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Engliſcher Sachſinn, deutſcher 
— Prof. Dr. Ed. 5098 ۰. Formelſinn 


ie Wurzel der engliſchen Politik iſt eine gewohnt gewordene Be- 
fangenheit, die ſchon zu Friedrichs des Großen Zeit dieſelbe war: 
England hat das Alleinrecht und iſt auch daher zu jeglichem berechtigt. 
۱ Aber hierdurch find die Engländer untereinander einig. Ihre Miniſter 
هر‎ die alten und neuen Legenden reden — ſo wie wieder Lloyd George über 
Napoleon —, ſie mögen mit Abſicht in die Welt hinauslügen oder aus britiſchen 
Naivitäten die Wahrheit auf den Kopf ſtellen — mit ihren Landsleuten ſprechen 
ſie als lare, denkwürdige Menſchen, die ſich unter ihresgleichen, unter Erwachſe⸗ 
nen befinden. Das Gongſchlagen, was die Kinder morgen für eine wunderbare 
Aberraſchung bekommen werden, und immer und immer ſind's ungreifbare und 
unbegreifbare Orakelkünſte, — ein bitterkeitsvolles Märchen der Weltgeſchichte 
vom großherzigen Papa, der ein anvertrautes reiches Gut ſplendide zu allen 
Fenſtern hinausſchenkt und doch nicht das Geſicht hat, ſeiner Familie, was ihr 
an Schulden und Untergang bevorſteht, offen zu bekennen —, ich ſage, daß es 
das in England nicht gibt. Die Jungfernrede Lloyd Georges als Premier hatte 
etwas, was an die Zeit der großen britiſchen Staatsmänner erinnern konnte, ſie 
erwies deren Eigenſchaft, den Dingen, wie fie für England liegen, ins Auge zu 
ſehn und daraus Ziele und Entſchlüſſe zu beſtimmen. Keineswegs mit viel ab- 
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Sachlagen blieb die britiſche Politik die ſiegreiche in jeder ihrer großen Kriſen, 
ſeit mehr als 200 Jahren, als Ludwig XIV. die durch Frankreich erkämpfte Macht 
mit dem Weltbeſitz Spaniens zu vereinigen dachte und fie durch die Waffen Sſter- 
reichs, Deutichlands, Hollands die Weltführung in die Hand bekam. 

Wenn unſere dreijährigen Kleinen zur Kunſt im Leben des Kindes zu 
trachten beginnen, zeichnet die Mama oder die tugendhafte Gouvernante ihnen 
die Figuren ſo, die ſie dann als Hieroglyphen ſich gelehrig aneignen. Das iſt 
der Mann, das iſt die Frau, das das Haus, das Dampfſchiff, die Kirche, der 
Apfelbaum, der Mond, die liebe Sonne. Es mag peinlich ſein, iſt jedoch nicht 
unwahr, daß bei uns diejenigen, die auch ſo in ihren Hieroglyphen leben, für 
höhere Politiker gehalten werden. Ich ſpreche ein andermal von unſern Gouver- 
nanten, die auf die politiſche Wandtafel dieſe bewährten Stereotypen vormalen, 
heute nur von denen, welchen fie Oenkinſtrumente werden. Das iſt der Natio- 
nalismus, das der Chauvinismus, das der Annexionismus, das der Militaris- 
mus, Rußland iſt für Herrn Scheidemann der Zarismus, und wenn ein ehrlicher 
Deutſcher ausdrücken will, in was für einer Art von Diplomatie wir regiert wer- 
den, ſo findet er wohl, daß es nach wie vor der Caprivismus ſei. Tatſächlich ließen 
fib Worte Caprivis jetzt noch als die gedankenbildenden anführen, die aber nie- 
mals ein engliſcher Minifter denken könnte, weil fie nicht gedacht find. Caprivi 
geſtand, er laſſe fib bei jeder Regierungshandlung leiten von der Wirkung, die 
fie auf die Sozialdemokratie ausüben müſſe. Als Überlegung iſt das ſehr an” 
gebracht in Fällen, wo da eine Beziehung iſt (obwohl es geſcheiter wäre, ſtatt 
an die Herren von der Partei endlich mal an die volklichen Geſinnungen und die 
Fühlung mit ihnen direkt zu denken); als Ismus jedoch wird es vernichtend, da 
kann nur die ſtärkere Delila, der eingefleiſchte Zsmus, den Simſon, der in ihr 
politiſches Zelt als freundlicher Schenker eintritt, bis in das Hirn und Mark ver- 
zehren. 

Wenn die Philiſter im Zelt über Simſon find, bleibt keine Friſt zu wohl- 
abgeſtimmten Schalmeienklängen, da braucht es Poſaunen und Trompeten, daß 
draußen die Mannſchaften aufſchrecken. Gewiß, es läßt ſich auch nach allen 
feineren Kunſtregeln über, für und wiederum gegen die Ismen akademiſch-hoch- 
gewichtig reden. Vom „Nationalismus“ ſagt ein pſeudonymes, als diplomatiſches 
Offizioſum zu betrachtendes, aus ſehr geſchätzter Umgebung juſt vor dem Welt- 
krieg entfloſſenes Buch, betitelt „Grundzüge der Weltpolitik der Gegenwart“: 
daß er „die extenſive Komponente der nationalen Wachstumstendenz vertrete“, 
und wenn wir dann anſchließend leſen, daß der Nationalismus „ſeiner Natur 
nach nicht nur unerſättlich, fordern auch ungeduldig“ iff, „weder von den Rompro- 
miſſen und Halbheiten etwas wiſſen will, mit denen die politiſche Aktion (9 ſich 
in einer ſolchen Zeit immer vorläufig zufrieden zu geben ſcheinen () muß, noch 
von den leiſen und ſtillen Allüren, die in einer ſolchen Zeit die erfolgreichen (1) 
find“ — ſiehe das Jahr 1914 —, {o könnten wir zu den Halbheiten keinen Derr” 
licheren Extraakzent bekommen, als die hälblich eingeflickten Wörtlein „vor 
läufig“ und „zufrieden geben“. „So laß mich ſcheinen, bis ich werde“, — dieſe 
Mignonsklänge haben nun Jahr und Jahr bis zuletzt in die wildeſte Sturmfahrt, 
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die Leben oder Untergang bedeutet, noch immer das Vertrauen auf die ſpäter 
zu enthüllende Weisheit am Steuerrad vertröſten müſſen. 

Englands Politik war weder unerſättlich noch ungeduldig, nationaliſtiſch 
wird fie der überlegenſte Ismatiker bezeichnen müſſen. Sie iſt nicht anders, wie 
auch die römiſche mit Einſchluß der Varusſchlacht geweſen iſt, die Geſchichte 
Wierter jeweiliger Sachlagen, und in dieſem Zeichen, in hoc signo, wird fie 
auch noch uns verholländern, trotz der Hindenburge und Tirpitze, wie heute die 
Inmp und de Ruyter hießen. Arminius opferte fib für keinen vertiftelten 
begeſtes, er ließ ihn, wie bekannt iſt, zu den Römern ziehn, er kämpfte für fein 
Lolkstum, und der fein eigenes Herzensweib Thusnelda dafür hingab, ward fo 
nach Tacitus der „zweifelloſe Erretter Germaniens“. Durch dieſen Einen, der 
ein Mann und Überblider war, der von den Römern gelernt und kapiert hatte, 
beginnt der Stillſtand der ſich fügenden ſtolzen Roma, während eine deutſche 
Zukunft und Geſchichte ihren Anfang nimmt. | 

Schreibt ein Engländer über Weltpolitik, fo denkt auch er nicht unerſättlich. 
Aber er denkt als Engländer: wir und die foreigners, die andern. Nie trifft man 
in einem engliſchen Buche auf den Plural „Die Nationen“, wobei die Engländer 
mitgemeint und eingeſchloſſen ſein könnten. Schreibt es der diplomatiſch deutſche 
Denker, jo wird fein Buch beherrſcht durch die „Konſtellation der Nationen“. 
Sie find, fo legt er dar, die ineinandergefügten Teile der politiſchen Weltton- 
ſtruktion, und für die Allüren der erwähnten Art von einer auswärtigen Politik 
ergidt ſich aus dieſer Konſtruktion, daß die Aktion einer einzelnen Macht, die 
naturlich wir ſind, nicht ausgeführt werden kann, ohne daß das ganze Gebäude 
in Bewegung geraten müßte. Quod erat demonstrandum, es geht auch ohne 
Patenſchaft von Scheidemann. Der halbe Studierzimmer-Fauſt mit Wagner 
und Schüler ſteht in ſolchen Büchern, kathederhaft einkonſtruiert, in die ſich wei- 
gernde Welt der Wirklichkeiten, denn mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 
Syſteme bereiten und mit der „geduldigen“ Bevölkerung zuſammen auf höhere 
Art ſich ſelber beſchwichtigen. Wieviel Glauben zwar Lloyd George, Briand, 
Pokrowsky und ſelbſt das Glöcklein Sonnino der Katheder-Politik nebſt Säulen- 
deiligen-Aſzeſe ſchenken, haben fie in ihrer Antwort ja nicht vorenthalten. 

Nur bei uns allein hat es gelingen können, die Geſamtkraft der Erkennt- 
niſſe aus dem Lebendigen hinauszumanövrieren auf die dürre Heide willens 
fremder Theoreme. Die da noch Widerſtand leiſten, müſſen ſich nun gefallen 
laffen, daß fie von Leuten, die nicht über den Rand eines Ismus ſehn, nach dieſer 
Marke ſortiert werden, Nationaliſten, Annexioniſten ufw., und von dem, was 
iſt — von dem, was der einfachſte Engländer zum politiſchen Objekt nimmt —, 
var mit konkretiſierter Durchdenkung noch überhaupt nicht politiſch die Rede. 

Es war noch nie die Rede davon, wie wir für die Zeit nach dem Kriege 
derſuchen müſſen, die Staaten mit Hilfe des Krieges zu gruppieren. Der Ismus 
will ſie verſöhnen, er will ſich begnügen, ſie tüchtig durchgewalkt zu haben, und 
wenn er ſie dann mit zerſchlagenen Gliedern aus den Händen läßt, werden ſie 
endlich ihm vertrauen und dankbar fein. Nach 26jähriger Ausprobierung, ob 
es derartige Pſychologien gibt, und vollends noch, wenn drüben der Gegner, 
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der Kluge, Gefürchtete ſteht, mit ſeinen großen Tonnen voll Lüge, Vergiftung, 
Beſtechung, Erweckung von Flluſionen à la Stalien, und mit feinen Koppelleinen, 
an die er noch immer verſtand und weiter verſtehen wird, die Völker mit ihren 
Kritikloſigkeiten und bewundernden Führungsbedürftigkeiten anzulegen. Im 
Kriege glorreich, im Friedensſchluß beſiegt, wird Deutſchland für 
den ganzen Reſt ſeiner künftigen Exiſtenz der große, ſchwer mit 
Recht beſtrafte Friedensſtörer heißen. Über wen wir keine dominierende 
Gewalt behalten, wo wir keine realen Garantien feſthalten, da treten wir 
unausbleiblich dieſe territorialen, volklichen, militäriſchen, wirtſchaftlichen Kräfte 
dem Feinde zur Verfügung ab, deſſen ceterum censeo wir kennen und das wir 
ihm auch dann nicht entwinden, wenn wir ihm diesmal de Ruyterſche Nieder- 
lagen noch beibringen ſollten. Sämtliche Staatsgebilde, die wir nicht zu behan- 
deln, aus der von uns freiwillig fingierten „Konſtellation der Nationen“ in die 
gleichen politiſchen Bedingungen und Frontſtellungen mit uns ſelber einzureihen, 
wenn nötig einzuzwingen wiſſen, die ſammeln wir um den Minotaurus des 
Deutſchland verſchlingenden Haſſes, der uns, ob Siegern, ob Beſiegten, in jedem 
Fall gewiß bleibt. Das gilt von Griechenland, Rumänien, die beide zu unſeren 
natürlichſten Schiefalsverbündeten gehören, wovon fie nur die ans Verbrechen 
grenzende Dummheit abdrängen könnte oder konnte; das gilt von Serbien aus 
einem ganzen vielteiligen Fächer von Gründen; gilt vor allem von dem böſen 
Hunde, der da im nördlichen Weſten uns am nächſten iſt. Verlockend iſt ja dies 
mühſelige Erzieheramt an einem noch nie Erzogenen nicht, und ſchon darum über- 
laſſen wir es beſſer einer mittelbaren Gewalt, die froh um den Rückhalt iſt, der 
ihr bisher noch nicht geboten war. Aber ob wir mögen, ob er, ſie, es mag, das iſt 
da nicht die Frageſtellung; wir müſſen, weil man ſo einen nach dieſen Vorgängen 
nicht mehr ſich ſelber überlaſſen darf, oder was dasſelbe iſt, dem andern, der ihn 
an ſeiner Leine dann ſchon weiter noch dreſſiert. Und ſo ſteht es um die ganze 
Politik nach dem Kriege. Ismen, verblendete, kindliche Ismen, ſtubengedachte 
Deduktionen find es, nach dem Kriege müßten fib die Verführten gegen Eng- 
land wenden. Als ob es nach dem Kriege keinen Matin, Corriere, Nowoje Wremja 
mit Zahl-Empfangsſtelle in London mehr gäbe. 

Andernteils brauchen wir Land. Nicht aus Nationalismen, noch aus Un- 
erſättlichkeit. Lediglich aus den realen Notwendigkeitsgründen, die höchſte be- 
rufene Führer vom größeren Oeutſchland in geklärten Stunden ſprechen ließen. 
Wir brauchen das Quantum Land, das ausreichend iſt, um eine nicht mehr natural- 
wirtſchaftlich ins Agrariſche begrenzte Nation auch zu ernähren, eine ſolche, die 
nach dem Kriege angeſtrengter denn je durch Gewerblichkeit und Handel ihren 
Wohlſtand wird halten und herſtellen müſſen, nicht für die Zunahme der Snobs, 
ſondern weil das Geld nun einmal der nervus rerum iſt. Wir brauchen Volks- 
boden, damit unſer Volkstum jih an Leben halten kann inmitten einer unbejtritte- 
nen „Konſtellation“ der Expanſionen, die, wenn es ſich um andere handelt, ſehr 
berechtigt find, und damit Oeutſchland nicht nur für feine Wehrkraft, ſondern 
auch für die Hände, die an den Maſchinen gebraucht werden, die Menſchen zu 
produzieren die nötige Breite und Geſundheit jungbrunnenhaft behält. Nur 
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wer nichts weiß, ſtellt ſich die wimmelnde Kinderzahl der Arbeiterkreiſe vor, und 
je Heinbürgerlicher dieſe aufſteigen, deſto mehr wird fie noch ſinken. Da dürfen 
Kolonien der Überſee erſt in zweiter Linie ſtehn, und fo nötig auch fie find, 
müßten fie unter altportugieſiſchen oder holländiſchen Umſtänden auch uns nur 
zum Oanaergeſchenke werden. — „Ohne ſolchen Zuwachs an fruchtbaren Men- 
ſchenleben wäre der Zuwachs an Naturſchätzen nichts. — Umgekehrt: es iſt tod- 
ſicher, daß die Werte ſchaffende Arbeit von den toten Naturſchätzen immer 
foviel an ſich zieht, als fie braucht.“ Auch in dieſem mittelbaren Sinne gilt 
die Binſen wahrheit: in Europa retten, erſiegen, begründen, ſichern wir deutſche 
Rolonialländer. „Die wahre deutſche Kolonialpolitik iſt daher nicht bloß eine 
Kolonialpolitik im Raume, ſondern eine in der Zeit; eine Politik, welche dafür 
ſorgt, daß jede Generation des deutſchen Volks mit einer breiten Front in die 
Zukunft tritt.“ Die Zeit iſt der Acker unſerer Zukunft, und was ihn beſtellt, ihn 
düngt und tragfähig hält, find nicht die Dividenden derer, die ihn abzuernten 
oder die Ernte aufzukaufen ſcheinen, ſondern ſind lebensgeſunde Volklichkeit, 
wurzelhafte Imponderabilien der Geſchichtlichkeit, und mit ihnen im Einklang — 
nicht im Widerſpruch, aber auch nicht im aufgedrängten Zweckſinn — Bildung, 
Unterricht und edlere Erziehung. „Das menſchliche Leben iſt vergleichbal 
einer Pendelbewegung zwiſchen der idealen und materiellen Welt. Der Pendel 
ſchlägt tief hinein in das Materielle, um in dieſer Bewegung lebendige Kraft 
aufzuſpeichern. Mit dieſer Kraft kehrt er zurück und taucht ebenſo weit hinein 
in die ideale Welt: je tiefer er taucht, mit um ſo mehr Kraft und Ausdauer kehrt 
er zurück und gibt die gewonnene lebendige Energie wiederum in der Arbeit an 
die materielle Welt aus.“ 

Worte von Dr. Georg Wilhelm Schiele aus dem Büchlein (1,50 N) 
„Venn die Waffen ruhn!“ Ein Katechismus, der die Geſamtheit unſerer 
tauſendteiligen Fragen, ſo auch vor allem die ſoziale nebſt der ſozialdemokratiſchen, 
aus der Räſon der Gründe und des Herzens behandelt und fie den Löſungen 
damit näher als mit irgendwelchen Poſtulaten oder Angſtmeiereien bringt. Für 
ſolche freilich, die die dem Leben ſelber ſich entringenden Forderungen des Volks- 
tums in das Wort von läſtiger Ungeduld zu bringen ſuchen, iſt beſchämender 
nichts, als dieſes Buch zu leſen. 

Aber vielleicht kommt dem betreffenden Pſeudonymus unſerer Weltpolitik 
dabei ſein eigenſter Satz in den Sinn, den er bei der papierenen Behandlung 
eines konſtruierten allzudeutſchen Nationalismus ſchrieb: daß „das ältere und 
gebildetere England ſich an die Sache hält“. Er wird, ſo ungeläufig ihm 
das ſein mag, die Entdeckung machen, daß wir ſchon auch von England lernen 
und neben den Doktrintyrannen, die fi) am Kotau Regierender ergötzen, wirk- 
liche Politiker auch in Deutſchland ſchon herangewachſen find. — 21. Dezember 1916. 
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Die ſchwediſche Margret 


Eine Kriegs- und Hexengeſchichte aus Nordſchleswig 
Von Erich Schlaikjer 


Las uralte Städtchen lag an einer offenen Bucht der Oſtſee. Man 
wollte wiſſen, daß es in der grauen Vorzeit aus einer Anſiedlung 
von Fiſchern entſtanden ſei. Jedenfalls war der Hang zur See ſeinen 
Bewohnern treu geblieben. Fiſcher gab es da auch heute noch genug. 
Wenn die Jungens bei der Konfirmation flügge wurden, gingen fie als Schiffs- 
jungens aufs Meer. An größeren Geſchäften waren einige Werften und Holz- 
handlungen vorhanden, die wiederum mit dem Meer zuſammenhingen. Das 
Meer beherrſchte das Städtchen. Es ſang ſeinen grauen Zauber in die Träume 
des Knaben hinein. Es rief den werdenden Jüngling zu ſich. Es war das gefahr- 
volle Kampffeld des Mannes und wurde die letzte Ruheſtätte für allzuviele. Selbſt 
die Greiſe vergaßen das Meer nicht. Wenn ſie zu erzählen begannen, lebte in 
ihren Schilderungen das Meer auf, mit Sturm und Untergang und fremden, 
heißen Küſten ... fo wie fie es in einem langen Leben an fib erfahren hatten. 

Das Städtchen ſelber war auf Grund genauer Kenntnis dem Meer gegenüber 
offenbar mißtrauiſch geweſen. Es hatte ſich in den hinterſten Winkel der Bucht 
zurückgezogen und ſich warm in eine Bodenſenkung hineingebettet. Von drei 
Seiten war es von waldbeſtandenen Hügeln umgeben. Nur die Seite aufs Meer 
hinaus war offen. 

Wenn ein lachender Sommer im Land war, fehlte es den Bewohnern des 
Städtchens niemals an angenehmen Ausflugsorten. Der Wald trat von zwei 
Seiten faſt unmittelbar an die Stadtgrenze heran und lud ganz von ſelber zu einem 
Aufenthalt in ſeinen grünen Schatten ein. Hier hatten fib denn auch die ver- 
ſchiedenen Gaſthäuſer angeſiedelt, die den Ausflügler durch Küche und Keller 
zu erquicken trachteten. Nur im Südweſten der meilenweit gedehnte und dunkle 
Räuberwald hatte eine ſcheue Zurückgezogenheit bewahrt. Man mußte immerhin 
drei Viertelſtunden wandern, bis man in ſeine Dämmerung eintreten konnte, 
und das war den bequemen Städtern zuviel. Nach einem kurzen Spaziergang 
vors Tor mußten auch gleich ein behaglicher Ruheplatz und der Nachmittagskaffee 
winken. 

Vielleicht war das der Grund, warum der Räuberwald auf die Bewohner 
des Städtchens immer wie ein etwas unheimliches Gebiet wirkte. Die Räuber 
jedenfalls, die nach der Stadtchronik hier einmal vor zwei Jahrhunderten gehauſt 
haben ſollten, konnten es unmöglich ſein. In einer fernen Vergangenheit, zu der 
nur noch dunkle, geheimnisvolle Sagen zurückführten, waren ſie bereits durch die 
Hand des Henkers oder auf natürliche Weiſe geſtorben. Nicht einmal das Gerücht 
wagte die Behauptung, daß es in dem gegenwärtigen wohlgehaltenen Königlich 
Preußiſchen Wald derartige lichtſcheue Menſchen gäbe. Nur der Name war 
zurückgeblieben, und die Bewohner des Städtchens waren viel zu aufgeklärt, um 
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ſich vor fo einem Namen aus uralten Zeiten zu fürchten. Sie kannten den Räuber- 

wald nicht. Er lag ihnen zu fern, und darum trug die Phantaſie allerhand dunkle 

Dinge hinein. Die Wälder, die {ib fait bis an die Stadtgrenze herandehnten, 
waren die ziviliſierten Wälder, mit denen man in einem geregelten Sonntags- 
verkehr ſtand. Der Räuberwald war wie ein finſterer Urwald, in dem noch die 
Schatten der Vergangenheit lagen. 

Am Ende hatte daran auch das ſogenannte Spukhaus teil, das mit ſeinem 
Gärthen unmittelbar am Eingang des Waldes lag. Seit mehr als einem halben 
Jahrhundert lag es hier in Sturm und Regen und ward von keines Menſchen Fuß 
betreten. Ohne Frage: es machte einen unheimlichen und verfallenen Eindruck 
und konnte ſelbſt einen unerſchrockenen Mann mit einem Gefühl des Unbehagens 

erfüllen. Hier und da ſaß noch eine halb erblindete Scheibe. An andern Stellen 
aber waren die verfaulten Fenſterrahmen ganz von ſelber herausgefallen, und an 
dunklen Herbſtabenden ſtrich der Wind klagend durch die Räume. _ 

Sm Städtchen wußte man aber doch, wie das alles zuſammenhing und 
geworden war. Die alten Leute hatten ja noch erlebt, daß hier eine redliche 
Waldarbeiterfamilie wohnte, die durch ihre Sauberkeit und ihre blitzblanken trau- 
lichen Fenſter in der ganzen Umgegend berühmt geweſen war. Sie hatten das 
Haus noch gekannt, als es ein ſonntäglich geputztes und ehrbares Ding war. Vor 
allem aber: was hatte der Räuberwald damit zu tun? Oder nahm man etwa an, 
daß der Mörder damals vom Näuberwald verſchlungen worden war? Und hatte 
die Phantasie des Volkes den einſamen Wald inſtinktiv zu einem Witſchuldigen 
des furchtbaren Verbrechens gemacht? Aber was konnte der Räuberwald dafür, 
daß er einſam wurde, wenn alle Menſchen ihn mieden. Das war doch gewiß nicht 
ſeine Schuld. 

Die Sache war damals vor mehr als einem halben Jahrhundert zwar ſchlimm 
geweſen, aber ſchließlich doch einfach genug und ohne myſtiſche Beimengung. 
3m Rathaus der Stadt reſidierte noch der däniſche Amtmann. Das Unglück hatte 
ſich bald nach achtundvierzig zugetragen und war in den Gerichtsakten der damaligen 
Zeit aufgezeichnet. | 

An einem heißen Zulinadhmittag waren der Waldarbeiter und feine Frau 
im Räuberwald mit ihrem Erwerb beſchäftigt. Er hatte Bäume gefällt, und ſie 
war auf die Beerenſuche gegangen. Um die ſechſte Stunde des Nachmittags aber, 
als die Sonnenſtrahlen bereits ſchräge fielen und die heiße Glut des Tages nach- 
gelaſſen hatte, war vom Städtchen her ein fremder Mann des Wegs gekommen. 
Ex hatte einen großen, ſchwarzen Vollbart getragen und hatte mit feiner braunen 
Haut und den dunklen Augen einen etwas ſüdländiſchen Eindruck gemacht. Die 
Leute im Städtchen, die ihn geſehen und geſprochen hatten, wollten nachher be- 
haupten, daß es ein Zigeuner geweſen fei. Darüber aber war niemals etwas 
dekanntgeworden. Sedenfalls hatte er durchaus nicht wie ein Zigeuner aus- 
geſehen. Er war ganz im Gegenteil wie ein ehrbarer Mann der dortigen Gegend 
gekleidet und hatte einen faſt wohlhabenden Eindruck gemacht. 

Bei dem ſchmucken Häuschen der Arbeiterfamilie hatte er haltgemacht und 

dene der ſiebzehnjährigen, ſtark entwickelten Tochter, die im Vorgärtchen mit den 
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Gemüſebeeten beſchäftigt war, die Zeit geboten. Dabei hatte er einige Anmerkungert 
über das anheimelnde Äußere des Häuschens gemacht, und hatte auch dem jungen 
Mädchen allerhand ſchmeichelhafte Dinge geſagt, die ein junges Weib gern hört. 
Das wußte man, weil das fünfjährige Brüderchen bei der Schweſter herum 
geſpielt hatte und nachher darüber ausſagen konnte. Schließlich hatte er ganz be- 
ſcheiden um ein Glas Milch gebeten und Bezahlung angeboten. Das junge Mäd- 
chen erwiderte, daß ſie nur Ziegenmilch hätten. Wenn er damit vorliebnehmen 
wolle, könne er gerne ein Glas haben, und Bezahlung pflegten ſie für ſo etwas 
nicht zu nehmen. Er hatte dankbar zugeſtimmt, und da er einen ſo ordentlichen 
Eindruck machte, hatte fie ihn ins Haus gebeten. Nun war er in den Garten ge- 
treten und hatte dem kleinen Brüderchen fünf Hamburger Schilling gegeben, 
wofür er ihm im Wald einen großen ſchönen Blumenſtrauß pflücken ſollte. Im 
beſonderen auf eine Blume, die in der Gegend ſelten war, hatte er Wert gelegt. 
Das junge Mädchen hatte zwar widerſprochen. Da er aber feine Milch nicht be- 
zahlen durfte, hatte er darauf beſtanden, auf dieſe Weiſe ein Gegengeſchenk zu 
machen. Dann waren ſie lachend und ſcherzend i ins Haus getreten, und das Brüder- 
chen war in den Wald gegangen. 

Als er nach ſtundenlangem Suchen zurückkam, fand er das Häuschen ver- 
ſchloſſen, im übrigen aber unberührt. Abends um acht aber, als die Eltern kamen 
und die Zimmer öffneten, fanden fie in der Wohnſtube auf dem Damaſtſofa, das 
ihr Stolz und ihre Wohlhabenheit war, die entkleidete Leiche ihrer Tochter, ſchändlich 
durch Schnitte und Stiche mit einem Meffer zugerichtet. Es war ein Luſtmord 
an ihr begangen worden. Von dem fremden Mann aber fap und hörte man nie- 
mals wieder etwas. Man nahm an, daß er in den Räuberwald hinein und durch 
ihn hindurchgegangen fei. In das Städtchen war er jedenfalls nicht zurück 
gekommen. 

Das Gerücht von dem ſchweren Verbrechen verbreitete ſich wie ein Lauf- 
feuer. Was die Polizei der damaligen Zeit an Hilfsmitteln beſaß, wurde in Tätig- 
keit geſetzt. Bon Nordſchleswig bis Altona hinunter war der ganze behördliche 
Apparat in fieberhafter Bewegung. Bald wurde in Angeln, bald an der frieſiſchen 
Weſtküſte, bald unten in Holſtein irgend jemand verhaftet. Aber immer war es 
der Verkehrte. Der fremde Mann ſchien vom Erdboden verſchwunden zu ſein. 

Die Waldarbeitersleute aber begruben ihre Tochter und ihr Glück und ver- 
ließen das Haus. Wenn ſie jemand fragte, warum ſie wegwollten, antworteten 
ſie nur: „Es litte fie nicht mehr in den alten Räumen.“ Sowohl der Mann wie 
die Frau waren nach dem ſchrecklichen Vorfall ſehr wortkarg geworden. Sie 
blieben noch eine Weile in dem kleinen Städtchen und gingen dann vier Meilen 
ſüdlich nach Flensburg, wo fie plattdeutſche Verwandte beſaßen. Seitdem war 
das Haus ein verrufener und verfemter Ort und verfiel im Wechſel der Jahre 
und des Wetters. 

Der Förſter erzählte, er habe an einem dunklen Herbſtabend die Schreie des 
ermordeten Mädchens durch das Haus gellen hören. Alte Frauen, die im Räuber- 
wald Beeren ſammelten, brachten die wunderlichſten Dinge heim. Eine von ihnen 
hatte an einem hellen Julinachmittag, genau um die Stunde des Mordes, den 
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fremden Mann wie damals an dem verhängnisvollen Tag am Gartenzaun ſtehen 
ſehen. Die Kleidung habe bis in die kleinſten Einzelheiten mit der Schilderung 
der Leute übereingeſtimmt, die ihn damals geſehen hatten. Er habe ſich an den 
Zaun gelehnt und in den Garten hineingeſehen. Dann habe er dreimal ſchwer ge- 
ſeuſzt und fei in den Räuberwald gegangen. Die Beerenfrau aber war von einem 
ſo eiskalten Schreck gepackt worden, daß ſie ihre Beeren von ſich warf und ins 
Städtchen hine inlief. was die Beine fie nur tragen wollten. Sie meldete noch am 
ſelben Abend ihre Wahrnehmungen der Polizei und war bereit, ſie zu beſchwören. 
Ein Protokoll wurde auch aufgenommen, aber alle Nachforſchungen blieben ver- 
gebens. ۱ ۱ ۱ ۱ 
Eine andere Frau, die im Wald für ihren armen Haushalt Reifer und vom 
Sturm heruntergewehte Aſte ſammelte, hatte wieder etwas anderes erlebt. An 
einem Sommerabend habe ſie mit ihrem ſchweren Bündel am Waldrand dem 
Häuschen gegenüber ausgeruht. Es fei genau acht Uhr geweſen, denn fie habe 
die ſchwachen Klänge vom Turm der fernen Stadt hören können. Im Vorgarten 
des Häuschens fei niemand geweſen. Als fie aber wieder hingeblickt habe, fei plötzlich 
mitten im Garten die Tochter der Waldarbeitersleute geſtanden und habe zu ihr 
hinübergenickt und gelacht. Dann habe fie ſich über die Beete hinabgebeugt und 
fei mit dem Gemũuͤſe beſchäftigt geweſen. Auf einmal aber habe fie einen gellenden 
Schrei ausgeſtoßen und ſei in wilder Flucht ins Haus hineingelaufen. Die Frau 
ſelber war vor Entſetzen in Ohnmacht gefallen und wurde eine Stunde ſpäter von 
einem Holzfäller gefunden und heimgebracht. 

Seitdem ſtand in dem ganzen Städtchen feſt, daß es in dem Haus nicht ge- 
heuer ſei. Aus einem Wuſt von Geſchichten, an dem die aufgeſcheuchte Phantaſie 
einen nicht geringen Anteil hatte, ſchälte ſich nach und nach ein ſozuſagen ſachlicher 
Kern heraus, der allgemein geglaubt wurde. Der fremde Mann ſei geſtorben. 
Darum habe die Polizei ihn zwiſchen Nordſchleswig und Altona nicht finden 
können. Es fei ihm aber die Ruhe im Grabe genommen, und er müſſe zur Strafe 
ewig am Haus des Verbrechens vorübergehen und im Wald verſchwinden. Das 
junge Mädchen wiederum könne nicht ſchlafen, weil die irdiſche Gerechtigkeit den 
Mord nicht geſühnt habe. Das Haus, in dem ihr ungerächtes Blut vergoſſen ſei, 
ſolle verflucht ſein. Darum zeige ſie ſich im Garten wie ſonſt, und darum höre man 
an dunklen Herbſtabenden ihre gellen Schreie durch das Haus klingen. Es laſte 
eine Blutſchuld auf dieſem Stück Erde, und dieſe Schuld ſolle im Bewußtſe in 
der Menſchen lebendig erhalten werden. Wohl jedem ehrlichen Chriſtenmenſchen, 
der nicht nötig habe, dieſe Stelle des Schreckens zu betreten! Man hätte ſelbſt 
einem tapferen Mann des Städtchens einen hohen Lohn bieten können, wenn 
er auch nur eine Stunde zur Nachtzeit in dem Häuschen verbringen wollte: er 
hätte das Geld nicht verdient. Teils hätte er ſich gefürchtet, teils aber wäre ihm 
mr Handel auch als ein frivoles Spiel mit dunklen unheimlichen Mächten er- 

jenen. 

Das Geſchlecht, das den Mord in der Fülle feiner Jahre erlebt hatte, war 

egit geſtorben und begraben. Kleine Knaben von damals waren alte Leute und 
afannen ſich der Sache nur wie eines fernen, unheimlichen Traums, der durch 
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ihre unſchuldigen Kinderjahre gegangen war. Nur die allerälteſten Leute des 
Städtchens hatten die Zeit wirklich mit Bewußtſein erlebt und konnten von den 
Einzelheiten Kunde geben. Und ſonderbar: je älter ſie wurden, um ſo mehr trat 
grade dieſe Zeit in ihrem Bewußtſein hervor. Es war ihnen, als habe ſich damals 
in dem Städtchen wirklich etwas ereignet und ſeitdem nie wieder. Für die Erlebniſſe 
der jüngeren Welt hatten ſie nur ein mitleidiges Achſelzucken. Was war das alles 
gegen die gruſelnde Aufregung, als man damals den fremden Mann ſuchte ? 

Mochten aber auch dieſe letzten Zeugen des ſchweren Verbrechens ſterben 
und vergehen: das Haus am Waldrand blieb. Es verfiel in Regen und Sturm, 
aber die ungeſühnte Blutſchuld laſtete noch immer auf ihm. Noch immer gellten 
die Schreie des bleichen jungen Mädchens durch die einſamen Räume, und noch 
immer wollten die Seeleute des Städtchens lieber mit einem wilden Sturm am 
Kap Horn anbinden, als eine Nacht im Spukhaus ſchlafen. 

An einem Novembertag aber kam ein großes, ſtarkes, bereits ergrautes 
Weib durch das Nordertor hinein. Es goß in Strömen, ſo daß man keinen Hund 
hätte hinausjagen mögen. Der gemütliche Bäckermeiſter Asmuſſen wollte grade 
mit einigen kühnen Sprüngen über die Straße wutſchen, um in Madam Jenſens 
Schenke auf der andern Seite ſich mit einem heißen Grog über das naſſe Elend 
zu tröſten, als er von der Frau angerufen wurde. ۱ 

„Teufel auch,“ dachte Asmuſſen, „bei dem Hundewetter ſoll man noch 
Auskunft geben.“ 

Er war entſchloſſen, verflucht kurz angebunden zu ſein. Als er dann aber 
die bis auf die Haut durchnäßte Frau vor fib ſtehen jab, der lange graue Haar- 
ſträhnen um den Kopf herabhingen, wurde er doch weicher und ſetzte ihr vernünftig 
auseinander, wo ſie eine billige Herberge für arme Leute finden könne. Leicht 
war die Unterhaltung keineswegs. Die Frau ſprach ſchwediſch und miſchte hoch- 
däniſche Brocken hinein. Asmuſſen aber beherrſchte nur den plattdäniſchen Volks- 
dialekt Nordſchleswigs. 

„Eine Landſtreicherin in den Jahren hat es nicht leicht“, ging es ihm durch 
den Sinn, als er zu Madam Fenſen hineinſchlüpfte. Und er freute fib, daß er 
ein ſolides Haus und eine gute Bäckerei geerbt hatte. 

Die Frau pilgerte durch den dunklen Regen weiter und ſtand ſchließlich 
in einem ſchmalen Seitengäßchen vor der niedrigen Herberge der dicken, robuſten 
Frau Bertelſen, wo Handwerksburſchen und allerhand fahrendes Volk zuhielten. 
Einem ehrbaren Bürger ſchauderte immer ein wenig die Haut, wenn er hier vor- 
überging. 

In dem ſchwach erhellten dunſtigen Schenkzimmer ſaßen zwei liederliche 
vagabundierende Frauenzimmer, ein Handwerksburſche und ein kleiner Schlähter- 
meiſter aus der Stadt, von dem Frau Bertelſen Fleiſch kaufte. Alle drei waren 
halb betrunken. 

Die fremde Frau blieb mit ihrem großen Wachstuchbündel zunächſt in der 
Tür ſtehen. Ihre Kleider trieften, und Frau Bertelſen ſandte ihr darum einen 
wenig freundlichen Blick. 

Sie möchte gern über Nacht bleiben, ſagte ſie dann. 
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Ob fie Geld habe, fragte Frau Bertelſen. Viele Umftände wurden in dem 
Lokal nicht gemacht. 

Ja, das habe ſie. 

Sie möchte auch gern eine Taſſe heißen Kafſee und trockenes Schwarzbrot 
baben. 

Ob fie alles im voraus bezahlen könne? 

3a, das könne fie. 

Ob ſie in dem Bündel trockene Kleider habe? 

Auch das war in Ordnung. 

„Bring' fie hinauf, Emma“, ſagte Frau Bertelſen dann zu emem halb- 
wüchſigen Mädchen, das in der Ofenecke fab. „Sie kann die Dachkammer nach 
dem Hof hinaus kriegen.“ 

Als die fremde Frau in trockenen Kleidern wieder hinunterkam und den 
heißen Raffee mit Schwarzbrot verzehrte, war das Geſpräch am Nebentiſch auf 
das Spukhaus gekommen. Die zwei Dirnen wollten an Geiſter nicht glauben, 
weil fie zu roh waren. Der Handwerksburſche nicht, weil er auf feinen Reifen 
zu aufgeklärt geworden war. Der Schlächtermeiſter und Frau Bertelſen aber 
tiſchten immer grauſigere Spukgeſchichten auf und ſchworen bei Gott und allen 
Heiligen, daß es die Wahrheit ſei. Das Haus ſelber und die ganze Geſchichte des 
Haufes wurden im Geſpräch lebendig. 

Schließlich ſtolperten die beiden Dirnen und der Handwerksburſche in ihre 
Kammer hinauf, wobei einige ſaftige Späße ihnen das Geleit gaben. Frau Ber- 
telſen und der Schlächter aber blieben zurück und entrüſteten ſich über die Zweifel- 
ſucht, die ſie mit ihren ſolid beglaubigten Spukgeſchichten gefunden hatten. 

Bem das Haus gehöre, fragte dann auf einmal die Stimme der fremden Frau. 

Wem das Haus gehöre? Frau Bertelſen und der Schlächter ſahen ſich 
plötzlich fo erſtaunt an, als ob fie von einer ganz andern Welt zurückkämen. Sie 
waren von Kind an ſo gewöhnt, das Spukhaus als einen verrufenen herrenloſen 
Geiſterort zu betrachten, daß die Frage nach dem bürgerlichen Eigentümer ſie 
ganz perplex machte. 

Wem das Haus gehöre? Sie mußten ſich ordentlich erſt beſinnen. Ja, die 
urſprünglichen Waldarbeitersleute waren in Flensburg geſtorben. Die kamen 
alſo nicht in Frage. Die Tochter war ja ermordet. Die war alſo auch aus dem 
Spiel. Aber dann war ja noch das kleine Brüderchen da, das damals im Garten 
geſpielt hatte. Was aus dem geworden war, wußte Frau Bertelſen nicht; aber 
das konnte der Schlächter berichten. Der ſei erſt ein Menſchenalter als Matroſe 
zur See gefahren und habe augenblicklich einen kleinen Kramladen für Seeleute 
in Flensburg. 

„Aber warum fragen Sie im Grunde danach?“ meinte jetzt plötzlich der 
Schlãchter, dem es zum Bewußtſein kam, daß die ganze Unterſuchung der Eigen- 
umsverhältnifje ja vollkommen ſinnlos fei. 

„Ich möchte da wohnen.“ 

„Gott ſei uns gnädig!“ rief Frau Bertelſen und hielt ſich an der Stuhllehne 

f. Sie hatte einen fo ſtarken Schreck bekommen, daß ihre Bruſt keuchte. 
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„Emma, geh zu Bett“, befahl ſie dann der Tochter. Das war nichts für 
Kinder. 

Emma ging. 

„Vollen Sie mir erklären, wie Sie dazu kommen, derlei Reden zu führen?“ 
ſagte nun der Schlächter mit der Beſtimmtheit eines Mannes, der keinen Unfug 
mit ſeiner Perſon duldet. 

„alt es jo ſonderbar, daß eine Landſtreicherin ein feſtes Dach über dem Kopf 
haben möchte?“ 

„Ich will mich zu Bett legen“, ſagte Frau Bertelſen. „Gehen Sie auch 
ſchlafen, Meiſter. Es lohnt nicht, daß man ſich mit ſo ſchrecklichen Dingen aufregt.“ 

„Suchen Sie ſich für Ihren gottesläſterlichen Kram andere Leute aus und 
danken Sie dem Himmel, daß Sie die Nacht in einem ehrlichen Haus ſchlafen 
können“, ſagte fie dann zu der Landſtreicherin. 

Eine halbe Stunde ſpäter lag die kleine Herberge in tiefem Dunkel. 

Die fremde Landſtreicherin kam am nächſten Morgen mit keiner Silbe auf 
die Sache zurück; aber fie behielt ihre Lammer und ließ unter der Hand nicht locker. 
Nach drei Tagen brachte ihr die Poſt aus Flensburg einen Brief von dem augen- 
blicklichen Beſitzer des Hauſes. Er habe das Haus ſeit jenem Schreckenstag ſeiner 
Kinderjahre nicht mehr betreten, ſchrieb er. Wenn er das Haus hätte loswerden 
können, hätte er es längſt verſchenkt, aber jedermann habe ſich vor dieſem Geſchenk 
wie vor der Peſt gefürchtet. Mitunter ſei er auf den Gedanken verfallen, es in 
Rauch und Flammen aufgehen zu laſſen. Da die Leute aber ſagten, daß der Geiſt 
ſeiner ermordeten Schweſter dort umgehe, wäre ihm immer geweſen, als wenn er 
ihr damit etwas zuleide täte. Er habe darum einfach das Haus ſtehen laſſen, 
bis es verfaulte und eines Tages von ſelber in ſich zuſammenfiele. Es fei ihm aber 
immer wie ein Schandfleck auf dem Namen ſeiner ehrenwerten Eltern geweſen, 
daß fie in ihrer Heimat ein fo häßliches Denkmal hinterlaſſen follten, und er habe 
in mancher ſtillen Stunde Gott gebeten, die ſchreckliche Laſt doch von ihm zu nehmen. 
Sie habe ihm darum mit ihrem Brief eine große Freude bereitet. Es ſei ihm nicht 
anders, als habe nun die Stunde der Erlöſung geſchlagen — — — für das An- 
denken ſeiner toten Eltern, für den ruheloſen Geiſt der Schweſter, für ihn ſelber, 
für das Haus, für ſie alle. Er betrachte ſie als eine von Gott ſelber Geſandte und 
wolle das Haus gern in ihre Hände legen. Er ſei nicht wohlhabend genug, um ihr 
bei den notwendigen Reparaturen beizuſtehen. Aber ebenſowenig wolle er einen 
Kaufpreis verlangen. Sie mache ganz im Gegenteil ihm ein Geſchenk, und er 
werde ihr bis ans Ende ſeiner Tage unauslöſchlichen Dank bewahren. Wenn 
nun wieder ein Menſch in die verfallenen Räume einzöge und eine menſchliche 
Hand ſich des verfaulten Elends annähme, würde vielleicht auch der alte Segen 
wiederkommen. Der Herr ſegne Sie und behüte Sie, ſchloß der Brief. 

So kam die ſchwediſche Landſtreicherin unvermutet in den Beſitz von Haus 
und Garten. Als Frau Bertelſen die Kunde in der Nachbarſchaft verbreitete und 
wunder dachte, was für Senjat.on fie ernten würde, kam fie mit verhaltenen Tränen 
und Wut in der Stimme nach Hauſe. Sie war zum erſten Male in den Verdacht 
geraten, nicht ganz bei Troſt zu fein. Ja man hatte ſogar auf das Gerücht an- 
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geſpielt, das ihr eine heimliche Vorliebe für geiſtige Getränke zuſchrieb. Der 
Bäckermeiſter Asmuſſen, der ſich als beſonders ſachverſtändig betrachtete, weil 
ex als erfter mit der ſchwediſchen Landſtreicherin geſprochen hatte, hatte ihr in 
dieſem Zuſammenhang ſogar ein höhniſches „Proſt“ zugerufen, als er am Spät- 
nachmittag an der Herberge vorüberging und fie grade im Zimmer damit be- 
ſchäftigt war, ſich einen kleinen unſchuldigen Grog zu machen. 
Nah dem tiefen Fall kamen aber dann die Tage der glorreichen Auferſtehung. 
Sie hatte doch recht gehabt! Der Polizeiſekretär hatte ſelber am Stammtiſch 
egählt, daß die Fremde ſich als Beſitzerin des Hauſes gemeldet habe, und daß 
die Akten in Ordnung gebracht würden. Auf die erſtaunte Frage der Bürger, 
wie eine ſolche Perſon Hausbeſitzerin werden könne, hatte er nur mit einem gleich- 
mutigen Achſelzucken geantwortet. Warum nicht — wenn die Papiere in Ord- 
nung waren? Das aber waren ſie. Geradezu muſterhaft. Margarete Hansdatter 
aus Sjöholm in Schweden. Daran war nicht zu rütteln. Geburtsſchein und Tauf- 
ſchein waren vorhanden. Sogar einen ehelichen Mann hatte ſie gehabt. Der war 
freilich lange tot; aber der Trauſchein war noch da. Auch ſonſt hatte ſie offenbar 
auf Ordnung gehalten. Die Liſten konnten mit vollſter Genauigkeit ausgefüllt 
werden. Damit war jeder Zweifel beſeitigt. Die regelrechte Übernahme des 
Hauſes war amtlich verbürgt. Außerdem war ſie auch bereits eingezogen, und die 
berufsmäßigen Arbeiter des Räuberwaldes — Förſter, Waldarbeiter und Arbeiter- 
frauen — hatten ſie mit hellem Entſetzen an den Außenwänden des verfluchten 
Hauſes herumhantieren ſehen. Nun war alſo die Menſchenhand da, die ſich der 
verfaulenden Schande annahm, und nun ſollte nach der Hoffnung des alten Ma- 
trofen der Segen kommen. Aber der Segen kam nicht. Der Fluch des Haufes 
ging auf Die fremde Schwedin über. 

Nachdem ſch die wilden Gerüchte gelegt hatten, die das ungeheuerliche 
Ereignis zunächſt hervorgerufen hatte, ſchien freilich alles gut gehen zu ſollen. 
Die „ſchwediſche Margret“, wie ſie genannt wurde, lebte völlig für ſich. Sie richtete 
an niemand ein Wort, der ſie nicht zu ſich heranrief. Sie ging in kein Haus, in 
das ſie nicht gebeten wurde. Sie kam in das Städtchen nur, wenn ſie notwendig 
dort zu tun hatte. Sie blieb fo gut wie immer im Spukhaus und im Räuberwald. 
Wer aber hätte ihr grade dieſen Aufenthalt ſtreitig machen mögen? 

Auch ließ ſich ja nicht leugnen, daß das Haus unter ihren nimmer raſtenden 
Händen ein freundlicheres Ausſehen gewann. Sie war offenbar eine Frau, die 
mancherlei Arbeit verſtand und ſich zu einem ſoliden, wurzelfeſten Daſein ent- 
ſchloſſen hatte. Handwerker gab es für ſie ja nicht. Einmal hatte ſie kein Geld, 
und ſelbſt für Geld hätte ſich niemand gefunden, der an dem unehrlichen Haus 
gearbeitet hätte. Sie mußte darum vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht 
allein tätig ſein. Hatte ſie für ein Fenſter kein Glas, ſchlug ſie ein Brett davor. 
Farbtopf und Pinſel halfen dem äußeren Anſehen auf. Was ſchief hing, wurde 
gerichtet und feſtgenagelt. Was ſchmutzig war, wurde geſcheuert und ſauber 

gmacht. Sogar auf dem Strohdach fab man fie herumklettern, um die ſchad- 
Weiten Stellen auszubeſſern. Allmählich würde das Haus ſchon menſchliche Formen 
nehmen, und dann war immerhin ein Schandfleck am Eingang eines ſchönen 
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Waldes beſeitigt. Man jelber ging ja nicht in den Räuberwald — Gott bewahre! — 
aber fremde Touriſten ſuchten den in ſeiner Art berühmten Wald auf, und dann 
machte das verfaulte Haus doch einen ſchlechten Eindruck. 

Es kam hinzu, daß ſie offenbar das Zeug hatte, eine ſogenannte „kluge Frau“ 
zu werden. Sie kannte heilende Kräuter, die ſie zum Verkauf anbot, und die in 
der Tat vortrefflich fein ſollten. Die Bauersfrauen der umliegenden Dörfer, die 
das Spukhaus nur vom Hörenſagen kannten und ihr daher unbefangen entgegen 
gekommen waren, lobten ſie ſehr. Sie ſollte die Gicht „wegſetzen“ können und 
mehr als einem leidenden Menſchen geholfen haben. Wenn die Kühe nicht Milch 
genug gaben, verordnete ſie ein beſtimmtes Futter, und das half. Auch ſonſt ſollte 
ſie das Vieh weit beſſer als die ſtudierten Arzte kurieren können. Sie hatte wohl 
nicht umſonſt die grauen klugen Augen, die jeden Menſchen fo unerſchrocken an- 
blickten. Ein ſcharfer Verſtand war ihr offenbar angeboren, und auf ihrer Wander- 
ſchaft durch die weite Welt mochte ſie viel gelernt haben. Freilich: ein dunkler 
Schatten fiel auch im Anfang über das an ſich nicht unfreundliche Bild. Sie ſollte 
den Tod von zwei Bauern genau auf den Tag vorhergeſagt haben. Wie konnte ſie 
das? Stand ſie vielleicht mit dunklen Mächten im Bund, und war ſie vielleicht 
grade im Spukhaus am rechten Ort? 

Trotzdem ging im Anfang alles gut. Im beſonderen ihre ſtrenge Redlichkeit, 
die ſich bald herumſprach, flößte Achtung ein. Dann aber kam die Sache mit Safper 
Grobian und verdarb alles. (Fortſetzung folgt) 


عم 
Frühlingsſtimmen 1917 ۰ Bon Karl Frank‏ 


Frühling heißt glauben an Leben und Sieg: 
Pflüg’, Eiſen, pflüg’! 

Zeder, der fät, iſt ein Kämpfer daheim, 

Wie Schwerter entſproſſe den Schollen der Keim, 
Künftige Ernte, kein Feind ſoll ſie rauben: 
Frühling heißt glauben! 


Frühling heißt wollen mit wogender Kraft: 
Schafft, Hände, ſchafft! 

Aus den Herzen ſchlag' es empor, 
Flammendes Opfer, wie nie zuvor; 

Mögen die Wetter uns nachtſchwarz umgrollen: 
Frühling heißt wollen! 


Frühling heißt Sieg über Tod und Nacht — 
Ruft's nicht zur Schlacht? 

Wehe dem Feind, der den Frieden verſchmäht, 
Sturm ſoll er ernten, wie er gefät; 

Machtlos ſoll er am Boden liegen: 

Wir glauben, wir wollen, 

Und Frühling heißt ſiegen! 
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Der Goldſchmuck der Frauen oder 
der bargeldloſe Zahlungsverkehr? 
Von A. Geiler 


u den hohen Anſpannungen, die die Durchführung des Krieges nach 
vieler Richtung bringt, zählt auch das Streben nach einer ausgiebi- 
< gen Verbeſſerung der metallenen Unterlage unſeres ۰ 
Gold heißt die Loſung. Alles gemünzte Gold zur Reichsbank! Aber 
auch, was an entbehrlichem Schmuck in Willionenwerten über das Volk hin zer- 
ſtreut iſt, foll geſammelt werden, um die Golddecke unſeres Geldweſens zu Der” 
größern. Bekanntlich kann die Reichsbank für je 100 „, die fie in gemünzten 
oder Barrengold in ihren Stahlkammern liegen hat, 300 „ in Noten in Verkehr 
ſetzen. Aber nicht mehr. Ze mehr alſo das mächtig pulſende Verkehrsleben an 
Umlaufmitteln braucht und u. a. Reichsbanknoten ausgegeben werden müſſen, 
um ſo größer muß ihr Goldvorrat ſein. Und je mehr ſich der Bargeldumlauf ein- 
ſchränken läßt, um ſo mehr Gold hat die Reichsbank für andre Zwecke zu freier 
Verfügung. Darum das Streben, den Bargeldumlauf einzuſchränken und weite- 
res Gold zur Bank zu ziehen. Doch keine dieſer Maßnahmen läßt fib ohne weite 
tes erzwingen. Gewaltſam dem Verkehr die Noten zu entziehen, brächte ſchwere 
wirtſchaftliche Gefahren; die Erhöhung des Goldſchatzes aber könnte nicht ge- 
ſchehen, ohne daß gewiſſe Zwangsmaßregeln ergriffen würden. Schon iſt ja be- 
kanntlich erwogen worden, ob nicht eine Beſchlagnahme und Ablieferungspflicht 
für die Goldſachen kommen ſoll, ſo wie es mit Kupfer und Nickel geſchehen iſt. 

Die ſchwere Zeit fordert ſchwere Opfer und Opferfreudigkeit aller Volks- 
genoſſen. Darum werden ſich viele, wenn auch nicht leichten Herzens, zur Tren- 
nung von manchem liebgewordenen Schmuckſtück entſchließen, und ſchon haben 
die an vielen Orten vorgenommenen und noch im Gange befindlichen Samm- 
lungen freiwilliger Goldabgabe erfreuliche Ergebniſſe gebracht. Aber es iſt zweier- 
lei, ob dem einzelnen die Ablieferung überhaupt und die Auswahl der abzugeben- 
den Stücke freigeſtellt iſt, oder ob eine Zwangsablieferung eintreten ſoll. 
Das Herz unſerer Frauen hängt nun einmal an ihrem Schmuck, und bei ungezähl- 
ten Stücken iſt der Gefühlswert weit höher als der Wert des Metalls, den die 
Einſchmelzung ergäbe. Darum müßte es ſehr bedauert werden, wenn die Ver- 
hältniſſe zu einer kulturell fo unerfreulichen Maßnahme der allgemeinen Gold- 
deſchlagnahme führen ſollten. Wenn ſie vermieden werden kann, ſollte ſie nicht 
leichten Herzens angeordnet werden. Und wir haben ein Mittel, eine ſolche 
Na ßßnahme jedenfalls noch weit hinauszuſchieben. 

Es war vorhin von der Wechſelbeziehung zwiſchen der Größe des Bargeld- 
umlaufs und der Größe des Goldbeſtands die Rede. Steigt die eine, ſo muß die 
andere geſteigert werden. Aber wir brauchen nicht auf eine Vergrößerung des 
Soldbeſtandes bedacht zu fein, wenn es gelingt, den Notenbedarf erheblich unter 
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ſein heutiges Maß herabzudrücken. Daher die ſeit Monaten kräftig durchgeführte 
Werbung für den bargeldloſen Zahlungsverkehr. Jede Zahlung, die ohne 
Bargeld geſchieht (ſei es nun in Hart- oder Papiergeld), ſpart Umlaufmittel und 
ſpart die Bereithaltung von Gold bei der Reichsbank. Darum iſt es vaterlän- 
diſche Pflicht eines jeden, nach Möglichkeit ſtatt der Barzahlung die 
bargeldloſe zu wählen, d. h. den Weg der Geldüberweiſung. Das wird 
uns, mit vollem Rechte, eindringlich an hundert Stellen gepredigt. Aber der 
Erfolg der Mahnung zeigt ſich allzu langſam. Was iſt das an ſich ja erfreuliche 
Anwachſen des Poſtſcheckverkehrs, gemeſſen an den Rieſenſummen, die noch täg- 
lich in Barzahlungen umgehen! Und die Zahl der Poſtſcheckkunden und ihr monat- 
liches Anwachſen haben wahrlich noch lange keine Höhe, die man als achtung- 
gebietend bezeichnen dürfte. Gerade der Poſtſcheckverkehr aber kommt als Zah- 
lungsweg für die breite Menge des Volkes in erſter Linie in Betracht, und gerade 
er hat den Vorzug, daß damit eine Einheitlichkeit der Zahlungen erreicht würde, 
während man, ſoferne der eine bei dieſer, der andere bei jener Bank Scheckkunde 
iſt, jeden wieder eigens zu behandeln hat. 

Darum gilt es, gerade den Poſtſcheckverkehr mächtig zu fördern. Aber es 
genügt nicht, bloß mit ſanfter Mahnung, mit Zureden und Belehrung zu kom- 
men. Wer ein Ziel erreichen will, darf ſich vor den wirkſamen Mitteln zum Ziele 
nicht ſcheuen. Und wer einen andern zur Mitwirkung an einem Unternehmen 
gewinnen will, muß vor allem die Hinderniſſe wegräumen, die die Mitwirkung 
erſchweren, dann aber, wenn der andere zu ſchwerfällig iſt zum freiwilligen Bei- 
tritt, zu ſanftem Drucke greifen. Das gilt auch von der Förderung des Poſtſcheck⸗ 
verkehrs. 

Hier war für die Teilnahme zunächſt eine unabhebbare Stammeinlage von 
100 % beſtimmt. Man hat fie mittlerweile auf 50 „ ermäßigt. Aber auch fo 
noch iſt ſie ein ſchweres Hemmnis für den Beitritt. Wer das beſtätigt ſehen will, 
verſuche nur, in Bekanntenkreiſen für den Poſtſcheckverkehr zu werben und auf 
die volkswirtſchaftliche und vaterländiſche Bedeutung dieſes Beitritts hinzu- 
weiſen. Alle hören ihm willig zu, — aber fie lehnen ab, ſobald man ſchüchtern 
auf die Stammeinlage zu ſprechen kommt. Alſo weg damit! Die Stamm- 
einlage ſoll der Poſtverwaltung eine Deckung gegen die Gefahr eines Gebühren- 
ausfalls bieten. Aber mag dieſe Gefahr auf 1000 anzuſchlagen ſein, ſo kann dafür 
die Poſtverwaltung 100000 an Zinſen mehr erzielen, wenn durch den Wegfall 
der Stammeinlage das Tor weit geöffnet würde. 

Auch dann freilich noch blieben nicht wenige draußen ſtehen. Es gibt nun 
einmal viele Menſchen, die Bargeld ſehen wollen und lieber dieſes im Kaſten ver- 
wahren als die unſcheinbaren Zettelchen des Scheckamts über die Ergebniſſe des 
Aberweiſungsverkehrs. Aber die Zeit iſt nicht dazu angetan, auf ſolch rückſtändige 
Menſchen viel Rückſicht zu nehmen. Wer entſchlußſchwach iſt oder widerwillig, 
muß geſchoben werden. Wer möchte hierin in einer Zeit, die uns in jo vielem 
unendlich ſchwereren Zwang auferlegt, etwas Beſonderes ſehen? Darum müſſen 
wir als zweite Maßnahme fordern: Die Poſtſchecküberweiſung werde als 
geſetzliches Zahlungsmittel erklärt für alle Zahlungen von gewiſſer Höhe 
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an. Ich würde die Grenze bei 20 K, allenfalls erſt bei 50 „ ziehen. Im einzel- 
nen mag folgendes zur Erläuterung dienen: 

Wer auf Grund ſeiner Poſtſcheckbeteiligung alle anfallenden Zahlungen 
von emiger Erheblichkeit bargeldlos erledigen will, ſtößt in einer leidig großen 
Zahl der Fälle auf Gläubiger, die kein Konto haben. Alſo muß doch wieder zum 
baren Geld gegriffen und es dem Gläubiger ins Haus getragen werden. Darum 

ſoll jedem, der über ein Poſtſcheckkonto verfügt, ſei es als eigener Inhaber eines 
ſolchen oder als Scheckkunde einer angeſchloſſenen Bank, freigeſtellt werden, ſeine 
Zahlungen durch Poſtſchecküberweiſung zu erledigen, auch wenn fein Gläubiger 
lein Konto hält. Durch die Aberweiſung werde die Schuld getilgt. Aber 
ih würde nicht jo weit gehen, den Gläubiger gleich zum Zwangskunden des Poit- 
ſchecverkehrs zu machen, und es würde nicht ſofort beim Eingang der Überweifung 
ein förmliches Konto für ihn angelegt; vielmehr würde ihm durchaus freiſtehen, 
ob und wann er den für ihn überwieſenen Betrag bar abheben wollte. Das Amt 
würde ihm alfo den Eingang des Zahlbetrags mitteilen und ihn dabei einladen, 
dem Poſtſcheckverkehr beizutreten, ihm meinetwegen auch gleich einen Vordruck 
für die Barabhebung beilegen, und die Barabhebung könnte koſtenlos geſchehen. 

Aber, wird man ſagen, wenn der Betrag doch abgehoben würde, iſt das 
nicht eine töricht umſtändliche Zahlungsweiſe und das Scheckamt mit nutzloſer 
Arbeit belaſtet? Mitnichten. Die Arbeit würde ſich reichlich bezahlt machen. Denn 
abgeſehen davon, daß die Abhebung ſicher oft genug nicht ſofort, ſondern erſt bei 
Bargeldbedarf geſchehen würde, die Poſtverwaltung alſo den Zinsgewinn hätte, 
würde zwar vermutlich der Empfangsberechtigte das erſte-, vielleicht auch das 
zweite und drittemal den Betrag bar abheben, aber bis zum vierten und fünften 
Fall hätte er ſich fo an den Gedanken gewöhnt, daß er mit großer Wahrfcheinlich- 
keit als Poſtſcheckkunde gewonnen wäre. So mußte man es ja auch wiederholt 
ſchwarz auf weiß geſehen haben, bis alle Welt daran glaubte, daß Odol das Beſte 
fei für die Zähne. Alſo damit würde der Poſtſcheckverkehr eine ſtarke Mehrung 
der Teilnehmer erreichen. Wie viele Arbeit läßt es ſich nicht der Kaufmann koſten, 
wenn es gilt, ſeinen Kundenkreis zu erweitern; und die Arbeit lohnt! 

Wir ſtehen vor der Entſcheidung, ob wir den einen Weg gehen wollen oder 
den andern: die Golddecke vergrößern und zu dem Ende unſern Frauen ihre gold- 
nen Ohrringe und Broſchen und Ringe zu nehmen — oder den baren Zahlungs- 
verkehr, die Urſache ſolcher Maßnahmen, wirkſamſt einzudämmen. Was aber 
wiegt ſchwerer: wertvolle, ſchutzwürdige Gefühle mit hartem Zugriff zu verſtören 
oder den Schwerfälligen oder Widerwilligen durch einen Druck zu dem anzuhal- 
ten, was der einſichtige und pflichtbewußte Mann von ſelber tut — durch einen 
Oruck zumal, über den {ip wahrlich keiner beklagen dürfte, da er fo ſanft gefchähe 
wie nur immer möglich? 

Die vorgeſchlagene Maßnahme würde nur eine von manchen geeigneten 
ſein und zu ſolchen von allerdings weniger umfaſſenden Wirkungen hinzuzutreten 
eben. Hier würde ſich namentlich die anderwärts angeregte Anordnung empfehlen, 
% jedem Poſtſcheckkunden, der ein Einkommen aus einer öffentlichen Kaſſe be- 
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ihm monatlich in barem auszuzahlen. Ein Zinsverluſt der öffentlichen Kaſſe würde 
nicht entſtehen oder ſich bezahlt machen, die Maßnahme aber ſicher erzieheriſch 
wirken. 

Inzwiſchen nimmt die freiwillige Goldablieferung ihren Fortgang. Man 
kann kaum ſagen: mit achtunggebietendem Ergebnis, wenn man da und dort im 
Tagblatt lieft, die Goldſammlung in X habe nun (nach zwei und drei Monaten 
fleißiger Arbeit einer Aufkaufsſtelle !) „ſchon 17000 Mark erbracht“. Mag ſich das 
Ergebnis für das Reich auch auf einige Dutzend Millionen ſummen, wird uns 
das über den Berg helfen? Und wird das Ergebnis ſolcher Sammlung eine fühl 
bare Mehrung erfahren durch die Mahnung, die noch jüngſt der Präſident an die 
Mitglieder des Zentralausſchuſſes der Reichsbank richtete: in ihren Kreiſen für 
die Gold- und Juwelenſammlung nachdrücklich zu wirken? 


Wiederſehen Von Helene Brauer 


Wir iſt, als ob wir nie gekannt uns haben, 

So fremd biſt in der Fremde du geworden, 

Wo du erwarbſt den herben Schmuck der Orden, 
Wo ernſte Männer werden aus den Knaben. 


Nicht kennen deine frühgeprägten Züge 

Die Träume mehr, die ſich wie Lerchen ſchwangen, 
Und nicht die Sehnſucht, die voll Glückverlangen 
Durch alle Himmel nahm die ſtolzen Flüge. 


ich weiß: die Welt des Grauens und des Blutes 
Ließ alle Sonne dir zu jach erblinden; 

Wirſt du denn nie dein Lachen wiederfinden 

Des alten köſtlichen Knabenübermutes? 


Nach Märzenkühle gleich verſengte Auen, 
Dazwiſchen nicht das ſelige Blumenwallen, 

Nach frühem Knoſpen gleich das Blätterfallen, — 
Das iſt für junge Augen ſchwer zu ſchauen 


Das liebe Leben wie ein Lied beginnen 

Und, noch den Blick berauſcht von Morgenrot, 
So Aug’ in Aug’ hintreten vor den Tod — 
Das grub in deine Stirn die frühen Rinnen. 


91544501: 0 19 


Legende 
Von Karl Röttger 


Eies iſt eine Geſchichte von Zeſus, dem Kind, da unter feinem Blick 
d und unter feinen Händen etwas geſchah, das manche ein Wunder 
nennen mögen, und das er gleichwohl doch nicht wußte, weil ſolches 
Geſchehen ihm fo ſelbſtverſtändlich erſchien. Oder da die Verände- 
tung, die unter ſeinem Blick geſchah, für ihn vielleicht gar nicht da war —: da 
in ſeinem Blick ja Welt, Menſchen und Dinge in der Schönheit vorhanden ſind, 
die Gott von Anfang an gemeint hat — und nicht in der krankhaften Verände- 
tung oder Entartung, die Welt, Menſchen und Dinge oft unter den Blicken und 
unter dem falſchen Fühlen der Menſchen annehmen 

Es ſaß ein Kind manchmal an der Straße in Nazareth, ein Mädchen, das 
war häßlich, hatte rote, ungekämmte Haare, ſchmutzige Hände, ein zerriſſenes 
Kleid. Das Mädchen war die Tochter einer Frau, die von ihrem Manne ge— 
ſchieden war, und an der Stadtmauer in einem zerfallenden Häuschen wohnte. 
Und da der Sinn der Mutter nicht gut war, wurde des Kindes Sinn böſe. Es 
ſaß oft mit rot entzündeten Augen an der Straße auf einem Stein und ſah den 
Vorübergehenden zu; rief ihnen, wenn es fie gelüſtete, böſe Worte, Schimpf- 
namen zu oder warf mit Steinchen oder Erde nach den Kindern, die da gingen 
oder ſpielten. Manchmal auch ſaß fie ſtill da und brütete, mit Striemen im Ge- 
ſicht und auf den Händen, und lauſchte wohl aufſchreckend nach dem Hauſe der 
Mutter hinüber, ob ſie die blecherne Stimme höre; und wenn es dann geſchah, 
daß ſie ſie hörte und die Mutter ihr rief, winſelte ſie wohl wie ein Hund: Schlag 
mich nicht mehr; ſo will ich kommen und dir dienen. — 

Jeſus kam damals auch manchmal des Wegs. Denn fein Vater hatte zu 
der Zeit ein paar Ziegenlämmer gekauft, die führte Jeſus des Morgens und des 
Nachmittags nach draußen auf eine Wieſe und weidete die Tierchen da. 

Und es geſchah: da das Mädchen hinter ihm herrief, achtete er gar nicht 
darauf, wußte gar nicht einmal, daß er gemeint ſei. — Aber an einem der Tage 
hielt ihn ein Zunge, mit dem er ein paarmal geſpielt hatte, an und ſprach: „Hörft 
du, was die ſchreit?“ 

geſus ſprach: „Nein!“ | 

„Dann will ich's dir jagen. Sieh, jetzt ſchweigt fie und möchte wiffen, 
was wir reden.“ 

Zeſus ſprach: „Warum willſt du es mir ſagen? Es iſt nicht not.“ Und er 
lep das Mädchen an, und es deuchte ihn, er habe fie noch nie geſehen. Das deuchte 
ibn aber nur, denn geſehen hatte er fie ſchon; nur nicht fo. Denn der Blick, der 
ganz tief aus ihm und ſeinem Traum kam, vermochte nur Schönheit zu ſehen; 
und ſo hatte er das Kind geſehen als das, was es vor Gott ſein ſollte: ein Kind, 
und das heißt: Zugend und Schönheit. Denn alle Kindheit iſt Jugend und Schön- 
heit (wenn nur nicht unvollkommene Menſchenhände und ⸗herzen über ihr find). 
Er fab das Kind tief an und ſah nun wohl: es hatte Striemen im Geſicht und 
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ſträhniges Haar, das wirr hing, und ſcheele Augen ... Er wollte weitergehen, 
aber der Spielkamerad rief: „Es nennt dich den Zimmermannsſchlingel; den 
Ziegenſchinder, den Schleihbub . . 

Aber Zefus ging ſchon mit feinen Tieren; er zuckte die Achſeln, wie um zu 
ſagen: was ſoll mir das? Er achtete es auch nicht, als auf einmal ein Stückchen 
feuchter Lehm, den das Kind ihm nachſchmiß, an ſeiner Wange vorbeiſtreifte. 
Er kam nach draußen ins Grüne und hatte ſogleich alles vergeſſen. 

Denn es war da ſchon eins in ihm, das auch Gott als eine der ſchönſten 
und erſten Eigenſchaften zu eigen iſt: ganz große Gelaſſenheit! 

Da er aber um Mittag heimkam, ſaß das Mädchen noch da und ſah ihm 
entgegen und lachte hämiſch. Sefus hielt mit feinen zwei Ziegen bei ihr ſtill und 
ſah ſie an und ſagte nichts. Das verdroß ſie ſo, daß ſie vor ihm niederſpie und 
dann wegblickte. 

Jeſus ſprach zu ihr: „Vielleicht habe ich dich ſchon ein paarmal geſehen, 
aber da haſt du ſo nicht ausgeſehen.“ 

Das Mädchen ſprach: „Geh weg, du falſcher Hund, du Schleicher; ich 
trag’ meine Näude wenigſtens außen, und jedermann mag fie ſehen; ihr Wohl- 
gefälligen tragt ſie innen und ſcheint — ſchön. Aber ich glaub's nicht, daß ihr 
ſo ſeid.“ Und ſpie noch einmal vor ihm hin. — 

Zeſus aber ging noch nicht. Er ſprach: „Ja, du trägſt deine Häßlichkeit 
wie ein Kleid; aber darunter vermöchteſt du ſchön zu ſein. Ich will dir etwas 
ſagen: Hier nimm meine Hand und geh mit mir.“ 

Das Mädchen ſah ihn erſtaunt an und ſprach langſam: „Hier wiege ich 
einen Stein in der Hand, wenn ich ihn dir in das Geſicht werfe, quetſcht er dir 
deine Naſe platt.“ 

„Warum das?“ ſprach Jeſus. 

„Weil ich mich von ſo 'nem Ziegenhannes nicht foppen laſſen will.“ 

geſus ſprach: „Das lügſt du. Denn du weißt wohl und ſiehſt es wohl, 
wenn ich dir ſage: geh mit mir, daß ich's dann ſo meine und dich mitnehmen 
will in unſer Haus. — Aber ich will dir etwas ſagen, ich ſehe dein Herz an, das 
iſt krank.“ 

Das Mädchen ſprach: „Meine Mutter ſchlägt wohl manchmal; aber was 
ſchadet's? Ich bleibe bei meiner Mutter. Ehret Vater und Mutter!“ Dabei 
lachte ſie häßlich. Ex . 4 

Sefus ſprach: „Ich will das nicht tadeln; bleibe bei deiner Mutter; aber 
dein Herz ſollteſt du geſund machen. — Hier hab' ich etwas für dich“, und hielt 
ihr in ſeiner roten Hand hin: eine reife, duftende Pfirſichfrucht und eine blühende 
Wieſenblume. 

Das Mädchen fab beides an und dann zu Zeſus auf. Dann fab fie zur Seite 
und ſagte: „Geh weg! oder ich werfe den Stein doch.“ 

301115 ſprach: „Das kannſt du ja gar nicht“, und lächelte. Und neigte 
ſich und legte ihr leiſe Frucht und Blume in ihren Schoß. Und ging dahin mit 
den Ziegen. Er wollte nicht umſehen; aber dann mußte er es doch tun, denn 
er hörte und fühlte, wie neben ihm die Frucht rollte und die Blume flog, die das 
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Kind in Gift und Zorn fortgeworfen hatte. Traurig ging er fort und verſchwand 

um die Ecke. Und ſo ſah er nicht, wie das Mädchen plötzlich aufſtand, in der heißen 
Mittagsſonne nach allen Seiten ſchaute und die fortgeworfene Blume und Frucht 
wieder holte, fie unter der Schürze barg und fie nach Haufe trug und feiner Mutter 
auf den Tiſch legte. 

dies war nicht das einzige Geſprãch und die einzige Begegnung, die Zeſus 

mit dem Mädchen hatte. Es geſchah öfter, daß er bei ihr ſtehen blieb und mit 

Ihr reden wollte. Manchmal duldete ſie's, manchmal wendete fie ſich ab oder 

sing fort. — Es geſchah auch öfter, daß er ihr etwas bot, einige Datteln oder 
Feigen. Meiſt machte fie es fo wie beim erſten Male, fie warf die Sachen auf 
die Straße und holte ſie dann, wenn er gegangen war, eilig wieder und lief 
damit nach Haufe. Das {ah eines Tages ein Spielkamerad des Feſus und ſagte 
es ihm. Darüber erſchrak Zejus jo ſehr und ſchämte ſich jo tief, daß er die Hände 
auf fein Geſicht legen mußte. Und nahm den Spielkameraden beiſeite und ſagte 
ihm leiſe und eindringlich: „Sag' das niemand. Hörſt du — niemand. Laß es 
das Rind nicht merken, daß du es weißt, noch, daß ich es weiß. Du weißt doch, 
daß das Mädchen krank iſt?“ 

Davon wollte der Kamerad nichts wiſſen. — „Doch, doch,“ ſprach Zejus, 
„fie iſt krank.“ Und gab dem Kameraden Früchte, Hände voll, und verſprach 
ihm mehr, daß er nur nichts ſage. — 

Das nächſtemal blieb Zeſus bei ihr ſtehen und ſprach alſo: „Ich habe dir 
Früchte und Blumen gegeben und du haſt ſie fortgeworfen, das war recht von dir. 
3% war ein rechter Prot, ja, daß ich dir was ſchenken wollte. Verzeihe mir das. 
306 will dich nicht mehr beläftigen. Ja?“ Und tat, als müßte er gehen; ſtand aber 
noch jo. Dann ſprach er: „Ja, eines wollt' ich noch ſagen: ich bin auch manch- 
mal ſo allein; ähnlich wie du, vielleicht nur ein wenig anders; aber doch allein.“ 

Hier antwortete das Mädchen zum erſten Male mit ruhiger Stimme: 
„Haut dich deine Mutter auch manchmal?“ 

Zeſus ſenkte den Kopf und ſagte leiſe: „Das tut ſie grad' nicht.“ 

Da fagte das Mädchen: „Na alſo, was willſt du dann?“ 

Zeſus ſprach: „Ich dachte — ich dachte — Einſamkeit fei etwas, das weh 
tut, und darum ſollteſt du dich vielleicht nicht damit an die Straße ſetzen. Wenn 
du etwa mit mir kämſt auf die Wieſe ..“ 

Das Mädchen ſchaute trotzig auf und ſpie wieder: „Ich hab's ja gewußt; 
du biſt ein Schleichfuchs, ein Leiſetreter, ein Hinterliſtiger, ein ganz Nieder- 
trãchtiger. Geh weg. .. geh weg“, fagte fie noch einmal, und in ihrer Stimme 
war heiſere Wut. Da ging Jeſus, und fie fab ihm nach. Jeſus fühlte ihre Augen 
im Kücken ſtehn, ſah ſich aber nicht um. Er wiegte das Haupt und dachte, wie 
dem beizukommen ſei. Aber noch fand er's nicht. Er dachte: Wenn ich am Abend 
heimziehe, werde ich ſchweigend vorbeigehn. — Als er dann aber heimzog, ver- 
mochte er es doch nicht; blieb bei ihr ſtehen und ſah fie an. Sie hob eine Hand- 
roll Erde auf und hob langſam den Arm, um ihn zu werfen. Zeſus lächelte auf 

fe nieder. Und ſprach leiſe: „Kind, jetzt ſchau' ich dich an. Weißt du, was das 
f? Daß ich dich jo ſehen möchte, wie du wohl eigentlich ausſehen könnteſt?“ 
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„Was heißt das?“ fragte fie heiſer und hielt den Arm mit dem Dreck fteif 
in der Luft. 

„Daß du auch wohl ſchön fein könnteſt, wie andere Kinder“, ſprach ۰ 

Die Worte kamen aus ihrem Mund wie geſpien: „Hund, du, mußt du 
mir meine Häßlichkeit vorhalten?“ 

„Eben nicht,“ ſprach Jeſus, „ich ſagte ja, daß du ſchön fein könnteſt, wenn 
du wollteſt ..“ 

„Nun ſagſt du es nochmal, daß ich häßlich bin; dafür ſchmeiß' ich dir das 
ins Geſicht.“ Sie ſchmiß aber doch nicht. 

geſus ſprach: „Es iſt wahr, Jähzorn und Wut und Gift entſtellen den 
Menſchen; aber das iſt ja wie ein Kleid, das man abtun kann, wie ein häßliches 
Kleid; darunter aber iſt jeder Menſch ſchön. — Und nun willſt du mich werfen.“ 
Er neigte das Haupt ein wenig nieder, als er das ſagte, er ſah lächelnd in ihre 
roten, entzündeten Augen und ſah, ſie hatte wieder einmal Striemen im Geſicht. 
Und lächelte und ſprach: „Du heißeſt Maria, das iſt ein ſchöner Name; meine 
Mutter heißt auch fo . . . Nun wirf, ich warte darauf, denn ich muß nun bald 
heim . .. Und das Mädchen hielt noch immer den Arm, um zu werfen, ver- 
ſuchte ihn noch höher zu heben und vermochte es nicht, und ſah nur immer in 
Zejus’ ſchöne Augen und fab, die lächelten wie fein Mund, und hörte in ihrem 
brauſenden, kreiſenden Denken ſeine Worte: „Verſuch' einmal, wie du werfen 
kannſt . .. Ah, du kannſt nicht mehr?! Maria, du kannſt ja gar nicht mehr! 
Sieh, dein Arm ſinkt, ſieh, der Kot fällt dahin — ah {o ...! Komm, ich will dir 
die Hand abwiſchen.“ Und er nahm wirklich ihre Hand und ſtreichelte darüber 
hin und wiſchte ſie ab. Dabei ſah er noch immer in ihre Augen, die noch immer 
auf ſeine Augen gerichtet waren, und ſagte leiſe: „Ja, Kind, Maria, wenn du 
nun nicht haſt werfen können, ſo wirſt du es nie mehr können; hörſt du — nie 
mehr! Das iſt nun vorbei! Du kannſt das nie mehr ۰ ۰ ۰ Sei nicht traurig des 
wegen, ich ſeh' etwas an dir — hier iſt's, hier ſteht's, ich leſe es von deiner Stirn 
und deinem Geſicht; es kommt etwas aus dir, etwas Schönes; ich kann es noch 
nicht nennen. Es ſteht im Blick und auf der Stirn.“ Und er ftreichelte über ihre 
Stirn und über ihre Augen. — Oann nickte er, ließ ſie los und ging. Und da geſchah 
es, daß das Kind zum erſten Male ihr Geſicht in die Hände legte und weinte. 


* * 
* 

Hier könnte ich die Geſchichte ſchließen, obwohl fie noch lange nicht zu 
Ende iſt. — 

Zejus kam noch oft an dem Mädchen vorbei, wenn es an der Straße auf 
dem Stein ſaß, und redete noch oft mit ihr. Es geſchah auch noch, daß ſie im 
Zorn ſchwieg; aber ſie ſpie nicht mehr, ſie warf nicht mehr, ſie ſchrie keinen Schimpf 
mehr. Es war eine Kraft von ihr gewichen. Und das machte ſie manchmal noch 
im Zorn leidend, ohne daß ſie doch vermocht hätte, wie früher zu tun. Eines 
Tages ſprach Jeſus zu ihr: „Ich glaube, deine Mutter ſchlägt dich kaum noch.“ — 

Das Mädchen ſprach: „Das iſt wahr.“ 

Jeſus ſprach: „Sie hat das auch verlernt wie du.“ 
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Das Mädchen ſprach: „Ja, ich hab' mich zuviel mit dir eingelaſſen. Wenn 
ich von vornherein immer auf dich geworfen und dich verjagt hätte, wäre das 
nicht geſchehen.“ 

Da ſagte Jeſus ganz leiſe und traurig und fab zur Erde: „Muß dir das 
denn 10 weh tun? Sch feb’ doch, wie du ſchöner geworden biſt. — Außerdem 

hab' ich dich doch nicht gehindert, wie früher zu ſein, ſondern du ſelbſt. In dir 
iſt etwas, das will das ſo.“ 

„Was ift das?“ 

‚Eine Kraft. Du haft eine große Sehnſucht, ganz zu geneſen! Ich habe 
dich einmal gebeten, mit mir zu gehen, willſt du es heute tun?“ 

Sie ſah ihn ſcheu an. — Zeus ſprach weiter: „Es iſt nur, weil ich gern 
faulenzen möchte; weißt du, in den Himmel ſehn und die blaue Ferne anſehn; aber 
wie kann ich das, wenn ich immer auf die Ziegen achten muß? Möchteſt du mir 
etwas helfen?“ 

Das Mädchen ſprach: „Das will ich tun.“ Und ſtand zum erſten Male auf 
und ging mit ihm. 

Ehe aber Zeſus mit den Ziegen heim wollte, ſprach fie zu ihm: „Ich will 
jetzt gehen. Es iſt mir hier zu ſtill auf der Wieſe. Auch ſprichſt du ſo wenig.“ 

Zeſus ſprach: „Mir iſt nicht langweilig.“ 

„Warum nicht“, ſprach ſie. 

„Weil ich denke.“ 

„Vas denkſt du?“ 

„Lauter Geſchichten und Märchen.“ 

Sie ſah ihn argwöhniſch an und ſagte dazu nichts. Dann ging ſie. Kam 
aber nach ein paar Schritten noch einmal wieder und ſagte leiſe und wurde ganz 
rot dabei: „Damals haft du mir die Blume geſchenkt, die ich dann in den Staub 
warf; ſeit der Zeit haſt du mir keine wieder geſchenkt. Darum will ich mir nun 
ſelber ein paar ſuchen.“ 

Da aber war Zejus mit einem Satz aufgeſprungen, hatte ein paar ſchöne 
Blumen abgepflückt und ihr in die Hand gegeben. Streichelte ihr rotes Haar, 
das wie Gold in der Sonne glänzte, und ſprach: „Wie ſchön du biſt!“ Darüber 
ertötete das Mädchen und lief ſchnell fort. f 

Und hier iſt die Geſchichte nun wirklich zu Ende. 

Das Mädchen ſaß noch manchmal an der Straße; als ob ſie wartete, daß 
geſus vorbeiginge. Und die Häßlichkeit war von ihr abgefallen wie ein Kleid, 
das mit dem wahren Weſen des Menſchen nichts zu tun hat. Und manche Leute, 
die vorbeigingen, fragten leiſe: „Iſt dieſe Stille und Schöne nicht die, fo da 
ſchrie und mit Kot und Steinen warf?“ Und bekamen zur Antwort: „Za, die, 
aber auch eigentlich nicht die, denn jene war häßlich und widerwärtig, dieſe aber 
iſt ein ſchönes Kind. Gott mag wiſſen, wie das zugeht.“ 


W 
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ine Schrift, die vielen Reichsdeutſchen die Augen öffnen könnte und 
A ſollte, möchte ich den Türmerleſern an dieſer Stelle empfehlen. 
Nicht nur für fie ſelbſt, mehr noch zur weiteren Verbreitung: „Von 

2 der Schickſals- zur Lebensgemeinſchaft. Deutſchland, Sſter- 
reid und Ungarn. Von Dr. Richard Bahr (Reihsverlag Hermann Kalkoff, 
Berlin)“. Wenn auch manches darin einfeitig geſehen fein mag, jo ift es nur um 
ſo ſchärfer geſehen. Unbedingt müßten die folgenden Darlegungen Gemein- 
wiſſen aller Deutſchen werden: 

„Immer wieder erlebt man, wie ſelbſt von den Gebildeten unſere Volks- 
genoſſen mit Slawen und Welſchen in einen Topf geworfen werden und eine 
‚öfterreichifche Nation“ konſtruiert wird, die es doch nur in dem abgeleiteten Sinn 
der Staatsnation gibt und anders auch nie geben wird. Dabei pflegt dann regel- 
mäßig noch eines, das Wichtigſte, überſehen zu werden: daß das öſterreichiſche 
Heer in einer erheblich anderen Verfaſſung ins Feld zog als das unſrige. Bis 
zum Wehrgeſetz von 1912 wurden in Sſterreich jährlich 155 570 Mann ausgehoben; 
bei uns bis 1911 für Heer und Marine 292155. Sſterreich ſtellte, obſchon es 77 % 
der Bevölkerung des Deutſchen Reiches zählt, für den Bündniskrieg nicht einmal 
die Hälfte der ausgebildeten Mannſchaften Deutichlands. Auf den erſten Ruf 
mußten im Auguſt 1914 dort die Ausgebildeten bis zum 42. Fahr zu den Waffen 
eilen. Zwei Drittel aller Männer bis zu dieſem Alter — davon die Hälfte waffen 
fähige, blieben zunächſt zu Hauſe. Das alles mußte — das neue Wehrgeſetz von 
1912, das nach neunjährigem Ringen der ungariſchen Obſtruktion abgetrotzt wor- 
den war, konnte erſt im dritten Jahr ſeines Beſtehens ſeine vollen Wirkungen 
zeigen — mitten im Weltkrieg nachgeholt werden und iſt nachgeholt worden. 
Aber alle Verſäumniſſe waren wohl nicht wieder gutzumachen, der ganze Vor- 
ſprung kaum mehr auszugleichen. Wen trifft die Schuld? Zum anſehnlichen 
Teil, will mir ſcheinen, doch auch uns. Wir hatten bei der Natur unſeres Bünd- 
niſſes ganz einfach die Pflicht, um dieſe Dinge uns zu kümmern. Haben die Fran- 
zoſen nicht auch ein gleiches unangefochten bei Rußland geübt? Gewiß, ſie ließen 
ihre Goldſtröme ins Reich des weißen Zaren gleiten, und die ruſſiſche Armee, 
die uns alle durch ihre Zähigkeit und den Stand ihrer Ausrüſtung überraſcht hat, 
ward fo recht eigentlich Frankreichs Werk. Milliarden haben wir der Donau- 
monarchie nicht geſpendet; unſer Kapital, dem der nationale Taſtſinn überhaupt 
fehlt, hat ſich ſogar in der Beziehung immer ſehr zurückhaltend gezeigt und tut 
es noch. Dafür ward unſere auswärtige Politik ſeit langen Jahren im Sinn einer 
ausgeſprochenen Gemeinbürgſchaft geführt. Und auch das verlieh am Ende ge- 
wiſſe Rechte. Rechte und Pflichten, beides. 

Nun hört man bei uns immer wieder die ſalbungsvolle Rede: die Deutſchen 
Oſterreichs müßten zuvor ſich ſelber helfen. Ihre fiber reichlich rückſtändige Ver- 
waltung reformieren (neben der ſtaatlichen, der ſogenannten landesfürſtlichen, 
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geht eine landſtändiſche einher, eine autonome Gemeindeverfaſſung, eine wirk- 
liche Selbſtverwaltung fehlt), ihr Aktienrecht, ihre Steuergeſetzgebung, ihre Schule, 
ihr noch allzu tief in Zünftlerei und Kleinbetrieb ſteckendes Wirtſchaftsweſen. Wenn 
fie das alles und noch einiges dazu zuwege gebracht hätten und der Schwierig- 
keiten im eigenen Lager Herr geworden wären, wolle man weiter reden. Wobei 
dann noch, unausgeſprochen oder nicht, dahinter die ſtete Bereitwilligkeit lauert, 

den öfterreichifchen Deutſchen, ۲0 fie das alles nicht bewältigten, den Vorwurf 

habitueller Schlappheit zu machen. Als bei der letzten Tagung des Ausſchuſſes 
des Vereins für Sozialpolitik ähnliche Forderungen und Anregungen laut wur- 
den, hat der Wiener Hiſtoriker Ludo Hartmann darauf geantwortet: ‚Es wäre 
fpr ſchön, wenn wir es leiſten könnten. Das iſt aber vollſtändig unmöglich. 
das ift nicht ein Mangel an Energie, das iſt nicht ein Mangel an Wollen, ſondern 
das iſt ein Mangel an Möglichkeit.“ An Möglichkeit: ſelbſt wenn man Ungarn bei- 
feite läßt, das fein Schwergewicht bisher doch nur ſehr ſelten zugunſten der Deut- 
ſchen in die Wagſchale gelegt hat, und fib allein auf die weſtliche Reichshälfte 
beſchränkt, bleiben fie 10 Millionen unter einer Bevölkerung von 28 Millionen, 
Kann man im Ernſt dieſen 10 Millionen Deutſchen zumuten, einen Staat aus den 
Angeln zu heben, wenn zwei Drittel ſeiner Bürger, die andern Blutes ſind, ſich 
dem mit Hand und Fuß widerſetzen? Wenn den flawijchen dann noch allerhand 
andere Intereſſen und Kräfte ſich geſellen, die durch das pſychologiſch überaus 
Hug berechnete Spiel mit dem Begriff der Souveränität, der angeblich gefährde 
ten (in Wirklichkeit denkt kein Menſch ſie anzutaſten noch antaſten zu laſſen), immer 
neue Hemmungen und Widerſtände aus dem Boden zu ſtampfen wiſſen? Und 
ſchließlich ſind die öſterreichiſchen Dentſchen doch auch nicht, ohne Schaden zu 
nehmen, durch das letzte volle Jahrhundert von Deutſchland ausgeſchloſſen ge- 
weſen. Zuerſt hatte Metternich, obſchon er ſelber aus dem Reich ſtammte, ſie 
vom Reich getrennt, hatte Univerſitäten und Preſſe geknebelt und jede freiere 
geiſtige Regung gemeuchelt. Die Sturmwoge von 1848 ſpülte ihn fort. Aber 
auch in Oſterreich folgte, nur noch engherziger und härter als in Preußen, auf die 
Revolution die Reaktion und in ihrem Geleit hernach das Konkordat. Und als 
dann die Lüfte lauer zu fächeln begannen, kam der Trennungsſtrich von 1866. 
Derlei verträgt auch die beſte völkiſche Konſtitution nicht ohne Fährniſſe. Die 
öſterreichiſchen Deutſchen find ein wenig anämiſch geworden, es fehlt der Zuſtrom 
friſchen Blutes von draußen, und die Gebreſte, die ſich allemal einzuſtellen pflegen, 
wenn ein Volksſtamm auf ſich allein angewieſen iſt, ſind nicht ausgeblieben. Es 
wird vielleicht die wichtigſte Aufgabe deutſcher Zukunftspolitik ſein, hier, wenn 
man's ſo ausdrücken darf, koloniſatoriſch vorzugehen. Deutſche Menſchen und 
deutſches Kapital nach Sſterreich zu leiten, hinüber und herüber geiſtige, perſön- 
liche und wirtſchaftliche Kräfte zu tauſchen. „Wir wünſchen, daß dieſes Deutich- 
Oſterreich von Ihnen endlich in Entrepriſe genommen wird,“ rief auf der Aus- 
ſchußſitzung des Vereins für Sozialpolitik der beiläufig ſozialdemokratiſch gerichtete 
Ludo Hartmann, ‚denn ohne dies geht die Sache nicht.“ Der Sitzungsbericht ver- 
zihnet dahinter: ‚Heiterkeit.‘ Das iſt überhaupt die Art, wie dergleichen 
gilferufe aus Deutſch-Sſterreich im großen Durchſchnitt bei uns auf- 
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genommen werden. Die Wohlwollenden lächeln, ein wenig beluſtigt, ein wenig 
ſtaatsmänniſch überlegen. Die andern hören gar nicht erſt hin oder ſie türmen 
Einwände über Einwände auf, um jede Erörterung, jede Verſtändigung, jeden 
Erfolg von vornherein zu erſchlagen . 

Artur Spiethoff, der Nationalökonom der Prager deutſchen Aniverſität, 
nebenbei ſelber ein geborener Reichsdeutſcher, hat kürzlich ſcharf und ſchneidend 
herausgeſagt: „Vollen die Reichsdeutſchen die Deutſchen Sſterreich- Ungarns 
dem Weg der Holländer, Vlamen und Schweizer ausſetzen, oder ſoll ein Verhält- 
nis wie zwiſchen Süd; und Norddeutſchen herbeigeführt werden? Die Vollendung 
liegt im Schoße einer längeren Entwicklung, die Entſcheidung fällt jetzt. Zu Be- 
ginn des Krieges erwartete man in Oeutſchland, der amerikaniſch-japaniſche Gegen- 
ſatz werde die Anion auf Deutſchlands Seite führen. Namentlich des Vorkämpfers 
der weißen Raſſe, Rooſevelts, glaubte man fiber zu fein. Die Amerikaner find 
Engländer und fühlen engliſch, und dem kann Deutſchland ſchlechterdings nichts 
entgegenſtellen. Die Welt bietet für Deutfchland nur einen ähnlichen Stützpunkt: 
die Oeutſchen in Sſterreich- Ungarn. Die Verbindung mit der Nachbarmonarchie 
darf deshalb nicht ausſchließlich mit Augen angeſehen werden, denen die 
politiſchen Ausbeutungsfähigkeiten des Marktes als Wertmaßſtab gelten. Ein 
völkiſcher Gewinn und eine weltgeſchichtliche Entwicklung ſteht in Frage, für die 
ſelbſt handelspolitiſche Gegenwartsopfer kein zu teurer Einſatz ۰ 

Ob wohl noch eine andere Nation, wenn ihr an einer langgeſtreck— 
ten Grenze zehn Millionen Volksgenoſſen lebten, es fertig bekäme, 
mit ſo erhabener Gleichgültigkeit an deren Geſchicken vorüberzugehen? 
Es ſteht ja nicht jo, daß, weil fie in Stürmen ſich als treu erwieſen, die Deutſchen 
Oſterreichs nun in alle Zukunft ungefährdet fein müßten. Selbſt wenn Pan- 
ſlawismus und Neoſlawismus im Krieg erſchlagen worden wären, was fie nicht 
find — ein anderer Hannibal ſteht vor den Toren: der ‚Auftroflawismus‘, die 
friedliche Durchdringung Sſterreichs durch das Slawentum. Der Krieg, der die 
Deutſchen vielfach zerrieb, hat zumal die Tſchechen aus Gründen, über die erſt 
im Frieden zu reden fein wird, ja nur leiſe geſtreift. An Zahl kaum ernſtlich ge- 
ſchwächt gehen die ohnehin volkreicheren aus ihm hervor, und es fehlt leider ſelbſt 
unter den Oeutſchen nicht an Leuten, die gewillt ſcheinen, aus kurzſichtigem Partei- 
egoismus oder weltfremder Verliebtheit in ſtaatsrechtlichen Theorien ihnen den 
Weg zu weiterem Vordringen zu bereiten. Die ganz ernſtlich die Verſtärkung des 
allgemeinen Wahlrechts durch den Proporz betreiben, was in der Übertragung auf 
die eigenartig gelagerten öſterreichiſchen Verhältniſſe bedeuten würde, daß nun 
auch allenthalben in den deutſchen oder vorwiegend deutſchbeſiedelten Kronländern 
die nationalen Minderheiten mit ihren Liſten eindrängen und ſelbſt Wien vor 
ſlawiſcher Überflutung nicht mehr fiber bliebe. Schon heute gibt es dort in 
einzelnen äußeren Bezirken an die 60 vom Hundert Tſchechen ... 

Hat man fib eigentlich in Deutſchland einmal klarzumachen verſucht, was 
eine ſolche friedliche Eroberung Oſterreichs durch das Slawentum uns bedeuten 
müßte? In welche harte Lebensnot auch unſer eigenes ſtolzes Reich 
geriete, wenn in einer früheren oder ſpäteren Zukunft in Oſt wie Süd 
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die ſlawiſche Woge mit dem ganzen heißen Ungeſtüm jugendlicher, 
noch un verbrauchter Völker unſere Grenzen umbrandete? Und iſt man 
ſich nie bewußt geworden, welche Kräfte — und zwar nicht bloß ideelle, geiſtige, 
obſchon auch die nicht zu verachten wären, ſondern durchaus gegenſtändliche, 
۳0۱19» — dem deutſchen Weſen dadurch zuwuchſen, daß in der vielſprachigen 
Smamonardhie und durch fie bis tief hinein in den Balkan, der zum großen Teil 
von ihr feine Bildung bezog, das Deutſche bislang die Kulturſprache war, das 
einzige Verſtändigungsmittel, zu dem wohl oder übel auch die Haſſer und Feinde 
greifen mußten, wenn fie miteinander in Verkehr und Austauſch zu treten wünſch- 
ten?“ — 

Dieſer ganze furchtbare Krieg wäre Selbſtmord für das Oeutſche Reich, 
wenn aus ihm wieder ein geſchwächtes Deutſchtum in Sſterreich- Ungarn hervor- 
ginge. Denn warum traten wir für Öfterreih-Ungarn ein? Weil wir in der 
Monarchie eine Verſicherung auch für unſer eigenes Leben ſahen. In dem Augen- 
blicke aber, wo Oſterreich· Ungarn vom Slawentum „friedlich durchdrungen“ wäre, 
würde der Fall umgekehrt liegen. Wenn das — „Deutſche Reich“ und das 
deutſche Volk auch heute noch nicht begriffen haben ſollte, worum es eigentlich 
geht, und worauf es ankommt, dann konnte es den Frieden ohne Krieg haben. 
Man ſcheint das an gewiſſen Stellen tatſächlich noch immer nicht ganz begriffen 
zu haben, denn ein bequemes Nichtbegreifenwollen iſt doch wohl ausgeſchloſſen. 
Es iſt auch nicht alles unwahr, was unſere Feinde über die Unmündigkeit des 
deutſchen Volkes zu erzählen wiſſen. Eine „Neuorientierung“ in dieſer Richtung 
iſt alſo unbedingt notwendig, und darin hat Herr von Bethmann ebenſo unbedingt 
recht, daß auch im Inneren nicht alles beim alten bleiben kann. Es war leider 
nicht möglich, Herrn von Bethmann in ſeinen als berechtigt anzuerkennenden 
Beſtrebungen zu unterſtützen, nachdem er ſich überhaupt jede Kritik — um es ſo 
auszudrücken — verbeten hatte. Aufrechter Männer Sache iſt es nicht, Anerken- 
nungen hinzugeben, wo die Möglichkeit, gegenteilige Meinungen zu äußern, unter- 
bunden wird. 

Herr von Bethmann könnte vieles gutmachen, wenn es ihm glückte, die 
deutſchen Belänge in Sſterreich- Ungarn, Flandern, den baltiſchen Provinzen 
und Litauen zunächſt zu ſichern. Es gibt keine „realeren Garantien“. 
Und dieſes Kriegsziel iſt zu erreichen. Es ergeben ſich dafür nicht erſt heute 
politiſche Möglichkeiten, die der Kanzler des Deutſchen Reiches mindeſtens 
ebenſo gut kennt, wie ein nicht eingeweihter „Zournaliſt“. Die amerikani- 
ſchen Zeitungsſchreiber hatten den politiſchen Rang „kommandierender Gene- 
tale“. Sie haben ſich dieſes Ruhmes in dieſem Kriege — uns gegenüber — 
würdig erwieſen. 

Nur aus Gründen perſönlicher Ehrlichkeit: ich habe nun einmal nicht den 
felſenfeſten Glauben, daß Herr von Bethmann der Staatsmann iſt, der alle ande- 
ten politiſchen Köpfe im Deutſchen Reiche in einem Maße überragt, das ihn und 
nut ihn allein befähigte, den Problemen dieſes ungeheuren Weltgeſchehens im 

dautſchen Sinne gerecht zu werden. Es bleibt uns alſo nur noch die Hoffnung, daß 
det gordiſche Knoten mit dem Schwerte durchhauen wird. 
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Wenn wir jetzt noch als freies Volk daſtehen, ſo verdanken wir das — neben 
dem Genie und dem Heldentum — unferem Überſchuß an Blut. Der Aderlaß war 
bekanntlich früher ein Allheilmittel gegen jede Krankheit, was z. B. im „Gil Blas“ 
ergötzlich nachzuleſen iſt. Es gibt keine realere Garantie. Auch Oeutſch-Oſterre ich 
hat das Mittel wieder erprobt, dafür aber das unbeſtrittene Recht erworben, ftati- 
ſtiſch nachweiſen zu dürfen, daß es — die größten Blutopfer für die Monarchie 
gebracht hat. 


رر طا 
l‏ 
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Deutſchlands Saatgebet Bon Carl Robert Schmidt 


Sonſt, wenn der Frühlingswind über die Felder lief, 
Schaffende Kraft der Söhne, Gott, deinen Segen rief. 
Herr, nun ſtehen ſie fern, von tauſend Toden umgrauſt, 
Statt des heiligen Pflugs die blutige Wehr in der Fauſt. 
Weiber-, Kinder- und Greiſenhand 
Pflügte und ſäte das harrende Land. 

Herr, wir rufen dich! 


Stärke der Erde wirkende Kräfte, 
Sende des Himmels befruchtende Säfte, 
Wolken und Winden gib gnädig Gebot! 
Banne die Not! 

Herr, dein iſt die Kraft! 

Gib uns in Gnaden das tägliche Brot! 


Stählerne Kiele, dräuende Heere 

Sperren die Straßen und ſperren die Meere. 
Öffne du nun die himmliſchen Grenzen, 
Daß unſre Felder im Segen erglänzen: 
Trutz dem Feinde, der mächtig uns droht! 
Banne die Not! 

Herr, dein iſt die Kraft! 

Gib uns in Gnaden das tägliche Brot! 


Lenker der Welten! Herr, der die Würmlein ſpeiſt! 

Wenn das gereifte Land laut deine Güte preiſt, 

Wollen wir dankbar knien: Dein iſt Macht, Sieg und Ruhm! 
Aber dein deutſches Volk bleibet dein Heiligtum. 

Ehr' deinem Namen! Amen. 
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> 0 kährend Friedrich von Gagern 1843 die Wintermonate auf dem Gute feines 
VG He Vaters in Hornau bei Frankfurt a. M. zubrachte, vollendete er einige Denk- 
1 9 Schriften, unter denen eine gegenwärtig von beſonderem Zntereſſe 1۰ Sie iſt 
betitelt: „Der Krieg Deutſchlands gegen Rußland und Frankreich zugleich.“ („Das Leben 
des Generals Friedrich von Gagern.“ 3. Bd., S. 548. Dazu: „Ein Blick auf den politi- 
ſchen Zuſtand Europas im Jahre 1837.“ Ebd. S. 229.) Reiche Erfahrung, vorſichtiges Ab- 
wagen und politiſche Weitſicht find für fie bezeichnend. Aus dem mannigfachen Inhalt heben 
wir nur einiges Wichtige hervor, das auf die gegenwärtige Lage paßt. 

„Der ruſſiſche Ariſtokrat wird es nicht verſchmähen, dem franzöſiſchen Bürgerkönig die 
Hand zu reichen. Der Charakter des Kaiſers von Rußland, die Erfahrung, daß ihm die eigent- 
lichen Feldherratalente verfagt find, dies hat wahrſcheinlich den Frieden fo lange erhalten; 
aber ſeine Armee iſt dieſer militäriſchen Spielereien müde; eine Menge junger, ehrgeiziger 
Generale ſehnt ſich nach Krieg. Wird der Kaiſer dieſem Drang immer widerſtehen? Befon- 
ders in einem Augenblick, wo es ihn erbittert, daß er bei den andern Mächten nicht mehr die 
Bereitwilligkeit, die Nachgiebigkeit findet, an die er früher gewöhnt war?“ — Er ſetzt dann 
auseinander, wie der Beſitz Konſtantinopels für Rußland — alles iſt; es wird in kein Zeilungs- 
projekt der Türkei willigen, wobei ihm nicht Konſtantinopel — der Anteil des Löwen — zu- 
geſichert wird. 

Gagern erörtert dann, welche Geſtalt ein Krieg annehmen würde, worin Öfter- 
reich, Preußen, der Deutſche Bund — eventuell mit Anſchluß Englands —, Frankreich 
und Rußland andererſeits ſich gegenüberſtehen, und was die deutſchen Mächte militärisch zu 
tun haͤtten, um dieſen ſchweren Kampf mit Erfolg zu beſtehen. Er beſpricht alſo zuerſt die 
Heeresträfte nach Bevölkerung und Einrichtung, ferner die moraliſchen Kräfte und die poli- 
tiſchen Maßregeln in Oeutſchland. Hier heißt es: Das gute Einverſtändnis zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Preußen wird am beſten dadurch gewahrt bleiben, daß Oſterreich den Oberbefehl 
gegen Rußland, Preußen den Oberbefehl gegen Frankreich übernimmt. Doch iſt es ange- 
meſſen und politiſch, daß bei dem öſterreichiſchen Heere preußiſche Armeekorps, bei dem preußi- 
ſchen öfterreihifhe Armeekorps als Beſtandteile zugeteilt ſeien. — Hieran ſchließt از‎ die Er- 
&terung, welche Rolle die übrigen europäiſchen Staaten in dieſem Kriege ſpielen werden. 

Stalien iſt der öſterreichiſchen Herrſchaft abgeneigt; franzöſiſcher Einfluß wird wahr- 
Weinlich das Abergewicht haben. Holland darf es nicht wagen, eine England feindliche Stel- 

zu nehmen, weil der Verluſt feiner wichtigen Kolonien die Folge davon wäre. Wenn 
fin die Diplomatie in ihren Verlegenheiten Belgien neutral erklärt hat, fo wird doch in 
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Belgien Frankreich und der revolutionäre Urſprung das Übergewicht behaupten. Von der 
Türkei nimmt er an, daß fie gegen Rußland kämpfen wird. Beſonders in den transkaukaſi⸗ 
ſchen Provinzen, die zum größten Teil von Mohammedanern bewohnt find, wird der Religions- 
fanatismus gären, ſo daß Rußland in keinem Falle wagen darf, eine Armee dort zu ſchwächen. 
Die kräftigſte Waffe gegen Rußland iſt der Nationalhaß der Polen. Es wiederherzu⸗ 
ſtellen, wäre nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit, ſondern auch der Klugheit, weil dadurch ein 
Quell ſich ſtets erneuernder Unruhen verſtopft und zugleich eine Schutzwehr gegen Ruß land 
gewonnen würde. Von letzterem droht die größte Gefahr. Es, das abwechſelnd Lift und Ge- 
walt zu Hilfe nimmt und Europa mit ſeiner Diplomatie und mit ſeinem Heere wie mit zwei 
Polypenarmen umſchlingt, iſt ein gefährlicherer Feind für die Freiheit, als das alte Rom es 
jemals war. Rom verbreitete mit feiner Herrſchaft zugleich feine hohe Bildung über rohe 
Barbaren; Rußland bringt dem freien und gebildeten Europa die Roheit und den Sklaven 
ſinn ſeines Volkes, die Verderbtheit und die kriechende Anmaßung ſeiner kernfaulen Großen 
und die Gewaltherrſchaft ſeiner Autokraten. Deswegen ſträubt ſich Gagern auch gegen das 
enge Anſchließen an Rußland, das, zum Teil durch Familienbande bedingt, ein Zeichen der 
Schwäche fei. Preußen aber prophezeit er, der Nichtpreuße, (hon 1837) eine große Zu- 
kunft: Bei der künftigen Umgeſtaltung Oeutſchlands ſcheint der preußiſche Staat berufen die 
wichtigſte Rolle zu ſpielen; er vereinigt in ſich ein Oritteil der ganzen Nation, und zwar ein 
Oritteil, das auf der höchſten Stufe der Kultur ſteht; es muß ſteigen oder es wird fallen, und 
es kann nur ſteigen, indem es ſich an die Spitze von Deutſchland ſtellt. — 
Möchte unſern Diplomaten ſolch ein Weitblick beſchieden ſein! C. Blümlein 
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gibt, ſchreibt Dr. Schmidt-Gibichenfels, der Herausgeber der „Politiſch-Anthropo⸗ 
REN 2 logiſchen Monatsſchrift“ (XV. Zahrg., Nr. 10), bei uns in Oeutſchland eine ۳ 

nung, die dahin geht, daß für ſtaatsmänniſche „Geſchäfte“, wie man ſehr 
bezeichnenderweiſe ſagt, am beſten ganz nüchterne, ideenloſe Köpfe, überhaupt ۲۳ 
mäßige Begabungen geeignet wären. Dieſe Meinung iſt grundfalſch. Es mag ſein, daß 
nüchterner, kühler Verſtand und leidenſchaftsloſes Gemüt, falls beides ſich, was ſehr ſelten it, 
in einer Perſon mit ſtarker und zäher Willenskraft verbindet, gut dazu find, um eine allzu 
heftig und ſtürmiſch verlaufende neue Bewegung zu hemmen, ſie in ruhige Bahnen zu lenken; 
aber ſolche Eigenſchaften ſind völlig ungeeignet, um eine noch gar nicht vorhandene oder erſt 
ſchwache Bewegung zu fördern, ihr den Weg in die Offentlichkeit und ſtaatsmänniſche Praxis 
zu bahnen. Man darf eben niemals und beſonders in dieſem Falle nicht vergeſſen, daß nun 
ſtarke Gefühle und Gedanken unter allen Umftänden zum feſten Entſchluſſe und zur ſtarken 
Tat drängen. Wer alſo z. B. gar kein oder nur ein ſchwaches Nationalgefühl hat, iſt die denk- 
bar ungeeignetſte Perſönlichkeit, um große nationale Forderungen und Bedürfniſſe durchzu⸗ 
ſetzen. Freilich werden Perſönlichkeiten, die, wie Bismarck, ſtarke Leidenſchaftlichkeit des Ge⸗ 
fühls und ſtürmiſche Tatkraft mit kühlem, nüchternem Verſtande vereinigen, immer ſehr ſelten 
ſein; aber darum braucht man im Falle des Mangels an ſolchen nicht gerade zu offenbaren 
Mittelmäßigkeiten ſeine Zuflucht zu nehmen. Und noch ſchlechter am Platze wären in 
ſolchem Falle Perſonen, die überhaupt keinen feſt und klar beſtimmten, geſchweige 
denn ſtarken, leidenſchaftlichen Willen haben, die ſtets dem jeweils ſtärkſten 
Drucke oder Zuge, von welcher Seite er auch kommen möge, nachgeben. Sind die Drud- 
oder Zugkräfte ungefähr gleich ſtark, und entgegengeſetzt gerichtet, dann geſchieht überhaupt 
nichts, und iſt das nicht der Fall, dann erfolgte die Nachgiebigkeit in der Richtung der „Diago⸗ 
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nale“. Solche unfreie, rein mechaniſche Wirkſamkeit nennen dann die betreffenden 
ſogenannten Staatsmänner“ und ihre gleichgearteten Freunde „weiſe Mäßigung“, und die 
Feinde des Volkes außerhalb wie innerhalb der Landesgrenzen rühmen ſie heuchleriſch als 
„Rugheit“, „Vernünftigkeit“. Derartige „Staatsmänner“ wären für den gedachten, ja über- 
haupt jeden Zweck die denkbar ungeeignetſten. Wenn irgendwo, dann gilt für dieſen Platz 
die Forderung: „Den Tüchtigen freie Bahn.“ Als Maßſtab für die Tüchtigkeit follten dann 
du tatfächliche Le iſtungen, und zwar poſitive — nicht etwa negative —, gelten. 

Noch ein Wort über die ſogenannte „Gefühlspolitik“ und die „moraliſchen Eroberun- 
a. Beides ift im Grunde ein und dasſelbe, und im üblen Sinne gemeint, verſteht man 
nnter bekanntlich das Werben eines Staatsmannes um den Beifall, die Dankbarkeit, die 
erkennung des Aus landes, der Neutralen, ja womöglich der offenen und heimlichen Feinde 
des Landes. Wenn ein ſolches Verhalten dem eignen Volke oder deſſen Freunden und Ver- 
buͤndeten nichts koſtet, wenn es für dieſe nicht irgendwelchen ohne dringendſten Zwang zu- 
geſtandenen Verzicht auf reale Vorteile einſchließt, dann mag es noch hingehen, ja unter Um- 
ſtänden ganz nützlich fein. Wenn das jedoch nicht der Fall iſt oder gar die Humanität, die Groß- 
mut gegen Neutrale und Feinde einer Grauſamkeit gegen das eigene Volk oder deſſen 
Verbündete gleichkommt, dann iſt die Gefühlspolitik ungefähr das Dümmſte, Schäd lichſte 
und Berächtlichite, was ein Staatsmann überhaupt tun kann. Ke ine Gefühlspolitik in dieſem 
übeliten Sinne iſt es jedoch, wenn ein Staatsmann den berechtigten und natürlichen Ge- 
fühlen des eignen Volkes oder denen von deſſen Freunden und Verbündeten Rechnung trägt; 
denn die Gefühle haben dann ſicher auch irgendwelchen realen, mit den völkiſchen Lebens- 
intereſſen innig zuſammenhängenden Untergrund. Ebenſo dürfen moraliſche Eroberungen 
beim eignen Volke oder deſſen Freunden einem Staatsmanne keineswegs gleichgültig 
ſein; denn wie ſollte er hier ſonſt das zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit unerläßliche Vertrauen 
gewinnen ? 

Der Haß der innern oder äußern Feinde braucht ihn dabei nicht zu kümmern; im Gegen- 
teil, je mehr dieſe ihn haſſen, deſto ſicherer kann er fein, daß er ſich auf dem rechten Wege be- 
findet. Kein Staatsmann iſt von den Feinden des deutſchen Volkes bei ſeinen Lebzeiten und 
ſolange er im Amte war, bitterer gehaßt worden, als Bismarck. Nach dem Tode aber haben 
ihn fogar feine Feinde anerkannt. Er hat das Wort von „Gefühlspolitik“ und von „morali- 
ſchen Eroberungen“ ſelbſt geprägt, und was er damit meinte, war in der Tat etwas für die 
Lebensintereſſen des eigenen Volkes denkbar Schädliches; aber er hat auch das Wort von 
„Furor teutonicus“ und von den „Imponderabilien“ geprägt. Dieſer echte und rechte 
Realpolititer wußte alſo gelegentlich und an der rechten Stelle auch die Gefühle für feine 
Politik der Tat bienſtbar zu machen. Die „Realpolititer“ von heute aber reden von Real- 
politit und machen doch nur zu oft — Moralpolitit im übelſten Sinne. Andererſeits ſprechen 
die Staatsmänner der Entente von „Humanität“, von „Schutz der kleinen Nationen“, von 
„Erhaltung der Ziviliſation“, der „Freiheit Europas“, wenn fie ihre {ebr realen Ziele und 
ihre unmenſchliche Kriegführung vor den Augen der Neutralen verſchleiern oder rechtfertigen 
wollen. Sie reden Moralpolitik, machen aber Realpolitik in des Wortes verwegenſter Be- 
deutung. 

Ich will damit nicht ſagen, daß wir dieſe Art von Politik ohne weiteres nachmachen 
ſollen. Eines ſchickt ſich nicht für alle; der Händler und Räuber, der Gauner und Gaukler hat 
eine andere Welt; und Lebensanſchauung, als die ehrenwerte und rechtſchaffene Menſchenart; 
aber deswegen brauchen wir unſere politiſchen Karten nicht immer offen auf 
den Tiſch zu legen. Warum ſollte nicht auch für uns gelten: „A gentilhomme — gentil - 
homme, & corsaire — corsaire et demi“? 

Die Gefühle können für die politiſche Leitung der Völker von großem Wert oder Un- 
wert ſein, je nachdem ſie bei der rechten oder unrechten Gelegenheit, zu hohen oder zu niederen 
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Zwecken in Erregung Derfet werden. Überſchätzen ſoll man fie nicht, aber noch viel weniger 
unterſchätzen. Das gilt für die Führer wie für die Völker, und nur Unwiſſenheit oder Heuche 
lei wird das zu leugnen ſuchen. 

Unter den für die Politik in Betracht kommenden Gefühlen iſt das heiligſte die Bo les 
und Vaterlandsliebe. Laſſen wir uns dieſe nicht durch internationalen Verbrüde- 
rungsrummel verkümmern und verleumden. Wir wiſſen ja jetzt, haben es durch dieſen 
Krieg nur zu bitter erfahren, worauf dieſe Verſuche letzten Endes hinaus lau fen. 
Man will uns dadurch überreden, unſere ſtarke Rüftung, unſere blanke, ſchimmernde Wehr 
abzulegen, damit man uns bei einer anderen SEDE wieder und mit befferem Erfolg 
hinterrücks überfallen kann. 
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lie bekannt fühlte ſich die deutſche Kronprinzeſſin Viktoria und fpätere galſerin 
3 Friedrich in erſter Reihe, wenn nicht unbedingt, als Engländerin und zeigte 
e ſich ſogar beſtrebt, was Bismarck in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ feft- 
geſtellt hat, das Gewicht des preußiſch-deutſchen Einfluſſes in europäiſchen Gruppierungen 
in die Wagſchale ihres Vaterlandes hinüberzuſchieben und bei einem Bruch zwiſchen Eng- 
land und Rußland die deutſche Macht zugunſten Englands einzuſtellen. 

Als deutſche Kronprinzeſſin wegen ihres engliſchen Liberalismus vom Berliner Frei- 
ſinn viel gefeiert, ließ ſie, wenn es ſich um engliſche Gefühle handelte, gelegentlich eine höchſt 
unfreiſinnige Zenſur walten. Ende der achtziger Jahre wurde die Aufführung des patrioti- 
ſchen Hohenzollerndramas „Der Generaloberſt“ von Wildenbruch in Berlin ohne Angabe 
von Gründen verboten, obwohl Bismarck in einem amtlichen Bericht die Aufführung befür- 
wortet hatte. Wildenbruch litt ſchwer darunter und wurde in ſeinem Schaffen bedrückt. Erſt 
nach Jahren erfuhr er, wie Bertold Litzmann in dem kürzlich erſchienenen zweiten Bande 
feines Wildenbruch-Werkes mitteilt, daß die Kronprinzeſſin das Verbot durchgeſetzt hatte, 
weil fie als Engländerin wegen der Geftalt der Tochter König Jakobs von England ſich be 
leidigt fühlte! 

In London hätte ſich ein deutſcher Fürſt derartige Eingriffe nicht erlauben dürfen. 
Dort mußte fib Albert, der Prinzgemahl, den äußerſten Zwang auferlegen, um bei den Eng- 
ländern, die ihn auch formell als König nicht anerkennen wollten, das unüberwindliche Miß 
trauen gegen ſeine deutſche Herkunft zu bekämpfen. Die engliſche Volksſeele würde ins Kochen 
geraten fein, hätte er es gewagt, in England als Oeutſcher jo empfindlich zu fein wie feine 
Tochter, die deutſche Kronprinzeſſin, als Engländerin in Deutſchland. 


oy 
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alſche Gedanken über Rußland werden vor dem Frieden und nach dem Frieden 

Tes noch gefährlicher für uns fein als anderwärts, weil die Wirkungen eines Fehlers 
DS Q im Verhältnis zu der Größe des Objekts wachſen. Um zu zeigen, wie anders, als 
nach unſeren gewohnten Vorſtellungen, die inneren und äußeren Maßſtäbe des Geſchehens 
in Rußland ausſehen, gibt Dr. Paul Rohrbach in der Wochenſchrift „Deutſche Politik“ einen Be- 
richt aus der engliſchen Preſſe über die Ermordung Raſputins wieder, den er mit den 
folgenden Bemerkungen einleitet: 
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Der Verfaſſer iſt ein bekannter Zournalift, Hamilton Fyfe, Berichterſtatter der „Daily 
Mail“. Nicht daß die Außerlichkeiten des merkwürdigen und charakteriſtiſchen Vorgangs richtig 
geſchildert find, iſt die Hauptſache, ſondern wir tun hier wie durch einen Riß in einer Dede einen 
Blick in die für unſer Verſtändnis weſensfremd gearteten Kräfte des politiſchen Getriebes 
in Rußland. Oer Engländer hat das auch gefühlt und bemüht ſich, es auszudrücken, indem er 
Wet, hier rage noch ein Stück Mittelalter in unſere moderne Gegenwart hinein. Das iſt nicht 
dich, aber es iſt nicht vollſtändig. Um vollſtändig zu fein, müßte jemand auch noch das Dunkle 
Brutal -Triebhafte, das dem ruſſiſchen Weſen anhaftet, und das weder aus dem Mittel- 
alter noch der Neuzeit, ſondern aus dem tatariſch-aſiatiſchen Element der ruſſiſchen Seele 
ſtammt, würdigen können. 

Hier iſt etwas, was überhaupt in keine aus unſeren abendländiſchen Faktoren zu ent- 

wide lnde Formel der Völker-Pſychologie hineingeht; etwas, das man nur durch Erfahrung 
und gefuͤhls mäßiges Begreifen zu erfaſſen imſtande iſt. Von hier aus kann man erſt erkennen, 
daß in der ruſſiſchen Politik für die Entſcheidungen über Krieg und Frieden, für die Stellung 
zu anderen Völkern, für das Verfolgen nationaler Ziele Kräfte wirkſam ſind, die nur durch 
ein einziges Mittel gebändigt werden können: überlegene, niederſchlagende Gewalt. Wenn ich 
mir vorſtelle, daß ein deutſcher und ein ruſſiſcher Diplomat verhandeln, ſo iſt es für mich immer 
ein deängſtigendes Gefühl, zu wiſſen, daß der Deutſche vermutlich den Ruſſen als eine in allen 
weſentlichen Stücken fib gleichgeartete Individualität betrachtet, mit der ganz auf dem Boden 
der allgemeinen europäifhen Pſychologie verkehrt werden kann. Für den Oeutſchen wird es 
ſchwierig, peinlich, ja unmöglich fein, ſich vorzuſtellen, daß ein in allen Formen europäiſch an- 
mutender Partner ſozuſagen ein ſeeliſches Organ mehr beſitzt, als wir, ein Organ, deſſen Un- 
tenntnis jeden, der mit einem echten Ruſſen zu tun hat, von vornherein in Nachteil verſetzt, 
etwas Aſiatiſches: das Organ für Brutalität ſchlechthin. Oer Ruſſe beſitzt es nicht nur in aktivem, 
ſondern auch in paſſivem Sinne; ſo hochfahrend und anmaßend er ſich zu gebärden weiß — 
vor der fraglos überlegenen Fauſt kapituliert er, äußerlich und innerlich überwunden, und {0- 
lange er ſie nicht geſpürt hat, hält er ſich nicht für beſiegt, ja nicht einmal auf die Dauer für 
geſchwächt. 

Der engliſche Artikel über die Ermordung des ruſſiſchen Abenteurers, einer Figur, wie ſie 
eben nur in Rußland möglich iſt, gibt uns aber auch unmittelbar wichtige politiſche Fingerzeige. 
Er zeigt uns das enge Einverſtändnis zwiſchen England, dem engliſchen Botſchafter in Peters 
burg, der engliſchen Preſſe und den ruſſiſchen Liberalen, die den Krieg tragen und durchhalten. 
Stürmer und Rafputin find je ein Opfer der mit England verbündeten ruſſiſchen Kriegspartei. 
Diele Partei und die Regierung ſtehen in einem ganz merkwürdigen Verhältnis zueinander. 
Man kann ſagen: die Liberalen wollen den Krieg, und ſolange die Regierung zu ertragen iſt, 
ohne daß der Krieg in Gefahr kommt, wagen fie es nicht, der Regierung gegenüber zum Außer- 
ſten zu greifen, obwohl fie über ihre Unfähigkeit aufs tiefſte erbittert find; die Regierung ihrer- 
feits verfolgt das Ziel, ſich zu halten und die auf innere Umgeſtaltung drängenden Kräfte ab- 
zuwehren, und ſolange es geht, dabei zugleich Krieg zu führen, will fie auch den Krieg fort- 
ſetzen. In dem Augenblick, wo die Liberalen ſehen ſollten, daß die Regierung zum direkten 
Kriegshindernis wird, können Nikolaus II. und feine „Kamarilla“, wie Hamilton Fyfe jagt, 
das Schidfal Rafputins teilen — oder die Kamarilla ſieht ſich vor die Wahl geſtellt, entweder 
die Weiterführung des Krieges damit zu bezahlen, daß ſie vor den Forderungen der Liberalen 
kapituliert, oder — Frieden ſchließt, um die Hände zur Niederſchlagung der Revolution frei zu 
betommen. 

Das eine wie das andere iſt in Rußland zurzeit gleich möglich. Schon vor mehr als 
einem Jahre wurde von der Außerung eines hochgeſtellten ruſſiſchen Reaktionärs berichtet, 
tevolutionäre Unruhen würden gar nicht fo unerwünfcht jein, weil fie für Rußland einen ſchick⸗ 
lichen Vorwand abgeben würden, aus der Entente auszufcheiden und Frieden zu E 
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von Oeutſchland könne man doch haben, was man wolle. Rafputin iſt ermordet worden, weil 
er den ruſſiſchen Liberalen und aufrichtigen Patrioten eine Verkörperung der „finfteren Mächte“ 
war, die das Mark Rußlands verdarben; gleichzeitig aber auch, weil es denkbar erſchien, daß 
er und ſeinesgleichen eines Tages England den ruſſiſchen Krieg gegen die Mittelmächte ver- 
darben. Daher die Wendungen in dem Aufſatz Hamilton Fyfes, die Getreuen des Zaren und 
die Getreuen der Entente hätten den Schädling beſeitigt. 

Zwiſchen dem ruſſiſchen Liberalismus und der amtlichen engliſchen Politik beſteht ein 
vollkommenes Einverſtändnis. Stürmer iſt beſeitigt worden, weil er in der Tat bereit war, 
Frieden zu ſchließen — Frieden auf Bedingungen, die ſo ungeheuerlich waren, daß niemand 
bei uns hätte daran denken können, fie anzunehmen, aber doch für einen Frieden, in dem Ruß- 
land England allein ließ. Darum mußte er fallen. Rafputin hätte den Anlaß zu einer inner- 
ruſſiſchen Kriſis großen Stils geben können, zum Schaden des Krieges und zum Schaden Eng- 
lands, darum mußte er fallen. 

Dr. Rohrbach läßt nun Hamilton Fyfe folgen. 

(„Daily Mail“ vom 1. 2. 17.) 


Rußlands Wiedergeburt 


Warum Raſputin ermordet wurde 
Der große Moment für den Zaren 
Loyalität gegen Thron und Allianz 


In der folgenden bemerkenswerten Darlegung gibt Mr. Hamilton Fyfe, unſer Spezial- 
korreſpondent, die Erklärung für gewiſſe Ereigniſſe, die ſich jüngft in Rußland zugetragen haben, 
einſchließlich der Beſeitigung Raſputins durch eine Anzahl Männer, die die beſten Ele- 
mente Rußlands repräſentieren und ihrem Lande, dem Zaren und der Allianz 
treu ergeben find. 

Am Sonnabendabend (den 30. Dezember) kam ich von Rumänien in Petrograd an. 
Statt der üblichen Zeit von 42 Stunden hatte ich eine Woche für die Reife gebraucht. Die ruf- 
ſiſchen Eiſenbahnen bedürfen einer gründlichen Reorganiſation — „wie überhaupt alles in 
Rußland“, ſagte ein Offizier bitter. „Aber“, fügte er hinzu, „wir haben nicht die Abſicht, den 
jetzigen Zuſtand von Regierung, oder beſſer von Abweſenheit von Regierung viel länger zu 
ertragen. Zetzt iſt es gerade die Armee, die unter dem ſchrecklichen Mangel an feſtem Zu- 
greifen, Vorausſicht und geſundem Menſchenverſtand, der unſere Führer kennzeichnet, leidet, 
und die Armee wird auf Anderungen beſtehen. Der Zar muß die Wahrheit erfahren und zur 
Einſicht darüber gebracht werden, welche Schwäche und Unfähigkeit geduldet wird. Sie wer- 
den ſehen: irgend etwas wird ſich bald ereignen.“ 

. . . Eine halbe Stunde nach meiner Ankunft in Petrograd hörte ich von der Ermor- 
dung Gregory Raſputins, des ſittenloſen Mönchs, deſſen Einfluß an hoher Stelle ein ſo düfte- 
res Kapitel in der ruſſiſchen Geſchichte der letzten fünf Jahre gebildet hat. Sch wurde durch 
einen Beamten im Miniſterium des Außern telephoniſch davon verſtändigt. Allgemein be- 
kannt wurde es durch eine zwei Zeilen lange Mitteilung in einer Abendzeitung, die einfach 
beſagte, daß Raſputin tot fei. An jenem Abend und am nächſten Morgen ſprach jeder, den 
ich traf, mit tieſſter Befriedigung und Dankbarkeit von dem Ereignis. In den Sonntag-Morgen- 
blättern ſtand kein Wort darüber, obwohl in einer Zeitung, die mehr Courage hatte als die 
anderen, in einer kurzen Mitteilung eine verſchleierte Andeutung erſchien .. Noch erſcheinen 
die Blätter mit weißen Stellen und taſten zaghaft an den Dingen herum, die zu dem Ergeb- 
nis geführt haben, daß Rafputin beſeitigt werden müſſe. Aber fie ſagen genug, um die Nation 
davon zu überzeugen, daß die „Beſeitigung“ in der Tat erfolgt iſt, und das einzige Gefühl, 
das ich konſtatieren konnte, iſt ein Gefühl der Erleichterung und der Freude. 
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Gerade eben habe ich mich mit einem hohen Beamten unterhalten, der bis vor weni- 
gen Monaten allen „liberalen“ Tendenzen entſchieden abgeneigt war. Ich eniſinne mich, 
daß er mir noch im uli verſicherte, alles ſtünde aufs beſte, die Neformparteiler ſeien Leute 
ohne Bedeutung, die Nation fei mit den beſtehenden Zuſtänden zufrieden, und alle Beitrebun- 
gen, fie zu ändern, müßten fehlſchlagen. Heute ſagt er: „Ich bin ſehr froh darüber, daß ſich 
dieſes Exe ignis zugetragen hat, und ich bin ganz beſonders froh, daß es das Werk hochgeſtellter 
Perſoͤn lichkeiten iſt. Ich betrachte es als ein ſehr geſundes Zeichen, daß Mitglieder der kaifer- 
hen Familie daran teilgenommen haben. Nun ſieht die Welt, daß Rußland im Kern ge- 
mb iſt.“ 

Nun muß die britiſche Nation notwendigerweiſe fragen: „Warum wurde Raſputin er- 

motdet 7“ Er wurde getötet, weil er das einflußreichſte Mitglied einer kleinen Clique war 
ber „Namarilla“, wie fie hier bezeichnet wird), die lange Zeit hindurch einen ungebührlichen 
Einfluß innerhalb der ruſſiſchen Regierung ausgeübt hat. Einflußreich war er nicht etwa auf 
Srund feines Intellektes oder Charakters; er war ein Bauer, ohne Erziehung, ohne Manie- 
ten, ein Wüſtling, ein Trinker, ein Verleumder. Sein Einfluß baſierte auf einer gewiſſen 
bypnotifchen Kraft, die ihn Frauen ganz beſonders gefährlich machte. Er hatte eine neue Art 
don Religion erfunden. Ein Artikel darin beſagte, daß Männer und Frauen gemeinſam baden 
ſollten, „um das Fleiſch zu prüfen“. Er behauptete eine wunderbare Heilkraft zu beſitzen, und 
wie erzählt wird, hat er ſelbſt die Kaiſerin dahin gebracht, zu glauben, daß ihm die Wieder- 
beritellung ihres Sohnes von ſeiner früheren Angeſundheit und Schwäche zu danken fei. Rafpu- 
tin gab vor, über den Erben des Zaren zu „wachen“. Er hatte Zutritt beim Hofe. Wurden 
feine Geſuche abſchlägig beſchieden oder fein Rat mißachtet, jo konnte er damit drohen, fich 
zurückzuziehen und den jungen Thronerben „unbeſchützt“ zu laſſen. All das klingt phantaſtiſch; 
dennoch findet ſich dergleichen in jeder geſchichtlichen Periode. Aus der bloßen Tatſache, daß 
Wußland über Zeitungen und Eiſenbahnen verfügt, daß es fo etwas Ahnliches wie ein Parla- 
ment beſitzt und gebildete Ruſſen durchaus auf dem gleichen Niveau wie andere Europäer 
ſtehen, folgt noch keineswegs, daß Rußland ſich auf derſelben Stufe hiſtoriſcher Entwicklung 
befindet, wie England und Frankreich. Andere Länder haben alle Bande des Mittelalters 
abgeſtreift. In ſolchen Ländern find die Raſputins eine Unmöglichkeit geworden. In Ruß- 
land wurde es notwendig befunden, mit dieſem Schuft in einer Weiſe zu verfahren, die mit 
dem Hofe nichts zu tun hatte. Es gab keinen andren Weg, das Land von ſeinem unheilvollen 
Einfluß zu befreien, als die Piſtole oder das Meſſer. 

Man darf keineswegs annehmen, daß der Entſchluß zur Beſeitigung Raſputins von 
„Revolutionären“ gefaßt wurde. In der gegenwärtigen fortſchrittlichen Bewegung iſt nichts 
don dem alten revolutionären Geiſte. Es iſt eine Bewegung, die von Männern geleitet wird, 
welche die alten Methoden verabſcheuen. Diejenigen, die die Tötung Raſputins beſchloſſen, 
gehören zu den vornehmſten Familien Rußlands, einige zur kaiſerlichen Familie. 

Seit einigen Wochen gehörte der Betrüger zu einer Geſellſchaft von etwa einem Dutzend, 
die ſich im Palaſte des Fuͤrſten Yujupow zu treffen pflegte. Ihre Zuſammenkünfte fanden zur 
Nachtzeit ſtatt. Sie ſetzten Raſputin unter Alkohol, erſchloſſen feinen böſen Mund und erfub- 
ten fo, was er in feinen Gedanken wälzte. Sie hatten anſcheinend immer die Abſicht, ihn zu 
töten, aber fie taten es nicht, bis die plötzliche Vertagung der Duma darüber entſchied, wie 
bald feine Unterdrückung zum Wohle des Staates erforderlich fein würde. Raſputin wurde 
zu einem der üblichen Soupers eingeladen. Er mußte dazu überredet werden, die Einladung 
anzunehmen. Irgendeine Warnung war ihm zugekommen. Er hegte Mißtrauen, Furcht, 
aber eine Frau uͤberwand fein Zögern. Er gab ihr nach und ging. 

Bis zur Zeit zwiſchen zwei und drei Uhr morgens ſpielte ſich alles in der üblichen Weiſe 
ab. Als die Verſchwörer dann alles über die Machenſchaften der Ramarilla, was fie irgend 
tonnten, aus Rafputin „herausgepumpt“ hatten, änderten fie ihre Tonart. Sie ſagten ihm 
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kurzerhand, daß er ſterben müfje. Man ließ ihm die Wahl zwiſchen Selbſtmord und ۰ 
Ein Revolver wurde ihm in die Hand gedrückt, und man drängte ihn, ihn gegen ſich zu ge- 
brauchen. Er weigerte ſich, ſchoß auf einen Großfürſten, fehlte und zertrümmerte ein Fenſter. 
3m Moment wurde er gepackt, geknebelt, gebunden und nach einer kleinen Weile aus der Welt 
befördert. Man kennt in Petrograd die Namen derer ſehr wohl, die als Nichter und Vollſtrecker 
fungierten, und man wird ſie in der Geſchichte Rußlands ebenſo ehren, wie man die Namen 
Harmodios und Ariſtogeiton in der griechiſchen und den Namen Charlotte Corday in der fran- 
zöſiſchen Geſchichte ehrt. Seit Abfeuern des erſten Schuſſes, des Schuſſes, der das Fenſter 
zerſchmetterte, war die Polizei auf dem Poſten. Eine Polizeiſtation befindet ſich gegenüber 
vom Palaſt. Von hier aus wurden alle Vorgänge ſorgfältig überwacht. Poliziſten und De- 
tektivs beſuchten den Palaſt zu wiederholten Malen, was aber die Ausführung des im voraus 
beſchloſſenen Planes in keiner Weiſe hinderte. Um fünf Uhr früh fuhr ein Automobil vor. 
Vier Männer mit ſchwarzen Masken ſtiegen heraus. Das Automobil entfernte ſich ſchnell. 
Nach einiger Zeit kam ein anderer Wagen, ein Körper wurde herausgebracht und hineingelegt. 
Dann ſetzte ſich der Wagen in ſchnellem Tempo in der Richtung der Inſeln in Bewegung. 
In der frühen Morgendämmerung wurde der Körper über eine Brücke geworfen. Er fiel nahe 
am Ufer der Petrowſki-Inſel aufs Eis. Die Stricke, mit denen die Arme feſtgebunden waren, 
waren beim Fall zerriſſen, ſo daß ſich die Arme ausbreiteten. Die Beine blieben feſt gebunden. 
Dort blieb der Körper, zu grotesker Starrheit gefroren, bis zum Anbruch des Tages liegen, 
wo er von Arbeitern bemerkt wurde. Auf ihre Anzeige hin wurde er von der Polizei 
entfernt. 

Daß irgendein Verfahren gegen die Täter eröffnet werden wird, iſt unwahrſcheinlich. 
Was jedermann fragt, iſt: Wird die Kamarilla nun eingeſchüchtert fein? Wird fie ihr en 
Kampf gegen die beſten Elemente der Nation, gegen die Freundſchaft zwiſchen 
Rußland und England, gegen die Verwendung fähiger, unabhängiger Miniſter 
und gegen den Entſchluß des ruſſiſchen Volkes fortſetzen, den Krieg weiterzu— 
führen, bis Deutſchland geſchlagen und gezwungen iſt, ſich den Bedingungen 
der Alliierten zu fügen? Oder werden andererſeits die Germanophilen, die heimlich in- 
trigiert und Drähte gezogen haben, auf den Gebrauch noch ſtrengerer Unterdrüdungsmaß- 
regeln hinarbeiten, mit dem Zwecke, eine Revolution der üblichen Art hervorzurufen und ſie 
mit Gewalt niederhalten zu laſſen? Sollten fie mit dem letzteren Kurſe Erfolg haben, ſo würde 
das Zarentum ernſtlich kompromittiert, ja ſeine Poſition könnte geradezu ſchwierig werden. 
Die Kamarilla rechnet noch auf die Armee. Sie wird jedoch rauh aus ihren törichten Träumen 
geriſſen werden, wenn fie die Armee an der Seite der Reformer findet. Alle ehren- 
haften und patriotiſch geſinnten Ruſſen hoffen und beten, daß der Zar ſein Gewicht kräftig 
gegen die Clique geltend machen möge, die fein Intereſſe wie das des Landes verraten hat. 
Er kann auf die Unterſtützung der Nation rechnen. Die Nation iſt entſchloſſen, den Krieg fort- 
zuführen, und fie fordert, daß die Methoden der Fortführung wirkſamer und ſachgemäßer 
ſind, als fie ſeither gewefen find. Über die militärische Direktion der ruſſiſchen Kräfte hört 
man wenig Klagen. Die Schwäche liegt im Kücken der Armee, wie es in England 
vor dem Regierungswechſel der Fall war. Das Land braucht Männer, die im- 
ſtande und gewillt find, ihm einen verbeſſerten Eiſenbahndienſt, beſſere Metho- 
den der Nahrungsmittelverteilung und eine innere Politik zu geben, die dar- 
auf abzielt, das Volk zu verſöhnen und zu konſolidieren. Wenn der Zar ſich bereit- 
finden läßt, ſolche Männer zur Teilnahme an den Staatsgeſchäften zu berufen und den von 
ihnen vorgeſchlagenen Maßnahmen zuzuſtimmen, ſo wird die Armee befriedigt ſein, 
anders aber nicht. Das iſt die Sachlage, und es iſt beſſer, fie offen zu ſchildern. Deutſch⸗ 
land weiß das ſehr wohl und hofft, daß ſich das Herz des Zaren verhärtet, wie das Herz Pharaos 
in Agypten. Deutſche Agenten ſtrengen ſich hierfür aufs äußerſte an. 
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Alle die beſten Herzen und Köpfe Rußlands ſtehen auf ſeiten der Alliierten. Vorigen 

Abend ſaß beim Neujahrsdiner im Britiſchen Klub in Petrograd Sir George Buchanan zwiſchen 
M. Sſaſonow und M. Rodzianko, dem Präſidenten der Duma, und fie hielten alle drei Reden, 
die die Sachlage klar beleuchteten. Der Vert der Arbeit Sir George Buchanans kann nicht 
hoch genug geſchätzt werden. Er hat nie im entſchiedenen Erfaſſen einer Situation 
verfagt, nie gezögert, feine Meinung zu ſagen, wenn es notwendig ſchien, und es 
leg nie an Takt oder an Korrektheit fehlen laſſen. Er weiß — und alle, die Rußland ſtudiert 
daa, teilen dieſe Erkenntnis —, daß es die Reformer find (womit ich alle ehrlichen 
wdntelligenten Männer in Rußland meine), die für Loyalität gegen die Alliier- 
ten und Fortſetzung des Krieges eintreten. Weil Rafputin für das eintrat, was alle 
dim Ruſſen haſſen, darum iſt er hingerichtet worden. Er war der Vertreter der Kräfte der 
Imtelheit und Unwiſſenheit. Seine Henker vertreten diejenigen, die das Licht zu verbrei- 
ten ſtreben. — | 

So weit der {ebr ehrenwerte Mr. Hamilton Fyfe. Haben wir aber ein Intereſſe, in 
die ſelbe Rerbe zu hauen? Weshalb, fragt Franz Taufkirchner im „Kunſtwart“, unterſtützen 
wir eigentlich den ſogenannten „geiſtigen“ Feldzug unſerer Feinde mit fo viel Wärme? Deut- 
licher zu fprechen: es iſt ja möglich, daß der Wundermönch Raſputin der vollendete Schurke 
war, als den ihn ſeine erbittertſten Feinde, die ruſſiſchen lengliſchen uſw. D. T.] Kriegshetzer, 
binftellen. Aber wer von den deutſchen Geiſtreichen, die ſich durch ſeine Verhöhnung Lacher 
und Ropfihüttler fo billig werben, weiß denn etwas von ihm? 34 meine: etwas Authenti- 
ſches? Etwas, das aus anderen Quellen fließt, als aus denen, die intereſſierten ruſſiſchen [eng- 
liſchen uſw. D. T.] Tintenfäſſern entfließen? 

Was wiſſen wir denn eigentlich wirklich von ihm? Zwei Dinge: 1. daß er großen Ein- 
fluß bei Hofe und insbeſondere auf die Zarin hatte, 2. daß er für Friedensſch luß eintrat. 
Die Zarin iſt bekanntlich eine ſehr unglückliche deutſche Prinzeſſin, die unſeres Mitgefühls in 
beſonderem Maße würdig iſt. Sie hörte auf Raſputin. Sekt denke mart fib den ſittenreinſten, 
ja heiligſten Mann in ſolcher Stellung in der „durch Meuchelmord gemilderten Oeſpotie“ 
Rußlands. Ein politiſcher Meuchelmord wird, wenn die Mörder irgend Zeit haben, ſtets durch 
ausgiebige Verleumdung vorbereitet. Auch Überfälle auf ein ganzes Land werden fo vor- 
bereitet. Die Ethik iſt ja dem Mord nicht ſehr günſtig. Deshalb muß der Mord ein patrio- 
tiſches oder gar ſtreng ſittliches Gewand anlegen. Er muß ſozuſagen als Nache der be- 
leidigten Moral auftreten. Liegt irgend etwas vor, das ſich aufbauſchen läßt, ſo erleichtert das 
natürlich die Sache ungemein; nötig aber iſt ſelbſt das nicht. Zaurss wurde aus heiligem 
Patriotismus sans phrase ermordet, und dieſer Mord machte ſich durch die ſchleunige Be— 
kdehrung Hervés aus einem antimilitariſtiſchen Agitator in einen Kriegshetzer 
meht als bezahlt. Nur haben die Mörder Rafputins {ebr viel mehr Zeit gehabt; fie haben ihr 
Opfer ſchon zu Friedenszeiten moraliſch vorbereitet, damals vermutlich nur, um es unmög- 
lich zu machen; wie gründlich, das haben wir aus unſeren eigenen Zeitungen erſehen. — Noch 
mals: es iſt ja möglich, daß Rafputin ein Schurke war. Wir wollen mit all dieſem dem Arteil 
der Geſchichte nicht vorgreifen, nur feſtſtellen: Was wir von Rafputin wiſſen, ſpricht für ihn; 
das andere wiſſen wir nicht. Und wir haben kein Intereſſe daran, die Lücke des Wiſſens 
mit den üblen Reden unferer Feinde, von deren Skrupelloſigkeit wir einige Proben erlebt 


baben, auszufüllen. 
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Was wird mit 1۱116161۲ ۶ 
[ 8 ie Feindſchaft Wilſons gegen das Oeutſche Reich iſt auf die verſchiedenſten — und 
‚A auch ſehr triftige — Beweggründe zurückgeführt worden: die ſtarke finanzielle 
EEUgLvꝛercquickung der amerikaniſchen Geldherrſchaft mit der engliſchen, die japaniſche 
Gefahr, nicht zuletzt die „Imponderabilien“ der engliſch- amerikaniſchen Seele — „zwei Herzen 
und ein Schlag“. Aber ſollten da nicht auch innerpolitiſche Beweggründe in die Vagſchale 
fallen? Wenn fie ſchon deutſche Gemüter noch in dieſem Daſeinskampfe fo ſchwer belaſten, — 
um wieviel ſchwerer muͤſſen fie für Amerika wiegen, das gewohnt war, fib als einen Erdteil 
ſozuſagen außer und oberhalb der übrigen Erde zu fühlen? 

Emil Zimmermann erinnert (im „Deutſchen Kurier“) an die heftigen Neden Wilſons, 
an die Wutausbrüche eines Rooſevelt gegen die Deutſchamerikaner — beide waren unſere 
teuerſten, hochgefeierten Freunde und Gönner: — | 

Der amerikanischen Regierung find die Negungen der Deutſchamerikaner mehr als un- 
bequem, die infolge des Krieges ihre Liebe zur alten Heimat wieder ſtärker betonen und ſich 
an ihre Abſtammung erinnerten; das iſt in der Tat für die Vereinigten Staaten und ihre Poli- 
tit nicht ungefährlich. Es find nicht die etwa 10-12 Millionen Oeutſchſprachigen, worunter 
fi etwa 5—4 Millionen deutſche Reichsgebürtige und Reichsangehörige befinden, die Ge- 
fahr: fie würden ſich fügen müſſen, wenn ihnen die übrigen 80-85 Millionen Bewohner der 
Vereinigten Staaten als geſchloſſene Maſſe gegenüberſtänden. Das iſt aber nicht der Fall. 
Darunter befinden ſich mehrere Millionen Polen, Frländer, Ungarn, ruſſiſche Juden, und dem 
Deutfhtum in den Vereinigten Staaten erwächſt ſtarker Zuwachs, wenn das Oeutſche Reich 
in dem ihm aufgezwungenen Kampfe triumphiert und alles, was deutſch iſt auf der ganzen 
Erde, ſich ſtolz zum alten Vaterlande bekennen wird. Dieſe Ausſichten machen Herrn Wilſon 
Sorgen; ſolche Entwicklung will er verhindern. Und deshalb ſtärkt er Englands Stellung nach 
Kräften und fährt mit zornigen Worten gegen die Deutſchamerikaner daher. 

Den Oeutſchſprechenden drüben und namentlich allen aufrecht zur alten Heimat Stehen 
den iſt es in den Vereinigten Staaten während des Krieges bis jetzt ſchon nicht gut gegangen; 
werden in der Folge aber amerikaniſche Schiffe torpediert, dann dürfte fib der anglo- ameri- 
kaniſche Pöbel Dinge leiſten, gegen welche die Deutſchenverfolgungen in England und Süd- 
afrika Kinderſpiel bleiben werden. Und die Regierung des Herrn Wilſon wird mit brutaler 
Vergewaltigung alles Deutſchen beginnen und feine zwangsweiſe Amerikaniſierung betrei- 
ben. Dabei wird Wilſon die Anterſtützung aller Anglo-Amerikaner finden; denn die Herr- 
ſchaften wiſſen ſehr wohl, was ſie wollen. 

Kein Zweifel, daß er Erfolg haben wird, wenn das Reih dem amerikaniſchen 
Deutſchtum nicht mit einer großen Tat zu Hilfe kommt. Von den 10—12 Millionen 
Oeutſchſprachigen in den Vereinigten Staaten find gut 7—8 Millionen drüben geborene Bür- 
ger, deren Eltern und Voreltern lange vor 1870 eingewandert ſind; ſie werden nur allzu leicht 
der Angliſierung anheimfallen. Aber auch für die Z—4 Millionen Reihsgebürtigen iſt die 
Gefahr noch groß genug. Der weitaus größte Teil davon iſt vor 1895 in die Union eingewan- 
dert (Einwanderung 1871—94 2224048 Oeutſche, 1895-1914 aber nur 456444); Oeutſche, 
die weniger als 20 Jahre in den Vereinigten Staaten anſäſſig ſind, durfte es nicht viel über 
رل‎ Million geben. Wer ſelbſt von ihnen wird viel Neigung haben, Amerika zu verlaſſen und 
fib wieder in der Heimat anzuſiedeln? Eine von der Wilſonſchen Negierung gegen die Deutfch- 
amerikaner geförderte allgemeine Bewegung kann die übelſten Folgen für das Deutſchtum 
drüben haben; die Aufrechten aber, die noch treu an ihrem Volkstum halten, würde fie ver- 
nichten. Dagegen hülfe nichts der deutſche Sieg, nichts eine Aufforderung an das amerikaniſche 
Deutſchtum, in die Heimat zurückzukehren; wir können die Leute, die drüben geiſtig und 
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organiſatoriſch tätig waren, nicht an den Pflug und Schraubſtock ſtellen; an geiſtigen Ar- 
beitern aber wird Oeutſchland trotz des Krieges, trotz Belgien und Kurland, immer noch 
Überfluß haben. 

Es gibt nur einen Weg, der nun auch dem amerikaniſchen Deutſchtum drohenden 
Vernichtungsgefahr zu begegnen, das iſt die von mir ſchon wiederholt geforderte Sammlung 
des Aus landsdeutſchtums in einem großen afrikaniſchen Kolonialreich. Da nun 
auch der amerikaniſche Vernichtungswille klar zutage liegt, kann unſer Afrikareich gar nicht 
groß genug fein, und es muß weit offen ſtehen als Stätte der Zuflucht und Feld neuer großer 
Zukunft für jeden Oeutſchen auf der weiten Erde, der irgendwo bedrückt und verfolgt wird. 
Eien muß unfer Wille fein, ein ſolches Reich als großes deutſches Rohſtoffgebiet aufzubauen. 
Die Vereinigten Staaten und die engliſchen Kolonien müſſen wiſſen, daß jeder fleißige deutſche 
Bürger, den fie verlieren, in Oeutſchafrika ein Stein wird zur Höherführung des großen Kon- 
turrenzbaues gegen ihre Wirtichaft, daß er eine Tonne Baumwolle, einen Ooppelzentner 
Öl mehr für das Oeutſche Reich bedeutet, einen Schritt weiter zur Befreiung vom engliſchen 
und amerikaniſchen Rohſtoffmonopol. Nur wenn ein großes Deutſchafrika jedem deutſchen 
Aberſeer als Zuflucht winkt, als Stätte der Verheißung und Freiheit, dann werden die Ver- 
emigten Staaten und ſelbſt die engliſchen Kolonien die deutſchen Bürger wieder als ihre Beſten 
ſchätzen, nur dann wird das Überfeedeutihtum in der Welt eine ſtarke Stellung haben und 
unferm Handel auch fernerhin ſtarke Stütze fein. 

Man komme nicht mit kleinlichen Bedenken, wo es ſich um ſo Großes handelt wie die 
gukunft unferer Überfeer, und mit der Aufzählung aller möglichen Schwierigkeiten. Platz iſt 
in Afrika genug, auch 500000 Oeutſche unterzubringen, und jetzt, wo es aufs Ganze geht, darf 
gar nicht die Rede davon ſein, daß wir uns in unſeren kolonialen Forderungen beſchränken 
ſollen. Es muß eben gefordert werden, was wir zur Anſiedlung einer größeren Zahl von Über- 


ſeern brauchen. 
بر‎ 
Diktatur der Verleumdung 


Wort muß man ſich merken. Ein bekannter Franzoſe hat es aus dem Archiv‏ ها 
der Geſchichte hervorgeholt, Caillaux, in einem offenen Brief gegen den Haupt-‏ 
feind — Oeutſchlands: gegen Lord Northeliffe. Caillaux hatte ſich neulich in Rom‏ 
aulgeheuen; der Ruhe halber unter einem angenommenen Namen; fofort ſetzte die Der-‏ 
leumdung ein: er hätte mit den neutraliſtiſchen Kreiſen in Rom geheime Zuſammenkünfte‏ 
gehabt und für den deutſchen Frieden gearbeitet. Caillaux wehrte ſich ſeiner Haut, zwang‏ 
die Pariſer Blätter zu Berichtigungen und ſchrieb dem Manne, der auch hier dahinter ſtand,‏ 
dem Prefje-Stogmädtigen Lord Northeliffe, ehedem Harmsworth, einen geſalzenen offenen‏ 
Brief. Darin heißt es:‏ 

„Vor mehr als einem Jahrhundert, als eine unſrer großen geſetzgebenden Verſamm- 
ungen den Wohlfahrtsausſchuß ſchuf, rief ein Mitglied des Konvents unter dem Beifall feiner 
Kollegen aus, daß die ſchlimmſte aller Diktaturen, vor der man fi ganz beſonders hüten 
müſſe, die Diktatur der Verleumdung ſei. Dieſe Diktatur der Verleumdung wollen 
deute einige kleinere Oligarchien aufrichten, diejenigen, aus denen ſie beſtehen, haben es zuerſt 
mit dem allgemeinen Stimmrecht verſucht. Aber ſchändlich geſchlagen, haben fie nun ein 
neues Syſtem erfunden, um zu herrſchen. Sie ſteigen kaum noch in den Wahlkampf hinab. 
Sie laſſen dem Volk die Freiheit, zu wählen, wer ihm paßt, aber ſie machen dieſe Freiheit 
dinfällig, indem ſie in den großen Nachrichtenblättern, zu deren Herren ſie ſich gemacht haben, 
die Erwählten des ſouveränen Volkes in den Staub ziehen. Dieſe oder jene Partei, dieſe 
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oder jene Politiker, haben in den Wahlen geſiegt. Ihre Programme haben die Zuſtimmung 
des Volkes gefunden. Aber dieſe Programme beunruhigen gewiſſe Pläne. Schnell die Ver- 
leumdung heran! Die Angegriffenen erheben Einſpruch. Was liegt daran? Sie verfügen 
nicht über dieſelben Mittel wie ihre Gegner. Sie haben zu ihrer Verteidigung nur einige 
Parteiblätter, die mangels geldlicher Hilfsmittel keine große Auflage haben. Die Derleum- 
dung macht ihren Weg. Diejenigen, die davon betroffen werden, wehren ſich! Schnell eine 
neue Verleumdung! Sie iſt von oben bis unten erfunden. Was liegt daran? Sie macht 
ebenfalls ihren Weg. Das iſt die Diktatur der Verleumdung, die zu den gefähr- 
lichſten vielleicht aller Regierungsſyſteme führt, zu einem Syſtem, worin die Macht 
dem gehört, der keine Verantwortung hat, worin eine Gruppe, die ſich einiger großer 
Blätter bemächtigt hat, durch Zwiſchenmänner herrſcht, die nach dem Vorteil, nach 
den Gelüſten, nach den privaten Begriffen einiger Oligarchien regiert. .. Das iſt das 
Regime, das unter Fhrer Führung und unter der Führung einiger weniger anderer 
Leute eingerichtet ift . .. Es mag mir heute genügen, feſtzuſtellen, daß Ihr Vertrauen in 


die Kraft des Werkzeugs, das Sie geſchmiedet haben, ſo groß iſt, daß Ihre Herrſchſucht derart 


geworden iſt, um ſogar in einem Pariſer Blatt (dem „Figaro“ vom 9. Januar 1917) Frank- 
reich Angaben über die Männer, die es zur Regierung berufen kann, und über diejenigen, 
die es davon ausſchließen muß, zu machen .. Sagen Sie mir dann, mit welchem Recht 
entledigen Sie ſich, um zu Frankreich von feiner Regierung zu ſprechen, der Zurückhaltung, 
die in einer ſolchen Sache jeder Fremde, ſelbſt wenn er einer befreundeten und verbündeten 
Nation angehört, beobachten muß? Haben Sie vergeſſen, was in Shrer Vergangenheit 
liegt? Haben Sie vergeſſen, was Sie ſchrieben, als Sie ſich noch Herr Harmsworth nannten? 
Haben Sie vergeſſen, daß man in Fhrem Blatt, der ‚Daily Mail‘ vom 9. November 1899, leſen 
kann: ‚Den Franzoſen iſt es gelungen, John Bull gänzlich zu überzeugen, daß fie feine ver- 
biſſenſten Feinde find. Eng land hat lange zwiſchen Frankreich und Oeutſchland 
gezögert. Es hat jedoch immer den deutſchen Charakter geachtet, während es 
ſchrittweiſe dahin gekommen iſt, für Frankreich nur Verachtung zu fühlen. Genug 
mit dem Frankreich, das weder Mut noch politiſchen Sinn hat!“ Haben Sie vergeſſen, wie 
viele ſolcher Zitate man ſammeln könnte? Haben Sie auch noch vergeſſen, was ein belgiſcher 
Diplomat, indem er Ihre Geſpräche jener Zeit mit denen der ganz entgegengeſetzten ver- 
glich, die Sie dann hielten, geſchrieben hat: ‚Das find jene Zeitungsſchreiber, die Heraus- 
geber billiger Blätter, die nach Belieben den Geiſt eines ganzen Volkes fälſchen. Es liegt 
offenſichtliche Gefahr darin, ſo offen die öffentliche Meinung zu vergiften, wie es die un- 
verantwortliche Preſſe tut, um die es fib handelt.“. 

Soweit Caillaux gegen Northeliffe. Das Bild, das hier der Franzoſe von der Diktatur 
der Verleumdung zeichnet, gilt von der ganzen Verbandspreſſe. Es iſt die fürchterlichſte Er- 
ſcheinung dieſes fürchterlichen Krieges. 

Und es paßt ins Bild, was wir ſoeben in der Zeitung finden (Tägliche Rundihau, 
11. März 1917): 

„Rotterdam, 10. März. Lord Northeliffes Zeitungstruſt hat mit acht 
größeren Zeitungen in den Vereinigten Staaten ein Intereſſenverhältnis 
abgeſchloſſen, welches bei der engliſchen und amerikaniſchen Regierung Entgegentonnmen 
findet. Unter dem Protektorat Morgans hat ſich ein politiſcher Klub gebildet, der die von 
dieſem Teile der engliſch-amerikaniſchen Preſſe vertretene Politik in allen Staaten Amerikas 
verbreiten will. Von England ſind vierzehn Zournaliſten zur Mitarbeit an dieſer 
Propaganda nach Amerika abgereiſt. Lord Northeliffe will ſich in nächſter Zeit feb ft nach 
Amerika begeben.“ 

Hier ſteht man einer furchtbaren Organiſation der Verleumdung gegenüber. 
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Fragment eines Totentanzes in der Nikolaikirche zu Neval 


Baltiſche Kunſt 


II. Malerei, Plaſtik und Kunſtgewerbe 
(Mit 7 Abbildungen) 


FOX: gibt Völker, die in politiſcher Beziehung gar keine Rolle ſpielen, die aber einen 
nicht geringen kulturellen Einfluß auf andere ausüben. Zu dieſen gehören auch 
5 die Balten. Ein Volk kann man fie freilich kaum nennen, denn es fehlt ihnen jene 
Schicht, die den Hauptbeſtandteil eines Volkes bildet — das bodenſtändige Bauerntum. Sie 
tepräjentieren faſt ausſchließlich Intelligenz und Adel, Großgrundbeſitz und Kaufmannſchaft. 
Doch weil ſie gerade eine Oberſchicht vertreten, ſo hat das Geiſtesleben bei ihnen auch eine 
beſonders ſcharfe Prägung erhalten. Man darf ſagen, daß die Balten, ſeit ſie ihre ſtaatliche 
Selbſtändigkeit einbüßten, ihr ganzes Beſtreben auf den Ausbau und die Pflege ihrer ererbten 
nationalen Kultur richteten. So blieb, obgleich die Provinzen vom Oeutſchen Reiche politiſch 
getrennt waren, immer noch ein geiſtiges Band übrig, das die ältefte Kolonie mit ihrem Mutter- 
lande zuſammenhielt. 

Wir haben bei Beſprechung der baltiſchen Architektur bereits ſehen können, in welcher 
imigen Abhängigkeit fie ſich von der deutſchen befand, und wie fie immer wieder von jener An- 
tegungen übernahm und weiterbildete. Das gleiche läßt ſich von der bildenden Kunſt ſagen. 
Sie kann keinen Anſpruch auf Selbſtändigkeit erheben, aber ſie darf es fordern, als Nebenzweig, 
wenn auch nur als beſcheidener Nebenzweig der deutſchen Kunſt ernſthaft gewertet zu werden. 

Was die Malerei anbetrifft, fo iſt die Ausbeute aus älterer Zeit ſehr ſpärlich. Das Wert- 
pollite an Gemälden, das die Kirchen enthielten, haben die Bilderſtürmer vernichtet, die 
in Riga, Reval und Dorpat mit befonderem Eifer ihrem Zerſtörungstrieb gefolgt find. Spuren 
don Fresken aus dem vierzehnten Jahrhundert wurden in einer Vorhalle der Rigaer Dom— 
liche, in den Reſten der Katharinenkirche und in St. Jakob entdeckt. Das iſt jedoch alles, was 
don mittelalterlicher Malerei Riga aufzuweiſen hat. In Reval iſt das Vermächtnis reicher. 
Hier erweckt das Fragment eines Totentanzes in der Nikolaikirche Intereſſe, nicht nur weil er 
eine tüchtige Hand verrät, ſondern weil es {ih überhaupt um eine der älteſten Totentanz— 
barſtellungen handelt. Und zwar um eine Nachbildung des ehemaligen Totentanzes in der 
Surientiche zu Lübeck. Die Nikolaikirche, die dieſes Fragment aufbewahrt, ſcheint das einzige 
Stteshaus geweſen zu fein, an dem ſich die Wut des bilderſtürmenden Pöbels nicht aus- 


geuſſen hat. Darum find die Kunſtſchätze hier unverhältnismäßig beſſer als in den übrigen 
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Kirchen erhalten. Da haben wir vor allem einen Schnitzaltar von Hermann Rode aus Lübeck. 
Die inneren Flügelgemälde ſchildern in je vier Tafeln die Krönung des heiligen Nikolaus zum 
Biſchof, Freilaſſung dreier Gefangener, die Beſänftigung eines Sturmes durch den heiligen 
Nikolaus, ſeine Fürbitte für drei unſchuldig zum Tode verurteilte heidniſche Ritter beim Kaiſer, 
ſeinen feſtlichen Empfang vor der Kathedrale und ſeinen Tod. Die gegenüberſtehenden Tafeln 
ſind wiederum von der Viktorlegende ausgefüllt. Da ſieht man den heiligen Viktor lehrend 
unter dem Volke, fein Martyrium und feine Hinrichtung. Im Hintergrunde der letzten Tafel 
taucht ein Stadtbild von Lübeck auf, gewiſſermaßen um die Heimat des Meiſters anzudeuten. 
Von den äußeren Flügelgemälden enthält das eine die Geſtalten der heiligen Katharina, 
Maria und Barbara, während das andere den heiligen Viktor, Nikolaus und Georg darſtellt. 
Aus dem ganzen Werk ſpricht die Seele eines fein empfindenden Künſtlers. Am ſchönſten 
ſind ihm die drei weiblichen Heiligen gelungen, um die der Zauber jener madonnenhaften An- 
mut ſchwebt, wie man ſie aus den Bildern Memlings kennt. Daß der Schöpfer dieſes Altars 
der Lübecker Maler und Bildſchnitzer Hermen Rode war, ſteht heute mit Sicherheit feſt. 
Eine Eintragung im Kirchenbuche der Nikolaikirche gibt uns auch Aufſchluß über die Roften 
des Werkes. Es heißt dort: „Wi leten de tafeln tom hogen altare maken unde von Lubecke 
holen, koſtede to ſamen ume trent 1250 mrk.“ ۰ 

Es iſt begreiflich, daß fib die Bürger von Riga und Reval, wenn ein Auftrag zur Aus- 
ſchmückung eines Gotteshauſes zu vergeben war, zunächſt an die Mutterſtädte Bremen und 
Lübeck wandten. An einheimiſchen Künſtlern muß doch ein Mangel geweſen fein. Doch be- 
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Geſchnitzter Flügelaltar in der Nikolaikirche zu Reval 
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ſchraͤnkte man fich keineswegs auf den Import aus Norddeutſchland. Bei den weitverzweigten 
Handelsbeziehungen der baltiſchen Städte kam es nicht felten vor, daß auch von anderwärts 
Kunſtgegenſtände bezogen wurden. So iſt die Einfuhr von Kunſtwerken aus Brügge nach 
Livland wiederholt urkundlich bezeugt. Ja, die Mehrzahl der vorhandenen Gemälde deutet 
ſogar auf engere Beziehungen mit den Niederlanden als mit Niederdeutſchland hin. Ein ande- 
tet Flügelaltar in der Nikolaikirche, der im Mittelbilde eine Kreuzigung, in den Flügeln eine 
Weuzwagung und eine Beweinung Chriſti darſtellt, darf zum Beiſpiel ohne weiteres als eine 
flandriſche Arbeit angeſprochen werden, da fie den Werken des Geraerd David ſehr nahe ſteht. 
Eenfo trägt ein Flügelaltar, der im Schwarzhäupterhauſe zu Reval Unterkunft gefunden 
hat, unverkennbar die Kennzeichen der Schule Memlings. Alle dieſe Werke find, wie hervor- 
gehoben werden muß, keineswegs von Meiſterhand, doch als Dokumente einer gefhmad- 
rollen Epigonenkunſt entſchieden der Beachtung zu empfehlen. 

Die Frühplaſtik beſchränkt ſich hauptſächlich auf Grabdenkmäler einiger Biſchöfe und 
Ordensritter und hat nur geringen künſtleriſchen Wert. Das Beſte aus dem Bereich dieſer an- 
gewandten Plaſtik iſt im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert entſtanden und befindet ſich 
im Revaler Dom. Namentlich hervorgehoben zu werden verdient hier das Grabmal des 
ſchwediſchen Feldherrn Pontus de la Gardie und ſeiner Gemahlin, das der Bildhauer Arnold 
Paſſer im Auftrage des Königs in den Jahren 1889 und 90 ausgeführt hat. Man ſieht auf 
einem reich verzierten Sar⸗ 
kophag die Verſtorbenen in 
Hochrelief dargeſtellt, an der 
Langſeite des Sarkophags 
ſchildert ein Relief, zu deſſen 
Seiten trauernde Genien 
ſtehen, ein Seegefecht, und 
Inſchriften verherrlichen an 
den Stirnſeiten die Taten des 
Entſchlafenen, der im 0 
1585 beim Überfegen über 
die Narowa, um einen Waf- 
fenſtillſtand zwiſchen Schwe- 
den und Ruſſen zu ver- 
einbaren, ſeinen Tod fand. 
Es ſſt eine fein durchdachte 
und ausgeführte Arbeit, die 
gefhidte NRünſtlerhand ge- 
meißelt pat, und die weit alle . 
andern in der Kirche errich⸗ 
teten Grabdenkmäler über- 
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In einigen ſehr ſchönen 
ſteinernen ſowie hölzernen 
Epitaphen haben die Revaler 
Kirchen einen wertvollen 
Amftpefig. Die ſteinernen 
cpitaphe gehen auf die For- 
men der Portalarchitektur 


Die ſeitliche Emfaſ⸗ Grabmal des Grafen Pontus de la Garbie und feiner Gemahlin im dom 
fmg der von einem farbigen zu Reval 
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Relief ausgefüllten Mittel- 
fläche wird von Säulen oder 
Pilaſtern gebildet; darüber 
befindet ſich ein Gebälk mit 
giebelartigem Aufbau, das 
mit reichem figürlihem 
Schmuck verziert iſt und den 
Raum für eine Infchrift frei 
läßt. Das Ganze ruht auf 
einem Geſims, das ſich in 
ähnliche architektoniſche For- 
men auflöft wie der Giebel 
aufbau und ebenfalls eine 
Inſchrift trägt. Leider ſind 
die meiſten dieſer Grabſteine 
im ſiebzehnten Jahrhundert 
gelegentlich von Kirchen- 
5 umbauten zugrunde gegan- 
gen. Seitdem haben ſich die 
j hölzernen Epitaphe einge- 
bürgert, die fib merkwür⸗ 
digerweiſe in der Form ganz 
an ihre ſteinernen Vorläufer 
anlehnen, nur mit dem Un- 
terſchied, daß an die Stelle 
des Mittelreliefs ein farben- 
reiches Gemälde der Rreu- 
zigung oder der Himmel- 
fahrt tritt und die Verzie⸗ 
rung, der Leichtigkeit und 
Fügſamkeit des Vaterials 
entſprechend, ein bunteres 
Gepräge erhält. Ein Kabi⸗- 
nettſtück dieſer Art iſt das 
wundervolle Barockepitaph 
Das Epitaph des Bugislaus von Roſen in der Nikolaikirche zu Reval des Bugislaus von Rofen in 
der Nikolaikirche. Die Arbeit 

wird auch einem Lübecker Meiſter, dem Maler Hans Hembſen zugeſchrieben. 

Wir werden durch dieſes eigenartige Kunſtwerk auf ein Gebiet hingewieſen, auf dem 
die baltiſchen Provinzen ihre koſtbarſten Schätze zu verzeichnen haben: die Holzſchnitzkunſt. 
Dieſe hat hier im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert Leiſtungen hervorgebracht, die 
man getroſt zu dem Beſten rechnen kann, was je im Bereich dieſer Fertigkeit geſchaffen wor- 
den iſt. Schon der Schnitzaltar, der den Tod der Maria darſtellt und in der großen Gilde zu 
Riga aufgehoben wird, hat Anſpruch auf höchſte Wertung. Aber noch übertroffen wird er 
von dem ſchon oben eingehend behandelten Flügelaltar Hermen Rodes in der Nikolaikirche 
und vor allem von dem zierlichen Flügelaltar in der Heiligen-Geift-Rirhe zu Reval, einer 
Schöpfung des Lübecker Bildſchnitzers Berent Notken. Es wird hier die Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes in einem kapellenartigen Raume dargeſtellt. Alle Figuren, von der ſitzenden 
Maria auf erhöhtem Thron bis zu den Figuren der heiligen Katharina und Barbara in 


— 


zn, A بل‎ ta — ۱ 
۰ 82 ۱ 1 ۹ ۳۳۳ 
2 ۲ ۲ 7 
— A nF 1 N. ها‎ ۰ 
E | Rn e * کے‎ 
SOIR . 2 
‚Er ۲ 1 ۱ ۱ 
< + 1 


85 A ۱ 


| رم‎ 1 
4 — ۱ 3 N 182 u 
. 5 ۱ ۰ ۱ أ‎ 0 ۲ 

۲ 5 > 4 أ‎ or 2 
\ 7۳ ۰ 1 ۲ f ۳۹ 7 — 21 
77 ۹ . I, x ۰ 

2 4 5 2 ۳۰ 2 > 
|“ WA ۰ — 0 کے‎ * 
۲ IN < a 
f ۰ أ‎ 3 * - 
5 2 — N ۱ 2 
FR ۹ Mh اه‎ > ۰ 2 
مه‎ a ۸ بر‎ 5 


E > 


— 


Baltiſche Runſt N 45 


den tiefen Hohlkehlen zur Seite des Bildes, ſind mit einer Lebendigkeit dargeſtellt, die ver— 
blüffend wirkt. 
Ebenſo wie die Holzſchnittkunſt blühte in Reval nicht minder als in Riga das Goldſchmiede— 
gewerbe, wie ja auch die Zunft der Goldſchmiede eine beſonders bevorrechtete Stellung in 
der Verwaltung der Städte einnahm und den Literaten, d. h. den akademiſch Gebildeten, gleich— 
5۳۳۸۲ wurde. Die Erzeugniſſe dieſes Kunſtgewerbes bilden heute einen Teil des Beſtandes 
de Eſderſchätze der Schwarzhäupter. Da befinden ſich Tafelaufſätze mit Reiterfiguren, Prunk— 
uch mit Reliefs mythologiſcher Szenen von wunderbar feiner plaſtiſcher Ausführung, 
Simpndedel mit Schlachtendarſtellungen, — Erinnerungen an bedeutſame kriegeriſche Er- 
176 auf baltiſchem Boden, ferner Silberplaſtiken, den Kampf des heiligen Georg mit dem 
Nahen darſtellend, Kelche in abſonderlichſten Formen, Schalen und Schüſſeln aus getriebe— 
m Gold u. dgl. Was beſonders auffällt, iſt die große Zahl Rigaer und Revaler Meifter, die 
auf dieſem Gebiete tätig waren. Während doch Malerei, Plaſtik und Holzſchnitzkunſt haupt— 
fachlich in den Händen eingewanderter Künſtler lagen, gelangte hier, von Einheimiſchen ge— 
pflegt, ein Zweig des Kunſtgewerbes zu einer Entfaltung, wie fie vielleicht nur in Augsburg 
und Nürnberg auf gleicher Meiſterſtufe zu jener Zeit anzutreffen war. 

Gerade in den abſoluten Künſten währte es ſehr lange, ehe eine baltiſche Künſtlerſchaft 
zu Worte kam. Noch gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde die Malerei, die ſich 
vorwiegend damals hier mit dem Porträt beſchäftigte, ausſchließlich von eingewanderten 
Kräften ausgeübt. Unter ihnen war wohl die bedeutendſte Gerhard von Kügelgen. In Kur— 
land, wo während der Regierung der Birons das Kunſtleben aufgeblüht war und Maler, aller- 
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Aus alter Zeit (Aquarell) Karl von Winkler 


dings Ausländer, wie der Graf Pietro Rotari und Francesco Fontebaſſo Beſchäftigung ge- 
funden hatten, brach mit der Auflöfung des Herzogtums im Fahre 1795 die Entwicklung jab 
ab. Einheimiſche Künſtler, wie z. B. der Maler und Radierer Karl Graß, zogen es darum vor, 
außerhalb der Grenzen ihrer Heimat Betätigung zu ſuchen. 

Es hat dieſer Zug, in die Fremde zu ſtreben, viele baltiſche Künſtler aus den baltiſchen 
Provinzen entführt, vielleicht weil ihnen hier die Anregung fehlte, vielleicht auch, weil ihr 
Schaffen keine rechte Beachtung fand. Auch Eduard von Gebhardt, der größte Maler, den das 
Baltikum hervorgebracht hat, wurde ſeiner Heimat untreu, obwohl die Geſtalten ſeiner Kunſt 
tief in dem Boden derſelben wurzeln und auch der Geiſt ſeines Schaffens, die Verbindung von 
ſtarkem religiöſem Empfinden, geſchichtlicher Ehrfurcht und idealem Schauen, baltiſches Weſen 
verrät. Aber immer wieder trieb ihn die Sehnſucht zeitweilig nach dem Vaterhauſe zurück, 
auch als dieſes lange nicht mehr beſtand. Mit Gebhardt ſchließt die ältere baltiſche Künſtler- 
generation, die mit Otto Ignatius und Guſtav Adolf Hippius begann, zwei Malern, die ihre 
Förderung noch Auguſt von Kotzebue zu verdanken hatten, und ſich dann fortſetzte in Karl und 
Wilhelm von Kügelgen, Eugen Dücker, Robert Salemann und Gregor von Bochmann. 

Die jüngere baltiſche Künſtlergeneration iſt bodenſtändiger. Wenn der eine oder der 
andere auch ſtudienhalber einige Fahre im Ausland verbrachte, fo ließen ſich doch nur wenige 
zu dauerndem Aufenthalt in der Fremde nieder. Die meiſten kehrten wieder zurück und fanden 
daheim genug Anregung zu ihrem Schaffen. So wurden erſt ſie die Entdecker der maleriſchen 
Reize ihrer Heimat. Der Führer und zugleich der Begabteſte unter den Jüngern iſt Wilhelm 
Purvit, in deſſen zahlreichen Landſchaftsbildern ſich bald die Einſamkeit des Winters, bald die 
Schwermut des Herbſtes, bald der leuchtende Glanz des Frühlings in baltiſchen Landen in 
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mannigfaltigſten Variatio- 
nen ſpiegelt. Die Bieder- 
meierſtimmung Re vals hat 
Karl von Winkler mit feinem 
lid aufgefpürt und wieder- 
zugeden verſtanden, ebenſo 
wie Gerhard von Roſen die 
gehehmis volle Stille des. 
ballſchen Waldes auf die 
1411001۵ zu zaubern weiß. 
am Porträt haben Paul 
And, Zan Rofenthal, Theo- 
ler Kraus und Sophie Dan- 
amberg, verſchiedenen Rich- 
tungen nachgehend, recht 
gute Proben ihres Könnens 
gezeigt. Als geſchmackvoller 
Zeichner, Buchilluſtrator und ۱ 
Schwarz- weiß-Künſtler⸗ hat | 1 DD — — — 
Rolf von Hoerſchelmann ſich Gitpouette Rolf von Hoerſchelmann 
auch in Oeutſchland einen 
guten Namen erworben. Und auf dem Gebiet der Plaſtit dürfen Hans Lütkens und Karl 
Bernewitz mit Achtung genannt werden. 
Nehmen wir aber zum Schluß alles zuſammen, Architektur und bildende Kunſt, ſo 
wird ſelbſt der kri'iſchſte Beurteiler zugeben müſſen, daß hier oben an der Oſtſee, auf dem 
Boden des ruſſiſchen Reiches ſich durch Jahrhunderte bis auf die Gegenwart eine durchaus 
deutſche, von allem flawiſchen Einfluß freie Kunſt behauptet hat, die im engſten Zuſammen- 
hang mit der des Mutterlandes ſteht. Sie iſt ein Kind deutſchen Geiftes, das nur feine pro- 
dinziellen Eigentümlichkeiten hat, nicht ſtärker ausgeprägt als in den verſchiedenen Gauen 
deutſchlands. Trotz der Ungunſt der Verhältniſſe, unter denen fie dort gedeihen mußte, ließ 
fe ſich ihr Daſein nicht verkümmern und wahrte, getreu der Kampfparole des baltiſchen 
deutſchtums: „Front nach Oſten“, ihr nationales Gepräge bis in die ſchickſalsſchweren 
Tage von heute. Valerian Tornius 
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„Zingen wij den „Vlaamſchen Leeuw“? 
Ei, zoo ziet en hoort rond u: 
Met verlof, waar ſtaan wij nur? 
Ligt het Waalſch getuig in ſpaandren 
— Spreekt men einblijt Dlaamſch in Dlaandren‘?“ 


5 EN ingen wir den ‚Blamfhen Löwen“? Ei fo ſchaut und horcht ringsum, mit Verlaub, 
35 iON wo ſtehn wir nun? Fliegt das walſche Zeug zum andern, ſpricht man endlich 
vViamſch in Vlandern?“ Schmerz, Scham und Ingrimm löſen ſich ab, wenn man 
ih in die Geſchichte der vlamiſchen Bewegung vertieft. Wie haben wir es fo weit kommen 
kfien kömten, daß dieſe Leute uns heute als Feinde gegenüberſtehen?! Gewiß gibt es zur 
Emde manchen Dlamen, der fühlt, daß das jetzt vergoſſene Blut nicht verloren iſt, ſondern 
که‎ Saat wirkt für eine künftige Ernte feines Volkstums, falls Deutſchland ſiegt. Und ebenfogut 
xî er, daß das auf feiten der Franzoſen und Engländer vergoſſene Blut dieſes Volkstum 
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ertränken würde, wenn der Sieg ihnen zufiele. Wie tragiſch, den Sieg des Gegners wün- 
ſchen zu müſſen, um ſelbſt beſtehen zu können. 

Dennoch — ſie haben unſere Feinde ſein müſſen. Es wird lange dauern, bis dieſe 
grauſame Sronie der Weltgeſchichte verwunden wird, und jene helle Freude wird kaum je 
wieder aufklingen, mit der 1871 die Vlamen den Sieg der deutſchen Waffen über das Franzoſen- 
tum begrüßt hatten. Damals jubelten Flanderns Dichter: Das iſt auch die Erlöſung für uns! 
Das iſt auch der Sieg des Vlamentums! — Sie haben ſich getäuſcht, weil wir ihre natürlichſte 
Erwartung enttäuſcht haben. O, es wird einem weh ums Herz, doppelt weh, wenn man be- 
denkt, wie wir dem Fremden nachgelaufen ſind, wie wir das Fernſte einzufangen ſtrebten. 
Aber ein Zorn zum Dreinſchlagen faßt einen an, wenn man erleben muß, daß auch noch jetzt, 
ſelbſt im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe, dumm und blind die blöde Phraſe von der „Inter- 
nationalität“ der Kunſt immer und immer wiederholt wird, wo es keinem einzigen möglich 
wäre, auch nur ein großes internationales Kunſtwerk zu nennen. Wer aber den Unterſchied 
zwiſchen univerſal und international nicht begreift, der muß jo boshaft verſtockt oder fo heil- 
los dumm ſein, daß man freilich den Kampf dagegen aufgeben möchte. 

Und doch, es darf nicht fein. Wir dürfen nicht erlahmen. Wenn je, fo muß in dieſer 
Stunde jedem Oeutſchen klar werden, daß wir alle weſens verwandten Kräfle uns anſchließenr 
müſſen, follen wir nicht zum feigen Verräter der deutſchen Sache werden. Und jene, die imme- 
und immer wieder zetern: Gliedert euch keine fremden Nationalitäten an! Wahrt den deut- 
ſchen Nationalſtaat! — fie ſollen doch auch einmal bejahend vorgehen: „Ja, wahrt den deut- 
ſchen nationalen Staat, nehmt kein fremdes Volkstum. Aber laßt darum auch kein deutſches 
Volkstum in der Fremde! Schafft wenigſtens das einigende geiſtige Band!“ 

Sind wir von Natur ſo reich, daß die Vergeudung ureigenſten Volksgutes uns geradezu 
zum Naturbedürfnis wird? Oder ſind wir ſo unerzogen töricht, daß wir in kindiſcher Gier 
immer nach dem glänzenden Flitter in fremder Hand verlangen und darob den kernhaften 
Beſitz aus der eigenen Hand fallen laſſen? Kein anderes Volkstum gibt ſo viele Rätſel auf, 
wie das deutſche. Stehen wir als Volk wirklich noch in tapſigen Kinderſchuhen oder iſt geiſtige 
Unreife oder Charakterloſigkeit etwa gar ein weſentliches Merkmal der deutſchen Natur? 

Es gibt ein elſäſſiſches Liedchen, halb ein Kinderreim, das aber hinter ſeiner Neckerei 
eine herbe Tragik verbirgt: 

„Der Hans im Schnakenloch hat alles, was er will, 
Und was er will, das hat er nicht, 
Und was er hat, das will er nicht; 
Der Hans im Schnakenloch hat alles, was er will.“ 

Man möchte in dieſem Hans das deutſche Volk ſehen, ſoweit ſein geiſtiges Leben in 
Betracht kommt. Da ſehen wir, wie die anderen, wie die in alter Kulturüberlieferung heran 
gewachſenen Franzoſen, aber auch die ganz jung, in der geiſtigen Kultur mitarbeitenden 
Slawen, überall ihr Augenmerk hinrichten, wo ihnen Verwandtes winkt, wie ſie da ſofort 
einhaken, um jedes kleine Plätzchen Erdreich auszunutzen, ihre Kultur hineinzupflanzen, feſt 
zu verwurzeln, um ſo einerſeits ihren eigenen Werken eine weitere Verbreitungsmöglichkeit 
zu geben, andererſeits ſich auch neue friſche Kräfte zuzuführen. 

Wir dagegen laſſen altes Erbland unſeres Vaterlandes unbebaut, halten fruchtbaren 
Boden für öde und fahren inzwiſchen in der weiten Welt umher, um von da und dort Pflan- 
zen nach Haufe zu bringen, die bei uns höchſtens im Treibhaus gedeihen. Wir haben im eige- 
nen Land jahrhundertelang das Niederdeutſche völlig vernachläſſigt, als gäbe es gar keine 
niederdeutſche Kunſt. Danach kann man ſich eigentlich nicht wundern, daß man das Nieder- 
deutſche, was außerhalb der politiſchen Grenzen lag, ganz als Fremdes anſah. Aber feltfamer- 
weiſe hat es dann nicht die Lockung auf uns ausgeübt, die ſonſt das Fremde für uns hat. Es 
iſt, als ob das Stammverwandte uns eher abſtieße, als anzöge. 
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Seit dem Anfang diefes Jahrhunderts hat man bei uns häufig von vlamiſcher Litera- 

tur geleſen. Aber es war ſeltſamerweiſe die Dichtung der Coſter, Rodenbach, Verhaeren, 

Maeterlink, die franzöſiſch geſchrieben war. Daß es eine vlamiſche Dichtung in vlamiſcher 

Sprache gab, eine Dichtung, die einfach deutſch iſt, das wußten nur vereinzelte. Jedenfalls 

wurde nichts dazu getan, fie bei uns bekannt zu machen, während für Verhaeren und die ande; 

ren ſtanzöſiſch ſchreibenden Vlamen in zahlreichen Überfegungen, durch Vorträge und Theater- 
affürungen geworben wurde. 

dabei bleibt dieſe Tatſache, daß einige der ſtärkſten Talente, die das Vlamentum her- 

wigebracht hat, eine weſensfremde Sprache zu ihrem Ausdrucksmittel erkoren, eine der eigen; 

imlichſten Erſcheinungen der menſchlichen Geiſtesgeſchichte und eine der beſchämendſten Tat- 

pm für unſere neudeutſche Kultur. Za, wenn fo etwas im 17. Jahrhundert geſchehen wäre 
ner im Anfang des 18.1 Aber die deutſche Dichtung iſt doch ſeit dem Schaffen der Klaſſiker 
und Romantiker von einer Fülle und Größe, die von keinem anderen Schrifttum überboten 
wird. Und dieſe deutſche Literatur hat auch nach der Mitte des 19. Jahrhunderts, ſelbſt wenn 
man keinem der Dichter eine überragende Weltſtellung zuerkennen will, doch zum mindeſten 
bewieſen, daß in ihr noch eine Fülle von Möglichkeiten ſind, für die die franzöſiſche Literatur, 
mag man ſie noch ſo hoch bewundern, einfach zu alt geworden iſt. Wenn es dann trotzdem 
moͤglich iſt, daß bedeutſame Talente ſich die Gewalt antun, nicht in den Lauten ihres Herzens, 
ſondern in denen ihres Verſtandes zu fingen, jo müffen derartigen unnatürlichen Erſcheinungen 
Urſachen zugrunde liegen, die auch wider die Natur find. Wenn ſeeliſches Volkstum von Künſt⸗ 
lern, für die eben dieſes Volkstum eigentliches Lebenselement iſt, verleugnet wird, nicht in 
ſchmerzlichem Zwang, ſondern freiwillig in wonnigem Schaffen, jo muß dieſes unerhörte Ge- 
ſchehen Vorausſetzungen von einer geradezu verzweifelten Tragik haben. Wenn es noch eines 
Beweiſes bedurfte, daß ein bewußtes Nationalempfinden die Vorausſetzung auch des geiſtigen 
Volkstums iſt, er läge in dieſem Schickſal der vlamiſchen Literatur. Wie umgekehrt dieſe ſelbe 
dlamiſche Literatur zeigt, daß ein Volk auch politiſch nicht völlig untergehen kann, ſolange noch 
das Bewußtfein feines geiſtigen Volkstums lebt. 

Zch kann mir darum gar keine Veranſtaltung denken, die für den tiefer Fühlenden zur 
Stunde höhere politiſche Bedeutung haben könnte, als die Vlamiſchen Abende, wie ihrer 
drei innerhalb einer Woche in Berliner Konzertſälen jtattgefunden haben. Und es war ſehr 
bezeichnend, daß halb wider den Willen der Veranſtalter die Konzerte ihren Schwerpunkt 
nicht im Muſikaliſchen hatten, ſo bedeutſam dieſes auch war, ſondern in der zwiſchen allen 
Tönen ſich hindurchdrängenden politiſchen Erkenntnis: Hier iſt unendlich viel verſäumt wor- 
den; bier iſt noch mehr gutzumachen. Das heißt, ich hoffe, daß alle mit dieſem Gefühl nach 
Haufe gegangen find. Ich hoffe, daß wir nicht fo kunſtverſimpelt find, um nicht als ganze 
Menſchen dieſen Veranſtaltungen beigewohnt zu haben. In dieſen Stunden mußte uns aus 
der Muſik entgegenklingen: „Tua res agitur! Es handelt {ip um dich, Deutſcher, um dein 
Deutſchtum, das heute fo glänzend und groß daſteht. Wenn du es ferner über dich bringſt, 
mich freizugeben, mich beiſeite zu laſſen, ſo droht dir dereinſt dasſelbe Schickſal, dem das kleine 
Dlamentum ficher nicht mehr lange entronnen wäre ohne dieſen furchtbaren Krieg.“ 

Şede Untreue rächt fib, und es iſt Untreue am eigenen Volkstum, wenn man abge- 
ſprengte Teile im Stiche, wenn man fie verkümmern und verſiechen läßt. Wir haben es in 
ſtrafwuͤrdiger Weiſe mit dem Vlamentum getan. Wir wollen da nichts beſchönigen. Wir neigen 
jo fehr zur Selbſtzufriedenheit, daß es eine Pflicht iſt, den Stachel ins faule Fleiſch der Be⸗ 
muemlichkeit hineinzubohren. Ein jeder von uns iſt ſchuldig; ein jeder von uns hat gutzumachen. 

Es kommt noch eins hinzu. Es gibt überhaupt kein Volkstum, das einen ſeiner Teile 

ehren kann. Und wäre der Reit ſcheinbar noch fo groß und reich, es fehlt ihm etwas, wenn 

ia Slieb des Volkes fern iſt. Denken wir doch, was in der Vergangenheit auf dieſem vlami- 

‘den Boden gewachſen iſt. Gerade wir Muſiker ſehen hier die große PENS Poly- 
der Türmer XIX. 13 
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phonie erſtehen und heranwachſen. Wie klingt das fern, wenn wir von „nieder länd iſchen“ 
Meiſtern ſprechen, obwohl ja auch die geographiſchen Niederlande zu unſerm geiſtigen Gemein- 
bezirk gehören. Wie anders geſtaltet ſich das Entwicklungsbild, wenn wir dieſe Kunſt als „nieder- 
deutſch“ begreifen. Wie wächſt dann auf eigenem Boden aus unſerm Blut dieſe Kunſt bis 
hinauf zum gewaltigen 909. Seb. Bach. Und die Sinnesfreude des Rubensſchen Kreiſes 
können wir ebenſowenig entbehren, wie die ihren innerſten Seelenreichtum in der Edelſteinfarbe 
ausſtrahlende Prächtigkeit der van Eyck und ihrer Malergenoſſen. Und das Nätfel der Gotik 
Löft ſich, die wir als urdeutſch empfinden, ob fie auch auf franzöſiſchem Boden eiſtand. Es iſt 
nicht die Erde, die ſchafft, ſondern das Volkstum, das auf ihr hauſt. Als das Elſaß wieder zu 
Deutſchland kam, da erſtaunten die Deutſchen, wenn ſie in die Dörfer zumal an der dem Wasgau 
entlangziehenden alten Kulturſtraße kamen, über die Fülle unverfälſchten deutſchen Gutes, das 
ſie hier antrafen. Es war ganz vergeſſen, daß hundert Jahre zuvor ein Herder, ein Goethe hier 
bereits das Stahlbad deutſchen Kunſtempfindens gefunden hatten. Lienhard griff jubelnd das 
franzöſiſche Schimpfwort von der „tete carée“ auf. Ja, wir find Querköpfe, und hoffens- 
freudig ſang er, der ausgeruhte Alemannenſtamm werde dem deutſchen Volkstum neue Kräfte 
zuführen. Unſere Politik hat ihr möglichſtes getan, daß dieſe Hoffnung ſich bis jetzt nicht hat 
verwirklichen können. ۱ 

Ein ausgeruhter Stamm find auch die Vlamen. Eine Fülle urdeutſcher Kraft ift in 
ihnen gebunden geblieben bis zur Stunde. Allenthalben iſt noch altes deutſches Gut gewahrt, 
das der Auferſtehung harrt. Möge ein gütiges Geſchick uns die rechten Männer beſcheren, 
möge es vor allen Dingen unſerm Volke endlich das Gewiſſen wecken für feine heiligſte Pflicht. 
Auch hier brauchen wir nicht in die Ferne zu ſchweifen; nicht nur das Gute, auch das Not- 
wendige liegt nahe. — — — 

Das „Frisia non cantat“, das für den deutſchen Nordoſten und auch für Holland zu 
Recht beſteht, läßt ſich auf die Vlamen nicht ausdehnen. Nicht einmal die kalviniſtiſche Muderei 
vermochte hier die Muſikliebe zu ertöten. Darin zeigen ſich die Blutsbeziehungen zum fanges- 
frohen rheiniſchen Gebiet, wie überhaupt die fräntifche Blutsmiſchung im Verein mit der eigen 
artigen Natur dieſem Stamme feine Sonderaufgaben im germaniſchen Lebenshaushalt zuge“ 
wieſen hat. Die beiden Pole des vlamiſchen Lebens, die auch heute noch (nicht nur in Literatur 
und bildender Kunſt) ſcharf hervortreten, find von der älteſten Zeit an zu erkennen. Ein herz 
haftes, feſt auf der breiten Erde ſtehendes Dafeinsgeniegen mit ausgeprägt kräftiger und defti⸗ 
ger Sinnes freude einerſe its, und am andern Ende die Vergeiſtigung ins Myſtiſche, das aber 
farbig bleibt und klingend, — nicht Abtötung der Kräfte, ſondern ihre Ekſtaſe aus den gewohn- 
ten Bahnen hinauf ins Zenſeitige. Das breite Land unten, das in feiner Flachheit keine Oe” 
heimniſſe, nicht einmal He imlichkeiten birgt, das nur zur „fatten Weide“ beſtimmt zu fein ſcheint, 
iſt über wölbt von einem Himmel, in den nichts Irdiſches eine abgrenzende Horizontlinie hinein 
ſchiebt, der darum ein dauerndes Mahnen iſt an Unendliches und Anerforſchliches. So ent- 
ſprechen die Gegenſätze im Volkstum denen in der Natur, und hier wie dort find fie zur eigen 
artigen Einheit geworden. 

Das Land war das große Völkertor, dadurch die große Handelsſtraße, aber auch die 
Bahn für die Kriegsheere, das Schlachtfeld der Welt. Jahrhundertelang gönnte die Geſchichte 
dieſem Erdſtrich kein Ausruhen. Nachher war es der ſchlimmſte Gewaltſtreich dieſer Geſchichte, 
der eine unnatürliche Ruhe erzwang, die beinah zum Grabe geworden wäre. Schon war man 
jo weit, ſich im eigenen Sterben ſelbſtgefällig zu beſpiegeln und es „literariſch“ auszumünzen. 
Rodenbachs ſellſam ſchöne Novelle „Das tote Brügge“ iſt dafür ein um fo beredteres 6" 
nis, ais auch dieſe Dichtung franzöſiſch geſchrieben iſt und damit den Glauben an das eigene 
Volkstum aufgibt. 

Die echten Vlamen dagegen haben nicht die Schönheit des Todes geſehen, ſondern nur 
ſeinen Schmerz gefühlt. Sie wußten auch, wo die Kräfte der Auferſtehung zu ſuchen find. 
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Aus der großen Vergangenheit ſchöpften fie die Zuverſicht auf die ſtarke eigene Kraft ihres 
Volkstums. Dieſe Kräfte waren nicht erſtorben, fie waren nur gefeſſelt. Wie des RNieſen Sim⸗ 
fon Stärke im Haar lag, fo erkannten fie als eigene Kraftquelle ihr bewußtes Vlamentum, 
und wie der gefangene Simſon, nachdem ihm fein Haar wieder gewachſen, den prahlerliſchen 
Proachtbau der fremden Herrlichkeit zum Einſturz bringen konnte, fo würde auch der vlamiſche 
Len die Feſſeln ſprengen, ſobald dieſes Volkstum zu vollem Bewußtſein erſtarkte: 


„Dann {oll der Beiaard klingen Dann blüht zu neuem Leben, 
Von euren Turmesſchanzen, In Sitten, Kunſt, — Befreiten! 
Dann ſoll das Alter fingen, Von Ruhmesglanz umgeben, 
Dann ſoll die Zugend tanzen. Wird aller Lieb’ euch leiten!“ 


So verheißt Peter Benoits „Beiaardlied“, fein Glockenſang. 

Mit dieſem Liede ſchloß Profeſſor Dr. Hermann Wirth den zweiten Abend der großen 
deranftaltung, die er unter dem Titel „Flandern und fein Volk“ dem gefüllten Konzert- 
ſaal der Königlichen Hochſchule darbot. Nicht auf das einzelne kommt es an, was hier gezeigt 
wurde. Obwohl die beiden Veranſtaltungen das übliche Konzertmaß weit überſchritten, ver- 
mochte der Veranſtalter doch nur einen Teil des von ihm dafür ausgewählten Stoffes darzu- 
bieten. Bild, Wort und Ton griffen ineinander, um eine Vorſtellung vom Reichtum vlami- 
ſchen Volkstums und vlamiſchen Kunſtſchaffens ſeit dem Mittelalter bis zur Gegenwart zu 
vermitteln. Viel Schönes haben wir gehört und geſehen, und wenn auch vor allem unter dem 
letzteren faſt alles bekannt war, ſo gewann es doch ein neues Anſehen dadurch, daß es immer in 
Beziehung zu dem einen Volkstum erſchien, deſſen Zukunft jetzt aufs engſte mit unſerer eige- 
nen verbunden erſcheint. 

Da war es ein beſeligendes Gefühl, daß in all dem, was uns hier gezeigt und geſungen 
wurde, nichts Fremdes war. Die körperliche und ſeeliſche Verwandtſchaft mußte ſich jedem 
aufdrängen. Aber ein Neues war dabei, eine neue Seite im Buche deutſcher Art. Nein, nicht 
eine neue, denn von alters her ſtand ſie ja in dem Buche. Aber ſie war herausgeriſſen, wir 
batten fie verloren. Sorgt dafür, daß das Buch wieder vollſtändig werde! 

Von einzelnen der Darbietungen zu ſprechen, erübrigt ſich. Auch die zahlreichen Mit- 
eirtenden waren nur Diener an einem Werke, und das Beſte an ihrem Tun war, daß fie offen- 
ſchtlich als ſolche fib fühlten. Die Hauptſache war und iſt, daß der Grundgedanke, von dem 
diefe Veranſtaltungen gegeben und beſeelt waren, ſich dem Bewußtſein unſeres Volkes ein- 
dämmert und das deutſche Volksgewiſſen ۰ 

Als dritte Veranſtaltung trat ergänzend zu dieſen beiden der Abend „Das vlämiſche 
Volkslied“, den Albert Friedenthal im Theaterſaal der Königlichen Hochſchule veran- 
ſtaltete. Mit einer langen Reihe von Soliſten, Chor- und Tanzvereinigungen wurde hier der 
Berſuch gemacht, die klaſſiſche Volksliedzeit des Vlamentums, die wie bei uns ins 15. Jahr- 
dundert fällt und noch in der erſten Hälfte des 16. anhält, wieder aufleben zu laſſen. 

Die Wirthſchen Abende ſollen, wie ich höre, an vielen Orten Oeutſchlands wiederholt 
reben. Der äußere Zuſchnitt wird ſich für dieſen Zweck vereinfachen und damit verbeſſern 

kin. Wir halten es für unfere Pflicht, auf dieſe Beranſtaltungen empfehlend hinzuweiſen und 
jeden, der noch an das Volkstum als ſtärkſte Nährquelle lebendiger Kunſt glaubt, zu kräftiger 
Verzearbeit aufzufordern. Die Kunſt iſt hier wieder einmal in der Lage, dem Volkstum etwas 
son dem zu vergelten, was fie ihm verdankt. Das Kind gibt in liebevoller Pflege der Mutter 
des Leben wieder, das es einſt von ihr empfangen. Karl Storck 
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Der Krieg 


3 4 ۱/۱۵ die Dinge fib entwickelt haben, ۱۲ nicht anzunehmen, daß der 
7 N gegenwärtige latente Kriegszuſtand zwiſchen uns und den Ver- 
EEG, einigten Staaten ſich noch lange wird aufrecht erhalten laſſen. 
S Wiſſon hat ſich bereits ganz offen auf die Seite unſerer Feinde 
geſtellt und ſich ſchon zu weit vorgewagt, zu ſehr feſtgelegt, um noch einen ge- 
ordneten Rückzug anzutreten. Nachdem es ihm immer wieder geglückt war, 
Deutſchland ſeinen Forderungen gefügig zu machen, glaubte er, ihm alles bieten 
zu können; was nach der feierlich in alle Welt hinauspoſaunten Niederboxung 
Deutſchlands ja auch nicht weiter verwunderlich war. Nachdem wir uns immer 
und ohne Ausnahme gehorſam erwieſen hatten, — wie ſollten wir da auf den 
verwegenen Einfall kommen, ihm den Gehorſam plötzlich zu verweigern? Oer 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, ſo meinte Herr Wilſon, würde genügen, 
uns wieder ins Mausloch zu jagen. Aber der ſonſt ſo glückliche Rechner hatte 
einen wichtigen Poſten überſehen; den Wandel, der ſich bei uns in gewiſſen 
Dingen inzwiſchen vollzogen hat. | 
Nachdem wir uns einmal in eine Politik der Nachgiebigkeit hatten drängen 
laſſen, durften wir uns nicht darüber täuſchen, daß Amerika der Kamm immer 
mehr ſchwellen und der Tag nicht ausbleiben werde, wo wir — außerſtande, noch 
weiter nachzugeben — in Streit mit Amerika geraten müßten. Das Mittel, einen 
ſolchen zu verhüten, konnte lediglich in grundſätzlicher und entſchiedenſter SU 
rückweiſung aller Einmengungsverſuche in unſere Kriegführung von Anfang an 
gefunden werden. Wie auch an dieſer Stelle des öfteren eindringlich dargelegt 
worden iſt, hat Wilſon nichts weniger im Sinne gehabt, als einen Krieg mit uns. 
Viel beſſere Dienſte konnte er dem verbündeten England und nicht zuletzt ſeinen 
Hintermännern, den amerikaniſchen Großkapitaliſten, leiften, wenn er deren ge“ 
meinſame Wünſche und Intereffen auf dem koſtenloſen, „trockenen“ Wege des 
Bluffs und der Drohung durchſetzte. In dieſem Zuſammenhange erinnert die 
„Deutſche Tagesztg.“ an die Tatſache, daß ſeit der zweiten Hälfte des Monats 
Januar eine Anzahl amerikaniſcher Staatsangehöriger auf See um 
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gekommen ſind, ohne daß die Regierung der Vereinigten Staaten 

Deutſchland gegenüber auch nur davon Notiz genommen hätte; eine 

galtung, die in völligem Gegenſatze zu derjenigen ſteht, welche Wilſon inner- 

halb der zwei Jahre davor einnahm, als er genau wußte, daß er durch drohende 
Vorſtellungen erreichen konnte, was er wollte. Wäre Wilfon alſo, wie man viel- 
۱۵۵ in Oeutſchland behauptet, von fib ſelbſt aus voller Kriegsluſt, jo hätte er 
Mlaſe und Mittel genug gehabt, um die erforderliche Stimmung im Lande zu 
egeugen. 

zndeſſen — die Dinge find nun einmal fo weit gediehen, daß die deutſche 

Regierung nur pflichtgemäß gehandelt hat, wenn fie den Verſuch unternahm, 
۸ Kriegsgefahr jo wirkſam, wie es unter den gegebenen Verhältniſſen und in 
zem gegebenen Augenblicke nur noch möglich war, zu begegnen. Das tat fie durch 
den für den äußerſten Fall vorgeſehenen Bündnisantrag an Mexiko, das feiner- 
ſeits wieder an Japan herantreten ſollte. „Mexiko“, ſo ſchildert Prof. Dr. Otto 
goetzſch in der „Kreuzzeitung“ die Lage, „iſt ſeit dem Sturze von Porfirio Diaz 
in ununterbrochener Revolution geweſen. Im Frühjahr 1916 entſchloß ſich Wilſon, 
weil amerikaniſches Grenzgebiet verletzt war, zu einer militäriſchen Expedition 
gegen den Präſidenten Villa. Wie erinnerlich, iſt dieſe Expedition des Generals 
Perſhing im Sande verlaufen. Vor kurzer Zeit hat Wilſon befohlen, das Unter- 
nehmen zu liquidieren und die Truppen zurückzunehmen. Villa beherrſcht nun- 
mehr den größeren Teil von Nordmexiko. Wilſon glaubte der Unordnung ſteuern 
zu können, indem er den anderen Präſidenten Carranza anerkannte. Carranza 
hat dafür aber kein Zugeſtändnis gemacht, ſogar in diplomatiſch ſehr geſchickter 
Veiſe es durchzuſetzen verſtanden, daß eben die Perſhingſche Expedition von 
Wilſon zurückgezogen wurde. Ordnung im Lande hat aber auch Carranza nicht 
geſchaffen. Im Süden ſucht Felix Diaz, der Neffe des Präfidenten, auf dem 
Vege der Revolution in die Höhe zu kommen, ſo daß man überhaupt nicht weiß, 
der eigentlich Präfident iff. Kurz, in dem in jeder Beziehung aufgewühlten und 
muinierten Lande herrſchen nirgends Verhältniſſe, die als ſtabil bezeichnet werden 
können. Vorläufig war die Politik Wilſons die, „Mexiko in ſeinem eigenen Fett 
ſchmoren zu laſſen“. (Times, 19. Februar.) Er beabſichtigte keine weitere Inter- 
vention und wurde auch aus ſeinem Lande nicht in dieſe Richtung gedrängt. Mit 
der Anerkennung Carranzas war das mexikaniſche Zwiſchenſpiel einſtweilen für 
die Vereinigten Staaten ruhm- und ergebnislos beendet. 

In dieſe Verhältniſſe ſchlug das Angebot Deutſchlands an Mexiko, das ein 
Bündnis anregte, wie eine Bombe ein. Mit Rüdfiht auf einen möglichen Kon- 
fütt mit den Vereinigten Staaten wurde der deutſche Geſandte in Mexiko Mitte 
Januar beauftragt, für den Fall, daß uns die Vereinigten Staaten 
den Krieg erklären follten, der mexikaniſchen Regierung ein Bündnis an- 
bieten und das Nähere zu vereinbaren. Der Wortlaut des Briefes, in dem 
der Staatsſekretär Zimmermann dieſe Anweiſungen an den Grafen Bernſtorff 
w an Herrn von Eckardt gab, enthält noch die weiteren Einzelheiten, daß Mexiko 

d von ihm verlorene Gebiet von Neu-Merito und Arizona angeboten und 
camza aufgefordert wurde, fib aus eigener Initiative mit Zapan in Ver- 
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bindung zu ſetzen, dieſes Land zum Anſchluß aufzufordern und gleichzeitig feine 
Vermittlung zwiſchen Japan und Deutſchland anzubieten. Der Brief ift vom 
19. Januar datiert und angeblich ſchon länger in Wilfons Hand, der ihn jetzt im 
geeigneten Moment als Trumpf ausſpielte. Wie die deutſche amtliche Meldung 
ſagte, hat Wilſon von dieſer Weiſung durch Verrat Kenntnis erhalten, vermut- 
lich auf amerikaniſchem Gebiete; Daily Telegraph hat aus Neuyork gemeldet, 
daß der Brief des Grafen Bernſtorff, der einem Kurier übergeben worden ſei, 
durch einen Agenten des amerikaniſchen Geheimdienſtes abgefangen worden ſei. 

Das Arteil über dieſen Schritt iſt von vornherein dadurch beeinflußt, daß 
er durch Verrat und dazu im ungünſtigſten Augenblicke für uns den 
Gegnern bekannt und ſo um die Möglichkeit eines Erfolges gebracht 
wurde. Die Unterſuchung wird ergeben, ob dieſe peinliche Bloßſtellung der 
deutſchen Politik irgendwie durch Ungeſchicklichkeit oder Nachläſſigkeit der Organe 
des deutſchen auswärtigen Dienſtes verſchuldet worden iſt. Grundſätzlich läßt 
fib gegen die Aktion, die wir auf die entſchloſſene Tatkraft des Staatsjelretäts 
Zimmermann zurückführen, nichts ſagen. Wir ſpüren in ihr politiſchen Entſchluß 
und politiſchen Willen. Unſere Regierung hat darum auch durchaus keine 
Veranlaſſung, ſich deswegen zu rechtfertigen und zu verteidigen. 
Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts hat im Gegenteil nur ſeine Pflicht 
erfüllt, wenn er mit feſtem Entſchluß Situationen zu ſchaffen ſucht, die einem 
wahrſcheinlichen Gegner große Schwierigkeiten bereiten können, und es iſt nicht 
ſeine Schuld, wenn er den Boden dafür wenig vorbereitet fand. 
Von heute auf morgen laſſen ſich ja ſolche Umgeſtaltungen der weltpolitiſchen 
Gruppierung nicht durchführen. Unendlich oft iſt hier und von anderer Seite 
auf die Notwendigkeit politiſcher Aktion neben der militäriſchen hingewieſen 
worden und auf Situationen, die über Nacht eintreten könnten, und auf die die 
deutſche politiſche Leitung gerüſtet ſein müſſe. Im Januar 1917 ſchien ſich eine 
ſolche Situation vorzubereiten, und als der neue Staatsſekretär verſuchte, ihr 
mit raſchem Entſchluſſe gerecht zu werden, mußte er die geſamte Lage ſo 
unvorbereitet vorfinden, daß nach menſchlichem Ermeſſen ein großer 
Erfolg ſchwerlich zu erwarten war, weil die politiſche Leitung unſeres 
Reiches auf die weltpolitiſchen Konſequenzen, zu denen der deutſche 
U-Boot-Entſchluß führen konnte, eben nicht ſchon längſt gerüftet wal. 

Da aber dieſer politiſche Plan außerdem gerade im ungünſtigſten Augenblick 
verraten wurde, hat er leider überhaupt nur zu einer Niederlage der deutſchen 
Politik geführt. Zetzt können Wilſon und Lanſing behaupten, daß fie die Be 
weiſe für die ‚deutfhe Verſchwörung“ in Händen hätten, und Reuter fügt gleich 
hinzu, das Dokument beweife, daß Deutſchland eine U- Boots-Baſis auf mexikani 
ſchem Gebiet im Golf von Mexiko habe. Hie Wirkung der Veröffentlichung wurde 
noch durch die Beheuptung vergrößert, Wilſon habe das Dokument ſchon in der 
Hand gehabt, als er die Beziehungen abbrach. Das ſcheint feinen Entſchluß vor 
dem Lande nun völlig zu rechtfertigen und gewinnt ihm die Zuſtimmung ſowohl det 
Süͤdſtaaten wie des mittleren und fernen Weſtens — die یاه‎ konnen 
überhaupt nichts mehr ſagen —, die vordem noch zweifelhaft ſein mochte. Denn 
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mit dieſem Vorſchlag rührt Deutſchland ſowohl an die Monroedoktrin wie an 
das amerikaniſche Gebiet ſelbſt. 

Mexiko hat ſich 1821 von Spanien losgeriſſen und ſelbſtändig gemacht. Dann 
iſt von ihm wiederum ſein nordöſtlicher Teil Texas losgelöſt worden, und als um 
die Veſtgrenze von Texas Streit zwiſchen Mexiko und der Union entſtand, ging 
der Päſident Polk mit Gewalt vor. Hier hat die Union ihren erſten Eroberungs- 

1101 geführt. Die Siege im Februar 1847 machten den General Zachary Taylor 

zum berühmten Manne und Präſidentſchaftskandidaten, und im Vertrag von 

Gusdeloupe-Hidalgo (2. Februar 1848) errangen die Vereinigten Staaten den 

Aſptuch auf Texas bis zum Rio Grande, auf Kalifornien und auf Neu-Mexiko 
ad Arizona, welch letztere jetzt Deutſchland der mexikaniſchen Republik als Kriegs- 
preis anbieten wollte. Denken wir daran, wit welcher Schärfe ſchon Polk die 
ddee einer franzöſiſchen oder engliſchen Intervention in den mexikaniſchen Wirren 
zurüdwies, wie die Monroedoktrin ſpäter gerade hier in der Zurückweiſung des 
franzöſiſchen Interventions-Verſuchs und der Niederlage des Erzherzogs Marimi- 
lian geſiegt hat, ſo liegt auf der Hand, wie ſolche deutſche Gedanken heute auf die 
Union wirken müſſen. Heute, da ſchon mit Rüdfiht auf den Panamakanal Mexiko 
als Intereſſenſphäre der Union betrachtet wird, da dieſe mittelamerikaniſchen 
Staaten durch Kapital und Eiſenbahnnetz von ſelbſt in die Machtſphäre der Union 
hineinwachſen ſollen. Es wird nicht ſchwer fein, indem man auch die kubaniſche 
Revolution auf das deutſche Konto ſchreibt, mit dieſem deutſchen Plane eine Agita- 
tion in den Vereinigten Staaten, namentlich des Südens und des Weſtens zu ent- 
feſſeln, die allen Wind in die Segel des Präſidenten Wilſon führt. Andererſeits 
aber bringt dieſer deutſche Vorſtoß doch auch den Vereinigten Staaten zum Be- 
wußtſein, daß ſie vor ihrer eigenen Tür Gegner haben und daß ſie eine kriegeriſche 
Verwicklung mit Deutſchland in der Flanke durch mexikaniſche Angriffe ſehr un- 
angenehm bedrohen kann. Die Amerikaner wiſſen aus zahlreichen Erfahrungen 
rer Geſchichte und ihrer gegenwärtigen militäriſchen Lage beſſer als wir, wie 
wenig fie darauf eingerichtet und gerüftet find, beſonders dann, wenn ſich daran 
eine Gefahr von Japan her erheben ſollte. 

Veder Rußland noch Japan iſt es angenehm, wenn China auf die Seite 
unſerer Gegner tritt. Gerade das, was China dazu veranlaſſen könnte, wünſchen 
fie beide nicht: die Beteiligung Chinas an den Friedensverhandlungen. ‚China 

würde auf dem Friedenskongreß nicht geringe Anſprüche auf Regelung des Schid- 
ſals der fernöſtlichen Kolonien ſtellen. Genau wie Amerika gewänne es durch fein 
Eintreten in den Krieg Stimmrecht auf dem Kongreß, und das würde es nicht zum 
Augen der deutſchfeindlichen Koalition benutzen.“ (‚Djen‘, 14. Februar.) Wenn 
alſo das chineſiſche Kabinett am 1. März wirklich beſchloſſen hat, die Beziehungen 
zu Oeutſchland abzubrechen, fo find die Treibenden dabei England und die Ver— 
einigten Staaten, die auch hier das Geſchäft gemeinſam machen und, 
indem fie China in den Krieg hineinpreſſen, auch ihren eigenen fernöſtlichen Inter- 
fin zu dienen glauben, die denen von Rußland und Japan gerade entgegen- 
lafen. Auf unſere Freundſchaft, die es mit feinem Entſchluß verſcherzte, braucht 

ena heute leider keine Rüdficht zu nehmen, und der deutſche Gedanke eines 
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Bündniſſes über Mexiko mit Japan nahm damit ſchon in unſerem Verhältnis zu 
China beſtimmt gegen dieſes Stellung. Er entbehrt nicht politiſcher Kühnheit, 
und er entſprang nach unſerer Auffaſſung unmittelbar dem Entſchluß des unein- 
geſchränkten U-Boot-Rrieges gegen England, der zum Konflikt mit den Vereinig- 
ten Staaten führen mußte. Aber ein Bündnis mit Japan wäre ohne klare Stel- 
lungnahme Deutſchlands zu Rußland nicht einmal in der erſten Vorbereitung 
denkbar.“ 

Vom Geſichtspunkte unſerer Zukunftsintereſſen geſehen — dieſe Anſicht 
vertritt Dr. Karl Mehrmann auf Grund ſeiner Schrift „Das neue Gleichgewicht 
der Staaten“ (Dresden, Verlag „Das Größere Deutſchland“) im „Deutſchen 
Kurier“ — enthält das Zimmermannſche Angebot einen Keim, der eine erjprieß- 
liche Entwicklung verſpricht. „Es hat in Japan ſchon zu Kriegsbeginn eine nicht 
einflußloſe Partei von Zntellektuellen und Militärs gegeben, die den Kampf 
gegen Deutſchland für eine falſche Politik hielt. Dieſe Partei iſt, je mehr ſich mit 
der Ausbreitung des japaniſchen Wirtſchaftsbereichs an der oſtaſiatiſchen Küſte 
und im Großen Ozean die Handelsgegnerſchaft gegen Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten herausbildete, je mehr fib auch die Ohnmacht der Bundes- 
genoſſen Japans zeigte, uns militäriſch und wirtſchaftlich niederzuringen, deſto 
ſtärker geworden. Und wenn nun der öffentlichen Meinung im oſtaſiatiſchen 
Inſelreich durch das Zimmermannſche Angebot zum Bewußtſein gebracht wird, 
daß Deutſchland keineswegs unverſöhnlich iſt, ſo wird ſich an dieſer Erkenntnis 
der Gedanke einer deutſch-japaniſchen Annäherung emporranken. Bis ſich dieſer 
Gedanke zu dem Willen ausgewachſen hat, eine „Neuorientierung“ der Bündnis 
verhältniffe vorzunehmen. 

Ein beſtehendes Freundſchaftsverhältnis wie das engliſch-japaniſche löſt ſich 
nicht von heute auf morgen; mag es auch ſchon einen kräftigen Stoß durch die 
Weigerung Englands erhalten haben, es im Intereſſe der Tokioter Politik gegen 
die Vereinigten Staaten aktiv werden zu laſſen. Das Mißtrauen der japaniſchen 
Auslandspolitik gegen den britiſchen Freund wird ſich ſteigern, je kräftiger ſich die 
engliſchen und amerikaniſchen Intereſſen ineinander verwachſen. In London 
wird der Wunſch nach einer innigeren Verflechtung der britiſchen Beſtrebungen 
und derjenigen der Vereinigten Staaten immer lebendiger werden, wenn der 
heutige Krieg die militäriſche und wirtſchaftliche Unterlegenheit des engliſchen 
Reiches gegenüber dem Oeutſchen offenbart. Man kann heute ſchon den Zeitpunkt 
erkennen, in dem ſich Amerika, durch Japans Handelsentwicklung aus dem Stillen 
Ozean nach dem Oſten zurückgedrängt, mit dem britiſchen Intereſſenbereich, das 
der jetzige Weltkrieg vom europäiſchen Feſtland in den Atlantiſchen Ozean zurück- 
ſcheucht, zu einem Angelſachſen-Block zwiſchen dem Großen Ozean und der 
Nordſee zuſammenfindet. Im Augenblick dieſes Ereigniſſes aber tritt die Not- 
wendigkeit des deutſch-japaniſchen Zuſammenſchluſſes auf den Plan der Welt- 
politik. 

Eine Verbindung mit Mexiko muß uns in Zukunft auch darum willkommen 
ſein, weil uns in Mittelamerika ſonſt jeder Anhalt fehlt, von dem aus wir auf den 
Panamakanal als wichtigſte Verbindung zwiſchen dem Atlantiſchen und dem 
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Sroßen Ozean Einfluß gewinnen können. Im Bunde mit Japan und Mexiko 
aber ſichern wir uns unmittelbar auch eine, wenn nicht ausſchlaggebende, ſo doch 
einflußreiche Stellung im Stillen Weltmeer, wo unſere bisherigen Stützpunkte 
in der Luft ſchwebten und beim erſten Zuſammenprall weltpolitiſcher Gegenſätze 
für uns verloren gingen. 

zm Zuſammenhang dieſer Gedankengänge aber kommen wir zu einer be- 
firen Würdigung der „öſtlichen Orientierung“. Ein Ausgleich unſerer Gegen- 

fife zu Rußland iſt möglich, wenn ſich das Zarenreich zu einer Frontänderung 
yen Südaſien bequemt. Uns liegt nichts daran, dem Marſch Rußlands nach dem 
Hinen Meer Steine in den Weg zu werfen, wenn die Petersburger Politik den 
offenen Hafen an der Südküſte Aſiens ſucht. Im Gegenteil, uns muß ein ſolcher 
Rai) Rußlands eine Genugtuung fein, weil er die alte ruſſiſche Gegnerſchaft 
gegen England wieder ins Leben ruft, weil er Rußland in die Gegenſätzlichkeit 
Heutſchlands und Japans gegen das Geſamt-Angelſachſentum hineinführt. Der 
erſte Schritt Rußlands zu dieſer Gegenſätzlichkeit war das Juliabkommen des 
vorigen Jahres mit Japan. Der deutſch-ruſſiſch-japaniſche Kontinentalbund ſchafft 
uns die unmittelbare Verbindung mit dem oſtaſiatiſchen Inſelreich. Er iſt die Er- 
gänzung unferes heute ſchon beſtehenden mitteleuropäiſch-vorderaſiatiſchen Bünd- 
nisſyſtems, und in ihm ſehe ich das Fundament eines Gleichgewichts der Welt- 
ftaaten. Aber dem Gewicht des geſamtangelſächſiſchen Blocks müſſen wir das Ge- 
wicht eines anderen Bündnisſyſtems entgegenſtellen, um die Laſt des Weltfriedens- 
ſchutzes auf breitere Schultern gleichmäßig und gerecht zu verteilen.“ 

„Zukunftsmuſik“ — wird man vielleicht einwenden. Aber der Rardinal- 

fehler unſerer auswärtigen Politik war ja eben gerade, daß wir uns zu wenig 
um die Fragen der Zukunft gekümmert hatten und die Dinge an uns herantreten 
ließen, wie ſie ohne unſere tätige Mit- und Gegenarbeit von anderen geſchaffen 
wurden. Wird da nun ein Wandel eintreten? Werden wir ſchon die uns am näch- 
ſten liegenden Aufgaben zu meiſtern wiſſen? Daß die belgiſche Frage hier 
mit an erſter Stelle ſteht, braucht den Türmerleſern nicht erſt des weiteren be- 
gründet zu werden. 

Herr von Bethmann hat jüngſt eine Abordnung des Rates für Flandern 
empfangen und ihr im Namen des Kaiſers Maßnahmen eröffnet, „die darauf hin- 
zielen, dem vlamiſchen Volke die ihm bisher verſagte Möglichkeit einer freien kul- 
turellen und wirtſchaftlichen Entwicklung zu geben und damit den Grundſtein zu 
legen für diejenige Selbſtändigkeit, die es zu erringen hofft, aber aus eigener Kraft 
kaum wird erringen können“. Damit, verzeichnet der „Deutſche Kurier“, ift der 
vlamiſchen Bevölkerung ein feit langem erſtrebtes Ziel zum Zeil erfüllt und unferer- 
ſeits ein Stück poſitiver politiſcher Arbeit geleiſtet. „Wir ſtehen nicht an, dieſe 
Aktion der deutſchen Reglerung freudig zu begrüßen, einmal, weil ſie einem Volke 
zuteil wurde, mit dem, wie der Herr Reichskanzler bei Empfang der Deputation 
ausführte, ‚in den Zeiten der reichſten Blüte germaniſcher Kultur uns politiſch, 
luturell und wirtſchaftlich enge Beziehungen einten“, und dann auch um der poli- 
üben Tat als ſolcher willen, als Bekundung eines feſten Entſchluſſes, eines un- 
kirrbaren Weges. Denn bis vor noch nicht allzu langer Zeit wußten nur — oder 
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glaubten wenigſtens zu wiſſen — unſere Feinde, was wir eigentlich wollten, bei 
uns fand man im Dauerzuftand des Schwankens ſchwerlich eine leitende Hand, 
die ſich des rechten Weges wohl bewußt war. Die Zeiten ſind vorüber, aber es iſt 
gut, daran zu erinnern, auf daß die Spuren ſchrecken. 

Man iſt in manchen Kreiſen geneigt, die Verkündung vom 3. März d. J. der 
Proklamation des Königreichs Polen an die Seite zu ſtellen. Allein die Parallele 
iſt ſchief. Es handelte ſich bei den von ruſſiſcher Herrſchaft befreiten polniſchen Ge- 
bieten nicht um ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, man denke einmal an die preußi- 
ſchen Polen. Oder wollten wir unſere berühmte Objektivität und Selbſtloſigkeit, 
für die wir noch niemals Dank geerntet haben, fo weit treiben, daß uns die Her- 
ſtellung der ſogenannten Einheit der Völker mehr am Herzen läge als die Ver 
tretung vitalſter Intereſſen? Es dürfte doch wohl niemanden in deutſchen Landen 
geben, der ſich ſolcher Zdeen vermißt — zum wenigſten dürfte er dann auf das 
Prädikat „deutſch“ kein Anrecht haben. Zudem durfte man bei der polniſchen 
Frage nicht vergeſſen, daß ein Teil der polniſchen Bevölkerung, und zwar nament- 
lich die bäuerliche Bevölkerung, nach Rußland neigte. Hätte man zu dieſen 
Punkten verſtanden, auch die pſychologiſchen Momente, die gerade für das 
polniſche Volk von ausſchlaggebender Bedeutung ſind, zu werten — und man hat 
es nicht verſtanden, wie man überhaupt in gewiſſen Kreiſen wenig Kenntnis pſycho⸗ 
logiſcher Wertung verrät —, ſo wäre eine, wie wir heute wohl ſagen dürfen, ohne 
ein Geheinmis zu verraten, verfehlte Aktion, wie die Proklamation des polniſchen 
Königreiches, kaum möglich geweſen. Man kann nicht demgegenüber darauf hin- 
weiſen, daß der Rat für Flandern nur einen beſtimmten, nicht alle Kreiſe vlamiſcher 
Politiker vereine, daß alſo die Lage ähnlich ſei wie in Polen. So ſehr wie in Polen 
die politiſchen Parteien und Vereinigungen in ihren Zielen auseinandergehen, 
fo einig iſt die Bewegung der Dlamen in ihrem Ziel, das bedingt iſt in 
dem Gegenſatz zu den Wallonen. Man bedenke einmal, was es heißt, dem vlami- 
ſchen Teil Brüſſel als Verwaltungsſitz anzuweiſen, eine Stadt, die ein Zankapfel 
zwiſchen Vlamen und Wallonen ſeit langen Jahren iſt. Von einem Analogon 
zwiſchen der polniſchen Proklamation und der jetzigen Regierungsaktion kann in 
dieſem Punkte keine Rede ſein — der Erklärung der Selbſtändigkeit Polens lag 
eine Berechnung zugrunde, die von falſchen und als falſch frühzeitig genug be 
zeichneten Vorausſetzungen ausging, hier aber find alle nur wünſchenswerten Be 
dingungen gegeben, Volksverwandtſchaft und gemeinſame Zntereſſen. 

In einem anderen Punkte weifen beide Fälle analoge Punkte auf. Anſere 
erſte Tat trägt Folgen, die uns für die Friedensverhandlungen feſtlegen, unſere 
zweite Handlung legt uns Verpflichtungen auf, die wir tragen müſſen und auch 
tragen wollen. Es iſt nicht angängig, davon zu ſprechen, die den Vlamen gemach⸗ 
ten Zugeſtändniſſe ſeien lediglich Maßnahmen der inneren Verwaltung“. Vir be 
neiden ſolche Herren nicht um ihre politiſche Kurzſichtigkeit. Werde man {ih doch 
endlich einmal darüber klar, daß es ſich, auch in der Schaffung eines in ſich ge 
ſchloſſenen vlamiſchen Landes, letzten Endes um die Frage handelt, wer die Hand 
auf Belgien hat — England oder wir. Daß unfere Intereffen dabei mit den 
Zntereſſen des vlamiſchen Volkes Hand in Hand gehen, begrüßen wir, und noch 
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mehr begrüßen wir, daß die deutſche Regierung entſchloſſen iff, aus dieſer Inter- 
eſſenuͤbereinſtimmung die notwendige Konſequenz zu ziehen. Dieſe Tat ver- 
pflichtet, und es iſt gut, daß ſie verpflichtet. Denn es dürfte doch wohl einer 
deutſchen Regierung, die ſich ein offenes Auge bewahrt. nicht zuzumuten ſein, nach 
dem Kriege mit jenem ‚Völker-Konglomerat', das fib Belgien nannte, 
emen Vertrag zu ſchließen. Darüber hinaus müſſen wir uns einmal überlegen, 
daz ein neugebildetes Belgien, unter engliſchem Einfluß ſtehend, Vorherrſchaft 
kr Ballonen bedeutet und damit einen Rachefeldzug gegen jene Volks— 
teile bedingt, die an Deutſchland eine Stütze ſuchten und fanden. In 
#fem Sinne verpflichtet die Tat. Wir können nicht den Armen ſchuldig wer- 
den laſſen, um ihn dann nach Fricdensſchluß feiner Pein zu überlaſſen. Und die 
deutſche Regierung iſt ſich dieſes Momentes durchaus bewußt, wenn der Kanzler 
jener Deputation mitteilte: ‚Das Deutſche Reich wird bei den Friedensver— 
handlungen und über den Frieden hinaus alles tun, was dazu dienen 
kann, die freie Entwicklung des vlamiſchen Stammes zu fördern und ſicherzuſtellen.“ 
Hieſe Sicherſtellung iſt nur möglich, wenn wir den jetzt beſchrittenen Weg folge- 
richtig bis zum Ende gehen, wenn wir uns ſtets bewußt ſind, daß es eine 
belgiſche Frage als ſolche für uns nicht gibt, wohl aber eine vlamiſche und 
in bezug darauf — eine deutſche und eine engliſche.“ 

Kaum aber hatte der Reichskanzler — wie er ſelbſt hervorhob: in Ausfüh- 
rung eines Befehls Sr. Majeſtät des Kaiſers — den vlamiſchen Abgeord- 
neten die bekannten Zuſicherungen, insbeſondere die einer Verwaltungs- 
trennung, gegeben, da ging allbereit eine Notiz durch die deutſche Preſſe, die 
im Auslande, zumal in den nordiſchen Reichen, eine für die Einſchätzung der Feſtig⸗ 
keit unſerer Entſchlüſſe und Verſicherungen nicht eben günſtige Beachtung fand: 
die Verwaltungstrennung zwiſchen Flandern und Wallonien habe keinerlei 
prinzipielle Bedeutung, ſondern ſei lediglich eine innere Maßnahme, die mit 
der Zukunft des Ganzen nichts zu Schaffen habe. „Es braucht“, bemerkt die „Deutfche 
Tageszeitung“, „kaum hinzugeſetzt zu werden, daß dieſe Notiz von Blättern der- 
jenigen Richtungen mit beſonderer Befriedigung gebracht und beſprochen wurde, 
welche eine Räumung und ſogenannte Wiederherſtellung des alten ‚Belgien‘ ver- 
langen und behaupten, daß durch die Sicherſtellung der Freiheit und nationalen 
Unabhängigkeit Flanderns der deutſche Nationalſtaat gefährdet werde. Wir wif- 
ſen nicht, woher jene Notiz von dem Fehlen einer prinzipiellen Bedeutung der 
Vetwaltungstrennung in Belgien ſtammt, und müffen uns auf die bedauernde 
Feſtſtellung beſchränken, daß fie in Deutſchland ebenſo wie unter den Vlamen Un- 
klarheit ſtiften kann und beſonders geeignet iſt, die Stimmung herabzudrücken. 

Die prinzipielle Bedeutung der vom Reichskanzler behandelten Mittel und 
Ziele iſt nicht nur vorhanden, ſondern groß und über die Zukunft der VBlamen 
wie der Vallonen entſcheidend. Der Kanzler ſagte, das Deutſche Reich werde 
dei den Friedensverhandlungen und über den Frieden hinaus alles tun, was dazu 
nenen könne, die freie Entwickelung des vlamiſchen Stammes zu fördern und 
ſcerzuſtellen. Solche Förderung und Sicherſtellung kann nur eintreten, wenn 

des Oeutſche Reich Flandern und Vallonien unter ſeinem Schutze be— 
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hält. Es gibt ſchlechterdings keine andere Möglichkeit, um das vom Reichs- 
kanzler bezeichnete Ziel zu erreichen. Jede auch nur ausdenkbare andere Kombi- 
nation muß mit Notwendigkeit zur Unterdrückung und fortſchreitenden Vertümme- 
rung des vlamiſchen Volkes führen. Das würde andererfeits ohne weiteres be- 
deuten, daß Flandern wie Wallonien, zum ſogenannten belgiſchen Staat vereinigt, 
in engſter Abhängigkeit von unſeren weſtlichen Feinden auch fernerhin ihr Boll- 
werk, ihr Aufmarſchgebiet und ihren Angriffswinkel gegen Deutſchland bildeten. 
Die ſchönſten „Weltbünde“ und Papierverträge können dieſe in der geographiſchen 
Geſtaltung, in Gegenſätzen der Raſſen und der Zntereſſen begründeten tatfäch- 
lichen Verhältniſſe nicht ändern. 

Wenn, wie der Kanzler verſprochen hat, alles getan werden ſoll, ſo kann, 
um es noch einmal zu wiederholen, die Verwaltungstrennung nur ein 
Anfang und eine Vorſtufe ſein, wäre aber unter allen Umſtänden 
eben deshalb von entſcheidender prinzipieller Bedeutung. Wer das 
in Abrede ſtellt oder das nicht wünſcht, müßte die Verwaltungstrennung als 
einen Fehler, ja als ein Vergehen gegen die Vlamen betrachten, denn 
fie würde in Verbindung mit den Worten des Reichskanzlers bedeuten, daß das 
Deutſche Reich die Blamen ein kleines Stück den Weg aufwärts führen wolle, 
jie dann aber im Stiche laſſen werde, und zwar hilflos, da fie, wie der Reichs- 
kanzler ebenfalls ſagt, aus eigener Kraft nicht imſtande ſind. Hätte die Ver- 
waltungstrennung mithin keine prinzipielle Bedeutung, ſo würde ſie nichts ſein 
als die Vorbereitung einer ungeheuren, grauſamen Enttäuſchung für 
die VBlamen, welche hoffen und endlich glauben, ſozuſagen Land zu 
ſichten. Wir ſind einigermaßen neugierig, ob man uns hierauf entgegenhalten 
werde, daß die belgiſche Regierung nach einer Wiederherſtellung Belgiens 
die Verwaltungstrennung in einem vlamiſche Entwickelungsfreiheit verbürgen- 
den, ja auch nur fördernden Sinne belaſſen oder einführen werde. Das zu be— 
haupten, könnte nur Vorwand fein, ganz abgeſehen davon, daß überhaupt ein 
belgiſcher Staat nie etwas anderes fein kann als ein deutſchfeind— 
liches und vlamenfeindliches Weſen und ein Werkzeug in der Hand von 
Mächten, die ſo lange gefährliche Gegner für uns ſein werden, wie wir ihnen nicht 
auf Grund des Sieges Belgien aus ihrem Kreiſe entfernt haben.“ 

Wenn der Reichskanzler bei einer früheren Gelegenheit betonte, daß der 
künftige Frieden dem Reiche die notwendige Sicherheit bieten müſſe, und es 
daher weder im Often noch im Weften einen Status quo ante geben könne, fo 
erklärte er doch auch andererſeits, von einer Annexion Belgiens habe er nie 
geſprochen. „Beides“, erklärt Profeſſor Dr. Bornhak in den „Grenzboten“, „iſt 
ſehr wohl miteinander vereinbar. Ebenſo iſt die Beherrſchung der neuen Marken 
jenfeits der bisherigen Reichsgrenzen nicht im Widerſpruch mit dem Schutze der 
kleinen Völker, weil dieſe eben nicht im deutſchen Nationalſtaate aufgehen ſollen. 

Zunächſt wird jene ruſſiſche Zunge verſchwinden, die ſich zwiſchen Preußen 
und Galizien nach Poſen vorſtreckte. Die gemeinſame Eroberung von Kongreß 
Polen durch Oeutſchland und Oſterreich brachte es mit ſich, daß die polniſche Frage 
nicht von Deutſchland allein gelöſt werden konnte. Angeſichts der vollzogenen 
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Tatſache iſt es müßig zu erörtern, ob die Errichtung des Königreichs Polen die 
beſte Löſung war. Jedenfalls war fie beſſer als die von Sſterreich gewünſchte 
Angliederung von Kongreß-Polen an Galizien, wodurch Deutſchland von Eydt- 
tuhnen bis Lindau an Sſterreich gegrenzt, und dieſes Schlefien völlig umklammert 
hätte. Doch zwei Vorbehalte müſſen dabei gemacht werden, ein geographiſcher 
wein fachlicher. 

Noch ift die Grenze des neuen Polenſtaates nab Often nicht beſtimmt. Die 

polen ſchwelgen dabei ſchon in überſchwenglichen Hoffnungen, ſprechen von 
Varſchau und Wilna als den zwei Städten, die jedem polniſchen Herzen teuer 
ſind, und von den Ländern, die nach Polen gravitieren, d. h. nach denen Polen 
eine Hand ausſtreckt. Davon kann keine Rede fein. Der polniſchen Nationalität 
wird ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit zurückgegeben, aber nicht um, wie im alten 
Polenreiche, über andere Nationalitäten zu herrſchen und ſie zu unterdrücken. 
Die öſtliche Grenze des Polenſtaates wird daher nicht weiter gehen können als 
die der polniſchen Nationalität, d. h. ungefähr bis zu einer Linie, die Lyck und 
Lemberg verbindet. 

Politiſch iſt der neue Polenſtaat eine Schöpfung Oeutſchlands und Sſter- 
reichs, muß alſo auch unter deren Einfluſſe bleiben. Dankbarkeit iſt eine ſchöne 
Tugend, auf die man leider in der Politik nicht rechnen kann, am wenigſten nach 
den ſchon gemachten Erfahrungen bei den Polen. Ein ſelbſtändiger Bolen- 
ſtaat wird wirtſchaftlich und politiſch die Neigung haben, ſich an 
Rußland anzuſchließen, und zwar um ſo mehr, je weiter ſeine Grenzen 
nach Oſten ausgedehnt werden, und er von Rußland nichts mehr 
zu erwerben hat — wirtſchaftlich, weil die entwickelte polniſche Induſtrie in 
Rußland ihr Abſatzgebiet hat, politiſch, weil nur im Anſchluſſe an Rußland 
die Befreiung der preußiſchen und öſterreichiſchen Polen und ihre 
Bereinigung mit dem Königreiche möglich iſt. Ein ſelbſtändiges 
Polen müßte für Rußland ſofort das werden, was Belgien für Eng— 
land und Frankreich war. Gegen die Gefahr, daß ein künftiger Krieg wieder 
mit der Überflutung Oſtpreußens und mit dem Kampfe um die Weichſel und 
Narewfeſtungen beginnt, bedarf es realer Sicherheiten. Dieſe Feſtungen 
dürfen alſo nicht dem neuen polniſchen Heer überantwortet werden, 
ſondern müſſen von Oeutſchland und Sſterreich beſetzt bleiben. 
Dieſen ſteht auch als Schutzmächten die Vertretung des Landes 
nach außen zu. 

Damit ergibt ſich für Polen ganz naturgemäß die Stellung eines gemein- 
ſam deutſch-öſterreichiſchen Schutzſtaates mit eigener ſtaatsrechtlicher Per- 
ſönlichkeit, aber unter dem politiſchen und militäriſchen Schutze der 
beiden Mächte, deren maßgebender Einfluß unter Ausſchaltung aller fremden 
Mächte auch durch die neue polniſche Verfaſſung, welche die beiden 
Schutzmächte erlaſſen, geſichert und anerkannt werden muß. Ein 
ſolches Schutzverhältnis iſt nicht ohne Vorgang. Stand doch die auf dem Wiener 
tsngreß 1815 begründete Republik Krakau unter der gemeinſamen Protektion 
ber drei Oſtmächte, bis fie 1846 Oſterreich einverleibt wurde, wie gleichermaßen 
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die Joniſchen Inſeln unter derjenigen Englands. Durch die gemeinſame Pro- 
tektion zweier Mächte ergibt ſich ganz von ſelbſt eine ſelbſtändigere Stellung des 
Schutzgebietes, als wenn es nur einer einzigen Macht unterworfen wäre, wie 
denn für Polen ein ſtaatlicher Charakter in Ausſicht genommen iſt. Staatlich 
keit bedeutet aber noch keineswegs volle Freiheit der Bewegung 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik und völkerrechtliche Per- 
ſönlichkeit. Innerhalb des ihnen gezogenen Rahmens werden die Polen dann 
erſt den Beweis zu führen haben, daß fie wirklich in dem Jahrhundert der Fremd- 
herrſchaft die ihnen früher fehlende Fähigkeit zur Selbſtregierung erworben haben. 
Und das können die Polen reichlich an ſich ſelbſt erproben, ohne daß man ihnen 
fremde Nationalitäten, die angeblich nach Polen gravitieren, als Verſuchskaninchen 
preisgibt. Schon die polniſchen Juden, durch Rußland gewiß nicht verwöhnt, 
ſind von dem ihnen in Ausſicht ſtehenden Schickſal keineswegs entzückt. Bei denen 
geht es aber eben nicht anders, da ſie kein geſchloſſenes Gebiet bewohnen. 

Dagegen ſind Kurland und Litauen allein durch das deutſche Schwert 
erworben. Über fie braucht man {ib daher auch nicht mit Oſterreich auseinander- 
zuſetzen. Sie an Polen preiszugeben, weil ſie zu dem Polenreiche von 1772 ge- 
hörten, liegt keinerlei Anlaß vor. Denn jenes Polenreich, das ebenſo der Ge- 
ſchichte angehört wie das Heilige Römiſche Reich Oeutſcher Nation, iſt eben weſent- 
lich am Gegenſatze der unterdrückten Nationalitäten und Bekenntniſſe zugrunde 
gegangen. 

Kurland wie Litauen ſind für Deutſchland militäriſch unentbehrlich zum 
Schutze Oſtpreußens. Sie bilden ferner das notwendige neue Siedelungs- 
land des deutſchen Volkes. Im Gegenſatze zu dem dicht beſiedelten Weichſel- 
gebiete von Kongreß Polen find beide Länder dünn bevölkert, überdies iſt ein 
großer Teil der Bevölkerung von den Ruſſen fortgeſchleppt und wird voraus- 
ſichtlich nie zurückkehren. Die Krondomänen geben weiteres Siedelungsland. 
Die griechiſch-katholiſchen Weißruſſen ſind auszuſiedeln und von Rußland zu 
übernehmen, damit ihr Land als Entſchädigung dient für die vertriebenen deutſchen 
Koloniſten Rußlands. 

Kurland und Litauen ſollen alſo unbeſchadet des friedlichen Fortbeſtandes 
der einheimiſchen lettiſchen und litauiſchen Bevölkerung deutſche Kolonialländer 
und Ackerbaukolonien werden. Dabei empfiehlt es ſich, evangeliſche Anſiedler 
ausſchließlich nach Kurland und in die von den Weißruſſen zu räumenden men- 
ſchenleeren Gebiete, katholiſche Anſiedler ausſchließlich nach Litauen oder in 
menſchenleeres Gebiet zu leiten. Damit wird jeder Anſchein vermieden, als diene 
die deutſche Anſiedlungstätigkeit zur Proteſtantierung bisher katholiſcher Landes- 
teile. Ebenſo wird jeder konfeſſionelle Gegenſatz zwiſchen den deutſchen Ein- 
wanderern und der einheimiſchen Bevölkerung von vornherein unterbunden, ſie 
fühlen ſich beide gegenüber der bisherigen ruſſiſchen Fremdherrſchaft und dem 
Glaubensdrucke der Orthodoxie der ruſſiſchen Kirche als Glaubensgenoſſen. Das 
fördert die innere Annäherung und ſchafft der höheren deutſchen Kultur auch 
unter der einheimiſchen Bevölkerung der Litauer und Letten, die ja an ſich 
ſchon den Germanen ſtammverwandt find, freie Bahn. Von einem Gegen- 
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ſaze gegen das deutſche Staatsweſen wird man hoffentlich ebenſowenig etwas 
verfpüren, wie unter den ſtets ſtaatstreuen Litauern Oſtpreußens. 

Mit der fortſchreitenden deutſchen Beſiedelung von Litauen und Kurland 
Innen dann allmählich in den beiden Schutzgebieten Einrichtungen kommunaler 
ind ſtaatlicher Selbſtverwaltung unter vollftändiger Schonung der einheimiſchen 
bevölkerung entwickelt werden. Damit reift das neue Deutſchland im Often 
imählich zur vollen Einverleibung in den ſtaatlichen Organismus des Reiches 
kan. | 

Ganz andere Wege find hinwiederum in dem Gebiete einzuſchlagen, das 
ds unnatürliches ſtaatliches Zwittergebilde bisher Belgien ۰ 

Darüber kann kein Zweifel fein, daß die künftige Sicherheit ۵ 
an ſeiner Weſtgrenze die politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Beherrſchung 
delgiens zur bitteren Notwendigkeit macht. Aber ebenſowenig kann bei der 
Femdartigkeit und Feindſeligkeit der belgiſchen Bevölkerung von einer Ein- 
derleibung Belgiens nach Art derjenigen Elſaß- Lothringens die Rede fein. Zwiſchen 
beiden politiſchen Tatſachen gilt es alſo einen Weg zu finden, der auch nur in 
einer ſchutzgebietsähnlichen Organiſation liegen kann. 

Bon den künftigen Schutzgebieten des Oſtens unterſcheidet ſich aber das 
dicht bevölkerte belgiſche Land dadurch, daß es keinerlei Raum für eine deutſche 
Anſiedelung bietet. Abgefchen von den Oeutſchen, die durch Heer und Beamten- 
tum und durch wirtſchaftliche Unternehmungen nach Belgien gezogen werden, 
t alſo nur mit der einheimiſchen Bevölkerung zu rechnen. 

Dieſe ift aber an ſich zwieſpältig. Vlamen und Wallonen waren durch das 
engliſch-franzöſiſche Kunſtgebilde des belgiſchen Staates zufammen- 
geſchweißt und hätten fib auch ohnehin über kurz oder lang getrennt [nein, die 
Damen wären „verfranſcht“ worden. D. T.], wenn das deutſche Schwert nicht 
dem belgiſchen Staate ein Ende bereitet hätte. Oeutſcherſeits liegt kein Anlaß 
dor, die Kunſtſchöpfung weiter aufrecht zu erhalten, aus der beide 
Nationalitäten herausſtreben. 

Damit ergeben fib zwei Schutzgebiete nach der Sprachgrenze, Vlamen- 

und Wallonei, innerhalb deren unter deutſcher Herrſchaft die Bevölkerung 
anählich von der Gemeinde aufwärts zur Betätigung am öffentlichen Leben 
hanzuziehen iſt. Verſteht es dabei die deutſche Verwaltung namentlich, ſich 
mit der katholiſchen Kirche in ein gedeihliches Verhältnis zu ſetzen, fo wird zum 
nndeſten das Vlamentum bei voller Wahrung feiner Sprache und Kultur auch 

inneren Anſchluß an das große deutſche Mutterland wieder gewinnen. 

Ein Kranz von Fremdſtämmigen umgürtete ſeit den Zeiten Peters des 
stoßen, Katharinas der Zweiten und Alexanders des Erſten das ruſſiſche Reich 
mb gab ihm Schutz nach Weſten. Wie weit wir auch in Rußland vorgedrungen 
kin mogen, die Grenzen großruſſiſchen Volkstums find noch lange 
nicht erteicht. In den mannigfachſten Formen hatte das alte, noch von deutſcher 

taatstunft beherrſchte Rußland dieſe Angliederung vollzogen, als Realunion von 
len und Finnland, die beide eigenen ſtaatlichen Charakter hatten, mit aus- 
gebehnter Selbſtverwaltung der deutſchen Oſtſeeprovinzen. Erſt das politiſch un- 
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fähige Moskowitertum ſeit Nikolaus dem Erſten hat dieſe Bildungen 11۲ 0 
einer mechaniſchen Staatseinheit von Großruſſentum und Orthodoxie zerftört und 
damit die Frage der Fremdſtämmigen geſchaffen. Aber noch immer bilden 
fie den ſchützenden Panzer nach Weſten um den Rieſenleib Ruß 
lands. 

Das Oeutſche Reich, in der Mitte Europas durch Feinde von Oft und Weit 
und von Nordweſt bedroht, bedarf ebenfalls des ſicheren Panzers gegen 
künftige Überfälle. Den feſtgefügten Organismus des Reiches wollen wir uns 
nicht durch fremde Völkerſchaften und deren Vertretung im deutſchen Reichs 
tage trüben laſſen. Wir haben deren ſchon genug. Schaffen wir uns deshalb 
für die Zukunft Schutzgebiete nach Oſt und Weſt unter der politiſchen, 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Herrſchaft des Reiches.“ 

Daß die Vorausſetzung dazu nur ein deutſcher Sieg fein kann, it felbit- 
verſtändlich und ſollte nicht erſt in jedem einzelnen Falle geſagt zu werden brau⸗ 
chen. Die uns immer wieder mit unſchönem Hohn, der manchmal ſchon an ſchlecht 
verhehlte Schadenfreude anklingt, darauf hinweiſen, daß alle unſere vaterlän- 
diſchen Forderungen an den Ausgang des Krieges körperloſe Phantaſiegebilde 
ſeien und bleiben würden, können das nur tun, wenn ſie einen deutſchen Sieg 
überhaupt nicht in ihre Rechnung ſtellen. Wir anderen aber, mit unſerem Kaiſer 
und unſeren großen Heerführern, wir glauben an einen deutſchen Sieg und 
werden uns dieſen Glauben weder durch die unvermeidlichen zeitweiligen Rück 
ſchläge des Kriegsglückes, noch — und das zu allerletzt — durch das kaltſchnäuzige 
Gerede ſich nur in ihrer geiſtigen Enge wohlfühlender, keines höheren Fluges 
fähiger Kleingeiſter rauben laſſen. 


raf Zeppelin | 


uch mit dem Heimgange diefes Großen 
mußten wir uns bei ſeinem hohen 
kt nach und nach vertraut machen. Und 
boch, da er nun nicht mehr unter uns weilt, 
mie hart ſtößt uns dieſe Tatſache, wie bewegt 
ſie unſet Tiefſtes und Beſtes! 
das Lebenswerk des Verblichenen bedarf 
biet feiner weiteren Würdigung. Es gehört 
als eine der größten, ſchier ſagenhaften 
Kuhmestaten der Unſterblichkeit an. Was 
aber den großen Sohn feines Volkes gleicher- 
maßen ehrt, wie dieſes Volk, das iſt, daß ſie 
einander die Treue gehalten haben; daß unſer 
volk mit untruͤglichem Gefühl früh erkannte, 
was es an feinem Zeppelin hatte; daß es un- 
geteilt ihm eine ganz perſönliche Liebe und 
Verehrung entgegenbrachte. Wie herrlich 
ffenbarte ſich dies ſichere, warme Verſtehen 
bei dem furchtbaren Schickſalsſchlag von 
ehterdingen! Am 5. Auguſt 1908 war das 
alu geſchehen. Schon am 6. Auguft fette 
be keiwillige Volkshilfe ein; binnen kurzem 
fle eine nationale Opferſpende von 
0006555 & herbeigeſchafft 
Donn kam der Krieg. 
um brannte natürlich“, fo ſchreiben die 
„Berliner Neueften Nachrichten“ (Nr. 124), 
„Det alte General vom Wunſch und Willen, 
ſchem geliebten Vaterlande ein ſtarkes Kriegs- 
و۳‎ zu formen aus feinen Seglern der 
Und hier ſetzte nun eine neue Tragik 
Ms Erfinders ein. Mangelnde Erkenntnis 
u dem Ernſt und der Dauer des Krieges, 
heit im Geiſt und Willen verhinderten 
N fummer des Grafen, daß die Zeppelin- 
iffe und ihre nachgeborenen Vettern 
der Türmer XIX, 3 


gegen England, gegen London ſo eingeſetzt 
wurden, wie es erwünſcht und möglich war. 
Wer die vier Zeppelin-Briefe kennt, von 
denen der dritte ein durch den Beſuch des 
Unterſtaatsſekretärs Wahnſchaffe und des 
Legationsrates Riezler dem alten Monardi- 
ſten abgeliſteter Irrtumsblender war, kennt 
dieſe Tragik. Eilfertig ging der alte Graf 
von Tür zu Tür und bat für feine Luft- 
waffe. Schließlich wurde fie dann ſyſtema- 
tiſcher und wohl erfolgreich eingeſetzt. Aber 
bald erwies ſich nun, daß ganz Eng land ſich 
inzwiſchen gegen Luftangriffe wie ein 
Igel mit Stacheln bewehrt hatte. Niſiko und 
Erfolg traten in neue und bisher nicht er- 
wartete Verhältniszahlen. Man hatte die 
große Zeit für dieſe Waffe verpaßt. 

Unſäãglich hat der Verſtorbene darunter ge- 
litten. Sein Werk leuchtet natürlich trotzdem 
weithin durch die Zeitgeſchichte und über 
allem deutſchen Lande. Auch das Kriegs- 
werkzeug der Zeppelin-Luftſchiffe und ihrer 
Verwandten behält feinen großen Wert für 
überraſchende Vernichtungsſtreifen, für ftra- 
tegiſche Aufklärung zu Lande, für Fernaufklã- 
rung beſonders über See. Der Verſtorbene 
freilich hätte lieber noch den Vernichtungs- 
angriff ſeiner Kinder der Lüfte in gleichzeitiger 
Wirkung mit einem vernichtenden Unterfee- 
bootkriege — und vor allem hätte er noch 
gern den deutſchen Sieg geſehen. 

Es hat nicht ſollen ſein. Deutſchland 
trauert dem Soldaten, dem treuen Sohn des 
Vaterlandes, dem kühnen Reiteroffizier, dem 
weltgläubigen Erfinder und dem Wanderer 
nach, der im Reiche des Geiſtes weit kam, 
weil er in unerſchütterlichem Vertrauen ſei- 
nem Stern folgte. Deutſchland möge aus dem 
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Leben und Sterben diefes Mannes die Lehre 
ziehen: Nutze, was du beſitzeſt!“ 

Nicht nur an erzenen Waffen, nicht minder 
wahrlich an geiſtigen Kräften! Sind alle 
auf dem Platze, auf den ſie gehören? Muß 
nicht mancher vielleicht abſeits ſtehen, unfrei 
willig feiern — in dieſen Schickſalsſtunden, da 
die Not des Vaterlandes ke ine Kraft entbeh- 


ren kann noch darf? Gr. 
# 


Das politiſche Weltbild 


umreißt Otto Hoetzſch mit ſcharfen Strichen 
in der „Kreuzzeitung“. „Es zeigt uns heute 
mit erbarmungsloſer Klarheit dieſe Züge: die 
unverſöhnliche Feindſchaft Frankreichs gegen 
uns und die Unmöglichkeit eines deutſch-eng⸗ 
liſchen Friedensſchluſſes, die auch von fozial- 
demokratiſcher Seite jetzt immer mehr und 
mehr zugegeben wird, — die Führung der 
Entente durch England, das es verſtanden hat, 
dieſe immer enger zu ziehen — die Verbin- 
dung der Vereinigten Staaten mit England 
und damit der Entente — die Spannung 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Ja- 
pan — die Annäherung zwiſchen Japan und 
Rußland — die Spannung zwiſchen Rußland 
und England, die überall hervorleuchtet — 
die erbitterte Feindſchaft Rußlands gegen die 
Bundesgenoſſen ODeutſchlands, Oſterreich- 
Ungarn und die Türkei, und damit gegen 
Deutſchland ſelbſt. Wird nun auch Mittel- 
Amerika, womöglich dazu der amerikaniſche 
Süden und China in den Krieg hereingezo- 
gen, fo ſtellt unter allen Amſtänden die poli- 
tiſche Liquidierung des Krieges, ſo ſiegreich 
er auch militäriſch für uns verlaufe, unſere 
Diplomatie vor die allergrößten 
Schwierigkeiten. Die Rechnung iſt ja zu- 
meiſt die, daß der Erfolg des U- Boot-Krieges 
England zwingen ſolle, einzulenken und die 
Hand zum Frieden zu bieten. Tut es das dann 
im Namen und Auftrag aller feiner Bundes- 
genoſſen, ſo iſt das für uns nicht der politiſch 
vorteilhafteſte des Krieges; das bedarf wohl 
keiner näheren Begründung. Wollen wir aus 
dem Kriege all das herausholen, was wir für 
die deutſche Zukunft und unſere neue welt- 
politiſche Stellung in dieſer Zukunft brauchen, 


Auf ber Wart 


fo muß die deutſche Politik techniſch unbeding 
auf den Sonderfrieden mit den einzelner 
Gegnern hinarbeiten. Das iſt, je länger dei 
Krieg gedauert hat, um fo ſchwieriger ۲ 
den, das kann vor Entſchlüſſe ſtellen, die heute 
viel ſchwerer ſein würden, als es z. B. im 
September 1915 oder im Auguſt 1916 ge- 
weſen wäre. Aber der Einſicht, daß die deutſche 
Politik gleichwohl ſo angelegt werden muß, 
wird ſich in der weltpolitiſchen Lage, in der 
ſich heute Deutſchland mit feinen Bundes- 
genoſſen befindet, niemand mehr verſchließen 
können. Der U- Boot- Krieg iſt nicht nur ein 
Kampf gegen die engliſche Nahrungsmittel 
zufuhr, ſondern er richtet ſich ebenſo gegen 
die Verbindung Englands mit feinen Bundes 
genoſſen. Er bekämpft nicht nur England, 
ſondern er ſoll zugleich zu der Veränderung der 
weltpolitiſchen Gruppierung vorbereitend hin- 
führen, die wir für unſere Zukunft nötig haben. 
So wird der U-Boot-Krieg geradezu auch ein 
Kampf um die Bundesgenoſſen Englands, it 
doch auch er, wie jede kriegeriſche Handlung, 
eine hochpolitiſche Aktion!“ 


Tirpitz — Amerika! 


n einer Rede in Hamburg am 26. Februar 
fagte der Abgeordnete Herr v. Heyde · 
brand u. a.: 
„Wenn wir von dem Kampfmittel der 
U Boote ſprechen, das uns den Sieg bringen 
wird, da wollen wir und können wir eines 
Mannes nicht vergeſſen, auf deſſen 
Schultern, auf deſſen Vorausſicht im großen 
und ganzen der Erfolg und die Schöpfung 
dieſer Waffe beruhen. Das iſt Grob” 
admiral v. Tirpitz. (Brauſender Beifall.) 
56 habe es aus feinem eigenen Munde 
ſeinerzeit im Reichstage gehört, mit welcher 
weiſen Vorausſicht dieſer große OF 
ganifator den erſten Anfängen des U-Boot 
weſens gegenübeiſtand. Er hat uns durch 
die kluge Vorſicht, durch die wägende Stel 
lung, die er zu dieſem Kriegsmittel von An⸗ 
fang eingenommen hat, ſehr viele trübe Er, 
fahrungen erſpart. Aber ſowie er erkannt 
hatte, was an der Sache war, da iſt er es 
geweſen, der den richtigen Typ, die rich 
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tigen Einrichtungen und die richtige Ent- 
widlung angebahnt hat, und wenn wir jetzt 
einen fo wirkſamen Gebrauch von dieſer 
Baffle machen können, wie er uns gewährt 
o muß dieſes Mannes gedacht werden, 
den {ein Verdienſt iſt es, daß ſich das 
h vllziehen kann 
A wiſſen jetzt, daß Hunderttauſende 
m Oeutſchen den amerikaniſchen 
Gtenaten zum Opfer gefallen find, 
it wiſſen es, daß die Kämpfe an der 
eemme in ihrer Furchtbarkeit bloß 
noͤglich geweſen find, weil uns die 
geen Amerikaner verhindert haben, ſchon 
ju früherer Zeit von der Waffe Gebrauch 
u machen, die wir jetzt anwenden müſſen. 
Aan hätte ſich das im Anfang nur klar 
machen ſollen, dann würde vielleicht manches 
anders gekommen ſein. Man muß es 
offen ſagen, daß, wenn man die Beziehungen, 
die wit feit einer Reihe von Jahren mit 
Amerika gehabt haben, bis in die letzten 
Tage hinein durchmuſtert, es eine peinliche 
Empfindung iſt, die uns überkommt. Mit 
dem Jute in der Hand kommt man durch 
das ganze Land. Das iſt ein Wort. Das 
mag für den Geſchäftsverkehr ſehr nützlich 
fin; aber für den Verkehr unter den Natio- 
nen الا‎ es weniger am Platze, und ich glaube, 
die Sprache, die man mit den Ameri— 
lanern hätte reden müſſen, ſie hätte 
don Anfang an eine andere fein ۴ 


* 


Slindgänger“ 


D Vertreter der Fortſchrittlichen Volks- 
pattei, Herr Konrad Haußmann, hat 
in Reichstag die Vorgänge in der bekannten 
Adlon-Konferenz“ einen „Blindgänger“ 
genannt. Logiſcherweiſe war alſo auch Herrn 
geuzmanns mannesmutiger Angriff auf den 
dündgänger — ein Blindgänger, der noch 

von mancherlei Blindſchleichen um- 
lît und umhüpft wurde. „Oer Verlauf 
M Beratung“, fo würdigt der „Oeutſche 
ai rier“ (Nr. 62) Herrn Haußmanns „wilde, 
1 Wegene Jagd“, „dürfte ihn darüber be- 
| n haben, daß er in der Hauptſache offene 
zum eingerannt hat. Vielleicht hat er ſich 
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hinterher ſelbſt die Frage vorgelegt, ob es 
angezeigt war, die Vorgänge bei der Ronfe- 
renz und das Beiwerk in der von ihm be- 
liebten Breite zu erörtern. Um was handelt 
es ſich denn eigentlich? Ein Feuerkopf, an 
deſſen vaterländiſcher Geſinnung kein Zweifel 
ſein kann, ladet eine Anzahl von Männern 
der verſchiedenen Parteien, bei denen er die 
gleichen Anſchauungen vorausſetzt, zu einer 
vertraulichen Beſprechung über Dinge 
ein, die heute in aller Munde ſind und aller 
Herzen bewegen. Ein Teil der Eingeladenen, 
denen die Gedankengänge und Vorſchläge 
des Hauptveranftalters über das Ziel zu 
ſchießen ſcheinen, bleibt unter höflicher Ent- 
ſchuldigung der Veranſtaltung fern. Den Er- 
ſchienenen unterbreitet der Veranſtalter ſeine 
Pläne, um erkennen zu müſſen, daß auch bei 
ihnen wenig Boden für das von ihm 
empfohlene Vorgehen vorhanden iſt. Selbſt 
ſolche Herren, die mit ihm in der von ihm 
aufgeworfenen Hauptfrage, ob ein Kanzler 
wechſel erwünfcht ſei oder nicht, einig gehen 
dürften, halten das von ihm empfohlene 
Vorgehen für wenig angebracht. Sie lehnen 
ab, mitzutun. Wozu nun der Lärm im 
Reichstage? Uns will ſcheinen, daß die Be- 
deutung der Konferenz in der ۰ 
eine ſymptomatiſche iſt. Sie zeigt, wie tief- 
greifend die Erſchütterung nach gewiſſer 
Richtung hin iſt, die durch die Politik der 
Anentſchloſſenheit und des Schwankens in 
der Vergangenheit hervorgerufen worden 
it 

Dieſe Erwägung ſollte unſeres Erachtens 
gleichzeitig eine dringende Mahnung ſein, an 
der neuerdings eingeſchlagenen Richtung un- 
bedingt — welche Zwiſchenfälle auch immer 
kommen mögen — feſtzuhalten, ſo wie es 
jetzt unter dem Beifall des ganzen Volkes 
zugeſagt worden iſt. Geſchieht das unter 
Vermeidung von Seitenſprüngen, ſo wird 
auch das ruhige Urteil wieder zu ſeinem 
Rechte kommen; geſchieht es nicht, ſo 
wird allerdings die Konferenz keine 
Einzelerſcheinung bleiben, denn darüber 
darf man ſich nicht täuſchen: wo heute in 
deutſchen Landen drei oder vier verſammelt 
ſind, da wird das in der Konferenz behandelte 
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Thema auch ohne beſondere Tagesord— 
nung gründlich verhandelt.“ 

Und ohne daß ein Abgeordneter Werner 
in die Lage kommt, einem Abgeordneten 
Haußmann zuzurufen A „Er 


denunziert weiter“. Gr. 
% 


Die „Verſchwörung im Hotel 
Adlon“ oder die Entlarvten“ 


ieſer, vom Abgeordneten Haußmann in 

den Reichstag kolportierte, in allen 
Geſindeſtuben verſchlungene Hintertreppen- 
roman von der großen Kanzlerverſchwörung 
(„Ha! ziſchte der Graf — Fortſetzung folgt“ 
iſt außerhalb beſagter Stuben ſehr ۹ 
aufgenommen worden. So z. B. in der 
„Kreuzzeitung“: 

„Weder Herr Haußmann noch feine 
Freunde werden leugnen können, daß lange 
Zeit durch weite Kreiſe des Volkes Unmut 
und Sorge gegangen ſind, und es iſt doch 
wohl nicht angemeſſen, ſolche Stim- 
mungen einfach mit Hinweiſen auf 
eine angebliche Kanzlerfronde abzu- 
tun. So liegen und lagen die Dinge nicht, 
aber man kann um fo freimütiger darüber 
ſprechen, als ja ſeit dem 31. Januar 1917 
durch das ganze deutſche Volk ein Gefühl 
der Befreiung geht und durch den Erlaß 
des Kaiſers der Weg kraftvollſter Politik ge- 
zeigt worden iſt, den Deutſchland nunmehr 
unbeirrt und unabänderlich geht.. Es 
war nun aber gar nicht angebracht, darüber 
große Enthüllungen zu machen, denn man 
kann, wie man zu Art und Zweck der Be- 
ſprechung auch ſtehen mag, doch nicht be- 
haupten, daß der oder die Veranſtalter 
heimlich zu Werke gegangen ſeien. 

Wenn Herr Haußmann und die Seinen 
über den Wirkungsbereich ihrer Parteipreſſe 
hinaus auf die Stimme des Volkes hören 
wollten, ſo würden ſie über ihr Verhalten 
doch recht eigenartige Meinungen zu hören 
bekommen. Auch die Einbildung, man habe 
auf der Linken des Hauſes am 12. Dezember 
1916 ein gutes Werk getan, als man die 
Vertreter der Konſervativen und National- 
liberalen an einer Ausſprache hinderte, 
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iſt nicht ſtichhaltig. Es iſt ein ſehr erheb- 
licher Unterſchied, wie man ſich zu 
dem Friedensangebot an ſich damals 
geſtellt hat und wie man heute die Wir- 
kungen beurteilt, denn die günſtige Wen- 
dung, die das Friedensangebot genommen 
hat, iſt doch nicht zum mindeſten durch die 
Anmaßung und Verbohrtheit unſerer 
Feinde herbeigeführt worden. 

Daß es eine Zeit gegeben hat, in der 
man, wie Herr Haußmann ja eben wieder 
feſtgeſtellt hat, glaubte, ein nützliches Werk 
zu tun, wenn man Außerungen kraft- 
voller Politik unterdrückte, iſt eine 
Tatſache, die wir nicht raſch genug 
vergeſſen ſollten, und Herr Haußmann 
hat feiner Sache keinen beſonderen ODienſt 
erwieſen, als er ſie aufs neue vorbrachte.“ 

Sagen wir: ſeinem Roman. Schade, 
jammerſchade, daß die Spannung ſo ſchnell 
abflauen mußte! Wieviele Hefte („Fort- 
ſetzung folgt“) hätten ſonſt noch ihren Weg 
über die Hintertreppe in die Geſindeſtube 
finden können. Bis der ruchlos ziſchen de 
Graf, angeſichts der ſiegenden Tugend und 
Unſchuld, verzweifelt den vergifteten Dolch 
6 cm tief in die eigene Bruſt ſenkte. Gr. 


Die „Dredlinie des politiſchen 


Kampfes“ 

Dos Treiben der Adlon Deklaranten und 

ihrer Geſinnungsgenoſſen wird von der 
„Unabhängigen Nationalkorreſpondenz“ wie 
folgt gekennzeichnet: 

„In dieſem Treiben liegt Syſte m. Die 
Linke hat ſich angeſichts der drohenden Gefahr, 
durch die Entwicklung der kommenden Oinge 
ins Unrecht geſetzt zu werden, zu einem 
prophylaktiſchen Verfahren entſchloſſen und 
verſucht nunmehr mit allen Mitteln, die 
Leute, die letzten Endes vielleicht recht be- 
halten, vorher fo weit in der öffentlichen Be- 
urteilung herabzuſetzen und anzuſchwärzen, 
daß ihr Schaden wenigſtens nicht zu deren 
Nutzen ausſchlägt. Fürft Bülow hat einmal 
das Wort von der ‚Dredlinie des politi- 
ſchen Kampfes“ geprägt und hat darauf 
hingewieſen, daß die Furcht vor ihr man- 
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chen unſerer beſten Köpfe dem politi— 
ſchen Leben fernhalte. Es iſt ſeitdem 
nicht beffer geworden in dieſer Beziehung, 
ſondern unendlich viel ſchlimmer. Man muß 
egen, daß die Erfahrungen der letzten Wochen 
uh dieſer Richtung hin fo ziemlich einen 
rd darſte llen. Die Lage iſt doch fo Ge” 
nim, daß kaum jemand, der nicht den 
ju der demo kratiſchen Preſſe in 
geutſchland genießt, auch nur die ge- 
tingſte Bewegungsfreiheit beſitzt. Es 
nag noch fo harmlos fein, was unternommen 
wird, die demokratiſche Preſſe verfteht das 
nötige hineinzuinterpretieren. Wenn rechts- 
ſehende Leute ein Zeitungsunternehmen 
gründen, fo iſt das die Verhökerung der natio- 
nalen Begeiſterung an die Kapitalsintereſſen 
det Echwerinduſtrie, und wenn ein politifcher 
Einſpanner Zuſammenkünfte veranſtaltet, fo 
it das ‚alldeutfcher Mauerſchwamm“. Es iſt 
wirllich an der Zeit, daß man ſich gegen 
dieſes perfide Syſtem der fortgeſetzten 
durchbrechung des Burgfriedens und 
det Vernichtung der inneren Einheit 
des deutſchen Volkes mit Energie zur 
Behr fet. Das deutſche Volk kann es 
ertragen, daß über Kriegsziele und über die 
Beurteilung der Reichsregierung Meinungs- 
derſchiedenheiten in ſeinen Reihen beſtehen; 
was es aber nicht ertragen kann, und 
was auf die Dauer gerade dem Auslande 
gegenüber verderblich wirken muß, das iſt 
e Verdächtigung der Motive Anders- 
denkender, die nunmehr den Höhepunkt in 
kr letztwöchigen Kampagne des Fortſchritts 
n Preſſe und Parlament erreicht hat.“ 


* 


Demokratie“ 


° den neueſten demokratiſchen Grund- 
ſätzen iſt es ein öffentlich zu brand- 
markendes Verbrechen, gegen einen jeweilig 
miterenden Staatsmann, wenn auch mit ge- 
ſezichen Mitte ln, Stellung zu nehmen, ja es 
ü ſchon eine Art Hoch- und Landesverrat, 
gaben an den Reichstag in dieſem Sinne 
Wubereiten. Nichts anderes aber als der 
dahluß einer ſolchen Eingabe war, wie die 
Agliche Rundſchau“ feſtſtellt, das einzige 
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poſitive Ergebnis der langen Beratung in der 
bierehrlich beſpitzelten, dann reſtlos ausge- 
droſchenen „Adlon-Konferenz“, — kann doch 
auch leeres Stroh — von Liebhabern — ge- 
droſchen werden. „Ob nach dem demokrati⸗ 
ſchen und freiſinnigen politiſchen Sittengeſetze, 
das ſich im Kriege ſo ſeltſam gewandelt hat, 
auch das ein todeswürdiges Verbrechen iſt, 
wiſſen wir nicht. Bei der U Boot -Eingabe 
des Unabhängigen Ausſchuſſes hat ſich feiner- 
zeit in der Budgetkommiſſion des Reichstages 
ein freiſinniger Abgeordneter dagegen aus- 
geſprochen, daß auch Handlungsgehilfen und 
Kellner die Eingabe unterſchrieben hätten, 
war alſo der Meinung, daß vom Betitions- 
recht des deutſchen Reichswählers gewiſſe 
Stände und Berufe ausgeſchloſſen fein müß- 
ten. Vielleicht hat ſich, da mittlerweile wieder 
mehrere Kriegsmonate verſtrichen ſind, der 
freiſinnige Begriff von den Rechten der 
Staatsbürger weiterhin dahin entwickelt, daß 
auch die Kreiſe von Bildung und Beſitz, ſo- 
fern fie nicht bei der Freiſinnigen Volks- 
partei eingeſchrieben ſind, das Recht, ihre 
Wünſche dem Reichstag vorzutragen, verwirkt 
haben 

Welche Tiefen der Entrüſtung erzitterten 
früher, wenn die demokratiſche Preſſe von 
einem Agent provacateur, von Spitzeln und 
bezahlten Verſammlungsſchleichern ſprach, 
und wie ehrenhaft erſcheint ihr heute dieſes 
Spitzelgewerbe, wie rühmlich der glatte Ver- 
trauensbruch. Abgeordneter Haußmann findet 
nichts Tade lnswertes an ihm und macht {ih 
zu feinem Mundwerk, verbreitet feine Un- 
wahrheiten auf Treu und Glauben weiter, 
ohne ſie nachzuprüfen oder nachprüfen zu 
können. Neuorientierung! ... 

Wer ift es nun denn eigentlich, der den 
Burgfrieden bricht, die innere Geſchloſſenheit 
unſeres Volkes ſtört und im Auslande eine 
falſche, ſchädliche Meinung über uns verbrei- 
tet: diejenigen, die ihre vom Kanzler ab- 
weichende Meinung nach Gewiſſenspflicht 
auf völlig geſetzlichem Wege zu vertreten 
ſuchen, oder diejenigen, die Spitzel in ver- 
trauliche Beratungen Andersdenkender ſchicken 
und durch gefälſchte Berichte und auf un- 
wahrer Grundlage beruhende Reden Unruhe 
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im Lande und unberechtigte Hoffnungen im 
Auslande erwecken? 

Wem ſoll das Treiben nützen? Etwa dem 
Kanzler? Sieht die Demokratie nicht ein, daß 
ſie ihm einen ſchlechten Dienſt erweiſt, wenn 
fie erklärt, daß feine Stellung jo wadlig fei, 
daß fie gegen eine Zuſammenkunft von 30 
Männern, die keine Partei und keinen Verein 
vertreten, ſich aber über feine Politik im ab- 
lehnenden Sinne unterhalten wollen, durch 
ein Geſchrei von Kiel bis zum Bodenſee ge- 
ſchützt werden muß? Die freiſinnigen Grund- 
ſätze vom Recht des Staatsbürgers ſind in 
den Kriegswirren längſt zum Teufel gegan- 
gen; aber ihre Umbildung brauchte nicht {o 
weit fortgeführt zu werden, daß die Verteidi⸗ 
gung des neuen Parteidogmas vom über 
aller Kritik erhabenen Kanzler nur noch vom 
Geſichtspunkte der Kriegspſychoſe aus ver- 


ſtanden werden kann.“ 
E 


Die Herrlichkeit des Parla- 
mentarismus 


ie kriegseifrige „Idea nazionale“ kriti- 

ſiert (Ende Februar) die bevorſtehende 
Wiedereröffnung der Kammer. Dem römi- 
ſchen Parlament ſei das größte Mißtrauen 
entgegenzubringen. Denn in der Mehrheit 
ſei es, um die Vahrheit zu ſagen, noch gerade 
ſo neutraliſtiſch und giolittianiſch geſinnt, wie 
es vor der Kriegserklärung im Mai 1915 ge- 
weſen; „es waren lediglich jene erregten 
Tage, die das Parlament einſchüchter— 
ten und herumzwangen“. — Die „erregten 
Maitage von 1915“ wurden bekanntlich, da 
ſonſt nichts vorlag, gemacht durch die aufpeit- 
ſchenden Zeitungen, durch die an feuchtohrige 
Straßendemonſtranten verteilten Fahnen und 
Soldi und die ſtets beim Aufruhr von ſelber 
zulaufenden Weiber. 

Wie war's denn auch im uli 1870 in 
Paris? „Die Erregung in Paris war künft- 
lich und zum Seil mit Geld zuſtande ge- 
bracht. Der verworrene Lärm, welcher von 
der Straße ausgeht, verhinderte, daß ein 
anderes Wort gehört wurde; die ۱ 
fügten ſich, nicht aus freier Wahl wurde 
der Krieg angenommen.“ Das ſchreibt kein 
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deutſcher Hiſtoriker, ſondern der ehrlichſte 
und größte, den das neuere Frankreich hatte, 
Taine. 

Und dieſen romaniſchen Ländern, fo for- 
dern die Liſtigen, und ihre Gläubigen reden 
es nach, ſollen wir ähnlicher und dadurch 
freier werden? Das ſoll die „Neuorientie— 
rung“ ſein, wo ſchon das Vort verrät, daß ſie 
aus Kreiſen ſtammt, welche das Fremde, Un- 
deutſche, und zu deſſen ſich wohlgefällig aus- 
nehmender Erreichung das Ungeklärte lieben, 
das man dann auslegt, die Begriffe. Wir 
ſind in Deutſchland, weiß es der Himmel, 
„orientiert“ genug. Okzidentierung brauchen 
wir; viel nötiger iſt uns die Zurüddrehung zu 
den aufbauenden abendländiſchen Verhält- 
niſſen, auf denen die Größe und Schönheit 
unſerer Volksgeſchichte ruhte: die innere 
Richtung nach Deutſchland, ſo wie einſt bei 
unſeren gefunden, ſelbſtdenkenden, ordnungs- 
und rechtsſchöpferiſchen Ahnen die Gemein- 
freiheit und die Selbſtmündigkeit volklicher 
Männer verſtanden wurde. Ed. H. 

۴ 


Hört, Hört! 


m offiziöfen „Tag“ behauptet Fritz Rech- 
berg (2) mit bemerkenswerter Sicher- 
heit, daß die engliſche Diplomatie, wenn 
ſie auf das deutſche Friedensangebot in 
irgendeiner Form eingegangen wäre, den 
verſchärften U-Boot-Krieg hätte ver- 
ſchieben oder ſogar vermeiden und 
einen verhältnismäßig günſtigen Frie- 
den für ſich erreichen können. 

Gern beſtätigt auch die „Deutſche Tages- 
zeitung“ (Nr. 125) die ja nicht erſt ſeit geſtern 
bekannte Geſchicklichkeit der engliſchen Diplo 
matie, „aber“, bemerkt ſie, „dieſe Behauptung 
des feinem Tone nach ſubjektiv gut unterrichte 
ten Verfaſſers verdient doch eine gewiſſe Be- 
achtung, gerade weil er als deutſche Seite 
verſichert, die engliſche Diplomatie habe 
das tatſächlich in der Hand gehabt, da— 
mit auch einen ‚für fie verhältnismäßig gün- 
ſtigen Frieden“. Wir bedauern, daß der Ver- 
faffer nicht auch die Kehrſeite beleuchtet hat, 
nämlich, welches die Folgen — oder die 
Vorausſetzungen — eines für Eng land ver- 
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hältnismäßig günſtigen Friedens auf der 
deutſchen Seite, im beſonderen für die 
Friedens bedingungen, welche Deutſch- 
land ſich damit aufgelegt haben würde, 
ge weſen wären! Vielleicht benutzt der 
Verfafjer eine nächfte Gelegenheit und iſt dann 
ah zugleich in der Lage, unſeren wiederholt 
u Regierung nahegelegten Wunſch zu erfül- 
m; der öffentlichen Mitteilung der 
Bedingungen, zu denen die deutſche 
Regierung im Dezember 1916 unjeren 
Feinden ihr Friedensangebot machte.“ 


Die verratene Staatsdepeſche 


ie konnte es geſchehen,“ fragt die 
” „Voſſiſche Zeitung“ (Nr. 116), „daß 
dieſe wichtige Urkunde zur Kenntnis der Ame 
ritaner tam? Es entſteht die Vorfrage, ob es 
überhaupt ratſam war (wie man es anſchei- 
nend tat), die Anweiſung an den Grafen 
Bernſtorff auf drahtloſem Wege direkt nach 
Amerika zu geben. Gewiſſe Vorgänge, die ſich 
kurz vor der Abreiſe des amerikaniſchen Bot- 
ſchafters Gerard abſpielten, laſſen uns ver- 
muten, wie gut es uns bekannt war, daß die 
Amerikaner unſeren Telegrammſchlüſ— 
ſel kannten. Herr Gerard ſelbſt hat es 
ſe inen Freunden hier erzählt. Man muß 
mithin annehmen, daß das Auswärtige Amt 
im vorliegenden Falle alle Vorſorge getroffen 
bat, den Amerikanern die Kenntnisnahme zu 
etſchweren, wenn nicht gar unmöglich zu 
machen. Dieſe Annahme würde zu der Folge” 
rung führen, daß infolge beſonderer Vorſicht 
das Telegramm, von den amerikaniſchen 
Stationen ungeleſen, an unſeren Botſchafter 
gelangte, und daß das Unglück in Amerika 
geſchehen iſt. 

Es iſt ſehr viel Merkwuͤrdiges während der 
Kriegszeit über die Sorgloſigkeit nach Europa 
gelangt, mit der auf der deutſchen Botſchaft 
in Waſhington und in ihren Nebenſtellen mit 
wichtigen Schriftſtücken verfahren fein ſollte. 
Vir haben uns lange dagegen geſträubt, dieſe 
dinge zu glauben. Aber das, was ſich jetzt ab- 
Kipielt hat, zwingt uns nun doch dazu, ſolchen 
derwuͤrfen etwas mehr Glauben zu ſchenken. 
don dem Leiter der kleinſten Aktiengeſellſchaft 
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in Deutſchland wird verlangt, daß er bei ſeiner 
Geſchͤfts führung die Sorgfalt eines ordent- 
lichen Kaufmanns wahrt. And er ſetzt ſich, 
wenn er dieſe Sorgfalt verletzt, ſchweren Un- 
annehmlichkeiten aus. Wer aber im Direk- 
torenrat oder draußen als Agent die Geſchäfte 
des Deutſchen Reiches führt und vertritt, ſollte 
mehr noch als ſolche Sorgfalt walten laſſen. 
Denn hier ſteht nicht nur Geld und Gut, fon- 
dern das Lebensſchickſal des Reiches und das 
Blut feiner Bürger auf dem Spiele. Wir neh- 
men an, der Reichstag wird Bürgſchaften da- 
für fordern, daß die Schuldigen zur Verant- 
wortung gezogen werden. Aber damit allein 
iſt noch nichts gewonnen. Denn dieſer Fall 
ſpricht Bände gegen das Syſtem. Und des- 
halb iſt das deutſche Volk berechtigt, über dieſe 
Angelegenheit Aufklärung bis ins einzelne zu 
fordern. Man ſtelle ſich einmal vor, wo- 
hin wir gekommen wären, wenn unſere 
militäriſchen Behörden in ähnlicher 
Weiſe gearbeitet hätten! Keine Schlacht 
Hindenburgs würde je gewonnen worden 
fein.“ 

„Daß ein Verrat des Geheimauftrags“, 
bemerkt die „Oeutſche Zeitung“ (Nr. 115) „auf 
nordamerikaniſchem Boden noch möglich 
war, nachdem die Aktenmappe Alberts be- 
reits geſtohlen, Major von Papen, Kapitän 
Boy ⸗Ed bereits ausſpioniert, der Sekretär 
von Igel bereits von Deteltivs überwältigt 
und der weiland öſterreichiſche Botſchafter 
Dr. Oumba bereits um die Geheimpoſt feines 
nordamerikaniſchen Vertrauensmannes er- 
leichtert und Sir Roger Caſement von 
Berlin aus über einen nordamerikani— 
ſchen Zwiſchenpoſten an England ver— 
raten worden iſt, das iſt ein unerhörtes 
Rätfel. Es gibt Dinge, die einem diplomati- 
ſchen Betrieb nicht widerfahren dürfen.“ 


* 


Durchlöcherung unſerer See⸗ 
ſperre? 


u dem deutſch-däniſchen Zwiſchen- 

ſpiel, das ſo tiefgehende Beunruhigung 

erregt hat, grundſätzlich noch immer erregt, 
äußert ſich die „Kreuzzeitung“: 
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„Die Seeſperre wird und darf nicht durch- 
brochen werden, und nichts darf geſchehen, 
das auch nur von ferne die Ausſicht darauf 
oder das Mißtrauen wachruft. Ganz ohne 
ſolche Veſorgnis haben wir das deutſch- 
däniſche Zwiſchenſpiel nicht begleitet. Der- 
gleichen Verhandlungen find nicht unbedent- 
lich, weil fle andere Neutrale zur Nach- 
ahmung anreizen, und der Standpunkt des 
Staatoſekretärs Zimmermann, daß die Han- 
dels verbindung zwiſchen Dänemark und Nor- 
wegen an ſich unbedenklich ſei, weil wir den 
Verkehr zwiſchen neutralen Staaten nicht 
unterbinden wollen, iſt, gerade weil er formell 
fo gut klingt, tatſächlich gefährlich. Denn 
was iſt es anderes als eine Durchlöche— 
rung der Sperre und eine Erſchwerung 
der U-Boot-Tätigkeit, wenn von Däne⸗ 
mark nach Norwegen Nahrungsmittel- 
transporte gehen, von denen man genau 
weiß, daß ſie dann nach England ge— 
bracht werden? Und was auf ſolche Weiſe 
von Dänemark über Norwegen nach England 
geht, verſtärkt die Nahrungsmittel- 
zufuhr des Gegners und wird der 
unfrigen entzogen, an die Dänemark 
ebenſo gern verkaufen würde. Entgegentom- 
men, ſoweit es irgend geht, aber nicht der 
leifefte Zweifel, daß Oeutſchland feine 
U-Boot- Kriegführung modifizieren 
würde! Oenn immer noch hören wir aus 
dem feindlichen Ausland, daß man uns den 
abſoluten Ernſt unſeres Entſchluſſes nicht 


glaubt.“ 
* 


Wilſons wahres Geſicht 


t. Wilſon bat den Augenblick für Ge” 
konnen erachtet, die Maske zu lüften. 

In einer Rede auf einein Feſteſſen ſtellte er 
ſich mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als ob er 
ſich nie als neutral ausgegeben hatte, auf die 
Seite unferer Feinde. Zwar hatte er, wie die 
„Voſſ. Ztg.“ idm den Spiegel vorbält, die 
Maske nie ſo feſt vorgebunden, daß man ſein 
wahres Geſicht nicht dätte erkennen können. 
Nun aber laßt er den letzten Reſt politiſcher 
Juruddaltung fallen und dekennt ſich offen 
als den Freund Englands, der er immer war. 
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Noch mehr: im ſchroffen Gegenſatz zu feinem 
früheren Standpunkt, wonach die Vereinigten 
Staaten keine Veranlaſſung haben, nach den 
Urſachen des Krieges zu forſchen, bezichtigt er 
jetzt in öffentlicher Rede die Regierungen der 
Mittelmächte, den Krieg angezettelt zu haben. 
Der taktiſche Zweck dieſer Kundgebung liegt 
klar zutage. Sich ſachlich mit ihr ause inander⸗ 
zuſetzen, Herrn Wiljon etwa auf Irland und die 
unterdrückten ruſſiſchen Völkerſchaften hinzu- 
weiſen, wäre nutzloſe Mühe. Mit böſem Wil- 
len, mit demagogiſcher Aufwiegelung iſt eine 
ſachliche Auseinanderſetzung unmöglich. 

Der „dealiſt“ Wilſon iſt in Wirklichkeit 
der typiſche amerikaniſche ‚politician‘. 
Neu an ihm iſt nur die Variante, daß er eine 
Zeitlang ſich mit einigem Erfolge als „Idea⸗ 
lift‘ maskierte. Der amerikaniſche ‚politician‘ 
pflegt das ſonſt für uͤberflüſſig zu halten.“ 

Wilſon hat ſich dieſe Maske aber auch für 
ein ganz erleſenes Publikum vorgebunden: 
für die bei uns in unbeirrbarer Herdenein- 
tracht dahertrottenden politiſchen Blechtrom- 
peter, die ſich für die größten Schlauköpfe der 
Welt halten und auf die andern mit einer 
überlegenen Geringſchãtzuug herabſehen, die 
zum Malen oder zum Schreien iſt —: „Ihr 
Schafe habt ja keine Ahnung, wie fein wir 
das wieder einmal gedeichſelt haben. Woher 
ſolltet ihr Armſten auch, da ihr doch weder 
‚berufen‘ noch ‚informiert‘ ſeid? Aber paßt 
nur auf, wie Wilſon, wenn wir ihm jetzt den 
U- Boot-Krieg ausliefern und auch ein paar 
amerikaniſche Notenſcherze ruhig mitnehmen, 
Schulter an Schulter mit uns gegen England 
vorgehen, die Freiheit der Meere erkämpfen 
wird“! 

Wilſon hat nur zu gut gewußt, warum 
und für wen er ſich die Maske vorband. Und 
er hat ja feinen Zweck auch in einem Maße er- 
reicht, den er ſich im Anfang ſeiner Rolle als 
Idealiſt und unerbittlicher, vielleicht fanati- 
ſcher, aber اک‎ 
wohl kaum ſelbſt erwartet hatte. Und welche 
Reverenzen mußten feinem Hut von unſerer 
Öffentlichkeit erwieſen werden! Es geht, wie 
der Berliner ſagt, auf keine Kuhhaut, welche 
Kunſtſtüde vollendeter Oreſſur da geleiſtet 
wurden. Heute — ja heute pfeift der Wind 


ا — — 


Auf det Warte 

aus der entgegengeſetzten Ecke, und wo man 
ehedem vor dem Präſidenten der Vereinigten 
Staaten in tiefſter Ehrerbietung das Knie 
beugte, ſich mit hingebendem Eifer vor ihn 
ſtellte, um feine geheiligte Perſon vor irgend; 


welcher ihm etwa unliebſamen Kritik zu ſchũt⸗ 


Pos a 


zen, da kann man heute ſonore Stimmen mit 
tragiſcher Pathetik das moraliſche Todesurteil 
über ihn ſprechen hören. Ihr lieben Leute, 
fühlt ihr denn gar nicht, daß eure tragiſche 
Pathetit auf andere Leute keineswegs tra- 
giſch, aber überaus lächerlich wirkt? Für 
Vilſon — und nicht nur für Wilſon — bleibt 
Ihe ja doch die blamierten Europäer. 


And wenn der Schaden nicht größer 
wäre — — Gr. 


& 


Was uns am meiften im ۰ 
lande ſchadete 


wat unſer Mangel an entſchloſſener Stellung- 


nahme in der Welt, der alsbald mit Caprivi 
einſetzte, unſer heißes, nicht immer ſtolzes und 
würdiges Bemühen, mit allem und jedem 
gut Freund zu ſein, unſer Nachlaufen und 
ſpezifiſch weiblich und gefühlsmäßig orien⸗ 
tiertes politiſches Verhalten, das dann natur- 
gemäß auch zu gelegentlichen unfruchtbaren 
oder bedenklichen Ausfällen führte (wo gabe 
es eine Frau ohne ſolche ? ). Und da in aller- 
erfter Linie dieſes ganze Beſtreben und Ver- 
halten doch nur der wirtſchaftlichen Expanſion, 
dem freien Wettbewerb, der „offnen Tür“, 
alles in allem der Bereicherung galt, ſo war 
es im Grunde höchſt bedenklich und kultur- 
widtig. Man ſehe dann auch, was allen 
ſegenſaͤtzlichen Bemühungen zum Trotz an 
Kultur daraus eniftand: Protzentum mit fei- 
ren Gegenpolen Leiſetreterei und Krieche- 
tei, Strebertum, Aufgeblaſenheit und innere 
Leerheit. 

Und dieſes ganze derart orientierte Syſtem, 
des tatfächlich einen der weſentlichſten Gründe 
des Veltkrieges barg, da es zu Zerfehungs- 
duſtanden, zu innerer Schwäche, Zerfahren⸗ 
heit und Unſicherheit führte und den Feinden 
ein Voltsbild vortäufchte, das freilich in Wirk- 
lichkeit immerhin geſunder und kraftvoller 
war, als es ſchien, iſt auch heute noch keines; 

der 50076 XIX, 13 
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wegs überwunden. Man liebäugelt mit einem 
„Geſchäftsfrieden“, ſchwankt dabei ganz natur- 
gemäß in entſcheidendſten Fragen hin und her, 
wagt keine meſſerſcharfe Vergeltung, läßt ſich 
einſchüchtern und trägt mit alledem zu immer 
neuer Ermutigung und Reizung unſerer Geg- 
ner und der kriegslüſternen Neutralen ver- 
hängnisvoll bei. Was aber dieſe Umſtände 
für die Dauer des Krieges, für den Eintritt ge- 
wiſſer Neutraler und nicht zuletzt für das 
Kriegsergebnis bedeuten, liegt zu ſehr auf der 
Hand, als daß man noch ein Wort darüber zu 
verlieren brauchte. 

Niemand verletzt und überſieht ungeſtraft 
entſcheidende Lebensgeſetze. Was tue ich denn, 
wenn mein Haus brennt oder ich gegen einen 
Ring vernichtungstoller Gegner im Kampf 
ſtehe auf Leben und Tod? Ich löſche das 
Haus, ich ſchlage die Gegner nieder, ſo raſch, 
jo bitter entſchloſſen und fo gründlich, wie nur 
eben möglich, ſelbſt mich einzuſetzen und zu 
ſterben bereit. Und je vollkommener ich Gie- 
ger bin, je ſtolzer, unantaſtbarer und geachte⸗ 
ter ich vor mir ſelbſt und der Welt daſtehe 
(noch nie hat das Buhlen und Nüuͤckſichtnehmen 
auf der Welt Gunſt zu etwas anderem als zu 
Mißachtung und Verachtung geführt — die 
Erfahrungen des Weltkrieges können es uns 
erneut lehren), um ſo weitherziger, freier und 
gütiger kann ich hernach in allem und jedem 
ſein. Das iſt, freilich wohl in weniger idealer 
Ausdeutung, auch der engliſche Standpunkt; 
und ich zweifle nicht, daß er lebenswirklicher 
und letzten Endes auch edler und fruchtbarer 
iſt. — 

Es iſt bemerkenswert und erfreulich, dieſe 
nur zu wahren Einſichten in der „Tat“, der 
Zeitſchrift Eugen Oiederichs', anzutreffen. 


» 


Ja, Bauer... 


ie „Nordd. Allg. Ztg.“ ſpritzt offiziös 
gegen den Dr. Wildgrube, der auf der 
Landwirtsverſammlung die Scheibemanns- 
reden des ungariſchen Winiſterpräſidenten 
— eines auch dortzulande ſehr {tarê betämpf- 
ten Mannes - ۰ 
Aber M. Philippe Scheidemann darf un- 
getadelt und ungehindert in n 
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reden, daß wir Elſaß-Lothringen beſſer nicht 
beſitzen ſollten! Dasſelbe volksdeutſche, uns 
jetzt beſchützende Land, um deſſen Verteidi- 
gung die deutſchen Vaterlandskämpfer und 
ſozuſagen auch die Regierung mit Frankreich 
im ſchweren Kriege ſtehen! 


„Lebe wohl, Europa!“ 


Rn Rolland ſchreibt im „Demain“: 

Die europäiſche Ziviliſation iſt 
eine Zermalmungsmaſchine. Unter dem 
Namen Patriotismus mißachtet fie das ge- 
gebene Wort, breitet fie ſchamlos ihre Lügen; 
netze aus, richtet ſie gewaltige Götzen im 
Tempel des Gewinns auf, welcher der Gott 
iſt, den ſie anbetet. Wir prophezeien ohne 
Zögern, daß das nicht ewig dauern wird. 
Das wird nicht ewig dauern, hört ihr wohl, 
Europäer? Fragen wir uns nur ſelbſt! Wel- 
cher unter uns hat das Necht, feine Hände im 
Blute des meuchlings ermordeten Europa zu 
waſchen? Jeder möge ſeine Schuld erkennen 
und verſuchen, ſie wieder gutzumachen! 
Was unter ihnen herrſcht, iſt antiſozialer 
Egoismus, das Übel der Zeit. Sie find ganz 
einfach die Repräſentanten einer gelddiene- 
riſchen Epoche. Die Völker, die ſich opfern, 
erben für ein Ideal. Diejenigen aber, welche 
ſie opfern, leben für Intereſſen. Wer kann 
heute den Krieg in vollem Laufe aufhalten? 
Wer kann die Wildheit bändigen? Sogar die- 
jenigen nicht, welche ihn entfeſſelt haben, 
Dompteuren gleich, die wiſſen, daß ſie ver- 
ſchlungen werden. Das Blut fließt, nun heißt 
es trinken! Sättige dich daran, Ziviliſation! 
Lebe wohl, Europa, Königin des Denkens, 
Schüterin der Menſchlichkeit! Du biſt vom 
Wege abgeirrt, du ſchreiteſt über einen Kirch- 
hof. Dort iſt dein Platz, da lege dich nieder! — 
Und andere werden Führer der Welt ſein! 


Scheiden das bringt Grämen 


en Schwaner in „Volkserzieher“: 
„Iſt's nicht eine Schmach und Schande 
für uns, daß bei dem Empfangsbankett des 
engliſch-amerikaniſchen Horchpoſtens in Berlin 
eben dieſer Poſten ſich erdreiſtete, uns von 
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den ‚verdienten‘ Blutmilliarden 37 000 4 
anzubieten — die wir in hündiſcher Be- 
dientenhaftigkeit annahmen!“ 

Unter den bekannten Freundſchaftsbe⸗ 
dingungen. Es war nicht Schuld der Freunde, 
daß ſie die Freundſchaft nicht weiter pflegen 
durften. „Küſſet dir ein Lüftelein Wangen 
oder Hände, denke, daß es Seufzer ſein, 
die ich zu dir ſende.“ Gr. 
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Haben ſie wirklich verlernt? 


De „Saale - Zeitung“ berichtet aus Leo; 
poldshall, daß anlätzlich des ruſſiſchen 
Weihnachtsfeſtes in der dortigen Kirche für 
die zahlreichen ruſſiſchen Kriegsgefangenen 
ein Gottesdienſt ſtattfand. Das mag ja noch 
angehen, obwohl ſicher auf der Gegenſeite die 
Kirchen unſeren Gefangenen nicht zur Der 
fügung geſtellt werden. Aber dann heißt es 
weiter: „Nach dem Orgelvorſpiel ‚Stille 
Nacht, heilige Nacht! fangen die Ruſſen ſtehend 
ein heimatliches Veihnachtslied. Mit An- 
ſprachen des Geiſtlichen, Paſtor Baumegger, 
wechſelten alsdann Liedervorträge und Della- 
mationen der Angehörigen des Kinder- 
gottesdienſtes, während der Kinderchor durch 
gefanglihe Gaben die Feier verſchönte.“ 
Es iſt denn doch ein ſtarkes Stück, deutſche 
Kinder zur Feier des ruſſiſchen Weihnachts“ 
feſtes aufzubieten. Nein, ſie haben die Sent 
mentalität nicht verlernt. Zulernen tun ſie 
allerdings aus allen Erfahrungen auch eo 
¥ 


‘ 


And grüß mich nicht unter den 


Linden 


n Genf hat Gerard, der durchreiſende 
J amerikaniſche Botſchafter, den Jour 
naliſten, die ſich wegen der in Berlin vet 
bliebenen Amerikaner beſorgt zeigten, die 
Auskunft gegeben: „Man findet dort aller“ 
dings viele Inhaber amerikaniſcher Päſſe, 
womit aber nicht geſagt iſt, daß das auch 
authentiſche Amerikaner ſeien!“ ۱ 

Schade, daß man hierüber wohl nichts 
Näheres, außer dem, was man fi ja denken 
kann, wird erfahren dürfen! 

» 
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Deutſches Kapital in den 12 
einigten Staaten 


rofeſſor Dr. R. Zannaſch ſchreibt im 
„Tag“: 

„Zahlreiche Deutſche haben in der Union 
ausgedehnten Grundbeſitz erworben. Es 
heißt auch, daß deutſche Fürſten durch Mittels 
perſonen dort einen Teil ihres Vermögens in 
ſolchem angelegt haben. Auch große deutſche 
Geſellſchaften haben in Nordamerika aus- 
gedehnte Landſtrecken zu Koloniſationszwecken 
gekauft, insbeſondere in der Nähe von Eifen- 
bahnen, von denen ſie eine mehr oder minder 
große Anzahl von Aktien beſitzen. An Petro- 
leum, Erz und anderen Vorkommen, ſowie 
induſtrie llen Werken iſt deutſches Kapital be- 
teiligt. Daß im Kriegsfalle derartig veranlag- 
tes deutſches Eigentum der Beſchlagnahme, 
Konfiskation, Verſchleuderung oder ſonſtiger 
Entwertung ausgeſetzt ſein würde, darf als 
wahrſcheinlich angenommen werden. Die 
nordamerikaniſche Politik dürfte ſich als ge- 
lehrige Schülerin Englands erweiſen, und 
ebenſo viele neidiſche und habgierige Hände 
würden ſich danach wie in England und deſſen 
Kolonien ausſtrecen. Deutſche Schiffe, für 
deutſche Rechnung lagernde Waren würden 
der Konfiskation und ihren Folgen verfallen. 
Ob durch Gegenmaßregeln wider amerikani- 
ſches Eigentum innerhalb des Machtbereichs 
Deutſchlands und feiner Verbündeten der 
Ausgleich geſchaffen werden könnte, erſcheint 
zum mindeſten zweifelhaft.“ 

Nichtsdeſtoweniger hält auch Jannaſch 
den hemmungsloſen U-Boot-Rrieg auch und 
gerade im Hinblick auf Amerika für unbedingt 
geboten, ſchon weil er nicht zu vermeiden war; 
womit von Anfang an hätte gerechnet werden 


müffen. 
* 


Zur Salvarſanfrage 


veröffentlicht der ſozialdemokratiſche Abgeord- 
nete Haeniſch den untenſtehenden Brief, den 
er an den preußiſchen Rultusminifter gerichtet 
hat. Herr Haeniſch legt auf den Abdrud dieſes 
Briefes deshalb Gewicht, weil es der Minifter 
verfäumt hat, von dem materiellen In- 
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halt des Briefes — auf den es dem Abſender 
in erſter Linie ankam — in ſeiner Erklärung 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe Notiz zu 
nehmen. Der Brief lautet: 
Berlin, 3. März 17. 
An S. Exzellenz den Herrn Kultusminiſter. 
Exzellenz! 

Geſtatten Sie, daß ich noch einmal auf 
unſere vorgeſtrige Auseinanderſetzung über 
Salvarſan zurückkomme. Ew. Exzellenz haben 
im Gegenſatz zu meinen Angaben die Behaup- 
tung aufgeſtellt, daß ke in einziger Galvar- 
ſantodesfall konſtatiert worden ſei. Ich 
zweifle natürlich nicht daran, daß Sie dieſe 
Behauptung durchaus im guten Glauben 
ausgeſprochen haben. Aber Sie waren falſch 
unterrichtet. Zum Beweiſe erlaube ich mir, 
Ihnen hier das Werk: „Entwicklung und gegen- 
wärtiger Stand der Arſentherapie der Syphi⸗- 
lis mit beſonderer Berüdfihtigung des Sal- 
varſan und des Neoſalvarſan“ zu überreichen. 
Der Verfaſſer iſt Viktor Mentberger, Aſſiſtent 
an der Univerſitätsklinik zu Straßburg. Pro- 
feſſor A. Wolff, der Direktor dieſer Klinik, 
hat dem Buche, das bei Guſtav Fiſcher in 
Sena erſchienen ift, ein Vorwort gegeben. 
In dieſem Buche ſind Hunderte von Sal— 
varſan- Todesfällen alle in aus den erſten 
Zahren der Exiſtenz dieſes Mittels eingehend 
beſchrieben, die natürlich nur einen ganz 
geringen Prozentſatz der wirklich vor- 
gekommenen Todesfälle dieſer Art aus- 
machen. Die mediziniſche Fachliteratur der 
letzten Fahre enthält weitere Hunderte 
von ſolchen Todesfällen. 

Da Sie im Abgeordnetenhauſe Ihre Be- 
hauptung, die mich zum Verbreiter von Un- 
wahrheiten ſtempelte und auf die mir 
eine ſachliche Entgegnung unmöglich 
gemacht wurde, mit der ganzen Autori- 
tät eines preußiſchen Miniſters auf— 
geſtellt haben, fo darf ich gewiß von Ihrer 
Lo palität erwarten: daß Sie von der- 
ſelben Stelle aus ſo bald wie irgend 
möglich Ihre Angaben berichtigen. 

Mit dem Ausdruck ausgezeichneter 
Hochachtung 
Konrad Haeniſch. 
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Was bei uns möglich war 


ancherlei. So z. B., daß die Reichs- 

Ct bauptſtadt bis in die Mitte des 
Kriegsjahres 1915 hinein von einer engli- 
ſchen Geſellſchaft, der Imperial Continental 
Gas Association in London, mit Gas verſorgt 
wurde, bis man ſich endlich dazu aufraffte, die 
Liquidation des in Oeutſchland befindlichen 
Vermögens dieſer Geſellſchaft zu verfügen. 

Faſt ein Jahrhundert, 91 Jahre lang, hat 
der brave Berliner Bürger zum höheren 
Ruhme des größeren Britanniens geſteuert. 
„Es wurde“, bemerkte ſeinerzeit die „Voſſi- 
fhe Zeitung“, „ſeit Fahren als ein licher 
Zuſtand empfunden, daß in die Gasverſor- 
gung Berlins ſich ein ſtädtiſches und ein fremd 
ländiſches privates Unternehmen teilen. Ganz 
abgeſehen davon, daß jährlich Millionen 
Berliner Geldes nach London floſſen, 
wurde manche Beſſerung auf dem Gebiete 
des Beleuchtungsweſens gehemmt, da die 
Imperial Continental Gas Association, die auf 
ihre Privilegien pochte, nur das eine Ziel 
hatte, eine mög lichſt hohe Dividende für 
ihre meiſt in England wohnenden Aktionäre 
herauszuwirtſchaften. Schon ſeit längerer Zeit 
ſchwebten zwiſchen der Stadt Berlin und der 
Engliſchen Gasgeſellſchaft Verhandlungen we- 
gen Ankaufs; fie konnten jetzt ſelbſtverſtänd lich 
ohne Dazutun des Staates nicht zu Ende ge- 

führt werden. Nunmehr ſcheint (!) die über 
dieſes britiſche Unternehmen verhängte Liqui- 
dation die Stadt Berlin um ein beträchtliches 
Stũck näher ihrem Ziele gebracht zu haben, 
deſſen baldige Erfüllung im Intereſſe des Ge- 
meindewohls zu wünſchen it. 

Am 21. April 1915 waren es 90 Sabre, 
daß der preußiſche Miniſter des Innern und 
der Polizei mit der Imperial Continental 
Gas Association, die ſich ſeit einiger Zeit 
Engliſche Gasgeſellſchaft“ nennt, den Ver- 
trag wegen Einführung der Gasbeleuchtung 
in den Straßen von Berlin abgeſchloſſen hat. 
Dreimal dreißig Jahre, dreimal die 
regelmäßige Verjährungsfriſt iſt dar- 
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über hingegangen, Millionen und Mil- 
lionen deutſchen Geldes — man ſpricht 
von mehr als einer Viertelmilliarde 
Mark — find in die Taſchen der engli- 
ſchen Aktionäre gefloſſen.“ 


Eigenartige Berichterſtattung 


B' der Beratung des Medizinalweſens 
in der Sitzung des Preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſes vom 13. Februar hat der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Haeniſch 
ſcharfe Kritik geübt am „Salvarfan-Optimis- 
mus“ und der Art, wie der dagegen an- 
kämpfende Berliner Polizeiarzt Dr. Oreuw 
aus ſeinem Amte gedrängt wurde. Das alles 
haben die Parlamentsberichte einer gewiſſen 
Blättergruppe, die nicht erſt näher bezeichnet 
zu werden braucht, totgeſchwiegen. Um ſo 
ausgiebiger verzeichnen ſie nachher das von 
anderer Seite zugunſten des Salvarſans Vor- 
gebrachte. 

Ei ja, Parität, gleiches Recht für alle uſw. 
ſind ſehr ſchön, ſolang man damit etwas — 


fordern kann. St. 
¥ 


Deutſcher Stolz ۱ 


ie „Frankfurter Zeitung“ eröffnet ihre 

Beſprechung von Max Gorkis neuem 
Buche mit folgendem Satze: „Oaß mitten 
im Krieg in Deutſchland ein Buch eines 
ruſſiſchen Autors erſcheint, in feiner Urſprache, 
ein Buch, das in Nußland ſelber erſt in einer 
Zeitſchrift veröffentlicht werden konnte, das 
iſt eines jener Paradoxa, auf die das Land 
der „Barbaren“ ſtolz fein kann.“ 

Warum ſollen wir darauf ſtolz ſein? Wo 
fo mancher deutſche Künſtler für fein Werk 
kein Unterkommen finden kann. — Nicht ein- 
mal darauf find wir ſtolz, daß die „Frank- 
furter Zeitung“ ſechs Feuilletonſpalten für 
die Beſprechung dieſes Werkes übrig hat, wo 
für das Bekanntmachen ſo manches echt 
deutſchen Buches nicht einmal ſechs Zeilen 
aufgebracht werden. St. 
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Zwei Botſchafter und verſchiedene 
Gedanken Won 3. E. Frhrn. v. Grotthuß 


IA, raf Bernſtorff, weiland unſer Botſchafter in den Vereinigten Staa- 
( ۹ N \ ten, iſt nun glücklich zu den heimatlichen Penaten zurückgekehrt. 

N )} 7 Glücklich? — kann man eigentlich nicht ſagen. So ergreifend des 
REES Grafen Abſchied war, fo heiß fein Hank an feine amerikaniſchen 
Freunde, die ihn mit „Blumen und Geſchenken“ überſchütteten — die Heimreiſe ging 
nicht ohne Zwiſchenfälle vonſtatten. In Halifax wurde die Gräfin Bernſtorff einer 
ſchmachvollen Leibesunterſuchung unterzogen, die Prinzeſſin Hatzfeld eine Stunde 
lang bis auf die Füße unterſucht, ihre Zehen wurden gezogen und gezerrt, weil man 
ſie für unecht hielt; ihr wenige Monate altes Töchterlein aus den Windeln geriſſen. 
Uw. Manche Einzelheiten, fo wird in einem Bericht angedeutet, ließen ſich überhaupt 
nicht wiedergeben! Wie haarſträubend es aber hergegangen fein muß, kann durch 
nichts greller beleuchtet werden, als durch die Scham, deren ſogar die abgebrüh- 
ten britiſchen Offiziere bei dieſen ſchmutzigen Niederträchtigkeiten ſich nicht er- 
wehren konnten. Aber — Befehl aus London! Oer Deutſche iſt vogelfrei, 
der Oeutſche ſoll vor der ganzen Welt bloßgeſtellt, entehrt, geſchändet werden, 
ſo daß kein Hund mehr ein Stück Brot von ihm nimmt; bis er ſelbſt Hund wird 
und die Hand leckt, die ihn gezüchtigt hat. Das ſelbe Syſtem, wie die Auslieferung 
deutſcher Gefangener an Farbige, die Auspeitſchung Deutſcher durch Farbige in 
Afrika und ſo vleles, vieles andere. 

Der Imer XIX, 4 8 
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Mit heißem Dank hat fib Graf Bernſtorff von Amerika verabſchiedet —: 
dies iſt der Dank, der ihm von dem engliſchen Freunde und Bruder Amerikas 
erſtattet ward. Aber auch ganz unmittelbar hat ihm Amerika gedankt, und zwar 
durch keinen Geringeren, als den Präſidenten, Herrn Wilſon ſelbſt. Die Agenten 
der deutſchen Regierung, fo erklärte Herr Wilſon in Washington (11. März), hätten 
„Verſchwörungen“ in Amerika angezettelt, Graf Bernſtorff fei ſelbſt vor Mord und 
Brandſtiftungen nicht zurückgeſchreckt, er habe Gelder verteilt, um Meuchel⸗ 
mörder zu dingen. Aber — die Regierung der Vereinigten Staaten 
habe faſt alles, was aus der deutſchen Botſchaft herausging, gewußt 
und dementſprechend Vorſorge getroffen. Das iſt ein bemerkenswertes Ge— 
ſtändnis: der Präſident eines neutralen, mit uns bekanntlich in „altüberliefer- 
ter Freundſchaft“ lebenden Staates hat alſo unſere Botſchaft unter polizeiliche 
Aufſicht geſtellt, mit einem Heer von Geheimagenten, Spionen und Spitzeln 
umzingelt, ſo daß nichts (Herrn Wilſons übertriebenes Mißtrauen ſagt „faſt“ 
nichts) aus ihr herauskommen konnte, was ſeine und ſelbſtverſtändlich auch die 
brüderliche engliſche Regierung nicht erfahren hätte. Fällt damit nicht auch ein 
Schlaglicht auf den Verrat unſerer Mexiko-Depeſche? Aber, der mit Spitzel 
geldern und Geheimagenten nur fo um ſich geworfen hat, der „Mord-“ und „Brand- 
ſtifter“ iſt — Graf Bernſtorff! „Blumen und Geſchenke“! 

So der deutſche Botſchafter in Amerika. Und der amerikaniſche Dot” 
ſchafter in Deutſchland? Herrn Gerard wurde zu feiner Heimreiſe bereit 
willigſt ein Luxuszug zur Verfügung geſtellt. Heimreiſe? Nun ja, einmal mußte 
er ja doch nach Hauſe, ſchon um ſeinen alten Freund Wilſon zu umarmen und in 
einem zwangloſen Plauderſtündchen mit ihm ſich ſo recht gründlich vor Lachen 
auszuſchütten — über wen und was wohl? Aber zuvor ging die Reife nach neu- 
tralen und feindlichen Staaten, um ihnen aus dem reichen Schatze feiner in Oeutſch⸗ 
land geſammelten vertraulichen Kenntniſſe tüchtig einzuheizen oder, wo das nicht 
nötig war, wie bei Herrn Poincaré, nützliche Aufklärungen und Richtlinien zu geben. 

Herr Gerard konnte ſich das leiſten. Denn was konnte und durfte Herr 
Gerard {ib eigentlich in Oeutſchland nicht leiſten? Um „in der Lage“ zu fein, ۳ 
nähernd die Rolle zu kennzeichnen, die Herr Gerard ſamt feinem ganzen Bot- 
ſchaftskörper in Berlin während der zweieinhalb Kriegsjahre zu ſpielen veritan- 
den hat, muß ich mich hier auf einen Aufſatz der „Deutſchen Tageszeitung“ vom 
17. Februar d. 3. (Nr. 88) berufen. „Diefer Botſchaftskörper,“ heißt es dort, 
„von dem geſagt wurde, daß ihm auch engliſche Beamte noch immer angehörten 
oder nach Ausbruch des Krieges in ihn übernommen worden feien, hat eine deutſch⸗ 
feindliche Zentrale in jedem Sinne gebildet. Daß Gerard und feine Belann- 
ten ihrer Geſinnung und ihren Zielen nach ganz auf der Seite unferer Feinde Ge” 
ſtanden haben, iſt zu notoriſch, als daß nötig wäre, hier ausführlicher darüber zu 
reden. Wie ſchädlich aber die Nutznießungen und die Tätigkeit der amerikaniſchen 
Botſchaft für das deutſche Intereſſe geweſen ſind, darüber wird leider erſt ſpäterhin 
mit der erforderlichen Ausführlichkeit und Gründlichkeit geſprochen werden können. 
Die mannigfachſten Anzeichen ließen dauernd darauf ſchließen, daß der unton- 
trollierte Kabelverkehr der Botſchaft und ferner ihr unkontrollierter Briefverkehr nach 
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den Vereinigten Staaten gleichzeitig einen unkontrollierten Verkehrsweg 
nach London, Paris uſw. bedeuteten und bedeuten ſollten. Zm Laufe ber 
Kriegsjahre hat man ſich wiederholt die Frage vorlegen müſſen, wie es eigent- 
lich möglich geweſen ſein könne, daß dieſe oder jene Nachricht und dieſer oder 
jener Bericht plötzlich in der engliſchen Preſſe erſchienen ſei. Wir bezweifeln 
nicht, daß ſolche Dinge auch von deutſchen Behörden als vollzogene Tatſachen 
feſtgeſtellt worden ſind, und gewiß ſehr häufig. Trotzdem aber blieb es 
dabei. Den Gipfel ſtellt vielleicht die Vorgeſchichte der Gefangennahme 
und Hinrichtung Sir Roger Caſements dar. Allem Anſcheine nach hat man 
das Unternehmen, welches Caſement an die iriſche Küſte führte und feine Ge- 
fangennahme zur Folge hatte, in London rechtzeitig erfahren, und zwar 
über Waſhington. Der amerikaniſche Botſchafter zu Berlin, Mr. Gerard, und fein 
Perſonal dürften alſo von der Hauptſtadt des Oeutſchen Reiches aus den 
edlen Iren an den Strang geliefert haben. Wie viele wertvolle Nachrichten 
und dauernde Anterrichtungen unſerer Feinde fonft denſelben Weg ge- 
nommen haben, läßt ſich naturgemäß nicht feſtſtellen, und ebenſowenig, wie viele 
Berichte amerikaniſcher Journaliſten in den geheiligten Poſtſäcken der 
amerikaniſchen Botſchaft gereiſt ſind. Man kann aber zuſammenfaſſend 
ſagen, daß die großbritanniſche Regierung, Admiralität und Heeresleitung den 
Vegzug der amerikaniſchen Botſchaft aus Berlin als das Verſiegen einer ebenſo 
ergiebigen wie wichtigen Nachrichtenquelle empfinden wird. Das gleiche dürfte 
hinſichtlich der amerikaniſchen Journaliſten gelten, die während des Krieges in 
Deutſchland waren und eine Rolle geſpielt haben, über deren in Deutf bland 
anerkannte Bedeutung fie trotz ihres gewiß ohnehin {tart ausgebildeten Selbſt⸗ 
gefühls zunächſt ſelbſterſtaunt geweſen fein dürften. Eine Zuſammenſtellung der 
Berichte und Unterredungen amerikaniſcher Korreſpondenten mit deutſchen Perſön- 
lichkeiten würde in dieſer und auch in anderen Beziehungen von größtem, wenn 
auch nicht erfreulichem Intereſſe fein; wobei noch der wichtige Unterſchied zu 
machen wäre, daß die deutſche Öffentlichkeit oft nur einen Teil dieſer Berichte 
und Unterredungen kennen lernen durfte, weil das Ganze nur für Auslandsohren 
als unſchädlich oder gar nützlich erachtet wurde. Wir haben auch Fälle erlebt, 
wo amerikaniſche Korreſpondenten durch den deutſchen Funkendienſt Nach- 
richten in die engliſche Preſſe bringen konnten, welche von Zwieſpältig- 
keiten innerhalb der deutſchen Regierung berichteten, und zwar in einem be- 
ſtimmten Sinne, auf den hier nicht eingegangen werden ſoll. 
۱ Şa, die amerikaniſchen Zournaliften find große Männer in Deutſchland ge- 
weſen und haben in manchen wichtigen Fragen einen viel größeren Einfluß aus- 
geübt, als wohl gemeinhin angenommen wird, und dieſer Einfluß iſt, von der 
Lage der Dinge aus betrachtet, die ſeit dem 1. Februar eingetreten iſt, immer 
nachteilig, immer entnervend in Deutſchland geweſen; ein Kapitel, an 
das man mit Gefühlen zurückdenken muß, welche zum Ausdrucke zu bringen jetzt 
nicht möglich iſt. 
Gerard ift in feinen immer häufigeren öffentlichen Außerungen oft un- 
geſchickt geweſen. Zuweilen hatte es den Anſchein, als ob das fortgeſetzte Nach- 
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geben des Deutſchen Reiches den amerikaniſchen Drohungen und Forderungen 
gegenüber eine Art Cäſarenwahn in ihm hervorgerufen habe, ähnlich vielleicht wie 
bei Wilſon. Beiden iſt die Sperrgebieterklärung des 1. Februar ganz überraſchend 
gekommen; glücklicherweiſe. Die (köſtliche — nur für Feinſchmecker! — Gr.) 
Gerardfeier hat wohl auch früher ſtattgefunden, als der Entſchluß zum unein- 
geſchränkten U-Boot-Rriege gefaßt worden war, das iſt für die Beurteilung dieſer 
Feier immerhin nicht obne ۰ 

Sonſt hat Mr. Gerard häufig Unterredungen erteilt und es auch an Be- 
einfluſſungsverſuchen Deutſchen gegenüber nicht fehlen laſſen. Er war immer 
überzeugt, daß das Drohſyſtem dem Oeutſchen Reiche gegenüber ſich 
niemals abnutzen werde, und hielt es unter dieſem Geſichtspunkte natür- 
gemäß für ſehr viel beſſer als einen Krieg. Häufig verſtand er es, ſich mit einem 
hervorragenden Mangel an Takt öffentlich auszudrücken, und es iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß er dieſe Eigenſchaft auch in nicht öffentlichen Unterhaltungen aus- 
giebig geübt und betätigt hat. 

Alles in allem: das Verſchwinden des amerikaniſchen Botſchafters aus Ber⸗ 
lin iſt nicht nur ſymboliſch eine Erleichterung, ſondern bedeutet das Verſchwinden 
einer militäriſch und politiſch ebenſo gefährlichen wie ſchädlichen Ben” 
tralftelle aus der Hauptftadt des Oeutſchen Reiches. Nicht zum wenigſten 
infolge der Politik grundſätzlichen Nachgebens den Vereinigten Staaten 
gegenüber hat dieſe Botſchaft eine große Nolle ſpielen können und mit allem Eifer 
geſpielt. Man kann dem Himmel danken, daß ſie fort iſt!“ 

Nichts konnte ſchon beredter für die Tatſächlichkeit dieſer Zuſtände ſprechen, 
als die Stellung, die ſelbſt die „Frankfurter Zeitung“ den „ungeheuerlichen Be” 
hauptungen“ gegenüber einzunehmen ſich gedrungen fühlte. Die „Frankfurter 
Zeitung“ alſo, deren „Verbindungen“ ja ebenſo bekannt find, wie ihr „freund- 
ſchaftliches“ Verhältnis zur „Oeutſchen Tageszeitung“, äußerte ſich zu dem 
Fall am 20. Februar (Nr. 50) u. a. wie folgt: „Man muß fragen: Wie konnte 
es erlaubt werden, daß auf der amerikaniſchen Vertretung in Berlin eng“ 
liſche Beamte während des Krieges beſchäftigt waren? Wenn die Deut” 
ſchen Behörden nach der Angabe der „Tageszeitung“ ſehr häufig feſtſtellen 
konnten, daß der amerikaniſche Botſchafter feinen unkontrollierten Rabelverteht 
zur Übermittlung von Nachrichten nach London und Paris benutzte, wie durfte 
es, trotzdem dabei bleiben‘? Am ſchwerſten wiegt natürlich die Anklage, daß 
Herr Gerard den iriſchen Patrioten Caſement von Berlin aus an die Eng“ 
länder verraten und damit an den Strang geliefert habe. Uns ſcheint, 
daß es bei einer ſo ung eheuerlichen Behauptung nicht einfach ſtehen bleiben 
kann. Sie enthält außer der ſchweren Bezichtigung gegen Mr. Gerard auch eine 
ſehr ſchwere gegen unbekannte Berliner Stellen, denn der Botſchafter hätte 
ja überhaupt von dem ‚Unternehmen‘ gar nichts erfahren dürfen. 
Wenn dergleichen möglich wäre, ſo müßte es allerdings unſerer Sache den 
größten Schaden tun.“ ۱ 

Es blieb aber bei den fo „ungeheuerlichen Behauptungen“! Es iſt nicht 
einmal der Verſuch eines „Dementis“ unternommen worden. Auch die ſonſt 
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auf dieſem Gebiete ſo rührige „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, die früher 
ihren Gerard unter beſondere Obhut genommen hatte, vermochte kein Wort der 
Ableugnung zu finden. Dagegen werden immer weitere und immer „intereſſantere“ 
Einzelheiten aus dem — für das engliſch-amerikaniſche Brüderpaar — fo fegens- 
reichen Wirken dieſes bei uns vor allen bevorzugten und gefeierten Herrn aus der 
Dunkelkammer eines von uns unkontrollierbaren, aber von feindlicher Seite aufs 
gewiſſenhafteſte kontrollierten politiſchen Geheimbetriebs an das Licht der Öffent- 
lichkeit gefördert. Dafür ſorgen ſchon Deutſch- Amerikaner, die in amerikaniſche 
Verhältniſſe wohl etwas tieferen Einblick haben als wir, und von denen man 
überhaupt, als es noch Zeit war, manche nützliche Unterrichtung und Belehrung 
hätte beziehen können. Aber — es hat nicht ſollen ſein. Im Gegenteil! — Durch 
die „Alldeutſchen Blätter“ (Nr. 11) wird uns eine Veröffentlichung der vom deutſch⸗ 
amerikaniſchen Weltbunde der Wahrheitsfreunde herausgegebenen Zeitſchrift „Oer 
Bindeſtrich“ (Nr. J) vermittelt, die über Herrn Gerards Werdegang und deutſche 
Sendung, wie folgt, hiſtoriſch und aktengemäß berichtet: 
| „Sein politiſcher Aufſtieg ging von dem berüchtigten politiſchen Geheim- 
bunde der Tammany Hall aus. Von 1908 bis 1911 wirkte er als beiſitzender 
Richter des höchſten Gerichtshofes von Neupork. Unterdeſſen war Herr Gerard 
durch ſeine Heirat mit der Tochter von Marcus Daly (einem Goldgräber, der 
mit großem Erfolge gegraben hatte) plötzlich zu Wohlſtand gelangt. Der ſo ge- 
wonnene Reichtum ermöglichte es Herrn Gerard, große Summen in Bergwerks- 
unternehmungen anzulegen. Zum Wahlfeldzuge Wilſons im Jahre 1912 hatte 
Gerard bedeutende Beträge beigeſteuert und die „World“ (damals die größte 
demokratiſche Zeitung Neuporks) als erſter Anwalt des Blattes weſentlich unter- 
ſtützt. Aus Erkenntlichkeit für dieſe Dienſte wollte der neugewählte Präſident 
Wilſon im Jahre 1913 Herrn Gerard zum Botſchafter in Mexiko ernennen. Aber 
Mexiko weigerte ſich, Herrn Gerard als Persona grata anzuerkennen. 
Da Herrn Gerard ſo die erſehnte Ernennung zum Geſandten in Mexiko entgangen 
war, verſuchte er als Botſchafter nach Paris zu kommen. Aber auch hier wur— 
den wiederum ſo zwingende Einwände erhoben, daß er ſich ſchließlich 
mit dem ‚nüchternen‘ Botſchafterpoſten in Berlin zufrieden geben 
mußte. 

Gerard kam im Jahre 1915 nach Berlin. Damals wußte man in Deutfch- 
land wenig von den diplomatiſchen Fähigkeiten des neuen Botſchafters. Alles, 
was Unterrichtete von ihm wußten, war, daß Gerard der auserkorene Nachfolger 
ausgezeichneter amerikaniſcher Diplomaten war. Man ſchloß daraus, daß der 
neue Vertreter der Vereinigten Staaten nicht nur ein Ehrenmann, ſondern auch 
ein wirklicher Diplomat fein müſſe. Es gab alſo keine kleine Überraſchung, als 
man entdeckte, daß Herr Gerard, weit davon entfernt, ein Gelehrter zu ſein, nie 
ein Buch oder auch nur eine politiſche Abhandlung geſchrieben hatte, daß er nicht 
einmal die Anfangsgründe der deutſchen und franzöſiſchen Sprache beherrſchte, 
ja, daß er ſelbſt die im diplomatiſchen Verkehr üblichen Umgangs- 
formen noch zu erlernen hatte. Man hoffte aber, daß dieſer neue Vertreter 
der Wilſonſchen ‚Hemdärmel-Diplomatie‘ durch Gradheit und Offenheit (1) erſetzen 
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würde, was ihm an geſellſchaftlichen Fähigkeiten abging, und daß er, da er doch 
Richter war, in feiner neutralen Stellung Deutſchland gegenüber ſich gerecht er- 
weiſen würde. | 
Da brach der Weltkrieg aus und es kam die „Neutralitätserklärung“ des 
Herrn Wilſon. Bald nach Kriegsausbruch, als die erſten bösartigen Verleum- 
dungen gegen Oeutſchland in gewiſſen gelben Zeitungen Amerikas, allen voran 
in der Neuyorker „World“, vom Stapel gelaſſen wurden, kam es einigen beſſer 
unterrichteten Leuten in Deutſchland zum erſten Male zum Bewußtſein, welche 
Bedeutung die nahe Beziehung Gerards zu jener Zeitung habe. Der Heraus 
geber der „World“, Herr Ralph Pulitzer, weilte damals in der Berliner Bot- 
ſchaft als Gaſt, Mitarbeiter und intimer Freund Gerards. Nach Pulitzers 
Rückkehr nach Amerika im Herbſt 1914 brachte feine Zeitung eine Reihe bös— 
williger Verleumdungen gegen Oeutſchland und den deutſchen Kaiſer. 
Die ſchlimmſten dieſer verleumderiſchen Schmähungen erſchienen in 
der „World“ unter dem Namen — Ralph Pulitzer. | 
Während diefer Zeit erwarb ſich der amerikaniſche Botſchafter in Berlin 
eine nicht beneidenswerte diplomatiſche Berühmtheit in ganz Europa durch 
die ſeltſame Verwendung engliſcher Untertanen als Sekretäre und 
Schreiber auf der Botſchaft, durch die Anſtellung von Zeitungsſchreibern als 
Kuriere und durch das auffallende Verſchwinden von ungefähr 200 ameri— 
kaniſchen Päſſen aus den Räumen der Botſchaft. Es waren dies 86 
formulare, die der Botſchafter Gerard merkwürdigerweiſe in blanco unter- 
zeichnet hatte. Eine Anzahl dieſer vermißten amerikaniſchen Reiſepäſſe tauchte 
ſpäter in den Händen engliſcher Agenten auf, die als Amerikaner während 
der Kriegszeit (!) in Oeutſchland reiſten! Gerard — behauptete allerdings, 
daß dieſe von ihm unterſchriebenen und durch das Botſchaftsſiegel beglaubigten Päſſe 
aus den Botſchaftsgebäude am Wilhelmsplatz, geſtohlen“ worden ſeien. Später je” 
doch rühmte ſich einer der Botſchaftsattachés, Herr Kenny, ganz offen, 
daß er mehrere amerikaniſche Botſchaftspäſſe an Engländer aus 
gehändigt habe, weil er mit England und deſſen Krieg gegen Oeutſch— 
land ſympathiſiere. (Und Herr Gerard ſelbſt erklärte bekanntlich, kaum daß 
er die fo gaſtlichen Gefilde Deutſchlands verlaſſen und die Schweizer Grenze be- 
treten hatte, mit nicht zu überbietender lachender Unverfrorenheit: Freilich tum“ 
melten ſich in Oeutſchland mehr Inhaber amerikaniſcher Päſſe als amerikaniſche 


Bürger! Gr.) Ein anderer Attaché, Hauptmann Wilſon, wurde von 


der deutſchen Polizei erwiſcht, als er einen amerikaniſchen Bot— 
ſchaftspaß an einen Engländer verkaufte. Dieſer ſonderbare amerika— 
niſche Attachö wurde dem Botſchafter Gerard von den deutſchen Be 
hörden ausgeliefert, und man geſtattete ihm, friedlich nach Amerika 
in feine Heimat zu reifen! Daß dieſer Mann irgendwie beſtraft wurde, da— 
von iſt in Oeutſchland nichts bekannt geworden. Während dieſer ganzen Zeit 
erregte der amerikaniſche Botſchafter in Berlin dadurch allgemeine Beſtürzung 
unter den in Oeutſchland lebenden Amerikanern, daß er den meiſten, mit denen 
er in Berührung kam, den Rat erteilte, unverzüglich Oeutſchland zu verlaſſen. 
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In vielen Fällen riet er feinen erſchreckten Landsleuten zu folder Eile, daß fie 
ihr Gepäck zurüdliegen. In anderen Fällen weigerte fib Gerard, die ablaufenden 
Päſſe amerikaniſcher Bürger zum weiteren Aufenthalt in Deutſchland zu ver- 
längern mit der Begründung, es fei beſſer, daß alle Amerikaner Oeutſchland ver- 
ließen. — 3n einigen Fällen von internationalen Eheſchließungen während des 
Krieges, deren geſetzliche Formalitäten auf der Botſchaft in Berlin erfüllt wer- 
den müſſen, brachte Herr Gerard es vor dem ſtandesamtlichen Akte über ſich, die 
amerikaniſchen Bräute zu ſchelten und ihnen Vorwürfe über ihren „Mangel 
an Vaterlandsliebe“ zu machen, den fie durch die Heirat mit einem Oeutſchen 
bewiefen ...“ 

In welchem Sinne Herr Gerard feine Sendung als Botſchafter der Ver- 
einigten Staaten in Berlin auffaßte und betrieb, das war auch in nur leidlich 
unterrichteten deutſchen Kreiſen ſchon lange vor feiner Geſchäftsabreiſe kein Ge- 
heimnis mehr. Daß die amerikaniſche Botſchaft in der deutſchen Reichshauptſtadt 
weſentlich nichts anderes war, als — wie unbeanſtandet berichtet wurde — ein 
tadellos arbeitendes Spionagebureau, wußte man ebenſo gut, wie man die 
geſchichtliche Tatſache der angeblich „geſtohlenen“ 200 amerikaniſchen Päſſe und 
ſo manche andere Einzelheiten kannte. Aber — was ſollte man tun? Etwa die 
Offentlichkeit aufrufen? Dem waren (als es noch Zeit war) eiſerne Niegel vor- 
geſchoben, denn es wäre Unzartheit gegen Amerika geweſen, hätte den tüchtigen 
Wilſon vielleicht zu einem neuen einſeitigen Boxergang reizen können, und — wer 
weiß, ob Herr Wilſon nicht juſt wieder einmal im Begriff war, „Schulter an 
Schulter mit dem Deutſchen Reiche“ — „Freiheit der Meere“ — uſw. Alſo: Michel, 
ſteck den Degen ein, ſchlaf, mein guter Junge, zieh dir das Federbett über die 
Langohren und träume ſüß. Wenn aber ſchon böſe Träume dich quälen ſollten, — 
Hindenburg und die Feldgrauen werden die Sache ſchon machen. So konnte Herr 
Gerard dreiſt und gar nicht fürchtig fein Handwerk weiter betreiben. Aber eigen- 
tümliche Gefühle beſchlichen einen doch, wenn man in allen öffentlichen Räumen, 
in allen Eiſenbahnwagen, Gaſthäuſern uſw. die groß und fettgedruckten Anſchläge 
las: „Vorſicht bei Geſprächen! Spionengefahr!“ — dabei ſich aber zu Gemüte 
führen mußte, daß ein Netz von engliſchen Spionen über ganz Oeutſchland ge— 
zogen war; daß dieſe Spione ungefährdet und unantaſtbar ihrem Berufe nach- 
gehen durften, weil ſie — amerikaniſche Päſſe hatten und unter dem geheiligten 
Schutz der amerikaniſchen Botſchaft ſtanden. — Wehe dem Oeutſchen, der es wagte, 
dieſem Gentleman Gerard auf die Hühneraugen zu treten! Dafür gibt's Tatſachen, 
Beweiſe, an denen nicht zu rütteln iſt, die man wohlweislich nicht erſt herauf- 
beſchwören ſollte. Denn ſie ſind — nicht unbekannt, und es iſt dafür geſorgt, 
daß ſie nicht in — Vormundſchaft genommen werden können. — Bis dann 
endlich mit den befreienden Männern die befreiende Tat kam und der Kaiſer 
ſein erlöſendes Machtwort ſprach. Aber wenn der Teufel auch abfährt, ſo tut 
er das gewohnheitsmäßig doch nie, ohne einen gewiſſen typiſchen Geſtank zu 
binterlaſſen. Heute ſtößt man denn auch in den Textſeiten der Zeitungen auf die 
umrandete großgedruckte Warnung: „Deutſche! Achtet auf Perſonen, die euch 
über militäriſche und wirtſchaftliche Angelegenheiten ausfragen! Spionen— 
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gefahr größer denn je!“ Nachlaß der Firma Wilſon-Gerard & Cie. (Neupork, 
London, Paris, Sitz in Berlin)? 

Frankreich hat ſich dieſen Gerard mit aller Entſchiedenheit vom Leibe ge- 
halten, ſelbſt Mexiko konnte ihn nicht riechen — für Deutſchland war er gut genug. 
Was ſage ich — gut genug? Nein, ein Mann, der ſich der Vorrechte faſt eines ge⸗ 
krönten Herrſchers erfreuen, der fib über ſtaatliches und zwiſchenſtaatliches Ge- 
feb und Recht hinwegſetzen durfte. Hat er doch unbeanſtandet in der deutſchen 
Reichshauptſtadt einen deutſchen Reichsangehörigen mit dem Verbrechen der 
Brandſtiftung erpreſſeriſch bedrohen dürfen! Aber ſehen wir einmal von dieſer 
in Deutſchland fo erfolgverheißenden perſönlichen Veranlagung ganz ab, — 
konnte man bei einigem biologiſch-pſychologiſchen Tatſachenſinn von dem engliſch- 
franzöſiſchen Miſchling Gerard erwarten, daß er feine angeborenen engliſch- 
franzöſiſchen Neigungen dem Zauber bierehrlicher deutſcher Gemütlichkeit unter- 
werfen werde? — 

Und nun wieder — der deutſche Botſchafter, Graf Bernſtorff. Das iſt ein 
viel einfacherer Fall, ein erfreulich einfacher Fall, inſofern er zu feiner Ergrün- 
dung fo gar keine Anſprüche an geiſtige Überanſtrengung ſtellt, fo unverwickelt, 
fo klar liegt, daß ihm jeder ſofort auf den Grund ſehen und ſich der Zuverſicht ge- 
tröſten kann: hier droht dir nichts Böſes, beobachtet dich kein mißtrauiſches Auge, 
umgarnt dich keine Lift — „Du biſt wie eine Blume ...“ Trotz aller trüben Er- 
fahrungen, trotz kaiſerlicher Entſcheidung, iſt Graf Bernſtorff heute noch der felſen 
feſten Überzeugung, daß die einzig richtige deutſche Politik die bisher betriebene 
ſei. Trotz Weltkrieg, weiſt er in einem Geſpräch mit dem Leiter des „Hamburger 
Fremdenblattes“, Herrn von Eckart, die Unterſtellung zurück, als habe die deutſche 
Diplomatie und Politik ſich jemals unterfangen, mittel- und ſüdamerikaniſche 
Staaten im deutſchen Intereffe und gegen das Intereſſe der Vereinigten Staaten 
zu beeinfluſſen. Welche Verleumdung, welche Zumutung! Umgekehrt: „In ganz 
Mittel- und Südamerika, insbeſondere auch in Mexiko (Graf Bernſtorff könnte 
heute an erſter Stelle — China nennen), haben wir ſtets ausſchließlich wirt- 
ſchaftliche Ziele verfolgt und ſelbſt die Pflege der großen wirtſchaftlichen Inter- 
eſſen, die wir in allen dieſen Ländern beſitzen, haben wir zuweilen bewußt 
hintangeſetzt, um die Empfindlichkeit der Vereinigten Staaten zu 
ſchonen. Selbſt in dem Augenblick, wo die deutſche Regierung den Entſchluß 
faßte, den uneingeſchränkten U-Boot-Krieg zu beginnen, und wo ſie nach 
der bisherigen Haltung der amerikaniſchen Regierung mit der Verwirklichung der 
wiederholten amerikaniſchen Kriegsdrohung rechnen mußte, hat ihr als wich- 
tigftes politiſches Ziel die Aufrechterhaltung der Neutralität der Ver— 
einigten Staaten vorgeſchwebt.“ 
| „Vorgeſchwebt“ iſt gut, ja erfchöpfend gejagt, — ich wenigſtens wüßte keinen 
bildhafteren Ausdruck. Denn in der Tat konnte es ſich bei der „Neutralität“ der Union 
nur um ein „Vorſchweben“, ein Schweben in der Luft, alſo ein mehr oder weniger 
wohlriechendes Luftgebilde handeln. Mit welchen phyſikaliſchen Mitteln aber ein 
ſolches Gebilde „aufrechterhalten“ werden kann, darüber hat uns Graf Bernſtorff 
leider nichts verraten, obwohl er doch ſonſt kein Freund von Heimlichkeiten iſt. Be⸗ 
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merkenswert iſt das Lob, das Graf Bernſtorff der deutſchen Politik dafür zollt, 
„daß wir große wirtſchaftliche Intereſſen bewußt hintangeſetzt haben, um die 
Empfindlichkeit der Vereinigten Staaten zu ſchonen“. Bemerkenswert vom 
Standpunkt des Grafen Bernſtorff, der als Trumpf unſerer Politik ausſpielt, 
daß wir „ſtets ausſchließlich wirtſchaftliche Ziele“ in fremden Ländern ver- 
folgten. Wären wir auf erreichbare politiſche Errungenſchaften ausgegangen, 
fei es auch nur, um entſprechende Macht- und Druckmittel zu unſerem Schutze 
in der Hand zu haben, dann durften wir ſchon einmal auch „große wirtſchaftliche 
Intereſſen bewußt hintanſetzen“. Aber „auf Grund“ der Hoffnung, die Dank- 
barkeit der auf unſere Koſten Geſchonten würde uns dermaleinſt für alle Opfer 
herrlich belohnen —? Oarüber iſt nach den handgreiflichen Belehrungen dieſes 
Krieges kaum noch ernſthaft zu reden. Es bedurfte nicht einmal dieſer blutigen 
Lektion; das wußten viele Leute ſchon lange vorher, wenn fie auch nicht immer 
zu den Berufenen (Diplomaten und ſonſtigen Staatsmännern) ſich zählen durften. 

Aber Graf Bernſtorff behauptet in der Tat nicht zuviel, wenn er ſagt, wir 
hätten in fremden Staaten „ſtets und ausſchließlich wirtſchaftliche Ziele ver- 
folgt“. Leider, leider! Das hat uns ja gerade die Feindſchaft der anderen — 
„erworben“. Dieſe Raſtloſigkeit des Erwerbslebens haben eigentlich wir 
doch erſt in die Welt hineingedampft. Der Franzoſe zog ſich im beſten Alter als 
kleiner Rentner ins Privatleben zurück, der Engländer lebte, wenn nicht politiſch- 
exotiſchen Abenteuern, feinem ruhigen Geſchäft, mehr noch feinen Liebhabereien, 
ſeinem Sport, ſeinem Klub, — da kamen wir als die Hechte im Karpfenteich und 
ſcheuchten durch unſere unheimliche Rührigkeit und Geſchäftigkeit alles andere 
Getier auf. Vielleicht lag das im Plane der Vorſehung, vielleicht mußte es ſein, 
aber weniger wäre mehr geweſen und der ſcheinbar längere Weg der kürzere. 
Vo iſt denn nun unſer „Geſchäft“? Darüber werden uns die Augen erſt nach 
dem Kriege ganz aufgehen. Heute machen wir ja auch „Geſchäfte“ — und was 
für welche! — ſaugen wir einander, der Bruder dem Bruder, das Herzblut aus. 
Die pſychologiſche politiſche Auswirkung bei den anderen aber war, daß die an 
ihre Gemächlichkeit Gewöhnten ſchon darum uns bitterböſe wurden, weil fie in 
uns tatfächlich die Ruheſtörer ſahen, eben den nicht immer ihre edelſten Teile auf- 
ſuchenden Beunruhigungsbazillus, der fie aus ihrer Behaglichkeit aufſtörte und fie 
zu Leiſtungen, zu Anſtrengungen nötigte, die für ſie unerhörte waren, die ſie 
aber dennoch ſtöhnend und knirſchend auf ſich nehmen mußten, um nicht von 
unferer raſtlos geilenden Geſchäftsgier aufgefreſſen zu werden. Erblich belaſtet 
mit dem Rufe des politiſch unreifſten, unmündigſten, ſich jeder inneren Gewalt 
fügfamft beugenden Volkes, gingen wir nach außen mit der ganzen naiven Un- 
bedachtſamkeit und Selbſtgefälligkeit des Glückspilzes, des von ſeiner Überlegenheit 
innig durchdrungenen Emporkömmlings vor, dem es, weil er nun einmal ftreb- 
ſamer und von mancherlei Günſten getragen war, nie fehlen könne. „Was geht 
uns auswärtige Politik an! Wir wollen ja nichts Politiſches von den anderen! 
Unſerethalben können ſie tun und laſſen, behalten und nehmen, was ſie wollen — 
wenn wir nur unſer Geſchäft mit ihnen machen, und das machen wir 
ohne alle Politik, weil wir friedlich ſind. Und weil wir friedlich ſind und die anderen 
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das auch wiſſen, gibt's auch keinen Krieg.“ Schließlich bewilligte man ja — mit 
Hängen und Würgen — für Heer und Flotte, weil man immerhin doch „nicht wiſſen“ 
konnte, und weil „die Regierung“ das beſſer wiſſen mußte, und weil man auch un- 
gern — „oben“ anſtoßen wollte, zumal wenn man ein ſummariſches Händedrüd- 
chen von einem Minifter empfangen hatte oder das Knopfloch ſehnſüchtig nach dem 
Vöglein auslugte, das geflogen kommen und ſich niederſetzen ſollte. 

Geſtehen wir's nur und gerade in dieſer grauſam ernſten Schickſalsſtunde, 
wenn wir uns nicht ſelbſt das Gericht ſprechen wollen —: wir waren überwiegend 
ein Streber- und Händlervolk geworden; wir ſind's überwiegend wahrſchein- 
lich auch heute — die ungeheuerliche gegenſeitige Bewucherungswut wäre ſonſt 
undenkbar. Wir werden zum reinen Händlervolk werden, dann aber auch in 
Schimpf und Schande untergehen, wenn wir nicht große, ganz große Teile 
unferes Volkstums wieder der bräutlichen, ewig verjüngenden Ackerſcholle 
antrauen. Dazu brauchen wir Land, Land und abermals Land! Nicht in 
fernen Erdteilen — das iſt eine Sorge, aber nicht die nächſte —, ſondern die nächſte 
für unſer Fortleben als geeintes, freies, großes Volk iſt die Sorge um Land an 
unſeren Grenzen. Der Staatsmann, den wir heute brauchten, würde alles 
daran ſetzen, Rußland zu einem Abkommen zu bringen, das uns ſo viel Land in 
die feſte Hand gäbe, wie viel wir brauchen, wogegen wir mit dem rüdhalt- 
loſen Einſatze unſerer geſamten Macht Rußland zur Befriedigung anderer, uns 
und unſere Bundesgenoſſen nicht verletzender Wünſche verhülfen. 

Wohin man mit einer Politik des ſchwankenden, „doppelten Bodens“ oder 
gar des Sichſetzens zwiſchen ſämtliche dargebotene Stühle getrieben wird, das 
ſollte ein Volk doch begriffen haben, aus deſſen Haut ſich die anderen Riemen 
ſchneiden, um es damit zu peitſchen. Wir werden in dieſem Kriege ganz beſtimmt 
nicht die Erfüllung aller unſerer Wünſche in den ſicheren Hafen bringen, darum 
müſſen wir an das größte Ziel, das für uns und unſere Zukunft größte, ge- 
langen. Und wir dürfen uns in dieſem Rennen auch nicht durch irgendwelche 
unvorhergeſehenen vermeintlichen Hinderniſſe beirren laſſen. Die Nevolutionsflut 
in Rußland kann und ſollte, in welchem Bette ſie immer auch verebben mag, uns 
nur zum Beſten dienen. Je mehr Kräfte aus Starrheit gelöſt find, je mehr 
lockende Möglichkeiten für den Wägenden und Wagenden. Einem Nikolai Niko- 
lajewitſch können wir ebenſo nützlich ſein, wie irgend einem anderen Gewalthaber, 
und ſei's ein ſozialiſtiſches oder liberales, ruſſiſches Regiment. Es iſt nicht unſere 
Sorge; auch das kann heute unſere Sorge nicht ſein, ob das eine das andere 
überlebt oder umgekehrt. Die Politik, hat uns Bismarck, der politiſche Aber- 
dogmatiker, gelehrt, wählt und handelt von Fall zu Fall und fragt auch nicht, von 
welchem Lieferanten ſie ihren Bedarf beziehen ſoll. — Ich geſtehe ganz offen: ich 
gäbe unſere ganzen überſeeiſchen Kolonien hin für ſoviel Land und 
Sicherheiten an unſern Grenzen, wieviel wir Land und Sicherheiten 
brauchen. Dann würden wir — früher als wir's ahnen — auch jo viel über- 
ſeeiſche Kolonien haben, wie wir brauchen. Und am Ende wäre das vielleicht 
auch der kürzeſte, weil geradeſte Weg, um mit — England Schluß zu machen, 
nachdem wir ihm zuvor tüchtig das Bad geheizt haben. Nur das Huhn ſcheut 
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vor dem Kreideſtrich. Die dümmſten Hühner find aber, die ſich ihrer inner- 
politiſchen Verkalkungen in der Völkerpolitik entledigen wollen. Sie verwechſeln 
die freien Weiten der Welt mit 19101۱ . 

Solche Ziele zu erreichen, gehört freilich auch ein zieldurchdrungener, 
eiſerner, tatbereiter Wille, eine kühl abmeſſende, dann aber — im rechten 
Augenblick — zäh feſthaltende, heiß ſchmiedende Staatskunſt. Wir könnten 
ſie haben — weiter läßt ſich heute nichts darüber ſagen. Vielleicht das Eine 
nur: es gibt Männer und Möglichkeiten — Aber — bei aller perſönlichen Hoch- 
achtung: dergleichen ift Diplomaten und Staatskünſtlern von der Richtung des 
Grafen Bernſtorff nicht zuzumuten. Den vielverſchlungenen, nur bei uns gang- 
baren und dankbaren, ſonſt von jedem Liebhaber Detektiv mühelos zu ermitteln 
den Schleichwegen eines Herrn Gerard können und wollen wir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht folgen. Aber auf der einen Seite alle nur erdenkbaren Hinterhältig- 
keiten, Liſten und auch ſtaatsmänniſch klare Einſichten; auf der anderen ein zu 
grundſichtiges, vielleicht etwas eingefrorenes, vielleicht in Wilſon-Klingsors 
Zauberſchloß etwas amerikaniſch angegriffenes Gralsrittertum — das iſt denn 
doch ein Kampf mit zu ungleichen Waffen, mit allzu ungleichen. Es geht 
wirklich nicht länger, daß „Hindenburg und die Feldgrauen“ nun auch alles 
„machen“ ſollen. Dazu find fie uns ſchon viel zu ſchade. Einige Unterſtützung, 
nicht Erſchwerung von anderen Seiten dürfen fie beſcheidener Weiſe ſchon Der” 
langen. Wer ſeiner Aufgabe nicht gewachſen iſt — und darüber entſcheidet nach 
zweieinhalb Kriegsjahren am Ende doch wohl der Erfolg —, der opfere doch, 
wenn er's wirklich jo treu und minnig mit dem Vaterlande meint, wenn er wirk- 
lich dem Vaterlande opfern will, ohne noch weiteres Zureden abzuwarten, ſeinen 
Platz anderen. Solches Opfer würde dem Opfernden von einer dankerfüllten 
Mit- und Nachwelt vielleicht als die größte, die ſchönſte Tat feines Lebens ge- 
prieſen werden, den Lorbeer unſterblichen Ruhmes um ſeine Schläfen winden. 
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Sind nicht die Häufer mehr als Steingebäude, Das Vaterunſer vor dem Mittagsmahl? 


Gehäufe nicht, in die wir uns verbergen Die Sagen einer Muhme am Kamin? 
Und vor der Eitelleit der Leute Heimkehr und Trennung, Scherz und Qual? 
die liebſten Heimlichkelten bergen? Wem blüht im Garten der Jasmin? 


3f nicht ein Sdidfal noch in diefen Mauern, Zerbrochen find die Schränke und die Fenſter. 
An dem wir keinen Erb- und Anteil haben, Bei meinen Waffen ſind mir Kinderſpiel, 
Nachhall von alten Stimmungsſchauern Tanzſchuh und Schleier wie Geſpenſter, 

In jeden Gegenſtand vergraben? Mir Eindringling in dies ۰ 


W 
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Die ſchwediſche Margret 


Eine Kriegs- und Hexengeſchichte aus Nordſchleswig 
Von Erich Schlaikjer 


| (Fortſetzung) 

aſper Grobian war Beſitzer einer Gaſtwirtſchaft im Norderteil der 
Stadt und betrieb nebenher einen beträchtlichen Pferdehandel. Er 
liebte es, auf ſeine harten Silbertaler zu pochen und alle Welt brutal 
DE) anzufagren. In feinem Charakter lag ein gewalttätiger Zug, der 
ihn mehr als einmal zu rohen Handlungen geführt hatte. Eben darum war ihm 
ſein Beiname geworden. 

Nun geſchah es einmal, daß ein Pferd krank wurde, während Zafper in 
Geſchäften in ein benachbartes Dorf gefahren war. Seine Frau ſtand eine Heiden 
angſt aus, weil ſich ſeine Brutalität in ſolchen Fällen immer gegen ſie zu entladen 
pflegte. Sollte die ſchwediſche Macgret nicht helfen können? Sie wußte zwar, 
daß Jaſper an den Hexenkram nicht glaubte, aber er wurde erſt am Abend zurück- 
erwartet. Die Margret war m der Stadt geſehen worden und mußte alſo aufzu- 
treiben ſein. Es gelang auch, ihr eine Nachricht zukommen zu laſſen. 

Nun wollte aber das Unglück, daß Jaſper bereits am Nachmittag zurückkam. 
Er hatte den Bauern, den er ſuchte, nicht anweſend gefunden und war darum von 
vorneherein in der denkbar ſchlechteſten Laune. Durch die Krankheit des Pferdes 
wurde ſie ſelbſtverſtändlich auch nicht beſſer. In dieſe Situation kam Margret hinein. 

Zafper war grade im Begriff, ein Pferdegeſchirr einzufetten, das er an der 
Stalltür aufgehängt hatte, als ſie in ihrer ſtillen Weiſe den Hof hinunterkam. 

Er traute ſeinen Augen nicht. Hatte er nicht Unglück genug? Sollte ſich 
nun auch noch dieſes verfluchte Weib einſchleichen und dem Vieh noch mehr Krank- 
heit anheren? Das Blut ſtieg ihm fo heftig zu Kopf, daß es ihm vor den Augen 
flimmerte. 

„Was haſt du hier zu ſuchen? Sch laſſe dich mit der Polizei herausbringen“, 
ſchrie er ſie an. 

„Ich bin gerufen worden.“ 

„Das lügſt du! Frauenzimmer wie du werden nicht in mein Haus gerufen.“ 

„Dann bin ich ohne dein Wiſſen gerufen worden.“ 

„Der Teufel hat dich gerufen und niemand anders.“ 

„Ich ſollte deinem kranken Pferd helfen und bin gern gekommen. Warum 
beſchimpfſt du mich?“ 

„Ich kenne Euren Zauberkram. Erſt macht Ihr das Vieh krank, und nachher 
laßt Ihr Euch dafür bezahlen, daß Ihr es wieder geſund macht.“ 

„Ich habe deinen Stall ja nie betreten.“ 

„Das ſollſt du auch heute nicht. In zwei Minuten biſt du vom Hof. Sonſt 
werde ich dir Beine machen.“ 

„Ich gehe ſchon ganz von ſelber, Jaſper Grobian.“ 

Die Anſpielung, die in ſeinem Beinamen lag, reizte ihn. 
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„Von ſelber? Mir Scheint doch, daß du Hilfe braucht. Ich werde den Hund 
auf dich hetzen.“ 

„Das wirſt du nicht tun.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil du dich ſchämen müßteſt.“ 

„Schämen? Vor einer hergelaufenen Landſtreicherin vielleicht? Vor einem 
Frauenzimmer, das im Spukhaus wohnt? Ich werde dir zeigen, wie ich mit 
deinesgleichen umſpringe.“ 

Er ging auf die Hundehütte los, wo eine biſſige Bulldogge bereits wie raſend 
an der Kette zerrte. Der Hund geiferte vor Wut, als Zafper mit ihm zurückkam, 
und ſelbſt ſeine ſtarken Fäuſte vermochten ihn kaum zu halten. 

Margret ſtand unbeweglich und wie zu Stein erſtarrt. 

„Na, was meinſt du?“ höhnte Jaſper. „Zetzt fällt er dich an und bringt dir 
das Laufen bei.“ 

Er machte Miene, den Hund loszulaſſen. Da aber richtete ſich die ſchwediſche 
Margret jäh auf und ſtand emporgereckt da, wie eine Prophetin aus alten Zeiten. 
Ihre klaren grauen Augen waren geiſterhaft aufgeriſſen und ſtarrten ihn an. 

„Nimm dich in acht, Jaſper“, ſchrie ſie, daß es ſchaurig durch den Hof gellte. 
„Nimm dich in acht vor ſchlechten Dingen! Heute abend noch ſtehſt du vor dem 
ewigen Gott.“ 

Jaſpers ſtarker Körper begann zu ſchlottern, und der Hund duckte ſich und 
winſelte nach ſeiner Hütte. 

Margret ging ſtill und ruhig fort. 

Am ſelben Abend aber ſtarb Zafper Grobian. 

„Gehirnſchlag“, ſagte der Arzt. 

„Die Margret hat ihn mit ihrem böſen Blick getötet“, ſagten die Leute. 

Von dem Augenblick an ſtand es feſt, daß die Bewohnerin des Spukhauſes 
mit Dämonen im Bunde ſei. Man wich ihr aus, wo ſie ſich blicken ließ. Wer konnte 
wiſſen, was einem eine derartige Perſon antun konnte? Wenn ſie einer Mutter 
mit ihrem Kind über den Weg kam, befiel die Mutter ein leichtes Zittern, und ſie 
drückte ihr Kind feſter an ſich. Zu offenen Beleidigungen und Beſchimpfungen 
kam es freilich nicht. Jaſper Grobians Schickſal mahnte zur Vorſicht. Furcht und 
Grauen aber ſchlichen heimlich durch die Stadt. Die Volksleidenſchaften ſammelten 
ſich zu einem ſchweren Unwetter. Bald ſollte es zum Ausbruch kommen. 

An einem Vormittag im Zuni erſchien Margret im Polizeizimmer auf dem 
Rathaus und gab folgende Erklärung ab: „In der dritten Nacht von heute an 
wird unten am Hafen ein furchtbares Feuer ausbrechen. Die großen Holzlager 
und beide Werften werden in Flammen aufgehen. An der Richtung der Flammen 
ſehe ich, daß der Wind aus Nordoſt kommt. Die ganze Hafenſtraße iſt ſchwer be- 
droht. Ich möchte, daß die Leute gewarnt würden.“ 

„Nu brat mir einer n Storch“, ſagte der Sekretär. Er pflegte dieſen Wunſch 
bei ſtarken Gemütsbewegungen immer zu äußern. 

„Haben Sie in Erfahrung gebracht, daß jemand das Holz da unten anſtecken 
will?“ fragte der Polizeiſergeant, der an einem Nebentiſch ſaß. 
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„Nein.“ 

„Iſt Ihnen der Verdacht gekommen, daß jemand mit ſolchen Gedanken 
umgehen könnte? Das Holz iſt ja grade jetzt ſchön trocken.“ 

„Nein.“ 

„Woher wiſſen Sie denn, daß es brennen wird?“ 

„Als ich geſtern um die Veſperſtunde in meinem Garten ſtand, ſah ich das 
Flammenmeer vor mir.“ 

„Wenn Sie vom Spukhaus nach der Schiffsbrücke ſehen können, haben Sie 
ungewöhnlich gute Augen“, ironiſierte der Sekretär. 

„Gott hat mir und uns allen die Augen gegeben.“ 

Ein junger Schreiberlehrling ließ die Augen vom Papier ins Zimmer ſpähen. 
Er unterſuchte, ob man nicht vielleicht ordentlich lospruſten könnte. Der Polizei- 
ſergeant aber erhob ſich fo würdevoll und knöpfte einige Knöpfe feines Uniform” 
rocks ſo feierlich zu, daß er ſofort wieder aufs Papier blickte und ee e Tätig- 
keit heuchelte. 

„Meine liebe Frau,“ ſagte der Sergeant, „wir befaſſen uns hier nur mit 
beſtimmten Namen und beſtimmten Tatſachen. Wer zu uns kommt, muß ſeine 
Papiere in Ordnung haben. Mit Zaubergeſchichten und Hexenkram geben wir 
uns nicht ab.“ 

„Ich wollte nur, daß die Leute gewarnt werden ſollten“, ſagte Margret. 

Dann ging ſie ſtill und bedrückt weg. 

„Das iſt die verrückteſte Meldung, die ich jemals angenommen habe“, ſagte 
der Sekretär, als ſie gegangen war. „Was machen wir nun damit?“ 

„Gar nichts“, erklärte der Sergeant mit unerſchütterlichem Gleichmut. „Wir 
können uns doch nicht durch ſolchen Klönkram lächerlich machen. Wenn die Geſchichte 
nachher nicht ſtimmt, werden wir bis an unſer Lebensende die Witze nicht los.“ 

„Sehen Sie, das iſt auch meine Meinung“, gab der Sekretär zurück, und 
damit war die Sache erledigt. 

In der dritten Nacht aber kam es zu einer Brandkataſtrophe, wie ſie im 
nordſchleswigſchen Landesteil noch nie eine Stadt heimgeſucht hatte. In beiden 
Werften und in den rieſigen Holzlagern der Schiffsbrücke brach das Feuer gleich! 
zeitig aus. Bevor noch die kleinſtädtiſche Feuerwehr irgend etwas von Bedeutung 
hatte unternehmen können, war der ganze Hafen in Qualm und Feuer eingehüllt. 
Ein ſtarker Wind pfiff von Nordoſt über das Meer herein und trieb die Flammen 
auf die alten Giebelhäuſer der Hafengaſſe zu. Die ganze Stadt war bedroht, und 
das Zittern der Furcht ging durch alle Herzen. 

Die Sturmglocken heulten die Not in das Land hinaus. Aus den umliegenden 
Dörfern raſſelten die Spritzen von allen Seiten in die Stadt. In allen Häufern 
war man wach. Die Straße war ſchwarz von aufgeregten und ſchreienden und 
weinenden Menſchen. Einige Leute verloren völlig den Verſtand. Sie ſchrien den 
Bürgermeiſter an, daß er an allem ſchuld ſei und ins Zuchthaus müſſe. Andere 
wieder wollten die Kirche öffnen und ſich vor Gott auf die Knie werfen. Von 
Flensburg kam eine telegraphiſch gerufene Dampfſpritze. Aber auch fie machte vor 
der raſenden Gewalt der Flammen einen kläglichen Eindruck. Drei Häuſer der 
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hafengaſſe waren bereits bis auf den Grund niedergebrannt. Zwei andere ſtanden 
1 Flammen. Immer ſchrecklicher wälzte ſich das Feuer in die eigentliche Stadt 
hinein. Wie ſollte das enden? 
Ban aber erhörte der Himmel die heißen Se us in dieſer Nacht au 
lamm 0 n auf das Meer hinaus. Die Schiffe, die im rer lägen mußten fchleunigft 
die Ante lichten und in See ſtechen. Die Stadt war gerettet. 
Zn der erſten Zeit war man allgemein von den furchtbaren Stunden ſo er— 
mattet, daß man nicht zu denken vermochte. Man tat mechaniſch ſeine Arbeit, 
abe 0 res lag einem wie Blei in allen Gliedern, und die Frauen weinten ſtill vor ſich 
bin. > Ohne äußeren Anlaß. Nur weil der ausgeſtandene Schreck ihre Seele immer 
noch 1 nicht loslaſſen wollte. 
Dann aber wurde die Meldung der ſchwediſchen Margret bekannt, und wie 
ein jäher Ruck ging es durch die Bevölkerung der ganzen Stadt. Da hatte man 
end ch den Grund! Sie hatte nicht umſonſt gewußt, daß das Unglück kommen 
würde. Wie konnte ſie das wiſſen, wenn ſie mit der Sache nicht in irgendeinem 
Zuſammenhang ſtand? Zafper Grobian hatte bereits daran glauben müſſen. 
Und wie ſtand es mit den andern Leuten, denen ſie den Tod vorhergeſagt hatte? 
Za, das wußte kein Menſch, aber man durfte ja wohl ſeine beſondere Meinung 
haben. Soviel ſtand jedenfalls feſt: das Weib war eine Hexe, und Hexen hatten 
noch von jeher Böſes getan. Wie konnte die Obrigkeit dulden, daß dieſe fremde 
۷۳ erſon noch im Lande blieb? Warum wurde fie nicht per Schub über die Grenze 
geb rachtꝰ War das entſetzliche Unglück unten am Hafen etwa nicht genug? Sollte 
die ganze Stadt erſt in Rauch und Flammen aufgehen, ehe die Polizei eingriff? 
Alle dunklen Gerüchte wurden wieder wach. Alles, was mit dem Spukhaus in 
Den bindung ſtand, verwuchs mit der ſchwediſchen Margret. Der blindeſte Aber— 
E flaube wagte fib hervor. Die verhaltene Wut fing an, die Geſichter zu verzerren 
ur id nach Rache zu ۰ 
Gerade um dieſe Zeit kam der neue Bürgerſchullehrer Tamke von einem 
in Angeln in die Stadt. Es war ihm zuerſt, als fei er in eine Geſellſchaft 
on ۱ gehn geraten. Seine hochgewachſene, ſchlanke Geſtalt ſchüttelte ſich 
faſt vor Ekel, wenn der allgemeine Aufruhr fib an ihn herandrängen wollte, In 
ſeinem geſunden nordgermaniſchen Geſicht ſaßen zwei helle blaue Augen, die 
ſt und ruhig in die entfeſſelte Wut hineinblickten. Wenn er in ſeinem Arbeits— 
sim mer allein war, ſpielten feine Finger gedankenvoll mit dem feinen, ۲ 
blon Vollbart. Was in aller Welt war nur in dieſe Bürgerſchaft gefahren? 
| e man je ſo etwas gehört: der eben hineingeſchneite Lehrer trat mit 
timmter Feſtigkeit für die ſchwediſche Margret ein! Er ſtellte den Satz auf, 
daß es ein Skandal fei, jib an einer armen Ausländerin vergreifen zu wollen, 
er niemand irgend etwas Beſtimmtes nachweiſen könne. 
Man ignorierte ihn. Man lachte ihn aus. Man ſchrie ihn an. Man ſchloß 
n e Verkehr aus und verdächtigte ſeine Motive. Was man aber auch gegen 
Nann unternehmen mochte: ſein Wille ſchien Stahl zu ſein. Stolz und auf— 
t ging er durch die wilde Brandung des Geredes hindurch. 
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„Mein Gott,“ fagte fein Rektor, „was wollen Sie fib in dieſe unheimliche 
Geſchichte hineinmengen? Die Perſon iſt Ihnen doch ganz fremd.“ 

„Kein Menſch iſt dem andern fremd.“ 

„Sind Sie nicht ganz neu in die Stadt gekommen?“ höhnten die Bürger. 

„Eben darum! Zch bin vorläufig von der allgemeinen Krankheit noch nicht 
angeſteckt.“ 

„Kennen Sie überhaupt die Margret?“ 

„Nein, aber ich habe noch nie gehört, daß eine Verbrecherin ihre Tat drei 
Tage zuvor ſelbſt der Polizei anzeigt.“ 

„Können Sie beweiſen, daß ſie unſchuldig iſt?“ 

„Nein, aber die ſchwediſche Margret ſoll auch nicht ihre Unſchuld, ſondern 
wir ſollen umgekehrt ihre Schuld beweiſen. Und von dieſem Beweis habe ich 
bis jetzt noch nicht das Leiſeſte zu ſehen bekommen.“ 

Was verſchlägt die Vernunft im Kampf mit der Leidenſchaft? Die Gerüchte 
beherrſchten ſo ſehr nicht nur die Stadt, ſondern den ganzen Landesteil und die 
lokale Preſſe, daß ſchließlich der Staatsanwalt eingreifen mußte. Vielleicht ergab 
ſich doch eine Spur, die man aufnehmen und verfolgen konnte. 

Die ſchwediſche Margret wurde auf einem Gang im Walde verhaftet und 
in Handſchellen durch das Städtchen geführt. Eine Volksmenge begleitete den 
Transport. Die ehrenwerten Leute atmeten erleichtert auf. Die Hölle wurde 
gebändigt. Das Recht ging ſeinen Gang. 

Als der Polizeidiener mit der gefeſſelten Frau auf dem Bahnhof ankam, 
ſtand dort inmitten der verſammelten Neugierigen der Bürgerſchullehrer Tamke. 
Seine hohe, ſchlanke Geſtalt ragte aus all den andern empor. 

Die Menge wurde von den Bahnbeantten fo weit zurückgetrieben, daß eine 
Gaſſe entſtand. 

Es war lautlos ſtill, als Margret hindurchſchritt. Man hielt den Atem an, 
um den großen Augenblick nicht zu ſtören. 

Der Schaffner öffnete die Tür zum Abteil. 

„Vorwärts!“ ſagte der Polizeidiener. 

Margret hob mit einiger Anſtrengung den Fuß aufs Trittbrett. 

Da aber klang durch die tiefe Stille die Stimme des Lehrers Tamke: „Hab 
keine Furcht, Margret! Der gerechte Gott wird dich ſchützen vor dem Wahn der 
Menſchen.“ | 

Und nun geſchah etwas, das niemand von den Zuſchauern je vergeſſen konnte. 

Die alte, gefeſſelte Frau warf ſich mit einem tränenerſtickten Laut zu ihm 
herum, ſtreckte die gefeſſelten Hände zu ihm wie zu einem Gott empor und rief mit 
ſchluchzender Bruſt: „Hab' Dank! Hab' tauſend Dank! Gott wird uns nicht verlaſſen! 

Dann ftieg fie ein. Der Polizeidiener folgte. Der Schaffner ſchloß die Tür. 
Der Zug ſetzte fib in Bewegung. Die Menge ging ſtill auseinander. — — 8 

Die Verhöre und Zeugenvernehmungen begannen ſofort. In der Stad 
blühten die Gerüchte üppiger als je. Bald erfuhr man unter der Hand, daß ſie 
vor Gericht völlig zuſammengebrochen ſei und eingeräumt habe, auch Jasper 
Grobian mit Hilfe der ſchwarzen Kunſt umgebracht zu haben. Bald tuſchelte man 
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wieder, daß die Richter ſich vor ihr fürchteten, daß fie frech und anmaßend auf- 
trete und daß bas einzige Kind des Staatsanwalts ohne erſichtlichen Grund plöß- 
lich ſchwer erkrankt fei. Der Gefängniswärter ſollte erklärt haben, daß er mehr- 
fu morgens ihre Tür entriegelt gefunden habe und keine Verantwortung für 
ſe ibernehmen könne. Eine Frauensperſon, die in einer Nachbarzelle fab, ſollte 
anichtlich ein Saufen in den Lüften gehört haben, worauf eine gedämpfte Unter- 
ling in der Zelle der Hexe vernehmbar geworden fei. Offenbar beſuchten die 
bam Geiſter fie auch im Kerker. 

Die Wahrheit war nun aber, daß im Gerichtsſaal alles in der denkbar ein- 

hiten Weiſe verlief. Margret hatte für die Tage vor dem Brand einen genauen 
Aibibeweis angeboten, und es hatte einige Schwierigkeiten gemacht, die genann- 
im Zeugen und Zeuginnen herbeizurufen. Darum zogen ſich die Verhandlungen 
in die Länge. Nun aber ftand ihr Aufenthaltsort für jede Stunde feſt, und von 
irgendeinem Verdacht konnte ſchlechterdings keine Rede ſein. Es war beſonders 
ihr Glück, daß ſie am Tage des Brandes von einer Bauersfrau zu einer kranken 
Ruh gerufen worden war und erſt ſpät in der Nacht den Heimweg zum Spukhaus 
angetreten hatte, als längſt der Hafen in Flammen ſtand. 

Aberhaupt traten die Bauersfrauen der Umgegend ſehr wirkungsvoll auf 
ihre Seite. Sie rühmten ihr große landwirtſchaftliche Kenntniſſe nach und gaben 
die Erklärung ab, daß bei der Behandlung des Viehs niemals von irgendeiner 
Hexerei die Rede geweſen ſei. Es blieb ſchließlich nichts übrig, als ein neuer Be- 
leg für die alte Erfahrungstatſache des Hellfehens. 

Zn der Stadt nahm man dieſe aktenmäßige Wahrheit mit großem Wider⸗ 
ſtreben auf. Als die Margret ſchließlich ungefeſſelt am Bahnhof ausſtieg, mußte 
man zwar äußerlich klein beigeben, aber in ihrem Verhältnis zur Stadt wandelte 
ſich nichts. Die Volkswut zog ſich unter ſtarkem Murren zurück — wie eine Bull- 
dogge, die zwar kuſchen muß, aber noch im Kuſchen die biſſigen Zähne zeigt. 

Die Schreckensnacht des Brandes hatte die Seelen 10 erſchüttert, doß man 
an ein bloßes Unglück nicht zu glauben vermochte. Wenn fo ungeheure Dinge Ge” 
ſchahen, mußte auch eine ungeheure Urſache dahinterſtecken. Die Phantaſie ver- 
langte nach einem ſchwarzen Verbrechen und nach den Dämonen des Abgrunds. 
Und wie lächerlich war dieſer ganze gerichtliche Beweis! Daß die ſchwediſche 
Margret den Brand vorhergewußt und vorhergeſagt hatte: das ſtand feſt. 
Dafür war ein behördliches Zeugnis vorhanden. Wenn das aber ſtimmte, dann 
lag auch klar zutage, daß ſie mit übernatürlichen Kräften begabt ſein mußte. War 
das aber wieder der Fall, dann verſchlug der Alibibeweis gar nichts. Der galt 
nur für gewöhnliche Menſchen mit gewöhnlichen Kräften. Ein ſolcher konnte 
allerdings eine Tat nicht begangen haben, wenn er ſeine Abweſenheit vom Schau- 
platz der Tat nachweiſen konnte. Wer ſagte aber, daß das bei einer Hexe ſtimmte? 
Konnte fie auf übernatuͤrlichem Wege den Brand wiſſen, konnte fie ihn am Ende 
wu) auf übernatürlichem Wege hervorrufen. Als Zajper Grobian ſtarb, war 

le auch nicht anweſend. Deshalb ſtarb er aber nicht weniger zuverläſſig. Am 
einen Tiſch hatte man wieder einmal nichts verſtanden. Sie war und blieb die 
üsgeftogene Here im ۰ 
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Mit dem Bürgerſchullehrer Tamke freilich mußte man fid abfinden. Nicht 
als ob er große Anſtalten zu {einer Verteidigung unternommen hätte: er unter- 
nahm rein gar nichts. Es war geradezu aufreizend, daß die ganze Welt des Städt- 
chens für ihn nicht vorhanden ſchien. Er ging in ſtiller Pflichterfüllung ſeinen 
Weg, und dieſer Weg führte fo gut wie immer um die Menſchen der Stadt her- 
um. Dafür hatte der Räuberwald an ihm einen leidenſchaftlichen Freund und 
ſtändigen Beſucher gefunden. 

Über die Ausflugswälder in der Nähe der Stadt ſpottete er. Das ſeien ge- 
zähmte und friſierte Wälder, die alle Urſprünglichkeit verloren hätten. Große 
Gartenanlagen, wo man zur Abwechſlung nicht Spargel, ſondern Bäume an” 
gepflanzt habe, und wo die braven Hausmütter den Naturgenuß holten wie die 
Peterſilie zur Suppe. Nur der Räuberwald ſei noch echt. Dunkel und einſam 
und von den Menſchen gemieden. Hier wüchſen noch Pflanzen, die anderswo 
ausgeſtorben ſeien, und die tiefe Romantik ſei noch nicht von Stullenpapier und 
Eierſchalen vertrieben. 

Man empfand in der Stadt dieſe kaum verhüllte Verachtung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich als eine Beleidigung, aber zu machen war da nichts. Die Kinder gingen für 


ihn durchs Feuer. Die Schulkrankheiten ſtarben in ſeiner Klaſſe aus. Man konnte 


ſie nicht einmal im Bett halten, wenn ſie wirklich krank waren. Einen beſſeren 
Freund hatte die Jugend nie gehabt, — das räumten zuerſt die Mütter und fhlieb” 
lich auch die Männer ein. Außerdem flößte feine unbeſtechliche Rechtlichkeit auch 
den Widerſtrebenden Reſpekt ein. Sein Wort war ein Fels, und feine klaren 
blauen Augen gewöhnten nicht nur den Kindern, ſondern auch den Erwachſenen 
das Lügen ab. Mit dem Mann war ſchon darum nichts anzufangen, weil er nie- 
mand brauchte. Wenn er ſeine Schule, ſeine Käfer und ſeine Pflanzen hatte, 
war er reicher als irgendeiner in der Stadt. Und das hatte er ja nun einmal. 

Sn nähere Berührung kam Tamke mit der ſchwediſchen Margret auch nicht, 
aber ein gewiſſes kameradſchaftliches Verhältnis blieb aus den aufgeregten Tagen 
des Brandes zurück. Sie war ihm ſo abgöttiſch dankbar, wie nur eine ausgeſtoßene 
Frau ihrem Ritter dankbar fein kann. Mit dem angeborenen Inftintt des Weibes 
hatte ſie bald herausgebracht, was ihm das Liebſte war: Pflanzen und Käfer. 
Da nun der Räuberwald ihre einzige Heimat geworden war, wurde fie auf Die” 
ſem Gebiet für ihn zu einer unerſetzlichen Kraft. Es gab im Wald ſo leicht kein 
Kraut, das fie nicht kannte und deſſen Standort fie nicht wußte. Mit allem Ge 
tier war ſie vertraut, und mehr als einmal brachte ſie ihm Seltenheiten, die ſein 
naturwiſſenſchaftliches Herz vor Glück erbeben ließen. 

Immerhin ließ Tamke es bei dieſem Verkehr und bei einem gelegentlichen 
Zuſammentreffen im Wald bewenden. Ins Haus ging er nie. Er wollte die 
Eltern der ihm anvertrauten Kinder nicht unnötig reizen. Er hatte aber mehr 
als einmal die Empfindung, als ob die alte Margret mit Freuden in den Tod 
gegangen wäre, wenn es nur ihm hätte nützen können. 

Was hatte den zwar tapferen, zugleich aber auch ſtillen und einſamen Mann 
im Grunde getrieben, als er ſich damals der Volkswut widerſetzte? Zunächſt 
ſeine Rechtlichkeit. Das lag fo klar zutage, daß ſelbſt die Bewohner des Städt⸗ 
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chens es einräumten. Bann aber ſpielte noch etwas anderes hinein, das fie nicht 
wußten. Auch Tamke war in feiner Art ein ausgeſtoßener Mann. 

Der ſtille, ernſte Bürgerſchullehrer, der den Kindern ſo viel Sonne brachte, 
war ſelber an der Schattenſeite des Lebens aufgewachſen. Er hatte weder ſeine 
Mutter noch ſeinen Vater jemals gekannt. Von ſeiner Mutter hatte er den Namen 
erhalten, den er trug. Von ſeinem Vater wußte er überhaupt nichts. 

Der alte Paſtor in ſeinem Geburtsdorf hatte ihm folgendes erzählt: 

„Deine Mutter war eine große, ſtarke Magd von fünfundzwanzig Jahren. 
Sie war über alles Gewöhnliche hinaus begabt und mit einem ſeltſamen Inter- 
eſſe für Bücher ausgeſtattet. Im beſonderen nach naturwiſſenſchaftlichen Büchern 
ſprach fie immer wieder bei mir vor. Mit den andern Mägden hatte fie wenig 
Verkehr. Auch von den Bauernknechten und ihren Tanzbeluſtigungen hielt ſie 
ſich fern. Sie galt als eine Ausnahme und war darum bei den andern Mägden 
nicht beliebt. | 

Dem männlichen Geſchlecht ſchien fie fib vollſtändig zu verſagen. Wurde 
einmal ein Bauernknecht von ihrer großen, ſtattlichen Figur ſo unwiderſtehlich 
angezogen, daß er eine Annäherung wagte, erfuhr er jedesmal eine herbe Ab- 
weiſung. Niemand konnte ſich rühmen, ihre Gunſt auch nur in unſchuldigen Dingen 
erfahren zu haben. Die Leute nannten ſie hochmütig, und ich glaube im Grunde 
auch, daß fie es war. Zedenfalls ſteckte ungewöhnlich viel Stolz in ihr. 

Dann aber geſchah das Unglaubliche, daß ſie eines Tages mit einem Kind 
niederfam. Das warſt du. Wer der Vater war, hat fie nie geſagt. Sie war un- 
menſchlich ſtark. Ich glaube, man hätte fie auf die Folter ſpannen und ihr jedes 
Glied einzeln ausreißen können: den Namen hätte man auch dann nicht erfahren. 

Durch die uneheliche Geburt war ihr ganzes Verhältnis zur dörflichen Am- 
gebung zerſtört. Die andern Mädchen lachten über ihren Stolz. Die öffentlich 
jo ſpröde täten, ſeien die Allerſchlimmſten uſw. Ohne ihren Stolz vermochte 
dieſes Weib aber nicht zu leben. Sie ging fort, und kein Menſch hat ſie jemals 
wieder geſehen. Nur ich erhielt einen Brief von ihr, daß fie ins Königreich Däne 

mark hinaufgehen und den Reſt ihres Lebens in Einſamkeit verbringen wolle. 
Sie habe hoch geſpielt und das Spiel verloren. Die Schadenfreude der andern 
halte ſie nicht aus. 

Den Brief habe ich für dich aufgehoben. Du wirſt ſehen, daß er mit einer 
erſtaunlich gewandten Feder geſchrieben iſt und von ihrem vielen Leſen ein gutes 
Zeugnis ablegt. Das war drei Jahre nach deiner Geburt. Als ſie weg war, er- 
bielt ich durch eine Mittelsperfon von unbekannter Hand eine größere Summe, 
die dir gehören ſollte. Dafür biſt du erzogen und davon iſt deine Ausbildung auf 
dem Seminar bezahlt worden. Das Geld ſtammte von deinem Vater, aber ich 
kenne ihn ebenſowenig wie irgendein anderer. Gerüchte waren damals genug 
im Umlauf; aber ſie waren alle gleich unzuverläſſig. Man wollte wiſſen, daß es 
ein hochgeſtellter Mann geweſen ſei, und ſchloß das wohl aus dem Stolz, mit 
dem ſie die Bauernknechte und ſelbſt Bauernſöhne abwies. Eine Stütze ſcheint 
mir dieſe Annahme in der Tatſache zu haben, daß eine fo große Summe für dich 
ausgeſetzt wurde. Irgendeinen Beweis aber habe ich auch nicht; ich habe nicht 
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einmal einen Schatten davon. Sei froh, daß deine Mutter ein kreuzbraves 0 
war, und grüble über deine Herkunft nicht nach.“ 

Damit hatte der alte Paſtor geſchloſſen. Das war nun aber viel leichter 
geſagt als getan. Im beſonderen in feiner Jugend hatte Tamke ſchwer an feiner 
Ausnahmeſtellung getragen, und es hatte ihm jedesmal einen Stich gegeben, 
wenn ſeine Kameraden mit Stolz von ihrem Vater ſprachen. Allmählich aber 
war es dann überwunden worden, und in ſeinen ernſten Zügen kam das Lächeln 
wieder durch. 

„Es ſcheint damals eine richtige Tragödie gegeben zu haben“, ſagte er mit- 
unter in ſeinem einſamen Arbeitszimmer zu ſich ſelber. „Zwei ſoziale Welten 
find aneinandergeprallt. Aufregung und Tränen und Elend wird's genug ge- 
koſtet haben. Und was iſt dann ſchließlich bei all dem Spektakel herausgekommen? 
Ein ſolider Schulmeiſter, der Blumen und Käfer ſammelt. So viel Lärm um 
einen Eierkuchen. Du lieber Gott!“ 

Einmal war dann ein Brief von ſeiner Mutter gekommen. Der aber lüftete 
das Dunkel auch nicht. Er war an den alten, inzwiſchen penſionierten Paſtor ge- 
richtet und betonte ausdrücklich, daß der Poſtſtempel nicht den Aufenthaltsort 
der Abſenderin bedeute. Sie habe ihn durch eine fremde Hand an einem dritten 
Ort in den Kaſten werfen laſſen. 

Der Brief war merkwürdig genug. Die Mutter ſchrieb, daß ſie durch die 
däniſchen Zeitungen von den nationalen Kämpfen erfahren habe, die in Nord- 
ſchleswig zwiſchen Deutſchen und Dänen ausgefochten würden. Sie habe den 
Eindruck gewonnen, daß dort oben unabhängige und ſtarke Charaktere notwen- 
diger ſeien als irgendwo anders in Schleswig-Holſtein, und bat ihn ſchließlich, in 
einer mit Namen genannten nordſchleswigſchen Stadt ein Amt anzunehmen. 
Außerdem möchte ſie nicht gern, daß durch ſeine Anweſenheit in Angeln die alte 
Geſchichte immer noch am Leben erhalten würde. 

„Etwas reichlich naiv“, dachte Tamke, als er den Brief geleſen hatte. „Erſt 
muß in der Stadt doch ein Amt frei ſein.“ 

Die nordſchleswigſche Begründung mutete ihn, der von den Verhältniſſen 
dort oben nichts wußte, vollkommen fremd und ſonderbar an. Offenbar war 
der eigentliche Inhalt des Briefes, daß er in der Heimat der Abſenderin nicht 
länger zum Skandal herumlaufen ſollte. 

Hatte dieſes Weib, das niemals eine Sehnſucht nach ihm verraten hatte, 
im Grunde ein Recht, derartige Anſprüche an ihn zu ſtellen? War ihre ganze 
Handlungsweiſe nicht ſchließlich doch die einer kalten Egoiſtin? Setzte fie ihr per- 
ſönliches Wohlbefinden nicht über ihre Mutterliebe? Wollte ſie auch jetzt nicht, 
daß er lieb gewordene Verhältniſſe aufgeben ſollte, damit ſie aus dem Gerede 
kam? 3m erſten Augenblick war er im Grunde entſchloſſen, dem Paſtor ein fchrof- 
fes Nein zu ſenden. Aber dann wurde er durch einen ſonderbaren Zufall um- 
geſtimmt. | 

Dieſelbe Poſt, die ihm den Brief brachte, brachte ihm auch die Schleswig- 
holſteiniſche Schulzeitung, und grade in dieſer Nummer war eine Stellung an 
der Bürgerſchule der bezeichneten Stadt ausgeſchrieben. War das ein Zufall, 
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h er jedenfalls aus wie ein Gedanke. Hatte die Frau in Dänemark vielleicht da- 
on erfahren? Waren ihre Gedanken doch bei ihm? Wie verbrachte fie ihren 
Tag in der Landflüchtigkeit? Was mochte ſie damals nach der Geburt um ihn 
gelitten haben? Zum erſten Male hatte er das Gefühl, daß eine warme weibliche 
Hand m fein Leben eingriff, und er meinte, ſich dem nicht entziehen zu dürfen. 
Ob er fie nun kannte oder nicht: fie war feine Mutter. 

Als er dann in den Tagen des großen Brandes in das kleine nordfchleswig- 
ſche Städtchen einzog und die Volkshetze gegen die ſchwediſche Margret wüten 
lab, wurde in ihm das Gefühl wach, das die Ausgeſtoßenen untereinander ver- 
bindet. Etwas in ihm ergrimmte über das behäbige Bürgertum, das ein ein- 
james Menſchenkind in Not und Schande hineinjagen wollte. Zu veritandes- 
mäßiger Klarheit kam er dabei gar nicht. Er wurde mehr von einem dunklen Ge- 
fühl, als von Erwägungen getrieben. 

+ * 
** 

Seitdem waren zehn Jahre vergangen. In der kleinen Stadt drehte ſich 
das Leben um immer die gleichen Angeln. Die alten Leute ſtarben, und die jungen 
wuchſen heran. Auf dem Schild über der Ladentür ſtand immer noch Peter Tomm- 
ſen, aber der alte Peter Tommſen lag auf dem Kirchhof, und der junge bediente 
die Runden. Das Meer beherrſchte die Stadt wie von alters her. Strahlte fein 
blauer Spiegel die heitere Juliſonne zurück, waren die umliegenden Wälder von 
weißgekleideten Mädchen und feſtlich gekleideten Ausflüglern angefüllt. Heulte 
ein kalter Novemberſturm über feine grauen Wogen, krochen die Häuſer gleich- 
ſam dichter zuſammen, und die ſtillen Gedanken wanderten zu den Söhnen der 
Stadt hinaus, die draußen auf den Weltmeeren ſchwammen. Der Ofen trat in ſein 
Recht, und die gemütlichen Abende in lampenerhellten Stuben begannen. ۶06 
Jahreszeit hatte ihre beſonderen Mühen und ihre beſonderen Feſte. Die Lebens- 
gewohnheiten vererbten ſich, wie die Geſchäfte. Selbſt die Gedanken und An- 
ſchauungen gingen von dem geſtorbenen Geſchlecht auf das lebende über. 

Der Bürgerſchullehrer Tamke hatte zunächſt gehofft, daß wieder ein Brief 
von ſeiner Mutter auftauchen und das Dunkel ſeiner Geburt lichten ſollte. Die 
alte Sehnſucht ſeiner Jünglingsjahre war wieder wach geworden. Auch er hätte 
gern zu einer Frau „Mutter“ geſagt und ſeinen menſchlichen Urſprung gekannt. 

Aber es kam kein Brief. 

Im erſten Jahre ſchlummerte immer noch eine leichte unruhe unter feinem 
ſtillen Weſen. Wenn der Briefbote auf ihn zukam, gab es ihm jedesmal einen 
Ruck. Aber das Jahr ging ohne Nachricht zu Ende und das nächſte auch. Die 
Sehnſucht ſtarb und wurde auf dem Friedhof für tote Erinnerungen beſtattet, 
den jeder Menſch in ſeinem Inneren trägt. Es wuchs Gras auf der Stätte, und 
Blumen blühten im Frühling, und die toten Erinnerungen wurden vergeſſen, die 
da unten ſchliefen. Tamke fand das innere Gleichgewicht der Seele wieder, und 
ſeine ſonnige Natur erfüllte das Klaſſenzimmer mit Licht und Wärme. 

Dem Räuberwald blieb er ein ſtändiger Saft. Kein Regenſturm war fo 
ſcwer, daß er ihn von einer Berührung mit der Natur abhalten konnte. Seine 
Amgen atmeten die Luft eines Wintertages mit der gleichen Freude wie die des 
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milden Sommers. Er ſtudierte feine Pflanzen und Käfer und ordnete feine Samm- 
lungen. Wenn dann an einem dunklen Abend die Studierlampe ihren traulichen 
Schein auf feinen Arbeitstiſch warf, war er einſam, aber glücklich in treuer Pflicht 
erfüllung. 

Auch für die ſchwediſche Margret ging die Zeit den alten Gang. Es waren 
nun ſchon dreiundzwanzig Jahre her, daß ſie im ſtrömenden Regen am Nordertor 
den Bäckermeiſter Asmuſſen nach der Herberge gefragt hatte. Ihre Haare waren 
weiß geworden und ihr Rüden krumm unter den vielen ſchweren Reifigbündeln. 
Das arme, verfluchte Spukhaus hatte unter ihren Händen ein ganz wohnliches 
Ausſehen angenommen. Sajper Grobian und der große Brand waren in Ver- 
geſſenheit geraten. Der Segen des alten Matroſen aber wollte nicht kommen. 
Die Vergangenheit wurde vergeſſen, aber ſie ſtarb nicht und warf immer noch 
ihren dunklen Schatten über ihr Leben. Man ſah es dem Bürgerſchullehrer Tamke 
nach, daß er freundlich mit ihr ſprach, aber niemand folgte ihm. Noch immer ver- 
ſchwanden die Menſchen ängſtlich, wenn fie unvermutet in den Straßen auf- 
tauchte. Noch immer fürchteten ſie ſich vor dem Blick aus dieſen grauen, klaren, 
unerſchrockenen Augen. Die Zahl ihrer Jahre betrug nun dreiundſiebzig, aber 
ſie war immer noch die ausgeſtoßene Hexe im Spukhaus. 


NOSES TE 
2.42۲) او‎ 


(Fortſetzung folgt) 


Frühlingswacht Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Wo die alten Uferweiden 
Sprießen, lieg’ ich am Grabenrand; 
Reine Ferne; das Licht iſt ſeiden 
Über den hohen Himmel gefpannt. 


Veilchendüfte wehen wie Schleier 
Aber den grünumflorten Strauch; 
Drüben das Dorf in Morgenfeier 
Leuchtet mit ruhig wallendem Rauch. 


Und ich liege in gelben Blüten 
Wohlig, als müßt' ich am Kieſelbach 
Vaters Gänſe und Enten hüten, 
Und ich träume den Wolken nach 


Aber die Mutter daheim voll Sorgen 
Späht wohl von des Daches Firſt, 
Ratlos, — als wüßte ſie, daß morgen 
Blitzůberflammt der Himmel birft. 
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Vlamland frei! 
Von Oberpfarrer A. Schowalter 


Dis im Sabre 1830 das fühlihe Nieberland von dem nördlichen وا‎ 
0 losriß, Bm zwei Staaten zurück, die beide einen unrichtigen 


IN lich „Holland“ nennen, und das in feinem Namen den unverjähr-‏ دض 
baren Anſpruch auf nationale Gemeinſchaft mit dem ſüdlichen Niederland trägt‏ 
Nord- und Südniederland zuſammen ergeben erſt „die Niederlande“), und das‏ 
Königreich Belgien, das alles andere als die nur aus Cajus Julius Cäſar bekannten‏ 
„Belgen“ umfaßt. Talleyrand hat im Jahre 1830 vorgeſchlagen, das ſüdliche‏ 
Niederland zwiſchen dem „Königreich der Niederlande“, Preußen und Frankreich‏ 
aufzuteilen. Leider ſcheiterte dieſer vernünftige Vorſchlag an der Eiferſucht der‏ 
Mächte, und fo ſchuf man die Société Anonyme „Belgien“, eine Geſellſchaft auf‏ 
internationale Aktien unter einer Phantaſiefirma, welche die Anſprüche entgegen‏ 
geſetzter Machtintereſſen vor der Offentlichkeit verbarg. Dieſe Geſellſchaft wurde‏ 
zu einem Würgehalsband für das vlamiſche Volkstum, zu einer Erdrückung der‏ 
Volksmehrheit durch eine geſchäftskluge, auf einflußreiche „Beziehungen“ und „Ver-‏ 
bindungen“ ſich ſtützende Minderheit, und als dieſe Minderheit ſich auf ihre Kraft‏ 
beſann und auch ihre Rechte geltend machte, zu einer Laſt für beide Teile. „Belgiſch“‏ 
waren immer nur die Beamten, das Volk blieb immer Vlamen und Walen.‏ 
Die Trennung wurde immer wieder von einzelnen gefordert. Im Zuli‏ 
erklärten ſie auch die Provinziallandtage von Hennegau und Lüttich für‏ 1912 
wuͤnſchenswert, und von vlamiſcher Seite wurde kurz vor dem Kriege Verein‏ 
und Zeitſchrift „De bestuurlijke scheiding“ gegründet, die fie wirkſam vorberei-‏ 
ten ſollten. Die Trennung iſt zu einer Lebensbedingung für die Vlamen ge-‏ 
worden; für die Walen iſt der gegenwärtige Zuſtand immer noch vorteilhaft,‏ 
wenn auch zuletzt mitunter unbequem geworden. Die deutſche Verwaltung mußte,‏ 
wenn fie nicht eine Pflicht germaniſcher Bruderhilfe verfäumen wollte, den Vlamen‏ 
in ihrem nationalen Kampfe zu Hilfe kommen und die erdrückende Feſſel lockern,‏ 
die einen germaniſchen Bruderſtamm bisher an eine fremde Verwaltung band. Die‏ 
lament ſollen wenigſtens eine nationale Innenregierung bekommen, — eine Re-‏ 
gierung, die {ih aus Dlamen zuſammenſetzt, nach vlamiſchen Geſichtspunkten ihre‏ 
Arbeit tut und eine alte nationale Kultur wieder auf- und ausbauen hilft.‏ 
Sn der Februarnummer des Türmers waren meine Forderungen abge-‏ 
druckt, die ich in der „Täglichen Rundſchau“ als Notwendigkeiten des Jahres‏ 
aufgeſtellt hatte. Dieſe Forderungen ſind ſeitdem faſt reſtlos erfüllt worden.‏ 1917 
Am 4. Februar hat ſich auf einem vlamiſchen Nationalkongreß in Brüſſel aus‏ 
dien Vlamengruppen, ſoweit fie im Kriege ihre Arbeit wieder aufgenommen‏ 
beben, ein Rat von Flandern gebildet, der {ib zunächſt mit einem Aufruf an‏ 
des eigene Volk gewendet hat. Heiße Sehnſucht nach Frieden ſpricht aus dieſem‏ 
Aufruf, aber er will auch als eine bleibende Frucht des Krieges und der Leiden‏ 
dem vlamiſchen Volkstum die Freiheit ſichern, die von allen Seiten den kleinen‏ 
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Völkern verfprochen wird. Es iſt nicht der erſte Aufruf, der von vlamiſcher Seite 
für dieſes Ziel erlaſſen wird, aber der erſte, der die bisherige Tätigkeit der deutſchen 
Verwaltung anerkennt und praktiſche Mitarbeit anbietet. Die bisherige Natio- 
nalitätenpolitik in Belgien wird hart verurteilt und den „einflußreichen Beamten- 
kreiſen in Le Havre“ das ſchärfſte Mißtrauen ausgeſprochen. Man verlangt „feite 
Sicherheit und ſtarke Bürgſchaften“ gegen eine Wiederkehr der bisherigen Zu- 
ſtände, — „alle Bürgſchaften, die Flandern die vollſtändige nationale Entwicklung 
und Wohlfahrt in eigener Sprache und nach eigenem Weſen ſichern“. 

Als erſte Forderung hat eine Abordnung des „Rates von Flandern“ vom 
Reichskanzler die Trennung der vlamiſchen Verwaltung von der waliſchen er- 
beten. Und der Reichskanzler hat fie am 4. März mit faſt denſelben Worten zu- 
geſagt, mit denen ich ſie am 26. Januar als notwendig und möglich bezeichnet 
habe. „Die Sprachengrenze muß ſo bald als möglich zur Grenzſcheide zweier unter 
dem Befehl des Herrn Generalgouverneurs geeinter, aber ſonſt getrennter Ver 
waltungsgebiete werden.“ Darüber hinaus hat er im Namen unſeres Kaiſers ver- 
ſprochen, daß das Deutſche Reich „bei den Friedensverhandlungen und über den 
Frieden hinaus alles tun wird, was dazu dienen kann, die freie Entwicklung des 
vlamiſchen Stammes zu fördern und ſicherzuſtellen“. 

Das iſt alles, was im Rahmen der heutigen Verfaſſung gegeben und unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen verſprochen werden kann. An den Sieg der 
deutſchen Waffen iſt damit auch die Zukunft des Vlamenlandes gebunden. Wir 
ſehen bereits im Geiſte Vlamland frei. Und im freien Vlamland wird ein neuer 
germaniſcher Kriſtalliſationsprozeß einſetzen, wenn die deutſche Militärverwaltung 
in Belgien zu der poröſen Scheidewand wird, durch deren Vermittlung kriſtalli⸗ 
ſierbare Körper nach erfolgter Abkühlung in Verbindung treten. Auch die Vlamen 
hatten ſich gegen den deutſchen „Einfall“ erhitzt, und ihr Germanentum hatte ſich 
aufgelöft in antideutſches Kriegsgeſchrei. Deutſchtum und Vlamentum find zwei 
Strömungen, die ſich gegenſeitig zu „zerſetzen“ und einen neuen kriſtalliſierbaren 
germaniſchen Körper zu bilden berufen ſind mit all den anderen germaniſchen 
Strömungen zuſammen. Gott gebe, daß das germaniſche Volkstum allerorten 
ſich zuſammenfinde zu einer Macht, die der Welt die Freiheit bringt. 


ID 
Die Amſel fang ۰ Bon Helene Brauer 


Rieſelnde Ketten von Silber reihte das Amſellied 

And ſchlang dich darein; 

Davon webt dir noch überm Haar 

Mondfarben ein Heiligenſchein. 

Darum hebſt du ſo ſtolz die Stirne, weil ſie verborgen 
Den Reif der Königinnen trägt. 

Und ein glüdjelig Lauſchen lächelt in deinem Blick, 
Weil dir im Herzen tiefinnen 

Immer noch heimlich die Amſel ſchlägt. 
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Sieger Frühling 
Von Inge Karſten 


er möchte wohl jetzt von ſo kleinen Dingen ſprechen, wie vom Früh- 
ling? Wer dieſe tauſendmal ausgeſprochenen Gedanken abermals 
formen? Zu einer Zeit, da unſer Volk mit aufs äußerſte geſpannten 

INES Nerven die Vorgänge an den Grenzen des Reichs verfolgt, von 

deren Gelingen ſein Schickſal abhängt? Wer möchte jetzt vom Frühling ſprechen? 

And doch hat unſer Hoffen und Bangen keinen mächtigeren Bundesgenoſſen 
als den Frühling. Ob du es willſt oder nicht, er nimmt von deiner Seele Beſitz 
und reißt an ihr, und du fragſt ſtaunend, was deinem Leid wohl den Stachel ge- 
nommen, es linder gemacht hat in dieſer Zeit. 

Der Frühling war es. Er hat deinen erſtarrten Schmerz in Wehmut auf- 
gelöſt. Die Trauer um deine Toten, das Bangen um die Lebenden, die draußen 
kãmpfen, die Sorge um dein eignes Ich, im Licht der Frühlingsſonne erſcheint 
alles nicht mehr ganz ſo ſchwer. 

Iſt es auch deiner Hand nicht vergönnt, das Grab deines gefallenen Helden 
zu Shmüden, weil du feinen Ruheort nicht kennſt, — der Frühling tut es für dich. 
Die Sonne ſpielt um den namenloſen Hügel, ihm entſprießen Blumen und Blätter, 
und die Vögel ſingen die gleichen Weiſen wie in der Heimat. Fließen in dieſem 
Bewußtſein deine Tränen nicht linder? 

Und wenn deine bangenden Gedanken in den Schützengraben und auf das 
Schlachtfeld fliegen, dann denke daran, daß es auch bei denen draußen Frühling 
wird, daß neues Hoffen ſie belebt. Liegt nicht ein ſtarker Troſt für dich darin? 

Und die Sorge um dein JH? Trage fie nur einmal in den Sonnenſchein 
hinaus und mache Augen und Herz weit auf! 

Jeder Frühling iſt neu, jeder anders, ob auch die Bäume und Pflanzen in 
ewig gleicher Folge ſeinem Weckruf gehorchen. Anders und neu ſind auch wir 
mit jedem Jahre, darum wird gerade der Frühling den Menſchen zum tiefſten 
Erlebnis. Ganz beſonders dieſer Frühling. Er findet die Herzen in ſchwerer Be⸗ 
drängnis. Die Not des Vaterlandes iſt zur Not der ganzen Welt geworden. Der 
Erdkreis hallt wider von dem Blutſchrei der Völker, die Feind gegen Feind ſich 
gegenüberftehen. Das Leid des einzelnen iſt zu einer tiefen Welttragik geworden. 
Es iſt kein Kampf mehr allein um Haus und Herd, es geht nicht mehr um dich 
und mich. Alles Perſönliche hat dieſer Titanenkampf ausgelöſcht. Es gilt den 
göttlichen Begriff Vaterland — Heimat. 

Daraus immer wieder neue Kraft ſchöpfen, das iſt die große Forderung 
der Zeit. Schwer iſt es. Schwer war es beſonders in den dunklen, unfrohen Winter- 
tagen, wenn der nahe Geſchützdonner uns im Tiefſten erbeben machte. 

Nun kommt der Frühling und will uns helfen. 

Die Sonne ſegnet die Welt. 

Wie ein Geſchenk iſt uns jeder blühende Baum, jeder blaue und gelbe Rro- 
kus. Sieh an den kahlen Zweigen des Eſchenbaumes die Willionen von Tau- 
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tropfen glitzern, über die die Sonne ihre Strahlenbündel ſchießen läßt. Sieh, wie 
das Licht die braunen Stämme in grüngoldenen Glanz taucht; wie es in breiten 
Streifen über den Weg fällt und deine Geftalt wie eine Gloriole umfließt. . 

Ein unausſprechlicher Reiz liegt in dieſen erſten Vorfrühlingstagen. Man 
iſt den Winter hindurch fo arm geweſen, daß man den erſten Schimmer des Früh- 
lings mit allen Sinnen in ſich aufnimmt. Er iſt leiſe gekommen, wohl über Nacht. 

Zarte Schleier hängen an Bäumen und Sträuchern, die goldbraunen Hüllen 
der Buchenknoſpen ſtrecken ſich ſehnend zum tiefblauen Himmel auf, und an 
manchen Obſtbäumen hängen ſchon die erſten weißen Blüten wie Schneeflocken. 
Die Vögel ſtimmen ihre Inſtrumente zur Frühlingsſymphonie und warten auf 
das Zeichen des Dirigenten. 

Wie verſteint müßte dein Herz ſein, wenn es vor dieſen Offenbarungen 
nicht froh erſchauerte! 

Ber fib dieſem Zauber verſchließt, wer in ſolchen Stunden den Alltag nicht 
abſtreifen kann, der iſt der Armſten einer. Die man an dieſen erſten Frühlings- 
tagen draußen trifft, auf denen allen liegt ein Abglanz tiefinnerlicher Freude, 
mit denen allen iſt man durch ein unſichtbares Band verbunden. Werden Sorgen 
und Schmerzen auch nicht geringer, ſo iſt es doch ein Unterſchied, ob ſie eine dunkle 
Kammer zur Wohnung haben oder einen ſonnenhellen Raum. Man empfindet 
ſie anders; man nimmt eine andre Stellung zu ihnen ein. Man tritt aus der 
großen Dunkelheit in den Lichtkreis der Sonne, und kehrt man zurück in ſein Haus, 
das erſte junge Grün, ein blühendes Reis in der Hand, einen Buſch Weiden- 
kätzchen im Arm, findet man in der Stube noch das ſcheidende Licht des Frühlings- 
tages, das alles, was einem darin lieb, warm aufleuchten macht, ſo hat man die 
Empfindung, als ſei alles ganz anders und neu geworden. 

Das iſt: deine Seele hat ein erſtes Wort mit dem Lenz geſprochen. 

Die Sonne ſegnet die Welt, jeden ganz perſönlich, und gibt dir, was deine 
Seele braucht. Licht- und ſonnenhungrig ſind wir alle, und wer nur den Willen 
hat, ſich ſegnen zu laſſen, der iſt geſegnet. 

Nimm den Frühlingsgedanken in deine Seele auf! 

Unbeirrbar geht die Natur ihren Weg. Sie iſt nicht aufzuhalten. Mag die 
Erde in Grund und Boden geſtampft werden, unaufhaltſam blüht es aus ihr. 
Allen Schrecken des Krieges zum Trotz, dir ſelbſt zum Trotz — 


der Frühling ſiegt. 
2 
Abſchied Von Elliſabeth Leffler 


Zum letztenmal geh' ich durchs leere Haus. Es tönt ſo hohl. Als ſchritte leis der Tod 
Löſch alle Lichter, die noch lohen, aus. An meiner Seite. Oder iſt's die Not? 


Zum letztenmal ſchließ' ich heut’ Tür und Tor. Still, ſtill. Das letzte Werk iſt nun getan. 
Ade, ade — das Wort klingt mir im Ohr. Wer zündet morgen wohl die Lichter an? 


Ein alter Mann? Ein Kind im weißen Kleid? 
O, Gott behüt' euch vor des Haufes Leid! 
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Bertrauliches und Erbauliches 


aus Michels Waſchküche 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


s iſt ein groteskes Rankenwerk, was einem in gewiſſen Zeitungen und 
Zeitſchriften an gewiſſen Rechtfertigungsverſuchen vorgekünſtelt 

wird. Da gibt es Leute, die (wie z. B. der fidele „Fidelis“ im „Vor- 
trupp“) wahre Bandwürmer von Reihenaufſätzen nur zu dieſem, 
fie völlig ausquetſchenden Zwecke von {ib geben —: „Und kann ſich nimmer er- 
ſcoͤpfen und leeren“. Der Türmer fühlt nun nicht den hohen Beruf in ſich, als 
Ablagerungsſtätte dieſer allzu menſchlichen Menſchlichkeiten zu dienen, aber doch 
die Pflicht, tatſächliche geſchichtliche Irrtümer richtigzuſtellen, damit ſie ſich nicht 
als hemmende Vorſtellungen in nur zu gutgläubigen Gemütern einniſten. An 
gemmungen haben wir nachgerade unſeren Bedarf gedeckt, wir tragen ſchwer 
an ihnen und werden, wer weiß wie lange und ſchwer noch, an ihnen zu tragen 
haben. 

Nur der Typus alſo kann uns hier beſchäftigen. Den finden wir in Rein- 
kultur in einem Aufſatze des offiziöſen „Tag“. Dort wird von einem offenbar 
nicht fern der Quelle Sitzenden behauptet, die Gegnerſchaft gegen die „Reichs“ 
leitung“ ſtamme aus dem Vorwurfe, daß der verſchärfte U Boot-Krieg nicht 
ſchon zu einem früheren Zeitpunkt einſetzte, und daß Herr von Bethmann grund- 
fağlib jeder rüdlichtslofen und damit wirkungsvollen Anwendung der U-Boot- 
Waffe widerſtrebt habe: „Dieſe Behauptung iſt niemals bewieſen worden und 
konnte niemals bewieſen werden, weil fie den Tatſachen nicht entſprach.“ 
„Man kann jetzt, nachdem ſeit dem 1. Februar einige Wochen verfloſſen ſind, 
ſchon überſehen, daß der gewählte Zeitpunkt der richtige war. Das gilt ſowohl 
für die techniſche, als auch für die politiſche Beurteilung der Frage. Die Leiftungs- 
fahigkeit der U-Boote iſt in der Zwiſchenzeit ganz erheblich geſteigert worden, 
und die Erfolge ſind infolgedeſſen ganz andere, als es früher möglich geweſen 
wäre.“ — Zu einem früheren Zeitpunkte würden — ſo behauptet, friſch aus der 
Quelle gefüllt, der Verfaſſer — auch die europäiſchen Neutralen nicht mehr ruhig 
geblieben fein. | 

Es wäre heute ein ausſichtsloſes Bemühen, diefe Behauptungen mit der 
Sachlichkeit und Gründlichkeit zu beleuchten, für die ſpäter erſt die Vorausſetzung 
der Öffentlichkeit gegeben fein wird. Aber — das Zeugnis eines Conrad von 
götzendorff wird man wohl gelten laſſen müſſen. In einem von der „Neuen 
Freien Preſſe“ veröffentlichten, von reichsdeutſchen Blättern wiedergegebenen, 
unbeanſtandet gebliebenen Geſpräch mit dem Vertreter der Associated Press 
bet der Feldmarſchall Conrad von Hötzendorff erklärt: 

„Der Krieg wäre ſchon beendet, wenn der U-Boot-Krieg früher 

begonnen worden wäre. Die Mittelmächte hätten das Mittel nicht in An- 
wenbung bringen wollen, ohne vorher ihren Feinden die Möglichkeit zu 
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geben, zur Beſinnung zu kommen. Dieſe Möglichkeit hätten die Feinde mit 
Geringſchätzung von ſich gewieſen. Sie könnten niemandem als ſich ſelber Vor- 
würfe machen.“ 

Darauf kommt es an und das ift feſtzuhalten, daß eine bei den verbündeten 
Herrſchern in höchſtem Anſehen ſtehende Autorität wie Conrad von Hötzendorff 
bündig und unzweideutig feſtſtellt: 

„Der Krieg wäre ſchon beendet, wenn der Anterſeebootkrieg 
früher begonnen worden wäre.“ 

Die Engländer ſpornen bis aufs Blut alle ihnen untertänigen oder ge- 
fügigen Kräfte an, der fie tödlich bedrohenden U-Boot-Gefahr Herr zu werden 
— Acheronta movebo — alle Höllenhunde werde ich loslaſſen! Mit den Zeppe- 
linen iſt es ihnen ja — zum unſäglichen tragiſchen Leide ihres für ſie zum Hauſieren 
und Betteln genötigten Schöpfers — fo weit, wie amtlich bekannt geworden iſt — in 
der langen Schonzeit gelungen. Es iſt den Engländern nicht zuzutrauen, daß ſie 
unſeren U-Booten gegenüber die ihnen gewährte Schonzeit hamletiſch verphilo- 
ſophiert oder michelhaft verträumt haben. Wenn auch nicht anzunehmen iſt, 
daß fie ein Arkanum gegen die „U Boot-Peſt“ erfinden werden, fo find fie doch 
rũſtig und nicht ohne Erfolg am Werk, immer mehr neutrale Hilfskräfte in ihren 
Dienſt zu preſſen. Dieſer Polyp ſtreckt ſeine tauſend Fangarme über den ganzen 
Erdkreis aus, auch China hat ſich feine Druck- und Saugpumpe feſt ans Herz ge- 
ſetzt, ſo daß es uns die Freundſchaft gekündigt und unſere Handelsſchiffe für Eng- 
land beſchlagnahmt hat. Es iſt nichts weniger als ausgeſchloſſen, daß andere, mittel- 
und ſüdamerikaniſche Staaten folgen werden. Wie großzügig der Engländer 
arbeitet, ſieht man an Rußland. Er hätte dieſes verwegen geniale Spiel mit der 
Revolution nie gewagt, nie wagen dürfen, wenn es ſich einem Staatsmanne auch 
nur von der Willensartung eines Bismarck gegenüber geſehen hätte, — ſo aber 
ließ er es darauf ankommen. Ob das Spiel mehr verwegen als genial war, bleibt 
abzuwarten. Sonſt warten wir lieber nicht mehr ab. Wir haben mit dem Abwarten 
ſchon zu ſchlechte Erfahrungen gemacht. Die Zeit iſt eine unerſchütterlich neutrale 
Macht, darum iſt es ein Unfinn, daß fie für die eine oder andere Partei „arbeite“. 
Wer ſie nützt, dem dient ſie. Im Kriege gibt es keine vertagten Termine, — 
Beweisführungen laſſen ſich aufſchieben, Entſcheidungen nicht. Wie konnten wir 
nur die Dinge ſo lange an uns herantreten laſſen, immer erſt die militäriſche Probe 
auf das politiſche (in Erwägung gezogene) Exempel abwarten, als ob unſer „Mate- 
rial“ (1) an Menſchen und Mitteln unerſchöpflich fei. und wäre es das —: ewig 
ſchade um jedes blühende Menſchenleben, das ohne Not den amerikaniſchen Hof- 
lieferanten Sr. großbritanniſchen Majeſtät zum Opfer fiel. Jedem, auch dem von 
Geburt und Glück in tiefiten Schatten Gewieſenen, find feine gefunden Glieder ſo 
viel wert, wie dem auf der Sonnenſeite, und das Leid der Witwen und Waiſen 
kennt keine Klaſſenunterſchiede. 

Aber es iſt ja leider Gottes ſo, daß ſelbſt dieſer Entſcheidungskampf um Tod 
und Leben hinter der Feuerlinie eine innerpolitiſche Zunft hinterließ, die als 
höchſte und heiligſte Aufgabe der „großen Zeit“ die Reinigung (oder Verunreini- 
gung) der häuslichen Wäſche betreibt. Ein herrlicher Anblick, wie die unterſchied⸗ 
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lichen Waſchweiber ſich gegenſeitig ihre noch nicht ganz ſauberen hochpolitiſchen 
Unterhöschen, Windeln und andere Wichtigkeiten burgfriedlich, aber klatſchend 
um die Ohren ſchlagen. Wenn das der „Burgfriede“ ſein ſoll, dann laſſe man 
doch gefälligſt endlich einmal die Leute ungeſchoren, die, ſolange die Würfel 
nicht gefallen find, innerpolitiſche Fragen hinter die eine, entſcheidende zurück- 
ſtellen; die mit ganzer Seele bis zum letzten Hauche ſich dafür einſetzen: „Mit Gott 
für Kaiſer, Boll und Reich! Vorwärts zum Sieg! Deutſchland über alles!“ 
Aber — wie Guftan Frenſſen erſchütternd klagt —: wie ſoll man ihnen es 
fagen? „Es iſt kein Krieg, Deutfche, wie der von 1870 oder von 1866; es iſt durch- 
aus nicht ein ſolcher Krieg. Es iſt etwas ganz andres. Etwas völlig andres. 
Es iſt eine Erdkataſtrophe. Es iſt eine Weltwende. Es iſt eine Zeit wie die, da 
geruſalem zerjtört wurde und ein ganzes tüchtiges Volk feine Heimat verlor. Es 
iſt eine Zeit, wie die vom Dreißigjährigen Krieg, da die Völker Oeutſchlands, 
die gerade aufs friſcheſte aufſtiegen, die gerade im ſchönſten Frieden waren, von 
dem Brand und Mord des Krieges in ſolche Tiefe ſanken, in ſolche Tiefe. 
wie ſoll ich es ſagen ... in ſolche Tiefe der Schmach, daß fie nicht einmal die 
Sprache mehr konnten, die ihre Väter fie gelehrt hatten . .. in ſolche Tiefe der 
Armut, daß ein Bauernjunge, der wegen eines Diebſtahls gehenkt werden ſollte, 
weinend fagte: „Ich ſoll ſchon ſterben und habe mich noch nicht einmal ſattgegeſſen?“ 
. . Aber du haft immer noch Neigung zu glauben, es ginge dich, gerade dich, 
ſo viel nicht an. Es könnte dir wohl nicht das Haar verſengen. Aber wenn draußen 
unſere Fronten nicht hielten, oder wenn drinnen im Land unſer Volk ſchlapp 
würde . . obgleich es noch nicht ein Viertel von dem ertrug, was jene Völker 
ertrugen zu jenen Zeiten. was dann? 3a, was dann? Was iſt das, was 
da um unſere Fronten und Grenzen gegen uns tobt? Sind das noch Völker 
unſerer Tage? Wie raſend find fie, daß wir uns fo lange wehrten! Wie auf- 
gehetzt ſind ſie, durch ſo viele und ſo wilde Lügen! Wie jämmerlich verarmt ſind 
fie, weil wir fo lange ſtandhielten! Wie viele find fie: zehn gegen vier! Und 
jeder von den zehn will etwas haben! Nein! Nicht etwas, viel ... viel! Etwas 
Großes und Schönes! ... Wahrhaftig: einen langen, ſchönen, wuchtigen Trunk 
don unſerem Blut und unſerer Kraft, daß ſie auf ihren Beinen, die ihnen zittrig 
geworden ſind im Kampf mit uns, wieder ſtehen und gehen können, hinein in 
eine neue Zukunft. Wohl, ſo iſt es! Wenn es aber ſo iſt, was wird dann 
don uns übrig bleiben? 
Wenn du ſagſt: ich behalte doch mein bares Geld, das ich heimlich Der” 
ftedte? Nein! Oer Staat, in ſchrecklicher Not, wird es zu finden wiſſen, und 
dein Nachbar, in ebenſo großer Not, wird dich verraten. Wenn du ſagſt: ich be- 
halte doch meine gefunden friſchen Hände? Nein! Nicht deine ... fie werden 
ſtemden Völkern, fremdem Geld dienen müſſen. Wenn du ſagſt: aber ich behalte 
doch meine Acker unter meinen Füßen, meine Pferde in meinem Stall, oder 
wein Haus an der hohen Straße, oder meine Hypothek im erſten Stock des 
daes 2 Nein! Deine Acker werden bis übers Heck, und dein Stadthaus bis 
ibe den Firſt verſchuldet fein und ebenſo alle deine anderen Werte. Wenn du 
۵98۰ ich behalte doch meine Kinder, ihre helle Zukunft? Nein! Du wirft zu 
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deinen Rindern ſagen müſſen: geht davon ... in ein Land, das in Blüte 
ſteht, wo die Menſchen für ſich und ihre Zukunft ſorgen und arbeiten; hier in 
dieſem Land müßt ihr ſklaven für andere Völker. Wenn du ſagſt: ich 
behalte doch meinen Frieden, meine Ehre, meine alten Tage? Nein! Wer will 
an alte Tage denken in dieſem Oeutſchland, das nach ſolch wunderbarer 
und mühſamer Vergangenheit, nach ſo vielen edlen Mühen von Arbeitern, 
Bürgern, Soldaten und Fürſten, nach jo glänzendem Aufitieg . . . wohl über alle 
Völker ... ein Licht zu erleuchten die Welt... fo herunterkam . . . ein Steck- 
rübenland! .. . Arm, mit Aſche beworfen, ohne Zukunft! ... Laß fie uns 
Hunnen nennen! In Gottes Namen! Wenn wir nur ſiegen! Wenn wir ſiegen, 
werden unſere Kaufleute und unſere Seeleute lachend gegen die Bruſt ſchlagen: 
Hunnen find wir . . , jawohl! Das heißt: das tapferſte und klügſte Volk der Welt! 
Die Welt überfiel uns, weil wir uns in Reih und Glied der großen Völker ſtellen 
wollten, und wir... wir ſchlugen die Welt! Laß fie uns Hunnen nennen! Gerne! 
Aber Dies... dies Leben ... dies Steckrübenleben durch hundert Fabre, 
Armut zur Rechten und Schmach zur Linken, und hinter uns England 
mit der Peitſche? Das iſt nicht zu tragen.“ 

Nein, es ift nicht zu tragen, und wir haben auch keine Zeit mehr zu Der” 
lieren, mit nichts und mit niemand! Wir müſſen durch! So, wie es der 
Kaiſer, an deſſen heiligem Friedenswillen auch der verſtockteſte Feind ehrlich nun 
nicht mehr zweifeln kann, auf den Rat der Oberſten Heeresleitung befohlen hat. 
Damit die von einer Gilde verbrecheriſcher Glücksſpieler und Blutſauger mit ihrem 
feilen Anhange ins Verderben gepeitſchten Völker die Ruten, die ſie zerfleiſchen, 
zerbrechen und ihren Peinigern ins Geſicht ſchleudern! Oaß dieſer hölliſche Wahn- 
ſinn endlich ein Ende nehme! Kein Phariſäertum. Aber das wiſſen wir: wir 
ſind bis zur Selbſtopferung gegangen, um den Krieg zu vermeiden, und gingen 
abermals bis zur Selbſtopferung, um nur die Friedensglocken läuten zu hören. 
Jetzt haben wir nur noch an uns ſelbſt zu denken. 

Wir hätten früher ernſter, verantwortlicher an uns ſelbſt denken ſollen und 
hätten damit auch den anderen mehr Opfer erſpart, als — was nützt beſchönigende 
Selbſttäuſchung! — durch feige, ſelbſtgefällige Sentimentalitäten oder auch ehr- 
liche, aber verkrüppelte innere Gebundenheiten ohne Erlöſerkraft aus blaſſen, 
körperloſen Begriffen. „Menſchheit“, „Europa“, „Kultur“ — man könnte gut noch 
ein halb Dutzend ſolcher einſchläfernden Wahnvorſtellungen herzählen — wo 
blieben ſie, als wir, an ihren Altären verzweifelnd, hungrig nach ihnen haſchten? 
Doch! Wir hatten ja die Worte in der Hand, fehlte — leider! — nur das 
geiſtige Band. Ein Narrenſeil ſoll ja auch ein „Band“ fein, und wenn wir „ob- 
jektiv“ denken, können wir's — als Objekte — in verzichtender Selbſterkenntnis 
als geiſtiges Band wohl gelten laſſen. Man mißverſtehe mich nicht: auch für mich 
liegen in dieſen Begriffen hohe Ziele. Aber wir müſſen fie erſt ſichten — err 
kämpfen. Kein Vernünftiger kündigt ſeine noch ſo dürftige Wohnung, um in ein 
Wolkenkuckucksheim überzuſiedeln. 

Bis zur Bewußtloſigkeit wird das Wort geleiert: „Und es ſoll am deutſchen 
Weſen einmal noch die Welt geneſen.“ Sehr ſchön, großartig. Aber zum Genefen- 


Mathi: Der dritte Frühling 107 


laſſen anderer gehört doch wohl die eigene heilausftrahlende Kraft. Wie foll 
der anderen helfen, der ſich ſelber nicht helfen kann oder mag? — 

Auch mit dem ſchönſten Nachruhm kann der Begrabene den Lebenden nichts 
nützen. Und ob der Nachruhm dann wirklich ſo ſehr ſchön iſt? Mehr dient der 
„Menſchheit“, „Europa“ uſw. wer fib ſelbſt in feinem Haufe, nach feiner Art, 
bei guter Geſundheit und einigem Wohlſtande erhält. Dann erſt kann er auch die 
anderen zu Gaſte laden und ihnen ſonſt hilfreich unter die Arme greifen. Dafür 
ind ſie dann allemal empfänglicher als für noch fo große, erhabene und ſchöne 
bdeologiſche Gebärden. „Wenn du aber gar nichts haft, — ach, fo laſſe dich + 
gaben.“ Nach der Schönheit der Leiche fragt die Hyäne nicht. 
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Alles Rauhe ringsumher 

Hüllt ſich ein in ſüßen Schimmer. 

Was zum Grünen taugt nicht mehr, 

Wärmt ſich doch im goldnen Sonngeflimmer. 
Amſel ſchlägt und Knoſpe ſchwillt 

In granatverſchonten Zweigen, 

Und in jedes kleinſte Schweigen 

Tönt's wie Bächlein, draus der Frühling quillt. 


Anſrer Seelen Wunderland 

Ward zu Tag und Tat gerüttelt. 

Soll des Lenzes lieblich Band 

Sich vergebens mühn, wo Sturm gefchüttelt? 
Jedes Hälmchen, taubeſchwert, 

Lauſcht dem leiſen Lüftefingen; 

Jedes Müdlein ſpannt die Schwingen — 
Und wir wären ſolcher Luft nicht wert? 


Winterlange Leidensnot 

Sucht die Troſthand jetzt zu faſſen. 
Tage bang und blutigrot 

Wollen wir der hellen Sonne laſſen. 
Schuld vergeht und Qual zerrinnt, 
Will das Schöne uns betreuen — 

Ja, wir öffnen uns dem Neuen, 

Da wir, Schöpfer, deine Freunde ſind! 
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ilſon“ und „Amerika“, das find ſeit dem 1. Februar 1915 und erſt 
. recht ſeit dem 1. Februar 1917 die Schlagworte in dem weit- 
(N aus größten Teil der deutſchen Tagespreſſe. Und wir können 
8 Gott danken, daß die Maßnahmen zur Erhaltung und Verteidi- 
gung unſeres Vaterlandes von der Oberſten Heeres- und Flottenleitung, und 
nicht von dem, allem Anſchein nach in Angſt vor Amerika erſterbenden Gros der 
deutſchen Journaliſten getroffen werden. 

Staatsſekretär Zimmermann und ſelbſt der Reichskanzler haben unſere un- 
erſchütterliche Entſchloſſenheit, keinen Schritt auf der betretenen Bahn zurückzu- 
weichen, deutlich und oft genug ausgeſprochen; was treibt alſo jetzt immer noch 
einen ſo großen Teil der Tagespreſſe zu dieſem beinahe amerikaniſch anmutenden 


Aufbauſchen der Drohungen dieſer uns doch eigentlich ſchon längſt feindlich gegen 


überſtehenden Macht, mit ihrem hin und her pendelnden Friedens- und Prediger- 
Präſidenten? Man hat fo viel von der Macht und dem Können der Preſſe ge- 
leſen, warum wendet ſie dieſe beiden Dinge nicht in der einzig richtigen und jetzt 
möglichen Weiſe an? 

Nicht nur, daß durch dieſes ewige Geſchreibſel und die aufregenden Reklame 
überſchriften die große Maſſe der daheim doch für die Erhaltung der Schlagkraft 
unſerer Wehrmacht im Felde Arbeitenden in recht unangebrachter Weiſe beunruhigt 
und damit in ihrer Leiſtungsfähigkeit geſchwächt wird, wirkt es andererſeits auf 
die ruhig vorwärts Blickenden geradezu langweilig und als mindeſtens eine 
Geſchmackkloſigkeit. 

Ein Glück iſt es, daß trotzdem der weitaus größte Teil unſeres Volkes ſich 
durch dieſes Geleier eines Teiles der Preſſe nicht beirren läßt, ſonſt würde der da- 
durch angerichtete Schaden beinahe eine Gefahr für unſere Sicherheit bedeuten. 

Aber es wird wirklich Zeit, daß man dieſen ſo wenig deutſches Empfinden 
und Verſtändnis zeigenden Leuten ein entſchiedenes Halt gebietet. So geht es 
auf keinen Fall weiter. „Wilſon ſpricht, Wilſon ſpuckt, Wilſon bewaffnet, Wilſon 
bewaffnet nicht, Wilſon fragt feinen ‚öberjten Fusmenſchen“, Wilſon fragt ihn 
nicht“ — ! Als wenn das uns etwas kümmern könnte, was ein amerikaniſcher Ge- 
richtspräſident entſcheidet. Er mag jetzt entſcheiden, wie es ihm am meiften Freude 
macht oder recht dünkt. Nach dem Kriege werden andere Richter über die 
Gültigkeit und den Wert ſeiner Sprüche entſcheiden. So war es einſt im Falle 
der „Alabama“ und ſo wird es wohl auch ſpäter wieder ſein. 

Die Zenſur hat ſo manches Wal eingegriffen, wo wir es nicht verſtehen 
konnten — — hier hätte fie Gelegenheit, die deutſche Rotſtift-Induſtrie zu heben 
und eine wahrhaft vaterländiſche Tat zu begehen, wenn ſie rückſichtslos gegen 
dieſe Wichtigmacherei und Aufbauſcherei der von unſeren Feinden in die Welt 
geſchleuderten Schwindelnachrichten vorgehen würde. „Mehr Haltung, meine 
Herren, und auch mehr Zurückhaltung!“ müßte ſie dieſen Leuten zurufen. Der 
Anfang könnte getroſt bei W. T. B. gemacht werden. 
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Darin iſt, ſo bitter ſchwer es mir fällt, dies auszuſprechen, die engliſche Preſſe 
weit beſſer geſchult, zeigt weit mehr journaliſtiſchen Takt und iſt vor allem ſtets 
darauf bedacht, das hochzuhalten, was ihr „Land“ betrifft. Ein Wink der Zenſur, 
und, ſoweit es für den Nutzen des Landes angebracht erſcheint, marſchiert die 
game dritiſche Preſſe in einer geſchloſſenen Linie. 

Cewiß, dazu gehört, daß wir unſeren angeborenen deutſchen Widerſpruchs- 
geiſt gründlichſt überwinden und mehr nachdenken lernen, daß wir es uns mehr, 
dreimal mehr überlegen, was wir ſchreiben, denn das einmal gedruckte Wort 
flattert nicht nur durch unſer ganzes Land, nein, auch über die Gren— 
zen durch die Gebiete der Neutralen bis in die Hände unſerer Feinde. 

Einem Northcliffe, Reuter und Savas kommt es jetzt {ebr darauf an, durch 
ſeine ſich täglich widerſprechenden Meldungen den Eindruck, daß die Angſt vor 

Amerika bei uns alles andere überragt, in der Welt immer mehr zu befeſtigen. 
Mußten wir es doch dieſer Tage erleben, daß der Tod eines unſerer deutſcheſten 
Männer wie ein nebenſächliches Ereignis zurückgedrängt wurde gegenüber irgend- 
einer neuentdeckten Handlung Amerikas zugunſten Englands. Was wird wohl, 
muß man die Leitung ſolcher Zeitungen fragen, dem deutſchen Volke näher ge- 
gangen fein, Graf Zeppelins Tod oder die ſchon in Tauſenden von Redensarten 
abgedroſchenen feindſeligen Handlungen eines Wilſon oder eines Lanſing? 

Wir haben Preiserhöhungen für den Bezug der Zeitungen und für An- 
zeigen wegen Papiermangels über uns ergehen laſſen, aber ſobald irgendeine 
neue Schwindelmeldung aus dem Lande der unbegrenzten Unmöglichkeiten kommt, 
herrſcht kein Papiermangel; für dies Zeug ſind ſtets ganze Zeitungsſeiten da. 
Und doch gäbe es für dieſes verſchwendete Papier unſäglich viel Wichtigeres zum 
Füllen des Raumes. 

Ich denke, wir kämpfen einen ſchweren Kampf um unſer Daſein und wir 
mũſſen uns wehren gegen jeden, der helfen will, uns zu vernichten. Warum alſo 
den Schein von ſolcher Schwäche erwecken, die, Gott ſei es m deut- 
ſchen Volke überhaupt nicht vorhanden iſt? 95 
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Sternentroſt Von Karl Frank 


Die Nacht hat ihren Sternenſchmuck And ſucht den hellſten Stern ſich aus, 
Ins Dunkel ausgeſtreut, Als wär's ein Rettungslicht, 

Und von des Tages dumpfem Druck Als wär's ein Freund, der von zu Haus 
Aufatmet nun das Leid. Und allem Lieben ſpricht. 


Und das verirrte Herz blickt auf, 
Wie auf den Weg gebracht, 
Nur weil im wirren Zeitenlauf 
Noch Sterne hat die Nacht — 
‌ 
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it Fug und Recht kann man es behaupten: hätte Friedrich Liſt nicht gelebt, 
ſo wären die Engländer nicht in die Notwendigkeit verſetzt worden, ihren Handels- 
۱ ۷ neid mit dieſem furchtbarſten aller Kriege zu ſtillen. Deffen wären fie über- 
hoden worden, weil ohne Friedrich Liſts Dazwiſchenkunft den Briten ſchon vor mehr als 
zwei Menſchenaltern die Portugaliſierung Deutſchlands gelungen wäre. Würde Liſt nicht 
auf dem Plane erſchienen ſein, ſo hätten die Briten, wie ſie uns Gasanſtalten errichteten, 
auch unſre Eiſenbahnen gebaut, unſre Bodenſchätze erſchloſſen, unſre Zeitungen beherrſcht, 
unſre ſelbſtändige Induſtrieentfaltung verhindert und wirtſchaftlich eine ſolche Obmacht über 
uns erlangt, daß wir dieſer britiſchen Amklammerung, dieſer friedlichen Durchdringung nimmer 
entronnen und entkommen wären. Für Albion war es damals wirklich ſchade, daß ihnen der 
weitblickende Staatsmann fehlte, der die ungeheure Gefahr ahnte, die Friedrich Lift ver- . 
törperte: die Gefahr von Deutſchlands wirtſchaftlichem Aufſchwung! Hätten die Briten da- 
mals einen ſolchen Politiker gehabt, zugleich auch vom Schlage der heutigen Ehrenmänner, 
dann hätte er nur dafür zu ſorgen brauchen, daß Friedrich Liſt irgendwo in einem Gaſthauſe 
unauffällig — vergiftet wurde: England war dann vor dem heutigen Deutſchland gerettet. 
Damit ift aber auch ausgedrückt, daß Friedrich Lift, der den Deutfchen das Schickſal der Bortu- 
galiſierung durch England erfparte, in ein und demſelben Atem nur mit ODeutſchlands aller- 
größten Heroen genannt werden darf: mit Armin und Luther, mit Friedrich dem Großen und 
Freiherrn vom Stein, mit Bismarck, Moltke und Hindenburg! Machen wir uns klar, welches 
Schickſal uns vor achtzig Zahren bevorſtand! ۱ 
Deutſchland war noch überwiegend ein Aderbauland. Noch gab es keinen nennens- 
werten Patentſchutz. Erfinder und Erfindungen wanderten nach England, um drüben, im 
gelobten Lande der Technik, geeigneten Nährboden zu finden. Eher als in Oeutſchland hatte 
man drüben in allen moglichen Gewerben begonnen, mit Dampf zu arbeiten. Nicht nur durch 
den rieſigen Kapitalzuſtrom aus Indien, ſondern auch durch feine hochentwickelte Induſtrie 
war uns England gewaltig voraus. Schon im Jahre 1816 beſchrieb Friedrich König, der 
zweite deutſche Gutenberg, der Erfinder der Schnellpreſſe in engliſchen Dienſten, in gebund- 
ner Sprache, ein Poet der Technik, wie drüben bereits Eiſenbahnen der Wagen lange Reihe 
befördern — wer dachte damals in Oeutſchland an das Verkehrsmittel der Schienenbahnen? 
En halbes Menſchenalter {pater ging man in England dazu über, auf den Schienenbahnen 
das Pferd durch die Lokomotive zu erſetzen; raſch ſchuf ſich England ein Netz von Bahnen, 
mit denen es feine Wirtſchaftskräfte vertauſendfachte, mithin feinen Vorſprung vor Deutſch- 
land noch vergrößerte. Gewiß hatte der edle Friedrich Harkort in Oeutſchland bereits den 
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Siienbahnen das Wort geſprochen, ſelbſt auch eine Verſuchsbahn gebaut, — aber die Behörden 
wollten ſich das Ding gar nicht einmal anſehen. Gewiß wäre mit der Zeit auch in andern Röp- 
fen die Erleuchtung gekommen; aber bis dahin hätten die Briten ihren Vorſprung uneinhol- 
dat gemacht, hätten fie auch bereits ihren Fuß nach Oeutſchland geſetzt und hier die Führung 
ber Inbuftrie übernommen: vor dieſer friedlichen Durchdringung aber hätte uns ſchwerlich 
jemand noch befreien können. Bewahrt mußten wir davor werden, und bewahrt wurden 
wir durch Friedrich Lift. 
den nämlich hatte ein empörendes Schickſal nach Amerika verſchlagen. Drüben hatte 
er in wittſchaftlichem Neuland die ungeheure Bedeutung der Verkehrsmittel für die Volks- 
witrtſchaft erkannt. Im Vankeelande wurde ihm klar, was das neue Verkehrsmittel der Loko- 
motivenbahnen für die wirtſchaftliche und weiterhin für die politiſche Geſtaltung der Ge- 
ſchlde eines Landes beſage. Mit erſchütternder, ſtürmiſcher Wucht muß den feurigen Mann 
der Gedanke erfaßt haben: Welchem Schickſal geht Deutſchland entgegen, wenn es jetzt, in 
der Stunde der Weltwende, verkehrstechniſch hinter England zurüdbleibt, und welcher Blüte, 
welches Aufſchwungs kann es gewiß ſein, wenn es ſich mit Schienenſträngen, das heißt mit 
Nerven und Adern, von unabſehbarer Leiſtungsfähigkeit verſieht! Unmittelbar aus eigner 
Erfahrung heraus mußte den edlen Mann dieſe Schidjalsfrage packen, mit fortreißen, — und 
von dem ſchönen Wege abbringen, auf dem er ſich gerade befand: nämlich ſelber ein amerikani- 
ſcher Kroͤſus, ein Carnegie oder Rockefeller, zu werden. Hatte er fib ja doch ſelber eine Bahn 
nach einem von ihm entdeckten Nohlenlager angelegt, und ſtand nichts mehr im Wege, daß er, 
den man aus Oeutſchland hinausgeekelt und übers Meer getrieben hatte, nunmehr feiner heiß 
geliebten Familie eine goldne Zukunft baute! Wit Deutſchland verbanden ihn damals nur 
noch bittere Erinnerungen und, wenn man will, auch noch ein Kind feines Geiſtes. And dieſes 
meldete ſich jetzt mit klagender Stimme in ſeinem Gewiſſen an, in dem Gewiſſen eines Mannes, 
der von ſich ſelbſt ohne Phraſe, ohne Lüge fagen konnte, daß ein unwiderſtehlicher Orang feines 
Herzens ihn hinriſſe, den Bedrängten und Unterbrüdten beizuſtehen. Dieſes Geiſteskind war 
der Deutſche Handelsverein, aus dem ſich weiterhin der Zollverein und noch ſpäter das neue 
Oeutſche Reich entwickelte. Dieſem Geiſteskinde hatte Lift ſchon einmal feine Zukunft geopfert, 
eine Zukunft, die kein andrer als Friedrich Liſt geopfert haben würde. Denn man bedenke 
wohl: er war mit 27 Jahren in Tübingen Profeſſor der Staatswiſſenſchaften geworden, er, 
der einſtige Schultaugenichts, der kein Gymnaſium durchlaufen, kein regelrechtes Hochſchul⸗ 
ſtudium hinter ſich hatte. Und trotzdem ließ er dieſe beneidenswerte, beneidete Stellung fahren, 
weil er ſich nicht von ſeiner Behörde verbieten laſſen wollte, im Aus lande tätig zu ſein, — 
Aus land, das hieß nicht Frankreich, nicht England, nicht Rußland, Ausland war damals 
Frankfurt a. M. für Schwaben, Thüringen für Preußen, Bayern für Baden, ein deutſcher 
Immbdesftaat für den andern! Im Dienſte des deutſchen Einheitsgedankens, beſtrebt, erſt ein 
nal die Wirtſchaftseinheit vorzubereiten, ließ Liſt die Profeſſur fahren, beging er wirtſchaft⸗ 
lichen Selbstmord; denn der Handels verein, den er gründete, brachte ihm nur Arbeit und Ver⸗ 
deutz, aber keine Rente, — trotzdem wußte ſich Lift im Oienſte einer vaterländiſchen Sache, die 
den Verluſt einer Profeſſur überwog. Der Kampf mit den Burcaukraten hatte ihn dann zu 
einer Feſtungsſtrafe und weiterhin zum Verlaſſen Deutſchlands geführt. Glänzend war feine 
Stellung in Amerika: mit den erſten Größen des Landes verkehrend, als Volkswirt berühmt 
und geachtet, wirtſchaftlich einer glänzenden Zukunft entgegengehend, begeht er jetzt den zwei⸗ 
ten wirtſchaftlichen Selbſtmord: von der erdrückenden Wucht der Idee gepackt, daß er, nur er, 
den Deutſchen etwas zu ſagen habe, das ihre Zukunft verbürgt, von dem Gedanken getrie- 
ben, daß kaum zum zweiten Male ſich, wie bei ihm gerade, die neue Einſicht und der gute, 
Wille finden werde, von der Hoffnung gelockt, daß mit Hilfe des neuen Verkehrs 
mittels ber Eiſenbahnen auch fein Geiſteskind in Oeutſchland, die Anbahnung der wirtſchaft⸗- 
chen Einigung, Rieſenſchritte vorwärts machen und zur politiſchen Einigung führen 
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werde, — verſpielt Liſt zum zweiten Wale {ein Glück, verläßt er Amerika und kommt mit der 
Würde eines amerikaniſchen Konſuls nach Deutſchland zurück. Es iſt bitter genug für uns heute, 
daß unſer damaliger Retter, um gegen das Bureaukratengeſchmeiß überhaupt in Oeutſch⸗ 
land Eingang zu finden, als amerikaniſcher Konſul وا[‎ gewiſſermaßen einſchmuggeln mußte 1 
Und nun beginnt er in raſtloſem Wirken, mit dem Feuer des Wortes und der Allgegenwart der 
Schrift, die Notwendigkeit zu predigen, Eiſenbahnen zu bauen, Induſtrien zu entwickeln, nicht 
hinter England zurückzubleiben! Am 24. April 1857, alſo gerade vor achtzig Fahren, wurde, 
dank Sifts Betreiben, die erſte Teilſtrecke der Bahn Leipzig Dresden eröffnet. Aber während 
nun der unermüdliche Mann Geſellſchaft auf Geſellſchaft für Eiſenbahnbauten ins Leben rief, 
während er den Nährboden ſchuf, auf welchem die Induſtriefürſtentümer der Krupp Borfig, 
Hendſchel, Maffei, kurz die großen Werke aufblühten, die durch die Eiſenbahnen unge he ure 
Beſtellungen erhielten, blieb der Schöpfer all dieſes Reichtums — bettelarm. Nicht ein- 
mal einen annehmbaren Direktorpoſten gönnte man ihm. Fordern durfte er nicht, um nicht 
ſogleich in den Verdacht gebracht zu werden, er betreibe feine Wirkſamkeit für die Eiſenbahnen, 
nur um ſich ſelber dabei in die eigne Taſche zu wirtſchaften. Und es darf nicht unausgeſprochen 
bleiben: die verſchiedenen Eiſenbahngeſellſchaften, die Lift zu unendlichem Dante verpflichtet 
waren, haben ſich gegen ihren Wohltäter ſchnöde, undankbar, geradezu treulos benommen. 
War nun ſchon dieſe Tätigkeit nervenaufreibend, jo nahm das Reden, Reifen, Schreiben, An- 
feuern und Einpeitſchen auch dann nicht ab, als Liſt die Eiſenbahnſache ſich ſelber überlaſſen 
konnte. Denn nunmehr galt es den ernſtlichen Kampf gegen England, welches ſeine Agenten 
an die deutſchen Höfe ſchickte, um auf Beſeitigung der Zölle für Textil- und Eiſenwaren hin- 
zuwirken. Heuchleriſch großmütig wollte Albion ſeine Zölle auf Getreide, Holz, Spielwaren 
und ſonſt ein paar Kleinigkeiten herabſetzen, dafür ſollte der Schutz der deutſchen Induſtrie 
zugunſten Englands preisgegeben werden. Lift begriff die ungeheure Gefahr. Gerade die 
größten Bundesſtaaten waren im Begriff, auf den engliſchen Leim zu kriechen; lag ja doch 
die Entſcheidung bei Bureaukraten, die auch damals ſo wenig wie heute vom Wirtſchaftsleben 
etwas verſtanden. Und den Bureaukraten ſtanden die Beamten der Gelehrſamkeit, die Pro- 
feſſoren, zur Seite, — auch bei der Agitation für Eiſenbahnen hatte Liſt dieſe Herrſchaften 
gegen ſich gehabt. Man verleumdete ihn als bezahltes Werkzeug der Fabrikanten, ihn, der 
immer unter eignen Geldaufwendungen, unter eignen Gefahren, unter Vernachläſſigung 
ſeiner Intereſſen in Amerika die Fabrikanten auf ihren eignen Nutzen aufmerkſam machte und 
ſie durch ſeine Zeitungs- und Zeitſchriftenartikel zum Zuſammenſchluß brachte. Inmitten 
dieſer Verdächtigungen, unter denen gerade ein ſo hochherziger, edler Mann wie Liſt bitter 
gelitten haben muß, war es eine Genugtuung für ihn, daß die Veröffentlichung eines engliſchen 
diplomatiſchen Aktenſtückes gerade ihn als denjenigen bezeichnete, der den engliſchen Plänen 
ani meiſten entgegenarbeite, der im Solde der Fabrikanten die deutſche Preſſe und zumal di 
ſüddeutſchen Regierungen mit Erfolg leite. Gibt es vom heutigen Standpunkt ein befferes 
Zeugnis als dieſe engliſche Auslaſſung? Müſſen wir es heute nicht Sift zum höchſten Ruhme 
anrechnen, daß man ihn damals des Eng länderhaſſes beſchuldigte und er darauf die Ant- 
wort geben konnte, er haſſe nur die engliſche Handelstyrannei, die alles allein verſchlingen, 
keine andre Nation aufkommen und gelten laſſen und überdies uns noch zumuten wolle, wir 
ſollten die von engliſcher Habſucht fabrizierten Pillen als reines Produkt der Wiſſenſchaft oder 
gar als Philanthropie verſchludken? | 

Man muß diefen Kampf Sifts gegen engliſche Durchtriebenheit des genaueren nach- 
leſen, man muß verfolgen, mit welchem Prophetenblick er die weitere wirtſchaftliche Entwick- 
lung vorausſchaute, wie er das Bündnis Frankreichs mit Rußland kommen, die Rolle der 
Eiſenbahnen im Kriege ſich geſtalten, kurz das Leben werden ja), wie es heute, nach mehr 
als zwei Menſchenaltern, geworden iſt, man muß ſein Eintreten für eine ſtarke Flotte beachten, 
um mehr und mehr vor der gewaltigen Sehergröße dieſes Mannes zu ſtaunen. Und welch 
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en Opfer der geiſtvolle Mann feinem — leider nicht dankbaren — Volke gebracht hat, das er- 
mißt fib noch nicht genügend aus feinem Verzicht auf feine Tübinger Profeſſur, ſeinem Ver- 
zicht auf die Entwicklung zum amerikaniſchen Kröſus, feinem Verzicht auf glänzende Stel- 
lungen, die man ihm auch in Frankreich und in Ungarn anbot, nein, es muß dabei noch ver- 
onſchlagt werden, wie unfäglich martervoll für einen geiſtvollen Mann die ewige Wiederholung 
fit derſelben Beweisgründe, derſelben Predigten, derſelben Mahnungen iſt: ein Feuerkopf 
zwang ſich hier ſelber, in immer neuen Formen jahrelang immer dasſelbe zu ſagen, um die 
Deutſchen über ihren wahren Nutzen aufzuklären. Wer war damals Oeutſchlands größter 
Staatsmann? Kein Miniſter, kein Fürſt, ſondern der Mann aus eigner Kraft, der Nichtbeamte, 
det einſtige Sträfling, das Opfer der Bureaukratie, Friedrich Liſt! Wer heute ſein Leben lieſt, 
gerade unter den lehrreichen Eindrücken des Weltkrieges und der engliſchen Verbrecherpolitik, 
det muß es geradezu als ſchnöden Undant empfinden, will man Stein und Bismarck nennen, 
ohne in gleichen Atem Lift als den zu bekennen, dem die deutſche Einigung, obwohl er nur 
als JZournalift tätig war, nicht Geringeres verdankt. Rein, lauter, uneigennützig, opfer- 
bereit, jo ſteht er vor der Geſchichte. Daß ihm, mit den Worten des amerikaniſchen National- 
ölonomen Carey zu reden, das „dankbare“ Vaterland ſchließlich das Piſtol in die Hand drückte, 
um den Qualen eines aufreibenden Dafeins und den Sorgen um feine eigne finanzielle Zu- 
kunft ein Ende zu ſetzen, — daß ihm bis heute noch nicht die gebührende Ehre in den Geſchichts⸗ 
büchern und Schulleitfäden zuteil geworden, daß wir noch nicht einmal eine große, vollſtändige 
Ausgabe feiner Schriften beſitzen, das iſt eine Schmach, die auf jedes ehrlichen Deutfhen Wangen 
brennen ſollte. Damit unkundige Leſer aber nicht glauben, die hier vertretene Anſicht ſei 
etwa neu, fo fei darauf hingewieſen, daß Männer wie Oühring und Zentſch ſowie bedeutende 
ausländiſche Nationalökonomen das Verdienſt Liſts voll in dem gleichen Sinne gewürdigt 
haben. Jetzt aber, durch den gegenwärtigen Krieg, wächſt Liſts Geſtalt ins ۰ 
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urch den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Amerikas zu Oeutſchland iſt 
2 die allgemeine Aufmerkſamkeit von den Vorſchlägen, die Präſident Wilſon in 
IL Seiner Anſprache an den Senat über die Grundlagen eines dauernden Friedens der 
Rulturwelt machte, abgelenkt worden. Dennoch iſt es gerade jetzt, wo Amerika ſich anſchickt, 
auch mit kriegeriſchen Mitteln dahin zu wirken, daß die Monroedoktrin zu einer Doktrin für 
die ganze Welt erhoben werde, angebracht, zu unterſuchen, was hinter dieſer Lehre und den 
Beſtrebungen ihrer modernen Verfechter in den Vereinigten Staaten ſteckt. Es wäre auch 
trig, anzunehmen, daß die Abſichten, denen Wilſon in jener Anſprache mehr oder weniger 
offen Ausdruck gab, durch den uneingeſchränkten Tauchbootkrieg weſentlich beeinträchtigt 
worden feiern. In Wirklichkeit verfolgt Wilſon mit teilweiſe anderen Mitteln heute noch genau 
dasſelbe Ziel wie damals: die Organiflerung einer „Friedensliga“ zur Sicherung des ameri- 
laniſchen Friedens gegen diejenige Macht, von der dieſem in Zukunft Gefahr droht: gegen 
Span. Auch Deutſchland {oll immer noch dafür gewonnen werden. Man bewaffnet in Ame 
tla Hande lsdampfer gegen Oeutſchland, aber man baut Kriegsſchiffe, häuft Munition auf und 
ft Vorbereitungen für die Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht gegen Japan. Und 
dem man mit Hilfe Englands China dazu gebracht hat, die Beziehungen zu Oeutſchland eben- 
abzubrechen, fo bedeutet auch das vorwiegend ein Mittel, um ungeftörter der Republik 
de Mitte das Rückgrat gegen das Mlkadoreich zu ſtärken. Inzwiſchen {oll natürlich Deutfchland 
N lage in die Enge getrieben werden, bis es fib dazu entſchließt, ſich der angelſächſiſchen Welt- 
oimng einzufügen Das iſt die unumgängliche Bedingung für Oeutſchland, damit es der 
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Ehre gewürdigt werde, die angelſächſiſche Weltherrſchaft gegen die „gelbe Gefahr“ zu ſchützen. 
Inzwiſchen glaubt man die politiſche oder wirtſchaftliche, beſonders finanzielle Ruͤckſtändigkeit 
der gelben Mächte umbedenklich zur Zähmung des wiberſpenſtigen Seutſchtums mißbrauchen 
zu können, obgleich man gerade dadurch uns unter Umftänden zwingt, die Hilfe der Gelben in 
Anſpruch zu nehmen, um deutſche und allgemein europälfche Kulturwerte vor einer verflachen⸗ 
den Anglliſierung und Amerikaniſierung zu bewahren. 

Wilſon bezog ſich in feiner Anſprache an den Senat nicht nur auf die Lehre Monroes, 
ſondern auch auf die Warnung WVaſhingtons vor „verwidelnden Bündniſſen“, aber wenn er 
von Europa erwartet, daß es ſich die polltiſchen Grundſätze Washingtons und Monroes zu 
eigen mache, ſo darf Europa fragen, ob die Völker Amerikas zu jenen Lehren zurückkehren 
wollten, ſoweit fie ſich davon entfernt haben. Die erſten Präſidenten der Union waren nicht 
nur darum beſorgt, daß die Neue Welt vor politiſchen Einmifhungen europälfcher Regierungen 
bewahrt bleibe, nachdem auch die ſüdamerikaniſchen Anſiedlungen ihre Freiheit erkämpft 
hatten, fie waren zugleich bemüht, in der amerikaniſchen Menſchheit den Willen zu wecken 
und zu ſtärken, ſich um die politiſchen Händel der Alten Welt nicht zu kümmern, ſondern ſich 
ausſchließlich der Nutzbarmachung der unermeßlichen natuͤrlichen Reichtümer der Neuen Welt 
zu wibmen. 

Wie die modernen kapitaliſtiſchen Staaten Europas, jo fab ſich aber auch die verhältnis 
mäßig erſt dünn bevölkerte Union ſchon vor dem Kriege längſt auf eine fieberhafte Induſteie⸗ 
Ausfuhrpolitik angewieſen. Wie hätte die Monroelehre davon unberührt bleiben können! Ganz 
ſelbſtverſtänblich wurde fle für den amerikaniſchen Induſtrialismus zu einem Mittel, den euro- 
pälfhen Aus fuhrinduſtrien erſtens den Bezug amerikaniſcher Rohſtoffe und zweitens den Wett- 
bewerb auf amerikaniſchen Märkten möglichſt zu erſchweren. Heute gilt es für die amerikaniſche 
Geſchäftswelt als etwas Selbftverftändliches, daß die Monroelehre dazu da iſt, ihre Monopol 
rechte auf die Ausnutzung der natürlichen Reichtümer eines ganzen Weltteils zu ſichern. In 
ähnlicher Weiſe wie vorher in der Union felbft legte nordamerikaniſches Kapital mehr und 
mehr in den „Schweſterrepubliken“ Beſchlag auf Boden und Bodenſchätze. Schon vor zehn 
Jahren konnten die Londoner „Times“ eine Klage aus Argentinien veröffentlichen, wonach 
dort der nordamerikaniſche Fleiſchtruſt die Erzeugung und Ausfuhr von Fleiſch und anderen 
Lebensmitteln bereits ſo unumſchränkt beherrſche wie in den Vereinigten Staaten. Die Politik 
der Waſhingtoner Regierung mußte ſich dieſer Wandlung wohl oder übel anpaffen. Ihr Pan- 
amerikanismus artete in eine Dollardiplomatie aus, die den Dollar bei feiner friedlichen Durch- 
dringung kapitalſchwacher mittel- und ſüdamerikaniſcher Republiken unterſtützte und förderte. 
Was Wunder, daß ſich in der Union in manchen Köpfen bald auch ausgeſprochene Eroberungs- 
abſichten auf die Schweſterrepubliken entwickelten! Anfang 1904 erklärte Profeſſor Shephard- 
font: „Von der Angliederung Panamas bis zur gerrſchaft über Koſtarika iſt nur ein kurzer 
Schritt. Auch in Nikaragua fordern die amerikaniſchen Intereſſen unſere Regierung ſchon 
auf, ſich tätiger um ihre Wohlfahrt zu bemühen, und entſpricht fie dieſen Bemühungen, ſo wird 
die Angliederung Nikaraguas folgen. Honduras und Salvador können dem Orucke der Er- 
eigniſſe nicht lange widerſtehen, und auch über dieſe Länder wird ſich die Herrſchaft der Ver- 
einigten Staaten erſtrecken. Die Angliederung Witte lamerikas aber wird es möglich machen, 
auch Mexiko anzugliedern. Schon haben die amerikaniſche Induftrie und amerikaniſches Kapi- 
tal die Eroberung der großen Republik im Suden von uns begonnen, und die Politik kann das 
von ihnen begonnene Werk vollenden.“ Mochten ſolche ausgeſprochen imperialiſtiſchen Stim- 
men auch vereinzelt bleiben, fo riefen die tatſaͤchlichen panamerikaniſchen Beſtrebungen der 
Nordamerikaner jedenfalls mit der Zeit wie in Mexiko und ganz Mittelamerika auch in Süb- 
amerita immer ſtärkere Abneigungen gegen die „Monroelehre“ hervor. Im „Berliner Tage 
blatt“ vom 22. März 1913 erſchlen ein Aufſatz von dem Staatsrechtslehrer und Profeſſor der 
füdamerikaniſchen Geſchichte an der Vale -Univerſttät, Dr. Bingham, einem Rechtslehrer unt 
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Archäologen von Veltruf, worin es u. a. hieß: „Der Panamerikanismus intereſſiert nicht mehr 
in Südamerika; die Zeitſchriften und Zeitungen erwähnen ihn nur ſelten . Vom Stand- 
punkte des Suͤdamerikaners iſt die Monroelehre in ihrer heutigen Geſtalt nicht nur eine Saft, 
sondern auch eine Beleidigung, die wir allerdings nur begehen, weil wir die Verhältniſſe in 
Südamerika nicht kennen. Wir haben uns die Rolle des älteren Bruders mit dem Stecken zu- 
gelegt, die einmal Berechtigung hatte, heute aber ganz überflüſſig geworden iſt.“ 
die Monroelehre hat ſich als wirkſam genug erwieſen, amerikaniſche Gebiete, die von 
europãſcher He rrſchaft befreit worden waren, vor neuer Eimmiſchung durch europäiſche Mächte 
zu bewahren; fie wird fib vielleicht auch als wirkſam genug erweiſen, einen Zuſtand herbeizu⸗ 
führen, dem, wie Roofevelt einmal behauptete, jeder Amerikaner „ſehnſüchtig“ entgegenſieht: 
wo lein Fußbreit amerikaniſcher Erde mehr in europäiſchem Beſitze wäre. Wenn fie aber 
gle geltend zu machen verſtand, die fie in Anſpruch nahm, fo hat fie die Pflichten ſtark ver- 
nadliffigt, die fie ausdrücklich übernahm, oder die aus ihren Erklärungen ohne weiteres ab- 
geleitet werden konnten. Die leitenden Staatsmänner der nordamerikaniſchen Anion haben 
Id regelmäßig auf fie berufen, wenn fie den „Schweſterrepubliken“ gegenüber politiſche Maß- 
nahmen ähnlicher oder derſelben Art ergriffen, wie die, vor denen fie fie gegenüber den euro; 
pälihen Mächten ſchützen ſollte. Indem fie von der falſchen Vorausſetzung ausging, daß die 
amerikaniſche Umwelt den europäifchen Einwanderer zu einem von Grund aus neuen Weſen 
umzugeſtalten vermöchte, beging ſie den Irrtum, die Neue Welt für immer vor den politiſchen 
Laftern der Alten bewahrt zu glauben, wenn nur die europäiſchen Staaten die Entwicklung der 
freien Anſiedlungen in Amerika nicht ſtörend beeinfluſſen würden. Tatſächlich iſt viel zu raſch 
in dem amerikaniſierten Europäer immer und überall wieder der europäiſche Adam durch- 
geſchlagen. Nicht nur beſteht zwiſchen der Kultur Europas und der Amerikas auch nicht im 
entfernteſten ein Abgrund wie etwa zwiſchen der europälfchen und der chineſiſchen, die in jahr- 
tauſendelanger Abſonderung ihre eigenen Wege gehen konnte, fondern viele der jungen ameri- 
kaniſchen Staatsweſen, vor allem die nordamerikaniſche Union ſelbſt, kranken ſchon an all den 
ſozlalen Abeln, an denen die europäiſchen Staaten ohne grundſtürzende Neuerungen zugrunde 
zu gehen drohen. Der amerikaniſche Kapitalismus ift kein anderer als der europäiſche, nur ge- 
waltiger, amerikaniſcher, und es iſt ein Exportinduſtrialismus derſelben Art, der die Polltik 
der Regierung der Vereinigten Staaten mehr und mehr in imperialiſtiſche Bahnen treibt, wie 
der europäiſche, gegen deſſen politiſche Auswirkungen ſich die Monroelehre ſchon richtete. Die 
Nonroelehre iſt für die nordamerlkaniſche Anion aus einem Mittel zur Abwehr europälſcher 
politiſcher Einmiſchung zu einem Mittel der Monopoliſierung der natürlichen Reichtümer eines 
ganzen Weltteils geworden; liegt der Verdacht ſo fern, daß den Nordamerikanern eine zur 
Doktrin der Welt erweiterte Monroedoktrin nicht mit der Zeit als Mittel dienen würde, das 
Truſtſyftem auf die ganze Weltwirtſchaft zu übertragen und an dadurch möglichſt alle Völker 
teibutpflichtig zu machen ꝰ Otto Corbach 
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em nachſtehenden Aufſatze von Profeſſor Dr. G. v. Schulze-Gävernitz in der „Voſſi⸗ 
زر‎ hen Zeitung“ wünſcht der Sirmer weiteſte Verbreitung. Die vlamiſche 
Trage kann von uns nicht ernſt genug genommen werden; ſich und andere über 
«mit den einfachſten Mitteln auf kürzeſtem Wege zu unterrichten, bletet der Aufſatz eine 
وله‎ wahrzunehmende Gelegenheit: 

Ver dem belgiſchen Problem nachzudenken verfucht, muß von der entfcheidenden Tat- 
ike ausgehen: Das Belgien von heute iſt keine völliſche Einheit. Seine Einheit iſt vielmehr 
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ein neuzeitiges Gemächte des diplomatiſchen Ränkeſpiels zwiſchen England und 0 
Im Hintergrunde liegt die Haus- und Heiratspolitik des burgundiſchen Füͤrſtengeſchlechtes, 
welches gegen Ausgang des Mittelalters die niederrheiniſchen Gebiete vereinheitlichte. Nach⸗ 
dem 1579 die nördlichen Niederlande ſich losgeriſſen hatten, verfiel der Reſt als ſpaniſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Niederlande einem geſchichtsloſen Stilleben. Aber erſt am 11. Januar 1790, als auf 
den Anſtoß des Baſtillenſturmes hin die aufſtändigen Brüſſeler „die vereinigten Staaten von 
Belgien“ ausriefen, wurde der Name „Belgien“, der ſeit den Tagen der Römer lediglich eine 
gelehrte Anwendung gehabt hatte, zu einer ſtaatsrechtlichen Bezeichnung. Zunächſt übrigens 
von kurzer Dauer, da im November desſelben Jahres die Sſterreicher zurückkehrten. Erſt mit 
dem Jahre 1830 trat ein Staat „Belgien“ in die europäiſche Staatenfamilie ein. 

Der belgiſche Staat, wie er feit 1830 beſteht, vereinigte in ſich zwei Nationen, welche 
auseinanderſtreben: Wallonen und Vlamen; davon 1910 etwa 4 Millionen Vlamen und 3,3 
Millionen Wallonen. „Belgier“ im eigentlichen Sinne des Wortes find zunächſt die Beamten, 
welche vom belgiſchen Staate leben, unter ihnen einige hervorragende Geſchichtsprofeſſoren, 
wie Profeſſor Pirenne in Gent, der die „belgiſche Volksſeele“ predigt. „Belgier“ find außer- 
dem die verwelſchten Brüffeler, die „Beulemans“, über deren franzöſiſche Sprache und Sitte 
die Pariſer ſpotten; „belgiſch“ iſt die Lebewelt, die kapitaliſtiſche und intellektuelle Oberſchicht, 
vlamiſch iſt ſelbſt in Brüſſel das arbeitende Volk. 

Alles dieſes hat niemand ſchärfer hervorgehoben als der walloniſche Sozialiſt und Ab- 
geordnete Oeſtrée, in feinem Brief an den König 1913: „Es gibt keine belgiſche Nation. Die 
Verſchmelzung der Vlamen und Wallonen iſt nicht zu wünſchen, und wünſcht man ſie dennoch, 
fo bliebe fie ein frommer Wunſch. Beide, die Vlamen und Wallonen, haben Sie zum Könige, 
Sire, aber dieſe politiſche Lebensgemeinſchaft genügt noch lange nicht, um ſie einander näher 
zu bringen; ein vlamiſcher Bauer und ein walloniſcher Arbeiter hegen Abneigungen br Zu- 
neigungen, die ſich gegenſeitig abſtoßen.“ 

Wallonien iſt ſprachlich wie kulturell ein Stück Frankreich e. Immerhin beſte ht ein 
Anterſchied zwiſchen dem ganz franzöſiſchen Hennegau, deſſen Intelligenz wie ſozialiſtiſche 
Arbeiterſchaft durchaus nach Paris neigt, und dem Lütticher Lande mit ſeiner ganz deutſchen 
Vergangenheit. Vorzeiten war Lüttich ſogar einmal (unter Notker) der Mittelpunkt des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und literariſchen Lebens im Deutſchen Reich. Später war Lüttich als Mitglied 
des weſtfäliſchen Kreiſes dem Deutſchen Reich auf das engſte verwachſen, während die übrigen 
Niederlande als burgundiſcher Kreis mit dem Reich in lockerer Verbindung ſtanden. Heute weiſt 
die großinduſtrielle Provinz Lüttich eine ſtarke vlamiſche Einwanderung auf und beſitzt außer- 
dem von alters her einige hochdeutſche, neuerdings durch Zuwanderung verſtärkte Beſtandteile. 

Anders dagegen die Provinzen Hennegau und Namur, während die ebenfalls wal- 
loniſche Provinz Luxemburg als dünn befiedeltes Waldland völkiſch überhaupt nicht in Be- 
tracht kommt. Der Wallone von Charleroi und Namur unterſcheidet ſich in nichts von dem 
Franzoſen in Maubeuge oder Valenciennes. Der Wallone liebt Belgien nur inſoweit, als 
Belgien ein „Abbild Frankreichs“ iſt. An den belgiſchen Staatszuſammenhang glaubt er nur 
ſo lange, als er durch denſelben ſein eigenes Herrſchaftsgebiet über ſeine Sprachgrenze hinaus 
auszudehnen hofft. Nicht minder betrachtet der Franzoſe Wallonien als „eine keltiſche Heim; 
ſtätte, franzöſiſchen Geiſtesbezirk, das Vaterland gemeinſomer Vorfahren, als Vorpoſten der durch 
römiſche Zucht geformten und durch das Genie der Mittelmeergegend befruchteten Nationen“. 

Dagegen find die Blamen zwar nicht Deutſche, aber die den Deutſchen zunächſt Ver- 
wandten aller Gernianen. Als der vorgeſchobenſte Weſtpoſten der Germanen find fie der 
lateiniſchen Überflutung am meiſten ausgeſetzt. In der Geſchichte Flanderns ſpiegelt ſich daher 
ſeit einem Jahrtauſend das wechſelnde Kräfteverhältnis zwiſchen Romanen und Germanen, 
ohne bisher zu einer ſchiedlich-friedlichen Auseinanderſetzung nach der Sprachgrenze geführt 
zu haben. 
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3brer Abſtammung nach find die Vlamen Salfranken, die erſten in die ۵ 
Geſchichte dauernd eintretenden Weſtgermanen, wie denn auch das erſte deutſche Geſetzbuch, 
die Lex Salica, vlamiſchen Urſprungs iſt. Vlandern war vielfach Auswanderungsland, aber 
niemals Einwanderungsgebiet, und iſt daher noch heute rein germaniſchen Blutes, ſelbſt in 
den verwelſchten Großſtädten. Unter franzoͤſiſchem Schein und Schick iſt die „Brüſſeler Pariſe⸗ 
rin“ germaniſch blond und breit, und in dem ländlichen Flandern iſt auch heute noch der 

Rubensſche Frauentypus der Lebensfülle und des Gebärwillens nicht ausgeſtorben. Das 
plamiſche Volk iſt kulturfern, aber unverbraucht; der Bauer ſtumpf und Analphabet, aber 
er beſizt einen hohen völkiſchen Wert als Quelle naturnaher Volkskraft. 

das vorherrſchende Pachtſyſtem wirkt rückſtändig auf den Ackerbau wie auf die Kultur- 

lage der Bauern: „Der Bauer darf keinen beſſeren Rock anziehen, ſonſt wird er geſteigert.“ 

In Augen Köpfen iſt der Gedanke einer Ablöſungsgeſetzgebung erwacht, die der vlamiſche Bauer 
von Heutſchland erhofft. Der Grundeigentümer, ein urbaniſierter „Baron“, iff völlig ver- 
weht. Er ſpricht mit den deutſchen Okkupanten, wenn Franzöſiſch abgelehnt wird, lieber 
hochdeutſch als die verachtete Bauernſprache, die er für feine Dienſtboten und Pächter vor- 
behält. Die rohe, aber maſſige Volkskraft des Vlamen kam bisher den Franzoſen und Wallo- 
nen zugute, welche die einwandernde vlamiſche Unterſchicht aufſogen. Daher die Kraft des 
franzöſiſchen Nordens. So iſt Lille tatſächlich eine verwelſchte Vlamenſtadt, in der noch heute 
Tauſende vlamiſch ſprechen. 

Die Volkskraft Flanderns zeigt ſich insbeſondere in ſeiner hohen Geburtenziffer. 
Auf meinen Fahrten im Gebiete des Marinekorps (Weſtflandern) traf ich allenthalben in den 
Dörfern Familien von 12, 16 und mehr Kindern. Der Bevölkerungsüberſchuß iſt um fo mehr 

zur Auswanderung und Wanderarbeit gezwungen, als das vorherrſchende Pachtſyſtem die 
landwirtſchaftlichen Betriebsgrößen zuſammenhält und den Nachgeborenen keine ländliche 
Unterkunft bietet. Die durchſchnittliche Fruchtbarkeitsziffer der vlamiſchen Gebiete (Geburten 
auf 1000 Frauen im fortpflanzungsfähigen Alter) war 1900 267, in den walloniſchen Ge- 
bieten dagegen nur 161. Dieſelbe Ziffer lag in den einzelnen vlamiſchen Arrondiſſements 
zwiſchen 308 und 218, in den walloniſchen dagegen zwiſchen 220 und 114. Die Zahl der Ge- 
burten pro 1000 Einwohner iſt von 1880 bis 1906 geſunken, in der Provinz Lüttich um 6,2, in 
gennegau um 5,01, dagegen geſtiegen in Oſtflandern um 0,9, in Veſtflandern ſogar um 2,2, — 
eme in Weſteuropa unerhörte Erſcheinung. In einzelnen Bezirken Walloniens überſteigen 
dagegen die Todesfälle die Geburten und ergibt ſich damit, wie vielfach in Frankreich, eine 
abnehmende Bevölkerung. Katholiſche Organe behaupten, daß das Eindringen der franzöfi- 
ſchen Sprache und Ideen die hohe Geburtenziffer Flanderns herabdrücke. (Vergleiche hierzu: 
Danderſmiſſen, „Reform Sociale“ vom 1. Okt. 1908, S. 389 —398.) 

Die vlamiſche Sprache war im Mittelalter ein deutſcher Volksdialekt: „Dietſch“. 
Sachſen und Schwaben ftanden fi ſprachlich gewiß nicht näher, als beide den Vlamen. Die 
dlamiſche Sprache verſelbſtändigte ſich erſt durch Annahme der niederländiſchen Schriftſprache, 
welche im 17. Jahrhundert an Hand der Bibelüberſetzung der Generalſtaaten entſtand. 

Dieſe Schriftſprache als Trägerin der Kultur und als Ausdruck der Volksſeele iſt 
ein geſchichtliches Gebilde, welches heute feſtſteht. Nie und nimmermehr laſſen ſich aus Dla- 
men Hochdeutfhe machen, und gerade in der Eigenart hochdeutſchen und niederdeutſchen 
Vollstums beſteht der Reichtum deutſchen Weſens. Am eheſten wäre eine Annäherung auf 
dem Gebiete der Rechtſchreibung denkbar, was die gegenſeitige Erlernung der beiden Sprachen 

eheblich erleichterte. Dagegen iſt das Hochdeutſche diejenige der großen Weltſprachen, welche 
W lame am ſchnellſten, in wenigen Monaten, erlernt, während er zum Franzöſiſchen Jahre 
haucht und es auch dann nur ſelten voll beherrſcht. Sicherlich wird dem Bauernkinde aus 
Saus oder Simmenthal die Erlernung der hochdeutſchen Sprache nicht leichter als dem von 
ber Leie oder fer. (So Franz Foſtes: Die Vlamen, Münfter 1915.) 
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Es iſt geradezu erſtaunlich, wie ſchnell ſich die Bevölkerung ۵ Oktupationsgebietes 
an das Leſen deutſcher Zeitungen gewöhnt hat. Sein eigenſtes Intereſſe weiſt den Vlamen 
auf das Hochdeutſche als „internationale Sprache“. In einem von franzöſiſchem Einfluß 
befreiten Flandern wäre daher die Aufgabe der Volksſchulen die Erlernung der nieber- 
ländiſchen Sprache, die heute nur wenige gebildete Vlamen fließend beherrſchen, wozu dann 
in den Mittelſchulen als zweite Sprache an Stelle des Franzöſiſchen das Hochdeutſche träte, 
Die große ſoziale Bedeutung dieſer Reform liegt auf der Hand: die fremde Sprache, in der 
ſich bis heute alles öffentliche Leben in Belgien vollzieht, iſt ein Hindernis des Aufſtiegs ber 
breiten und ungelernten Unterſchichten. 

Die vlamiſchen Volksdialekte ſtehen den hochdeutſchen vielfach näher als die nieber- 
ländiſche Schriftſprache. Unſere Soldaten verſtändigen ſich, ſoweit ſie plattdeutſch ſprechen, 
glatt mit den vlamiſchen Bauern, aber auch der brave württembergiſche Alan, mit dem ich 
einige Zeit das Quartier teilte, gelangte in einigen Wochen zur Verſtändigung mit feinem 
Quartierwirt — ſchneller mit deſſen „Oeern“. Insbeſondere lernt der weibliche Teil der Be- 
völkerung das Hochdeutſche ſchnell, „um gebildet zu erſcheinen“. Die Verordnung des kom⸗ 
mandierenden Admirals, wonach im behördlichen Verkehr des Marinekorps nur Dlamifch 
oder Oeutſch angewandt wird, {tie in ihrer Durchführung auf keine erheblichen Schwierig ⸗ 
keiten. Der Bauer hat ſich hier mit den deutſchen Soldaten völlig eingelebt, die er als „brave 
Mannen“ bezeichnet, und der Deutfche empfindet fib hier auch gewiß nicht in erobertem Zeindes- 
land. Die vlamiſche Sprache iſt in mancher Hinſicht reicher an altertümlichen Formen und 
reiner von Fremdworten als unfere hochdeutſche Sprache. Der Hochdeutſche kann ihr manche 
Verdeutſchung entlehnen und {ib durch Kenntnis des Vlamiſchen feiner eigenen Art bewußter 
werden. Als Beiſpiele ſolcher möglichen Verdeutſchung führe ich an: Schauburg — Theater, 
Belang — Intereſſe, Dentbild — Idee, Geneskunde — Medizin, Hochlehrer — Aniverſitäts- 
profeſſor; frembartig zunächſt: Stelſel — Syſtem, Beginſel — Prinzip uſw. 

Wenn die Verwelſchung auf dem platten Lande gering iſt, ſo gebührt hierfür auch ein 
Dank der überwiegend vlamiſch gerichteten, dereinſt gut öſterreichiſch geſinnten Landesgeiftlich- 
keit, unter welcher bedeutende Volksdichter erblühten, {o ein Guido Gezelle, ein Hugo Verrieſt. 
Auch bei den Jeſuiten und Franziskanern hat das Vlamiſche neuerdings warme Fürſprecher 
gefunden; verwelſcht dagegen iſt die Oberſchicht, Großkapital wie Epiſkopat, Beamtenſchaft 
wie Landadel. Ze mehr der flüchtige Reiſende dem Genuß und dem Luxus nachgeht, um fo 
mehr bleibt ihm, insbeſondere in der Hauptſtadt, der vlamiſche Unterton des Volkslebens un- 
hörbar. Trotzdem kann ſelbſt in Brüſſel das deutſche Kommandanturgericht 90 v. H. aller 
Fälle in vlamiſcher oder hochdeutſcher Sprache erledigen. Die Arbeiterkinder der Brüſſe ler 
Anterſtadt fingen noch heute niederdeutſche Verslein. 

Die Sprachgrenze iſt in gewiſſer Hinſicht wichtiger als die Staatsgrenze, denn fie 
ijt die Grenzlinie zwiſchen germaniſcher und romaniſcher Welt, zwiſchen Mittel- und Weft- 
europa. Dieſe Sprachgrenze liegt ſeit dem 5. Jahrhundert unbeweglich feſt, ſeit damals die 
von Norden und Often vordringenden Salfranken in dem Kohlenwalde (silva carbonica), der 
das ganze ſuͤdliche Belgien bedeckte und von romaniſierten Kelten ſpärlich beſiedelt war, ein 
undurchdringliches Hindernis fanden. Sie wichen dieſem Hindernis von Often nach Veſten 
längs der Seeküfte aus. So läuft heute wie damals die Sprachgrenze zwiſchen Germanen 
und Romanen ſcharf und faſt gradlinig von Noubaix nach der Südweſtecke von Bolland iſch⸗ 
Limburg. Die einzige Sprachinſel bilden die 300000 franzöſiſch ſprechenden Brüffeler. 

Die Sprachgrenze ſpringt in der Gegend von Hazebrouk nach Frankreich über, wo im 
Hinterlande von Düͤnkirchen noch 200000 bis 300000 Seelen vlamiſch ſprechen. Noch im 
14. Jahrhundert ging das vlamiſche Sprachgebiet welt nach Weiten bis über Calais hinaus. 
Calais war damals, ehe es engliſch wurde, niederdeutſch und ein Mitglied der deutſchen Hanſa. 
Die Verwelſchung begann mit Ludwig XIV., aber erſt der Konvent erzwang das Franzöſiſche 
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als „die Sprache der Freiheit“ für alle Außerungen des öffentlichen Lebens. Neuerdings iſt 
in Frankreich das Vlamiſche ſtark rückgängig, ſeitdem es auch die Unterſtützung der Kirche ver- 
toren hat. Das vor wenigen Jahrzehnten noch ganz vlamiſche ۵۵۱۴۱۲۵۵۱۱ ſoll heute im wefent- 
lichen detwelſcht fein. Immerhin beſitzt Flandern auch noch heute hier feine Irredenta, ein 
geſchloſſenes vlamiſches Sprachgebiet, deſſen Befreiung ſchon 1871 und heute wieder von den 
dielbewußten Vlamen gefordert wird. (So die „Vlaam'ſche Poſt“ vom 14. u. 15. November 1915.) 
Venn der Fran zoſe auf Grund des Nationalitätenprinzips die Herausgabe des franzöſiſch fprechen- 
den Teiles von Lothringen verlangt, fo ſteht dem die Forderung der Vlamen nab Dinticpen 
und Hinterland gegenüber, wobei es (ib etwa um die gleiche Ziffer Fremdſprachiger handelt. 
Ohne auf die politiſchen Folgerungen der dargelegten Tatbeſtände einzugehen, über- 
laſe ich ſolche dem Sefer und der Entwicklung des Weltkrieges. Früher oder ſpäter werden 
die fen „Urphänomene“ fib zu politiſcher und wirtſchaftlicher Verkörperung durchringen, 
nahbem fie durch die „vlamiſche Bewegung“ über die Schwelle des Volksbewußtſeins ge- 
hoben worden find. ۳ 
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۰ Nu die deutſche Marine im Jahre 1893, nach immer wiederholten Anträgen, in Ver- 
N ſuche zur Feſtſtellung eines „Fernſchie verfahrens“ eintrat, gab es auf Erden keinen 
EScecoffizier, der je auf See auf Entfernungen über 5000 m gegen Schiffe gefeuert 


Aber die im Mal 1895 vor der Kieler Föhrde mit den beſcheidenſten Behelfen an- 
geſtellten Verſuche ergaben den unbeſtreitbaren Beweis, daß ein ſolches Schießverfahren 
brauchbar ſei und Erfolge haben werde. Damit war die Grundlage gewonnen, auf der das 
herrliche deutſche Seeoffizierkorps unermüdlich weiter arbeitete. So können heute deutſche 
Schlachtſchif fe auf Entfernungen bis zu 200 km auf ihre Gegner bei eigener Fahrt von 24 sm 
(12 m in der Sekunde) und gleicher Fahrt des Feindes, ohne feinen Kurs zu kennen, feuern. 
die von ihnen dabei erreichten Treffer ergeben ſich aus den Erfolgen von Coronel, dem Gefecht 
bei der Doggerbant im Januar 1915, der Schlacht vom Skagerrak. 

Hier darf erwähnt werden, daß dem Vernehmen nach unſere Feinde unſer Schieß- 
verfahren leider auf dem Wege über Stalien, Rußland, Japan bekommen haben. Die 
engliſche Flotte ift dadurch befähigt, während fie wohl noch 1904 außerſtande geweſen wäre, 
einen Artilleriekampf auf mehr als 3000 m zu führen, heute ebenſogut auf weitefte Entfernun- 
gen zu ſchießen, wie die deutſche.“ 

Der dieſe Worte ſchreibt, iſt kein Geringerer als Admiral Auguſt v. Thomſen, der be- 
lannte Erneuerer unſeres Schiffsartillerieweſens, in feiner eben bei J. F. Lehmann in Mün- 
ben erſchienenen Broſchüre „Die deutſche Flotte“. Wenn er alſo unſeren ehemaligen Drei- 
bundgenoffen Staller hier ziemlich unumwunden des Treubruchs ſchon ein Jahrzehnt vor 
dem Ausbruch des Weltkrieges bezichtigt, ſo wird er wohl auch die Unterlagen kennen, auf die 
ſch eine ſolche Behauptung ſtuͤtzt. Wenn man dieſes Verhalten aber ſchon kannte — und es 
tirfte doch wohl außer dem Admiral v. Thomſen auch den Leitern unſerer auswärtigen Poli- 
۳ zum Bewußtſein gekommen fein —, dann bleibt manches Ratfel der letzten Jahre nicht 
niehr unerklärlich, — abgeſehen von dem einen großen Rätſel: Warum hat das amtliche 
deuſchland dem entlarvten Verräter nicht die Freundſchaftsmaske {hon früher vom Antlitz 
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ie Hilfsdienſtpflicht macht hunderttauſend Arme frei; ſie werden ſich Tag und Nacht 
regen, um unſeren Kriegern neue Wehr und neue Waffen zu ſchmieden. Ein über- 
23 wältigendes Bild: in Deutſchland, der „belagerten Feſtung“, feiert keine Hand 
und kein Gehirn. In zehntauſend Fabriken knirſchen die Fräsmaſchinen, rattern die Dreh- 
bänke, in tauſend Walzwerken ſauſen die feurigen Schlangen durch geſpenſtiſch erleuchtete 
Hallen. In Rheinland und Weſtfalen glüht der Himmel nachts wie von fernen Feuersbrünſten; 
in den Hochöfen kocht das Metall. Ein großartiges Bild! Schade, daß man ſich nicht reſtlos 
darüber freuen kann! Noch gibt es kaufmänniſche Direktoren, die mehr herausholen müffen, 
wollen fie ihre Auftraggeber zufriedenſtellen; es gibt noch ungezählte, die nicht genug ver- 
dient haben. Mehr Geld, Geld um jeden Preis, ſo denken noch zu viele. Die freie Konkurrenz 
iſt ja faſt ausgeſchaltet, das Reich, das deutſche Vaterland iſt der einzige Kunde. Es zahlt 
ſchnell, zahlt gerne und vor allen Dingen reichlich, wie kein Privatmann. Anſere Induſtrie 
hat am Kriege enorm verdient; es genügt ihr aber noch nicht, die letzten Abſchlüſſe zeigen es 
deutlich. Beiſpiele mögen beweiſen: 

Die Viktoria-Werke in Nürnberg verteilen 50 % Dividende gegen 20 % im Vorjahre. 
— Das. Kabelwerk Rheydt hat einen Überſchuß von 3694611 & (1914/15: 2806618 4) und 
erhöht feine Dividende von 18 auf 30 %. — Die Weſtfäliſche Metallinduftrie A.-G. in Lipp- 
ſtadt gibt 25 % Dividende gegen 12% im Jahre zuvor. — Einen Gewinn von 6558498 4% 
gegen 3262524 M im vorletzten Gefchäftsjahre weiſen die Weſtfäliſchen Stahlwerke aus. Die 
Abſchreibungen find um 877781 & erhöht. — Mit nicht weniger als 100 Dividende beglückt 
die Gasbeleuchtungs⸗Atiengeſellſchaft in Oberfrohna ihre Aktionäre. — Die Elite-Motoren- 
werke erhöhen ihre Abſchreibungen von 147822 & auf 817950 & und verteilen 25 % Dividende 
gegen 12 ۰ 

Wie gut es den Selephon- und Telegraphenfabriken im Kriege geht, mag das Beiſpiel 
der Telephonfabrik vorm. 3. Berliner zeigen. Sie ſchlägt 25 % Dividende gegen 18 % im 
Jahre 1914/15 vor, bucht die Kriegsgewinnſteuer vorher ab und hat 450000 & mehr Über- 
ſchuß als zuletzt. Das Bankguthaben hat ſich verdoppelt. Mit einem bedeutend höheren 
Aberſchuß (561833 K gegen 199803 4) hat die Bremerhuͤtte in Weidenau ihr Gefchäfte- 
jahr geſchloſſen. — Ein dreimal jo großes Bankguthaben (198 765 K zu 60659 ) weiſt die 
Metallwarenfabrit vorm. Wißner in Mehlis aus. 

Wenn die Kleinen ſich nicht geſcheut haben, das Reich tüchtig heranzunehmen, wie 
müſſen dann erſt die Großen „gearbeitet“ haben! Wie haben ſie die Konjunktur ausgenutzt! 
Deutlicher als lange Abhandlungen beweiſen es wenige Zahlen. Das Eifen- und Stahlwerk 
Hoeſch gibt 20 % Dividende, nachdem es im letzten Jahre 12 % verteilt hatte; wichtig hierbei 
iff, daß jetzt die 20% auf das um 8 Millionen erhöhte Kapital ausgeſchüttet werden, was 
den enormen Gewinn noch augenfälliger macht. — Einen Gewinn wie nie zuvor hat 
das letzte Jahr der Auergeſellſchaft gebracht (und das will bei der viel heißen ); er be⸗ 
läuft fib nach großen Abbuchungen auf 17381665 &, übertrifft alſo den des vorletzten Jahres 
(9302973 4) um ein bedeutendes. Die Dividende von 25 % auf die Stammaktien und von 
5% auf die Vorzugsaktien nimmt nur 2915400 & in Anſpruch, das Bankguthaben betrãgt 
7651025, 78 ۰ | 

Adler & Oppenheimer, Lederfabrik, geben wiederum 20 % Dividende; bei einem 
Aktienkapital von 12 Millionen haben fie einen Gewinn auf Waren — nach Abzug der Rüdlage 
für Kriegsgewinnſteuer — von 7074 296,75 K. Die geſamte Einrichtung in Straßburg, Ber⸗ 
lin und Amſterdam, alle Betriebsmaſchinen, die ganze Oampfkraftanlage uſw. uſw. ſtehen 
mit je einer Mark zu Buch! 
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Aber ſelbſt dieſe riefigen Gewinne verſchwinden in ein Nichte, wenn man die der Montan- 
induſttie dagegen hält. Die Gutehoffnungshütte hatte einen Rohgewinn von 45372849 6 
gegen 16314692 & im Fahre vorher; der Aberſchuß beträgt 24 168816 4 (1914/15: 5911000 4). 
Für Judlagen werden 17320000 4 gegen .. . 650000 ۸ in Anſpruch genommen, das Bank- 
guthaben iſt von 5417761 & auf 17458497 4 geſtiegen. Und dabei beträgt das Aktienkapi- 
tal nur 0 Millionen! — Die Bismardhütte ſchreibt ihre ganzen Forderungen im feindlichen 
Auslande ab und hat doch noch einen Reingewinn von 5703955 4 gegen 3913709 & im 
Jahre zuvor und 1969800 & im Zahre 1913/14. Dividende 25 % (15%). — Die Friedrichs 
bütte hat ihr Bankguthaben von 332890 4 auf 1760780 & und ihre Dividende von 8 auf 
Nh erhöht. Bei der Harpener Bergbau -Aktiengeſellſchaft it der Rohgewinn von 25531244 4 
auf 5105642 44, die Dividende von 6 auf 12 geſtiegen. 

3h denke, es genügt. Das Material ift fo reichhaltig, daß ich ein ganzes Heft mit fol- 

den gahlen füllen könnte. Und dabei iſt nur ein kleiner Teil unſerer Induſtrie in Betracht ge- 
zen worden. — Unjer Volk hat mit einem Opfermut ohnegleichen alles auf ſich genommen, 
es hat faſt einſtimmig die Hilfsdienſtpflicht gutgeheißen, hat damit — für jeden einzelnen — 
auf Selbſtbeſtimmung verzichtet, es darf aber auch erwarten, daß man es endlich vor reichen 
Ausbeutern in Schutz nimmt. Da kämpfen ſie draußen in Blut und Schmutz, da arbeiten ſie 
drinnen wie wahnſinnig, den Kopf voll Sorgen, das Herz voll Kummer, und ein paar hundert 
Großaktionäre und Direktoren fallen Millionen fleißiger, tapferer Menſchen in den Rücken. 
We viele Milliarden hätten wir ſparen können, wenn unſere Induſtrie ſich meinetwegen mit 
dem Ourchſchnittsnutzen guter Friedensjahre begnügt hätte! Aber zu Wucherpreifen iſt alles 
verkauft worden, von der Hoſenſchnalle an bis zur ſchwerſten Granate! Anſere Steuerkraft 
hat durch eine begierige Induſtrie unſäglich gelitten, 70 Millionen Menſchen ſollen ۲ 
wieder gutmachen, was zehntauſend geſündigt haben! 

Wir dürfen, mit dieſen unerhörten, fabelhaften Gewinnen vor Augen, fordern: 

1. daß die Kriegsgewinnſteuer erhöht wird; 

2. daß die Geſellſchaften gezwungen werden, die Beträge für Kriegsgewinnſteuer genau 
anzugeben und fie, ebenſo wie die Privatunternehmer, dem Reiche ſpãteſtens am Schluſſe des 
Geſchäftsjahres zur Verfügung zu ſtellen; 

3. daß die Heeres verwaltung ferneren Nieſengewinnen durch Feſtſetzung normaler 
Preife, am beſten auf Grund der letzten Friedensabſchlüſſe, ein Ende macht. 

Das iſt wenig, aber genug. Sollen die Heereslieferanten mit der „Reſerve für Kriegs- 
gewinnſteuer“ bis zum Frieden weiter 50-150 % verdienen dürfen, wenn das Reich die 
Zinſen auf die Kriegsanleihe aus dem Kapital decken muß? Eine größere Ungerechtigkeit, 
einen blutigeren Hohn kann ich mir nicht denken. Bei den großen Bankguthaben können ſie am 
Schluſſe des Geſchäftsjahres ſofort die Steuer zahlen. Unſere Banken hätten dann zwar nicht 
die ungeheuren Oepoſiten, ihre Abſchlüſſe ſähen etwas beſcheidener aus, begeifterte Finanz- 
tedakteure würden nicht mehr im Taumel wegen der großen Zahlen fein, aber dem Reiche, 
uns allen wäre geholfen. Und das geht doch vor. Oder nicht? England hat die Rriegsgewinne 
Khärfer beſteuert als wir, ich glaube aber nicht, daß der engliſche Unternehmer mehr verdient 
hat als der deutſche. Warum zögern wir? Normale Preiſe für Granaten, für jedes Kriegs- 
material ſollten für eine Nation, die die allgemeine Wehrpflicht geſchaffen und dann die Zivil- 
dienſtpflicht eingeführt hat, ſelbſtverſtändlich fein. 

Noch iſt es nicht zu ſpät, noch kann Abhilfe geſchaffen werden. Wir ſind nur gerecht, 
denn wir den Millionen, die uns jetzt verteidigen, die Bürde der Zukunft erleichtern dadurch, 

kf wir fie rechtzeitig entlaſten. Das iſt auch ein Akt der Oankbarkeit, die wir ihnen ſchuldig find. 


Walter Jäger 
2 


N 
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as Wort kann nach den beiden Richtungen hin verftanden werden: als Berdeut- 
465 1 5 des häßlichen „Rekorbpreis“ und dann in dem neuen Sinne, den es als 
E Kriegsmaßnahme gewonnen hat. Zu beiden brachten die letzten Wochen Belege, 
die i im Oienſt der Geſundung unferes Kunſthandels und damit unſeres Kunſtlebens vermerkt 
werden müſſen. Der Tuͤrmer verzeichnet fie mit beſonderer Genugtuung, weil fle eine Be⸗ 
ſtätigung deſſen find, was er feit vielen Jahren verficht. 

Der Kunſthandel iſt nicht erſt im Kriege zum Kunſtwucher geworden. Die Wucherei, 
wie wir jie jetzt haben, iſt etwas anderes, als die verwandten Erſcheinungen früherer Zeiten. 
Dort wurde Wucher und Geiz in engſtem Zuſammenhange genannt. Der Wucher wurde 
allgemein als ein Laſter empfunden. Heute iſt er von vornherein „geſellſchaftlich“ ſanktioniert. 
Dem Spott, der ſich gegen ihn auftut, merkt man das eigene Gefühl der Ohnmacht an. Denn 
der jetzige Wucher iſt nur eine ganz natürliche Entwicklung des kapitaliſtiſchen Geiſtes, 
der in den letzten Jahrzehnten zur Herrſchaft gelangt iſt. Daher auch die entſetzliche Scham 
loſigkeit, mit der ſich alle Volkskreiſe, denen es möglich iſt, am Wuchergeſchäft beteiligen. Sie 
hören und ſehen nur das Wort „Geſchäft“, und Geſchäft kennt keine Moral, iſt ja leider die 
Moral des Kapitalismus geworden. Es kann der Welt nur gut tun, wenn ſie durch eigenen 
Schaden einſehen lernen muß, daß auch der Kapitalismus nicht bloß eine ſoziale, ſondern eine 
ſittliche Angelegenheit iſt, daß er darum auch endgültig nicht durch ſoziale Gegenmaßnahmen, 
ſondern nur durch eine ſittliche Läuterung zu heilen iſt. 

Im Kunſthandel war der kapitaliſtiſche Geiſt ſchon vor dem Kriege zur Herrſchaft ge- 
langt. Er hätte hier beſonders auffällig werden müſſen, weil unter ſeiner Einwirkung unſer 
ganzes Kunſtleben vielfach umgewandelt wurde. Das wurde aber von den Geſchäftskreiſen 
klug bemäntelt und gegen die Anklägerſchaft geleugnet. Niemand ſchrie mehr „Freiheit der 
Kunſt“, als jene, die darunter Vogelfreiheit verſtanden. Zetzt hat der Krieg fo groteske Er- 
ſcheinungen hervorgebracht, daß fie niemandem mehr entgehen können. Reichlich ſpät wird 
nun von allen Seiten auf dieſe Tatſache hingewieſen und auf die vielfachen Gefahren, die ſie 
für unſer Kunſtleben birgt. Jüngſt hat es auch Wilhelm Bode, der Generaldirektor unſerer 
Königlichen Mufeen, in einem Aufſatz im „Tag“: „Die hohen Preiſe im Kunſthandel, Urſachen 
und Folgen“ getan, in dem aus genauer Kenntnis die Verhältniſſe ſcharf beleuchtet werden. 
Ich bedauere nur, daß dieſer Aufſatz nicht ſchon vor fünf, ja zehn Jahren geſchrieben worden 
iſt, wo ſein Verfaſſer bei ſeiner Stellung das Treiben ſicher ſchon ebenſogut durchſchauen konnte, 
wie ich und einige wenige andere, die ſchon damals den Kampf aufnahmen. Aber vielleicht ſind 
die Muſeen erſt jetzt Leidtragende geworden, wo die am Geſchäft Beteiligten immer mehr 
aus Schichten auftauchen, denen jedes Verſtändnis dafür abgeht, daß Beſitz auch Verpflich- 
tungen auferlegt. Der junge Reichtum iſt „geſellſchaftlich“ vielfach fo gemein, daß man von 
ihm ſoziale Anſtandsgefühle nicht erwarten kann, ja noch nicht einmal jene Anſtandsklugheit, 
die mit der einen Hand gibt, um darüber hinwegzutäuſchen, daß inzwiſchen die andere doppelt 
einſackt. 
Wilhelm Bode ſchreibt u. a.: „Eine Folge dieſer unfinnigen Preistreibereien iſt die 
außerordentliche Erſchwerung bei Vermehrung ungerer öffentlichen Sammlungen. Faſt ebenfo 
bedauerlich iſt es, daß dadurch für die allermeiſten Kunſtfreunde der Erwerb von Originalen, 
auch der beſcheidenſten Kleinkunſt, wenn fie wirklichen Kunſtwert haben, fo gut wie unmöglich 
gemacht wird, fo daß jeder, der nicht ſehr wohlhabend it, fib nur noch mit Nachbildungen um- 
geben kann. Wirkliche Kunſtwerke gehen daher, ſoweit fie nicht über den Ozean wandern, in 
die Hand einer verhältnismäßig kleinen Zahl ganz reicher Leute, von denen manche — wie es 
bei dem jungen Reichtum und der mangelhaften Vorbildung begreiflich iſt — weder Verſtaänd⸗ 
nis für ihren Yefit haben, noch je bekommen. Fur den Kunſthandel, wie er {ip in Oeutſch⸗ 
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land während des Krieges entwickelt hat, treffen die Worte, welche ich dieſer Tage von einer 

unſerer Autoritäten im Schiffbau las, leider im vollen Maße zu: „Die Vorgänge dieſes Krieges 

zeigen mit abſoluter Sicherheit, daß auf allen Gebieten, auf denen irgendeine Not beſteht 
— uud eme ſolche iſt für die Ware auf dem Kunſtmarkt in hohem Maße vorhanden —, ſofort 
der gemeine Wucher einſetzt und die Notlage verſchlechtert. Wird es nach dem Kriege beſſer 
werden 

E lan nach dem Kriege nur beſſer werden, wenn die Bekämpfung der jetzigen Zu- 

ſtände mit aller Tatkraft einſetzt. Man ſollte damit nicht bis nach dem Kriege warten. Vor 
allem die Beſteuerung des Kunſt handels müßte ſofort eintreten. Man laſſe, wie wir es ſchon 
früher im Türmer ausgeführt haben, den Verkauf des Bildes aus der Hand feines Schöpfers 
itenerftei, ziehe aber den Weiterverkauf kräftig heran. Ob dieſer Weiterverkauf eine höhere 
Summe, als die urſprünglich dem Küͤnſtler bezahlte, einbringt oder nicht, iſt dabei ganz gleich- 
gültig, Man wird immer noch Anterſchiede zwiſchen Verkäufen aus Familiennachläſſen und 
folben im Kunſthandel machen können. Die Hauptſache ift, daß der unmittelbare Verkehr 
zwiſchen Runfterzeuger und Käufer geſteigert wird. 

Es ift nämlich ein Irrtum Bodes, daß nur beſonders reiche Leute ſich Originalkunſt- 
werke erwerben können. Das gilt höchſtens für Werke alter Kunſt. Für die zeitgenöſſiſche Kunſt 
liegt der Fall ganz anders. Und auch hier hat die Not der Zeit die Verwirklichung eines Vor- 
ſchlages gebracht, den ich im Türmer-Jahrbuch 1907 ausführlich begründet habe. 

Oer Frankfurter Kunſtverein hat kürzlich eine Ausſtellung gebracht, die im Zeichen 
des „Höchſtpreiſes“ ſtand. Wilhelm Schäfer, dem wohl die Veranſtaltung zu danken iſt, ſchreibt 
dazu in der „Frankfurter Zeitung“ (vom 18. Februar): „Es geht ihnen ſchlecht, den Künſtlern, 
die noch nicht an der Reihe find; wer es bezweifelt, der ſehe im Frankfurter Kunſtverein, was 
dort alles zum Höchftpreis von 250 4 gekauft werden kann. Daß der Verband der Kunſtfreunde 
am Rhein trotz ſtrenger Wahl aus den zahlreichen Einſendungen alle fünf Räume füllen konnte: 
jagt das nicht genug? Eine Wohltätigkeits-Ausſtellung alſo? Beileibe nicht in dem üblen 
Sinn des zugedruͤcten Auges (was dort hängt, hat die Jury paſſiert und iſt ernſthafte Runft), 
aber in dem, daß es eine Wohltat für manchen dieſer ſchwer ringenden Künſtler wäre, wenn 
man ihm dieſe Mindeſtſumme als ‚Höchſtpreis“ zahlte. Es find unſere Landsleute, es iſt fo 
ziemlich die ganze Jungmannſchaft der rheinländiſchen Kunſt, die da eine eindringliche Frage 
ſtellt, auf deutſch alſo lautend: 31 es für die Rab’, daß wir uns alſo billig machen? Oder kommt 
uns etwas davon auf den Tiſch?“ 

Zch bedauere nur, daß die Veranſtaltung nun noch jo nachträglich das Aushängeſchild 
der Wohltätigkeit erhält. Das iſt unklug und auch unberechtigt. Für den Künſtler liegt darin 
etwas Oemütigendes, und auch dem feinfühligen Kunſtkäufer wird es ein peinliches Gefühl 
fein, aus der Notlage der Künſtler Gewinn zu ziehen. Es iſt aber auch unberechtigt, denn als 
Arbeits entlohnung angeſehen, find ſolche Preiſe nicht zu niedrig. Hier rühren wir an eines 
der wichtigſten Probleme des Kunſtgeſchäfts, das ſich nicht ſo nebenbei behandeln läßt. Nur 
ما‎ viel: Was der Rünftler erzeugt, iff, ſobald es auf den Kunſtmarkt kommt, Ware. Der Rünft- 
ler muß danach trachten, für den Verſchleiß dieſer Ware Grundregeln aufzuſtellen, die ſich mit 
den allgemeinen hier üblichen Geſetzen deden. Er darf ſich nicht mehr als Schöpfer, ſondern 
eis Arbeiter fühlen, der bei der Preisberechnung nicht an feine Kunſt, ſondern an feinen Arbeits 

aufwand denkt. Freilich, da es ſich um Kunſt handelt und nicht um unentbehrliche Ge brauchs; 
gegenſtaͤnde, wird das immer mir in einem beſchränkten Maße gehen. Kunſt bleibt eine Lieb- 
erſache. Aber ein ganz bedeutender Fortſchritt für die große Zahl der Kunſtſchaffenden 
wie zu erzielen, wenn ſich die Küͤnſtler einmal darüber Har würden, daß der ungeheuren 
Affe des von ihnen geſchaffenen Kunſtgutes gegenüber auch eine große Maſſe von Kunſt⸗ 
kanfern notwendig iſt, daß diefe große Käufermaſſe aber nur dann zu finden iſt, wenn die Kunſt⸗ 
preiſe für den Wittelſtand und darunter fo leicht erſchwinglich werden, daß fie keine ſchweren 
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Opfer mehr darſtellen. Die Frankfurter Ausſtellung iſt ein bedeutender Schritt auf dieſem 
Wege. Er hat aber keinen Vert, werm er vereinzelt bleibt. Eine ſolche Veranſtaltung darf 
nicht die Ausnahme, ſie muß die Regel im Verkehr zwiſchen Künſtler und Publikum werden. 
Den Vorteil werden beide haben. K. St. 


I 


Meiſter der Klaviermuſik aus der 
vorklaſſiſchen Zeit 


Ju- zteht die Vokalmuſik, vor allem das weltliche Volkslied des 15. und 16. Jahrhunderts, 
ا‎ ۲/0 / auf hoher Stufe der Entwickelung und Vollendung (vergleiche meine Arbeit: 
KbVieiſter der Votal- und Inſtrumentalmuſik des 15. und 16. Jahrhunderts; Tuürmer, 
Jahrgang XI, Heft 10), ſo bietet auch die Klavierliteratur aus der Zeit von etwa 1400 bis 
1750 zahlreiche Werke, die nicht nur hohen hiſtoriſchen Wert haben, ſondern auch für Anregung 
und Neubelebung der Hausmuſik und des Unterrichts größere Berüdfihtigung als bisher 
verdienen. 

Die erſte verbürgte Kunde eines kunſtgemäßen Klavierſpieles hören wir 1447 durch den 
Spruch des Meifterfingers Roſenplüt, der von der „merkwürdigſten Perſönlichkeit“ der alten 
Hanſaſtadt Nürnberg zu erzählen weiß: Konrad Paumann, der, 1410 blind geboren, an der 
St. Sebalduskirche Organiſt war. Der dritte Teil des Paumannſchen „Fundamentum or- 
ganisandi“ bringt eine reiche Auswahl damaliger Spielliteratur: Praambeln, Choralfigura- 
tionen, Bearbeitungen weltlicher deutſcher, italieniſcher und franzöſiſcher Lieder. Die Be- 
arbeitung der Lieder und Tänze geſchah in der Art, daß man lange Noten durch kürzere um- 
ſpielte, Abſchnitte und Schlüffe mit zierlichen Figuren ausjhmüdte, „kolorierte“. Baumann 
und ſeine Nachfolger (bis etwa 1550) hießen nach dieſem Verfahren die „Koloriſten“. Den 
charakteriſtiſchen Tanzformen des 15. und 16. Jahrhunderts — fröhlichen Galliarden, welſchen 
Paſſemezzen, deutſchen Reigentänzen mit Springtanz im Dreitanz, Präambeln oder Präludien 
— wird der Muſikliebhaber nicht nur hiſtoriſches Intereſſe entgegenbringen, auch die prak- 
tiſche Beſchäftigung mit dieſen frühmittelalterlichen Schöpfungen bereitet ihm Anregung 
und Beluſtigung. 

Zu Paumanns Schülerkreis zählt der Wiener Organift Paul Hofheimer (1459 —1537) 
von Zeitgenoſſen als der „Fürſt der Muſiker“ geprieſen, der hauptſächlich durch meiſterhafte 
Liedbearbeitungen glänzte. Der Leipziger Thomasorganiſt Ammerbach ( 1597), der das 
Paumann-Hofheimerſche Syſtem der deutſchen Koloriſten weiter ausbaute, führt uns mitten 
in das Reformationszeitalter hinein. In dem „New konſtlich Tabulaturbuch“ (1575) hinterließ 
uns Ammerbach „allerleichteſt gute Deutſche, Lateiniſche, Welſche und Franzöſiſche ftüdlein, 
neben etlichen Paſſometzen, Galliarden, Regreſſen vnd deutſchen Dengen“, die ſich u. a. aug 
in S. Bachs Notenſammlung vorfinden. Nicht minder intereſſant iſt die Sammlung geiſtlicher 
Lieder und Tänze zum häuslihen Muſizieren des Dresdener Hoforganiſten Auguſtus Nörmiger 
(1598): „Ein Tabulaturbuch auff dem Inſtrumente Zn welchem erſtlichen D. Martini Lutheri 
Deutzſche Geiſtliche Lieder, viele auserleſene ſchöne weltliche Lieder, Täntze, welche Freulein 
Sophie Hertzogin zu Sachſen, meiſten Teiles ſchlagen kann, gefundenn wordenn.“ 

Die völlige Befreiung der Klavier- von der Orgelmufit, des Klavier- vom Orgelſtil 
vollzog ſich in England unter Heinrich VII. )1309-1547( und Eliſabeth (15881600. Nach dem 
in England allgemein beliebten Inſtrument „Virginal“ wird die von engliſchen Tondichtern 
geſchaffene Literatur „Virginalmuſik“ genannt. Ben engliſchen weltlichen Virgmallſten, 
die nicht hauptamtlich wie in Oeutſchland ein Organiſtenamt verſehen, ſtand nicht bei ihrem 
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künſtleriſchen Schaffen die Orgel und die geiſtliche Mufit int Wege, und fo fanden die Virgi⸗ 

naliſten eine neue Kunſtform, die ganz inſtrumentales, nicht vokales Fühlen zur Vorausſetzung 

hat, die Variation, deren Thema techniſch, formell, rhythmiſch uſw. ausgiebig behandelt werden 

dann. Im Vordergrunde der Virginalliteratur ſtehen Variationen über altengliſche Lieder 
und Time. William Bird (15381625) und 3091۱ Bull (1565 — 1628) bilden die Variation 
du Bogert Kunſt aus; der feinſinnige, lyriſch weiche Bird in rein muſikaliſcher, der unruhige, 
wild-genlale Bull in klaviertechniſcher Hinſicht. 

Ams Jahr 1600 gewann in England franzöſiſch-italieniſcher Geſchmack die Oberhand. 
Tüchtige Virginaliſten wandten, der Heimat den Rüden und wanderten nach Belgien und 
Holland aus. So taucht 3. Bull als Organiſt des flandrifhen Königs in Antwerpen auf, be- 
freundet fi mit Sweelind, der, ausgehend von der engliſchen Variationskunſt, auf dem euro- 
paiſchen Feſtland die Klaviermuſik glänzend förderte. Was den Einfluß der Staliener auf die 
lterariſche Entwickelung anbetrifft, fo waren es die Venezianer Willaert, Merulo, Diente 
md Gabrieli, welche im 15. und 16. Jahrhundert die Inſtrumental- und Klaviermuſik von 
ber Geſang- und Orgelmuſik befreiten. Ältere Tanzformen — Paſſamezzo, Galliarde, Pavane, 

Saltarello — werden klaviermäßig bearbeitet und dazu neue Kunſtformen — Kanzone, Fan- 
taſia, Ricercare, Capriccio, Tokkata (aus welcher ſich unter Buxtehude und S. Bach die Fuge 
entwickelte) erfunden. Die Rhythmik dieſer Tondichtungen iſt fo elaſtiſch wie lebensvoll, die 
Tonalität auf die altertümlichen Kirchentöne eingeſtellt. Die in Frankreich virtuos gepflegte 
Lautenmuſik iſt von größtem Einfluß auf die Geſtaltung des Klavierſatzes geworden. Der Lauten 
ſatz wurde auf das Rlavier übertragen, und fo bildete ſich der „galante“ Stil aus. In Form 
langer Suiten werden alle möglichen Dinge — ſchöne Damen, Glocken, Windmühlen, Masken 
feſte — geſchildert in feierlichen Pavanen, ſinnigen Allemanden, fröhlichen Galliarden, heiteren 
Branles, munteren Volten, die in ihrer feinſinnigen Aneinanderreihung eine Art Programm- 
muſik darſtellen, aus welcher ſpäter auf deutſchem Boden durch Händel und Bach die „Suite“ 
ſich herausbildete. Die Anfänge der „Suite“ ſehen wir bei Chambonnieère (1670), dem älteren 
&uperin (f 1665), die weitere Ausgeſtaltung bei Nicolas le Begue (1650 — 1702), Couperin 
dem Jüngeren (1668 — 173), Claude Daqin (1694 —1772), deſſen reizender Coucou keinem 
Aavierſpieler unbekannt bleiben dürfte, und Rameau (1685—1764). 

Oer niederländiſche Meiſter Sweelind (1562-1621) vereinigt die Feinheiten italieniſchen 
md engliſchen Klavierſtiles in feinen Lied- und Tanzvariationen. Sein norddeutſcher Schüler 
Samuel Scheidt (1587 — 1654) verknüpft deutſches Empfinden mit der Schönheit und Leichtig⸗ 
leit it alieniſcher Formgebung und engliſcher Satztechnik; er iſt der erſte deutſche Meiſter der 
Daria tionskunſt. An ihn, als den Begründer der norddeutſchen Schule, ſchließen eine ganze 
Reihe von Künſtlern an, deren Werte mehr als bloßes hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen: 
Bedmann (1621—74), Begründer des hamburgiſchen „Collegium musicum“, Verfaſſer herr- 
cher Bariationen über die „Lieblichen Blicke“, tief empfundener Tokkaten, hübſcher Kanzonen 
mb Suiten; die Meiſter der Variation: 3. Praetorius, Scheidemann (1595 — 1665), Adam 
Reinten (1625— 1722, Phantaſie über die „Mayerin“), M. Schildt, Georg Böhm (1661— 1730), 
der S. Bach ſtark beeinflußte. 

3m Gegenſatz zur ernſten norddeutſchen Schule ſtehen die Wiener, Suͤddeutſchen und 
Daringer. Froberger (1600 — 1667) iſt der Mozart des 17. Jahrhunderts. Seine Werke zeigen 
füͤddeutſch-wieneriſche Eigenart, Anmut, Würde, Heiterkeit, milde Elegie. Erreicht unter 
3000092۲ die Suite ihre erſte Blütezeit, fo ſchlägt er in den Variationen über das Schäferlied 
auff die Maperin“ den feinen Salonton an. Die im reinen Dur- und Vollgeſchlecht ge- 
iebenen Frobergerſchen Tonſtücke beſitzen tiefe Lebenswerte und dürfen weder in der Haus- 
m, noch im Unterricht ganz unbekannt bleiben. 

Sanz wieneriſch ſchaut hundert Jahre fpäter die Klaviermuſik Gottlieb Muffats (1690 
bis 1770) drein. Als Verfaſſer trefflicher Suiten hat er bis zu den Klaſſikern nicht n 
Der Türmer XIX, 14 
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Eine gute Auswahl der Werke dieſes kerndeutſchen Meiſters iſt im heutigen Muſikbetrieb 1 
entbehrlich. 

Sm Mittelpunkt ſüddeutſcher Meifter ſtehen zu Nürnberg die drei Brüder Haßler, vo 
denen Leo Haßler der bedeutendſte iſt als Schöpfer prächtiger Tokkaten u. dgl. 3. R. Ker 
(1627—9)) ſchrieb allerlei Stimmungs- und Programmuſit: Schlachtenſchilderung, Kucktic 
Capriccio, Der ſteiriſche Hirt. Den Kuckucksruf verherrlicht auch Murſchhauſer (7 1737) i 
hübſchen Vaxiationen. ۱ 

Sohann Pachelbel (1655—1706), Organiſt von St. Sebaldus in Nürnberg, verbinde 
den deutſchen Norden und Süden und hat als Verfaſſer gehaltvoller Suiten und Variationen 
beſtimmenden Einfluß auf S. Bach. Aus feiner Schule kommen her 3. Krieger (1652— 1735) 
Verfaſſer herrlicher Suiten und einer von Händel geſchätzten „Klavierübung“; ferner Ahle 
Vetter, Buttſtedt, W. Zachau (Händels Lehrer in Halle), der Thomaskantor Kuhnau (1660 
bis 1722, Bachs Amtsvorgänger in Leipzig). Kuhnau iſt unter dieſen Künſtlern, die in der 
Suite, Variation uſw. Tüchtiges geleiſtet haben, der bedeutendſte; er kultivierte nicht nur die 
franzöſiſche Suite, ſondern wurde 1700 in den „bibliſchen Hiſtorien“ (den durch die Mufit 
kurierten Saul, Jakobs Heirat, Wiedergeneſung des Hiskia, Gideon, Jakobs Tod und Begräbnis, 
Geſchichte von David und Goliath) der Schöpfer der Klavierſonate, in Form richtiger Programm- 
ſonaten, zu denen (Geſchichte von David und Goliath) er auch eingehende Erläuterungen ſchrieb. 
Ver fib eine genaue Kenntnis der „Sonate“ in hiſtoriſcher Hinficht erwerben will, darf nicht 
an dieſen geiſtvollen Kuhnauſchen Tonſtücken vorübergehen. — K. F. Fiſchers (1660— 1757) 
Klavierſuiten leiten unmittelbar zu S. Bach über. „Er hat das Gute und Charakteriſtiſche 
franzöſiſcher Klaviermuſik deutſchem Empfinden aufs vollendetſte angepaßt und Stücke geformt 
die noch heute in ihrer gefättigten Stimmung und ihrem tiefen Gefühlston zu unſern Herzen 
ſprechen.“ 

Im Gefolge unſerer wegweiſenden deutſchen Tondichter ſehen wir während des 17. und 
18. Jahrhunderts mehr oder weniger bedeutende Künſtler: Ad. Haſſe (1699 — 178), O' all Abaco 
(1675— 1742), Kienberger (1721—83), 3. Med, Eberlin (1702—62), Fur (1660 — 174 )), Nicel- 
mann (1717—62) und viele andere. | 

Für eine gedeihlihe Wiedererwedung und Einführung der Meiſterwerke älterer Klavier- 
muſik iſt die pädagogiſch richtige Behandlung dieſes Stoffes von hoher Wichtigkeit. Ob dieſe 
Literatur in hiſtoriſcher Folge (wie bei dieſer Abhandlung!) oder nach einheitlichen Gefichts- 
punkten anderer Art, z. B. nach Kunſtformen (Variation, Suite, Tokkate, Fuge, Sonate) zu 
behandeln iſt, muß nach ſachlichen und persönlichen Verhältniſſen, Zwecken und Zielen ent- 
ſchieden werden. Langjährige praktiſche Erfahrung hat mich gelehrt, bei jüngeren Schülern, 
die noch nicht über einen größeren Geſichtskreis in muſikaliſchen Dingen verfügen, aus dem 
ſehr reichen Material eine gute Auswahl zu treffen und an gewiſſe Kunſtformen (Variation, 
Suite, Sonate u. dgl.) anzugliedern. Ausgegangen wird von der klaſſiſchen Literatur und der 
lebendigen Gegenwart, woran ſich die vorklaſſiſche Zeit anſchließt: ein methodiſches Verfahren, 
das fib im Geſchichts- und Geographieunterricht auf unſeren Schulen längft bewährt hat 

An geeigneter Literatur zum häuslichen Muſizieren und für den Unterricht iſt durchauc 
kein Mangel; ich verweiſe auf Sammlungen alter Klaviermuſik bei Litolff-Braunfdiweig- 
von Pauer, Riemann ufw.; Breitkopf und Härtel: gute Auswahl aus den Werten von Scheidt, 
Froberger, Kuhnau u. a.; Callwey-München: Hausmuſit von Muffat, Fiſcher, Kerll u. a.; 
die Mufitbellagen des „Türmer“, der „Neuen Muſitzeitung“, der „Blätter für Haus- und 
Kirchenmuſik“, des „Kunſtwart“ und anderer Zeitſchriften, die fib um die Neubelebung VOT” 
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Nachſchrift. Die Notenbeilage des vorliegenden Heftes bringt ein Stück von dem faft 
vergeffenen Vorgänger 3. S. Bachs im Leipziger Thomaskantorate, Johann Kuhnau 
(1660 —1729, einer der wuchtigſten Säulen der älteren Klaviermuſik, einer der Hauptver- 
treter der älteren Programmuſik. Nach dem Vorgange Frobergers, der feine engliſche 
Seeteiſe in einem „Lamento“ muſikaliſch beſchrieb, ſuchte Kuhnau heilsgeſchichtliche Be- 
gbapeiten in den „Bibliſchen Hiſtorien“ wieder zu ſpielen. Kuhnaus Hauptbebeutung liegt 

in ber Schöpfung der deutſchen Klavierfonate, einer Übertragung der zeitgenöſſiſchen ita- 
leniſchen Kammerſonate auf unſer Inſtrument. Zeigt Kuhnau im Verzierungsweſen noch 
fumzöſiſchen Einfluß, fo ift feine Tonſprache ſelbſt voll reinen, ſinnigen und deutſchen Ernſtes. 
dahnaus Suiten gehören zu den ſchönſten deutſchen ihrer Art; die Fugen derſelben find den 
Sibelfhen vergleichbar. — W. Niemanns in zwei Hefte verteilte, bei Breitkopf & Härtel 
aſhienene Auswahl gibt eine klare Überficht über das klavieriſtiſche Schaffen Kuhnaus, deſſen 
Berte auf Bach und Händel in ſtiliſtiſcher und thematiſcher Hinſicht beſtimmend einwirkten: 
f bringen, muſterhaft praktiſch bearbeitet (Phraſierung, Vortragsbezeichnung, Fingerſatz), 
die ſchönſten Sätze der Suiten, charakteriſtiſche Perlen aus den Sonaten und die ſchönſte der 
„Bibliihen Hiſtorien“. Es fei hier nochmals auf die bei Breitkopf & Härtel verlegten Hefte 
der „Meiſterwerke deutſcher Tonkunſt von Froberger (Preis 2 4), Kuhnau (5 und 
2 40), Muffat (3 &), S. Scheidt (3 4)“ beſonders hingewieſen, denn erfahrungsgemäß iſt 
die vorklaſſiſche Naviermuſik in weiteſten Kreiſen als „veraltet und vergilbt“ fo gut wie ver- 
geſſen und ungepflegt. Wer ſich hingegen unbefangen und liebevoll mit einem echt deutſchen 
Meifter, wie Scheidt, Froberger, Muffat und Kuhnau an der Hand einer guten Auswahl 
ihrer Tonſchöpfungen beſchäftigt, betritt geradezu muſikaliſches Neuland, auf dem er unerwartet 
viel Freude und Genuß finden wird. 9. O. 
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2 5 3 beilagen im beſonderen Maße erſtehen, machen es unmöglich, in derſelben Art 
dei der Allgemeinheit für noch unbekannte Künſtler zu werben, wie wir es früher 
getan duden. Die Form der mit Bildern reich ausgftatteten Monographie, bei der die Werke 
des Rünftlers ſelbſt am beredteſten für ihn eintreten, verbietet {ib jetzt aus mannigfachen Grün- 
den. Aber auch die Rriegsausgabe des Türmers iſt in ihrer Bilderwahl nicht bloß von dem Stre⸗ 
ben geleitet, in jedem einzelnen Blatte ein ſchönes Bild zu zeigen; fie möchte darüber hinaus 
für einzelne Künſtler die dauernde Teilnahme der Leſer gewinnen, fo daß dieſe nun von ſich 
aus dem Schaffen der fo gerausgeſtellten nachgehen. 

Wir haben von Anfang an unſere Zeitſchrift mit Vorliebe dem aufſtrebenden, noch 
nicht allgemein anerkannten Künſtler geöffnet, ihm ſeinen Weg zum Volke zu ebnen geſucht. 
Aber es iſt nur weniges erreicht, ſolange der Künſtler ſich das Volk ſuchen muß; erſt das Um- 
gelehrte führt zum Ziel einer wahren künftlerifchen Kultur. Das ſetzt nun freilich voraus, daß 
wir für kũnſtleriſche Perſönlichkeiten gewonnen werden, die uns menſchlich packen, fo daß wir 
um für alle ihre Außerungen bereits von vornherein eine warme Teilnahme aufbringen. 

Die beiden Bilder des vorliegenden Heftes wollen in dieſer Art für zwei noch junge 
Sanftler wirken, zu denen auch der nicht mit Glüdsgütern geſegnete Kunſtfreund um fo leichter 
معا‎ perſönliche Verhältnis vertiefen kann, als bei beiden der Schwerpunkt ihres Schaffens 
in der Graphit liegt. Ich möchte immer wieder den Leſern einprägen, welche unerfchöpfliche 
Quelle reiner Freude fie in ihr Haus lenken können, wenn fie mit etlichem Opfer- und Wage 
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mut und unerſchütterlicher Beſtändigkeit eine kleine Sammlung graphiſcher Kunſt anlegen. 
Oer Kupferſtich in ſeinen verſchiedenen Verfahren, Steindrucke und Holzſchnitte geben einen 
derartig reiche Abwechſlung, daß auch das rein Kunſttechniſche mannigfaltig und auch über- 
raſchend ſich offenbart. Gerade bei dieſer nahen Betrachtung originaler Kunſt gewinnen wir 
zuallererſt ein Verhältnis zum „Wie“. So gewiß gerade für uns Deutſche der innere Gehalt 
des Kunſtwerkes dauernd das Wichtigere bleiben wird, ſo iſt doch auch dieſem letzterdings erſt 
dadurch beizukommen, daß wir ſehen, wie der Künſtler ihn bemeiſtert. Erſt fo arbeiten wir 
mit ihm, vermögen wir wahrhaft zu „reproduzieren“. In dieſem Nachſchaffen aber liegt der 
wahrhafte Kunſtgenuß, aus ihm allein entwickelt ſich die echte, allen Lebenslagen trotzende 
Kunſtliebe. — 

Zu dem an der Spitze des Heftes ſtehenden Frühlingsbilde von Albert König will 
dieſe Einleitung ſcheinbar nicht recht paſſen; denn es iſt die farbige Wiedergabe eines Gemäldes 
und in feinem Inhalt zur Stunde leider noch ganz Ausdruck einer Sehnſucht, der die Erfüllung 
in dieſem Jahre ſchmerzlich lange verſagt bleibt. Indes, es muß ja doch Frühling werden. 
Und das Blütenwunder wird ſich auch in dieſem Jahre erſchließen, in dem die Natur felber 
vom furchtbaren Menſchengeſchick überwältigt ſcheint und angeſichts des gewaltigen Sterbens 
das hohe Lied des neuen Lebens nicht anzuſtimmen wagt. Aber es wird trotz allem erklingen, 
ſieghaft ſich durchringen und damit den Menſchen ſelbſt das Vertrauen auf ihr eigenes Neu- 
erblühen ſtärken. — Wir werden noch in dieſem Fahrgange von König neben weiteren Wieder 
gaben ſeiner in Farbe und Strich kraftvollen Bilder eine Reihe von Holzſchnitten zeigen, in 
denen er bis jetzt ſein Eigenſtes gegeben hat. Heute wollen wir kurz auf den Entwicklungsgang 
des jungen Rünftlers hinweiſen, der auf künſtleriſchem Gebiete ein Bild von Kampf und Sieg iſt. 

Albert König iſt am 22. März 1881 zu Eſchede im Landkreis Celle geboren, wo ſein 
Vater Schmiedemeiſter war. Aber eigenartige Familienverhältniſſe brachten es mit ſich, daß 
der Knabe dem Elternhauſe entzogen wurde und vom achten bis vierzehnten Lebensjahre 
feinen Lebensunterhalt als Hütejunge auf verſchiedenen Bauernhöfen verdienen mußte. Da- 
nach braucht man nicht erſt zu fagen, wie hart und entbehrungsreich dieſe Zugend geweſen iſt. 
Kaum fand ſich für die Schule Zeit, dem Schüler blieb jedenfalls keine freie Zeit. Wenn ſie 
den Gleichaltrigen winkte, mußte er für die Bauern angeſtrengt arbeiten. Schon damals wird 
dieſer vereinſamten Künſtlerſeele, wenn auch unbewußt, die innige Verſenkung in die Natur 
Troſt und Stärkung gebracht haben. 

Danach kam er bei einem Malermeiſter in die Lehre, und ſtrebſam, wie er war, hat er 
nach dem Lorbeer des „Dekorationsmalers“ gelangt. Dann iſt er mehrere Jahre als Geſelle 
in Weſtfalen und Rheinland auf der Wanderſchaft geweſen und konnte als Zwanzigjähriger im 
Winter 1901 die Kunſtgewerbeſchule in Düffeldorf beſuchen. Nun kamen drei Jahre Soldaten; 
zeit in einem Metzer Infanterieregiment, danach wieder Wanderſchaft in der Pfalz. Inzwiſchen 
war ihm wohl der höhere Beruf nicht nur zum Bewußtſein gekommen, ſondern auch als Lebens; 
verpflichtung klar geworden. Der Fünfund zwanzigjährige ſuchte im Heimatdorfe auf eigene 
Fauſt durchzukommen, dann erhoffte auch er, wie ſo mancher vor ihm, ſich das Heil in München. 
Tagsüber arbeitete er als Dekorationsmaler für den Lebensunterhalt, die Abendſtunden und 
die Nacht dienten dem höheren Streben. 

Immer wieder kehrte er in die Heimat zurück, mit deren Boden er ſo innig verwachſen 
war, daß ihm nichts die Zuverſicht rauben konnte, aus ihm müſſe auch ſeiner Kunſt die beſte 
Nährkraft zuſtrömen. Noch war er im Winter 1910 mehrere Monate in Berlin, um ſich tech- 
niſch zu vervollkommnen. Seit dem Frühjahr 1911 aber hat er an- und ausdauernd im heimat- 
lichen Eſchede gearbeitet. Damals hat er ſich dem Holzſchnitt zugewandt und in ihm ein ſeiner 
Art beſonders entſprechendes Betätigungsfeld gefunden. Gleich von den erſten zehn Holz- 
ſchnitten erwarb das Bremer Kupferſtichkabinett drei Blätter, und dieſer erſte Erfolg ermutigte 
den vom Leben nicht Verwöhnten zu ſtandhaftem Beharren. Im Winter 1915 konnten in 
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der Bremer Kunſthalle fünfzig Holzſchnitte ausgeſtellt werden, die auch in der Umgebung an- 
erkannter Kuͤnſtler mit Ehren beſtanden. Schon im Jahre zuvor hatten ihm zwei Holzſchnitte 
auf der Internationalen Ausſtellung in Amſterdam die Bronzene Medaille eingetragen. Seit⸗ 
der ſind dieſe kraftvollen und ſtimmungsreichen Blätter immer bekannter geworden, und es 
ſteht zu erwarten, daß die neuerwachte Liebe zu dieſer urdeutſchen Technik Albert König den 
Weg weiterhin ebnen wird. Inzwiſchen hatte er als Maler nicht geruht. 1915 hatte er in Ham- 
burg und Dresden Ausſtellungen von Ölbildern und Aquarellen veranſtaltet. Der Krieg hat 
auch in dieſe Entwidlung ſtörend eingegriffen. Der Rünftler iſt mehrfach zum Heer eingezogen 
wotden, obwohl feine Geſundheit unter den langen entbehrungsreichen Jahren ſchwer ge- 
ttn hatte. Wir wünſchen ihm und uns, daß er auch dieſe harte Prüfungszeit ſiegreich über; 
Reben wird. 
Von Ferdinand Steiniger zeigt dieſes Heft das dritte Bild. Das zweite Märzheft 
1916 enthielt die Zeichnung „Knoſpender Eſpenzweig“, das erſte Februarheft dieſes Jahres 
den geidebach im Winter“, und im vorliegenden Heft bringen wir die ſtolze Albrechtsburg zu 
Reigen. Während die Zeichnung charakteriſiert war durch das peinlich liebevolle Eingehen auf 
jede Einzelheit, zeigte das Winterbild die Vereinfachung eines weiträumigen Naturausſchnittes 
auf wenige Linien. Das heutige Blatt kennzeichnet den Darſteller der Architektur. Auf keinem 
der drei Blätter ſteht etwas Zigürlihes. Die Darſtellung des Menſchen hat in der Tat unfe- 
ten Rünftler nie gereizt, und feine zahlreichen Landſchaftsdarſtellungen find frei von jeder 
Staffage. Liliencrons Vers: „Von Menſchen leer, was braucht es noch der Worte?“ hat im 
Schaffen dieſes Rünftlers eine ſtarke Betätigung erfahren. Steiniger iſt eins mit der Natur; 
Wald und Heide, jeder Baum, leben für ihn ihr eigenes Leben. 

Man fpürt in feinen Blättern das Glück dieſes reſtloſen Aufgehens in der Natur. Mit 
denkbar einfachen Mitteln verſucht der Rünftler das Naturbild einzufangen, lieber noch möchte 
ich ſagen, fein Erinnerungsbild dieſes Natureindruckes wieder loszuwerden. Sicher hängt da-i 
mit auch die ſtiliſtiſche Einfachheit und Reinheit feiner Radierungen zuſammen. Er verfucht 
ganz als Zeichner nur mit der Linie zu wirken. Wenn ſich dieſem echten deutſchen Heimat- 
künſtler, der fernab allem modiſchen Getriebe und lauten Kunſtleben ſteht, trotzdem allmählich 
die Wege erſchloſſen haben, jo ſpricht das doppelt für die überzeugende Kraft feiner Kunſt. 

Leicht iſt es auch ihm nicht geworden, wenn auch dem in der Kunſtſtadt Dresden An- 
ſaſſigen alle Mittel der Ausbildung an den dortigen trefflichen Kunſtſchulen leichter zugäng⸗ 
lich waren. Richard Müller, Zwintſcher und Eugen Brach! waren feine Hauptlehrer. Aber 
als ich ihn noch kurz vor dem Kriege in feiner Häuslichkeit aufſuchte, berichtete dem Erfahrenen 
das Ganze Orumherum ohne Worte, daß auch dieſe kleine Umgebung jenes große ſelbſtloſe 
Ringen um ein Ziel ſah, das glüdlicherweife im deutſchen Lande noch immer nicht ſelten ge · 
worden iſt. Dazu gehörte auch, daß eine Kupferdruckpreſſe den Hauptraum einnahm, auf der 
der Runſt ler feine Blätter ſelber druckte, um fo ganz fiber zu fein, daß auch im Handwerklichen 
denkbar forgfältig vorgegangen werde. 

Auch Steiniger hat ſich Zeit und Möglichkeit für freies Schaffen immer durch die hand- 
werklichen Möglichkeiten feiner Kunſt erringen müffen. Zahlreiche Entwürfe für Reklamezwecke, 
farbige Lithographien, daneben aber auch aufs peinlichſte durchgeführte Aquarelle nach Prä- 
paraten oder nach der Natur für wiſſenſchaftliche Zwecke, find auf dieſe Weiſe entſtanden. Wäh- 
dend er Früher meiſtens feine Vorwürfe aus der engeren Heimat gewann, hat ihm im letzten 
dere eine echt fürftlihe Gaſtfreundſchaft ermöglicht, in ſorgenloſer Freiheit das oberheſſiſche 
dad zu ſtudieren, wo es ihm außer der Landſchaft auch die poetiſchen Reize der alten deutſchen 
Vunſt angetan haben. Seine nächſten Arbeiten werden uns, hoffe ich, von dieſer Erweite- 
"۵ feines Arbeitsgebietes erfreuliche Kunde geben. K. St. 
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۱ JSGeſchichtsprofeſſor an der Univerfität Straßburg Dr. Martin Spahn 
٩ € J in der „Voſſiſchen Zeitung“ (Nr. 145). Er wird um fo willkommener 
— ſein, als er ſich völlig unbeirrt von parteipolitiſchen Unterſtrömun⸗ 


gen hält: „Als Zar Nikolaus II. 1894 den Zarenthron noch jung an Lebens- 


jahren beſtieg, ſchien ſeine Regierung eine Regierung großen Zuſchnittes von 
einſchneidender Wirkung werden zu ſollen. Als Thronfolger hatte Nikolaus auf 
einer größeren Weltreiſe Oſtaſien kennen gelernt. Die Reife erweckte in ihm die 
Vorſtellung, daß er der Entwicklung der aſiatiſchen Gebietsteile feines Landes 
und der Pflege der ruſſiſchen Beziehungen zu Oſtaſien feine Hauptaufmerkſam- 
keit zuwenden müſſe. Nikolaus II. hauchte daraufhin der auswärtigen Politik 
Rußlands eine Zielſtrebigkeit ein, die in ihr unerhört war. Schien ein Staat im 
neuen, eben anbrechenden Zeitalter der Weltmächte von der Natur zur Groß 
macht geſchaffen, fo war es Rußland. Sein Gebiet übertrifft an Weiträumigkeit 
und Geſchloſſenheit alle anderen. Es war jedoch in der Machtentfaltung weit 


zurückgeblieben. Sie bewegte ſich in den Formen jener extenſiven Raumpolitik, 


die die innereuropäiſchen Staaten ſchon vor drei Jahrhunderten überwunden 
haben. Rußland fraß noch bis zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts um ſich, 
wo immer fib ihm die Gelegenheit zum Zupacken bot, ohne die beſetzten Ge- 
biete alsbald auch raumwirtſchaftlich zu bewältigen und organiſche, mit produk⸗ 
tiven Kräften ſich erfüllende Glieder ſeines Staatsweſens daraus zu machen. 
So lag es über die Oſthälfte Europas und über das nördliche und mittlere Aſien 
ausgebreitet da, als wäre es nur fo weit zerfloſſen. Ein rechter Kern und Schwer 
punkt mangelte ihm. Seine Machtbildung wurde dadurch vollends unbehilflich, 
daß es zwar bis in die Nähe oder gar unmittelbar an eine ganze Reihe großer 
Meere heranreichte, kein einziger Anſchluß aber wirtſchaftlich und politiſch ۰ 
wertbar war. Es erklärt ſich, daß auch die innere Jurchbildung des Staates, feme 
Verfaſſung und Verwaltung, ſeine geiſtige und materielle Kultur nur langſam 
von der Stelle rückte. Darin wollte Nikolaus II. Wandel ſchaffen. . 

Konnte Rußland an irgendein Meer noch unverhältnismäßig leicht und 
ohne allzu ſtürmiſche Reibung mit Nachbarſtaaten angegliedert werden, ſo war 
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es der Stille Ozean, der Ende des vorigen Jahrhunderts ſeine weltpolitiſche und 
weltwirtſchaftliche Bedeutung gewann. Die Sibiriſche Bahn war bei der Thron 
deſteigung des jungen Zaren im Bau. Staatsmänner ftanden ihm zur Seite, die mit 

im eines Sinnes in der Erſchließung der oſtaſiatiſchen Möglichkeiten Nußlande 
waten. Nikolaus verſuchte ſich zunächſt den Rüden frei zu machen. Er regte die 
Haager Konferenzen an, um die Beziehungen der europäiſchen Staaten unter- 
einander zu beruhigen. Faſt gleichzeitig traf er mit dem ſchärſſten Nebenbuhler 
feines Staates auf dem Balkan, mit Öfterreih-Ungarn, das Abkommen, das die 
Gegensätze beider Staaten dort bis auf weiteres zunächſt einmal vertagte. Mit 
Stankeih hatte er aus den letzten Jahren {eines Vaters den Zweibund über- 
nommen. Er bemühte ſich, ihn dadurch fortzubilden, daß er Rußland auch Oeutſch⸗ 
land wieder näherte. Schon 1895 halfen ihm Frankreich wie Deutſchland in Oft- 
aflen, einer Sprengung Chinas durch Japan vorzubeugen. 1899 legte er unſerem 

Raifer nahe, die eben auf Stapel gelegte deutſche Flotte derart auszubauen, daß 

die deutſche Bundesgenoſſenſchaft für feinen eigenen ſeeuntüchtigen Staat be- 
ſonderen Wert erhielte. Es waren lauter Maßnahmen für eine Politik auf lange 

Sicht. Den Gegner von Rußlands Zukunft ſah der Zar in England. Deshalb 

wirkte er während des Burenkrieges auf die innereuropäiſchen Mächte ein, daß 
ſie die engliſchen Schwierigkeiten nicht ungenutzt laſſen ſollten. Er wäre wohl 

bereit geweſen, ſelbſt von Mittelafien her durch einen Vorſtoß nach dem ۵۲ 

Ozean England an feiner empfindlichſten Stelle zu treffen, wenn Deutſchland 

mit ihm gemeinſame Sache in Vorderaſien machte. Die Sibiriſche Bahn war 
damals ſo gut wie vollendet. Graf Witte, der wirtſchaftlich erfahrenſte Staats- 
mann Nikolaus II., glaubte ſich feinem Ziele nahe, Rußland in China den füh- 
tenden Einfluß zu verſchaffen. Den Höhepunkt all dieſer Beſtrebungen bildete 
der Beſuch des Zaren in Berlin im November 1899. Der Beſuch blieb aber ohne 
ergebnis. Wenige Tage ſpäter weilte Kaiſer Wilhelm als Gaſt ſeiner engliſchen 

Verwandten jenſeits des Kanals. 

Bald darauf, noch ehe das erſte Jahrzehnt der neuen Regierung abgelaufen 
war, erfolgte die Kriſe. Nikolaus hatte im Innern feines Reiches nichts Gleich- 
wertiges geleiſtet. Über dem Wunſche, Induſtrie und Handel zu fördern, war 
die Agrarreform verzögert und die Verwaltung nicht durchgreifend verbeſſert 
worden. Ehe hier Verſäumtes nachgeholt werden konnte, beſchworen Unvor- 
ſichtigkeiten der ruſſiſchen Diplomatie und die Kurzſichtigkeit des auswärtigen 
Miniſteriums den Krieg mit Japan herauf. Japan hatte {ih lange Zeit nicht 
ſtark genug gefühlt, die Waffen in der Hand die Frage mit Rußland zum Aus- 
trage zu bringen, wer den Vorrang in Oſtaſien haben ſolle. Es wäre wohl ver- 
hältnismäßig billig abzufinden geweſen. Erſt als ſich England 1902 mit ihm ver- 
bündete, ſtraffte ſich ſein Wille, Rußland an den Ufern des Gelben Meeres den 
Beg zu vertreten. Der Zar verlor den Krieg. Daheim aber brach die Revolution 
os, Die oſtaſiatiſche Politik, fo ſtaatsmänniſch klug fie von ihm und ſeinen Be⸗ 

taten begriffen worden war, hatte weber das Gemüt der ruſſiſchen Maſſen noch 
den Beifall der ruſſiſchen Intellektuellen zu erzwingen vermocht. Auf die Maſſen 
drückten die innerpolitiſchen und wirtſchaftlichen Mißſtände. Soweit fie an aus- 

wärtigen Dingen Anteil nahmen, lebten fie dem Traume von der Befreiung ihrer 
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Glaubensbrüder auf dem Balkan und von der Vertreibung der Türken aus Kon- 
ſtantinopel. Die Abkehr des Zaren von dieſem Ziel war für ſie wie eine Sünde 
wider die Religion der Väter. Die Intellektuellen, in Wahrheit ohne auswärtig 
politiſchen Sinn, wie überall auf dem europäiſchen Feſtlande, gierten nur nach 
der Einführung einer weſteuropäiſchen Verfaſſung in Rußland. Draußen wollten 
fie Oſterreich- Ungarn zerſtört wiſſen, damit ſich die Weſtſlawen mit den Oſtſlawen 
vereinigen könnten, und haßten mit wachſender Leidenſchaft Deutſchland, weil 
ſie — als Affen des weſteuropäiſchen Liberalismus und Sozialismus — in Preußen 
und dem Deutſchen Reiche den Hort der Unfreiheit, das Schild und Schwert aller 
noch aufrechten konſervativen Kräfte der Kulturwelt zu ſehen meinten. Dem 
Zaren blieb bei dem ungünftigen Verlaufe des Krieges mit Japan nichts anderes 
übrig, als den Intellektuellen, die den Umſturz geſchürt hatten, das Oktobermani- 
feſt zu gewähren, wodurch der Weg zum Konſtitutionalismus nun auch von Ruß- 
land beſchritten wurde. Gleichzeitig aber verſuchte er, fie und die meiſt noch bauer” 
lichen Maſſen nicht zueinander kommen zu laſſen. Er machte aus der Eroberung 
Konſtantinopels wiederum das taktiſche Hauptziel der ruſſiſchen Politik. 

Seitdem ging es mit der Regierung Nikolaus’ II. bergab. Rußlands auswärtige 
Staatskunſt wurde aufs neue fahrig und fackelnd. Sie wurde auch wieder ge- 
fräßig. Im Innern gelang zwar nunmehr und mit glänzendem Erfolge die Agrar- 
reform. Auch für das Heer geſchah Weſentliches. Aber die Oppoſition behauptete 
ſich. Nur vorübergehend wurde ihr Einfluß zurückgedämmt, nie gebrochen. Bald 
erhielt fie von außen her eine Unterſtützung, wie fie mächtiger kaum gedacht wer- 
den konnte. England hatte im Verein mit den Vereinigten Staaten 1905 Ruß- 
land den erträglichen Frieden von Portsmouth vermittelt. 1907 verabredete es 
mit Rußland, daß fie ſich in Perſien teilen und dadurch das an der Grenze Vorder- 
und Mittelafiens gelegene Gebiet, wo ihre Intereſſen am heftigſten aufeinander 
geſtoßen waren, aus der Reihe ihrer Streitpunkte ausſchalten wollten. Rußland 
wich vom Perſiſchen Golf und dem Zndifhen Ozean zurück. Zwei Fahre {pater 
leitete die Verſöhnung Rußlands mit Japan auch die Bewegung feines fchritt- 
weiſen Zurückweichens aus Oftafien ein, die noch bis in die letzten Monate fort- 
dauerte. Mit feinem ganzen Gewichte fiel das ruſſiſche Neih auf Europa zurück. 
1911 ließ England Stalien auf die Türkei los und entfeſſelte dadurch die Unruhen 
im Bereich des öſtlichen Mittelmeeres, aus denen der gegenwärtige Krieg Der” 
vorgewachſen iſt. Rußland ſchürte die Erregung, die unter den chriſtlichen Balkan- 
ſtaaten entſtand, und brachte den Balkanbund fertig. Seine Stellung auf dem 
Balkan wurde faſt unerwartet ſo günſtig wie nie zuvor. Wie oft war es ſchon 
auf dem Vormarſche auf Konſtantinopel geweſen, und jedesmal hatte es zurüd- 
weichen müſſen! Die Verſuchung wurde übermächtig auch für die Regierung, 
das Glück noch einmal zu erproben. Derſelbe Zar, der zu den Haager Konferen- 
zen eingeladen und an der europäiſchen Beruhigung gearbeitet hatte, ließ es auf 
den allgemeinſten aller europäiſchen Kriege ankommen. Er ſtrafte die Politik 
Lügen, die er in den Anfängen ſeiner Regierung trieb. Oer Krieg aber hat dieſen 
Widerſpruch gegen ſich ſelbſt an ihm furchtbar gerächt. 

Aus ſoviel tauſend Wunden die Sſterreicher in den Frühherbſttagen des 
Jahres 1914 auch bluteten, fie gaben den Ruffen den Weg ins Herz ihrer ۳ 
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archie und nach Schleſien nicht frei. Hindenburg konnte die Flankenſicherung 

der gegen Wien und Breslau flutenden Heeresmaſſen faſſen und vernichten. Der 
Krieg zog ſich in die Länge. Da hätte ſich der Zar wohl gerne wieder mit den 
WMittelmächten verſtändigt. Der Inſtinkt für das, was der ruſſiſchen Weltmacht 
gut tut, wie für das Intereſſe feiner Diplomatie war in ihm noch nicht erſtorben. 
Aber et hatte ſich zu keiner Zeit als ſtarke und überlegene Perſönlichkeit erwieſen. 
Er erfuhr jetzt das Schickſal ſo mancher ſeines Schlages, die ſich über ihre Kraft 
hinaus an einer großen Aufgabe verſuchten. Die Intellektuellen und England, 
in deren Abhängigkeit er ſeit den Niederlagen in der Mandſchurei geraten war, 
mißtrauten ihm gleicherweiſe. Sie wurden die Furcht nie los, daß er zu der wirk- 
lich groß angelegten Politik zurückkehren könnte, unter deren Zeichen er ſeine 
Regierung bei der Thronbeſteigung geſtellt hatte. Sie verſchworen fib gegen 
ihn, und heute haben ſie ihn beſiegt und geſtürzt. 

In Deutſchland iſt gerade während des Krieges vielfach das Bewußtſein 
iebendig geworden, daß Rußland und Oeutſchland in dem letzten Vierteljahrhun⸗ 
dert einander hätten unterſtützen und gemeinſam zur Weltmacht hätten vorwärts 
ſtreben ſollen. Kam es anders, fo hat auch die öffentliche Meinung und die Staats- 
kunſt Oeutſchlands ihr gerütteltes Maß von Schuld daran. So groß entworfen 
und zäh die engliſche Politik wider Rußland war, bis fie ſich den Gegner ver- 
ſklavte, fo unſicher find die Umriſſe der ruſſiſchen Politik des Deutſchen Reiches 
ſeit 1890 geblieben. Die ſchmerzlichen Folgen ſind uns nicht erſpart worden. Es 
mag ein Zufall fein, daß die Engländer in Bagdad eben in denſelben Tagen ein- 
ziehen konnten, da ſie in der inneren Politik Rußlands den entſcheidenden Erfolg 
davontrugen. Darum verkündet die engliſche Flagge über Bagdad nicht minder 
deutlich den Sieg Englands über die Weltmachtausſichten Rußlands, wie der 
Übergang der ruſſiſchen Regierung an Wiljukow den Sieg Englands über des 
Zaren Perſon. Das eine wie das andere iſt gleich ſehr ein Schlag gegen unjere 
Zukunft. Jetzt dürfen wir nur die einzige Frage kennen, ob wir den Schlag 
noch zuruckzugeben vermögen. Unſere Staatsleitung vermochte den Engländern 
in Petersburg nicht mehr zuvorzukommen. Aber hoffentlich iſt ſich unſere Heeres 
leitung rechtzeitig darüber klar geworden, daß England den ruſſiſchen Sonder- 
frieden nur um den Preis eines mehr als tollkühnen Spiels mit dem Feuer ver- 
hüten konnte. Rußland kracht in allen Fugen. Was gälte es, wenn Hindenburgs 
Hämmer augenblicklich darauf niederſauſen könnten! Auch heute noch iſt die ſicherſte 
Möglichkeit, den Krieg um eine entſcheidende Strecke Weges der Löſung näher zu 
bringen, ein feſtes Anpacken Rußlands, ſei es, daß ſich dadurch die Monarchie und 
mit ihr das geſunde Urteil über Rußlands auswärtige Aufgaben wieder zu er- 
heben vermag, oder daß, wenn das Land des Zaren wirklich auseinanderbirſt, 
unſer gutes Schwert und nicht engliſche Verſchlagenheit das letzte Wort dreinredet.“ 

Wie falſch man die Dinge in Rußland ſeit Beginn des Krieges und ſchon 
vorher überwiegend bei uns beurteilt hat, zeigt uns wieder einmal der Gang der 
eignifje. „Man hat ſich in Oeutſchland“, jo beleuchtet Dr. Paul Rohrbach im 
„Rärz“ bieſe beutſche Kindsköpfigkeit und Hilflosigkeit, „nicht von der Vorſtellung 
losmachen können, daß der Faktor, mit dem in Rußland am meiſten gerechnet 
werden müſſe, doch die Regierung ſei. An dieſem Beiſpiel zeigt ſich der Fehler, 
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der uns nun ſchon jo viel getoftet hat, mehr, als verlorene Schlachten es täten: 
daß wir nicht davon loskommen, die Verhältniſſe des Auslandes nach unferen 
eigenen abzuſchätzen. In dieſem Punkt wird oben bei der Regierung faſt ebenſo 
gefehlt wie unten bei der öffentlichen Meinung und bei der Preſſe. Man benkt, 
es müffe doch irgendwie gehen, fib das Fremde nach dem Muſter des Eigenen 
zurechtzulegen. Es geht aber nicht, und am allerwenigſten geht es in Rußland. 

Auch der Gedanke des Sonderfriedens mit Rußland, der überall umher⸗ 
ſpukt oder wenigſtens bis zur Revolution umhergeſpukt hat, ging von dem prin- 
zipiellen Vorſtellungsfehler aus, daß die ruſſiſche Regierung, der Zar und die 
Minifter, die Gewalt in der Hand hielten, und daß, wenn die Regierung für einen 
politiſchen Entſchluß gewonnen war oder einen Entſchluß gefaßt hatte, das Ent- 


ſcheidende geſchehen fei. Daran glaubten all die Leute bei uns, die man in Ruß- 


land ſpöttiſch die deutſchen Neo-Ruſſophilen, die neuen Ruſſenfreunde nannte, 
ſteif und feſt. Sie hielten z. B. den Minifter Protopopow, der beim Ausbruch 
der Revolution die Dumaabgeordneten wie ein Schuljunge um Verzeihung bat, 
für den ſtarken Mann, der imſtande ſei, die Parteien zu meiſtern. Dieſem Glau- 
ben konnten ſich aber nur Leute hingeben, die von Rußland, wie es wirklich war, 
keine genügende Kenntnis hatten. Unſere Neo-Ruſſophilen in der Preſſe, in der 
Geſchäftswelt und in den Amtern ſind, man kann es leider nicht anders ſagen, 
beim Ausbruch und beim bisherigen Verlauf der Revolution mit Pauken und 
Trompeten durch ihr ruſſiſches Examen gefallen — was ſie wahrſcheinlich nicht 
hindern wird, weiter Srriges über Rußland zu denken und zu ſagen, ſobald fie 
ſich etwas vom Schreck erholt haben. | 

Man muß in Rußland bei den inneren Verhältniſſen anfangen, nicht nur, 
wenn man die Revolution, ſondern ſchon, wenn man den Krieg verſtehen will. 
Die Kriegspartei in Rußland ſind die Liberalen, d. h. diejenigen Richtungen 
zwiſchen der äußerſten Linken und äußerſten Rechten, die ſich während des Krie⸗ 
ges in dem ſogenannten „Progreſſiven Block“ der Duma zuſammenſchloſſen. Zibe- 
ral in ruſſiſchem Sinne ſind auch die am weiteſten rechts ſtehenden Mitglieder des 
Blocks, die Gruppen, die neben dem liberalen Selbſtverwaltungsprinzip auch 
eine ſtarke Regierungsautorität verlangen. Alle Parteien von den Oktobriſten 
bis zu den konſtitutionellen Demokraten (Kadetten) hatten während der Zeit 
zwiſchen der Revolution von 1905 und dem Ausbruch des Weltkrieges den alten 
panflawiſtiſchen Eroberungsgedanken in einer eigentümlichen und tiefgehenden 
wirtſchaftlichen Umfärbung in fib aufgenommen. Das ruſſiſche Wirtſchaftsleben 
hat ſeit dem Beginn des Witteſchen Zeitalters eine immer ſtärkere Verlegung ſeines 
Schwergewichts nach Süden erfahren. Faſt drei Viertel der Getreideausfuhr 
gingen durch die Häfen des Schwarzen Meeres und der Dardanellen. Im Süden 
entwickelten ſich auch die großen Eifen-, Kohlen- und Naphthawerke, die Zucker- 
erzeugung, der ſtärkſte Seehandel uſw. Das alles führte zur energiſchen Auf- 
nahme der Forderung, Konſtantinopel und die Dardanellen ruſſiſch zu machen, 
um unter allen Umftänden den Verkehr durch die Pforten zwiſchen dem Schwar- 
zen und dem Mittelländiſchen Meer ſichern zu können. Deutſchlands Orient- 


‚ intereffen und Sſterreich- Ungarns Intereſſen auf der Balkanhalbinſel ſtanden 


aber dieſem ruſſiſchen Ziel entgegen. Man leſe Mitrofanows Brief an Delbrück 
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im Juniheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ von 1914, der nichts mehr und ۵ 
weniger enthält als die Ankündigung des Krieges vor der Kriegserklärung: deshalb, 
weil die deutſche Politik Rußland hindere, von den Meerengen Beſitz zu ergreifen, 
und well fie in der ſerbiſchen Frage Oſterreich- Ungarn gegen Rußland decke 
Die liberal und zugleich panflawiftiih, d. h. eroberungspolitiſch gerichteten 
Rriegsfreunde haben den Krieg gemacht mit dem Ziel, die Meerengen und außer; 
dem Galizien, das gefährliche ‚utrainifche Piemont“, zu erobern. Sie waren ent- 
ſchiedene Vertreter des politiſchen Reformgedankens im Innern, aber der Krieg 
war ihnen wichtiger und ſchien ihnen dringlicher, namentlich als im Frühjahr 1914 
mit einemmal die Gefahr einer deutſch-engliſchen Verſtändigung über die Bagdad 
bahn auftauchte. Die Armee war ſelbſtverſtändlich kriegsfreundlich, und das Mini- 
ferium des Auswärtigen unter Saſonow hielt die Partie für vollkommen ſicher, 
ù Frankreich und England mitgingen. Nun aber entwickelten ſich die Dinge 
nicht programmäßig. Der Sieg blieb aus, und es zeigte fi), daß die organifato- 
tiſchen Mängel in Rußland immer ſtärker auf die Kriegsfähigkeit des Staates zu 
drücken anfingen. Die Liberalen, die {ib in der Duma zum ‚Progreſſiven Block 
zuſammenſchloſſen, erkannten jetzt den Fehler, den fie gemacht hatten, als fie 
den Krieg noch vor die inneren Reformen geſtellt hatten. Sie ſahen, daß mit der 
alten Bureaukratie, dem verdorbenen reaktionären Verwaltungsſyſtem, die Kriegs- 
bereitſchaft Rußlands nicht wiederherzuſtellen war, und fie verlangten kategoriſch, 
daß die Regierung fib die Mithilfe der Körperſchaften der Selbſtverwaltung, der 
Semſtwos, des Kongreſſes, der Induſtriellen, des zentralen Kriegskomitees und 
feiner örtlichen Zweigkomitees gefallen laſſen müſſe, damit der inneren Unord- 
nung ein Ende gemacht und der Verkehr, die Volksverpflegung und die Muni- 
tionsherſtellung wieder geſichert würden. Auch der altruſſiſche Städteverband, 
der allruſſiſche Landſchaftsverband, ſogar die Univerſitäten und die Gewerbe- 
treibenden faßten Beſchlüſſe über die ‚Mobilifierung‘ aller nationalen Kräfte für 
den Krieg. Der Fall von Przemyſl nach der Durchbrechung der ruſſiſchen Front 
durch Mackenſen war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen und jedermann 
zu der Überzeugung brachte, daß die Regierung unfähig fei, den Krieg zu gewinnen. 
Seitdem hat der Kampf zwiſchen der Dumamehrheit und der Regierung 
munterbrochen fortgedauert. Das Verhältnis des „Progreſſiven Blocks“ und 
der Regierung während der letzten anderthalb bis zwei Fahre kann fo definiert 
werden, wie ich es neulich in der „Oeutſchen Politik“ getan habe: ‚Die Liberalen 
wollen den Krieg, und ſolange die Regierung zu ertragen iſt, ohne daß der Krieg 
in Gefahr kommt, wagen fie es nicht, der Regierung gegenüber zum Außerſten zu 
Reifen, obwohl fie über ihre Unfähigkeit aufs tiefſte erbittert find; die Regierung 
rerfeits verfolgt das Ziel, ſich zu halten und die auf innere Umgeſtaltung drän- 
genden Kräfte abzuwehren, und ſolange es geht, dabei zugleich Krieg zu führen, 
vil fie auch den Krieg fortſetzen. So ſchrieb ich am 2. März, und ich fügte {pon 
mals hinzu: in dem Augenblick, wo die Liberalen ſehen ſollten, daß die Regie- 
aug zum direkten Kriegshindernis wird, könnten Nikolaus II. und feine Rama- 
dla das Schickſal Rafputins teilen — ober die Regierung müſſe Frieden ſchließen, 
an die Hände zur Niederſchlagung der Revolution frei zu bekommen! 
Ohne Zweifel ſah die reaktionäre Regierung ein, daß, wenn fie die Forde 
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rung der Duma erfüllte und die Selbſtorganiſation der ruſſiſchen Kräfte zuließ, 
um den Krieg weiter zu führen, die Zeit des Abſolutismus in Rußland für immer 
vorbei war. Dieſe Ausſicht war den Regierenden ſo wenig angenehm, daß ſie 
dann allerdings den Frieden vorgezogen hätten. Nur darf man nicht glauben, 
daß es wirklich ein Sonderfriede mit Rußland geworden wäre, denn in dem Augen- 
blick, wo Rußland wirklich auszuſcheiden drohte und damit die Niederlage der 
übrigen Ententegenoſſen ſicher war, hätte England natürlich die Führung des 
Geſchäfts bei der Geſamtliquidation des Krieges an ſich genommen und verſucht, 
auf Koſten der anderen ſo viel wie möglich für ſich herauszuſchlagen. So naiv, 
daß ſie erſt Rußland Frieden ſchließen und dann ſich ſelbſt einen nach dem anderen 
abtun laſſen, ſind die Ententebrüder wirklich nicht, und England am allerwenigſten. 

Für die engliſche Politik war es unbedingt notwendig, daß der Zar nach- 
gab, auf Abſolutismus, Reaktion, Korruption uſw. verzichtete und aus der Duma⸗ 
mehrheit ein ‚Minifterium des öffentlichen Vertrauens“ berief. Darauf zielten 
auch die Verhandlungen zwiſchen dem engliſchen Botſchafter und der ۵۰ 
mehrheit und die Reife der Ententepolitiker unter Führung Lord Milners hin, 
die kurz vor dem Ausbruch der Revolution in Rußland waren. Nikolaus II. aber 
wollte nicht hören, und die Golizym, Protopopow und Genoſſen verſicherten 
ihm, ſie ſeien ſtark genug, mit der Oppoſition, ſchlimmſtenfalls unter Anwendung 
von Gewalt, fertig zu werden. Erſtens haben ſie ſich, wie das bei derartigen reinen 
Bureaukraten leicht der Fall iſt, in der Einheitlichkeit und Wucht der allgemeinen 
Stimmung im Lande getäuſcht, die vollſtändig gegen die Regierung war, und 
zweitens haben fie die Wirkung unterſchätzt, die der Mangel an Nahrung und Hei- 
zung bei den Arbeitermaſſen und der ganzen unteren Schicht in den großen Städten 
in bezug auf Revolutionsbereitſchaft ſchon gehabt hatte. Der dritte und entfcheidende 


Faktor endlich war, daß auch die Truppen zum großen Teil regierungsfeindlich ge- 


worden waren. Anklar iſt bei dieſem letzteren Punkt vorläufig noch die ſehr wichtige 
Frage, ob der Abfall der St. Petersburger Garniſon von der Regierung durch 
Einwirkung der Dumaliberalen auf die Offiziere oder der ſozialdemokratiſchen Agi 
tation auf den gemeinen Mann verurſacht worden iſt — vermutlich das letztere. 

Programmäßig im engliſchen Sinne wäre der Verlauf dann geweſen, wenn 
man Nikolaus II. ein liberales Miniſterium und ein liberales Syſtem in der Ver- 
waltung, mit einem Aufruf an alle ruſſiſchen Kräfte, ſich für den Krieg zu organi- 
ſieren, abgenötigt hätte — alles das ſelbſtverſtändlich unter wirkſamer engliſcher 
Kontrolle. Ob der Zar ſich das dann perſönlich gefallen ließ oder abdankte und 
ein Erſatzmann eintrat, war eine Frage zweiter Ordnung. Statt deſſen aber fing 
die Revolution programmwidrig mit einem Maſſenaufſtand der Arbeiterbevölte- 
rung in St. Petersburg an, mit blutigen Straßenkämpfen, Plünderung, Brand 
und ſonſtiger Gewalt. Es iſt nicht eine Revolution der Leute im gut ſitzenden Rock, 
ſondern eine Revolution der Leute im Arbeiterhemd geworden, mit denen ſich 
die Dumamehrheit verbünden mußte! Oer äußere Hergang ſcheint der geweſen 
zu fein, daß zuerſt der Arbeiteraufſtand ausbrach, dann die Duma nach Hauſe ge- 
ſchickt werden ſollte, aber {ib widerſetzte und beiſammen blieb, dann die Verftän- 
digung zwiſchen der Duma und den Führern der Maſſe erfolgte und das Wilitär 
zur Revolution überging. Der Zar, dem die Dumamehrheit, um dem Bündnis 
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mit der Straße auszuweichen, zweimal die Hand zur Verſtändigung hinſtreckte, 
blieb halsſtarrig und beſiegelte ſein Schickſal. 

Die drei Faktoren, die jetzt zuſammen in Rußland regieren ſollen, find die 
Engliſche Botſchaft, der „Progreſſive Block“ und die Sozialdemokratie ſamt der 
ſogenannten Arbeitsgruppe. Dieſe letztere iſt eine Partei des radikalen Kleinbürger⸗ 
und Kleinbauerntums unter Führung des Saratower Rechtsanwalts Kerenſky, 
eines Nannes von hervorragender Begabung, der ſich als Republikaner bekennt. 
Führer der Sozialdemokraten iſt der Georgier Tſchcheidſe, ein glänzender Redner, 
der aber nur dadurch an die erſte Stelle gekommen iſt, daß ſeine Kollegen in der 
Führerſchaft während des Krieges nach Sibirien geſchickt worden ſind. 

England und die liberal-nationaliftiihe patriotiſche Bourgeoiſie, die den 
progreſſiven Block“ bildet, find für den Krieg. Die Sozialdemokraten find zum 
Teil auch nationaliſtiſch, aber nur zum Teil. Den Arbeitermaſſen liegt an hohen 
Löhnen, ausreichender Nahrung und politiſcher Freiheit. Die Leute von der Rich- 
tung Kerenſkys ſehen nicht in dem Krieg, ſondern in radikalen innerpolitiſchen 
Reformen ihr Hauptintereſſe. Wenn es mit dem Manifeſt der vorläufigen Regie- 
rung, in dem ein ganz radikales innerpolitiſches Programm aufgeſtellt iſt, bis zum 
Streikrecht für die Soldaten außerhalb der Front und bis zur Miliz mit gewähl- 
ten Befehlshabern an Stelle der Polizei, ſeine Richtigkeit hat, ſo wäre das ein 
Beweis dafür, daß in dem Dreigeſpann vorläufig die Radikalen der ſtärkſte Teil 
ſind. Der „Progreſſive Block“ hat ſich offenbar das Bündnis mit Kerenſky und 
Iſchcheidſe nur gezwungenermaßen unter dem Druck des Straßenaufſtandes Ge” 
fallen laſſen. Daß dieſe im tiefſten Grunde weſensverſchiedenen Richtungen lange 
werden zuſammenarbeiten können, iſt unwahrſcheinlich, wenn auch dem Geſchick 
der engliſchen Politik zunächſt noch eine gewiſſe Vereinigung der ruſſiſchen Kräfte 

gelingen mag. Sicher iſt das aber keineswegs. Ganz unglaublich erſcheint es, 
daß unter den beſtehenden Verhältniſſen die Wiederherſtellung des zuſammen⸗ 
gebrochenen Verkehrsweſens und die durchgreifende Maſſenverpflegung in den 
Etädten bis zur nächſten Ernte gelingen wird. 

Ein kritiſches Moment erſter Ordnung iſt auch durch den Beſchluß gegeben, 
allgemeine Wahlen für die neue Duma mit unbeſchränktem gleichem und gehei- 
mem Stimmrecht ſtattfinden zu laſſen. Zwei Drittel der Wähler find Analpha- 
beten, und vier Fünftel find Bauern, die, ganz wie bei den Wahlen zur erſten 
und zweiten Duma, demjenigen zufallen werden, der ihnen die größte Land- 
zuteilung und die niedrigſten Steuern verſpricht. Damals war die Arbeitsgruppe 
— Trudowiki, eigentlich die Mühſeligen und Beladenen — infolge der Bauern- 
ſtimmen die ſtärkſte ruſſiſche Partei, der auch der linke Flügel der Kadetten nahe 
tand. Wenn eine derartige Duma aus den bevorſtehenden Vahlen wiederkehren 
ſollte, fo iſt überhaupt nicht abzuſehen, wie die Dinge ſich in Rußland entwickeln. 
ane Verwirrung ohnegleichen wäre dann unausbleiblich, und ebenſo würde man 
dem wohl auch eine ſtarke Rückwirkung auf die Armee annehmen können, die meiſt 
&Bauernfoldaten beſteht. Gar nicht zu überblicken iſt im Augenblick, wie die Dinge 

a der ruſſiſchen Front ſtehen. Wenn die Armee, wie es ſcheint, ſich der neuen 
*egierung fügt, fo wird das Weitere davon abhängen, ob eine Verſtändigung der 
duppenbefehlshaber mit dem „Progreſſiven Block dahinterſteckt oder ob die Truppe 
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durch die Sendlinge der Sozialdemokraten und der Trudowiki gewonnen wird. Je 


nachdem könnte die nächſte Rückwirkung auf den Krieg ſehr verſchieden ausfallen. 


Das Hauptmittel aber, um die Truppen weiter zum Fechten zu bringen, 
wird die Parole ſein: Wenn die Preußen euch ſchlagen, ſo bringen ſie euch den 
Zaren und den Abſolutismus zurück!“ | 

„Die wichtigſte Entſcheidung im Weltkrieg“ — ſo ergänzt der Verfaſſer 
dieſe Ausführungen in der „Hilfe“ رت‎ „das war ohne Zweifel die Ententenieder- 
lage an den Dardanellen, denn wäre ein Durchbruch gelungen, 1۵ wäre nicht nur 
die Türkei in Europa und Aſien verloren geweſen, ſondern auch Rußland hätte 
ſeine aktive Kampf- und Stoßkraft für den Krieg in ganz anderem Maße De” 
wahrt, als es ihm in feiner verkehrspolitiſchen Abſchnürung von den Bundes 
genoſſen möglich geworden iſt. Die ruſſiſche Revolution iſt nicht zuletzt, ja ſie iſt 
ſogar hauptſächlich eine Folge davon, daß durch die Zjolierung Rußlands, 
durch den Zwang, allen Verkehr mit der übrigen Welt über den hohen 
Norden und die weit entlegene Küſte des Stillen Ozeans zu führen, 
ſchließlich eine nicht mehr erträgliche Erſchwerung und Stockung des Verkehrs 
im Innern eintrat. Sogar wir haben unſere Verkehrsſchwierigkeiten, wenn ſie 
auch nicht gefährlich find, und in Rußland, das von jeher ſchwächer in der Or- 
ganiſation geweſen iſt, mußten ſie ſich auch ohne die große Abſperrung zu einem 
erheblichen Grade entwickeln, aber war der Weg durch die Dardanellen und den 
Bosporus frei, konnte die Zufuhr nicht nur von Munition, ſondern auch von Eifen- 
bahnmaterial, Maſchinen uſw. von dorther ſchlankweg erfolgen, die Rieſenaufgabe 
der Verſorgung des Heeres, der Städte und der übrigen Bevölkerung von Suden, 
vom Schwarzen Meere her mit Hilfe der Alliierten erleichtert werden, ſo hätte der 
Revolution ſtets das entſcheidende Mittel gefehlt: die Not und die Erregung 
der Maſſen. Erſt hierdurch war der Sieg über die Regierung zu erringen. Verfolgt 
man die Zuſammenhänge nach rückwärts, fo zeigt ſich alſo, welch eine Wirkung 
auf ſcheinbar Entlegenes auch von unſerer Flotte, von ihrem bloßen 
Daſein und ihrer feſſelnden Kraft auf den Feind ausgegangen iſt.“ 

Was nun die ruſſiſche Revolution ſelber angeht, ſo ſollte man ſich hüten, 
jie ohne weiteres in dem Sinne zu verſtehen, als ob dadurch ſofort und entſchei⸗ 
dend eine Schwächung Rußlands für den Krieg ausgehen müßte. Anſere offi⸗ 
ziellen und offiziöſen Kreiſe uſw. konnten ſich nicht von dem Glauben an die innere 
Stärke der ruſſiſchen Regierung losmachen und von der Vorſtellung, die regie; 
renden Kreiſe in Rußland, der Zar, der Hof, die Miniſter, die Bureaukratie oder 
wen man ſonſt hier nennen will, beſäßen die Kraft und die Autorität, eine eigene 
Politik gegen den Willen der mit England eng verbündeten patriotiſch- liberalen 
Kriegspartei zu machen. „Sie wären wahrſcheinlich imſtande geweſen, dadurch, 
daß ſie in der Kriegsfrage mit der Kriegspartei gingen, ſich ſelber und damit die 
abſolutiſtiſche Regierungsform, an der ihnen lag, zu erhalten, wenigſtens bis auf 
weiteres, — wenn es möglich geweſen wäre, die Maſſen, namentlich in den großen 
Städten, vor Hunger, Froſt und ſonſtiger Not zu bewahren. Das aber glüdte 
nicht, einesteils wegen der großen organiſatoriſchen Schwierigkeiten, unter denen 
Rußland an ſich leidet, andernteils und hauptſächlich nicht wegen der vollſtändigen 
Abſchneidung des Verkehrs mit dem Auslande auf dem ſüdlichen Seewege! 
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Die ruſſiſche Revolution, hört man jetzt mitunter jagen, ſei in England ge- 
macht worden und diene dem Nutzen Englands. Darin iſt ein Stück Wahrheit, 
aber doch nur ein Stück. Die engliſche Politik, die dauernd und beſſer als wir über 
die ruſſiſchen Zuſtände unterrichtet war, begriff, daß die Kataſtrophe kommen 
würde, das heißt daß der Zar und die Regierung ſich gegenüber der Unzufrieden 
heit der Liberalen mit dem herrſchenden politiſchen Syſtem und gegenüber der 
Gärung, die die Not unter den Maſſen hervorrief, nicht würde halten können. 
Auch daß dieſe Regierung den Verkehrswirrwarr nicht würde löſen können, der 
die ruſſiſche Kriegführung hinderte, ſah man in England ein. Das Erwünſchte 
wäre geweſen, und darauf arbeitete die engliſche Boͤtſchaft mit den liberalen 
ruſſiſchen Parteiführern zuſammen hin, einen Syſtemwechſel ohne gewalt 
ſame Umwälzung, eine unblutige Revolution ohne die Maſſen im 
Sinne der engliſchen von 1688, herbeizuführen, womöglich mit dem gegen- 
wärtigen Zaren, nur mit liberalen Miniſtern, durchgreifenden Anderungen 
in der inneren Politik, Heranziehung aller freiwilligen Kräfte des Landes, der 
Semſtwos, der Wirtichaftsperbände uſw.: zum Zweck der Entwirrung der Ver- 
kehrsnot, Beſeitigung des Hungers in den Städten und Neuorganiſation aller 
Dinge für den Krieg. Wäre dies Programm durchführbar geweſen, ſo hätte in 
der Tat eine reine Stärkung der Kriegskraft Rußlands im Sinne der Entente 
die Folge ſein können. Offenbar aber ſind die Dinge doch ganz und gar anders 
gelaufen, als England wünſchte. Sowohl England als auch der progreſſive Block, 
die Mehrheit der Duma, wären es ſehr zufrieden geweſen, wenn die Radikalen 
mit ihren Führern Kerenſky und Cſchcheidſe, da fie nun einmal auf der Straße 
nicht zu entbehren waren, wenigſtens aus der neuen Regierung hätten ausgeſchaltet 
werden können. Dieſen Leuten liegt am Kriege teils wenig, teils nichts, dagegen 
liegt ihnen alles an den grundlegenden inneren Reformen in ihrem Sinn. Nach- 
dem ſie aber ihre Macht erprobt haben und man ſie mit in die Regierung hat 
nehmen müſſen, denken fie nicht daran, fib an die Wand drücken zu laffen. 

Es wäre alſo vorſchnell, zu glauben, daß Rußland durch die Revolution un- 
mittelbar für den Frieden reif geworden iſt, und auch mit einer Ermattung der 
ruſſiſchen Kriegsenergie an der Front ſollte man zunächſt lieber nicht rechnen. 
Wohl aber ijt anzunehmen, daß, wenn die Reibungen und Kriſen im Innern über- 
haupt zeitweilig aufhören, ſie ſich nach einiger Zeit wiederholen und ebenſo, daß 
es den neuen Männern und dem neuen Syſtem ſchwerlich gelingen wird, der 
Verkehrsnot und der Hungersnot abzuhelfen. Nicht dem Frieden mit Ruß 
land, ſondern der Beſiegung Rußlands, die einem erfolgreichen Frie— 
den vorangehen muß, wird alſo die Revolution dienen, ſobald ihre Folgen 
Zeit gehabt haben werden, zu wirken.“ 

Entſcheidende Bedeutung für die Kriegsereigniſſe, dann aber auch für die 
ganze künftige Geſtaltung des ruſſiſchen Reiches wird die Stellung des ruſſiſchen 
Bauern zur Revolution gewinnen. Da finden ſich nun in der „Voſſiſchen Zei- 
tung“ Darlegungen eines („Livonious“ zeichnenden) „genauen Kenners des 
ruſſiſchen Volkes“, an denen keinesfalls vorübergegangen werden darf. Vielen 
teihsdeutihen Leſern werden fie die einſchlagenden Verhältniſſe in einem ganz 
neuen Lichte erſcheinen laſſen: 
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„In Deutichland beſteht vielfach die Anſicht, daß die ruſſiſche Bauernſchaft, 
dieſe ‚graue Maſſe“, durchweg zarentreu fei und fib ganz unter dem Einfluß der 
Geiſtlichkeit befinde. Auch dieſe Fabel muß beiſeite gelegt werden. Die große 
Mehrheit der ruſſiſchen Bauern iſt in ihrer Lebensauffaſſung bis auf 
die Knochen demokratiſch. Der Bauer beſitzt feit der Befreiung aus der Leib 
eigenſchaft für ſeine kommunalen Angelegenheiten im Bereich der Dorfgemeinde 
das allgemeine Wahlrecht und iſt infolgedeſſen durch Generationen gewohnt, 
fib bem Votum der Mehrheit zu unterwerfen. Er nennt fein Porfparlament 
„Mir“ — ‚die Welt“. Schon dieſer Name allein beſagt zur Genüge, wie weit- 
umſpannend feine demokratiſche Denkweiſe iſt. In Volksüberlieferungen, Sprich 
wörtern, Volksliedern uſw. lebt von Geſchlecht zu Geſchlecht die alte goldene Zeit 
weiter, wo es keine „Herrſchaften“ (Bare) gab, ſondern das ſouveräne Volk ſich 
ſelbſt regierte: ſeine Fürſten wurden in den erſten Anfängen des ſtaatlichen Lebens 
durch Volksabſtimmung gewählt und mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit durch 
ein Volksvotum beſeitigt, ſofern ſie den Erwartungen des Volkes nicht entſprachen. 
Noch zur Zeit der Hanſa gab es z. B. in Nowgorod kein geheiligtes Fürſtenrecht. 
Die oberſte Staatsautorität lag in den Händen der Vollverſammlung des Volkes, 
bei dem ſogenannten ‚Vetſche“. 

An dieſe hiſtoriſchen Traditionen knüpfte alsbald nach der Befreiung aus 
der Leibeigenſchaft (1861) die Partei der Narodowolzy“ (Volksrechtler) ihre Agi- 
tationsarbeit. Im Laufe der Entwicklung iſt aus dieſer Partei die heutige ſozial- 
revolutionäre Partei entſtanden. 

Wer ſich über die künftige Rolle des ruſſiſchen Bauern in der Revolution 
Klarheit verſchaffen will, muß ſich mit den Zielen der ruſſiſchen Sozialrevolutio- 
näre bekanntmachen. Sie ſind die Führer der revolutionären Bauernſchaft 
und haben ihre Arbeit bereits einige Jahrzehnte vor der Begründung der ruſſi- 
ſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei aufgenommen. Die Bauernrevolte von 
1900 war ihr Werk, und wenn wir von ihr in den letzten Jahren wenig gehört 
haben, ſo nur deswegen, weil ſie ſich aus der letzten Duma ſelbſt ausſchaltete: 
auf den Verfaſſungsbruch Stolypins antwortete ſie mit dem Boykott der Duma. 

Von der Sozialdemokratie unterſcheidet ſich die ſozialrevolutionäre Partei 
taktiſch und programmatiſch. Taktiſch inſofern, als ſie das Attentat für ein zu- 
läſſiges Mittel zum gewaltſamen Umſturz der Staatsordnung betrachtet. Alle 
politiſchen Attentate der letzten Jahrzehnte ſind das Werk der Sozialrevolutionäre 
geweſen. Nach alter Überlieferung hat man fie in Deutſchland infolgedeſſen häufig 
irrtümlicherweiſe Nihiliſten genannt. Der programmatiſche Unterſchied zwiſchen 
den beiden ſozialiſtiſchen Bruderparteien iſt vorwiegend in ihrem Agrarprogramm 
begründet. Die Sozialdemokraten lehren, daß der Weg zum Sozialismus auf 
Grund der ökonomiſchen Lehren von Karl Marx über den Kapitalismus führt; 
auch im Agrarſtaat. Die Sozialrevolutionäre ſagen hingegen, daß Rußland ſeine 
eigenen Entwicklungswege gegangen iſt, und daß infolgedeſſen auch die für Weit- 
europa gültigen ökonomiſchen Entwicklungsgeſetze für den ruſſiſchen Staat nicht 
maßgebend ſein können. Rußland ſei ſchon infolge des kommuniſtiſchen Prinzips 
in der Dorfgemeinde befähigt, die kapitaliſtiſchen Entwicklungsſtufen von Weſt⸗ 
europa zu überſpringen. Durch Enteignung des Großgrundbeſitzes und Über- 
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gabe von Grund und Boden an das Volk könne in Rußland ſofort ۱6 ۰ 
Staatsform eingeführt werden. „Land und Freiheit‘ lautet der Schlachtruf 
der Sozialrevolutionäre. Mit dieſer Parole werden ſie die Agitation für die Wahlen 
zur Konſtituante aufnehmen, und die ſogenannte ‚graue Mafje‘ wird ihnen folgen. 

Das eine Wort „Land“ wirkt bezaubernd auf den ruſſiſchen Bauer. Faſt 
ſechzig Jahre leidet er an chroniſchem Landhunger. Im Jahre 1905 machte er 
ſich unter der Führung ſozialrevolutionärer Agitatoren daran, dieſen Hunger durch 
eigenmächtige Konfiskation und Aufteilung des Großgrundbeſitzes zu ftillen. Und 
wenn die Revolution von 1905 der damaligen ruſſiſchen Regierung gefahrvoll 
wurde, ſo nur wegen der Agrarunruhen, der Bauernrevolte. Die Aufſtände der 
induſtriellen Arbeiterſchaft in den Großſtädten ließen ſich leichter niederſchlagen. 

Die Sozialrevolutionäre haben heute eine große Anzahl von Organiſationen 
und Gruppen auf dem flachen Lande. Und wo Organiſationen fehlen, find Ge- 
Imnungsgenoffen vorhanden. Der ſozialrevolutionäre Agitator kennt die Pſyche 
des Bauern wie kein anderer; er verſteht die ‚graue Maſſe“ an der wundeſten 
Stelle zu packen. Mit ſeinem Schlachtruf „Land und Freiheit“ wird er ſie in helle 
Begeiſterung verſetzen und als Sieger in die Konſtituante rücken. 

Dieſe Prognoſe wird um ſo mehr zutreffen, als andere Parteien auf dem 
flachen Lande über keinerlei Organiſationen verfügen; zudem entſprechen ihre 
Programme nicht dem kommuniſtiſchen Empfinden des ruſſiſchen Bauern. Zum 
Teil mag allerdings durch die Stolypinſche Agrarreform, über die in der 
deutſchen Preſſe während des Krieges ſehr viel geredet worden iſt, auch beim 
tuſſiſchen Bauer eine Wandlung in der Richtung zum privatkapitaliſtiſchen Stand- 
punkt vor ſich gegangen fein. Dieſe Wendung der Dinge kann jedoch nicht von großer 
Bedeutung ſein: die Wirkung dieſer Reform wird in Oeutſchland ſtark überſchätzt. 

Gemäß der im vorhergehenden vertretenen Anſicht wird ſomit die ruſſiſche 
Bauernſchaft in der künftigen Konſtituante durch Sozialrevolutionäre vertreten 
ſein. Sie wird vor allen Dingen fordern: 

1. die Enteignung des Großgrundbeſitzes des geweſenen Zaren, des Staates, 
der Klöſter und der Feudalherren zugunſten der Bauernſchaft; 

2. die Begründung einer ſozialen Republik; 

3. ſofortigen Abſchluß des Friedens. 

Die übrigen Forderungen werden fib fo ziemlich mit dem radikalſten Pro- 
gramm der Sozialdemokratie decken. 

Daß dieſes zum Teil utopiſtiſche Programm gewaltige Kämpfe auslöfen 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. Das ſoll und darf jedoch einzig und allein Sache der 
Ruſſen ſelbſt fein!“ 

Die hier wiedergegebenen wertvollen Urteile können ſich immer nur auf 
Wahrſcheinlichkeitsrechnungen ſtützen. So logiſch und ſachkundig ſie auch ſind, — 
die Geſchichte hält ſich an ihre eigene Logik und ſie kann es ja auch in der Tat nicht 
allen Logikern recht machen. Die Urteile verlieren darum nicht an Wert, ſollen 
uns aber auch nicht auf beſtimmte Vorausſagen feſtlegen, im Gegenteil, der Fülle 
der möglichen Entwicklungen näher bringen. Welche auch eintreten mag, ſie ſoll 
uns bereit finden. 
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a der Türmer, wie aus den Verhand- 
lungen des Deutſchen Reichstages 10۰ 
wohl im Haushaltsausſchuß wie auch in 
öffentlicher Sitzung bekannt gegeben, unter 
Präventivzenſur erſcheint — feit dem 
18. Januar 1915 — fo iſt er bei der Erörterung 
gewiſſer Fragen nach den erlaſſenen Ver- 
fügungen darauf angewieſen, ſich auf andere, 
inſonderheit Berliner Blätter berufen zu 
müſſen. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ vom 31. 
März 1917 (Nr. 166) ſchreibt: 

„Der Reichskanzler legte Wert auf die 
Erklärung im Reichstage: Deutſchland habe 
niemals die Abſicht gehabt, die Vereinigten 
Staaten anzugreifen, und habe ſie auch heute 
nicht. Deutſchland habe den Vereinigten 
Staaten wiederholt geſagt: man verzichte 
auf uneingeſchränkte Verwendung der U- 
Boots-Waffe in der Erwartung, daß Eng- 
land ſeine Blockadepolitik ändere, welche von 
den Herren Wilſon und Lanſing als ungeſetz⸗ 
lich und menſchlichkeitswidrig bezeichnet wor; 
den fel. ‚Unfere Erwartungen, die wir 
acht Monate aufrecht erhielten, wur- 
den bekanntlich ſchmählich enttäuſcht.“ 

Wir glauben, daß es in der ganzen 
Welt wohl niemand gibt, der dem Deut- 
ſchen Reiche Angriffsabſichten auf die Ver- 
einigten Staaten in Wirklichkeit zutraute 
oder an das Vorhandenſein ſolcher Abſichten 
glaubte. Wenn aus den Reihen der deutſchen 
Linken ſolche Anſichten und auch tadelnde 
Kritiken kommen: nun habe Oeutſchland ſich 
durch den U Boots-Krieg auch noch die 
Feindſchaft Chinas und der Vereinigten 


Staaten auf den Hals gezogen, ſo beweiſt das 
nur das Fehlen des Verſtändniſſes für die 
politiſchen Zuſammenhänge und ihr Verhält- 
nis zu dem Werte der Kriegführung, ſowie 
für die Höhe dieſer Werte, außerdem den 
ſchon alten Grundſatz für dieſe politiſchen ۰ 
tungen, daß nur Narren an den Sieg glauben 
könnten und daß das Oeutſche Reich den fal- 
ſchen Frieden anzunehmen habe, um ſo ſchnell 
den Krieg zu beendigen, und daß die Bedin⸗ 
gungen des Friedensſchluſſes vor allem keine 
unangenehmen Gefühle bei unſeren Feinden 
erwecken dürften. Wir möchten doch be- 
zweifeln, ob es zweckmäßig fel, daß der 
Reichskanzler ſolchen Standpunkten 
gegenüber für nötig hielt, eine mehr 
moraliſche als politiſche Rechtfertigung 
unferer Stellung und unſeres Verhaltens zu 
den Vereinigten Staaten zu geben. 

Die Feſtſtellung des Reichskanzlers, daß 
die Erwartungen, die man acht Monate lang 
auf die Vereinigten Staaten geſetzt habe, 
ſchmählich enttäuſcht worden feien, ۲ 
innert an das bekannte Wort des Reichs; 
kanzlers Sir Edward Goſchen gegenüber: 
feine ganze auswärtige Politik fei wie 
ein Kartenhaus zufammengebroden. 
Die deutſche Amerikapolitik war auch ſo 
ein Kartenhaus, aufgebaut nicht auf 
realpolitiſchem Senken, fondern auf 
Wünſchen und Beſorgniſſen, auf Hoff 
nungen und Befürchtungen, als den 
Vätern der Entſchlüſſe und Nidt- 
entſchlüſſe, des Handelns und des 
Anterlaſſens. Unſeres Erachtens hat aber 
dieſes unerfreuliche Spiel bedeutend länger 
als acht Monate gedauert, nämlich zum 
mindeſten zwei Fahre, und in gewiſſer 


Auf ber Warte 


Beziehung noch länger. Der Ausſpruch des 
Reichskanzlers, daß unſere Erwartungen 
ſchmählich enttä uſcht geweſen ſeien, be- 
weiſt übrigens aus ſeinem eigenen Munde, 
daß er auf Erwartungen und andern Ge- 
fühlen jenes zuſammengeſtürzte Ge— 
baͤude errichtet hatte, nicht auf Tatſachen. 
Der Zeitverluſt beläuft ſich auf zwei 
Jahre. 

Oer Reichskanzler hat weiter geſagt: das 
deutſche Volk empfände gegenüber Amerika 
weder Haß noch Feindſchaft. Wir wollen 
über Ausdrüde nicht ftreiten, aber daß nach 
den Vorgängen das deutſche Volk nicht gerade 
von freundſchaftlichen Geſinnungen den Ver- 
einigten Staaten gegenüber beſeelt iſt, möch- 
ten wir mit allem Nachdrucke ausſpre- 
chen und meinen, daß der Herr Reichs- 
kanzler darüber eigentlich unterrichtet 
fein fſollte. Die amerikaniſchen Munitions- 
lieferungen an unſere Feinde und die auch im 
übrigen ausnahmslos feindſelige und daher 
hinterhaltige Hand lungsweiſe der Vereinigten 
Staaten gegen Deutſchland haben im deut- 
ſchen Volke tie fe Erbitterung erregt, vor allem 
aber auch die unverſchämte Antwort, 
welche Herr Wilſon im Herbſt 1914 dem 
Heutſchen Kalſer erteilte, und ſchließlich 
aber nicht am wenigften die Reihe poli- 
tiſcher und diplomatiſcher Pemüti- 
gungen, welche Wilſon und Lanſing der 
deutſchen Regierung auflegen konnten 
und damit die Führung des Unterfee- 
bandelstrieges verhinderten.“ 

* 


Die Phraſe von dem politiſch 
unintereſſierten Deutſchland 


pina hat ſich unn alſo auch gegen uns 

entſchleden. „Lange genug,“ ſchreibt 
erich von Salzmann in der „Voſſiſchen Zel- 
tung“ (Nr. 166), „hat es hin und her ge- 
ſchwankt, auf welche Seite es gehen ſollte. 
VBeſſer gefagt, es handelte ſich für China nur 
darum, entweder rüdhaltlos mit der Entente 
zu gehen oder ji feine ſtaatliche Gelbit- 
ſtandigteit durch weitere Neutralität zu er- 
balten. Wir als Gegenſpieler der Entente 
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find wohl nie als Bundesgenoſſen Chinas in 
Frage gekommen. Da haben wir nun das 
Ergebnis einer vollkommen paſſiv ge- 
bliebenen deutſchen Politik der letzten 
zwanzig Jahre, die unter dem Schlagwort 
getrieben wurde: Wir haben keine po- 
litiſchen, wir haben nur wirtſchaftliche 
Intereſſen in Oſtaſien. Nie ward deutlicher 
bewieſen als jetzt in dieſen Tagen, daß po- 
litiſche und wirtſchaftliche Intereſſen untrenn- 
bare Begriffe ſind und daß wirtſchaftliche 
Werte bei politiſchen Zuſammenſtößen 
einfach glatt dem Stärkeren als Beute 
in den Schoß fallen. Es geht in China 
lediglich um unſere politiſch leider ungedeckt 
gebliebenen wirtſchaftlichen Werte, um nichts 
anderes. Man hat die Phraſe von der 
politiſchen Unintereſſiertheit Deutſch— 
lands in Oſtaſien dort draußen bis zum Über- 
fluß gebraucht. Iſt es da ein Wunder, daß 
heute China von unſerer politiſchen 
Ohnmacht überzeugt iſt? Solange wir 
auf dem Boden dieſes Schlagwortes ſtehen 
bleiben, wird ſich darin auch nichts ändern. 

Das Fell des deutſchen Bären wird zurzeit 
auf der Welt verteilt. Zeder reißt ſich ein 
Stück heraus, und England und Frankreich 
werden ſich bemühen, auf dem reichen chinefi- 
ſchen Wirtſchaftsgebiet unſere Erbſchaft kalt- 
blütig und ohne jede Gentimentalität an- 
zutreten. .. . Wie oft find wir hier in Deutfch- 
land von weltfremden Profeſſoren darüber 
belehrt worden, welche großen Sympathien 
im chineſiſchen Volke für das ferne Deutſch⸗ 
land vorhanden ſeien! Wo bleiben jetzt dieſe 
Sympathien, welches politiſche Kapital haben 
wir damit in Oſtaſien geſchaffen?“ 

Ohne eine Einigung zwiſchen Amerika 
und Zapan, meint der Verfaſſer, wäre aber 
das Vorgehen Chinas unmöglich geweſen: 
„Wir müſſen uns daran erinnern, daß der 
Entſchluß Chinas bereits einen parallelen 
Vorgang hat, indem Japan China glatt 
verbot, gegen die Zentralmächte Stei— 
lung zu nehmen. Die Erklärung Sir 
Edward Greys an Japan im Anfang 1915 
gibt darüber Aufſchluß. Japan muß heute 
alſo China erlaubt haben, den Schritt 
gegen Deutſchland zu tun. Stimmt dieſe 
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Kombination — und es iſt ſehr naheliegend, 
daß ſie ſtimmt —, dann beweiſt ſie deutlich, 
ein wie ſchwerer politiſcher Fehler der 
Verſuch war, durch Mexiko Japan wäh- 
rend des Krieges auf unſere Seite zu 
ziehen. Sie beweiſt ferner, daß man die 
ganze Stellung Japans im Ringe unſerer 
Gegner unbegreiflicherweiſe wieder ein- 
mal vollkommen falſch eingeſchätzt hat. 
Der Wunſch mag bei uns, wie ſo oft ſchon, 
der Vater der Hoffnung geweſen ſein, aber 
die Hoffnung mußte trügen. 

Der Fall China muß den Politikern 
erneut ſehr zu denken Veraͤnlaſſung geben. 
Es iſt ein weiteres Glied in der Kette von noch 
un veröffentlichten Verträgen über die Ver- 
teilung der Intereſſengebiete der geſamten 
bewohnten Welt mit Ausſchluß Deutſch- 
lands. Er iſt für uns die Quittung auf 
eine rein paſſive Politik, die, anſtatt 
Bündniſſe zu fordern, um ſtark dazuſtehen, 
dem Wahne nachgejagt iff, daß wirt— 
ſchaftliche Ausbreitung mit politiſcher 
Macht nichts zu tun habe, und daß die 
erſte ohne politiſche Macht möglich fel. In 
dieſem Sinne iſt die politiſche Niederlage, 
die wir in China erlebt haben, nur die logiſche 
Folge elnes ſchon längſt unhaltbar gewordenen 


Syſtems. 
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Eines der letzten Bollwerke, die wir auf 
der Erde noch hatten, fällt damit. Wir müfjen 
mit Trauer im Herzen daran denken, denn 
was dort draußen jetzt eingeriſſen wird, 
werden wir in Jahrzehnten nicht wieder 
aufbauen können. Trotzdem heißt es, mit 
erhobenem Haupt in die Zukunft ſehen und 
ſich das eine vor Augen halten: jetzt iſt dort 
draußen Neuland, wir müſſen und können 
von neuem anfangen; hoffentlich werden 
wir nicht auf politiſchem Gebiete die Fehler 
machen, die wir durch Jahrzehnte verſchuldet 
haben. Die größte Sünde, die ein Menſch 
je begehen kann, iſt die Unterlaſſungs- 
ſünde. Verpaßte Gelegenheiten kom- 
men nie wieder.“ 


Auf der Warte 


Sonderfrieden 


m Türmer, Heft 13, S. 66 wurde ein 
Aufſatz der „Kreuzzeitung“ zitiert. Sehr 
nachdrücklich iſt zuzuſtimmen, wenn er betont, 
die deutſche Politik müſſe techniſch unbedingt 
auf Sonderfrieden mit den einzelnen Geg- 
nern hinarbeiten. Ein beſchließender Frie- 
denskongreß, wie wir hinzufügen, würde 
alles vergeblich machen und uns tatfächlich 
doch noch vernichten. Nur Ordnendes, Sekun- 
däres kann kongreßmäßig behandelt werden. 
Aber eines ſtimmt ſehr bedenklich, der 
Satz aus der Kreuzzeitung: „So ſtellt unter 
allen Umſtänden die politiſche Liquidierung 
des Krieges, fo ſiegreich er auch für uns ver- 
laufe, unſere Diplomatie vor die aller- 
größten Schwierigkeiten.“ Der Ver- 
faſſer des Aufſatzes, Profeſſor Hoetzſch, gilt 
für einen der „Informierten“. Wenn das zu- 
trifft, fo iſt geboten, bei dieſem an ſich fo felbft- 
verſtändlichen Satz aufs ſchärfſte aufzumer- 
ken. Schwierigkeiten oder nicht, es han- 
delt ſich um Aufgaben und Notwendig- 
keiten. „I like difficulties!“ fagt eine ameri- 
kaniſche Dame, die ich kenne. Das muß auch 
noch von einem männlichen ODeutſchen in 
dieſer Weltenwende zu verlangen ſein. Die 
Gegner haben erſt recht ihre Schwierig- 
keiten. Im übrigen iſt das keine Einſicht erſt, 
bedarf keiner beſonderen Beweiſe, daß der 
Friedensſchluß kein Kinderſpiel iſt und man 
dafür keine Pütjer brauchen kann, die die 
„Bedenken“ und „Schwierigkeiten“ bei dem, 
was für uns nötig iſt, womöglich noch früher 
als unſere Gegner auffinden. ۵ 
find wir jetzt nicht mehr jo übel in der leiten 
den Diplomatie daran, wie im Auguſt 1914; 
nichtsdeſtoweniger iſt zu fordern, was ich in 
einem Gedicht „An Kaiſer Wilhelm“ während 
der erſten Kriegswochen ſchon — damals 
hatte man noch Luſt zu Gedichten — geſagt 
und veröffentlicht habe: der Friede muß 
im Feld geſchloſſen, d. h. erzwungen, be- 
redet, der Inhalt feſtgelegt werden, mit den 
Waffen in der Hand, durch die Heeresgewalt. 
Alſo ſelbſtverſtändlich Einzelfrieden. Es bleibt 
dann für die Diplomaten noch genug. Wenn 
aber Leute, die für Oeutſchlands Schickſal 
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verantwortlich find, etwa aus den erkannten 
„Schwierigkeiten“ follten — Folgerungen für 
die Sonderfrieden ziehen wollen, die bekann- 
ten „rückwärts, rücwärts, Don Rodrigo“ 
nach dem diplomatiſchen Schema F bis 1914, 
ſo gibt es da nichts, als daß ſie ſich durch 
andere erſetzen laſſen. Ed. H. 
25 


Wohin treiben wir? 


as „Berliner Tageblatt“ — was folgt, 
iſt ein wörtliches Zitat aus den „Ber- 
liner Neueſten Nachrichten“ vom 17. März 
1917 (Nr. 139) —, in das zurzeit auch alle 
Fluten des offiziöſen Spitzeldienſtes 
münden, kündigt für die nächſten Tage 
ein in Berlin geheim gedrucktes, mit fal- 
ſcher Angabe des Druckers und Verlegers er- 
ſcheinendes Werk in drei Teilen von mehr als 
dreißig Bogen Umfang an, das die Angriffe, 
die „Junius alter“ und feine Gefinnungs- 
genoſſen gegen den Reichskanzler gerichtet 
hatten, „wiederholt und verſtärkt“. Man be- 
kommt auch gleich eine Probe vorgeſetzt aus 
dem uns unbekannten Buch: Der Verfaſſer 
greift nämlich die Regierung beſonders heftig 
an, weil der Kanzler den Schritt des Kaiſers 
vom 1. Auguſt 1914 als den „ſchwerſten 
Entſchluß, den ein Oeutſcher zu faſſen 
hatte“, bezeichnet habe. Im Anſchluß an 
dieſe Erörterungen findet ſich nun, wie es 
heißt, in dem Buche die Außerung: 
„Wenn alſo die Mobilmachungs verzö— 
gerung wirklich Ströme von Blut gekoſtet 
bat, wie Junius alter auf Grund militärifcher 
Nachrichten angibt, iſt es Herrn von B. H. 
bis jetzt nicht gelungen, dieſes Blut von 
feinen Händen abzuwaſchen. Die Ge- 
ſchichte und der weitere Verlauf des Krieges 
werden entſcheiden, inwieweit die Der- 
zögerungstaktikt des Kanzlers in der 
U-Boot und Zeppelinfrage und feine 
Friedensanbahnungen den Krieg verlän- 
gert haben, und ob die erwähnten Ströme 
nicht ſchwache Bächlein ſind gegenüber 
einen Meer von Blut, das dieſem 
Ranne dann ins Schuldbuch zu ſchrei— 


ben wäre.“ 
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Worum es ſich handelt 


ür uns, ſchreibt die „Deutfche Tageszei⸗ 
F tung“, handelt es ſich lediglich darum, 
daß das Deutſche Reich ſich um jeden Preis 
in die Lage bringe, jene bekannten Bedingun- 
gen gegen Großbritannien oder, wie der 
Deutſche Kaiſer neulich ſagte, die „angel- 
ſächſiſche Welt“ durchzuſetzen. Setzte das 
Deutſche Reich fie nicht durch, liche fie viel- 
mehr fallen, um ſich zu „verſtändigen“, ſo 
würde das den Krieg in Permanenz der 
angelſächſiſchen Welt mit ihren Vaſallen 
gegen das Oeutſche Reich bedeuten, einen 
Krieg, der unter mannigfachen Formen 
dauernd geführt würde, und den zu ertra- 
gen oder gar ſiegreich zu beſtehen das 
Deutſche Reich nicht in der Lage wäre. 
Wir ſind nicht der Meinung, daß einem faulen 
Frieden ein „Zweiter Puniſcher Krieg“ folgen 
würde, ſondern ſind überzeugt, daß nach 
einem ſchlechten Frieden das Deutſche Re ich 
überhaupt nicht wieder in der Lage ſein 
würde, einen erfolgreichen Kampf zu 
führen, aus äußeren Gründen ebenſo wie 
aus inneren. Auch deshalb bedeutet der 
Kampf bis zum Siege, das heißt bis zur 
Durchſetzung derjenigen Bedingungen, die das 
Deutſche Reich braucht, keine Verlänge- 
rung des Krieges, ſondern eine Ver— 
kürzung und die Bewahrung vor dem Unter- 
gange durch Verkümmerung und Gnaden- 
ſtoß zu gegebener Zeit. 

Das großbritanniſche Volk und feine Lei- 
ter wiſſen, daß alle früheren britiſchen Kriege 
durch Zähigkeit im Kampfe und wäh- 
rend der Friedens verhandlungen Ge” 
wonnen worden ſind. Sie werden auch in 
Zukunft verſuchen, nach demſelben Re- 
zepte zu gewinnen und in dem Augenblicke 
Verſtändigung und Verhandlungen ſuchen, 
wo ſie glauben, auf dieſem Gebiete 
dem Oeutſchen Reiche mehr gewachſen 
zu fein als im Kampfe. Sollte dieſer Augen- 
blick eines Tages eintreten, ſo müßte man 
deutſcherſe its darin nur einen Beweis der 
Wirkſamkeit der deutſchen Kampfmittel er- 
blicken und gleichzeitig verſtehen, daß der Er- 
folg nahe wäre, wenn man den Kampf mit 
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aller Schärfe weiterführte, bis das notwen- 
dige Ergebnis da wäre, Verkuüͤrzt würde fo der 
Krieg auch von einer anderen Seite geſehen, 
denn Vorverhandlungen und Friedens- 
verhandlungen dauern um ſo länger, 
je unentſchiedener der Kampf ift, und fo 
lange, wie ſie dauern, herrſcht der Zuſtand 
des Krieges und würde während ſolcher 
Verhandlungen auf der Grundlage unent- 
ſchiedenen Kampfes in Deutſchland eine 
wirtſchaftliche Notlage beifpiellofer 
Art herrſchen. 


Kopf hoch! 


en von berufener Seite angeſtellten Be- 
trachtungen über die heimiſchen Schwie- 
rigkeiten hält die „Kölniſche Zeitung“ ent- 
gegen, daß glüdliherweife unſere Schwierig- 
keiten in der Schlußperiode des Krieges und 
noch nachher zwar un angenehm fein werden, 
daß fie uns aber niemals den Sieg un- 
möglich machen können. „Wir werden 
immer das Notwendige an Nahrungs- und 
mehr als das Notwendige an Kriegsmitteln 
haben und ſehen die Zeit herankommen, daß 
die Entente in Nöte gerät, deren ſie nicht 
mehr Herr werden kann, die ihre Kriegs- 
führung entſcheidend beeinfluſſen. Englands 
Not wird auch die Not ſeiner Genoſſen ſein. 
Die Wirkungen des Tauchbootkrieges 
verſtärken ſich täglich. Hieraus und aus 
der ſich täglich neu erweiſenden Unzerbrech⸗ 
lichkeit unſerer Heeresleitung dürfen wir die 
Zuverſicht ſchöpfen, daß das, was ſich jetzt 
anbahnt, die endgültige Entſcheidung 
bald näher bringt. Diefe Zuverſicht wird 
von allen zu einem umfaſſenden Urteil 
berufenen Perſonen vollauf geteilt. 
Wir dürfen mit berechtigter Hoffnung 
der Entwicklung der nächſten Zeit ent- 
gegenſehen.“ | 
Unbedingte Vorausſetzung iſt freilich, daß 
auch unſere politiſche „Unzerbrechlichkeit ſich 
täglich neu erweiſt“. Was aber dem deutſchen 
Volke die mit wahrem Heroismus getragene 
Bürde um ein Gewicht erſchwert, von dem 
man an gewiſſen Stellen auch nicht einmal 
annähernde Vorſtellungen zu haben ſcheint, 
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das iſt eben der ihm ſich aufdrängende, aber 
auch mit erſtaunlichem Geſchick eingeimpfte 
Zweifel an der Möglichkeit auch nur eines 
Vergleichs zwiſchen der einen und der ande 


ren Leitung. Gr. 
Ein Nachwort zur „Adlon- 
Konferenz“ 


n die Aufnahme, die der große Ver- 

ſchwörer- und Enthüllungsroman des 
Abgeordneten Haußmann über die bekannte, 
vom Grafen Soensbroech einberufene Sitzung 
im Reichstage gefunden hat, ſchließen die 
„Alldeutſchen Blätter“ eine Betrachtung, die 
— wie man ſich auch zu der Frage ſelbſt ſtellen 
mag — immerhin zu denken gibt und nicht 
ohne weiteres unter den Tiſch fallen ſollte. 
Auch hier ſei wieder der eindringliche Beweis 
erbracht worden, daß nicht nur im Felde, ſon- 
dern auch in der Politik der Angreifer 
das ſtrategiſche Geſetz des Handelns 
vorſchreibt. „Wann endlich werden die völ- 
kiſchen Parteien des Reichstages erkennen, 
wohin es führt, daß ſie ſich bisher noch 
immer in die Abwehr haben drängen 
laffen, — ein Zuſtand, der um fo bedenklicher 
iſt, als ſelbſt die Abwehr nicht mit Schneid 
und Rückſichtsloſigkeit durchgeführt wird. 
Welche Gefühle müffen die im Bilde befind- 
lichen Beobachter im Lande beſchleichen, 
wenn ſie wiſſen, daß alle, aber auch 
alle Angriffsmittel des politiſchen 
Kampfes auf der Seite der völkiſchen 
Parteien vorhanden ſind und trotzdem 
jo ſehr ungenutzt bleiben, daß ein Hauß- 
mann und Scheidemann, ein ‚Berliner Tage- 
blatt“, ein Vorwärts“ und eine „Frankfurter 
Zeitung“ die politiſche Lage beherrſchen! And 
welch niederdrückenden Eindruck macht 
ſchließlich der Mangel an Zivilcourage, 
wie er {ih in den Reden des konſervativen 
und nationalliberalen Sprechers kundgegeben 
hat, — ſehr im Gegenſatz zu der beherzten, 
mannhaften und ritterlichen Art, in der ſich 
der Abgeordnete von Graefe zu der Teil- 
nahme an der Adlon-Konferenz, wie zu den 
dort angetroffenen Geſinnungsfreunden be- 
kannte. 
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Das Leiſetreten und die parteipofi- 
tiſche ‚Taktik“ find in der Geſchichte noch 
niemals die Mutter großer Taten geweſen, 
wohl aber der Wille und nicht minder — der 
Charakter! Ihnen allein wird es auch gelingen, 
den Terrorismus“ zu brechen, wie er faſt durch 
die ganze Dauer des Krieges feitens der ſoge⸗ 
nanten, Ranzlergarde in der öffentlichen Mei- 
nung wie im Parlamente geübt wird.“ 


Ein Geſtändnis 


n der „Frankfurter Zeitung“ finden ſich 

„Unter dem Strich“ in einer Kritik des 

GStegemannfchen Buches „Die Geſchichte des 
Krieges folgende Sätze: 

„Oie politiihe Einleitung zeigt mit dra- 
matiſcher Rraft und nuͤchternſtem Urteil dem 
Leſer die zwingend zur Sfollerung der Mittel- 
mächte führende engliſche Politik, eine Poli- 
tif, die von der Strategie den Vernichtungs⸗ 
gedanken gepachtet hatte und ihn folgerichtig 
gegen den größten und gefährlichſten Neben 
buhler wendet.“ — Das iſt, bemerkt Graf 
Reventlow, in der „Oeutſchen Tageszeitung“ 
ſeit Jahren behauptet und von der „Frank- 
furter Zeitung“ ebenſolange mit ftaats- 
männifcher Überlegung beſtritten worden. Es 
wäre intereſſant zu wiſſen, ob die politiſche 
Zeitung des Blattes ſich jetzt zu dieſer Anſicht 
belehrt hat oder ob der Leiter des Feuilletons 
etwas veröffentlicht hat, was er nicht hätte 
veröffentlichen ſollen. Es kommt aber noch 
beſſer: „Oieſer Nebenbuhler Oeutſchland, 
mehr intellektuell als politiſch praktiſch, mehr 
ideologiſch als nüchtern, gerät aus eige- 
nem Verſchulden und Nichterkennen in 
ein Netz, aus dem nur das Schwert Be— 
freiung ſchafft. Der verſagenden Poli- 
tit wird der nicht gewollte Krieg auf- 
gezwungen. Ein klareres politiſches Bild 
modernſter Geſchichte iſt noch nicht geſchrie ; 
ben worden.“ 

Eigenes Verſchulden, verſagende 
Bolitit und Nichterkennen! — Es fehlen 
da vielleicht noch einige Striche an der Cha- 
takteriſtit, aber wir freuen uns trotzdem, dieſes 
nicht gewollt“ in der „Frankfurter Zeitung“ 
zu finden, wennſchon unter dem Striche. 
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„Hätte Deutſchland doch nur 
noch vier Wochen gewartet!“ 


Wi ein eigener Orahtbericht einer 
großen ſüddeutſchen Tageszeitung 
bekannt gibt, iſt mit dem „Frederic VIII.“ 
auch der amerikaniſche Zournalift Karl von 
Wiegand wieder auf dem Wege nach Deutfch- 
land. Er beginnt ſchon in Chriſtiania ſeine 
Tätigkeit, indem er uns den Wunſch eines 
„Wilſon ſehr naheſtehenden Amerika— 
ners“ aus ſeinem Munde vernehmen läßt: 
„Hätte Deutſchland doch nur noch vier 
Vochen gewartet — — —!“ 

Za, wir glauben es gerne — — dieſer 
Wunſch mag ſich wohl der Seele eines 
jeden britiſchen Staatsmannes und 
auch der ihrer Helfershelfer im geheimen ent; 
rungen haben, denn dann wären die großen, 
jetzt unterwegs befindlichen Getreide und 
Fleiſchtransporte aus Argentinien und Auſtra- 
lien zum größten Teil inzwiſchen nach Eng- 
land gelangt, unſer uneingeſchränkter Unter- 
ſeebootkrieg hätte genau um vier Wochen zu 
{pat eingeſetzt und fo ein gutes Teil der Aus- 
ſicht auf Erfolg verloren gehabt. 

Die deutſche Regierung kann der Schrift- 
leitung der erwähnten Zeitung nur dankbar 
fein, daß fie uns dieſe Außerung des Sprach- 
rohrs jenes ſo englandfreundlichen Freundes 
des „neutralen“ Friedenspräſidenten ſo ſchnell 
vermittelt hat. So ſehen doch auch die Neu- 
tralen, und zwar die wirklichen, wie gut es die 
„naheſtehenden“ Freunde Wilſons mit uns 
meinen. 

Vier Wochen nur, und doch — was 
hätte das für Englands Verſorgung be— 
deutet! Wie hätten uns die Briten mit 
unſeren U. Boots-Anſtrengungen verlachen 
können, und wie hätte dann der friedliebende 
Präſident mit allen möglichen Druckmitteln 
auf uns einwirken können! Wir begreifen den 
Schmerz der Briten und ihrer Werkzeuge, daß 
Deutſchlands oberſte Heeresleitung zuerſt an 
Deutſchland gedacht hat. 

Datz die Schriftleitung der genannten 
großen Zeitung die Außerungen des Herrn 
von Wiegand für „lauteres Wohlwollen für 
uns“ hält, iſt entſchuldbar, denn ſie ſteht, wie 
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wir uns fo oft im Verlaufe dieſes Krieges 
überzeugen mußten, leider nicht allein mit 
ihrem Irrtum. Aber unſere Heeres; und 
Flottenleitung hat klarer geſehen, hat gewußt, 
daß ſchon zu viel koſtbarſte Zeit verſäumt 
worden war; und wie richtig ſie geſehen hat, 
beweiſt nichts ſo unwiderleglich, wie 
eben der von Herrn von Wiegand wieder- 


gegebene Wunſch des „Naheſtehenden“: 
„Hätte Deutſchland doch nur noch vier 
Wochen gewartet — —!“ 


* 


Am die Empfindlichkeit zu 
ſchonen 


Wen der Gärtner an einem Baume 
einen dürren Aſt ſieht, nimmt er die 
Säge und ſägt ihn ab. Er fällt deswegen aber 
nicht den ganzen Baum. — Mitunter könnte 
man doch noch recht viel vom Gärtner ler- 
nen 1. . . Var da jüngſt in dem von den Mittel- 
mächten beſetzten Bukareſt ein diplomatiſcher 
Vertreter von Amerika, der ſich, wie der 
„Nieuwe Rotterdamsche Courant“ zu be” 
richten weiß, recht unliebſam bemerkbar 
machte. Oer gute Mann redete den Petro- 
leum-Geſellſchaften vor, England würde für 
die von ihm mutwillig zerſtörten Petroleum» 
werke keinen Schadenerſatz leiſten, wenn die 
Geſellſchaften im Vereine mit den Deutſchen 
ihre Werke wieder inſtandſetzen würden. — 
Wollte man dem freundlichen Hetzer nur 
deutſchfeindliche Geſinnung vorwerfen, ſo 
würde man ihm unrecht tun; nein, er lieb- 
äugelte wohl auch ſo ganz verſtohlen mit den 
großen Geldſäcken der amerikaniſchen Petro- 
leumkönige. Natürlich konnte man ſeine An- 
weſenheit in der beſetzten Hauptſtadt nicht 
länger dulden, darum — forderte man alle 
Neutralen auf, ihre Vertreter ۰ 
Es iſt wohl gänzlich unbekannt bei uns, daß 
Amerika vor doch nicht gar zu langer Zeit die 
Abberufung eines gewiſſen Botſchafters for- 
derte?ꝰ Scholaſtikus 


Nahrungsmitteln (hm, 
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Northcliffe und Marcoſſon 


m American Luncheon Club zu London 
waren „Lord“ Northeliffe und der ame- 
rikaniſche Zournaliſt Mr. 160» Marcoſſon zu 
Gaſt. Die „Times“ vom 3. März teilen die 
Anſprache ihres Gebieters und die des ent- 
fernteren Vetters aus Amerika mit. Harms 
worth-Northeliffe empfahl, daß ſich Wilſon 
mit enger beſtimmten, begrenzten 
Kriegsaufgaben befaffe, z. B. der Be- 
freiung Belgiens von den Deutſchen (aha h, 
der bewaffneten Geleitung von Schiffen mit 
hm). Marcoſſon 
ſprach mehr geiſtreich, hochintellektuell. Oer 
Weg des Friedens würde den internationalen 
Selbſtmord zur Folge haben, der des Krieges 
führt zu internationalem Preſtige. Der Krieg 
iſt ein rieſenhaf es Geſchäftsunternehmen: 
die Waren, die dabei verhandelt werden, ſind 
nicht Sicherheitsraſierapparate, Seife und 
Hofen, ſondern Menſchenblut und Menfchen- 
leben. Die Welt iſt mit Erzählungen von 
Heroismus in dem Kriege geradezu über- 
ſchüttet worden. Heroismus war in dem 
Kriege aber die gewöhnlichſte Sache von der 
Welt. Das Schönſte in dieſem Kriege 
jei vielmehr die Geſchäftsorganiſie— 
rung. 
* 


Engliſch⸗amerikaniſcher Rum- 
mel in Zürid) 


ts die entlaffenen „Barrowdale“ Mann- 

ſchaften durch Zürich kamen, wo man 
fie über Sonntag bleiben ließ, wurden bicfer 
und das ſchöne Wetter ſehr hübſch benutzt. 
An allen belebten Punkten fap man Anſamm- 
lungen entſtehen, in deren Mitte „amerila- 
niſche Herren“ dieſe Handelsmatroſen ver- 
ſchiedener Couleur über die Behandlung in 
Deutſchland ausfragten. Die Leute erklärten, 
man hätte ibre Uniformen (?) zurückbehalten, 
ihnen dieſe Kleider gegeben — die übrigens 
ganz ordentlich ausſahen, warme Winter- 
anzüge und Mäntel, fügt der Schilderer der 
„N. Zürcher Nachrichten“ hinzu —, und ſie 
hätten keine Seife gehabt. Zum Beweis 
waren ſie tatſächlich auffallend ſchmutzig und 
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ungewajchen, — obwohl fie ſchon mindeſtens 
einen vollen Tag in Züri waren. So durch- 
ſchauten leider das Ganze auch ſofort die 
Schweizer, die zwar mit Vorliebe von den 
Ententegenoſſen für beinah ſo dumm, wie 
ihre eigenen „erleuchteten“ Nationen oder 
darin für eine Art Franzoſen gehalten werden. 

Die „amerikaniſchen Herren“ waren Agen- 
ten, die die Leute truppweiſe, wo viel Publi- 
kum ſpazieren ging, von Platz zu Platz führten. 
Zu klagen wußten fie eigentlich nichts Brauch- 
bares. Aber darauf kommt es ja auch nicht an. 


۹ ; 
Engliſcher Unterricht für die 

Schweizer 

n den gut ſchweizeriſchen „Neuen Zürcher 

Nachrichten“ (nicht zu verwechſeln mit 
dem Ententeblatt „Neue Zürcher Zeitung“) 
lieſt man: 

Kürzlich fiel in der Sommeſchlacht ein in 
der vorderſten Kampflinie feine Pflichten er- 
füllender deutſcher Militärarzt in engliſche 
Gefangenſchaft. Als er mit den übrigen 
Offizieren in England gelandet wac, ſprach 
ein deutſcher Hauptmann in feiner Gegen- 
wart mit einem hohen engliſchen Offizier 
über die Lage und fragte ſchließlich: „Calais 
werden Sie doch behalten?“ 

Oer engliſche Offizier antwortete: „Oh 
ja — und auch Le Havre.“ 

Oer deutſche Militärarzt iſt ausgetauſcht 
und zurückgekehrt. Ich hatte durch Zufall 
Selegenheit, mir perſönlich dieſe Mitteilnng 
von ihm geben zu lgſſen. 

Sn dieſen Tagen geht auch die Nachricht 
durch unſere Blätter, daß Eng land ſich die 
Zuſtimmung Frankreichs geſicherthabe, 
daß es den Haupttell der belgiſchen 
Rüfte bis Oſtende annektieren dürfe. 
Wie ungeniert ſich engliſche Geſandte in 
neutralen Ländern benehmen, kennzeichnet 
eine Meldung aus Stockholm: Der engliſche 
Seſandte äußerte ſich vor der letzten Kriſis, 
daß er in der Kammer die Majorität habe und 
Hamarkſjöld in den nächſten Wochen 
ſtür zen werde. (Schon erledigt! Oer C.) 

3 meine, uns Schweizer müſſen ſolche 
Nachrichten ſehr ernſt ſtimmen. 
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Erſt machen die Engländer faſt die ganze 
ziviliſierte Welt mobil, um Oeutſchland und 
den Militarismus zu zertrümmern. Dann, 
als der Kampf anders, weſentlich anders 
verläuft, als ſie ſich gedacht hatten, ſehen ſie 
ſich zu dem intereſſanten Schritt genötigt, 
ſich ſelbſt dem Militarismus zu beugen, indem 
ſie die allgemeine Wehrpflicht einführen. 
Sie verſtehen es, die ſtellenweiſe ſchon recht 
locker gewordenen Bande zu ihren Kolonien 
wieder ſtraff zu ſpannen. Im eigentlichen 
Kampf ſchicken ſie ihre Bundesgenoſſen, die 
fie vorher in völlige wirtſchaftliche Abhängig- 
keit von ſich gebracht haben, als Sturmböcke 
vor, laſſen ſie auch im Notfalle kalt im Stich, 
fo daß dieſe ſich teils ganz, teils nahezu ver- 
bluten. Auf dieſe Weiſe müßten am Ende 
des unbeſchreiblich blutigen Ringens Sieger 
und Beſiegte ohnmächtig am Boden 
liegen mit einziger Ausnahme Englands, 
das nach ſeiner Berechnung nun als unum- 
ſtrittener Gewalthaber und Diktator Europas 
daſtehen müßte. 

Auch wir Schweizer würden wohl bald 
vorgeſchrieben bekommen, was wir zu tun und 
zu laſſen hätten. Daß wir auf wohlwollende 
Behandlung zu rechnen hätten, ſolch frommen 
Köhlerglauben wird ja wohl kein Schweizer 
mehr hegen; mußten wir doch erſt jetzt er- 
leben, daß England es kaltlächelnd ablehnt, 
uns den Rhein als Zufahrtsſtraße für die 
Verſorgung unſeres Landes freizugeben. ..“ 


Polen 
N einer nur in Deutſchland möglichen 


volkverleugnenden Brand- und Heb- 
rede des Abgeordneten Hoffmann von der fo- 
genannten „Sozialdemokratiſchen Arbeits- 
gemeinſchaft“ in der Sitzung des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes vom 15. März ſtellte der 
Präſident, Graf Schwerin-Löwitz, nach ۰ 
maligem Ordnungsruf an das Haus die 
Frage, welche Abgeordneten Herrn Hoff- 
mann noch weiter hören wollten. Es erhoben 
ſich mit den beiden ſozialdemokratiſchen Grup- 
pen nur noch die Polen. 
Dank für das Königreich Polen! 


* 


Gr. 
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Ausländer auf deutſchen Hoch⸗ 


ſchulen 


in Bericht der ſchweizeriſchen Gefandt- 

ſchaft in Waſhington teilt mit, daß nach 
dort vorliegenden Berichten Japan imſtande 
geweſen fei, ſich von der deutſchen Farben- 
induſtrie fortan unabhängig zu machen. Wo- 
durch, wiſſen wir ja. 

Doch bin ich, wie vor nicht lange P. D. 
im Türmer, ebenfalls nicht für die Sperrung 
unſerer Hochſchulen. Es iſt nicht belanglos 
geweſen, daß König Konſtantin in Heidelberg 
ſtudiert hat, desgleichen der ſchweizeriſche 
Bundespräſident von Kriegsanfang, Herr 
Motta aus dem Teſſin. 

Rados lawow hat feiner alten Ruperto- 
Carola am Neckar kürzlich eine ſchöne Stiftung 
gemacht. 

Man müßte nach Fächern unterſcheiden, 
nach Sinn und Verſtand, wenn das auch für 
den Amtsſchimmel ungeheuer ſchwierig iſt. 


۰ 


* 


Kohlen ſparen 


n Hamburg müſſen auf Anordnung des 
Senats (nicht des Generalkommandos) 
die Hausegger-Sinfoniekonzerte und volks- 
tümlichen Konzerte des Vereins der Muſik- 
freunde, überhaupt alle ernſten Konzerte, 
wegen der Kohlennot ausfallen. Wenn es 
fein muß, weiß man ſich bei uns in Oeutſch⸗ 
land zu fügen. Aber gleichzeitig bleiben in 
Hamburg alle Kinos, Varietés und Speziali- 
tätentheater geöffnet, trotz der Kohlennot. 
Es iſt doch rührend, wie fürs Volk geſorgt 
wird! St. 


* 


Bitte, nicht noch ein neues 
Schlagwort für die Gegner! 


n gewohnten Polemiken mit der „Deut- 
ſchen Tageszeitung“ (Anfang Januar) 
ſpricht das „Berliner Tageblatt“ vom Pan- 
germanismus. Nun kann doch mit der 
allergrößten Beſtimmtheit gejagt werden, 
daß es einen ſolchen gar nicht gibt. In keinem 
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Sinne einer triftigen Überſetzung dieſes 
Wortes. Alldeutſch iſt ganz was anderes. 
Gerade aber Leute, die oft nicht die Bildung 
für eine richtige inhaltliche Wortdeutung be- 
ſitzen, halten es leicht für etwas Geiſtreiches, 
aus ländiſche ſchiefe Ausdrücke in unſer ge- 
liebtes Zeitungsdeutſch herüber zu ſchmuggeln. 

Wir ſehen wohl, was das für ein hohles 
Spiel, iſt, das ſich nur eitel tun will. Das Aus- 
land aber nicht. Weder das feindliche noch das 
neutrale, wo man unkritiſch und unwiſſend 
genug iſt, leider Gottes gerade auf dieſe Sorte 
auswärts ſchielender Blätter als die offen 
herzige Wahrheit in Deutſchland zu ſchwören. 
Zuweilen liegt ja die Kollegialität auch noch 
tiefer. und da haben wir denn von neuem 
die Beſcherung. Man ſollte wahrlich meinen, 
wir tragen ſchon ſchwer genug an den übrigen 
Schlagwörtern allen, die man aus Deutſch- 
land ſelber dem Ausland als Munition der 
Verleumdung und Verdächtigung jahrzehnte⸗ 


lang geliefert. 
* 


Gleiches Recht auch für uns 


m „ Zentralverein deutſcher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens“ hat es große Auf- 
tegung gegeben, daß eine auf geſetzlichem 
Wege beſchloſſene amtliche Erhebung das 
Vorhandenſein von Juden in Deutſchland 
beruͤckſichtigt. Es iſt den Oeutſchen nicht er- 
laubt, öffentlich zu wiſſen, daß zwiſchen ihnen 
Staatsbürger leben, die ſich in irgendwas, 
als allenfalls im „Glauben“, von ihnen unter 
ſcheiden. Wohl aber iſt dieſen erlaubt, ihre ge- 
ſonderten Intereſſen in öffentlichen Vereinen 
und ſonſt auf jede ſichtlichſte Weiſe zu ſchuͤtzen 
und wahrzunehmen. 

Bemerkenswert war das wiederholte Zu- 
geſtändnis durch die Redner des Vereins, 
mit einer Ausdehnung des Antiſemitismus 
müffe gerechnet werden, der nationale 
„Chauvinismus“ ſei erregt. Es handelt ſich 
alſo nicht, wie jahrzehntelang dem gelehrigen 
Michel eingedrillt wurde, um religiöfe Gegen; 
kätze und Unduldſamkeiten. Demgegenüber 
kann nur immer wieder betont werden: ſtellt 
man von dort die Bekämpfung und Schmä- 
hung unſeres volklichen, nationalen Empfin- 
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dens ein, ſo hat man wohl kaum einen Anti- 
femitismus zu fürchten, der ſich über die 
kriminellen und ſonſtigen Einzelanläffe hinaus 
verallgemeinert. An dem gerne und erfreut 
begrüßten Erfolg jüdischer großer Verleger 
und Firmen, die jetzt ſchon deutlicher die 
nationale Note anklingen laſſen, erweiſt ſich, 
daß der Oeutſche da nicht in unverwindbaren 
und ungerechten Vorurteilen haftet. 

Aber das iſt einer der tollſten je erlebten 
Unwahrheitsverſuche, daß man mit Hilfe von 
gewaltſam zurechtgepreßten Paragraphen 
einem ganzen lebendigen Volke die Fiktion 
aufzwingen will, es gebe unter ihm keine 
Sonderklaſſe, die von anderer Veranlagung, 
anderen Lebensideen und Zielen iſt, da ſie 
doch dieſe im bewußteſten und rührigſten 
Zuſammenhalten betreibt. Eine vor der ein- 
fachſten Kritik hinfällige, unreale Ideologie 
wird autoritativ aufgejocht von ganz denſelben 
Leuten, die in allem übrigen unſere über- 
lieferten Ideengüter mit ihren ſchonungs- 
loſen Kritiken und laugenhaften Realismen, 
mit ihrer alles befingernden Skepſis und Ver- 
neinung, mit ihrer Beſpöttelung des uns wert- 
vollen Autoritativen und immer mit dem un- 
verhällten Hohn ihres „intellektuellen“ Vor- 
rangs zerſetzen. —4— 

* 


Wo beginnt die Strafe? 


5: einiger Zeit kehren in den Zeitungen 
Mitteilungen unter dem Stichwort 
„Hohe Strafen für Lebensmittelwucher“ 
wieder. So noch zuletzt mit beſonderer Be- 
tenung die Verurteilung eines Kaufmanns 
Ermiſch wegen Wuchers mit Erbfen und 
Nudeln zu 59 500 4 vor der Graudenzer 
Strafkammer. Das hört ſich ganz gut an, 
wenn aber bei dieſem Prozeß der Ver- 
urteilte ſelbſt ſeinen Reingewinn in einem 
halben Jahre auf 300 000 & beziffert, ſo 
fraͤgt ſich der nicht juriſtiſch Befangene, wo 
denn nun eigentlich die Strafe liege? Wenn 
enem von einem ungeheuerlichen Gewinn 
nachtraͤglich ein Fünftel abgeknõpft wird und 
ner Fünftel verbleiben, jo iſt da doch keine 
Beſtrafung zu entdecken. Soll ſich darin aber 
auch noch eine beſondere Strenge des Gerichts 
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äußern, fo können wir nur wiederholen, daß 
das ganze Gerichtsverfahren gegen die Wuche- 
rer nicht eine Abſchreckung, fondern einen An- 
reiz zu dieſem Verbrechen bedeutet. Eine 
Strafe begänne doch überhaupt erſt dort, 
wenn zuvor der ganze Gewinn dem 
Wucherer genommen würde und dann müßte 
noch die Gefängnisſtrafe hinzutreten. Auch 
nicht die Gefängnisſtrafe allein, ſondern nur 
in Verbindung mit empfindlicher Geldſtrafe. 
Denn an der „Ehre“ kann man Leute nicht 
ſtrafen, die keine haben. 

Wenn hier nicht endlich ganz anders zu- 
gegriffen wird, fo muß die Verbitterung in 


dem unter der Wucherei furchtbar leidenden 


Volke gefährliche Formen annehmen. St. 


Herrn Ganghofers Optimismus 


ie „Schriftſteller-Branche“ des „Runft- 

Dichters“ Ludwig Ganghofer, meint 
Hans von Weber im „Zwiebelfiſch“ (München, 
Hans von Weber Verlag) fei eben der Opti- 
mismus: „Zm Kriege hat der Optimismus 
einen Unterton bekommen. Bei dieſem Ton 
kann ich nicht mehr heiter fein. .. Alſo iſt er 
im Krieg überall herumgereiſt, wo es ſehr 
ernſt zugeht. Dort hat er Eindrücke in ſein 
Gemü—at aufgenommen, um fie dem Volke 
gegenüber, dem er in weiterem Sinne ent- 
ſtammet, dem doitſchen, wieder von ſich zu 
geben. 

Er hat einen Koffer mit. In dem Koffer 
nimmt er einen „Standpunkt“ mit. Durch 
den guckt er hindurch, wenn er einen Eindruck 
haben will. Er hat das bei ſeinem Bruder, 
dem Fotografen, geſehen. Der hat in ſeinem 
Apparat ein gutes Prisma von Zeiß. In 
dem Reiſe -, Standpunkt“ dagegen befindet 
ſich ein roſa Verkleinerungs-Glas (Marke 
„Bayerntroi) mit einem Loch darin. Wenn 
durch das Loch ein Eindruck durchgeht (ganz 
gleich ob von Oſt oder Weſt), dann gibt es 
einen eigentümlich quälenden Ton, jo etwa: 
Ouljöhdidiljöõ, duljö haha! Dieſer Ton iſt 
ſehr beliebt und heißt in Güddeutfchland 
Jodeln. So klingt dann der Eindruck des 
Herrn Berufsſchriftſtellers von der Front. 
Einmal hat er erzählt, daß er beim Kaiſer 
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gegeſſen hat. Der hat ihm natürlich alle feine 
Geheimniſſe mitgeteilt. Denn der Kaiſer 
weiß, daß die ‚Dichter‘ nichts weiter ſagen. 
Herr Ganghofer alſo hat uns nur das er- 
zählt, daß ihm der Kaiſer in das Ohr hinein- 
geflüſtert und etwas mitgeteilt hat, worüber 
ſich das deutſche Volk, wenn es das wüßte, 
ſehr freuen würde. Dies hat er im Sperrdruck 
in allen Zeitungen abdrucken laſſen. — Das 
Volk hat das für eine Anregung des Herrn 
Schriftſtellers, durchzuhalten, aufgenommen 
und es hat infolgedeſſen durchgehalten. 

Auch hat es fib mit Recht geſagt, es ſoll 
der Schrifiſteller mit Seiner Majeſtät gehen. 
Aber es iſt doch auch ſchrecklich neugierig ge- 
weſen. Ganz beſonders neugierig iſt aber ein 
Zeitungsblatt, die „Münchner Poſt“ geweſen 
und die hat es denn auch glücklich heraus- 
gebracht, was der Kaiſer dem Ganghofer in 
das Ohr hineingeflüſtert hat. Er hat geſagt: 
„Ganghofer, hörn Sie doch mal endlich mit 
der Schreiberei auf!“ 

Darüber würde ſich allerdings das Volk 
herzlich freuen und feinen Kaiſer dankbar 
fein. Duliöhdidiljöh. Der Ganghofer mag 
doch ſchuhplatteln. Da muß man noch viel 


mehr lachen!“ 
۷ 


Papiermangel und Bericht⸗ 


erſtattung 
ie Berliner Tageszeitungen haben ihrer 
Unzufriedenheit mit der Zuteilung des 
Papiers dadurch Ausdruck gegeben, daß ſie 
eine große Reichstagsrede des Staatsſekretärs 
Dr. Helfferich nicht abdruckten. Ohne den 
Verdacht einer Überſchätzung der Reden des 
Staatsſekretärs gewärtigen zu wollen, ver- 
treten wir doch die Meinung, daß die Preſſe 
kein Recht hat, dem deutſchen Volke die 
Rede eines feiner höchſten Beamten vorzu- 
enthalten, um dadurch dieſen Beamten zu 
ſtrafen. Noch könnte gerade die Berliner 
Preſſe viel Papier ſparen. Vom edlen An- 
zeigenteil will ich gar nicht reden. Aber 
braucht uns jeder ſeeliſche Rülpſer des 


Auf der Warte 


Herrn Wilſon ausführlich übermittelt zu wer- 
den? Und wozu werden alle Lügenberichte 
Reuters abgedruckt? Ganz abgeſehen vom 
Papier, es bleibt bekanntlich auch immer 


etwas hängen. St. 
x 


Ein neues Ungetüm 


m Gefolge des U-Boot-Rrieges tauchen 

wieder zwei recht häßliche Fremdwörter 
auf; es find dies: „Non vopierung“ und 
„kon voyieren“. Warum man fie in Um- 
lauf gebracht hat, iſt vollkommen unverſtänd⸗ 
lich. Denn die deutſchen Worte: „Beglei- 
tung“ oder „Geleit“ und „begleiten“ oder 
„geleiten“ ſind kürzer, klarer, ſchöner — und 
jedem ohne weiteres verſtändlich. Hätte 
man noch das Wort „Konvoi“ gewählt, ſo 
würde ſich deſſen Gebrauch allenfalls doch als 
geſchichtlich überliefert rechtfertigen laſſen. 
Den beiden neuen Worten iſt aber jede Be- 
rechtigung abzuſprechen, zumal die Sache, 
die ſie bezeichnen wollen und ſollen, eine 
Folge des deutſchen Tauchboot-Krieges iſt. 
Man ſollte ſie — je eher, je beſſer — aus 
unſeren deutſchen Zeitungen ausmerzen. 


„Ruft um Hilf’ die Poeſei 
Gegen Zopf und Philiſterei!“ 


** 


„Herr“, übergeklammerter 
„Herr“, kein „Herr“ 


ie „Poſener Lehrerzeitung“ berichtet: 

Das Königliche Konſiſtorium in Poſen 
ſchreibt in einem amtlichen Schriftſtück: „Auf 
die Vorſtellung vom 26. v. M. erwidern wir 
Ihnen nach Anhörung des Herrn Pfarrers K. 
das Folgende: Die Vorfälle, welche den 
Lehrer H. und den Herrn Kreisſchulinſpektor 
(das Herr iſt in dem Schreiben übergellam- 
mert) ſowie den Lehrer G. betreffen uſw.“ 
Für den Pfarrer war das „Herr“ da, der 
Kreisſchulinſpektor mußte ſich mit einem 
übergeklammerten begnügen, für den Lehrer 
reichte es nicht mehr zu. 
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Die deutſche Schrift 


den letzten Monaten iſt der Rampf‏ م4 
gegen die deutſche Schrift in den Zei-‏ 
tungen wiederaufgelebt. Kommerzienrat‏ 
Soennecken in Bonn, der ſeit vierzig Jah-‏ 
ten dieſen Rampf mit großer Hartnädig-‏ 
keit führt, hat es fib ein hübſches Stück‏ 
Geld koſten laſſen, in einer Anzahl ihm‏ 
geeignet erſcheinender deutſcher Tages-‏ 
zeitungen Rieſenanzeigen zu veröffent-‏ 
lichen, die das deutſche Volk über die‏ 
Minderwertigkeit und Schädlichkeit der‏ 
deutſchen Schrift aufklären ſollten. Daß‏ 
in der Fabrik des Herrn Soennecken vor‏ 
allem Rundſchriftfedern für die latei-‏ 
niſche Rundſchrift hergeſtellt werden, iſt‏ 
ja wohl nur ein zufälliges Zuſammen-‏ 
treffen. Ein Erfolg wird dieſen Be-‏ 
ſtrebungen nicht beſchieden ſein; die‏ 
deutſche Schrift wird nicht ausgerottet‏ 
werden, ſondern im Gegenteil immer‏ 
mehr und immer bewußtere Freunde‏ 
gewinnen. Aber eine Verwirrung dürfte‏ 
durch dieſe Angriffe doch in manchen‏ 
Röpfen angerichtet worden fein. Dieſer‏ 
möchten die folgenden kurzen Ausführ-‏ 
ungen entgegentreten.‏ 

Die Gegner der deutſchen Schrift 
führen vor allem drei Behauptungen 
ins Feld: 1. ſie ſei überhaupt keine 
deutſche Schrift, 2. ſie verhindere die 
Ausländer, unſre Bildung und unſer 
Weſen kennen und deshalb ſchätzen zu 
lernen, und 3. ſie ſchädige die Augen. 


Was die erſte Behauptung betrifft, 
ſo haben die Lateinſchriftler inſofern 
recht, als die deutſche Schrift nicht etwa 
von den Oeutſchen erfunden worden 
iſt. Die Germanen bedienten ſich ur- 
ſprünglich der von ihnen erfundenen 
Runenſchrift, erhielten aber ſpäter mit 
dem Chriſtentum die lateiniſche Schrift. 
Dieſe iſt aber keine Erfindung der 
Römer, ſondern dieſe hatten ſelbſt die 
Schrift von den Griechen und dieſe 
wieder von den Phönikern übernom- 
men. Wohl aber wurden die einförmi- 
gen lateiniſchen Schriftzeichen von un- 
ſern Vorfahren, vor allem unter Karl 
dem Großen, umgeändert durch Bre— 
chung, Veräſtelung und Verzierung, 
wie ſie ihrem Geſchmack beſſer zuſagten. 
Dieſe Bruchſchrift wurde im Mittel- 
alter vielfach auch von andern Völkern, 
3. B. den Franzoſen, benützt. Aus jener 
karolingiſchen Kleinbuchſtabenſchrift hat 
fib unſre heutige Bruchſchrift ent- 
wickelt. Sie darf alſo mit demſelben 
geſchichtlichen Recht als deutſche Schrift 
bezeichnet werden, wie etwa die latei- 
niſche als ſolche oder etwa unſre Kunſt 
als deutſche Kunſt, obwohl doch auch ſie 
auf fremden Vorbildern beruht. 

Ferner ſoll unſre Schrift die Aus- 
länder davon abſchrecken, in unſer 
Schrifttum und damit in unſer Weſen 
einzudringen. Herr Soennecken be- 
hauptet ſogar, daß der Weltkrieg nicht 
ausgebrochen wäre, wenn unſre Feinde 
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uns aus lateiniſch gedruckten Büchern 
hätten kennen lernen können. Das iſt 
einfach lächerlich. Denn einmal genügte 
die Anzahl der lateiniſch gedruckten deut- 
ſchen Bücher vollauf, um den Durſt 
unſrer Feinde nach Kenntnis unfres 
Weſens zu ſtillen, wenn er vorhanden 
ſein ſollte; ferner iſt es doch ſehr ſeltſam, 
daß Engländer und Franzoſen die viel 
ſchwierigeren ruſſiſchen Buchſtaben leſen 
und damit die „Kultur“ der Ruſſen ken- 
nen und lieben lernen konnten! Wollen 
wir denn nicht lieber gleich unſre ganze 
deutſche Sprache aufgeben, um ja den 
hochgeehrten Ausländern keine Mühe 
zu machen, die wir ihnen untertänigſt 
erſparen könnten? Dabei iſt es gar nicht 
einmal wahr, daß die Ausländer unſre 
Schrift nicht leſen können. Wie könnten 
fie ſonſt Überfchriften und Aufſchriften 
in Zeitungen, auf Straßenſchildern, Ur- 
kunden und Papiergeld in Bruchſchrift 
drucken und leſen? Es iſt doch bekannt, 
daß der Kopf des „Matin“, der „Times“, 
der „Daily Mail“ uſw. in Bruchſchrift 
gedruckt jft. Von Guſtav Ruprecht find 
im Jahre 1906 Verſuche angeſtellt wor- 
den, die beweiſen, daß das Leſen deut- 
ſcher Druckſchrift dem Ausländer keine 
Schwierigkeiten bereitet. Er ließ einen 
in Bruchſchrift gedruckten engliſchen Text 


won des Deutſchen völlig unkundigen 


Amerikanern der verſchiedenſten Bil- 
dungsſchichten, Kindern wie Erwachje- 
nen, leſen, und alle Verſuche ergaben 
nicht die geringſten Schwierigkeiten. 
Sa, wir haben ſogar eine Reihe von 
Außerungen von Ausländern, die er- 
klären, ſie leſen deutſche Bücher und 
Zeitungen lieber in deutſcher, als in 
lateiniſcher Schrift. Dieſe Beobachtung 
teilte ſchon der Dichter Wieland in 
einem Brief an ſeinen Verleger mit. In 
dem Glauben, von Ausländern eher ge- 
leſen und beachtet zu werden, laſſen 
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manche deutſche Gelehrte ihre Werke 
lateiniſch drucken, und das ahmen andere 
nach, um ihren Erzeugniſſen einen wif- 
ſenſchaftlichen Anſtrich zu geben; ins- 
beſondere Fachzeitſchriften ſind hier zu 
nennen. Es kommt hier immer wieder 
der deutſche Charakterfehler zum Vor- 
ſchein, dem Ausland zu Willen zu ſein 
und ja nicht etwa auf deutſcher Eigen- 
art zu beharren. Und die Folge iſt, daß 
uns das Ausland verachtet. Denn ein 
Volk gilt nur ſo viel, wie es von ſich 
ſelbſt und ſeiner Eigenart hält! ۱ 

Von den Bekämpfern der deutſchen 
Schrift wird ferner behauptet, ſie ſchade 
den Augen mehr als die Lateinſchrift 
und fei ſchuld, daß Tauſende von Wehr- 
pflichtigen dem deutſchen Heer infolge 
von Kurzſichtigkeit entzogen werden. 
Dieſer Behauptung fei nur ein Gut- 
achten des Kieler Hochſchulprofeſſors 
Stargardt aus dem Jahre 1912 ent- 
gegengeſtellt: „Es iſt zwar wiederholt 
behauptet worden, daß die deutſche 
Schrift den Augen ſchädlich ſei, dieſe 
Behauptung iſt aber wiſſenſchaftlich 
nach keiner Richtung hin haltbar. Es 
muß das ganz beſonders betont wer- 
den, da durch die Behauptung, daß die 
deutſche Schrift den Augen ſchade, eine 
gänzlich unnötige Beunruhigung in das 
Publikum getragen wird.“ Und in 
neueſter Zeit iſt durch eingehende wifjen- 
ſchaftliche Verſuche des Schriftbundes 
deutſcher Hochſchullehrer nachgewieſen 
worden, daß die deutſche Schrift der 
lateiniſchen, was Lesbarkeit und Be- 
anſpruchung der Augen betrifft, ſogar 
überlegen iſt. Wir leſen ja nicht ein- 
zelne Buchſtaben, ſondern Wörter und 
Mortgruppen, wobei das Auge nur an 
beſtimmten hervorragenden und auf- 
fallenden Stellen der Wortbilder haftet. 
Da erweiſen ſich gerade die ab- 
wechſlungsreichen Merkmale der deut- 
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ſchen Schrift als vorteilhaft gegenüber 
der einförmigeren Lateinſchrift, ins- 
beſondere bei längeren zuſammengeſetz- 
ten Wörtern. Von Augenleidenden 
wird oft verſichert, daß ſie das Leſen 
deutſcher Schrift weniger anſtrenge als 
das der lateiniſchen. Auch von der deut- 
ſchen Schreibſchrift lautet das überein- 
ſtimmende Arteil derer, die viel fchnell- 
geſchriebene Schrift leſen müſſen, daß 
auch dle fluͤchtigſt geſchriebene deutſche 
Schrift infolge der langen ſ, h, ch und 
des u-Bogens weit lesbarer iſt, als 
derartige Lateinſchrift. 

Weitere Beweisgründe gegen die 
Feinde unſerer Schrift ließen ſich 
noch in großer Anzahl anführen, aber 
der Raum verbietet es. Wer in die 
Frage tiefer eindringen will, der greife 
etwa zu Reinicke, Deutſche Buchſtaben- 
ſchrift, oder Ruprecht, Das Kleid der 
deutſchen Sprache. Nur einige wenige 
Zeugen ſeien für die deutſche Schrift 
angeführt. Goethe ſagt in „Dich- 
tung und Wahrheit“: „Gotiſcher Stil 
der Baukunſt und die Geſtalt unſrer 
Buchſtaben find als gleiche Offenbarun- 
gen deutſchen Gemüts zu erachten.“ 
Kant ſchreibt einmal: „Die Buch- 
drucker müßten unter polizeiliches Geſetz 
gebracht werden, um kein Werk deut- 
ſchen Inhalts mit lateiniſcher Schrift 
zu drucken.“ Von Bismarck iſt bekannt, 
daß er für alle amtlichen Druckſachen 
die Verwendung von Bruchſchrift ver- 
fügte; er verlangte ſogar, daß jeder, 
der die königlichen Staatsarchive be- 


nutzte, ſich verpflichtete, feine Ver- 


öffentlihungen in deutſcher Schrift er- 
ſcheinen zu laſſen, was fiber ihrer Wiſ- 
ſenſchaftlichkeit nichts geſchadet hat. 
Weitere Zeugniſſe von Dichtern, Künſt- 
lern, Sprachforſchern, Verlegern, die 
die Vorzüge unſrer Schrift preiſen, ſind 
zu Hunderten vorhanden. 
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Der Kampf gegen die deutſche Schrift 
iſt alſo nicht bloß unberechtigt, ſondern 
ſogar ſchädlich. Darum iſt es die Pflicht 
jeder Frau und jedes Mannes, denen 
deutſches Weſen lieb und teuer iſt, 
deutſch zu ſein auch in der Schrift. 


* * 
* 


An die Mitglieder 

Die erfreuliche Entwicklung unſeres 
Bundes hält an. Seit Beginn des 
Jahres find AO neue Mitglieder ein- 
getreten, trotz den Schwierigkeiten, die 
der Krieg der Werbung entgegenſetzt. 
Wir können noch nicht mit Werbevorträ- 
gen, wie von Mitgliedern ſchon Ge” 
wünſcht wurde, einſetzen, dazu fehlen 
uns noch die Kräfte und die Mittel. Aber 
jedes einzelne Mitglied iſt imſtande, für 
uns zu werben; die Arbeit iſt verſchwin- 
dend im Vergleich zu dem, was unſre 
Soldaten zur Nettung und Sicherung 
des Deutſchtums feit zweieinhalb Jah- 
ren leiſten! Insbeſondere werbe jedes 
Mitglied in ſeinem Familienkreiſe; der 
geringe Mindeſtbeitrag von 1 M. jährlich 
ermöglicht es auch mehreren Familien- 
mitgliedern, unſer Mitglied zu ſein. Die 
große gleichgültige Maſſe möchte eben 
Zahlen ſehen! Wenn wir dann einen 
deutſchen Frieden erfochten haben, dann 
gilt es, mit aller Kraft vorzugehen gegen 
die, die immer noch nicht deutſch ſein 
wollen. Dazu helfe uns jedes Mitglied! 


* * 
* 


Deutſche Fürſtentöchter im 
fremden Land 

Herzogin Eliſabeth Charlotte von Or- 
leans (Liſelotte), aus dem Haufe Pfalz- 
Simmern, Schwägerin Ludwigs XIV. 
von Frankreich: „Ich habe nie franzd- 
ſiſche Manieren gehabt noch annehmen 
können; denn ich habe es jederzeit für 
eine Ehre gehalten, eine Deutſche zu 
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fein und die deutſchen Manieren zu be- 
halten, welche hier (Paris) ſelten ge- 
fallen.“ 

Die Königin von Rumänien (Prinzeſſin 
Marie von Sachſen-Koburg und Gotha) 
zu einem hohenzollernſchen Ingeniör 
nach der Tafel: „Sprechen Sie Fran- 
zöſiſch?“ — „Nicht geläufig, Majeſtät.“ 
— „Sprechen Sie Engliſch?“ — „Was 
ich in der deutſchen höheren Schule ge- 
lernt, Majeſtät.“ — „Ich ſpreche hier 
(Bukareſt) nur franzöſiſch oder engliſch. 
Die deutſche Sprache iſt mir zu rauh.“ 

L. S. 


** * 
* 


Von fremdem 10 


„Man hat ſehen müſſen, daß die zu 
Beginn des Krieges ausgeſprochenen 
Hoffnungen von einem Sichbeſinnen 
deutſcher Kunſt auf ihre nationale 
Eigenart und Güte, von einer Gefun- 
dung und Reinigung von all den frem- 
den, verheerenden Einflüſſen ſich nur 
zu einem beſcheidenen Teil erfüllt haben, 
und daß dieſen Hoffnungen genau ſo wie 
vorher, ja ſtärker als je, das wilde Trei- 
ben verworrener und von fremdem 
Geiſte erfüllter Kunſtrichtungen gegen- 
überſteht.“ (Artur Dobsky, 

Herausgeber der Monatsſchrift 
Deutſche Volkskunſt.) 


* 


„Es gibt auch heute noch Damen, die 
ſich von dem Schaffen franzöſiſcher 
Künſtler (gemeint ſind Schneider) nicht 
freimachen wollen, die, ebenſo wie 
manche Inhaber deutſcher Geſchäfte, 
den Augenblick herbeiſehnen, der ihnen 
die Möglichkeit gibt, wieder Modeerzeug- 
niſſe aus Paris zu beziehen.“ (Aus 
einer Rede bei der Frankfurter Mode- 
woche, Auguſt 1916.) 


Nachrichten des Deutſchen Bundes 


Von deutſchem Weſen 

König Wilhelm II. von Württemberg 
bei der Gründungsverſammlung des 
Deutihen Ausland-Muſeums in Stutt- 
gart, 10. Januar 1917: „Ohne Über- 
hebung wiederhole ich die Worte eines 
Vorredners: Ich bin ſtolz, ein Oeutſcher 
zu ſein, und wir alle ſind es.“ 

Daß dieſe Geſinnung das ganze 
deutſche Volk durchdringe, iſt auch das 
Ziel des Deutſchen Bundes. 


Aus einer Anzeige im „Daheim“: 

„Godesberg, Töchterheim Godesruhe. 

Pflege deutſchen Gemüts und 
deutſchen Geiſtes. ۰ 
Fortbildung, haushaltliche Anleitung ꝛc.“ 

Möchten in Zukunft alle deutſchen 
Eltern ihre Töchter in ſolche Zöchter- 
heime ſtatt in franzöſiſche und engliſche 
Penſionate ſchicken! 


Ein Mitglied, Apotheker in Oſtfries- 
land, ſchreibt uns: „Meine große Rund- 
ſchaft gibt ſich Mühe, deutſch zu grüßen; 
es mag unter hundert vielleicht noch 
einer ‚atjdö‘ fagen, mehr aber nicht.“ 

Leider iſt das noch nicht überall fo. 


Oberniedizinalrat Or. Kohlhaas, Stutt- 
gart, zurzeit im Feld, ſchreibt in einem 
Aufſatz: „Es iſt fiber eine Macht der Ge- 
wohnheit, wenn wir meinen, daß die la- 
teiniſchen oder griechiſchen Fachausdrücke 
kürzer und beſſer zu handhaben ſeien als 
die deutſchen. Zum Beweiſe des Gegen- 
teils führe ich nur an, daß das „Leber- 
zwölffingerdarmband“ nur 7 Silben, das 
„ligamentum hepatoduodenale‘ aber 12 
Silben, das, Kreuzdarmbeingelenk“ 5 Sil- 
ben, die ‚articulatio sacroiliaca dagegen 
ebenfalls 12 Silben zählt. Alſo weg mit 
dieſer Gewohnheit nicht nur im Sinne 
der Sprachreinigung, ſondern auch im 
Sinne der Sprachvereinfachung!“ 


c' ''‏ ..... — ڪڪ hoo FE‏ ص 
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Rreiegsausgabe 
Reransarher: J. C Nrriherr von Grottbuß 
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Dass Erlebnis des Großen 
Von Hans von Wolzogen 


or dem Kriege hatten wir den Verfall, die Entartung, alles, was man 
„ dekadenz“ nannte, in vielen ſchlimmen Erſcheinungen des deutſchen 
7 Lebens. Und wir hatten dem nichts wahrhaft Großes entgegen- 
zuſetzen. Wohl haben einige das Erlebnis von Bayreuth gehabt; 
das war ihnen etwas Großes. 56 darf es nicht verſchweigen, wenn ich vom Mangel 
am Großen rede. Aber dies war doch nur wenigen bewußt; es war noch keine Macht 
innerhalb deutſcher Welt. Nur in der Idee und im Gefühle konnte es den Gegen- 
ab zum Verfall bedeuten. Erſt mit dem Kriege ift dann ein wirklicher Gegenſatz 
m unſer ganzes Volksleben gedrungen, hat das Große vor uns Geſtalt gewonnen, 
ſt dem Verfall eine Macht entgegengetreten. Mochte es als Macht der Not und des 
Todes empfunden werden, oder als eine ſolche des neuen Kraftbewußtſeins und 
des Sieges: es war ein Erlebnis, das Erlebnis des Großen. Als Not und als Kraft 
war es wahrlich groß genug, daß es hätte alle Erſcheinungen des Verfalles müſſen 
derſchwinden laſſen. Die ganze ekle Oberflächlichkeit eines ſittlichen Sumpfes 
ſollte beſeitigt und vergeſſen fein; der große Strom war wieder frei in der Welt! — 

Es iſt nicht fo gekommen, nicht fo geblieben, wie man im erſten Aufſchwung 
des Erlebniſſes gedacht hatte. Dieſer Aufſchwung eines Volksgefühles war ſelbſt 
mas fo überwältigend Großes, daß alles tatſächlich Große, was im langen Ver- 
uf des Krieges folgte, wenigſtens der Phantaſie des Volkes nicht mehr im gleichen 
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großen Maße erſcheinen konnte. Es blieb ihm nicht gefühlsgegenwärtig und verlor 
allmählich ſeine ſittliche Macht. Man mußte mit Schrecken und Kummer bemerken, 
daß der Verfall daheim noch nicht bezwungen, daß er noch am zerſtörenden Werke 
war. Die große Furcht ward rege, daß nach dem Kriege, als wäre nichts Großes 
geſchehen, das Kleine, Niedrige, Gemeine, Schlechte wieder zur Herrſchaft ge- 
langen könne. Das Große war eben doch nicht dem ganzen Volke zum wahren 
Erlebnis geworden. | 

Aber dem Volke in Waffen, draußen im Felde, inmitten des Großen felber, 
dem war es gewiß Erlebnis geworden. Alſo einem ſo bedeutenden Teile des ganzen 
Volkes! Da gab es doch wohl keinen Verfall? Von da kann uns nichts dieſer 
Art in die Heimat gebracht werden. So hofft mon. Gewiß iſt die Wirkung des 
Großen auf die Menſchen, auch die in Feldgrau, nach der Verſchiedenheit ihrer 
Charaktere, Temperamente und geiſtigen Anlagen ſehr verſchieden. Die Erlebniſſe 
des Krieges können auf die Mitkämpfer als etwas Furchtbares, Niederdrückendes, 
Erhebendes, Begeiſterndes, Entſelbſtendes, das Lebensgefühl Steigerndes, ja, 
als etwas Göttliches oder Hölliſches wirken. Was bringen dieſe Menſchen nun von 
dem allen zurück? Bringen fie überhaupt etwas zurück? Auch dies wird ſehr ver- 
ſchieden ſein. Die Mehrzahl der Menſchen iſt jedenfalls „Ourchſchnitt“. Sie mochten 
durch das Ungeheure, worein ſie über das Maß ihres Weſens hinaus verflochten 
waren, zu einem Erlebnis geſteigert worden fein, das ihnen ſonſt unmöglich ge- 
weſen wäre. Aber dies hält nicht vor; im Alltag werden fie wieder die Alltags 


menſchen, deren Schwäche in der Nichterlebensfähigkeit beſteht, denen das Große 


fremd bleibt. Sie werden in ihrem Empfinden und ihren Außerungen nur von 
außen beſtimmt. An Stelle des Erlebniſſes tritt bei ihnen die Erziehung. 
Dieſe aber iſt die Pflicht der Minderheit, der wirklich Erlebenden, Erlebens 
fähigen, der mitfühlenden Wiſſenden des Großen. Ihnen liegt es ob, das Große, 
über das Erlebnis hinaus, als eine geiſtig-ſittliche Kraft lebendig zu erhalten. Ihre 
Aufgabe iſt es, alles zu fördern, was hierzu dienen kann. Sind ſie ſtets nur die 
wenigen, ſo wird es um ſo mehr zur Notwendigkeit, daß es ihnen gelinge, dennoch 
eine Geſamtheit zu bilden. Dies iſt nach deutſchen Begriffen der Staat. Der Staat 
als Erzieher, als ſittliche Macht. Auch er aber wird nicht nur die Gemeinde der 
wenigen bilden; auch in ihm bedürfen dieſe wenigen noch der vielen zur gemein- 
ſamen Ordnung und Arbeit, zur gemeinſamen Pflichterfüllung gegen alle. Der 


Staat muß ebenſo eine ſichere Sphäre beſtimmter, über das Perſönliche hinaus 


reichender und wirkender Grundſätze fein. Eine ſolche Sphäre ſoll anderſeits auch 
ſchon die Familie, ſpäter die Schule, dann die Geſellſchaft, endlich das geſamte 
Volksleben bilden. Alles hat zuſammenzuwirken, eines nach dem anderen, 
aber auch in dem andern, und über allem oder alles umfaſſend als regelnde, 
behütende, wachende Macht: der Staat. Ohne dieſe Sphären vermag der einzelne, 
vermögen die wenigen nichts. Doch ihre Aufgabe iſt es, für die Schaffung, Belebung, 
Ausbildung, Erhaltung dieſer Sphären zu ſorgen. Das iſt Kulturarbeit. — 
Mit kurzen Worten: es gilt das Erlebnis des Großen am Leben zu erhalten, 
es in ſtets neues Leben zu verwandeln. Wenn es nicht mehr erlebt werden kann, 
wenn es Vergangenheit geworden iſt, dann ſoll dafür Erſatz geſchafft werden. 
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Immer muß Wirkung des Großen unter irgend einer Form ermöglicht werden. 
Dazu gehört aber auch vor allem, daß die Erlebens fähigkeit geweckt, geſtärkt, er- 
halten werde. Hierfür find die beſten edelſten Formen und Kräfte unſeres Deutſch- 
tums aufzubieten. Sie müſſen ſtets am Werke bleiben, eine Gegenwärtigkeit des 
Großen in der Volksſeele zu ſichern. Dies iſt das eigentliche Lebenswerk der Zu- 
kunft; wodurch die Zukunft unſeres Volkes das Leben des Volkstums erhalten und 
behalten kann. Der Krieg hat uns nicht nur fein eigenes Erlebnis gebracht und 
dinterlaſſen, er hat vielmehr uns wiederum unſerer Erlebnisfähigkeit bewußt ge- 
macht. Dieſe einmal geweckt, hat ſie das ganze Gebiet alles Großen vor ſich, deſſen 
unſet Volkstum von je gewürdigt worden iſt. Es war von Vergeſſenheit bedroht, 
von Widermächten übertäubt, an Kraft geſchwächt, der Ehre beraubt, faſt zum 
Gchemen, wenn nicht zum Spott geworden. Groß erſchien es, das Große zu über- 
winden. Da überwand uns die Gewalt des Kriegserlebniſſes. Es lehrte uns, daß 
es ganz anderes gälte zu überwinden. Die Kraft der Überwindung kam uns aus 
eben dem Geiſte, der bisher all unſere deutſche Größe beſeelt hatte. Der Krieg 
läßt uns kein verödetes Land zurück, weder außen noch innen. Unſer Seelenland 
dat Saat empfangen. Sorgen wir für die Ernte! Erkennen wir in Ehrfurcht die 
Saat aus altem Korne und glauben wir wieder in Treuen der Macht der alten 
Sonne! Oeutſchland darf nicht ohne Größe ſein. Die es erlebt haben und erleben 
konnen, bleiben feine Verehrer, Vertreter, Verfechter und damit Erzieher ihres 
Volkes. So lebe das Erlebnis des Großen! 


Das Konzert - Bon Otto Doderer 


Ich hörte nicht, ich fühlte nur die Töne, 
Zch ſtand ergriffen in dem 6 
Bewehrter Väter, Brüder, Söhne, 

Die zwiſchen Tod und Schlachten ſtanden 
Und in der roſ'gen Kirchenſphäre 

Die Ewigkeit der Melodie'n empfanden, 
Die Augen zugedrückt, das Haupt geſenkt, 
Die Hände qualenvoll verſchränkt, 

Bis die Akkorde des Finale 

Sich türmten in ein mächtiges Gebraus; 
Das ſtraffte fie wie Sturmſignale, 

Und klirrend ſchritten ſie hinaus. 
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Die ſchwediſche Margret 


Eine Kriegs- und Hexengeſchichte aus Nordſchleswig 
Von Erich Schlaikjer 


Foctſetzung) 
ann brach der Weltkrieg über das deutſche Land herein. Mit einem 
furchtbaren Ruck verſank alles, was bis dahin geweſen war. „Zu den 

Waffen!“ erſcholl es von Nordſchleswig bis hinab an die Alpen. 

- ۱ Der Krieg flog wie ein ungeheurer Vogel über die deutſche Welt, 
und der Schatten ſeiner Schwingen fiel in alle Seelen. Niemals hatte das lebende 
Geſchlecht einen gleichen Ernſt an ſich erfahren. Der Kampf auf Leben und Tod für 
ein ganzes Volk war gekommen. Die Stunde war dunkel, aber eine vaterlän- 
diſche Ergriffenheit glühte in allen Herzen. Tamke war 48 Fahre alt, aber er 
war unter den allererſten, die ſich freiwillig meldeten. Sein ſtraffer, in Wind und 
Vetter geſtählter Körper brauchte die Strapazen nicht zu ſcheuen. Er hatte weder 
Eltern noch Kinder. Die deutſche Natur war der Inhalt feines Lebens geweſen. 
Was konnte er Beſſeres tun, als ſie mit dem Bajonett ſchützen? 

Auch in der Stadt fand man es ganz ſelbſtverſtändlich, daß Tamke unter 
den erſten war. Der Gedanke, daß dieſer Mann irgendeine Pflicht nicht erfüllen 
ſollte, konnte gar nicht gedacht werden. 

„Die Erſten werden die Letzten ſein“, ſcherzte Tamke, als ſeine Einberufung 
nicht kommen wollte. Schon bei der freiwilligen Meldung hatte es allerhand 
Schwierigkeiten geſetzt. Die friſche Jugend ſtrömte ſo opferwillig in ungezählten 
Scharen herbei, daß der ſchnauzbärtige Feldwebel bei der Meldung feiner acht- 
undvierzig Jahre ihn mit einem kritiſchen Ropfichütteln betrachtet hatte. Es kam 
hinzu, daß er, wie alle Lehrer feiner Altersklaſſe, nur eine infanteriſtiſche Aus- 
bildung von ſechs Wochen erhalten hatte. In den Augen des Feldwebels zählte 
das überhaupt nicht. In ſeinem Inneren rechnete er ihn zu dem ganz kümmerlichen 
ungedienten Landſturm und wollte ihm allzuviel Hoffnungen auf Annahme nicht 
machen. 

Auch die Behörde hatte Einwendungen gemacht, weil grade Tamke ein 
Schulmeiſter war, den weder ſie ſelber noch die Kinder gern miſſen wollten. Kurz: 
man nahm die Meldung mit hochachtungsvollem Mißvergnügen auf, wie Tamle 
zu ſagen pflegte. Man machte Miene, den Weltkrieg ohne ihn zu führen; aber 
man beſann ſich ſchließlich doch. Die Annahme kam. 

Die Annahme; aber nicht die Einberufung. 3n der erften Zeit fieberte 
er den Heeresberichten entgegen und konnte fib nur ſchwer mit Der liebgewotde” 
nen Schule und dem ſtillen Arbeitszimmer beſcheiden. Die Studierlampe, die 
ſonſt fo regelmäßig an jedem Abend aus dem dunklen Mauerblock der Burger“ 
ſchule herausſtrahlte, wurde nicht angezündet. Es trieb ihn unruhig durch die 
Stadt und die Gaſtwirtſchaften. Dann aber ſah er ein, daß auch das Warten 
eine Pflicht ſei, und nahm ſein altes Leben wieder auf. Der Räuberwald erhielt 
ſeinen Beſucher wieder, und die Studierlampe brauchte nicht zu feiern. St 
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und ruhig ſah man das offene, männliche Geſicht über den Büchern ſitzen, und die 
geliebten Sammlungen wurden wie im tieſſten Frieden gepflegt. Arbeit und 
geduldiges Abwarten war die Loſung geworden. 

An einem dunklen, regneriſchen Herbſtnachmittag erfuhr er aber unter der 
Hand, daß er auf ſeine baldige Einberufung rechnen könne, und eine frohe Un- 
ruhe kam über ihn. Das bürgerliche Leben begann zu verſinken, und der Krieg 
fing an, ſeine alten Schauder und Lockungen zu entfalten. Die Lampe füllte 
wie ſonſt das Zimmer mit ſtillem Licht. Das Buch war aufgeſchlagen und er⸗ 
zählte vom Leben der Inſekten. Aber es ſprach vergeblich zu feinem ſonſt jo ge- 
lehrigen Schüler, 

„Unmöglich“, ſagte Tamke ſchließlich und klappte das Buch zu. „Sebt De” 
ginnt das große Abſchiednehmen von den alten Bekannten und guten Freunden. 
Fangen wir mit dem Räuberwald an.“ 

Der naſſe Sturm heulte draußen fo jäh auf, als wenn er ihn erſchrecken 
wollte. 

„Guter Freund,“ antwortete Tamke, „das nützt dir nichts. Die Schlacht 
draußen hat andere Schrecken.“ 

Dann hing er ſeinen alten Lodenmantel um, drückte den Schlapphut feſt in 
die Stirn und ging. 9 ۴ 

* 

Die dunklen Gaſſen waren menſchenleer, nur hier und da huſchte eine ein- 
ſame Geſtalt vorüber, die fo ſchnell wie möglich in einem Haus verſchwand. Der 
Sturm war Alleinherrſcher und peitſchte den Regen gegen die Mauern und $eniter- 
ſcheiben. Auf ſchadhafte Stellen in den Oächern der alten Giebelhäufer ſchien 
er es beſonders abgeſehen zu haben. Dann und wann flog ein Dachziegel mit 
lautem Krach auf das naſſe Pflaſter herab. 

Am Süderende der Stadt kamen die letzten niedrigen Häuſer, wo die Armut 
wohnte. Weiter draußen lag nur noch wie ein herausgeſchobener Vorpoſten die 
alte verfallene Waſſermühle, die ſeit langem nicht mehr betrieben wurde. Er 
ſtand einen Augenblick auf der Brücke ſtill und horchte in den rauſchenden Bach 
hinunter, der durch die vielen Regengüſſe der letzten Zeit angeſchwollen war. 
Dann bog er rechts ab und hatte nun bald die Landſtraße erreicht, die in den Räuber 
wald ۰ 

Zu beiden Seiten des Wegs lagen die weiten, einfamen Felder. Der Sturm 
tummelte ſich hier in ſeiner ganzen Kraft und warf ihm immer wieder die Regen- 
ſchwaden entgegen. 

Einen Augenblick dachte er wirklich daran, die Wanderung aufzugeben, aber 
dann jpürte er, daß der Regen nachließ. 

Eine naſſe Viertelſtunde hatte er noch zu überwinden, dann hörte der Regen 
ganz auf, und der Mond begann langſam eine Breſche von Licht in den dunklen 
Kachthimmel zu legen. 

Es entſtand dort oben ein hin und her wogender Kampf von Licht und 
Finſternis, der eine eigentümliche, unſichere Beleuchtung über die Landſchaft 
legte. Bald ſprengte der Mond die dunkle Wolkenmauer und ſchuf einen mild 
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erhellten Nachthimmel, der einen bleichen Schein auf die Erde herabſandte. MWäh- 
rend der Wanderer aber durch dieſen Schein hindurchſchritt, lag der Sturm mur 
rend und knurrend als ein beſiegter unzufriedener in irgendeinem Winkel des 
Himmels. Dann ſprang er plötzlich unwirſch auf, trieb Rieſenwolken zuſammen 
und jagte ſie mit lautem Geheul vor den Mond. Es wurde ſo finſter, daß man 
nicht Hand vor Augen ſehen konnte. Nach einer Weile erlahmte dann ſeine Wut, 


und der Mond ließ fein geheimnisvolles Licht über Bäume und Sträucher weben. 


Tamke war froh, daß er ſich nicht vom Regen hatte ſchrecken laſſen. Ein jo 
magiſches Spiel von Licht und Schatten ſah man nicht oft. 

In einem hellen Augenblick leuchteten plötzlich die weißgekalkten Wände 
des Spukhauſes auf und lagen in ihrer menſchenverlaſſenen Einſamkeit da. Der 
Sturm aber raffte ſich ſofort auf, trieb ungeheure Wolken vor den Mond und 
heulte ſchaurig und zornig zugleich durch die rabenſchwarze Finſternis. 

Eine Sekunde lang war es, als wenn der Fuß Tamkes von einer unſicht⸗ 
baren Gewalt am Erdboden feſtgehalten würde. Grade in dunklen, ſtürmiſchen 


Herbſtnächten ſollte es da nicht geheuer fein. Wenn er eine Viertelſtunde zurüd- 


ging, konnte er links durch die Felder abbiegen und auf einem Fußweg in den 
Räuberwald gelangen. 

„Das will in den Krieg und nimmt ſchon daheim vor Ammenmärchen Reißaus“, 
ſagte er dann aber zu ſich ſelber und zwang ſeinen Körper mit einem Ruck vorwärts. 
| Die Seele aber ſprach: „Man kämpft mit Menſchen! Geiſtern braucht man 
ſich nicht zu ſtellen. Mich friert an dieſem Ort.“ 

„Unſinn!“ knirſchte Tamke zurück und ſetzte feinen Weg fort. 2 

Ihm war plötzlich ſo leicht, als habe er eine alte, finſtere Feſſel gebrochen 
und von ſich abgeworfen. Wachſam ſein war alles. Seine Augen bohrten ſich 
ſpähend in das tiefe Dunkel hinein. 

Dann aber ging es ihm plötzlich wie ein kalter Stich durchs Herz. Eine dunkle 


Männergeſtalt ſtand om Zaun. Genau an der Stelle, wo der fremde, ruheloſe 


Mörder erſcheinen ſollte. Taten ſich hier wirklich die Gräber auf? 

„Es kann ein Waldarbeiter ſein“, verſuchte er einzuwenden. 

„Unſinn!“ erklärte der Verſtand. „Um dieſe Zeit ſtellt ſich kein Menſch 
von Fleiſch und Blut gerade an dieſen Zaun.“ 

Za, was war es denn? 

Drauf los! 

Ein Baum. 

Tamke faßte mit der einen Hand den Baum, mit der anderen den Zaun 
und ruhte ein wenig aus. Es wurde wieder ganz ſtill in ihm, und ein froͤhliches 
Lachen über ſich ſelber begann ſich zu melden. Nur noch zwanzig Schritte, dann 
hatte er all das überwunden, was der Spukglaube der ganzen Gegend in jeine 
Seele geworfen hatte, 

Er richtete ſich langſam auf und ſchickte ſich zum Gehen an. 

Mas war das? 

Er ſchlang unwillkürlich den Arm um den Baum, als ob er eine Stütze brauche. 
Eine weibliche Stimme wimmerte klagend durch den dunklen Garten. 
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„Ein Tier“, fieberte en Gehirn. „Irgendein Vogel. Per verrufene Ort 
macht dich ſcheu.“ 

Und jetzt wieder! Ein e klagendes Wimmern. Genau wie 
der Förſter es in den dunklen Herbſtnächten gehört haben wollte. 

Ein Tier! Er biß ſich mit Gewalt in dieſe Anſicht feſt. 

Und jetzt wieder! So lang und klagend wie nie zuvor. 

Nein, das war kein Tier. Es gab im Räuberwald kein Tier, das er nicht 
kannte. Das war eine weibliche Stimme in furchtbarer Not. 

Aus dem Haus felber konnte fie nicht kommen. Das lag dunkel und ver- 
laſſen da. Eine Stimme aus dem Hausinneren wäre auch gar nicht zu ihm heraus- 
gedrungen. Es mußte um das Haus herum fein. Ging hier das ermordete Mäd- 
chen klagend um? 

Gerechter Himmel, es entſpann ſich drinnen in der undurchdringlichen Finfter- 
nis ein Rampf! Ein Achzen und Stöhnen und Sichaufbäumen. Ein Niederſinken 
und Jammern und Wimmern. „Ewiger Gott, laß mich vor mir ſelber nicht jämmerlich 
werden!“ flehte er. Aber der Schreck ließ den kalten Schweiß auf die Stirn treten. 

Ein entſetzliches Aufſchluchzen wie aus einer wunden Bruſt ging plötzlich 
durch die Nocht. 

Das war ein Weib in ihrer letzten furchtbaren Stunde. Es war kein Zweifel 
möglich. 

„Wohlan,“ knirſchte plötzlich Tamkes Energie mit einer wilden Kraft- 
anſtrengung, „dann ſoll ſie wenigſtens einen finden, der ihr beiſteht. Mein Leben 
gehört mir ſowieſo nicht mehr. Es iſt dem Krieg verpfändet. Draußen oder i 
Aberall ſchließt Gott ſelber uns die Augen.“ 

Mit drei ſtarken Schritten ſtand er in dem kleinen Garten. 

„Iſt hier jemand?“ rief er überlaut, um durch den Klang der Stimme 
die eigne Furcht zu dämpfen. 

Ein ſtärkeres Wimmern. Sonſt nichts. 

Wenn nur der Mond einen Augenblick ſcheinen wollte! Aber der Mond 
wollte nicht. Zn der Finſternis begannen plötzlich rote Ringe zu kreiſen. So an- 
geſtrengt bohrten ſich ſeine Augen hinein. Aber er ſah nichts. ' 

Doch. 

Dort am Erdboden lag irgend etwas Dunkles. Es hatte keine menſchliche 
Seſtalt, aber gleichviel — — 

Mit einem Satz war Tamke daneben, und im ſelben Augenblick ſtürzte er 
in die Knie, als wenn ein Blitz ihn erſchlagen hätte. Unwiderſtehlich brachen die 
Sränen ihm aus den Augen. 

„Mein Gott, biſt du es wirklich, Margret? Liegſt du hier unter einem Reifig- 
bündel auf der naſſen Erde und kein Menſch nimmt ſich deiner an! $h elender 
Schurke wäre auf ein Haar auch davongelaufen.“ 

Zn einem Nu hatte er ſie von dem ſchweren Bündel befreit und ſchwang es 
auf ſeine eignen kräftigen Schultern. 

„Ich bin zuſammengebrochen“, ſagte Margret, als fie ſchlleßlich zitternd 
nnd keuchend neben ihm ſtand. „Das Reifigbündel drückte mir die Bruſt fo feſt 
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auf die Erde, daß ich nicht reden konnte. Ich habe Angſt und Not ausgeſtanden, 
aber ich bin nicht verzagt geweſen. Ich wußte, daß du heute abend zu mir kommen 
würbejt.“ 

„Wie konnteſt du das wiſſen?“ 

„Geh mit mir ins Haus. Ich erkläre dir mehr als das.“ 

Sie waren an dem gebannten einſamen Ort ſo weit von allen menſchlichen 
Küſten entfernt, daß fie beide unbewußt „du“ ſagten. Es war, als habe die dunkle 
Stunde alles Trennende aufgehoben und nur zwei Menſchen übriggelaſſen. 

Erſt jetzt kam es Tamke zum Bewußtſein, daß ſie völlig reines Hochdeutſch 
ſprach. Sie war doch aus Schweden und drückte ſich ſonſt in einem Gemiſch von 
Schwediſch und dem plattdäniſchen Dialekt dieſer Gegend aus. Sie konnte ja 
gar kein Deutſch. Das wußte er mit abſoluter Sicherheit. Sollte er doch lieber 
den Eintritt ins Haus unterlaſſen? 

Es war ihm plötzlich, als müſſe er an ihre Redlichkeit appellieren. 

„Margarete Hansdatter,“ ſagte er, „die Leute nennen dich ein Kind der 
Lüge und der Finſternis. Willſt du das auch mir gegenüber ſein?“ 

„Tritt ruhig ein. Ich war es nie.“ 

„Wer gibt dir dann aber die Macht, plötzlich deutſch mit mir zu ſprechen?“ 

„Soll ein Weib ihre Mutterſprache nicht reden können?“ 

„Die Leute ſagen, du ſeiſt aus Schweden.“ 

„Die Leute ſagen viel. Gedulde dich hier draußen einen Augenblick. Ich 
bin vom Liegen auf der Gartenerde feucht und ſchmutzig geworden. Viel Um- 
ſtände machen wir Hexen nicht. Eine andere Taille und eine reine Schürze muß 
es aber doch fein. Es kommen nicht oft Gäſte zu mir. Ou biſt der erſte. Das will 
gefeiert ſein.“ 

Ihre Stimme hatte einen ſcherzenden Klang angenommen. Sie war leb- 
haft und faſt vergnügt, als ſie im Haus verſchwand. 

Tamke blieb im dunklen Garten zurück. Eine ſelige Ruhe erfüllte ihn. Die 
Nacht um ihn herum war wieder eine vertraute Freundin. Das Grauen war aus 
der Luft gewichen. Das Heulen des Sturms war nicht mehr mit dem Wehklagen 
ruheloſer Geiſter durchſetzt. Sein geliebter Räuberwald war wieder ein fo ehr- 
licher Wald, wie es nur einen auf der Erde gab. Der Wahn fo vieler Jahrzehnte 
war endlich gewichen. Er ſtand wieder in dem friedlichen Gärtchen einer alten 
Frau. Es war, als ob noch die Waldarbeitersleute hier ihr beſcheidenes Glück ge” 
nöſſen. Die untere Welt hatte ihre Macht verloren. 

Zn den zwei kleinen Fenſtern neben der Haustür blitzte Licht auf. 

„Wenn ich jetzt die Stubentür offen laſſe,“ ſagte Margret aus dem ۸ 
„wirſt du dich ſchon auf dem kleinen Flur zurechtfinden. Du mußt dich rechts 
halten.“ 

Als Tamke eintrat, prallte er unwillkürlich etwas zurück. An der weiß“ 
getünchten kahlen Wand ihm gegenüber hing ein faſt mannshohes Kruzifix. 

Die alte Margret lächelte. 

„Ou hätteſt wohl eher eine Blocksbergſchöne auf einem Beſenſtiel oder etwas 

Ahnliches erwartet?“ 
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Tamke ſchämte ſich vor ihren klaren Augen. 

„Das Gerede der Leute ſitzt feſter, als ich dachte. Fm übrigen fällt das Rruzi- 
fix auch burch ſeine Größe auf.“ 

„Es hat in einer Kirche gehangen und iſt dann in einen dunklen Raum unter 
die ausrangierten Sachen geraten. Von da kam es zu einer Bauersfrau und fchließ- 
uch zu mir.“ 

„Biſt du fromm?“ | 

„Im Sinne Gottes hoffe ich es zu fein. Im Sinn der Kirche bin ich's nicht.“ 

„Warum haſt du dir dann das Kreuz der Kirche an die Wand gehängt?“ 

„Es gefällt mir ſo gut, daß er ans Kreuz geſchlagen wurde.“ 

„Es gefällt dir fo gut? Soll das eine Läſterung fein, Margret?“ 

„Nein, mein guter Zunge. Du mußt dir nun wirklich all den finſteren Kram 
aus den Ohren ſchaffen. Du wirſt ſchon hören, wie ich es meine. Zch bin jetzt 
deine Hausmutter und muß für dich ſorgen. Setz' dich an den Tiſch.“ 

Margret ſetzte ſich ihm gegenüber und ſtrahlte ihn mit ihren ruhigen Augen an. 

„Nun,“ begann Tamke, „wie war es alſo gemeint?“ 

Über die grauen Augen Margrets huſchte der Ernſt wie ein Wolkenſchatten 
über einen tiefen Waldſee. 

„Venn jemand etwas von Gott in ſich trägt, wird er leicht fremd unter den 
Menſchen. Verſtehſt du das?“ 

„da.“ 

„Wenn aber einer Gott ſelber iſt, ſchlagen ihn die dummen und ſchlechten 
Menſchen ans Kreuz. Glaubſt du nicht, daß darin eine Wahrheit liegt?“ 

„da.“ 

„Siehſt du, und weil es eine Wahrheit iſt, darum gefällt es mir.“ 

„Wie biſt du auf dieſe Gedanten gekommen?“ 

Sie ſenkte den Kopf und fab vor {ih hin. Ihre Finger ſpielten mechanisch 
auf Der ۰ 

yS trage ſelber etwas von Gott in mir, und es hat mich elend gemacht 
unter den Menſchen.“ 

„Und was iſt das?“ 

„Meine armen Augen ſehen mitunter die Dinge, bevor ſie eintreffen. Das 
ſollte nur Gott ſelber können. Es iſt ein ſchweres Unglück für einen Menſchen.“ 

„Konnteſt du deine Wahrnehmungen nicht für dich behalten?“ 

„Nicht immer. Mitunter war es mir, als empfinge ich mit dem Geſicht zu- 
gleich den Befehl, es den Menſchen mitzuteilen. Ich war durch meine Gabe ſo 
oft unglücklich geworden und hätte gern geſchwiegen. Ich handelte aber unter 
einem Zwang.“ 

„Wann trat das Hellſehen zum erſtenmal bei dir auf?“ 

„Als ich noch daheim in Angeln war.“ 

„In Angeln?“ 

Die Worte berührten Tamke ganz ſonderbar. 

„ga, wir ſind Landsleute. Dein Geburtsdorf liegt zwar ein gutes Stück 
von meinem, aber aus Angeln bin auch ich.“ 
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„And warum bift du fortgegangen?“ 

۱ „Als es ruchbar wurde, daß ich den Tod einer Bauersfrau vorhergeſagt 
hatte, zogen ſich die Leute von mir zurück. Ich ſtand plötzlich allein und wollte 
lieber in der Fremde einſam ſein als in der Heimat.“ 

„Hatten die Leute denn nie etwas vom zweiten Geſicht gehört?“ 

„Sie hatten nicht fo viel Bücher geleſen wie du. Sie mögen allerhand 
ſchlechtes Zeug damit verbunden haben.“ 

„Und dann gingſt du fort?“ 

„Ja. Seit faſt einem halben Jahrhundert bin ich eine landflüchtige Frau.“ 

„Margret, es tut mir leid, daß ich heute zum erſten Male in dieſem ۳ 
mer bin.“ 

„Laß gut ſein, mein Zunge. Du haſt mehr an mir getan, als du je wirſt 
begreifen können. Ich habe nicht viele von deiner Sorte gefunden.“ 

„Wo gingſt du damals hin?“ 

„Nach Schweden. Es fügte ſich ſo, daß eine Bekannte mir ein Gut in S 
den nennen konnte. Ich war eine Bauernmagd und ſuchte ländliche Arbeit.“ 

„Und in Schweden biſt du all die Jahre geweſen?“ 

„Überall und nirgends war ich. Von Schweden bin ich langſam durch Däne 
mark hinuntergewandert. Von Dorf zu Dorf. Die Leute wollten mich nicht. Es 
bringe Unglück, mich im Haus zu haben, ſagten ſie. Auch um ihr Seelenheil war 
ihnen bange. An einigen Orten ſchrie man laut auf, wenn man mich erkannte. 
Man hetzte die Hunde auf mich. Ein kleines Stück von Gottes Herrlichkeit hatte 
ſich in meinen ſchwachen Menſchenleib verirrt. Ich wurde ans Kreuz geſchlagen 
dafür.“ 

„Und in dem fremden Elend biſt du all die Zahre gewandert? 

„Ja, und ich habe mehr als einmal hinterm Zaun ſchlafen malen” 

„Wäre es nicht doch in der Heimat beſſer ۳ 

„Nein, die Heimat war mir auf ewig verloren.“ 

„Warum?“ 

„Ich war kein ehrliches Mädchen, als ich fortging.“ 

„Vas ſoll das heißen?“ 

Die alte Frau atmete ſchwer. 

„Ich hatte ein Kind“, hauchte ſie kaum hörbar. 

Tamke ſchwieg. Es war, als ob man den Holzwurm im Kruzifix picken hören 
könnte. 

„Wirſt du mich verdammen?“ 

„Ich habe dazu am allerwenigſten Grund.“ 

„Warum?“ 

„Ich bin ſelber der Sohn einer Magd.“ 

„Dann könnteſt du ja erſt recht Grund haben, den ledigen Müttern gram 
zu ſein.“ 

„Nein. Ich will meine unbekannte Mutter in dir ehren.“ 

Zwei große Tränen tropften aus den Augen Margrets auf die welken Hände 
herab, 
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„Du bift ein guter Junge. Eine ledige Mutter hat's faſt noch mehr ver- 
dient als eine andere.“ 

Sie atmete ſchwer. 

„Vas iſt aus dem Rind geworden?“ fragte Tamke. 

„ch mußte es begraben, bevor ich die Heimat verließ.“ Ihre Augen waren 
auf den iI geheftet. 

„Blick auf, Margret. Der Vater hat mehr Grund, ſich zu ſchämen, als du.“ 

„Wir haben wohl beide nicht recht gehandelt. Ich hätte wiſſen müͤſſen, daß 
er mich nicht heiraten konnte.“ 

„Warum konnte er das nicht?“ 

„Er war ein eingewanderter däniſcher Gutsbeſitzer. Es war damals noch 
in der däniſchen Zeit. Die Dänen waren in Angeln nicht gern geſehen. Er aber 
gewann ſich die Herzen. Seine Augen waren ſo blau und ſein Sinn ſo leicht.“ 

„Wo lernteſt du ihn kennen?“ 

„Ich hatte den Wald lieb. Wir trafen uns, wenn er auf die Jagd ging. In 
einer kleinen Sagbhütte, die er ſich gebaut hatte. Oft und lange und glücklich.“ 

„Hätte er ſich deiner in der Fremde nicht annehmen können?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Es kam zu einer ſehr ſchlimmen Szene, bevor wir een 5 

„Magſt du ſie erzählen?“ 

„Wenn du ſie keinem Menſchen verraten willſt?“ 

„Reinem Menſchen!“ | 

„Wenn du über alles ſchweigen willft, was ich dir erzähle — — 

„Ich verſpreche es.“ 

„Siehſt du — — ich trug das Kind unterm Herzen und ging zu ihm in fein 
Haus. Ich war in meiner Liebe fo glücklich wie eine Prinzeſſin und meinte, daß 
mich auch ein Prinz leicht hätte heiraten können. Er ſagte mir aber, daß er das 
nicht könne. Das Gut ſei verſchuldet. Er ſei ein ruinierter Mann, wenn er nicht 
eine reiche Frau nehme. Hätte er das nur nicht geſagt, wäre ich ftill von feiner 
Schwelle gegangen. Nun aber ſah ich eine reiche Dame vor mir, die meine Stelle 
einnehmen ſollte. Das weckte den Haß. Das machte mich raſend. Ich wußte nicht, 

was ich tat. Ich drang auf ihn ein, und da hob auch er die Hand wider mich zum 
Schlag. In dem Augenblick kam das Schreckliche zum erſten Male über mich.“ 

„Vas für ein Schreckliches?“ 

„Das zweite Geſicht. Ich ſah plötzlich, daß feine verzerrten Zuge bleich und 
tot waren, und ich ſchrie ihn an: „Nimm dich in acht. Du ſtirbſt an dieſem Schlag. 
gch ſehe deinen Tod!“ 

Margaret machte eine Pauſe. Die Bruſt keuchte. 

„Und was geſchah dann?“ 

„Er ſtürzte wie ein Wilder aus dem Zimmer, und ich ging fort. Es war, 
als ob mein Wort wie eine Furie hinter ihm her ſei. Er verließ das Gut, das bald 
darauf unter den Hammer kam. Er verließ das Land und ging nach Amerika. 
Er wurde ſchließlich Seemann und ſegelte auf den großen Meeren.“ 
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„Hat er dir das geſchrieben?“ 

„Nein.“ 

„Woher iſt es dir dann bekannt geworden?“ 

„Ich diente damals auf einem Bauernhof auf Fünen. Grade in der Gegend, 
aus der er ſtammte. Ich ſaß abends nach der Arbeit in meiner kleinen Rammer, 
Es war draußen ein Herbſtabend wie jetzt. Da erfuhr ich es.“ 

„Wie geſchah das?“ ٠ 

„Mir war plötzlich, als ob ich erſtarrte, und meine Augen wurden weit auf” 
getan. Ich ſah ein Schiff in ſchwerer Seenot. Ein Mann fiel über Bord. Sie 
drehten bei und ſuchten ihn, aber ſie fanden ihn nicht. Sie konnten ihn nicht 
finden. Er war ſchon tot und fa bei mir und ſah mich ſchweigend an. Wir kann- 
ten uns ſo gut.“ 

Sie ſchwieg. Es entſtand eine Pauſe. Draußen ging der Sturm ums Haus. 

„Deine Geſchichte iſt nicht luſtig, Margret.“ 

„Nein. Ich erfuhr dort oben, daß auch er die Heimat nie wieder betreten 
habe. Wir haben beide gebüßt. Zch werde ihn lieb behalten, bis Gott meine armen 
hellſehenden Augen für immer ſchließt.“ 

„Warum bliebſt du nicht da oben?“ 

„Die Sehnſucht übermannte mich. Als er tot war, ſchien mir die Geſchichte 
zu Ende zu ſein. Ich wollte noch einmal die Felder meiner Zugend ſehen. Noch 
einmal den grünen Wald, wo ich als junges Weib ſo ſtolz und glücklich geweſen 
war.“ ۱ 

„Dit du wieder in Angeln ۳ 

„Nein. Als ich ſchleswigſchen Grund betreten hatte, nahmen meine Kräfte 
ab. Jeder Schritt brachte mich der Heimat näher, aber mit jedem Schritt wurden 
meine Füße ſchwerer und verfagten den Dienſt. Ach, fie wurden fo ſchwer wie 
Blei, und ich ſchleppte mich nur mühſam vorwärts.“ 

„Sonſt pflegen die Füße leichter zu tanzen, wenn man ſich dem erſehnten 
Ziel nähert.“ 

„Es drang zuviel auf mich ein. Mit jedem Schritt traten mir die Oörfer 
meiner Heimat greifbarer entgegen. Sie lagen wieder in der klaren Sonne des 
Tages vor mir. Ich ſah mich ſelber ſo frei und aufrecht durch das Land ſchreiten. 
Nie hat ein Weib feinen Fuß fo ſtolz auf die Erde geſetzt wie ich in der Zeit meiner 
bräutlichen Liebe. Und was war aus mir geworden? Ene Landſtreicherin. Eine 
gemiedene und ausgeſtoßene Hexe. Ein verachtetes und getretenes Geſchöpf. 34 
brach unter der Laft der Erinnerungen zuſammen.“ 

„Und iſt nicht ſpäter die Sehnſucht über dich gekommen?“ 

„Nein. Ben Grund der Heimat foll man nur betreten, wenn man geſiegt 
hat. Ich hatte bereits in all den Jahren in Dänemark die Ausweispapiere einer 
ſchwediſchen Landſtreicherin benutzt. Margarete Hansdatter war ihr Name. Sie 
ſtarb an einem Oktobertag hinterm Zaun. An der Branntweinflaſche. Ich drückte 
ihr die Augen zu und nahm die Papiere an mich. Mir war es, als wäre ich damit 
völlig ausgelöſcht, und das war mir eine ſo unendliche Genugtuung.“ 

„Was hielt dich grade hier?“ 
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„Der Zufall. Es war mein Elend geweſen, daß die Leute das Schidjal 
herauszufordern glaubten, wenn ſie mich auf ihren Hof nahmen. Auf dem Lande 
aber mußte ich ſein. In den großen Städten konnte ich nicht atmen. Als ich nun 
von dem gemiedenen Spukhaus hörte, ſchien mir das ein guter Fund zu ſein. Dort 
war nieniand, der mich vertreiben konnte. Ich war fo müde von dem langen Wan- 
dern. Und {o blieb ich. Der Reit iſt dir bekannt.“ 

Tamke ſtand auf. 

„Margret, ich habe eine ſchwere Schuld auf mich geladen.“ 

„Wie kannſt du nur ſo ſprechen! Du biſt von allen Menſchen allein gut 
zu mir geweſen.“ 
ور کج‎ habe nichts Schlechtes begangen, aber ich habe viel Gutes unterlaſſen. 
Sch hätte früher in dieſem Zimmer fißen ſollen.“ 

Das hätte mein Schickſal nicht gewandt. Das hätte nur dich mit hineingezogen.“ 

„Man ſoll ſeine Pflicht tun und niemals nach den Folgen fragen.“ 

Sie ſtand jetzt grade vor ihm. 

„Reich“ mir deine Hände!“ ſagte fie. 

Er gab ihr beide Hände. Sie ſah ihm tief in die Augen. 

„Seitdem ich als ein landflüchtiges Weib meine Heimat verließ, haſt nur 
du mich ohne Furcht und als ein Menſch behandelt. Du haft mir all das Glück ge- 
geben, von dem ich hier in meiner Einſamkeit gezehrt habe. Wir Ausgeſtoßenen 
ſind ſo dankbar. Darum ſollteſt du meine Geſchichte kennen.“ 

Sp danke dir.“‏ ور 

„Willſt du mir etwas verſprechen?“ 

„Gern.“ 

„Du biſt der Sohn einer ledigen Magd, fagft du. Willſt du an mein Schid- 
ſal denken und deine Mutter ehren dein Leben lang?“ 

„Bis an mein Grab.“ 

„Und willſt du mir zu guter Letzt auch noch etwas ſchenken?“ 

„Was ich nur irgend kann.“ 

„Eine Heimat hat uns geboren. Du haft die Hecken und Felder geſehen, 
wo ich einmal glücklich war. Ich habe meinen Sohn begraben müſſen. Du gehſt 
bald in die Schlacht. Darf ich dich heute abend zum erſten, und zun letztenmal 
meinen Sohn nennen?“ 

„Ich habe meine Mutter nie gekannt. Sie war eine Magd wie du. Sie iſt 
vielleicht unglücklich geworden wie du. Zch will draußen im Krieg an dich als 
an meine Mutter denken.“ 

„Mein Sohn, mein lieber Sohn!“ ſchrie Margret jäh auf und warf ſich 
ſchluchzend an feine Bruſt. „Ich habe wieder einen Menſchen. Ich habe einen 
Sohn. Du biſt ſo gut, ſo gut.“ 

Tamke ſtreichelte ihr armes, von den Menſchen verfluchtes Haupt. Sein 
Rörper bebte vor Ergriffenheit. | 

Margret machte fib los und ſtrich die Haare aus dem م6014‎ ; 

۲ „Siehſt du,“ ſagte fie und lächelte durch Tränen, „jo find wir. Ein Weib 
muß irgend etwas umarmen und kuͤſſen. Nicht einmal eine alte Hexe macht da⸗ 
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von eine Ausnahme. Wenn du draußen an mich als an deine Mutter . — 
wirſt du dann auch an mich ſchreiben?“ 

„Das verſteht ſich doch von ſelbſt.“ 

„Nun, dann ſoll dieſer Abend geſegnet ſein vor allen Abenden meines langen 
Lebens.“ 

„Wenn ich nur wiederkomme, werde ich mich deiner annehmen.“ 

„Du kommſt wieder.“ 

„Glaubſt du?“ 

Sie faßte ſein Geſicht mit beiden Händen und ſah ihn mit ernſten, ruhigen 
Augen an. 

„Du kommſt wieder. Ich weiß es.“ 

„Nun,“ ſcherzte Tamke, „ſo mancher kommt wieder, muß dann noch ein” 
mal hinausgehen und findet doch ſeinen Tod. Man muß am letzten Ende wieder- 
kommen.“ 

„Sei unverzagt. Wenn du wiederkommſt, wirſt du nicht mehr gehen. Und 
ich werde Frieden finden vor den Menſchen.“ 

„Holla, das layf’ ich mir gefallen. Das iſt eine gute Botſchaft zum Abſchied.“ 

Draußen hatte ſich der Sturm gelegt. Der Mond überſtrahlte das weite 
Land mit einer geiſterhaften Schönheit. 

Tamke ging in tiefen Gedanken heim. (Schlutz folgt) 


Die fremden Häuſer im Feindesland 
Von Robert Walter 


Mehr noch als Schrecken, der die Menſchen jagte, 
Empfängt uns, wenn der Straßen Müdigkeit 

Uns in die Hütten wirft. Nachts ſchleicht das Leid 
Von Raum zu Raum, das Welt und Gott verklagte. 
Blut der Geſchlechter rauſcht ſo ſonderbar. 

Des Werkens Luft, die Qual von manchem Jahr 
Stört unſern Schlaf, weil ihre Kraft verſagte. 


Wir tragen Krieg durch alle Tore ein. 

Gebält umfängt, das Sparrenwerk ein Zittern, 
Zm Grunde bleibt das Beben von Gewittern. 
Angſt fliegt in Jahren auf aus tauſend Zuͤndern. 
Oatz wir hier waren, wird Urenkelkindern 

Noch wie der Sturm und düſtere Märchen fein. 


W 


Viſion 
inter den Kanonen von Verdun 
Von Ernſt Martin Ziegler, z. 3t. im Felde 


Ich ſtehe ſtill auf fonnenüberglofter Höhe; 
Weithin mein Blick in blaue Fernen fliegt. — 
Was ſoll's mit all der Fülle, die ich ſehe, 

Die ausgebreitet, ſchwellend vor mir liegt? 

Was ſoll das Drängen der Erſcheinung, 

Das uferlos aus allen Poren quillt 

Und — ſcheinbar — ohne Sinn und ohne Meinung 
Den Raum erfüllt? 

Was iſt's mit mir, was mit der Menſchenwelle, 
Die ſorg- und fraglos hierhin, dorthin ſchäumt, 
Nicht achtend ihres Zieles, ihrer Quelle, 

In eitlem Nichtstun ihren Tag verſäumt? 

Was iſt der Sinn der Dinge um mich her, 

Die mich umbranden wie ein brauſend Meer? — 
— — — And tiefer noch wird meine Einſamkeit, 
And ſtiller noch die mittägliche Stunde. 

Von Erdenſchwere los und ganz befreit 

Hör’ Gott ich ſprechen mit unnahbar'm Munde: 
„Ich bin der ew'ge Urgrund aller Welt. — 

Kein Staubgeborner wird es je ergründen, 

Wie aus geheimnisvollen, dunklen Schlünden 
Das Leben quillt — und ſteigt — und fällt. — 
Ihr ſeid die Sprache, die mich rühmet, 

In der Geſtalt gewinnt, was ich gedacht; 

Ihr ſeid die Form, die mir geziemet, 

Auftauchend aus des Schweigens ew’ger Nacht. 
Als leuchtendes Gewand umfließt ihr meinen Leib, 
Verhüllend zwar und doch auch offenbarend, 

Und ſtets das ewige Geheimnis wahrend 

Zn. dem ich bleibt 
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Und ihres Weſens mir bewußt zu werden, 
Entſagt der Einheit ſie und ſchafft 

Und webt die bunte Vielheit dieſer Erden. 

In ungezählte Formen ſich ergie ßend, 

Unendlich wirkend, ſtets auf neue überfließenb: 
Das nur iſt Leben mir — und mir gemäß! 

Die Welt, die iſt mein ſchillerndes Gefäß . . .“ 


Schon wollte ſich die Lichterſcheinung wenden, 
Da flehte ich mit aufgehobnen Händen: 

„Und ich, mein Vater, ſprich, wie iſt's mit mir? 
Wie lebe ich, wie dien’ ich dir? ..“ 

Da ward die Stimme wärmer — und ich glaubte 
Segnende Strahlenhände über meinem Haupte: 
„Nur wenigen iſt es vergönnt, zu wiſſen, 

Daß außer ihnen ich nicht weilen kann, 

Nicht hinter nebelhafter Sternenbahn: 

Daß fie in ſich mich ſuchen müſſen. — 


Geſegnet ſei, wer es erkannt! 


Fremd iſt er zwar im weiten Land, 
Und Fremdling muß er ſein den andern, 


Die mit ihm wandern. — 


Doch aus der eignen ſtarken Seele rauſcht, 

Was durch ihn zeugen will mein ew' ger Wille; 
Erhorchen wird er's aus der innern Fülle, 

Wenn er nur unbeirrt und gläubig lauſcht. 

Und was in ſeines Weſens Tiefe er erkannt, 
Soll faſſen er mit unverzagter Hand. 

Frei iſt er ganz! — Zn ihm lebt ſein Gebot! 
Schaffend und wirkend löſt er ſich von Not, | 
Schaffend und wirkend — wie ich — der Gott! — —“ 
— — „Und wenn ich ſterbe — Vater —?“ 

„Du wähnſt zu ſterben; doch in Wirklichkeit 

3ft es ein Wechſeln nur vom äußern Kleid. 

Du biſt bei mir und kannſt mir nicht entfliehn. 
In neuen Formen wirſt du wiederkehren 

Und meinen Schöpferwillen ehren. 

24 muß dich immer näher zu mir ziehn: 

Daß reiner meine Flamme in dir brennt, 
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Und das Geſchöpf in ſich den ew'gen Schöpfer kennt.“ — — 


— — Um mich entſchwebte es — ich ſank ins Knie, 
And lauſchte der verklungnen Melodie. 


Dann ſtieg ich talwärts — ſchwankend — und wie trunken, 


Unfterbliher Gedanken voll — und ganz verſunken 
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Schon wollte fib die Lichterſcheinung wenden, 
Da flehte ich mit aufgehobnen Händen: 

„Und ich, mein Vater, ſprich, wie iſt's mit mir? 
Wie lebe ich, wie bien’ ich dir? ...“ 

Da ward die Stimme wärmer — und ich glaubte 
Segnende Strahlenhände über meinem Haupte: 
„Nur wenigen iſt es vergönnt, zu wiſſen, 

Daß außer ihnen ich nicht weilen kann, 

Nicht hinter nebelhafter Sternenbahn: 

Daß fie in ſich mich ſuchen müſſen. — 


Geſegnet ſei, wer es erkannt! 


Fremd iſt er zwar im weiten Land, 
Und Fremdling muß er fein den andern, 


Die mit ihm wandern. — 


Doch aus der eignen ſtarken Seele rauſcht, 
Was durch ihn zeugen will mein ew' ger Wille; 
Erhorchen wird er's aus der innern Fülle, 
Wenn er nur unbeirrt und gläubig lauſcht. 

Und was in feines Weſens Tiefe er erkannt, 
Soll faſſen er mit unverzagter Hand. 

Frei iſt er ganz! — Zn ihm lebt fein Gebot! 
Schaffend und wirkend löſt er ſich von Not, 
Schaffend und wirkend — wie ich — der Gott! — —“ 
— — „Und wenn ich ſterbe — Vater —?“ 
„Du wähnſt zu ſterben; doch in Wirklichkeit 
3ft es ein Wechfeln nur vom äußern Kleid. 

Du biſt bei mir und kannſt mir nicht entfliehn. 
In neuen Formen wirft du wiederkehren 

Und meinen Schöpferwillen ehren. 

ach muß dich immer näher zu mir ziehn: 

Daß reiner meine Flamme in dir brennt, 
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And das Geſchöpf in ſich den ew'gen Schöpfer kennt.“ — — 


— — Um mich entſchwebte es — ich ſank ins Knie, 
And lauſchte der verklungnen Melodie. 


Dann ſtieg ich talwärts — ſchwankend — und wie trunken, 
Unſterblicher Gedanken voll — und ganz verſunken 
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Aber 10 
Von Karl Hildebrand⸗Leipzig 


N 0 ir alle find damit einverſtanden, daß die Lataſtrophe des Welt- 
I) / ۳ krieges nicht den Sinn eines abſchließenden Verderbens, ſondern 
Y4 DY eines Reinigungsprozeſſes haben darf. Dauernder Friede ſoll 
O dus der Feuerwäſche hervorgehen; dauernden Frieden wollen 
ſelbſt unſere Feinde ihren Nachkommen als Erbſtück hinterlaſſen. Aber wie himmel 
weit auseinander gehen die Meinungen über die Wege zu dieſem Ziele! Unſere 
Feinde wollen den Frieden mit unſerer Vernichtung erkaufen. Oie einen bei uns 
wollen das ſtritte Gegenteil: keine Annexion und kein Aufkommen von Revandye- 
gelüften; die anderen find wieder der Meinung, daß dauerhaft und ſtark zufammen- 
gehören, legen ſich aber vernünftige Selbſtbeſchränkung auf und wollen Oeutſch⸗ 
land [tart machen durch notwendige, mehr oder weniger ausgedehnte Grenz- 
erweiterung. Wer würde von dieſen zum Ziele kommen? 

Borausſetzung fei, daß Deutſchland feine Gegner wirklich beſiegt hat. Zu- 
dot aber wäre وم‎ noch notwendig, ſich klarzumachen, wie bei gleichem Ziele eine 
۳ goße Abweichung zwiſchen den beiden Gruppen möglich it. Die praktiſche 
۳ wie fo oft in menſchlichen Dingen, der etwaigen Schwäche einer der 
یه‎ zu Hilfe kommen, und fie gibt uns einen Fingerzeig, die Prämiſſen, die 
ba ha : 0 au Sprüngen im geiftigen Schließen einmal genauer anzuſehen. Und 
A: a bei unſerer erſten Gruppe. Sie ſetzt voraus die normale Ronfigura- 
und ge Sölter, auch bei den Gegnern eine Politik frei von Schmutz, Heuchelei 
die Sei Habſucht, die die Idee der Menſchheit als ihr Prinzip anerkennt. 
re läßt ſich nicht nach ſubjektiven Anſichten meiftern mit Hypotheſen, 
bre ichen. Machinationen aller Art; fie übt ſelbſt majeſtätiſche Kritik, und 
zum Ziel 5 ngen find zu reſpektieren. Die allgemeinfte Aufgabe für den Weg 

91 15 daß ſich das Subjekt der Objektivität anbequeme. 
das ift ti 91 Gruppe ſagt: In jeder Annexion liegen die Keime zu neuen Kriegen. 
wachſen 5 Es iſt damit aber nicht geſagt, daß die Keime ſich immer derart aus- 
übten, 9; en und auswachſen können, daß fie zur Frucht reifen, alſo zum Kriege 
geblieben find evanchegedanken können Wunſch bleiben, wie fie fo oft Wunſch 
die Ausführu و‎ Wenn einem ſtarken Willen und einer ſtarken Macht gegenüber 
md viele 48 50 ausſichtslos oder gewagt erſcheint. Kolonien, Irland, Indien 
der Beſie gte ere Beiſpiele. Es iſt ſogar nicht ausgeſchloſſen, daß trotz Annexion 
der Sag all mit dem Sieger ſympathiſiert. Spanien und Amerika. Alſo kann 
nexion i it nicht gelten. In der Annexion liegen Keime, aber die An- 

0 وه‎ cht zum Kriege führen. ۱ 
Raute Streitigter jede Annexion, durch das bloße Beſiegtſein ſchon find Keime für 
8 Franke oT gefät. Das ift ebenfo richtig. 1814. Die glimpfliche Behand- 
دا‎ anftänp; = bat die Feindſchaft der Raffen nicht überwunden. Bei beider⸗ 
Die es nach [ N, ehrlichen Gegnern kann die Zeit das Keimgift unſchädlich machen, 
der Turner oa Deutſchland und Oſterreich geſchah. Hier ift نیز‎ ſolche 
15 


۱ 
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Stelle, wo die Geſchichte mit ihrer Völkerpſychologie objektiv zu reden hat. Bei 
unſeren jetzigen Gegnern iſt ein ſolches Verhalten, mindeſtens von Franzoſen 
und Engländern, nicht anzunehmen. Frankreich würde höchſtwahrſcheinlich auch 
ohne die Annexion von 1871, nur wegen gekränkten Ehrgefühls, genau ſo wie mit 
der Annexion jetzt unſer Gegner ſein und würde auch ohne Annexion im jetzigen 
Kriege ſchwerlich als Beſiegter ein Freund oder Neutraler in Deutſchlands Zu- 
kunft werden. Großmut wird immer dort ſchlecht belohnt werden, wo man dafür 
kein Verſtändnis hat. In allen Fehden iſt es die erſte Pflicht, den Gegner in allen 
Phaſen des Kampfes und noch am Ende desſelben richtig einzuſchätzen. Frank- 
reich hat ſogar mehr als einmal, ohne ſelbſt bekämpft oder gar beſiegt zu ſein, nur 
weil es Oeutſchlands Erfolge nicht ertragen konnte (Rache für Sadowat), feinen 
Haß bis zur Tat geſteigert. Man prüfe aus hundert gegenwärtigen Beiſpielen, 
ob der Charakter dieſes Volkes anders geworden iſt. 

Der entſcheidende Antrieb zum Weltkriege war nicht die Annexion Elſaß⸗ 
Lothringens, ſondern Rußlands und Englands Neid vor dem tüchtigeren Rivalen, 
waren Naſſengegenſätze, die in dem Gegenſpiele ihrer grundverſchiedenen Eigen- 
ſchaften, namentlich beim Kreuzen auf dem Wege nach vorgeſteckten Zielen einmal 
zu Konflikten führen mußten. Das wird auch weiterhin bis zu einem endlichen fitt- 
lichen Ausgleiche unter den Völkern die Haupturſache zu Kriegen bleiben, wenn 
es nicht vordem gelingt, eine ſtarke Mauer gegen völkiſchen Egoismus aufzu- 
richten. Was da aus neidiſchen, tiefer ſtehenden, untüchtigen Völkern aufſteigt, 
das find auch Revanchegelüuͤſte, die oft viel mächtiger find in ihrer Wirkung, als 
jene aus Annexionen entſtandenen und die wir nicht in ihrem Aufſteigen ver- 
hindern können, wir müßten denn abſichtlich auf jedes Vorwärtsſtreben und Über- 
flügeln verzichten und unſere angeborene und anerzogene Tüchtigkeit gewalt⸗ 
ſam unterdrücken! Wieder ausſchließlich das Volk der Dichter und Denker werden: 
das wäre dann das wirkſamſte Mittel für Deutfchland, einen Krieg zu vermeiden. 
Man brauchte ſich wahrhaftig nicht zu wundern, wenn auch dafür Vertreter ſich 
finden ſollten. 

Schließlich wäre aber auch das noch nicht das Univerſalmittel. Jedes Zurüd- 
weichen, Nachlaufen, Rückſichtnehmen, ſobald es zur Schwäche wird — und vor 
dem Kriege hat all das keine ganz geringe Rolle gefpielt —, trägt in ſich einen An- 
reid für andere, mit jenem anzubinden bei Gelegenheiten, wo man Starke in 
Rube laſſen würde. Es iſt fo gut wie fiber, daß das Verzichten auch jetzt wieder 
den Zweck verfehlen würde. Der Gedankengang für den Angreifer liegt dann 
immer nahe: wenn es ſchief gehen ſollte, wird dir nicht viel paſſieren, am liebſten 
bekommſt du noch etwas heraus, damit du Ruhe hältſt. Geht der Kampf immer 
um einen hohen Preis, ſo wird jeder Leichtfertigkeit vorgebeugt. Begeiſterung 
könnten Kriege, durch ſolche Schwäche wiederholt verurſacht, nimmermehr erzeugen. 

Vir ſehen, das Nichtannektieren iſt durchaus keine Sicherheit gegen weitere 
Kriege; es enthält Anreize, die gerade ſo gefährlich werden können wie die Keime 
der Annexion, ja gefährlicher, weil hier auf einen Zuwachs an Kraft verzichtet wurde. 

Bliebe die Geldentſchädigung als eine mildere Form der Annexion, da der 
Gegenſtand erſetzt werden kann. 3ft ein Land in der Lage, mit Hilfe dieſes Geldes 
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feine Grenzen fo zu befeſtigen und ſich fo ſtark zu machen, daß es vor Überfällen 
ſicher und geborgen iſt, ſo wäre damit ein dauerhafter Frieden „erkauft“ und der 
Zweck erfüllt. Ob bei der prekären Lage Deutſchlands dies möglich wäre, mag 
ſich jeder ſelbſt an den Fingern abzählen. 

Dauerhaft iſt das, was (tart iſt. Alles andere find Hypotheſen. Das iſt der 
Ertrag dieſer Überlegungen. | 

Und Deutſchland braucht dieſe Stärke nicht nur für fich, ſondern auch in 
ſeiner künftigen Rolle als Friedenswächter. In der Mitte Europas muß eine 
Macht beſtehen, welche ſich beſonders erwählt anſieht, die Friedensbeziehungen 
unter den Nationen zu pflegen, und dieſe Macht muß zugleich die Hilfsmittel be- 
ſitzen, um dieſe Beziehungen zu ſchützen. Das kann nur Deutſchland mit ſeinen 
Getreuen ſein, weil es nicht von einer egoiſtiſchen Leidenſchaft fanatiſiert wird. 
Von ODeutſchlands ireniſchem Sinn, aber auch von feiner Stärke und Einigkeit 
hängt die Einigkeit und der Friede des Weltteils ab und der ſtetige Fortſchritt in 
ſeiner Zukunft. Deutſchland ſtark machen, das heißt dauernden Frieden 
ſchaffen. Mit Geldentſchädigung allein iſt das nicht zu erreichen. Gerade der, 
der weit in die Zukunft blickt, muß eine verſtändige Erweiterung ſeiner Grenzen 
fordern, innerhalb deren das deutſche Volkstum Raum für geſunde Entwicklungs- 
ſtadien findet. Dann erſt iſt das Gehäuſe fertig, in dem ein beſtändiger, freier 
Geift, der Ruhe von außen braucht, ungehindert im Inneren [halten kann. 

Aber nicht nur die Logik, auch die Gerechtigkeit erfordert vom Siege ge- 
eignete Maßnahmen. Wenn ein Gericht einen Einbrecher und Mörder nicht be- 
ſtrafen wollte, weil die Richter für ihre Perſon ſpäter Revanche fürchten, jo hörte 
alle Gerechtigkeit auf und die Richter ſetzten ſich der Verachtung der Welt aus. 
Oer Sieger vertritt die irdiſche Gerechtigkeit. Das Gerichtsverfahren war öffentlich 
genug und unterliegt der Beurteilung der Welt. Krankhafte Schwäche würde Ver- 
achtung nach ſich ziehen. Der Sieger iſt auch verantwortlich ſeinen Volksgenoſſen. 
Es würde ſonſt wirklich ausſehen, als ob ihm all das verlorene teure Blut und 
Gut gleichgültig wäre! 


و ۳ 7 


Maimorgen Won Richard O. Koppin 


Letzte Nebelſchleier ſteigen, 
Morgenglanz gleißt durch die Gärten, 
Still entfliehn die Traumgefährten, 
Und die Nacht ſinkt von den Zweigen. 


Lieder ſchüͤrzen ſich zum Reigen, 
Regen ihre Bluͤtenſchwingen, 
Flattern gleich den Schmetterlingen 
Durch das große Fruͤhlingsgeigen. 


r 
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Des Zar⸗GBefreiers letzte Fahrt 


(1. März 1881) 
Von Wolfgang Kraus 


larer Froſtwind pfeift um die Mauern des Winterpalais. Draußen 
۱ IN die Newa ۱۱6۵۲۲ unter dicker Dede von Eis und Schnee, in der die 
. ſchwarzbäuchigen Kähne eingefroren liegen wie häßliche Schlacken 
AD im reinen Metallguß. 

Am hohen Fenſter ſteht der Kaiſer und blickt hinaus über die mächtige 
Breite des gefeſſelten Stromes. Drüben die unter ihren nadelſpitzen Turm ge- 
duckten trotzigen Mauern von Peter-Paul, hinter denen ſo vieles begraben liegt, 
ſchwarzes Verbrechen und lichte Sehnſucht, heut blinzeln ſie ganz unſchuldig in 
den leuchtenden Sonntagsfrieden, und zwiſchen den beiden Holzbrücken, denen 
der winterharte Strom einen Teil der Bürde von den Schultern nimmt, wandert 
die unabläſſig ſich erneuende ſchwarze Kette der Fußgänger zwiſchen der Doppel- 
reihe ſchmächtiger Tannenbäumchen über den Sonnenſpiegel des Eiſes. 

So ruhig und friedlich iſt dieſes Bild. 

In leiſem Singen tönen die feinſchwingenden Glöckchen der raſch vorüber⸗ 
gleitenden Schlitten auf und ſchwellen wieder ab in ſilbern verklirrender Mufik, 

Die Menſchen, die man von weitem ſieht, die Stimmen, die nur gedämpft 
von draußen hereintönen, alles ſcheint ſo gut. Der Kaiſer ſinnt. Soll er es glauben, 
daß unter dieſen ſelben Menſchen alle Laſter und Verbrechen leben, die ihm ſein 
Herrſcherwerk jo arg verbittern? 

Iſt dieſes Volk, das zwiſchen Kneipe und Kirche ſtumpfſinnig im Zickzack 
durch die Weltgeſchichte geht, dieſes Volk, deſſen Lippen im Fuſelrauſch den 
goldenen Glanz der alten Heiligenbilder küſſend beflecken, iſt es auch ſchon reif 
für die Wohltaten, die er ihm ſchenken will? Gleichviel! Mögen ſie darüber 
herfallen wie die Hunde über den hingeworfenen Knochen, er ſieht kein anderes 
Ziel, als weiter auf dem Wege, der ihn als erſten unter Rußlands Zaren dazu 
führte, die Ketten des Bauernvolkes zu löſen. Bindet er nicht die Schlechten, 
indem er die Beſten zuſammen mit ihnen frei macht, durch ein deſto feſteres Band? 
Peters Geiſt hat dieſe Mauern dem trügeriſchen Sumpf abgezwungen, um in 
ihrem Schutz das Licht aus dem Weſten zur wärmenden Flamme zu hegen. Der 
Kampf mit dem Sumpf wird ewig ſein! Aber das Licht, das Licht darf darum 
nicht verlöſchen! 

Liebe leuchtet aus dem gütigen Auge, als der Kaiſer fib zum Schreibtiſch 
wendet, dem treuen Träger fo vieler ſchaffender Gedanken. Dort iſt es ent 
ſtanden und gereift und gewachſen, das Stück Papier, das morgen ſchon den 


Namen Alexanders II. hinaustragen wird in die Welt als den Namen des 


Mannes, der es gewagt hat, dem ruſſiſchen Volk eine Verfaſſung zu geben. 
Morgen ſchon — 
Im Vorzimmer hallen Schritte auf. 
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Der Adjutant vom Dienſt meldet den Generaladjutanten Graf Loris- 
Melikow. 

Freudig nickt der Kaiſer. Sein braver Mitarbeiter iſt ihm ſtets will- 
kommen. 

Mit ehrerbietiger Zurückhaltung, aber drängende Beſorgnis im lebhaften 
Blick, tritt der Gemeldete ein. 

„Nun, mein lieber Graf, was bringen Sie mir?“ 

„Nichts Gutes, Euer Majeſtät.“ 

„Dann hätten Sie es auch bis zur Rückkehr von der Vachtparade ſich ver- 
‘paren können.“ 

„Majeſtät dürfen nicht zur Parade!“ 

Oer Kaiſer ſtutzt. 

Majeſtãt haben ſechsmal dem Tode durch die nichtswürdigen Buben des 
Umfturzes in das Auge geſehen. Heute, das N wäre die Herausforderung 
des Schickſals zu groß.“ 

„Hat man Beweiſe?“ 

„Mehr als das. Einer der Teilnehmer an einer neuen Verſchwörung, die 
am heutigen Tage das Leben Euer Majeſtät treffen foll, hat in feiner Furcht 
den ganzen Plan enthüllt. Der Leiter der Verbrecherbande iſt ergriffen, den 
andern iſt man auf der Spur. Ein rieſenhaft ausgeſponnenes ſcheußliches Netz 
uͤberzieht die Hauptſtadt.“ 

Des Kaiſers Blick hat ſich umdüſtert, und kaum meiſtert er feine Erregung, 
während er mit äußerlicher Ruhe nach allen Einzelheiten fragt. | 

Er zieht die Uhr. 

„Zehn Minuten nach halb zwölf. Auf drei Viertel eins iſt der Wagen be- 
ſtellt. Es iſt doch wohl zu ſpät?“ 

„Majeſtät, ein Wort nur, und das Leibgarde - Sappeur- Bataillon, das heute 
Wache hat, braucht gar nicht erſt auszumarſchieren.“ 

„Solange habe ich nun immer ſchon die Sonntagsparaden abſagen laſſen. 
Gerade heute werden viele erwarten, mich wieder zu ſehen.“ | 

„Wer Euere Majeftät liebt, wird freudig auf ein اا‎ verzichten, 
wenn er feinen Zaren vor Mörderhand geſchützt weiß.“ 

Oer Zar wendet ſich kurz entſchloſſen zum Grafen. 

„Nun gut, wenn Sie mir verſprechen, daß Sie die Parade noch vor dem 
Abmarſch zur Michaelsmanege abſagen können, ann gebe ich Ihnen nach, aber 
es ſoll nicht heißen, der Zar hat Furcht — — 

Die Großfürſtin Alexandra Joſephowna wird gemeldet. 

„Ah, meine liebe Frau Schwägerin,“ begrüßt ſie der Kaiſer, „ich freue mich, 
daß du kommſt. Da kann ich mich bei dir ja gleich entſchuldigen, daß ich die Wadht- 
parade wieder abſagen muß. 5 fühle mich nicht ganz päßlich und bleibe zu 
gauſe.“ 

Die Lebhaftigkeit, mit der die Großfürſtin, trotz ihrer Jahre eine ſtattliche 
Frau, dem Zaren entgegengeeilt iſt, macht einer unverhohlenen Enttäuſchung 
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„Wie ſchade! Gerade heute war mein Dmitri beſtimmt, ſich als Ordonnanz 
bei dir zu melden. Und er hat ſich ſchon ſo ſehr darauf gefreut.“ 

Der Kaiſer ſieht lächelnd zu Loris-Melikow. 

„Sie ſehen, lieber Graf, Ihre Wünſche werden überſtimmt.“ 

„Majeſtät wiſſen, wem alle meine Wünſche gehören.“ 

Nach einer Weile kurzen Nachdenkens wendet ſich der Kaiſer lebhaft zu 
feinem Generaladjutanten, faßt ihn an der goldenen Fangſchnur feiner Parade 
uniform und fragt ihn leiſe: ۱ 

„Sie ſagten doch vorhin, der Hauptführer iſt ergriffen und den andern iff 
man auf der Spur?“ 

„Jawohl, Euer Majeſtät.“ 

„Nun, dann iſt doch für heute wohl, wenn man es ernſthaft überdenkt, 
kaum eine Gefahr. Laſſen wir es alſo ſchon bei der alten Abmachung.“ Und 
lauter, zur Großfürſtin gewendet, ſetzt er hinzu: „Mein Neffe ſoll nicht vergeblich 
warten, ich komme.“ 


* * 
1. 


In der Willionaja längs des Katharinen-Kanals hat ſich Volk geſammelt, 
das auf ſeinen Zaren wartet. Es iſt zwei Uhr vorüber, und jeden Augenblick kann 
der kaiſerliche Wagen vom nahen Palais der Großfürſtin Katharina her auf 
tauchen, wo der Kaiſer nach der Parade gewöhnlich ſein Frühſtück nimmt. 

Zwei einfach gekleidete Männer, die am Kanalgitter lehnen, ſchauen teil- 
nahmlos auf das ſchneebedeckte Eis. Oer ältere, deſſen bleiches leidenſchaft⸗ 
durchwühltes Geſicht von dichtem ſchwarzem Vollbart umrahmt iſt, flüſtert dem 
andern, einem jungen Menſchen, dem unter der Pelzmütze langes blondes Haar 
hervorquillt, unter der ſtarren Maske der Gleichgültigkeit drohende Worte zu. 
Ebenſo leiſe und gleichgültig gibt dieſer zurück. 

„Sei ohne Furcht. Was ich gelobt habe, führe ich aus. Ich werfe zuerſt. 
Nur eines wollte ich mit meiner Bemerkung ſagen, die dich eben ſo ſehr erregt 
hat. Man ſpricht von einer Verfaſſung, die er geben will. Iſt das wahr, — dann 
Fluch uns, wenn wir in ihm die Freiheit Rußlands zerſchmettern.“ 

„Anſinn,“ ziſcht der Schwarze ihm ins Ohr, „glaub' doch das Märchen 
nicht. Noch nie hat ein ruſſiſcher Zar von feiner Macht geopfert — — da, paß auf! 

Und ſchon iſt er in der Menge verſchwunden. 

Oer Blonde ſieht auf. Um die Ecke biegt die Spitze des kaiſerlichen Zuges 

Die roten Röcke der Leibgardekoſaken leuchten wie fließendes Blut. Silbern 
funkelt auf den Treſſen ihrer Uniformen das gleißende Sonnenlicht und ۶ 
glänzt den weißen Schnee, der fleckenlos rein rings die Dächer kränzt. 

Der Kaiſer fit allein im Wagen, dem in kurzem Abſtande der ſchnelle ۴ 
ſpännige Schlitten des Polizeimeiſters folgt. Offiziere und Leibgarde koſaken 
bilden den Schluß. | bt 
.. Durch die entlaubten Bäume des Parks, der dem Wagen zur Rechten blei 1 
fällt der Blick Alexanders auf das Palais des Raifers Paul. Dort im Turm 
zimmer, das heute, zur Rapelle umgewandelt, in ewigbrennender Lampe blutige 
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Schuld fühnen foll, erwürgten vor achtzig Zahren den Zaren feine eigenen Offi 
ziere. Damals lag Märzſchnee. Wie heute — 

Ein leichtes Fröſteln ſchaudert dem Kaiſer am Rücken hinauf, daß er ſich 
fefter in den Mantel hüllt. „Schneller,“ ruft er dem alten Leibkutſcher Shergejew 
zu, deſſen viereckig geſchnittener Bart ungezählte Ordenszeichen bedeckt, „laß 
deine Füchſe laufen, Alter!“ 

Zn dieſem Augenblick zieht ein junger Mann, dem die Pelzmütze etwas 
ſchief auf dem langen blonden Haar ſitzt, aus dem trotz der Kälte über der Bruſt 
geöffneten Überzieher einen runden weißen Gegenſtand hervor, der einem Schnee⸗ 
dall ähnlich ſieht. Bevor jemand ſeine Abſicht erkennen kann, wirft er das weiße 
Knäuel in blitzſchneller, aber ängſtlich überhaſteter Eile nach dem raſch vorüber- 

fahrenden Wagen des Kaiſers. 

Ein harter ſpringender Knall, gleich dem Abſchuß eines Geſchützes, bellt 
die Ohren taub, und in einer dichten weißen, ſchwarz untermiſchten Rauchwolke, 
die Schnee und Splitter mit ſich in die Luft aufwirbelt, verſchwindet Wagen und 
Gefolge. 

Ein Windſtoß drückt auf die ſchwer laſtende Wolke und bläſt fie zur Seite, 
bag unter den Fetzen ihres dunkelwogenden Rauchmantels ein grauenhaftes Bild 
ſich enthüllt. 

Die beiden Koſaken, die hinter dem Wagen ritten, greifen aus einer Pfütze 
von Blut mit krallenden Fingern in den Schnee. Ein fünfzehnjähriger Fleifcher- 
junge, deſſen weiße Schürze zwiſchen ihren braunen Flecken eingetrockneten Rinder- 
blutes von raſch wachſendem Rot getränkt wird, liegt zwiſchen ihren langen Lei⸗ 
bern und ſchreit mit ermattet verſtickender Stimme: „Ich habe doch gar nichts 
getan.“ 

Der Wagen ſelbſt iſt nur leicht beſchädigt. 

Der Kaiſer befiehlt dem aufgeregten Shergejew, der ſchnell weiterfahren 
will, zu halten und ſteigt heraus. Unverwundet. 

Das jähe Schweigen, das in die Leere nach dem zerreißenden Krach wie 
in einen tiefen Abgrund hineinſchwingt, Entſetzen und ſchreckengelähmte Be- 
täubung weichen jagendem Begreifen, das den ſtockigen Herzſchlag überholt. 
Dann wirbelt und quillt es in der Menge auf wie Bläschen, Blaſen, wie Sprudel 
und Wogen der Brandung. Rufe irrlichtern, die nicht wiſſen, {oll ängſtliche Liebe 
ſie hierhin, hirnumdunkelnder Blutrauſch der Rache ſie dorthin treiben. 

Den flüchtigen Verbrecher hat nach wenigen Schritten ein baumſtarker 
Bär von Grenadier der Preobraſhensk gepackt und ſchüttelt ihn wie ein elendes 
Bündel. Ein zweiter Grenadier ſchützt mit Mühe den willenlos Zuſammengebroche⸗ 
nen vor der aufbrauſenden Wut, die in einem Wirbel von Fäuſten und Stöcken 
gegen ihn androht. 

„Schlagt mich nicht!“ ſchreit ſeine angſtdurchſchauerte Stimme, dünnbrüchig 
vie in der Kälte verjpäteten Begreifens geſprungen. „Schlagt mich nicht! Ihr 
feb ja armes, unwiſſendes Volk!“ 

Die Woge, die gegen ihn anſchwillt, teilt ſich, und die hohe Geſtalt des 
Raijers tritt auf ihn zu. Über dem langen grauen Mantel leuchtet in ſeltſam 


176 Rraus: Oes Bar-Befreiere letzte 1 


weltfernem Glanz wachsbleich, verfteint ein Geſicht, aus dem alle Güte und 
Milde gewichen iſt. | 

„Vas willft du von mir, Derruchter?“ 

Der Burſche, deſſen neunzehn Zahre ſich unter dem ſtrengen Blick des 
gerrſchers zu kindlichem Schulbubentrotz aufbäumen, verſucht ein freches Lächeln. 

Ein Unterleutnant taucht aus der Menge. 

„Eure Kaiſerliche Majeſtät, ſind Sie verwundet?“ 

„Gott ſei Dank, nein“, erwidert Alexander leiſe. 

„Was?“ höhnt ihm fein Mörder entgegen, „ſchon Gott fei Dank? Dazu 
iſt noch nicht Zeit.“ 

Der Kaiſer zuckt unmerklich zuſammen. Man ſieht, wie er feine auf 
geſcheuchten Sinne zur Ruhe zwingt. Mit feſtem Schritt wendet er ſich, ohne 
den Verbrecher noch mit einem Blick zu ſtreifen, beugt ſich über den ſterbenden 
Fleiſcherjungen, dem er mitleidig über das blonde Borſtenhaar ſtreicht. Zäh 
übermannt ihn ein heiß aus der Bruſt aufquellendes Gefühl, das feinen Blick 
zu umdunkeln droht. „Für mich,“ ſtöhnt er, „nein, das kann ich nicht tragen.“ 
Ein ſtraffer Ruck richtet ihn auf, und er begibt ſich zum Wagen. 

Als er die wenigen Schritte zu dem unruhig ſtampfenden Geſpann längs 
des Kanalgitters hingeht, dreht ſich ein ſchwarzbärtiger Mann, der bis dahin am 
Gitter gelehnt hat, blitzſchnell herum, hebt einen weißen Gegenſtand empor und 
wirft ihn dem Kaiſer unmittelbar vor die Füße. 

Wieder erdröhnt der furchtbare Schlag, und wieder verhüllt die Wolke das 
Entſetzen, das man nur ahnen kann, mit ihrem mitleidigen Schleier. 

Als ſie zum Himmel zerflattert, wälzen ſich zwiſchen Toten einige zwanzig 
ſchwer getroffene Menſchen im ſchmutzigen Schnee, der durſtig, wie ein leerer 
Schwamm, quellende Ströme roten Blutes trinkt. Zerriſſenes Fleiſch, Kleider 
fetzen, hier eine Hand, von ihrem Arm weit fortgeſchleudert, Epauletten, Bein 
ſtümpfe, denen das Glied fehlt, ein zerbeulter Hut, zuſammengebrochenes, zer 
knicktes Holz — Splitter, traurige Reſte bedecken die Straße. 

Und an das Gitter des Kanals gelehnt, den ermatteten Kopf geſtützt vom 
kalten Eiſenwerk, ſitzt der Kaiſer auf dem Pflaſter. Aus beiden Beinen, die bis 
zum Knie fortgeriſſen ſind, ſtrömt in ſtoßenden Wellen das Blut. 

Ihm gegenüber ſein Mörder. Auch dieſem fehlen beide Beine. 

Zu dem tödlich getroffenen Herrſcher ſtürzen alle hin, ſelbſt die ſchwer Derr 
letzten, die ſich kaum mehr ſchleppen können. | 

Großfürſt Michael, der aus dem nahen Palais der Großfürſtin Katharina 
auf den erſten Schlag herbeigeeilt iſt, trifft ſchnelle Anordnungen, die in der all 
gemeinen Kopfloſigkeit ſchwer zu befolgen ſind. | 

Denn während man auf Rettung ſinnt, verblutet der Kaiſer. 

Als man ihn in einen Schlitten heben will, ſcheut das Pferd und geht 
durch. In einen andern Schlitten wird er ſchließlich gebettet, und ein Rittmeister, 
dem ſelbſt aus großer Wunde das Blut rinnt, ſetzt ſich ihm gegenüber und halt 
die zerſchmetterten Beinſtümpfe hoch, aus denen unabläſſig der rote Born quillt 
und ſprudelt. | | 
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Eine breite Spur von kaiſerlichem Purpur folgt wie ein fließendes Band 
dem langſam zum Winterpalais gleitenden Schlitten. 

„Recht ſchnell nach Haufe,“ ſtöhnt mit geſchloſſenen Augen Alexander, 
„o, wie iſt das kalt. Bedeckt mich! Bedeckt mich!“ 
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Nicht nur im Traum Von Walter Gritting (im Felde) 


Nicht nur im Traum — 
Am hellen Tage oft 
Geh ich die alte Straße wieder nieder. 
Dort unſer Haus! 
Und plötzlich, unverhofft, 
Begegn' ich dir, 
dir und den Kindern wieder ... 


Wie zag die Hand dir um die Stirne ſtrich: 
„Du, Liebſter, du?!“ 
Ein Stammeln und Erblaſſen 
Doch dann: wie jäh der jähe Zweifel wich! 
And alles 0 

umfängt und kettet mich 
Und will mich nimmer, nimmer, 

nimmer laſſen 


Iſt draußen Krieg? 
Ward Friede überm Land? 
O fremde Erde, fragſt du noch 

uns beide? 
Frag andre, die dir inniger verwandt. 
Was weiß die Liebe, die ſich wiederfand, 
Von deiner Luſt 

und deinem letzten Leide! — 


Eine Granate birſt 
im nahen Feld 
And wieder ſteh ich mitten im Gebrauſe 
Des großen Krieges! 
Wie ſein Weckruf gellt! 
Wie er mit taufend Fallen uns umſtellt — 
Und einmal — einmal — 
find wir doch zu Haufe! 


2 
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Chriſtus und der 6۴ 
Von Franz Groebbels (im Felde) 


( Sein blauer Sternenmantel rauſchte ſacht im Raume und fein An- 
a geſicht war milder denn der Mond, der groß am Himmel ſtand. 
SRLS lind ſiehe, da fand er einen Soldaten, der bereitete ſich allein auf 
ER Sterben, und keiner kam, ihm feine Wunde zu lindern. 

Und der Soldat hob das Haupt und ſprach: „Mutter, Mutter, daß ich noch 
einmal faſſen könnte deine Hände. Ich würde die Glut meines Angeſichts vergeſſen 
und den Brand meiner roten Wunde.“ 

Und Chriſtus hob ſich leiſe hinweg und ſchritt über die Grenze nach Oeutſch⸗ 
land und trat in ein Dorf und in ein Haus und in eine ſtille Kammer. 

Da kniete eine alte Mutter und hatte die zittrigen Hände gefaltet und betete. 

Und der Herr hob feine ſchmale Hand und ftreifte den Hauch von ihren beten 
den Lippen und ging leiſe, wie er gekommen war, zurück über die Grenze auf das 
Schlachtfeld. | 

Und als er den Soldaten wiedergefunden hatte, ſenkte er die Hand auf ihn 
nieder und öffnete ſie. Und ſiehe, ein leichter Nachtwind entſtand, der redete ſanft 
wie eine Mutter zu ihrem Kinde und kühlte dem Sterbenden ſein heißes Antlitz 
und die Glut ſeiner Wunde. 

And wieder nach einer Weile öffnete der Soldat die Augen und ſprach: 
„Weib, Weib, o daß ich noch einmal ſchauen könnte deine lieben Augen. Ich würde 
vergeſſen den Ourſt, der mich peinigt.“ Und Chriſtus hob ſich abermals leiſe hinweg 
und ſchritt über die Grenze nach Deutſchland und trat in eine Stadt und in ein 
Haus und an ein Bett. 

Da lag ein junges Weib und weinte. 

Und der Herr hob ſeine ſchmale Hand und ſammelte ihre Tränen und ging 
leiſe, wie er gekommen war, zurück über die Grenze auf das Schlachtfeld. 

And als er den Soldaten wiedergefunden hatte, ſenkte er die Hand auf ihn 
nieder und öffnete ſie. Und ſiehe, der Tau der Nacht, der milde leuchtete wie die 
Augen eines Weibes, trat auf des Sterbenden Lippen und labte ihn. 

And wieder nach einer Weile öffnete der Soldat den Mund und ſprach: 
„Kind, Kind, o daß ich dich noch einmal küſſen könnte. Ich würde den Schmerz Det” 
geſſen und die Stunde, die mir jetzt nahet.“ 

And Chriſtus hob ſich abermals leiſe hinweg und ſchritt über die Grenze nach 
Deutſchland und trat in eine Stadt und in ein Haus und an eine Wiege. 

Da lag ein Kind und lächelte im Schlummer. 

Und der Herr hob ſeine ſchmale Hand und ſammelte das Lächeln von den 
Lippen und ging leiſe, wie er gekommen war, zurück über die Grenze auf das 
Schlachtfeld. 

And als er den Soldaten wiedergefunden hatte, ſenkte er die Hand auf ihn 
nieder und öffnete fie. Und ſiehe, das Frühlicht brach aus der Hand wie ein Strom, 
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ſenkte fich nieder und floß wie der Hauch eines ganz weichen Kuſſes über des Gter- 
benden Angeſicht, und er lächelte. 

Und der Herr nahm ihn in feine Arme, und fein Sternenmantel zerrann und 
ſein Angeſicht zerfloß in die leuchtende Glut des Morgens. 

Mitten im Morgenrot aber lag der tote Soldat, und der Friede lag ſtrahlend 
auf ſeinem Antlitz. 


ی ۱ 


۳۶ 


An unſere Frauen bei der Heimkehr 
Von Friedrich Ulmer 


Ihr wartet. 

Wartet mit offenen Armen. 

Und längſt entwohntes Rot zeigt das Geſicht, 
Ourch das die Sorge ihre Furche zog. 

dch ſage euch: 

Nie war't ihr ſo ſchön, 

Als mit den Falten härmender Liebe. 

Nie war't ihr fo ganz Seele, 

Als jetzt, wo eure tiefſte Not 

Noch ringt mit der Freude, 

Der leuchtenden Freude in eueren Augen. 
Frauen! 

Sch höre den ſtarken, ſchwellenden Klang 
Siegbrauſender Poſaunen. 

Frauen. 

Ich höre in ſchwerem, getragenem Ton 
Einen Choral, 

Einen nie noch gehörten. 

Wenn ihr uns Helden nanntet, 

Ihr waret es zwiefach. 

Wir hatten. Und ihr entbehrtet. 

Wir ſchützten. Und ihr wolltet verteidigt ſein. 
Wir wußten euch daheim. Ihr uns vorm Feind. 
Wir kämpften. Und ihr . .. zittertet. 
Frauen. 

38 ſehe Berge weichen. 

Das iſt euer Glaube. 

Ich ſchaue heilige Strahlen 

Leidbeſeligter ۰ 

Das iſt euer Hoffen. 

And durch eine Welt, 

Durch unſere Welt, 

Höre ich fingen: 

Die Liebe aber iſt die größefte unter ihnen. 
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Im Keſſel der ruſſiſchen Revolution 


و 


Ii I chneller als felbfl viele Kenner des ruſſiſchen Volkslebens, gute Beobachter der 
۱ 9 unaufpaltfam ſteigenden Gärung in faſt allen Schichten Rußlands erwartet 
haben, hat die ruſſiſche Revolution das autokratiſche Regiment der ſogenannten 
5 weggefegt. Dieſer jähe, mit einigen Stößen durchgeführte Sturz hat freilich 
etwas Überrafchendes, aber, wie Heinrich Cunow in der ſozlaldemokratiſchen Wochenſchrift 
„Die Glocke“ (Berlin SW 68) ausführt, eigentlich doch nur „auf den erſten Schreck“: 

Dieſes Regiment — ſchreibt Cunow — hatte durch feine neuraſtheniſche Unbeſtändig⸗ 
keit und durch ſeine Unfähigkeit, die dringendſten Forderungen der Kriegslage zu erfaſſen, 
es nachgerade mit allen ruſſiſchen Parteien und Volkskreiſen verdorben, jo daß man in ge- 
wiſſem Sinne ſagen darf, Nikolai Alexandrowitſch habe zuletzt, abgeſehen von einem Teil 
der Hofcliquen und der orthodoxen Geiſtlichkeit, nur noch einige tauſend Gendarmen und 
Poliziſten als Stützen feiner Macht hinter ſich gehabt. 

Selbſt die Hofkreiſe, die ohnehin durch den Familienkrieg der Romanows in ver- 
ſchiedenartige Intrigenfaktionen geſpalten waren, hatten infolge der nervöfen, lediglich je- 
weiligen Einflüſterungen und Stimmungen folgenden Verfügungen des Zaren alles Ver- 
trauen zu ſeiner Regierung verloren; und noch mehr gilt das von der ruſſiſchen Bourgeoiſie, 
die ihre politiſche Vertretung hauptſächlich in den Gruppen der Oktoberpartei (Oktobriſten) 
und der konſtitutionellen Demokraten (Kadetten) findet. Seit der Revolution von 1905, die 
ihren immer mehr erſtarkenden Einfluß auf das ſtaatliche Getriebe vorbereitete, hat dieſe 
Bourgeoiſie, je mehr ſich ihre kapitaliſtiſche Macht hob, deſto mehr ihre alten demokratiſchen 


Anſchauungen kaltgeſtellt und ſich imperialiſtiſchen Beſtrebungen zugewandt. 


Weit mehr als die eigentlichen Reaktionäre iſt es dieſe Bourgeoiſie, die den Krieg ge- 
wollt, gefördert und für ihn bis in die letzte Zeit gearbeitet hat, wenn fie bei dieſen Beftre- 
bungen auch in den nach Ausdehnung der ruſſiſchen Macht luͤſternen reaktionären Regierungs- 
kreiſen auf inniges Verſtändnis für ihr Begehren ſtieß. Die liberalen Parteien, wie ſie ſich 
im „fortſchrittlichen Block“ zuſammengefunden hatten, der halbkonſervativen Nationaliſten 
mit beutegierigen Oktobriſten, Kadetten und den erſt vor einigen Monaten abgefallenen Pro- 
greſſiſten vereinte, hofften durch einen ſiegreichen Krieg nicht nur die drohende revolutionäre 
Särung der Arbeiterſchaft, Kleinbauern und proletariſchen Intellektuellen einzudämmen, 
ſondern zugleich durch die Gewinnung Ronftantinopels und der Dardanellen fowie die An- 
nektion oſtpreußiſcher, öſterreich; ungariſcher und türkifher Landesteile ihr wirtſchaftliches 
Intereſſengediet auszudehnen und in Rußland ein konſtitutionell - monarchiſtiſches Regierungs- 
ſpſtem durchfuhren zu konnen, das ihnen, wenn auch nicht die volle politiſche Herrſchaft ſicherte, 
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fo doch die Möglichkeit bot, weit mehr als bislang die ruſſiſche Staatsmaſchinerie zur Ausnutzung 
der tuſſiſchen Landesreichtümer zu gebrauchen. 

Aber dieſes Ziel, das ſich das mit großen Hoffnungen in den Krieg ſtürzende liberale 

ruſſiſche Bürgertum geſteckt hatte, wurde durch die Niederlagen ber ruſſiſchen Heere mehr 
und mehr vernichtet — zum Tell ſicherlich infolge der Unfähigkeit des autokratiſchen Regie- 
tungsſyſtems, nicht minder aber infolge der wirtſchaftlichen Unentwickeltheit des ruſſiſchen 
Reiches: der relativ geringen techniſchen Leiſtungsfähigkeit feiner Induſtrie, des Mangels 
an Eiſenbahnen und Schiffen, der ungenügenden Durchbildung ſeiner Bevölkerungsklaſſen. 
In der liberalen Bourgeoiſie ſchob man jedoch in eitler Selbſtüberſchätzung das Verſagen der 
Vaffen wie des geſamten techniſchen Apparates allein auf die Unzulänglichkeit der Zaren⸗ 
regierung und machte dieſe für alle Mißerfolge verantwortlich. Und als dann im vorigen 
gerbſt auch die mit großen Anſtrengungen und noch größeren Siegeshoffnungen unternommene 
neue Offenſive ſcheiterte, da ſtand es für die liberalen Beutepolitiker feſt, daß Rußland unter 
dem herrſchenden Syſtem des Zarismus ſeine imperialiſtiſchen Kriegsziele nie erreichen werde 
und nur noch eine völlige Anderung dieſes Syſtems helfen könne. 

Sn dieſer Meinung begegneten ſich die politiſchen Führer der Oktobriſten und Radetten 
mit der unter der Vormundſchaft Sir George Buchanans ſtehenden Petersburger Entente 
diplomatie, die fib in ihren ſchöͤnſten Hoffnungen auf die zermalmende Wucht der ruſſiſchen 
doampfwalze immer mehr enttäufht ſah. Zwar der Gedanke eines Sturzes des Zarismus 
durch eine bürgerliche Revolution fand zunächſt bei England und feinem geriebenen Vertreter 
am Zarenhofe wenig Beifall. Die engliſche Regierung verſuchte vorerſt durch allerlei Pref- 
fionen und Orohungen, ſchließlich ſogar durch die Entſendung Lord Wilners, den Zaren zu 
einer Anderung des herrſchenden Syſtems zu bewegen. Als jedoch alle ſolche Verſuche reful- 
tatlos blieben, fand fi die Lloyd Georgeſche Regierung bereit, die Revolution der Gutich- 
tows und Miljukows zu unterſtuͤtzen, denn was ſollte aus der Durchführung des großen Inter- 
tffentampfes gegen das rivaliſierende Deutſchland werden, wenn die ruſſiſche Kraft verfagte. 
Allzuviel ſtand auf dem Spiel. Die ruſſiſche Bevölkerung mußte um jeden Preis aufgepeitſcht 
md zu neuen militäriſchen Anſtrengungen getrieben werden, bis es England gelang, Oeutſch⸗ 
land den Frieden zu diktieren. Sollten denn die rieſigen Kraftanſtrengungen Englands und 
ſeine enormen finanziellen Opfer vergebens geweſen fein, nur weil das Zarenregiment nicht 
die nötige Widerſtands- und Stoßkraft aufzubringen vermochte? 

Freilich, eine Entthronung der Dynaſtie der Romanows dürften Herr George Buchanan 
und feine Hintermänner in der Downingſtreet kaum geplant haben. Ihre Abſicht wird fchwer- 
lich darüber hinausgegangen fein, irgendein anderes nicht an geiſtigem Übermaß leidendes 
Mitglied der Romanow-Familie auf den Thron zu bringen, naturlich unter Bedingungen, 
die die eigentliche Regierungsgewalt in die Hände der imperialiſtiſchen Oktobriſten - und 
Rabettenführer und ihres engliſchen Protektors legten. 

Weder die engliſche Regierung noch die imperialiſtiſchen Führer der ruſſiſchen Bour- 
geoifie haben ſicherlich eine Volksrevolution gewollt, ſondern nur einen mit Hilfe gewiſſer 
vom Kriegsinduſtriellenkomitee abhängiger Offiziersgruppen durchgeführten Staatsſtreich, 
der ihnen die Regierungsgewalt auslieferte. Doch es kam anders; die revolutionären Kräfte 
der aufgerufenen ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft und radikalen Bauernparteiler mit ihrer An- 
daͤngerſchaft im Heer machten nicht gehorſamſt bei der abgeſteckten Demarkationslinie halt, 
die die liberalen Imperialiſten gerne eingehalten hätten. Die in der proviſoriſchen Regie- 
ung vertretenen Radetten - und Oktobriſtenfüͤhrer wurden zu vorläufigen radikalen Zugeftänd- 
alien gezwungen, die zu ihren erſt vor einigen Wochen abgegebenen programmatiſchen Er- 
llarungen im ſchönſten Widerſtreit ſtehen. Die Kadetten haben ſich ſogar ſchon in vierzehn 
Tagen vom konſtitutionellen Vernunftsmonarchismus zum prinziplellen demokratiſchen Re- 
publitanismus durchgemauſert. Eine ganz anſehnliche Leiſtung. 
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Und dieſes Hinaustreiben der Revolution über die ihr von der liberalen Bourgeoiſie 
zugewieſene Grenzlinie wird ſich fortſetzen, denn nicht nur birgt die jetzige Revolutionstegie- 
rung in ſich die ſchärfſten politiſchen und wirtſchaftlichen Gegenſätze, hinter ihr ſteht auch als 
Vorwärtstreiber die induſtrielle Arbeiterſchaft und die Kleinbauernſchaft mit dem proletariſch- 
revolutionären Intellektualismus, die ſämtlich, wollen fie auch nur einen Teil ihrer Ziele 
erreichen, die Revolution über ihre heutige Etappe hinausdrängen müſſen. Mag 
heute auch in der proviſoriſchen Regierung Herr Miljukow, der mit Zuſtimmung von Sir 
Buchanan zum Miniſter des Auswärtigen avancierte Kadettendiplomat, in der karikierten 
Rolle des ehemaligen Citoyen Paul Darras die erſte Geige ſpielen, während Herr Gutſchkow 
als Kriegs- und Marineminiſter die moraliſche Poſe des Monſieur Mallet du Pan oder, wie 
Camille Oesmoulins ihn witzig nannte, Mallet Pandu kopiert, die Ausſichten, daß fie ſich lange 
auf ihren Miniſterſeſſeln behaupten, ſind keineswegs die beſten. 

Schon zwiſchen dem agrariſchen Semſtwo- Liberalismus, der in der jetzigen propi- 
ſoriſchen Regierung hauptſächlich durch ihren Miniſterpräſidenten, den Fürſten Lwow, ver- 
treten wird, und dem Liberalismus der ſtädtiſchen Induſtriellen, Bankiers und Kaufleute 
beſtehen recht ſcharfe Gegenſätze. Während der erſtere eine gemäßigt- liberale Selbſtverwal- 
tung der Semſtwos (Landkreiſe) und Gouvernements erſtrebt, dem größeren ländlichen Grund- 
beſitz einen entſcheidenden politiſchen Einfluß zu ſichern ſucht und teilweiſe einer Verſtändigung 
mit Oeutſchland nicht abgeneigt iſt, da ſeiner Anſicht nach die ruſſiſche Landwirtſchaft das 


deutſche Reichsgebiet als Abſatzmarkt für ihre Agrarprodukte gebraucht, verlangt der induſtriell⸗ 


kaufmänniſche Liberalismus im weſentlichen möglichſt uneingeſchränkte Auslieferung der 
reichen wirtſchaftlichen Hilfsquellen Rußlands zu profitabler Ausbeute, die Herſtellung eines 
vornehmlich dem Kapitalsintereſſe dienenden Scheinkonſtitutionalismus, die Zentraliſierung 
der ruſſiſchen Macht in einer ſtarken Regierungsgewalt und ihre Anwendung zur Fortſetzung 
einer aggreſſiv-imperialiſtiſchen Ausdehnungspolitik. In Oeutſchland aber erblickt dieſe Bour- 
gebiſie durchweg ihren Hauptfeind, der ihr in eigenem Lande ihre Profite ſtrittig macht. Und 
nun gar erſt der Gegenſatz zwiſchen dem gemäßigten Großgrundbeſitzer-Liberalismus und 
der Kadettenpartei, die neben den Intereſſen beſtimmter Handels- und Geldkapitalſchichten 
vornehmlich die Forderungen des zu Amt und Würden gelangten Gelehrtentums vertritt und 
auf ihrem Programm nicht nur die Aufteilung der großen Staatsdomänen und Kirchenguͤter, 
ſondern auch des privaten Großgrundbeſitzes ſtehen hat.) 

Noch ſchärfer iſt der Gegenſatz der ſtädtiſchen Bourgeoiſie gegen die in der proviſoriſchen 
Regierung durch ihren Führer, den früheren Rechtsanwalt und jetzigen Juſtizminiſter Kerenski, 
vertretene, aus den Sozialrevolutionären hervorgegangene Partei der Erudowidi mit ihrem 
Kampfſpruch „Land und Freiheit“ und ihrem intenſiven Bauernhaß gegen die fie aus- 
nũtzenden „Bare i Kuptzy“ (Großgrundbeſitzer und Händler). In der deutſchen Preſſe wird 
die Trudowaja- Gruppe meiſt als „Arbeitergruppe“ oder „Arbeiterpartei“ bezeichnet. Dem 
Sinne nach wird ihr Name weit beſſer mit „Partei des werktätigen Volkes“ überſetzt, woraus 
jedoch nicht geſchloſſen werden darf, daß ſie vornehmlich aus Arbeitern und Kleinhandwerkern 
beſteht. Sie iſt vielmehr eine revolutionäre Bauernpartei, die die verſchiedenartigſten 
bäuerlichen Volkselemente umfaßt, von den Landhungrigen, die nichts weiter als die Auf- 
teilung des Großgrundbeſitzes und deſſen Zuweiſung an die Kleinbauern erſtreben, bis zu 
ausgeſprochenen Agrarkommuniſten, die eine rückſichtslos durchgeführte Rekonſtruktion alt- 
kommuniſtiſcher Bodengemeinſchaftsformen verlangen. Als ſozialdemokratiſch in unſerem 
Sinne kann die Partei der Trudowicki im ganzen nicht gelten, wenn auch manche ſozialiſtiſche 
Anſchauungen in ihr Verbreitung gefunden haben. Auch Kerenski kann nur als Halbſozialiſt 
gelten. Die Hauptforderungen der Trudowicki find: Enteignung und Aufteilung der Rron- 
und Staatsdomänen, der Kloſtergründe und des privaten Großgrundbeſitzes zugunſten der 
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Bauernſchaft, freie Selbſtverwaltung, Begründung einer die Intereſſen der Bauernſchaft 
wahrenden demokratiſchen Republik, baldigen Friedensſchluß. 

Neben der Trudowaja -Gruppe ſteht als Vorwärtstreiber der Revolution die ſozialiſtiſche 
Arbeiterſchaft. In der proviſoriſchen Regierung hat ſie keine Vertretung gefunden, beſitzt 
aber die feſteſten Organiſationen und übt durch den Arbeiterdelegiertenrat und das im Tau- 
riſchen Palais tagende bolſchewiſtiſche Exekutivkomitee einen ſtarken Einfluß auf die provi- 
ſoriſche Regierung aus. Obgleich in mehrere Richtungen geteilt, ſteht ſie doch im ganzen auf 
demſelben programmatiſchen Boden wie die deutſche Sozialdemokratie, nur daß ihr Be- 
kenntnis zum Republikanismus infolge ihres fortgeſetzten Kampfes mit dem Zarentum ein 
weit energiſcheres iſt. Abgeſehen von der Plechanowſchen Gefolgſchaft fordert ſie ebenfalls 
baldigen Friedensſchluß. 

Daß dieſe Gegenſätze aufeinanderprallen, ſobald die proviſoriſche Regierung aus dem 
Gebiet der ſchöͤnen Verſprechungen und Verheißungen heraustritt und zur Durchführung 
größerer politiſcher und wirtſchaftlicher Reformen ſchreitet, iſt unvermeidlich. Schon bei der 
Verſorgung der Großſtädte mit den nötigen Lebensmitteln werden ſich große Differenzen 
ergeben. 3ft auch die jetzige Revolution keineswegs eine bloße Hungerrevolte, fo ſieht ſich 
doch die Revolutionsregierung, genau wie in der franzöfiihen Revolution die Nationalver- 
ſammlung und der Konvent, vor die ſchwierige Aufgabe geſtellt, für die hungernden Maffen 
der Großſtädte die nötigen Nahrungsmittel herbeizuſchaffen. Vorläufig hat man die an ver- 
ſchiedenen Eiſenbahnſtationen aufgeſpeicherten Vorrãte herangeſchafft und teilweiſe die 
Militärmagazine geplündert; auf die Dauer läßt ſich jedoch eine derartige Verproviantierung 
der Staͤbte nicht durchfuhren, wenn nicht die Verſorgung der im Felde ſtehenden Truppen 
darunter leiden ſoll. Die Lebensmittelnot iſt aber keineswegs allein durch die Unzuläng lich 
keit des ruſſiſchen Eiſenbahnſyſtems verſchuldet; Großgrundbeſitzer und Bauer halten ihre 
Uberſchüſſe zuruck, teils um höhere Preiſe zu erzwingen, teils aus Angſtlichkeit, weil fie ſelbſt 
nicht ſoviel geerntet haben wie in früheren Jahren, und fürchten, in Not geraten zu können, 
wenn ſie ihre Vorräte in die Städte ſchicken. Zudem hat auch die Ernte ein beträchtlich ge⸗ 
tingeres Ergebnis geliefert als in normalen Zeiten, da es den Bauern an genügenden Ar- 
beitskräften, Arbeitsgeräten, vielfach auch an Saatgetreide gefehlt hat; wozu noch eine ge- 
wiſſe durch die ländlichen Geſamtverhältniſſe großgezogene Trägheit und Sorgloſigkeit kommt. 
Will die proviſoriſche Regierung die erforderlichen Lebensmittel heranſchaffen, muß ſie zu 
maſſenhaften Beſchlagnahmen der in den bäuerlichen Wirtſchaftsbetrieben ftedenden 
Dorräte und deren zwangsweiſer Abführung greifen. Das aber werden die durch die Revo- 
lution aufgerüttelten Bauern ſich nicht ohne Gegenwehr gefallen laſſen. 

Dazu kommt, daß die Revolution die nationaliſtiſche Bewegung unter den ſogenannten 
„Fremd völkern“ neu entfacht hat, und dieſe energiſch ihre Autonomieforderungen an- 
melden: eine Bewegung, welcher die neue Regierung in weiteſtem Maße Rechnung tragen 
muß. Damit ſetzt fie ſich aber in Gegenſatz zu der großruſſiſchen Bourgeoiſie, die eine Zu- 
ſammenfaſſung der verſchiedenen Völker und Volksteile zu einer einheitlichen Macht, eine 
ſogenannte Konzentration der ruſſiſchen Kräfte fordert, um dieſe als Motor vor ihre imperia- 
liſtiſche Politik zu ſpannen. 

Ferner braucht die proviſoriſche Regierung für die militäriſchen Aufwendungen, die 
Lebensmittelverforgung und die Neuordnung des ganzen Verwaltungsapparates notwendig 
neue Geldmittel. Die Barkſche Finanzpolitik, durch ſtetige Vermehrung des Notenumlaufs 
und die Aufnahme kurzfriſtiger ſchwebender Schulden im In- und Auslande läßt ſich nicht 
weiter fortſetzen. Vielleicht wird es Herrn Tereſchtſchenko, dem neuen Finanzminiſter, einem 
mehrfachen Millionär, Finanzmann und Zuckerinduſtriellen aus Kiew, gelingen, den eng- 
ſiſchen und amerikaniſchen Geſandten in Petersburg zu Überzeugen, daß es im eigenen Intereſſe 
ihrer Regierungen liegt, der proviſoriſchen ruſſiſchen Regierung neue Kredite einzuräumen. 
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Aber außerdem wird ſich die Revolutionsregierung zu ſtarker Anziehung der Steuerſchraube 
entſchließen müffen: eine Manipulation, die ihre Beliebtheit in den davon betroffenen kapi- 
taliſtiſchen Kreiſen ſchwerlich ſteigern wird. Tatſächlich hat denn auch die proviſoriſche Re 
gierung bereits angekündigt, daß ſie alle Zahlungsverpflichtungen der früheren Regierung 
übernimmt und ſich daher zu neuen Steuererhebungen gezwungen ſehe. 

Noch ſchärfer dürfte ſich bald der Gegenſatz in der Friedensfrage zuſpitzen. Die 
Oktobriſten und Kadetten haben vornehmlich das Zarenregiment geſtürzt, um mit ver- 
ſtärktem Eifer den Kampf gegen die Mittelmächte aufzunehmen und ihre imperialiſtiſchen 
Forderungen durchzuſetzen. In der induſtriellen Arbeiterſchaft, der Kleinbauernſchaft und 
vielfach auch den Truppen, die größtenteils nicht mehr von unteren Berufsoffizieren, ſondern 
von Studenten, Lehrern, Beamten, Angeſtellten befehligt werden, die erſt infolge des Offi- 
ziersmangels in jüngſter Zeit zu Offizieren aufgerüdt find, herrſcht aber ein entſchiedener 
Friedenswille, der ſich noch ſteigern wird, wenn das Heer der politiſchen Flüchtlinge, unter 
denen zwar manche Sympathien für Frankreich, aber auch nicht geringe Antipathien gegen 
England beſtehen, nach Rußland zurückgekehrt iſt. Vorläufig ſuchen allerdings die ۶ 
der Oktobriſten, Kadetten und Progreſſiſten dadurch dieſem Verlangen nach Friedensſchluß 
zu begegnen, daß fie Deutſchland — wobei ihnen die Auffaffung gewiſſer revolutionärer In- 
tellektuellenkreiſe ſehr zu ſtatten kommt — als Hort aller Reaktion in Europa hinſtellen, deſſen 
Sieg unzweifelhaft zur Reſtauration des alten Zarenregimes und zu grauſamer Beſtrafung 
aller an der Revolution Beteiligten führen werde. 

Es ſteht demnach die proviſoriſche Regierung vor höchſt ſchwierigen Aufgaben. Daraus 
zu folgern, daß die Revolution bald in ihr Gegenteil umſchlagen müſſe und daß das alte 
Regierungsſyſtem wieder zur Herrſchaft gelangen werde, iſt jedoch verkehrt. Es gibt Regie- 
runge methoden, die ſich jo überlebt haben, die bereits in einen ſolchen Verweſungszuſtand 
übergegangen find, daß fie, einmal abgetan, durch die ſtärkſte galvaniſche Behandlung nicht 
mehr zum Leben erweckt zu werden vermögen. Was ſich aus der Betrachtung der ruſſiſchen 
Lage ergibt, iſt vielmehr die Folgerung, daß jene Wendung, die ſich in Rußland vollzogen 
hat, erſt die Einleitung oder allenfalls den erſten Akt des großen Revolutionsdramas dar- 
ſtellt, und dieſem Akt aus innerem Zwange andere folgen muͤſſen. Werden auch ſicherlich 
nicht alle Hoffnungsträume reifen, ſo gilt doch für die jetzige ruſſiſche Revolution noch weit 
mehr als für alle früheren die Lehre, daß, um alles abzuſtreifen, was längſt vermorſcht iſt, 
und jenes zur Entfaltung zu bringen, was bereits in dem wirtſchaftlichen Entwicklungsſtand 
ſicher begründet iſt, die Revolution notwendig zunächſt über ſich ſelbſt hinaustreiben muß. 
Der Hauptakt des Dramas wird erſt beginnen, wenn die aus den allgemeinen Wahlen her; 
vorgegangene Ronftituante zur Verfaſſungsberatung zuſammentritt 
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00 les Grévy, der von 1879-1887 Präfident der dritten Republik war, wurde eines 
Tages gefragt, wo er feinen Urlaub verbracht habe. „Ich war auswärts,“ ant- 
2 9 wortete er, „in einem Lande, deſſen Beſuch mich in der Überzeugung von der Vor⸗ 
züglichreit der republikaniſchen Verfaſſung beſtärkt hat.“ „Ei, Sie waren gewiß in der Schweiz?“ 
„O nein!“ ſagte Grévy. „Ich war ganz einfach in England.“ 
In der Tat, beſtätigt Profeſſor Dr. Sigismund im „Größeren Oeutſchland“, (ſeit einiger 
Zeit, ſehr zu feinem Vorteile, vom Abg. W. Bacmeiſter herausgegeben) muß jeder, der ſich mit 
England beſchäftigt, bald bemerken, daß es nur eine Scheinmonarchie darſtellt. Der König iſt 
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weiter nichts als ein gekrönter Automat, der beſtimmte Bewegungen ausführt, wenn die eigent- 
lichen Machthaber — die von den Mehrheitsparteien gewählten Miniſter — den Mechanismus 
aufziehen. Uns Oeutſchen, wenigſtens ſoweit wir germaniſch fühlen, iſt ein ſolcher Zuſtand un- 
faßbar. Die Fürſten der Germanen waren Männer, die in Frieden und Krieg ihren Untertanen 
voranſchritten und ⸗ſtritten, das Ideal der Germanen war der ſtarke Siegfried, der den Speer 
wirft und den Stein ſchleudert, nicht der ſchwache Gunther, der bloß die Gebärden macht und 
einen andern für ſich handeln läßt. Allein wir begreifen die Engländer einigermaßen, wenn 
wir ble engliſche Geſchichte ein wenig ſtudieren — wir müffen dann zugeben, daß eine Nation, 
die ſolche Zerrſcher gehabt hat, nicht mehr monarchiſch empfinden kann. Um dem Vorwurf 
der Parteilichkeit zu entgehen, wollen wir einen Engländer als Zeugen aufrufen — es iſt das 
kein Geringerer als der große Nomanſchriftſteller Charles Dickens, der auch in Oeutſchland 
wohlbekannt und allgemein bewundert ift. Unfere Quelle iſt fein Werk „Eines Kindes engliſche 
Seſchichte“ (A child’s history of England) — ſtiliſtiſch betrachtet, ein Volksbuch erſten Ranges 
von ſeltener Friſche und Anſchaulichkeit der Darftellung. An feiner Hand wollen wir den Bilder- 
ſaal der engliſchen Könige durchwandern, und zwar beginnen wir mit dem Jahre 1066, weil 
der Grund zum engliſchen Charakter, wie er jetzt iſt, erſt auf dem Schlachtfelde von Haſtings 
gelegt worden iſt. 

Wilhelm I., der Beſieger Haralbs, der Bezwinger der Angelſachſen, war hart, zornig 
und gelbgierig; er ſchreckte vor keiner Grauſamkeit zurück, um feine Eroberung zu ſichern; er 
verwandelte fruchtbares Land in Einöde, verbrannte und plünderte Dörfer und Städte und 
vernichtete zahlloſe Menſchenleben. Wilhelm II., der „Rote“, war falſch, ſelbſtſüchtig, geizig 
und gemein. Heinrich I. war ſchlau nnd unbedenklich, ſcherte ſich wenig um ein gegebenes Wort 
und ſcheute kein Mittel, fein Ziel zu erreichen. Mathilde war hochfahrenden Gemütes, und ob- 
gleich Stephan menſchlich und maßdoll war und manche vortreffliche Eigenſchaft beſaß, 
brachte er doch durch ſeine Schwäche großes Unheil über England, das niemals mehr zu leiden 
hatte als in den neunzehn Jahren feiner Regierung. Heinrich II. Plantagenet war, als er den 
Thron beſtieg, ein junger Mann voll Kraft, Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit, aber er befleckte 
ſich mit ſchwerer Schuld durch die Anſtiftung zur Ermordung Thomas Beckets, des Erzbiſchofs 
von Canterbury, und ſpäter wurde fein Geiſt durch häusliches Elend gebeugt — feine Söhne 
waren ſchlechte Kerle: falſch, verräteriſch, ehrlos und ungefähr ebenſo vertrauenswürdig wie 
gewöhnliche Diebe. Mit beſonderer Bitterkeit äußert fi) Dickens über den vielgeprieſenen 
Richard Löwenherz, den z. B. Walter Scott in mehreren Romanen als echten Ritter und Helden 
verherrlicht hat. Richard hatte ein ſchwarzes und meineidiges Herz, er war ein Aufrührer 
felt ſeiner Rnabenzeit, er war unzuverläſſig und voller Unraſt, er hatte immer nur einen Ge- 
banken Im Kopfe, und zwar den ſchlimmen Gedanken, andern Leuten den Schädel einzuſchlagen, 
er neigte zu Habſucht und Unterdrückung, er war blutbürſtig. Sein Bruder und Nachfolger 
gohann ohne Land war noch ſchlechter; hätte man ganz England von einem Ende bis zum ande- 
ten burchſucht, ſo hätte man keinen niederträchtigeren Feigling oder abſcheulicheren Schurken 
finden konnen als dieſes erbärmliche Vieh (miserable brute). Heinrich III. glich feinem Vater 
Zohann an Schwäche, Unbeſtändigkeit und Unentfchloffenheit; er war eidbrüchig und gemein 
und zu allen Zeiten nur der blaſſe Schatten eines Königs. Eduard I. war im allgemeinen 
ein weiſer und großer, ſcharfſinniger und gerechter Herrſcher, unter dem das Land ſich ſehr 
hob. Eduard II. war ein zu armſeliges Geſchöpf, um auf fi ſelbſt bauen zu können, falſch 
und ohnmächtig, einfältig, ſchlaff und jämmerlich. Eduard III. war ein tapferer Mann und ein 
bedeutender Krieger — unter ihm errangen die Engländer glänzende Siege über die Franzoſen. 
Richard IL, der gute Anlagen beſaß, wurde durch Schmeichler und Höflinge verdorben und 
wurde ein heftiger, hochmüͤtiger, verräterifcher, liederlicher, verſchwenderiſcher, ſchlechter ۰ 
Heinrich IV., aus dem Hauſe Lancaſter, war zweideutig in ſeinem Benehmen, eignete ſich die 
Rrone widerrechtlich an und war hartherzig genug, die Lollarden, die Anhänger des Refor- 
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mators Widliffe, verbrennen zu laſſen, doch war er ein leidlich guter König, ſoweit Könige gut 
waren (he was a reasonably good King, as kings went). Heinrich V. war trotz feiner wilden 
Zugend edel und ehrenhaft geblieben; ein hervorragender Feldherr, brachte er den Franzoſen 
bei Agincourt eine vernichtende Niederlage bei, doch führte er den Krieg unter Schonung fried⸗ 
licher Bürger und Bauern, was bis dahin nicht Sitte geweſen war. Ein mutiger Tod krönte 
ein echt fürſtliches Leben. Heinrich VI. war ihm ganz unähnlich. Er war ein kläglicher, un- 
bedeutender Wicht, ein Spielzeug feiner Umgebung, ein ſchwacher, alberner, hilfloſer Geſelle, 
der ſchließlich verblödete. Eduard IV. liebte Vergnügungen und praßte gern, war ſelbſtſüchtig, 
ſorglos, ſinnlich und grauſam. Eduard V. war beim Tode ſeines Vaters erſt dreizehn Jahre 
alt und wurde nach einer kurzen Scheinregierung umgebracht auf Befehl ſeines Oheims Richard 
von Glouceſter, der als Richard III. den mit Gewalt und Tücke gewonnenen Thron zwei Jahre 
lang unter Blut und Greueln behauptete und als das Muſter eines mörderiſchen Tyrannen 
gelten kann. Heinrich VII., der erſte Tudor, war befähigt und nur dann grauſam, wenn er 
dadurch etwas erreichen konnte, jedoch kalt, liſtig, berechnend und geldgierig. Heinrich VIII. 
war einer der abſcheulichſten Schurken, die je geatmet haben, ein unerträglicher Wüſtling, eine 
Schande für die Menſchheit, ein Blut- und Fettfleck im Buche der engliſchen Geſchichte. Eduard 
VI., der mit ſechzehn Jahren ſtarb, war ein liebenswürdiger, wohlbefähigter Junge, ohne 
Anlagen zu Roheit oder Grauſamkeit. Königin Maria lebt in der engliſchen Geſchichte als 
die „blutige Maria“ fort, und man denkt an ſie nur mit Schauder und Abſcheu. Eliſabeth beſaß 
ſchöne Eigenſchaften und war klug, aber auch derb, gewalttätig, launenhaft, verräterifch, hinter 
liſtig und hatte noch alle Fehler eines übermäßig eitlen jungen Weibes, lang nachdem ſie ein 


altes war. Jakob I. war ſchlau, habſüͤchtig, verſchwenderiſch, faul, ein Trunkenbold, gierig, 


ſchmutzig, feige und höchſt eingebildet. Dickens nennt ihn nach dem Vorgang eines feiner Höf- 
linge nur „Seine Sauſchaft“ (His Sowship) und ſchließt ſeine Beſprechung mit den Worten: 
„Ein Weſen wie er auf den Thron geſetzt, iſt wie die Peſt, und jeder wird von ihm angeſteckt.“ 
Karl I., war liebenswürdig von Perſon, ernſt und hoheitsvoll in ſeiner Haltung, doch war er 
deſpotiſch veranlagt und hatte ungeheuer übertriebene Anſichten von feinen Koͤnigsrechten, 
außerdem war er voller Winkelzüͤge; durch feine Unzuverläſſigkeit hat er fein Schickſal zum 
größten Teile ſelbſt verſchuldet. Karl II. war ein charakterloſer Wüftling ohne Geiſt und Cpr’ 
gefühl, zu Lug und Trug geneigt. Jakob II. war ein düfterer, grauſamer Fanatiker, beſchränkt 
und ſtarrköpfig, ein frömmelnder Narr, neben dem Karl II. noch als eine wahre Lichtgeſtalt 
erſcheint. Er wurde geftürzt durch Wilhelm von Oranien, der ein waderer patriotiſcher Füuͤrſt 
und ein Mann von bemerkenswerten Gaben war. 

Mit Wilhelm II. bricht Dickens feine Geſchichte ab. Um die Einheitlichkeit der Auf- 
faſſung nicht zu gefährden, wollen wir es uns verſagen, die fpäteren engliſchen Rönige und 
Königinnen aus den Häufern Hannover und Sachſen-Koburg zu kritiſieren und nur unſere 
Schlüſſe ziehen. Wir haben es mit einer Reihe von 28 Herrſchern zu tun, denn die beiden Knaben 
könige Eduard V. und VI. zählen nicht mit. Unter dieſen find nur vier mit uneingeſchränktem 
Lobe bedacht worden: Eduard I., Eduard III., Heinrich V. und der aus deutſchem Blute 
ſtammende Wilhelm III. geinrich II. iſt mehr unglücklich als ſchlecht, kann aber nicht als Muſter 
eines Herrſchers betrachtet werden — die übrigen jedoch find ausnahmslos unſympathiſche 
Perſönlichkeiten und haben alle Fehler und Laſter an ſich, die Fürſten nur immer verunzleren 
konnen. Wir wollen uns nicht phariſäiſch in die Bruſt werfen und auf die Hohenzollern ver 
weiſen, allein wir können, wenn wir auf unfere Zuſammenſtellung hinblicken, es ben Engländern 
nicht mehr verübeln, wenn fie die Regierung lieber ſelbſt führen, als fie ihren Koͤnigen anver⸗ 
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Ki ie Haltung ber amerikaniſchen Nordſtaaten Deutſchland gegenüber wird vielfach auf‏ مج 
eine Handlung der Hilfsbereitihaft Großbritannien zuliebe zurückgeführt. „Wir‏ ع 2 
CEOS find eben Engländer“, iſt ein Schlagwort, das zu hören man an allen Gemein-‏ 
plätzen heute Gelegenheit hat. So verbreitet dieſe Motivierung amerikaniſcher Haltung Deutfch-‏ 
land gegenüber iſt, fuͤr ſo irrtümlich kann ſie angeſprochen werden. Abgeſehen davon, daß der‏ 
ausgeſprochne Sinn der Eigenbewunderung des Nord amerikaners es als unerträglich emp-‏ 
finden würde, eine Politik ſentimentaler Raſſenzuneigung zu treiben, beruht die ganze Kon-‏ 
ſtellation nachweisbar auf ſehr realen Tatſachen. Wenn die Vereinigten Staaten von Amerika‏ 
es für unerläßlich bepfanden, die Beziehungen zu Deutſchland abzubrechen und dem Kriegs-‏ 
duſtande entgegenzuarbeiten, jo handelt man im aller eigenſten, nicht aber in dem engliſchen‏ 
antereſſe.‏ 

Die Vereinigten Staaten von Amerika find durch die wirtſchaftliche Politik, welche fie 
teils zwangsweiſe, teils getrieben von dem großen Verdienſtwillen führten, heute in eine abſolute 
Abhängigkeit von England geraten. Dieſe Abhängigkeit beſteht darin, daß die Vereinigten 
Staaten es nicht ertragen könnten, ein geſchwächtes England aus dem Weltkriege hervorgehen 
zu fehen! Das „ſtarke England“ iſt eine Forderung, welche man heute wohl oder übel in der 
Union zu ſtellen hat. Man hat in der Union das Spiel des unvorſichtigen Mannes geſpielt, alles 
auf eine Karte zu ſetzen, und dieſe Karte hieß: Großbritannien. Ein Unterliegen der engliſchen 
Stoßmacht, ja nur eine ſtarke Schwächung der engliſchen Finanz- und Handelskraft, würde die 
Union zu den Hauptleidtragenden machen. 

Wie das geſchehen konnte? Getrieben von dem Verdienſtwillen, getrieben von dem 
Machtkitzel, hat man mit der ganzen nordamerikaniſchen Unbedenklichkeit jenes gigantiſche 
Anleihewerk in das Leben gerufen, das heute in erſter Linie das Abhängigkeitsverhältnis der 
Union begründet, das in erſter Linie dazu zwingt, dem wankenden England die breite ameri- 
kaniſche Fauſt unter den zittrig gewordenen Ellenbogen zu ſchieben. Man hat es bei ſeinem 
eiſernen Glauben an das allgewaltige England bei ſeinem Hunger auf die Kriegskonjunktur 
fertig bekommen, in der kurzen Spanne vom Oktober 1915 bis zu dem heutigen Jahresbeginne 
durch die Machinationen der Banken engliſche Anleihen in einer Höhe von uber einer Milliarde 
Dollar unterzubringen. 

Sn einem Punkte war man vorſichtig: man gab nur höchſt kurze Friſten, fo daß Groß- 
britannien für 1918: 350 Millionen Dollar, 1919: 300 Millionen Dollar, 1920 250 und 1921: 
150 Millionen Dollar an Anleihe abzuſtoßen hat. Poſten, die zu tilgen einem kräftigen England 
keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Anders aber ſchaut das Bild dann aus, wenn ein finanziell 
ſchwaches England, gar ein geſchlagenes England aus dem Weltkampf hervorgeht! Dieſe Vor- 
ftellumg für die Union wird um fo unerträglicher, als mit Großbritanniens Kraft auch jene des 
gefamten Vierverbands zuſammenbricht. Und man hat doch den ſonſtigen DBierverbands- 
tomparenten naturgemäß auch finanzielle Rüftungsmittel geliefert. Neben den engliſchen An- 
leihen hat in dem gleichen Zeitraum Frankreich von den Vereinigten Staaten von Amerika 
Anleihen in der Höhe von 125 Millionen Dollar und Rußland in der Höhe von 50 Millionen 
Rubel erhalten. Amerika iſt fi jetzt wohl bewußt geworden, daß es in feinen Bankfächern 
½ aller von der Entente in der geſamten Kriegszeit aufgenommenen Anleihen 
beherbergt. Es gehört demnach wenig Phantaſie dazu, ſich auszumalen, in welcher Art das 
ztonomiſche Leben der Union betroffen würde, wenn die Zinszahlungen und Tilgungen der 
Anleihe ſich nicht in der erforderlichen Weiſe ermöglichen ließen. 

Abgeſehen hiervon kann das geſamte amerikaniſche Wirtſchaftsleben nur dann zu dem Ge⸗ 
nuſſe der Rriegs- Hochkonjunktur kommen, wenn man bei einem möͤglichſt langſamen Kriegsende 
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ein ungeſchwächtes Großbritannien aus dem Rieſenkampfe hervorgehen ſieht. Ein Sieg Oeutſch⸗ 
lands wird in den Vereinigten Staaten mit einem Ausbruche einer ſchweren Wirtſchaftskriſe 
beantwortet werden. — Es hat ein ſo lebhaftes Erſtaunen hervorgerufen, daß man von ſeiten 
der amerikaniſchen Regierung die Loſung: „ein Frieden ohne Sieg“ ausgab, daß man dieſe 
Loſung in der Form von Kundgebungen zu dem Gehör von Europa bringen wollte und dann — 
kurz darauf — mit dem Abbruche der Beziehungen zu Deutſchland antwortete. Zn dieſer 
kurzen Zwiſchenzeit hat Großbritannien die Formel von dem Frieden ohne Sieg abgelehnt, 
und hierdurch war Amerika, das dem allgewaltigen England nicht mehr den Frieden durch den 
Sieg zutraute, gezwungen, ſich aktiv zu beteiligen! Der Friede ohne Sieg hatte feine ameri- 
kaniſchen Vorteile gehabt. Eine lange Konferenz hätte den FInduſtrien Zeit gelaſſen, ſich in 
die Friedenswirtſchaft hinüberzutaſten, mit amerikaniſcher Nachhilfe wäre aus dieſem Kongreß; 
frieden in keinem Falle ein ſchwaches Großbritannien hervorgegangen. Man hätte den doppelten 
Gewinn gehabt. 

Der Grund, weshalb die Induſtrie einen langſamen Übergang von dem Kriege zum 
Frieden wünſcht, beruht darin, daß die bekanntlich äußerſt kapitalarme Induſtrie die Anlage ihrer 
Umlegung der Produktion teilweiſe kaum herausgewirtſchaftet hat. Der Kriegeſegen hat ſich, 
geleitet von der Morgangruppe, nur äußerſt zögernd über die geſamte Induſtrie verteilt, da bie 
geſamte amerikaniſche Induſtrie indeſſen, teilweiſe gezwungen durch die Kriſenperiode vom 
Juli 1914 zum Mai 1915, aber zu Kriegslieferanten geworden iſt, das heißt, die Betriebe um 
geformt haben, war dieſe Verteilungsart von einſchneidendſter Bedeutung. Der allgemeine An- 
teil an den Kriegslieferungen begann dann, als die Großwerke der Morgangruppe nicht mehr 
imſtande waren, den Aufträgen gerecht zu werden. Erſchwert wird die Lage der Induſtrie noch 
dadurch, daß all die Werke, welche Aufträge erhielten, wahllos Kleinbetriebe zu jedem Preiſe 
dazukauften, um die Aufträge liefern zu können. Eine Verzinſung dieſer Anlagen dürfte im 
kommenden Frieden ſtarke Schwierigkeiten bereiten. Hierzu kommt die ſchwere Gefahr, daß die 
Vereinigten Staaten wohl einen ſtarken Kriegsgewinn holen, daß — abgeſehen davon, daß der 
Gewinn ſich eben nur in einer Reihe von Händen vereinigte — man aber in keiner Weiſe den 
ZInnenmarkt ausweitete. Im Gegenteil, der Innenmarkt ging zurück. Kommt nun der 
Frieden in der Form, wie Amerika ihn fürchten muß, dann ſtände einer allgemein eingetretenen 
Produktionserweiterung aller Rohſtoffe induſtrieller Art eine zurüdgebliebene Aufnahme- 
fähigkeit im Inlande gegenüber. Es iſt der Wahn der Vereinigten Staaten, erſte „Exportmacht“ 
zu werden. Faſt in jeder amerikaniſchen Tageszeitung ſtehen Vorſchläge, wie man den Export 
auch für den Frieden erweitern könne, Vorſchläge über den Innenmarkt aber fehlen. Bleibt 
die Entente nicht Abnehmer im großen Stile, geht, wie die amerikaniſchen Kriegslieferanten 
hoffen, England nicht auch im Frieden zu ſtarken Beſtellungen über, um ſich ein ſtaͤndiges Heer 
zu ſchaffen und vereinigen ſich die engliſchen Beſtellungen nicht auf den gemeinſamen Bruck 
Englands und Frankreichs hin mit denen Rußlands, was ſoll aus der Rüſtungsinduſtrie, die 
heute überhaupt „die“ Induſtrie beſtellt, werden? Um jene Produktionserweiterungen für 
alle Erze, Petroleum, Wolle, Rohle und fo weiter vorzunehmen, hat man gewaltige Erweite⸗ 
rungen ſchaffen muͤſſen, dieſe Anlagen aber wollen verzinſt werden. Und was hätte man von 
Deutſchland hier zu erwarten? Seutſchland mit feiner gefeſtigten Nüſtungsinduſtrie, mit ۰ 
Vermögen, feine im Kriege verbrauchten Heeresreſerven ſelbſt nachzufüllen. Hier kann man nur 
den normalen Friedensbeſtellungen entgegenſehen, die nur für Kupfer, Wolle und Fette den 
üblichen Bedarf überſchreiten werden. 

Es hat in Amerika ſelbſt genug Leute gegeben, welche auf dieſe ſchweren Gefahren 
hingewieſen haben; da die Regierung fich ihnen verfagte, blieb es bei dem Worte. Die Induſtrie 
ſelber aber hatte weder die Energie noch die Nerven, der Kriegs konjunktur zu widerſtehen und 
an einen Ausbau des Friedensmarktes zu denken, und als man an einer Invaſion von Papier- 
geld — den Induſtrien mußten von den Bankkonſortien doch zwecks Anlageerweiterung Dor’ 
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ſchüſſe gegeben werden —, an einem Steigen des geſamten Lebensaufwandes, an dem Miß- 
verhältnis zwiſchen dem erhofften und tatſächlichen Verdienſte erkannte, daß man die Ron- 
junktur auch von biefer dunklen Seite betrachten müſſe, war es zu ſpät. 

Da man im allgemeinen dazu neigt, einen Hinweis auf die Schattenfeiten der Dollar- 
konjunktur als übertrieben anzuſehen, da man ſtark befangen in der Annahme von den all- 
gemeinen Riefengewinnen iff, die über ganz Amerika im Glückskelche hingeſchüttet wurden, 
mag demgegenüber noch auf die nachfolgenden Tatſachen hingewieſen werden. 

Daß die Induſtrie im allgemeinen nur in ſehr zögerndem Tempo Anteil an den Wil- 
farben Aufträgen für Rüftungen hatte, geht aus dem auffallend langſamen Steigen der Löhne 
hervor. Die gezahlten Lohnquoten, der Grad und der Umfang der Haltung der Arbeiterſchaft 
gilt als ein untrügliches Zeichen für den Allgemeinſtand der Induſtrie einer Wirtſchaftsperiode, 
da finden wir nun, daß eine ganz erhebliche Steigerung aller Streikbewegungsarten in der 
Spanne ber Kriegskonjunktur ſtattgefunden hat. Nach dem Berichte des Arbeitsamtes in 
Waſhington hatte man in dem erſten Halbjahr 1915 genau 470 Streikerhebungen, in dem erſten 
Halbjahr 1916 indeſſen — 1546 Streikerhebungen. (Bekannt iſt, daß in dem zweiten Halbjahr 
1916 dann das Wilſonſche Streikgeſetz notwendig wurde.) Die Löhne der Arbeiter wollten ſich 
nicht beſſern, die Lebenshaltung aber wurde von Monat zu Monat teuerer. Die amerikaniſche 
Regierung hielt es nicht für erforderlich, die Ausfuhr in den Grenzen des volkswirtſchaftlich 
Unſchãdlichen zu halten. Man entblößte den eigenen Markt zugunſten des Gewinns im Export. 
Zu dem Anreize der Preisſteigerung durch das eniſtandene Mißverhältnis zwiſchen dem An- 
gebot und der Nachfrage kam das naturgemäße Steigen der Preiſe im Inland als Ruͤckſchlag 
auf die von dem Auslande gezahlten Preiſe. Da der Lebensaufwand in den Vereinigten 
Staaten bereits vor dem Kriege ein außerordentlich hoher war, iſt die neue Belaſtung doppelt 
empfindlich. Sie würde aber unerträglich, wenn ein Sieg Oeutſchland einen guten Frieden 
brachte, einen Frieden, den England — und Amerika nicht ertragen kann. 

Die Entwertung des Geldes iſt noch durch die in den Vereinigten Staaten eingeriſſene 
Papierwirtſchaft geſteigert worden. Die Anleihen, die man dem Ententeverbande überlaſſen 
bat, find faſt ausſchliezlich reine Banktransaktionen geweſen. Hieraus geht hervor, daß die 
Anleihen den volkswirtſchaftlich belegenden Zugang in das Publikum nur in einem ganz gering- 
fuͤgigen Umfange gefunden haben. Den Banken war dieſe Geſchäftsabwicklung um ſo lieber, 
als fie ermächtigt worden waren, jene Schuld verſchreibungen der Ententeſtaaten als Dedung 
für die Ausgabe von Papiergeld zu benützen. Und hiervon möchte man eben in weitzügigem 
Maße Gebrauch machen, da die kapitalarme Induſtrie erſt einmal mit den nötigen Mitteln 
verfehen werden muß, um — in das Geſchäft hereingehen zu können. 

Aus dieſen Hinweiſen geht wohl genugſam hervor, in einem wie ausgedehnten Maße 
das gaſamte Wirtſchaftsleben der Union an dem Kriegsausgange beteiligt — und wie einſeitig 
beteiligt fie hierbei ift. Aus den Weſensgrenzen der Neutralität iſt Nordamerika eben bereits 
ſeit dem Kriegsbeginne herausgetreten. Es iſt eine ſeltſame Fronie in dem neuen Spiele. 
Als Großbritannien in dieſen Weltkrieg eintrat, glaubte es, die Gewinne für ſich einſtreichen 
und — nach alter engliſcher Tradition — andere für ſich ſiegen zu laſſen. Als die Vereinigten 
Staaten von Amerika bewußt im eigenen Intereſſe aus den Bahnen der Neutralität indirekt 
beraustraten, glaubte man auch hier nur die Vorteile fein eigen nennen zu können. England 
fühlt den Krieg bereits lange am eigenen Leibe, die Vereinigten Staaten müſſen ihm, ſie 
wollen oder ſie wollten nun nicht, folgen. Bereits haben ſie das gewollte Spiel verloren, und 
müffen ſich nun aufmachen, zu retten, was noch zu retten iſt. G. Buetz 
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1% Englif-Seantreih 
Engliſch⸗Frankreich 


Vein Schweizer Geſchäftsmann, der nach längerer Tätigkeit aus Frankreich zurüd- 
RO) JB gekehrt ift, ſchildert im „Vorwärts“ feine Eindrücke: 

— Nordfrankreich ſteht ſo vollkommen unter dem wirtſchaftlichen Einfluß von 
England, daß viele ſtädtiſche Bewohner bereits eine Ehre darein ſetzen, auch unter ſich 
engliſch zu ſprechen. Der Engländer kehrt keineswegs den großen Herrn und Gebieter 
heraus, im Gegenteil, er zeigt viel Mitleid mit den armen Franzmännern, aber er läßt ſie 
doch immerhin fühlen, daß fie ohne feine Anweſenheit verloren und verkauft wären, verkauft 
an die „Boches“, die nirgends mehr gehaßt werden als im Norden Frankreichs. Und wer 
es nicht den Engländern glaubt, dem ſagen es die Franzoſen ſelber, daß ſie ohne den ſtarken 
britiſchen Arm das Frühjahr nicht mehr erlebt hätten, ſondern zugrunde gegangen wären. 
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Es ſteckt etwas Wahres in dieſen Behauptungen. Der Engländer hat nicht bloß dem Norden 


Frankreichs, ſondern auch dem Süden und Weſten die wirtſchaftliche Organiſation verſchafft, 
ohne die Frankreich heute vor dem Feinde bedingungslos kapitulieren müßte. Bis Mitte 
Februar herrſchte in dem Lande ein Verkehrschaos, das unentwirrbar ſchien. Selbſt die Be- 
herzteſten ließen die Köpfe hängen, als fie Frankreich ohne Kohlen, faft ohne Eiſenbahnen, 
ohne Schiffe im grauſamſten Winter, den die Leute kannten, liegen ſahen, und als die Be- 
wohner in ihrer Mehrzahl apathiſch die Hände in den Schoß legten und refigniert dem Ab- 
ſchluß des Elendsdaſeins entgegenſahen. Da, in dieſer troſtloſeſten Zeit, in der das eigene 
Volk verzweifeln wollte, nahte ſich England als Retter Frankreichs. Es nahm durch Tauſende 
von Sachkundigen die Reorganifation des Landes und des Verkehrs in die Hand, und der 
Erfolg ſtellte ſich nach wenigen Wochen ein. Die Bahnen laufen auch heute noch mehr ſchlecht 
als recht, aber ſie laufen wenigſtens und ſtehen nicht mehr beängſtigend ſtill. Auf den Zlüffen 
und den vielen Kanälen herrſcht ſeit vier Wochen ein Betrieb, wie ihn Frankreich in dieſem 
Umfang früher gar nicht gekannt hat. 

In Paris hörte ich einen ſtolzen Politiker ausrufen: „Frankreich iſt durch feine Kanäle 
gerettet worden!“ (Das mögen {ih in Oeutſchland-Preußen diejenigen Herrſchaften geſagt 
fein laſſen, die der Kanalpolitik die ärgſten Hemmniſſe in den Weg geſetzt haben! Die Red.) 
Das ſtimmt. Aber ohne das Eingreifen der Engländer hätte Frankreich mit all ſeinen Kanälen 
nichts anzufangen gewußt. In verfchiedenen großen Hafenplãtzen war ich ſelber Zeuge, wie 
lediglich unter engliſcher Aufſicht und Anleitung die grauenvollſte Verſtopfung der Häfen 
beſeitigt wurde. Mehr als ein Franzoſe erklärte laut: „Dieſe Engländer haben Wunder ge 
wirkt!“ Wenn man dann mit den Engländern als Neutraler fpricht, lächeln fie über die 
Franzoſen, die ſo entſetzlich wenig Talent für Organiſationsfragen zeigen. In den erſten 
Tagen des verſchärften U. Bootkrieges ſchloſſen in England Tauſende von Geſchäftsleuten 
ihre Bureaus und Läden und entwickelten ihre organiſatoriſchen Fähigkeiten in Frankreich. 
Tauſende von Amerikanern, denen in England die Us das Geſchäft verdorben hatten, folgten 
dem Beiſpiel, und ſo wurde Frankreich namentlich in ſeinen nördlichen Provinzen immer 
ſtärker verengländert, fo daß es heute kaum noch zu erkennen iſt. Da die As 
ihre Tätigkeit nicht eingeſtellt haben, da alſo für die Engländer und Amerikaner noch kein 
zwingender Anlaß vorliegt, von Frankreich Abſchied zu nehmen, da ſich hier auch mit Leichtig· 
keit viel und gut verdienen läßt, ſo betrachten die Engländer und Amerikaner dieſe Teile von 
Frankreich bereits als ihre zweite Heimat. Die meiſten haben ſich „angekauft“ in der Stadt 
und viel mehr noch auf dem Land. Die Preiſe für Grundſtücke find nicht ſehr teuer $e” 
weſen. Die Arbeitskräfte für die landwirtſchaftlichen Beſitzungen holte man aus Aftika und 
Afien, und fo hauſt denn der Engländer und fein amerikaniſcher Stammesgenoſſe hier wie 
in einer ſeiner Kolonien, nur daß er ſich den Geſetzen des von ihm wirtſchaftlich beherrſchten 
Landes fügt. Bei ſeinen Forderungen tritt er oft beſcheiden in den Hintergrund zurück und 
läßt die Bürgermeiſter und Polizeigewaltigen für feine Intereſſen wirken. 
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— . für Butter und anderes 


und Butter gegen die Milchviehhalter einzuführen. Unter gewiſſen 3 
Biſt der einzelne Tierhalter verpflichtet, eine beſtimmte Menge von Milch oder 
Butter wöchentlich zur Verfügung der Behörde abzuliefern, und dieſe beſorgt die Verteilung. 
Ein Pfund Butter ſteht gleich zehn Liter Milch. Es war die höchſte Zeit, daß man fib hierzu 
entſchloß. Denn es war zwar niemand unmöglich, zu Butter zu gelangen — ſogar in recht 
anſehnlichen Mengen رت‎ wenn er nur bereit und in der Lage war, tief (oft recht tief!) in die 
Taſche zu greifen, und wenn er mit der nötigen Kaltblütigkeit gegenüber der Gefahr der Er- 
tappung gewappnet war; die Behörden wiſſen es, aber fie find machtlos. Die übrige Be- 
völterung aber war nahezu fettlos geſtellt. Mitten in rein ländlichen Bezirken gelang es den 
Behörden nicht, auch nur fo viel Butter aus der Umgegend heranzuziehen, um dem Ver- 
btaucher 30 g Fett in der Woche zu gewähren! 

Leider hat auch die neue Regelung zur Durchführung des Zwanges wieder kriminelle 
Strafen gegen die Erzeuger angedroht, die ihrer Pflicht nicht nachkommen würden. Daraus 
ergibt ſich ein leidiger Zwang zur Überwachung der einzelnen Wirtſchaften, zur Nachſchau 
durch die Sicherheitsbeamten und zu ebenſo ſchwierigen wie unzuverläſſigen Erhebungen 
über die Wahrheit der Ausreden, die die Säumigen in blühender Erfindungsgabe zur Hand 
haben. Verwaltungsbehörden und Staatsanwalt wiſſen ein Lied davon zu fingen. 

Schon greift die Maßnahme einer Zwangsvorſchrift über die bayerifhen Grenzen 
hinaus, da die Verhältniſſe auch anderwärts kaum viel günftiger liegen; ſchon hat Württem- 
berg eine neue Lebensmittelregelung geſchaffen, deren Grundlage eine Pflichtablieferung 
bildet. Darum mag auf die Möglichkeit einer anderen Geſtaltung des Lieferungszwan- 
ges hingewieſen werden, der freilich nicht für ſich Erfolg verſpricht, aber doch im Verein mit 
wirkſamer Zörberung der Erzeugung. 

Sollte es nicht ausreichen, einen Lieferungszwang nur allgemein auszuſprechen, 
im übrigen aber die ganze Durchführung des Zwanges den Gemeinden zu über- 
laſſen? Es würde alſo zwar wie in Bayern beſtimmt, wieviel Milch oder Butter zu liefern 
wäre, aber die Verteilungsbehörde hätte es nicht mit den einzelnen Erzeugern zu tun, 
ſondern nur mit den Gemeinden. Für jede Gemeinde wird beſtimmt, wieviel aus ihr 
nach den bekannten Unterlagen zu liefern iſt, und ſie hat für die Menge aufzukommen. 
Für jedes Pfund Butter, das ſie weniger liefert als die Pflichtmenge, zahlt ſie 20 & als 
eine Art geſetzlicher Vertragsſtrafe. Die Gemeindeverwaltung hat den nötigen Ein- 
blick in Art und Umfang jeder einzelnen Wirtſchaft, ſie wird die erforderliche Buttermenge zu 
finden wiſſen, und die Vermögensbeteiligung jedes Gemeindegliedes an etwa anfallenden 
Strafbeträgen wird mithelfen, daß die Butter von ſelber kommt — fo daß wir die Zah- 
lung des Strafbetrags nicht oft erleben würden. Gemeindliche Selbſtverwaltung ge- 
wiſſermaßen! Um aber der Gemeinde ihrerſeits eine Handhabe gegen gleichwohl ſtörriſche 
Wirtſchaften zu geben, wären dieſe wiederum der Gemeinde gegenüber zur Zahlung des- 
ſelben Strafbetrags für jedes Pfund Minderlieferung verpflichtet. Die Strafverpflichtung 
würde in dieſem Falle durch Beſchluß der Gemeindeverwaltung (meinetwegen mit einer 
Zweidrittelmehrheit) beſtimmt; auf Beſchwerde entſchiede endgültig die untere Verwaltungs- 
behörde. Die Strafbeträge würden dort wie hier nach den Grundſätzen über die Erhebung 
öffentlicher Gefälle beigetrieben. 

Eine Regelung ähnlicher Art wäre angezeigt für die Lieferung aller Nahrungsmittel, 
bei denen ein Unterſchied der Güte weniger in Frage kommt, und die zu der unumgänglichen 
Lebfucht der breiten Maſſe erforderlich find. So für Eier, Kartoffeln, Schweinefett aus Haus- 
ſchlachtungen. 
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Eine ſolche Regelung böte möglichermweife die Grundlage dafür, um mancherlei An- 
ordnungen anderer Art, die heute unentbehrlich ſcheinen, überflüffig zu machen, fo daß ihre 
Aufhebung erwogen werden könnte. Vor allem ließen ſich wohl die g öͤchſt pre iſe für {othe 
Waren entbehren; um fo leichter, als fie vielfach ohnehin nur auf dem Papier ſtehen und 
kaum mehr bewirken, als daß der Gewiſſenhafte oder Gendarmenſcheue vom Bezug صقان‎ 
Lebensmittel ausgeſchloſſen iſt. Auch innerlich möchte ſich die Aufhebung dieſer Höchſtpreiſe 
rechtfertigen; denn wenn durch einen vorteilhaft geordneten und darum wirkſamen Liefe- 
rungszwang die für die Menge der Verbraucher nötige Menge jener Nahrungsmittel auch 
wirklich geſichert wäre, jo mag es ruhig den Genießern und Reichen üͤberlaſſen bleiben, für 
ihren beliebigen Mehrbedarf dem Landwirt hohe Preiſe zu bezahlen, und ſollten dieſe ſelbſt 
noch höher klettern, als wir ſie heute beim wilden Aufkauf ohnehin ſchon kennen. Nach den 
Erfahrungen, die die Behörden aller Art in der Frage haben machen können, iſt es aber recht 
wahrſcheinlich, daß ſich die Preiſe eher ſenken würden, wenn jedem Verbraucher ein ge- 
wiſſer beſcheidener Bedarf geſichert wäre, ſtatt daß, wie bei der heutigen Ohnmacht der 
Behörden gegenüber der Zurückhaltung, Hunderttauſende geradezu genötigt ſind, um das 
bißchen dringendſten Bedarf an Kartoffeln, Eiern, Fett auf den Dörfern fechten zu gehen 
und fi in den Kaufpreiſen förmlich zu überbieten. Die Aufhebung der Höchſtpreiſe für die 
Erzeugungsüberſchüſſe aber böte zugleich dem Landwirt einen Ausgleich dafür, daß für die 
Pflichtmenge die Preiſe auf einer beſcheidenen Höhe gehalten würden. 

Ein nicht minder begrüßenswertes Ergebnis wäre es auch, wenn mit der nargefchlage- 
nen Regelung die Notwendigkeit entfiele, durch Sicherheitsbeamte auf Bahnen und Straßen 
Taſchen, Körbe, Ruckſäcke nach all den ſchönen Dingen durchſuchen zu laſſen, die man heute 
auf Schleichwegen vom Lande holt und wie Koſtbarkeiten behütet — weil die behördlichen Maß- 
nahmen mit all ihren Zwangs- und Strafdrohungen das Notwendige nicht hereinzubringen 
wiſſen. Alle ſolche Beläſtigungen des Verkehrs, die Kränkung und Verärgerung der Betroffenen, 
die endlich nach fettloſen Wochen wieder ein oder zwei Pfund Butter ergattert zu haben glaub- 
ten, die Ungerechtigkeit, daß der weniger Gewandte für einen beſcheidenen Schmuggel ſchwer 
büßt, der dem andern im großen doch ſtraflos gelingt — all das könnte uns erſpart bleiben 
und dazu die unerquicklichen Preßerörterungen über die „Lebensmittelfalle“ an den Bahn- 


phöfen, wie fie erſt in den jüngſten Tagen für mehrere Großſtädte angeordnet worden find, 


nachdem das platte Land ſchon längſt mit ihnen beglückt war. A. 8. 
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5 و‎ oger Caſement! Sein Andenken bleibe auch uns unvergeſſen! — Wie er mit 
den Deutſchen lebte, davon weiß Dr. Franz Rothenfelder in einem Erinnerungs- 
buche „Caſement in Oeutſchland“ (Augsburg, Gebrüder Reichel) Schönes und 
Ergreifendes zu erzählen: 

Für den Charakter Sir Roger Caſements war es überaus bezeichnend, daß er das Land 
mehr liebte als die Städte, vor allem die Weltſtädte, und das einfache Volk mehr als die „Ge- 
ſellſchaft“. Von ihr ſagte er einmal: „Ich finde ihre Geſellſchaft weniger angenehm, als die 
eines Ammerſeer Bauern.“ Dort am Ammerſee unter den bayeriſchen Bauern — dort hatte 
er ſeine Heimat in Oeutſchland gefunden. Er war fo recht ein Mann für die Heinen, ſchlichten 
Leute; bei ihnen fühlte er ſich zu Hauſe, lebte und bewegte ſich frei und herzlich unter ihnen. 
Natürlich und ſchlicht war er in feinem ganzen Auftreten — und dafür hat der oberbaperiſche 
Bauer ein feines und geſundes Gefühl. Sie haben ihn denn an den Ufern des Ammerſees 
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auch herzlich liebgewonnen, dieſen träumeriſchen Gaſt mit dem fanften, freundlichen Weſen, 
dar, wenn ihn Zoutnaliſten beſuchen wollten, ins nächſte Dorf ausriß, aber wenn er den ganzen 
Tag gearbeitet batte, gern abends die Geſellſchaft einfachſter Leute aus dem Volke oder lebens- 
froher Studenten ſuchte und mit ihnen Karten oder Schach ſpielte. Kinder liebte er ſehr und 
beſchenkte ſie, wo er ſie traf. Kriegerfrauen unterließ er nie nach dem Befinden ihrer Männer 
zu fragen. Immer hatte er für fie ein gutes Wort und eine gütige Hand. Er wartete nie auf 
einen Gruß, ſondern grüßte ſelbſt ſchon von weitem. Die einfachen Frauen — von feiner Be- 
bienung an — gewannen ihn lieb und ſorgten ſich um ihn. Sie baten ihn, nicht fortzugehen, 
man trachte ihm nach dem Leben. „O nein, ich fürchte mich nicht“, erwiderte er lachend. Es 
war rührend, wie ſich das Volk um ihn kümmerte, über fein Wohl wachte, ihm ſogar Ratfchläge 
erteilte. Aber Sir Roger wußte Weſen und Wert dieſes Volkes auch zu würdigen. Einmal 
mußte er unerwartet nach Berlin fahren, und bat Dr. Rothenfelder nachträglich, nach feinen 
Sachen zu ſehen, da er wichtige Papiere und einen größeren Geldbetrag offen in ſeinem Koffer 
hatte liegen laſſen. Der Bevollmächtigte konnte ihm mitteilen, daß er das Zimmer zwar un- 
derſperrt, aber alle Sachen unberührt gefunden habe. Da ſchrieb Caſement faſt befchämt: 
„Ber ehrliche Deutſche; wie konnte ich nur ängſtlich fein!“ 

Er hatte an der friſchen, natürlichen, derben Art des bayeriſchen Volles feine herzliche 
Freude. Als er in Dießen weilte, da ſah es in feinem Zimmer, da ihm die Arbeit ein wenig 
über den Kopf gewachſen war, ſchließlich etwas bunt aus, und das Dienſtmädchen nahm ſich 
vor, bie vermeintliche Abweſenheit des Gaſtes zum Schaffen von Ordnung zu benutzen. Sie 
müßte ſich an einer Schublade; weil da aber alles zu ſehr durcheinander geraten war, entfuhr 
ihr das wütende Wort: „Zs halt a g'ſchlampeter Engländer!“ Caſement beobachtete dieſe 
Szene aus dem Lehnſtuhle, wo er, dem Mädchen unbemerkt, ſaß, und ein herzliches Lachen 
erſchallte als Antwort auf ihre Bemerkung. Die bayeriſche Mundart mochte er zu gern, ließ 
fe ſich vorſprechen, Satz für Satz, denn er wollte fie gern lernen, und fo gebrochen er auch 
Oeutſch ſprach, ein „Grüß Gott“ fete er doch gern in die Briefe an feine deutſchen Freunde. 
Am Ammerſee war ſeine deutſche Heimat. Ze ſtädtiſcher die Plätze waren, um ſo weniger 
Freude hatte er an ihnen. Selbſt in Feldafing am Starnberger See, wohin er öfter zu Unter- 
sedungen berufen wurde, weilte er ungern; von den deutſchen Großſtädten war ihm Mün- 
chen die liebſte Stadt, obgleich er auch anderen Würdigung widerfahren ließ. In Berlin hat 
er ja die ſchwerſten Stunden und auch Enttäuſchungen feines deutſchen Lebens erfahren, und 
es iſt nur natürlich, daß er über die Reichshauptſtadt fi} manchmal mißgeſtimmt geäußert 
bat. Aber dann ſchrieb er an feine Schweſter von dem Berliner Volke: „Das hieſige Volk iſt 
äußerft wacker und geduldig und gehorſam und trägt alle Laften mit außerordentlicher Freudig- 
keit und Tapferkeit. Es iſt ein wundervolles Volk.“ Einen tiefen Eindruck hat auf Sir Roger 
die deutſche Weihnachtsfeier gemacht, die er im Freundeskreiſe zu Dresden erleben durfte. 
Dem Liede „Stille Nacht, heilige Nacht“, das unter dem Lichterbaume erklang, lauſchte er tief 
ergriffen; {pater war er verſchwunden, er ſtand unter der Türe des anderen Zimmers, feine 
Augen waren von Tränen verſchleiert; er ſprach nichts. 


* 
„Die luſtigen Nibelungen“ — 


fo heißt eine jener Operetten, die jetzt dem ſchwer kämpfenden deutſchen Volke Verzerrungen 
und Grimaſſen vorführen; in dieſem beſonderen Falle Zerrbilder und Verulkungen unſerer 
erhabenſten Heldenſage ! Dazu ergreift Geheimrat Prof. Dr. Max Koch, der bekannte Literar- 
biſtoriter — jetzt als Major im Feld رت‎ in einer ſchleſiſchen Zeitung das Wort, indem er ſchroff 
den Vergleich mit Ariſtophanes zurückweiſt. 
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„Ehrfurcht iſt, wie ſchon Goethe gelehrt hat, die ſittliche Grundbedingung für jeden 
einzelnen, und ihre höchſte Stufe ſei die Ehrfurcht vor ſich ſelbſt. Die ſe Ehrfurcht ſoll auch ein 
Volk haben vor ſich ſelbſt, feinem Weſen, wie es in Geſchichte, Kunſt und Denken, in Dichtung 
und Sage ſich ausſpricht. Als im letzten Spätſommer der langſam dahinrollende Militärzug 
uns an Bechelaren vorbei die Donau hinabführte, da dachte ich an jenen ernſten Zug der bur- 
gundiſchen Nibelungen hier in Etzels Land, ungewiſſer Zukunft entgegen. Und die Geſtalten 
der Nibelungenkämpfer tauchten vor dem Geiſte auf mit den Verſen, in denen Felix Dahn 
ſchon vor vielen Jahren einmal, als auch Oſt und Weſt ſich zum Kampfe gegen Deutſchland 
zu einen ſchienen, feinen Volksgenoſſen das Bild jener alten großen Volksnot lebendig machte: 


„Brach Etzels Saal in Schutt zuſammen 
Als er die Nibelungen zwang, 

So ſoll die Welt auch ſtehn in Flammen 
Bei der Germanen Kampfesgang.“ 


In ſolchem Sinne müſſen jetzt die Nibelungenrecken vor uns auftauchen, nicht als 
Operettenfiguren Offenbachſcher Verzerrung. Wenn ein franzöſiſcher Theaterdirek⸗ 
tor — keiner würde daran denken — eine Parodie des Rolandeliedes auf die Bühne bringen 
wollte, der Mann würde gelyncht werden, und das mit vollem Rechte. Aus unſerem Nibe- 
lungenliede aber macht man Ulkgeſtalten einer Operette in dieſem höchſten 
Augenblicke des Entſcheidungskampfes! Es iſt dieſelbe gedankenloſe Gleichgültig; 
keit, die dazu führte, der zum Studium Oeutſchlands uns beſuchenden bulgariſchen Abordnung 
in der Berliner Hofoper ftatt eines deutſchen Werkes ‚Aida‘ vorzuſetzen. Wie töricht und be- 
ſchämend das aber auch iſt, es reicht noch nicht an das völkiſche Verbrechen, gerade jetzt Karika⸗ 
turen der Nibelungen auf eine Bühne innerhalb des Deutſchen Reiches zu bringen. Die Ent- 
ſchuldigung, daß es ſich nicht um eine Parodie von Wagners Nibelungenring handle, würde 
der deutſche Meiſter ſelber mit beſonderer Entrüftung zurückweiſen. Steht denn nicht des deut- 
ſchen Volkes Heldenſage höher als jeder einzelne Künſtler, der ſie neu zu geſtalten ſuchte? 
Wenn jemals, ſo muß jetzt unſer Volk ſich ſtärken am Anblick deſſen, was ſein todestrotziger 
Sinn in ferner Urzeit an Heldengeſtalten geſchaffen. Verräter an unſerem Volkstum, 
Vergifter der Volksſeele ſchelte ich jene, denen in dieſer Zeit das Nibelungenlied gerade 
gut genug dazu iff, um mit frivolem Lachen gedankenloſer Operettenbeſucher einen Kriegs- 


gewinn“ zu machen 
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Inter dieſem Titel hat der Berliner Goethe- Bund ein „vaterländiſches Gedenkbuch“ 
herausgegeben, deſſen Reinertrag für die Errichtung von Volksbüchereien im 

oſten beſtimmt iſt. Oer ſtattliche Folioband, deſſen äußerlich etwas grell geratene 
| Ausſtattung Lucian Bernhard beſorgt hat, iſt mit über 50 Bildertafeln geſchmückt, bringt 
muſikaliſche Beiträge von Eugen d' Albert, Auguſt Bungert, Max Reger, Max Schillings, 
Richard Strauß, Siegfried Wagner u. a., außerdem an 200 Beiträge in Vers und Proſa, viele 
darunter in der Nachbildung der Handſchrift, von Feldherren, Staatsmännern, Gelehrten 
und Dichtern. 

Im Vorwort heißt es, daß das Buch, abgeſehen von feinem Vohltätigkeitszwecke, die 
Abſicht verfolgt, „eine Heerſchau der geiſtigen und ſittlichen Führerſchaft des gegenwärtigen 
Deulſch lands zu bieten. Des gegenwärtigen Oeutſchlands, das bis auf den heutigen Tag das 
Land Goethes geblieben iſt und in dem ihm aufgedrungenen harten Daſeinskampfe nicht zu- 
letzt die Ideale verteidigt, für die fein größter Genius ihm Vorbild und Sinnbild geworden iſt“. 
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Über die Auswahl der Perſönlichkeiten, die hier zu Worte kommen, läßt ſich natürlich 
ſtreiten. Auch wer gegen die Aufnahme keines einzigen etwas einwenden wird, muß manchen 
vermiſſen für die Erfüllung des im gleichen Vorwort angekündigten Zweckes, das in dieſem 
Buche „alle jene Namen, die in dieſer großen und ſchweren Zeit den Ruhm der Nation 
bilden“, ſich vereinigen ſollen. Doch darauf kommt es ja nicht an. Alle derartigen Bücher 
werden unter einer Zufälligkeit leiden und, mag ihr Rahmen noch fo geſpannt fein, über den 
Charakter eines Stammbuches nicht hinauskommen. Betonen wir alſo zunächſt, daß die buch; 
techniſche Leiſtung hohe Anerkennung verdient. Die Kunſtbeilagen find ſehr gut wieder 
gegeben, Druck und Papier find ausgezeichnet, und wünſchen wir alſo, daß dem guten Zwecke, 
den das Unternehmen verfolgt, ein reicher Ertrag zufließen möge. Der Preis von 25 & für 
das Werk iſt bei der Größe und reichen Ausſtattung des Bandes nicht hoch gegriffen. 

Einem Stammbuche verglichen wir das Werk, und wenn wir auch wiſſen, daß die Bei- 
kkäge eines ſolchen nicht allzu kritiſch gewertet werden dürfen, fo offenbart fib doch anderer; 
ſeits gerade in bieſen leichteren Gaben oft am deutlichſten Art und Gedankenwelt der Schreiber. 
And wenn das Vorwort zu hoch greift, indem es das Buch als ein „umfaſſendes Bekenntnis 
der deutſchen Geiſteswelt“ bezeichnet, fo verlohnt ſich doch ein überprüfendes Leſen der Bei- 
träge, auch zum Abwägen der Stimmungen und Gedanken, die jetzt in jenen Kreiſen unſeres 
Volkes leben, die ſich zu den führenden rechnen. Wir wollen dabei nicht allzu ſtreng ſein 
und die vielen wohlgemeinten dilettantiſchen Verſe, die hier, wie in die meiſten Stamm- 
bücher, ſich eingeſchlichen haben, lediglich auf die in ihnen zutage tretenden Geſinnungen hin 
werten. | 

Die „Berufsdichter“ fordern übrigens vielfach mit ihren Beiträgen eine ſcharfe Kritik 
heraus. Glücklicherweiſe iſt es nur die alpabetiſche Reihenfolge, durch die Peter Altenberg 
an die Spitze kommt. Er ſpricht vom „Dichter“: „Wir wollen die Wunden heilen, die der 
ſatte Friede den Menſchen zufügt! Kriegs-Hymnen ſan net ſchlecht! Gar net ſchlecht 
Blech Trompetchen-Geratter aus bequemer Kinderſtube! Doch ſchmerzlicher iſt es, dem 
Vaterlande zu dienen, mit einem Schuß in die Leber, in die Niere, in die Nabelgegend! Wir 
aber wollen lieber Frieden vorbereiten helfen, auf daß künftiges Schlachten unmöglich werde, 
und ebenſo Nriegshymnen- Blech! Vorausſicht iſt alles; dem Tag der Stunde dienen, nichts! 
Ein echter Arzt der Menſchheit“ eile ihr voraus, auf daß fie in fpäteren Tagen geſunde!“ 

Es wäre ſchade, dieſe Ausführungen der Wiener Kaffeehausgröße, die uns von vielen 
als eine Verkörperung des Dichtertums aufgeſchwätzt wird, noch etwas hinzuzufügen. Sagen 
wir uns immerhin, daß unſere Literatur nicht gerade Glück iſt, in einem Buche, das ſich das 
Land Goethes nennt, an erſter Stelle derartig vertreten zu werden. Auf derſelben Seite ſteht 
auch Max Oeſſoir: „Wer Goethe nur als Oeutſchen ſieht, der verkleinert ihn; wer das Land 
Goethes auf ſich ſelbſt einſchränken will, der verkennt des Deutſchtums weltgeſchichtliche Sen 
dung.“ Und wieder denke ich an Goethe, der als alter Mann nachdenklich betonte, daß das 
deutſche Volk mehr als ein anderes Gefahren laufe, wenn es zu ſehr an Weltliteratur denke, 
und daß es beſſer als ein anderes imſtande ſei, aus ſich ſelber und mit ſich allein auf längere 
Zeit hin auszukommen. 3ft es da nicht merkwürdig, daß ein Philoſophielehrer der Berliner 
Univerſität juſt die jetzige Stunde für geeignet hält, die Einſchränkung aufs Oeutſche als uns 
drohende Gefahr hinzuſtellen? 

Ruhiges Nachleſen verdienen die Ausführungen Robert Davidſohns über Deutſche 
und Staliener“. Der Mann hat feine Lebensarbeit der Erforſchung der Geſchichte von Florenz 
gewidmet, und es iſt ihm nachzufühlen, daß er unter dem Geſchehenen ſchwer leidet und den 
Gedanken eines künftigen Zuſammenkommens heimlich liebkoſt. „Auf italieniſcher Seite brach, 
ſchon beim Beginn des Weltkrieges, ein Haß hervor, der in Deutſchland, wo niemand ſich 
ſolcher Empfindungen verſah, als ſchmerzliche Überraſchung wirkte, und der nicht allein daraus 
erklärt werden kann, daß unſer Volk von der erſten Stunde an mit einer keinen Zweifel laffen- 
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den Entſchloſſenheit an der Seite Oſterreichs ſtand. Wir enthalten uns der Klagen und Vor⸗ 
würfe, der Urteile wie der moraliſchen Wertungen; wir legen uns die Frage nach der Ur- 
ſache jener Erſcheinung vor, wobei wir vom Politiſchen abſehen, deſſen Erörterung in dieſen 
Zuſammenhang nicht angemeſſen wäre. — Einer, und ſicher nicht der geringſte, liegt in der 
Stimmung begründet, in der ſich die Mehrzahl der Deutſchen den Stalienern gegenüber be- 
fand. Sie war zweifellos voll von Wohlwollen, doch dieſes Wohlwollen war das des Er- 
wachſenen gegenüber einem hübſchen, begabten, etwas unerzogenen Rinde, das des Überlege- 
nen gegenüber dem Schwachen, des Reichen gegen den ärmeren Verwandten, des klug Voraus- 
blickenden und Ruhigen gegen den Triebhaften, der den Eingebungen des Augenblickes folgt. 
Das {ebr empfindliche Selbſtgefühl der Staliener, doppelt reizbar, weil es nicht auf dem 
ſicheren Bewußtſein eigener Kraft beruht, lehnte ſich gegen die häufig etwas gönnermäßige 
und lehrhafte Haltung vieler Deutſchen auf. Man wirft den Italienern Undank vor, weil fie 
alljährlich durch die zahlreichen Bergnügungs-, Belehrungs- und Erholungsreiſenden Oeutſcher 
hohe Einnahmen hatten. Mit Unrecht. Einerſeits profitierten davon nur beſtimmte, den 
Fremden ſelbſtverſtändlich beſonders ſichtbare Kreiſe in wenigen Städten und Orten, wäh- 
rend das große Publikum in dieſen, mit Recht oder Unrecht, bittere Klage über die durch den 
Fremdenverkehr herbeigeführte Teuerung führte, andererſeits kamen die Reiſenden, ob 
Deutihe, Amerikaner, Franzoſen oder Engländer, nicht ins ſüdliche Land, um dieſem eine 
Wohltat zu erweiſen, ſondern weil der hellere Himmel, weil die Sonne, die Schönheit der 
Natur und die künſtleriſchen Zeugniſſe der Vergangenheit ſie dorthin lockten. Soviel ſie gaben, 
oder mehr als ſie gaben, empfingen ſie. Es iſt immer übel, Dank zu verlangen, und wer 
Italien mit warmem Herzen und offenen Sinnen genoſſen, wird am wenigſten behaupten, 
man ſchulde ihm ſolchen, weil er bei dieſem Anlaß auch einiges Geld ausgegeben habe. — 
Eine Klage, eine nicht unberechtigte, geiſtig hochſtehender Italiener ging dahin, daß die Frem- 
den, nicht allein die Deutſchen, obwohl man dies zuletzt gehäſſigerweiſe gerade ihnen zur Laſt 
legte, Stalien lediglich als einen ſonnigen Garten, als ein großes Muſeum und eine Stätte 
der Vergangenheit betrachteten, fib aber um das Daſein, um Leid und Freuden lebender 
35 Millionen Bewohner dieſes Landes unendlich wenig kümmerten, daß auf Hunderte von 
Büchern, die bis zum Überdruß von einem phantaſtiſch zurechtgeſtutzten und koſtümierten 
Stalien geſchwundener Zeiten handelten, kaum eines kam, aus dem echte Kenntnis von Land 
und Volkstum ſprach, oder das gar aus ſolcher Kunde heraus der Gegenwart gewidmet war. 
Man empfand ſich in der unangenehmen Lage des Trägers eines berühmten Namens, der 
ſein Leben lang immer nur von ſeinem Vater oder Urahnen ſprechen hört und ſich ſelbſt nicht 
als Perſon von irgendwelch eigner Bedeutung, ſondern lediglich als verklingenden Nachhall 
des Daſeins eines großen Vorfahren gewertet weiß. Zu beſtimmten Zeiten fühlten ſich die 
Italiener gewiſſer Städte, wenn ſie ihre Kirchen, Galerien, Ausflugsorte beſuchten, durch 
die Maſſe der Fremden, unter denen die Deutſchſprechenden längſt bei weitem überwogen, 
völlig in den Hintergrund gedrängt, und es ſchien ihnen, ſie ſeien in der Heimat nicht mehr 
daheim.“ Zzch will noch betonen, daß Davidſohn keineswegs die Schuld der Staliener ver- 
kennt; aber wir ſind ſtark genug, um das Berechtigte in dieſen Ausführungen anzuerkennen. 
Schließlich iſt darin ja auch das enthalten, was uns den Treubruch leichter verſchmerzen läßt. 

Auguſt v. Parſe val ſpricht das in feinem Beitrag an Italien aus: „. .. nun wir 
ernüchtert find, bemerken wir eins: Was wir liebten, war der Boden, die Luft, die Erinne- 
rungen, die Kunſtſchätze: das Volk ſtand uns fern. Auch der berühmte Mignon-Geſang ſpricht 
nur von dem Land der Zitronen und Goldorangen, von Säulengängen und Statuen, für 
das Volk hat er kein Wort. Wir aber ſahen ein Geſchlecht von armen Leuten und wenigen 
Überreichen, die allein im Beſitz aller Kulturgüter waren, die Maſſen voll Leichtſinn, voll 
Bettlerfrohſinn und Bettlerhaß, die Wenigen eingeſchloſſen in ihre Paläſte. Dazwiſchen ein 
ſpärlicher Mittelſtand ohne Selbſtgefühl. Und wir waren nachſichtig mit den armen Leuten, 
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wenn fie uns lächelnd betrogen und ihre kleinen Taſchendieberelen dem organiſierten Straten’ 
taub bedenklich nahekamen. Wir nahmen alles für Kinderkrankheiten, die ſich auswachſen 
müßten, und freuten uns, als das durch tauſendjährige Mißwirtſchaft heruntergekommene 
Volk begann, ſich zu erholen. Freilich, der Faden der Kunſt war abgeriſſen, die Würde und 
der vornehme Sinn der Väter war dahin. Vergeblich ſucht die Eitelkeit in Rom durch das 
Diktor-Emanuel-Dentmal und rieſenhafte Palaſtbauten die Größe der antiken Überrefte in 
den Schatten zu ſtellen. Es bleibt ein kleines Geſchlecht unter großen Trümmern. Da kam 
die Schickſalsſtunde, und wir ſahen mit ungläubigem Erſtaunen und mit Abſcheu eine Nation, 
für die alle in in ganz Europa der Begriff der Ehre nicht exiſtiert, deren Politik im Geiſte der 
geheimen Verbrecher -Geſellſchaften aus Neapel geführt war nach Art der Briganten, deren 
maleriſche Schlupfwinkel im Sabiner- und Albanergebirg heute als Merkwürdigkeit gezeigt 
werden. Nun trennt uns von dem, was wir einſt liebten, ein blutiger Strich, ein unverwiſch⸗ 
darer Flecken verdunkelt das Bild. Nimmermehr können ſelbſtbewußte Deutſche jene Orte 
betreten, die eine Stätte des Verrats und der Heimtücke geworden ſind.“ 

Eigenartig berührt der einzige Beitrag zur Goethe-Philologie, in dem Ludwig Geiger 
Bericht gibt über „die Arbeit an Goethe während des Weltkrieges“, und zwar durch einen 
ſeltſamen Satz. Es iſt die Rede vom Briefwechſel Goethes mit dem Herzog Karl Auguſt, der 
„zum erſtenmal einen richtigen Einblick gewährt in das einzigartige Verhältnis des großen 
Dichters zu dem mannigfach angeregten und menſchlich großen Fürſten. Oer menſchlich groß 
aus dem Grunde genannt werden kann und muß, da er neben vielen Tugenden und hervor- 
ragenden Eigenſchaften auch Fehler und Laſter beſaß.“ Daß der Beſitz von Laſtern notwendig 
ift, um menſchlich groß zu ſein, iſt jedenfalls eine eigenartige Auffaſſung. 

Daß Haeckel Goethen als Vorläufer des Monismus auszuſpielen ſucht, überraſcht nicht. 

Neben guten Gedichten von Dreyer, Georg Engel, Guſtav Falke, Ludwig Finckh, 
Lienhard u. a. ſteht als eigenartigſter dichteriſcher Beitrag das umfangreiche Bruchſtüͤck aus 
einer Till Eulenſpiegel- Dichtung von Gerhart Hauptmann. 

Einen für die inneren Lebenskräfte der Literatur wertvollen Gedanken äußert der 
Romanſchriftſteller Jakob Waſſermann: „Einſichtige unterſchieben dem gegenwärtigen 
Krieg einen tieferen Grund, als der iſt, der ſich in politiſchen Machenſchaften und Rabinetts- 
fehden manifeſtiert. Ich zweifle nicht daran. Große Verwandlungen der Menſchheit gehen 
nur von großen Kataſtrophen aus, und die ſogenannten friedlichen Reformen dringen meiſt 
kaum durch die Haut, geſchweige denn, daß ſie bis ans Herz reichen. Schuldige zu ſuchen iſt 
gleichwohl menſchlich, und Schuldige find auch da; daß fie zugleich die Diener des uns unbe- 
kannten Schickſals ſind und ſo die Zukunft geſtalten helfen, mindert ihre Verantwortlichkeit 
nicht. Sie müſſen fo verworfen fein, daß unſere allzu kultivierte und bürgerliche Einbildungs⸗ 
kraft verſagt, wenn wir uns den Umfang ihres Verbrechertums vorſtellen wollen. Mich düntlt, 
daß uns neueren Dichtern der Mut, das Böſe in ſeinem elementaren Weſen zu ſtatuieren, 
mehr und mehr abhanden gekommen iſt, und daß wir uns in empfindſamer Scheu daran ge- 
wöhnt haben, es pſychologiſch zu verdünnen und zu rationaliſieren. Ja, das Böſe iſt, es exi- 
ſtiert. Es gibt einen Teufel, den großen Gewiſſenloſen, den großen Entnervten und Ent- 
berzten. Wie genußſüͤchtig er iſt, wie lüftern und feig! Er will nicht morden, er will vielleicht 
nur die Macht; oder vielleicht will er auch die Macht nicht, vielleicht will er nur Schätze; oder 
es iſt ihm auch um Schätze nicht zu tun, und es verlangt ihn in der Finſternis feiner Seele 
bloß nach Lärm, Gebrüll, Verwirrung, Umſturz und Zähneklappern. Vielleicht iſt er auch 
nicht einmal lüftern und genußſüͤchtig, vielleicht iſt er (att, überſatt und ſtreut Tod um ſich her, 
damit die läſſige Zeit vergeht, und brennt Städte nieder, um die ſteinernen Mienen ſeiner 
Schergen und Kreaturen aufzuhellen und durch Börſenſpekulationen ihre Taſchen zu füllen. 
Wie verftändlih er mir plötzlich iſt; wie unheimlich und grauſig wahr ihn fein tiefſter Kenner, 
Ooſtojewski, gemalt hat! Hüten wir uns vor ihm, denn Europa fängt erſt an, unter feinen 
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Pranken zu erbeben. Wenn nun das Böſe fo folgenſchwer tätig fein, ſolche Zerſtörung und 
Verzweiflung bewirken kann, fo müffen wir trachten, daß auch die Güte von anderer Beichaffen- 
heit werde, als fie bisher war, verlangender, begieriger, leidenſchaftlicher, wachſamer und aus- 
dauernder. Dadurch und nur dadurch können wir den Teufel beſiegen, im letzten Sinne meine 
ich, und wenn der Waffengang beendigt iſt, werden erſt die großen inneren Schlachten zum 
Austrag und zur Entſcheidung gelangen.“ | 
Häufig find natürlich die Gedanken über die Notwendigkeit des Krieges und die Mög- 
lichkeit eines ewigen Friedens. Zum letzteren bekennt ſich am überzeugteſten der Phyſiker 
Albert Einſtein, ein Nobelpreisträger. Die pſychologiſche Wurzel des Krieges liegt nach 
ſeiner Anſicht „in einer biologiſch begründeten aggreſſiven Eigenart des männlichen Geſchöpfes“, 
die ſich auch beim Tier zeigt: „Dieſe aggreſſive Tendenz macht ſich überall geltend, wo einzelne 
Männer nebeneinander geſtellt find, noch viel mehr aber dann, wenn verhältnismäßig eng- 
geſchloſſene Geſellſchaften miteinander zu tun haben. Dieſe geraten miteinander faſt unfehlbar 
in Streitigkeiten, die in Zank und gegenſeitigen Mord ausarten, wenn nicht beſondere Vor- 
kehrungen getroffen ſind, um ſolche Vorkommniſſe zu verhüten. — Die neueren ſtaatlichen 
Organiſationen haben begreiflicherweiſe die Außerungen der primitiven virilen Eigenart 
ſtark in den Hintergrund drängen müffen. Aber wo zwei Staatengebilde nebeneinander liegen, 
die nicht einer übermächtigen Organifation angehören, ſchafft jenes Gefühl von Zeit zu Zeit 
in den Gemütern jene ungeheure Spannung, die zu den Kriegskataſtrophen führt. Dabei 
halte ich die ſogenannten Ziele und Urſachen der Kriege für ziemlich belanglos; ſie finden ſich 
ſtets, wenn die Leidenſchaft ihrer bedarf. Die feinen Geiſter aller Zeiten waren darüber einig, 
daß der Krieg zu den ärgſten Feinden der menſchlichen Entwicklung gehört, daß alles zu ſeiner 
Verhütung getan werden müſſe. Sch bin auch trotz der unſagbar traurigen Verhältniſſe der 
Gegenwart der Überzeugung, daß eine ſtaatliche Organiſation in Europa, welche europäiſche 
Kriege ebenſo ausſchließen wird, wie jetzt das Deutſche Reich einen Krieg zwiſchen Bayern 
und Württemberg, in nicht allzuferner Zeit ſich erreichen laſſen wird. Kein Freund der gei- 
ſtigen Entwicklung ſollte es verſäumen, für dieſes wichtigſte politiſche Ziel der Gegenwart 
einzuſtehen. Wie ſoll aber das ohnmächtige Einzelgeſchöpf zur Erreichung dieſes Zieles bei- 


tragen? Soll etwa jeder einen beträchtlichen Teil feiner Kräfte der Politik widmen? 0 


denke wirklich, daß die geiſtig reiferen Menſchen Europas ſich durch Vernachläſſigung der all- 
gemeinen politiſchen Fragen verſündigt haben; aber ich ſehe in der Pflege der Politik nicht die 
wichtigſte Wirkſamkeit des einzelnen in dieſer Angelegenheit. Ich glaube vielmehr, jeder ein” 
zelne ſollte in dem Sinne perſönlich wirken, daß jene Gefühle, von denen ich vorhin ausführ- 
licher ſprach, nach Möglichkeit in ſolche Bahnen gelenkt werden, daß fie nicht mehr der All- 
gemeinheit zum Fluch gereichen können. 

Es iſt lehrreich, wie aus demſelben biologiſchen Grundgeſetz der Jenaer Zoologe Lud- 
wig Plate zu einem entgegengeſetzten Schluſſe gelangt. Er findet als den einzigen Satz, 
der unumſtritten für alle Lebeweſen gilt, daß der Kampf ums Oaſein alle dieſe Lebeweſen 
mit gleicher unabwendbarer Naturgewalt beherrſcht: „Gilt nun dieſes Naturgeſetz des Kampfes 
ums Oaſein auch für die Beziehungen der Menſchen und Völker zueinander. Mancher 
50601111 verneint dieſe Frage und behauptet, daß der Menſch, kraft feiner Intelligenz und Kultur, 
wenigſtens die größten Katastrophen, die Kriege, vermeiden kann, fo wie er die Gefahr des 
Blitzſchlages faſt vollſtändig beſeitigt hat. Ich bin anderer Anſicht. Wer in Idealen und für 
ſie lebt und arbeitet, verliert nur zu leicht den Boden der rauhen Wirklichkeit unter ſeinen 
Füßen und vergißt, daß die großen Geſetze des körperlichen und des geiſtigen Geſchehens ewig 
und unveränderlich ſind. Alle aufſteigenden Völker nehmen beſtändig an Menſchenzahl zu, 
und fo kommt für jedes Volk einmal der Zeitpunkt, wo es mehr Land oder weitere Abſatz⸗ 
gebiete für feinen Handel, oder Kolonien für die Gewinnung der Rohprodukte nötig hat. Dann 
prallen die Schwerter aneinander, das Blut fließt in Strömen, und der Sieger erobert ſich 
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den fehlenden Platz an der Sonne. Keine Religion und keine Höhe der Kultur wird dieſe 
Naturnotwendigkeit aus der Welt ſchaffen. Möge das deutſche Volk aus dieſer ſchweren, 
trãnenreichen Zeit für alle jpäteren Jahrhunderte lernen, daß die Kriege ebenſowenig voll- 
ſtändig zu bannen find, wie Erdbeben, UAberſchwemmungen und Krankheiten. Daher ein 
für allemal fort mit dem Gerede des ewigen Friedens auf Grund internationaler 
Verabredungen! Pie Biologie gewährt uns den Troſt, daß der Kampf ums Oaſein nicht 
nur zerſtört, ſondern ein Grundelement des Fortſchritts iſt. Er iſt das ungeheure Sieb, durch 
das alle minderwertigen Naſſen und Arten ausgemerzt werden, und nur die ſtarken und tüch- 
tigen am Leben bleiben und ihre guten Eigenſchaften auf die Nachwelt übertragen. Wie durch 
den Kampf ums Daſein die Tiere ſich von der einfachen Amöbe zu immer höherer Organi- 
ſation und Vollkommenheit entwickelt haben, ſo ſchreitet auch die menſchliche Kultur über die 
Leichenhügel der Schlachtfelder hinweg, höheren Zielen entgegen. Alle moraliſchen und 
phyſiſchen Kräfte, alle techniſchen und wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften treten hier unter- 
einander in Wettbewerb, und der Sieger drückt der Welt den Stempel ſeines Geiſtes und 
Charakters auf. — Das einzige, was wir hoffen dürfen, iſt, daß die Kriege um ſo ſeltener werden, 
je furchtbarer ſie durch den jeweiligen Stand der Technik und die Größe der gegeneinander 
kämpfenden Völker ſind, aber verſchwinden werden ſie nie, denn das Geſetz des Kampfes 
ums Daſein beherrſcht ebenſo unerbittlich die Lebewelt, wie die mechaniſchen Geſetze die 
toten Körper.“ 

Manches ſtolze Wort ſteht in dem Buch über deutſche Art, oft kommt die Freude zum 
Ausbruck, dem deutſchen Volke angehören zu dürfen. Am lauteſten klingt dies Wort im Munde 
unſeres Reichskanzlers und feines Vertreters, des Staatsſekretärs Helfferich. Des letzteren 
Morte lauten: „Niemals zuvor hat die Welt einen fo gewaltigen Gleichklang aller materiellen, 
intellektuellen und ſittlichen Kräfte einer großen Volksgemeinſchaft erlebt, wie in dieſem größten 

aller Rriege bei unſerm deutſchen Volke, dem in dieſer Zeit anzugehören und zu dienen der 
größte Stolz iſt, der je einem Sterblichen zuteil werden kann.“ 

An des deutſchen Volkes Herrlichkeit kann freilich kein Gerechter nach dieſem Kriege 
mehr zweifeln. Ein anderes ift es, ob gerade Männer in leitenden, alſo Überblid gewährenden 
Stellungen noch vom Gleichklang aller materiellen, intellektuellen und ſittlichen Kräfte 
ſprechen durfen angeſichts der Wucherzuſtände, unter denen wir leiden. Es iſt in dem Buche oft 
betont, daß wir ſtark genug feien, die Vorzüge der anderen und unſere eigenen Fehler zuzu- 
geben. Ich vermiſſe in ihm den Zorn über das Gebaren jener, die es dahin zu bringen drohen, 
daß wir ingrimmig bald mehr von einem Deutſchland eines dunkeln, beutegierigen Raffgeiſtes 
ſprechen müͤſſen, als von dem des lichten Goethe. K. St. 


6 
Brief eines Künſtlers an einen Geiſtlichen 


Hochgeehrter Herr Pfarrer! Oeſſau 1917. 


3 3 ie ſchreiben mir, daß das Konſiſtorium im Hinblick auf die diesjährige Diözefan- 
: ۱/6 verſammlung ihren Mitgliedern folgendes Proponendum gejtellt habe: Was ۲ 
in unſeren Kirchengemeinden geſchehen, um die Erlebniſſe und Er— 
fahrungen dieſer Kriegszeit in der Erinnerung zu pflegen und für die künftigen 
Geſchlechter fruchtbar zu machen? 

Nun fragen Sie mich, den Künſtler, um Meinung und Nat, indem Sie betonen, daß 
in der Löfung dieſer Frage auch eine Aufgabe für die Kunſt liege. Ich antworte Ihnen darauf 
folgendes: 
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Es find in den letzten Kriegsjahren fo viel Ideen und Vorſchläge zur Geſtaltung von 
Kriegserinnerungen uſw. entſtanden, ſchlechte und gerechte, fo daß man eigentlich nur 
nachgraſen darf, um zu einer erträglichen Sättigung gelangen zu können. Von neuem hat 
ſich dabei der Beweis herausgeſtellt, daß man auch hier ohne den fähigen Künſtler ober 
künſtleriſch disponierten Menſchen nicht recht vorwärts kommen kann, wenn man mit dem 
Denkmal nicht auch zu gleicher Zeit ein Schund und Schandmal unſerer „Kunſtkultur“ heraus“ 
ſtellen will. Ich erinnere hier nur an die Hochwelle des Ungeſchmacks, die die Kriegsjahre 70 
und 71 gezeitigt haben. 

Es wird Ihnen nicht unbekannt fein, wie aus dieſer Befürchtung vor gleichen „kuͤnſtle⸗ 
riſchen“ Folgeerſcheinungen die meiſten Regierungen zu Abwehr- und Vorbeugungsmaßregeln 
geſchritten find und durch die Veranſtaltung von Wettbewerben ſich würdige Unterlagen zu 
verſchaffen wußten, die als Grundlage und Richtſchnur für alle Kriegs erinnerungen und Kriegs- 
vertiefungen zu gelten haben. Neben den Staatsorganen haben Künſtlerorganiſationen mit 
Wort und Tat eingegriffen, um gegen Ungeſchmack und Würdeloſigkeit die breite Volksmaſſe 
nicht nur zu wappnen, ſondern ſie ſogar zu bevormunden: von Rechts und Gottes wegen! 

Mit hoher Freude iſt es daher zu begrüßen, daß auch heute unſer Landeskonſiſtorium, 
unſere Kirchenvorſteher und Geiſtlichen ſich dieſer wichtigen Sache annehmen und dadurch 
der ganzen kirchlichen Kunſt einen der großen Zeit entſprechenden Auftakt geben wollen. Senn 
gerade die Gotteshäuſer, Friedhöfe und dergleichen öffentliche Orte werden in erſter 6 
eine der vornehmſten Aufgaben darin erblicken müſſen, Angehörige ihrer Gemeinde, die in 
Not und durch den Tod der Krieg ſegnete, der Mit- und Nachwelt in der würdigſten künſt⸗ 
leriſchen Form im Gedächtnis lebendig und fruchtbar zu erhalten. Das braucht aber nicht 
immer auf einen kirchlichen Charakter zugeſchnitten zu werden, braucht ſich nicht lediglich auf 
überlieferte Gebräuche und Formen zu erſtrecken; es kann und darf ſogar ſtark weltlich ſein, 
wenn es nur der Heiligkeit des Ortes Rechnung trägt und als ein m Kunſtwerk vom lieben 
Gott ſanktioniert worden ift. 

Sie ſchlagen da, geehrter Herr Pfarrer, bibliſche Stoffe wie z. B. „Moſes in der Amale- 
kiterſchlacht“ vor, wollen die Anwendung der „Sühnekreuzform“ und anderer traditioneller 
Ausdrucksformen allein gewahrt wiſſen und gelten laſſen. Warum aber heute diefe Mofes- 
figur, dieſes altteſtamentliche Kriegsereignis? Warum nicht ein Stück „Feldgrau“ aus dem 
jetzigen blutigen Weltgetöſe? Warum lediglich die Sühnekreuzform und warum nicht auch 
das herrliche Eiſerne Kreuz deutſchen Heldentums und deutſcher Größe? — Fähige Künſtler 
ringen heute in der nationalen Kunſt nach einem großzügigen ſtiliſtiſchen Ausdruck der Er⸗ 
ſcheinungswelt; in den gewaltigen Ereigniſſen der Zeit ſtehend, iſt es ihnen bewußt und klar 
geworden, daß man mit den kleinlichen, epiſodenhaften Darſtellungsmitteln jüngſtverfloſſener 
Kunſttage der phyſiſchen und geiſtigen Abergewalt unſerer Kriegsereigniſſe nicht näher kommt. 
Soll ich Ihnen Künſtlernamen (leider nur bisher wenige!) nennen, die ſogar erfolgreich am 
Werke find, die Kriegserlebniſſe unſerer Zeit nach der metaphyſiſchen Seite hin zu ſteigern? 
Die aus den realen Vorgängen im Felde und in der Heimat die Summe menſchlicher Kriegs! 
empfindungen ziehen und dieſe zu einem Sinnbild zu erheben, zu geſtalten wiſſen? Sollte 
eine ſolche künſtleriſche Verklärung heldiſcher Perſonen und Tage nicht auch dle 
Gotteshäuſer zieren dürfen? Wo der Kunſtgeiſt frei von aller irdiſchen Schlacke reſtlos 
erhebend geſtaltet, tritt für ihn überall eine Heiligſprechung ein. — Unterſuchen Sie 
daraufhin einmal die Kirchen unſerer Vorfahren. Da kniet oft ein alter Hindenburg an Stelle 
eines Moſes oder David und — er iſt heilig in ſeiner monumentalen Geſtaltung und Größe. — 
Fähige Künſtlerhände haben ihn zur Manifeſtation großer Weltereigniſſe gemacht. — 

So gibt es Hunderte von Vorwürfen und Stoffen aus unſerer heutigen großen Zeit, 
die in wohlverſtandener Anpaſſung an den Ort, in dem Abſtreifen überflüffiger und über- 
ſchüſſiger Realität, in dem Vermeiden von religiöſer und äſthetiſcher Gewiſſensverletzung 
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wohl unferen Kirchen und ihren Gebieten zur gierde gereichen dürften. Wollen wir daher 
in Bauten, Bildern, Glasfenſtern, Epitaphien, Erinnerungszeichen und Denkmälern unſerer 
gewaltigen Zeit, unſerem Lebensauftakt gleichartige Dauerwerte geben, wollen wir „das 
Reich Gottes auf dieſer Welt“ mehren und ſichtbar machen helfen, dann können wir bei allem 
kimſtleriſchen Geſtalten um die menſchlichen und ſeeliſchen Gipfelungen unſerer Zeit nicht 
herumgehen. Dieſer nationalen Höhenluft wird auch die Kirche Rechnung tragen müſſen, 
wenn fie zu einer Vertiefung und Verinnerlichung der Kriegserlebniſſe und geſchehniſſe ge- 
langen will. Helden- und Geiſtesgröße ſei auch für fie der Quell neuen Lebens. — 


In vorzüglicher Hochachtung 
Paul Rieß 


2 
LTanzpaläſte und Muſik⸗Cafés 


۱ 7 ۱ 7 ls zu Beginn des Krieges alle Tanzveranſtaltungen verboten wurden, erhoben ſich 
1 5 N in geſchäftstüchtigen Blättern fofort Stimmen, die gegen die ethiſchen Forde- 

rungen das Gebdintereſſe ausſpielten und die ſchrecklichen Folgen der Notlage der 
Amüfieiotale ausmalten. So geht's ja immer. 

Aber es iſt auch ohne Tanzpaläſte gegangen, und ſogar ſehr gut. Je näher wir nun dem 
Frieden bommen, um fo wichtiger iſt es, rechtzeitig Klarheit darüber zu ſchaffen, ob der alte 
Zustand, dem die Gewalt des Krieges ein Ende gemacht hat, wieder eintreten ſoll, oder ob 
wir die günftige Gelegenheit zur gründlichen Reinigung der Augiasftälle, die unter den hoch- 
tönendften Namen in Oeutſchland der Unzucht vorarbeiteten, benutzen wollen. 

Henn über eines wollen wir uns doch klar fein: mit der Pflege des Tanzes, mit dem 
im Volle wurzelnden Trieb, feiner Lebensfreude durch rhythmiſche Bewegung Ausdruck zu 
geben, hatten die Veranſtaltungen in den großſtädtiſchen Amüſierlokalen nichts mehr zu tun. 
am Gegenteil, unfer deutſcher Tanz iſt durch dieſen Großſtadtbetrieb völlig verroht und hat 
km Carakteriſtikum, Ausdruck volkstümlicher Lebensfreude zu fein, gänzlich eingebüßt. Aus 
eiten der Freude find Stätten der Luft geworden. Und das Gift ift ſchon in die Mittel und 
Reinſtäb te übertragen worden. 

Seit zweieinhalb Jahren ſind die Tanzlokale geſchloſſen. Irgendwelche wirtſchaftliche 
Scädigrung iſt alſo nicht zu befürchten, wenn wir die geſamten öffentlichen Tanzveranſtaltun⸗ 
ga in ganz anderer Weiſe regeln als in den letzten Jahrzehnten, d. h. wenn wir zu ländlichen 
Gtten zurückkehren, auch in den Großſtädten. 

Der Tanz iſt etwas Feſtliches. Macht man ihn zu etwas Alltäglichem, verliert er ſofort 
feine ſittliche, feine kulturelle Berechtigung. 

Auf dem Lande und in kleinen Städten pflegt wohl noch jetzt ein Sonntag um den 
anderen oder gar nur der erſte Sonntag im Monat für öffentliche Tanzveranſtaltungen frei- 
gegeben zu werden. Das genügt auch für die größten Städte. Dadurch behält der Tanz etwas 
Beſonderes, etwas, das ihn zum Ausdruck beſonderer, geſteigerter Lebensfreude macht. 

Wenn man, wie vor dem Krieg in großen Städten, nachtaus, nachtein in einer An- 
menge von Lokalen tanzen kann, dann entſteht der „Betrieb“ mit ſeinem Verlangen, durch 
Ehiebetänge und Tango⸗Proſtitutionen dem Vergnügen einen groben Reiz zu geben. 

Irgendwelche Notwendigkeit, daß man in einer Großſtadt jeden Tag müſſe tanzen 
dieren, befteht nicht im geringſten. Dieſe großen Betriebslokale find nichts als Stätten der 
Derwüſtung der Volkskraft, in denen im günſtigſten Falle eine unendliche Menge von Arbeits- 
kit don Tage- und Nachtdieben beiderlei Geſchlechts nutzlos vertan wird. In vielen Fällen 
ſt zwichen dem Beſitz eines Tanzpalaſtes und dem eines Bordells ſittlich ein ſehr minimaler 
Unterſchied 
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Doch ich will von den Folgen, die dies tägliche Angebot von Tanzbeluſtigung für die 
Sittlichkeit im beſonderen Sinne hat, gar nicht reden. Wenn ich die Aufmerkſamkeit aller 
Behörden auf die gründlichſte Reviſion der Tanzkonzeſſionen nach dem Frieden lenken möchte, 
ſo beſtimmt mich dazu die Erkenntnis, daß nach dem Frieden alle menſchliche Arbeitskraft un- 
endlich koſtbar fein wird, daß alſo erſtens nicht eine {ebr große Anzahl Arbeitskräfte (in Ham- 
burg gab man bei Beginn des Krieges die Zahl auf 5000 an) in den Tanzbetrieben befchäftigt 
fein dürfen, und daß zweitens nicht den vielen Hunderttaufenden in den Großſtädten täglich 
die Verſuchung geboten werden ſoll, in dieſe lodenden Tanzpaläſte ihr Geld und ihre Lebens; 
kraft zu tragen. Gelegenheit macht Diebe. Und wenn der Staat den Ausbeutern der Jugend- 
kraft, die mit ihrem unſittlichen Gewerbe zur Vergeudung der nationalen Leiſtungsfähigkeit 
locken, ohne Bedenken ihr unſauberes Handwerk geſtattet, macht er ſich zum Witſchuldigen. 

Nicht Prüderie, ſondern die Erkenntnis der außerordentlichen volkswirtſchaftlichen 
Schädigungen ſollte den Staat veranlaſſen, die günſtige Gelegenheit zu benutzen und dieſen 
ganzen jetzt durch den Krieg getöteten Betrieb gar nicht wieder lebendig werden zu laſſen. 

Zeit iſt Kraft, Zeit iſt, da ſo unendlich viele Menſchenleben vernichtet worden ſind, nach 
dem Krieg noch tauſend fach wertvoller als zuvor. Und alles, was den Menſchen Zeit ſtiehlt, 
ſollte der Staat unſchädlich zu machen ſuchen. 

Neben manchen Bureaukraten, die ja mit der Zeit der nicht beamteten Menſchen oft 
umgehen, als ſei Zeit überhaupt etwas ganz Wertloſes, iſt einer der furchtbarſten Feinde der 
arbeitenden Menſchheit das Kaffeehaus. Man ſagt oft, daß der Ruin Oſterreichs die Kaffee- 
häuſer ſeien. Man würde das auch bald von Deutſchland jagen können, wenn die Entwicklung 
fo weiterginge wie im letzten Jahrzehnt. 

Der Fluch für die männliche und weibliche Bevölkerung der Groß; und Mittelſtädte be⸗ 
ginnen auch bei uns bereits die Mufil-Cafes zu werden. Gegen das Kaffeehaus, in dem man 
Erfriſchungen einnahm, gegen das, in dem man Zeitungen und Zeitſchriften las, war und iſt 
nichts zu ſagen. Aber die Tauſende von Cafes mit Muſik, in denen von 4 Uhr nachmittags bis 
zur Polizeiſtunde alle die Zeittotſchläger herumlungern, die ſelbſt jetzt im Kriege nicht wiſſen, 
wie ſie ihre Arbeitskraft brauchen ſollen, die ſind einer der ſchwerſten volkswirtſchaftlichen 
Schäden. Die vielen gewohnheitsmäßigen Konzert-Café-Beſucher gehören in dieſer Zeit 
durchaus zum Auswurf der Menſchheit. Wer ſich jetzt nicht ſchämt, derartige Lokale zu De” 
treten und regelmäßig dort in trägem Nichtstun die Zeit totzuſchlagen, weiß überhaupt nicht, 
wie das Vaterland jetzt jede Arbeitskraft braucht. 

Man ſagt wohl: Das Volk will ſeine Erholung haben. Muß es die aber ausgerechnet 
in dieſen mit protzig überladener Pracht ausgeſtatteten Räumen zwiſchen profeſſionsmäßigen 
Bummlern und käuflichen Mädchen bei ſeichter Muſik ſuchen? Wenn man ihm nicht dieſe grob 
verführeriſchen Gelegenheiten gäbe, ſo würde es ſich ſeine Erholungszeit, wie es ſeine Väter 
taten, zu verſchönern ſuchen und würde nicht gewohnheitsmäßig, auch ohne notwendiges Er- 
holungsbedürfnis, in dieſe Cafés laufen, die nicht einmal Erholung, ſondern nur oberfläd- 
liche Zerſtreuung und Abſpannung bringen. 

Der Staat ſollte die Konzeſſion von Muſik-Cafés, die ihm täglich eine riefige Menge 
von Arbeitskräften in völlig nutzloſer, ja verderblicher Weiſe entziehen, in jeder Weiſe erſchwe 
ren, durch Abgaben, die die Betriebe unrentabel machen, durch Beſchränkung der Muſik auf 
zwei Abendſtunden von 8 bis 10 Uhr. Er täte damit auch der Runft einen Gefallen. an 
unſere Großftadtbevölterung in ihrem muſikaliſchen Geſchmack immer tiefer ſinkt und immer 
abgeſtumpfter gegen muſikaliſche Wirkungen wird, ſo iſt das ganz beſonders den Muſik-Cafés 
und der Kino-Muſik zu danken. Port hört ein großer Teil des Mittelftandes ſtundenlang ohne 
alle künſtleriſche Selbſttätigkeit oberflächlich Muſik und ſtumpft ſich durch dieſen Dauer und 
Maſſengenuß meiſt noch ſehr minderwertiger Mufit allmählich völlig ab gegen die Kunſt 
der Töne. 
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Die Muſik-Cafés find ein ausländiſcher Import. Sie ſtammen aus Ländern, die nicht 
ein ſo tief im Volksleben wurzelndes, reich verzweigtes und vertieftes Muſikleben hatten, wie 
wir es einſt beſaßen. Die Behörden können dadurch, daß ſie dem weiteren Eindringen dieſes 
fremden Giftes energiſch ſteuern, nicht nur in volkswirtſchaftlicher Beziehung viel Kraft- 
vergeudung verhüten, ſondern auch von der deutſchen Muſikpflege eine große Gefahr ab- 
wenden. Ich erwähne nur nebenbei noch das geſundheitliche Zugrunderichten einer Unmenge 
von Kaffeehaus-Muſikern, die jahraus, jahrein in der oft ſchauderhaften Luft dieſer Lokale 
im Frieden bis in den frühen Morgen hinein die Leute amüſieren mußten. 

Das Wichtigſte bleibt, daß mit dem ſchärfſten Vorgehen gegen Mufil-Cafes wie Tanz- 
paläfte jährlich Millionen von Arbeitsſtunden arbeitsfähiger Deutſcher gewonnen werden, die 
jetzt nur, weil die lodende Verſuchung ihnen mit ſtaatlicher Erlaubnis auf Schritt und Tritt 
naht, in dieſen Lokalen ihre Zeit, ihre Geſundheit und ihr Geld verplempern! 

Es iſt im Krieg famos ohne tägliche Tanzorgien gegangen, es geht in den vielen Klein- 
ſtädten bequem ohne Muſik-Cafés. Die „Intereſſenten“ beiderlei Geſchlechts, vom Kaffeehaus 
aktionär bis zur Proſtituierten, werden über Ruinierung ihres Geſchäftes jammern. Aber das 
Wohl des Vaterlandes iſt doch ſchließlich etwas mehr wert. Mögen die Behörden da „Itahl- 
hart“ werden und bleiben! Dr. Georg Göhler 
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ie Bilder, die uns Berthold Clauß vom Kriegsſchauplatz in den Argonnen zeigt, 
bringen friedliche Stimmung und wüſte Zerſtörung ſo nahe beiſammen, daß 

auch den Oaheimgebliebenen das gleichzeitig quäleriſche und doch auch wieder 
beglückende Erleben der Künſtlerſeele draußen im Kriege nahegerückt wird. Kommt es doch 
dahin, daß gerade die Zerſtörung durch eine phantaſtiſche Schönheit das Künſtlerauge auf 
ſich lenkt und die zeichnende Hand in Bewegung ſetzt, wo das Gebilde des Friedens es nie 
vermocht hätte; andererſeits muß der Widerſpruch der friedlichen Naturſtimmung zur kampf⸗ 
zerriſſenen Menſchheit ſelbſt in hart gewordenen Naturen eine Empfindſamkeit wecken, die 
niemals krankhaft werden kann, weil ſie eine Notwehr der gepeinigten Gefühlskräfte iſt. 

Berthold Clauß iſt 1882 zu Altona geboren und hat ſich aus dem mehr handwerklich 
graphiſchen Berufe zu dem des Künſtlers in dieſen Techniken, zum Waler, entwickelt. Er 
bat ein großes Stück Welt zu Fuß durchwandert und die Landſchaften der verſchiedenen 
Länder Europas auf fein ſchönheitsfreudiges Auge einwirken laſſen. Als Schüler Friedrich 
Kallmorgens hat er ſich dann trotzdem mehr der Darſtellung der ſtillen Reize der Natur, 
als ihren gewaltſamen Bekundungen zugewandt. Auch als Bildnismaler hat er fib erfolg- 
reich betätigt, bevor ihn der Krieg aus einer noch durch vielerlei kunſtgewerbliche Beſchäftigung 
bereicherten Tätigkeit herausgeriſſen hat. 

Unfere Notenbeilage bringt zunächſt ein beſonders ſangbar geratenes Stück aus der 
erfolgreichſten komiſchen Oper der letzten Jahre, den „Schneidern von Schönau“. Ihr 
Schöpfer, Jan Brandts-Buys, iſt ein geborener Holländer (12. Sept. 1868 zu Zutphen in 
Gelderland) und entiſtammt einem alten Muſikergeſchlechte, das bereits 1490 in Jakobus 
Buys einen berühmten Organiſten an den Markusdom in Venedig entſandte. Auch Groß- 
vater und Vater waren Orgelmeiſter, und fo wuchs der junge Jan von ſelber ins Muſizieren 
und Komponieren hinein. Trotzdem geſchah es nicht auf den geregelten Bahnen. Eine 
gewiſſe Widerhaarigkeit, ein ungewöhnlicher Unabhängigkeitsdrang müſſen in dieſem Muſiker 
don Rind ab geſteckt haben, denn ſchon der Knabe quälte fib lieber allein mit der Kontra- 
punktik herum, als daß er den Unterricht des erfahrenen Vaters aufgeſucht hätte. Er hat 
übrigens ſchon als Oreizehnjähriger in der Heimat Orgelkonzerte gegeben. 
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Edvard Grieg, der Norweger, hatte fo günſtig über des Zünglings Kompoſitionen 
geurteilt, daß er mit Hilfe eines Staatsſtipendiums ans Raff-Konſervatorium in Frank- 
furt a. M. gehen konnte, wo er Schüler bei Anton Urſpruch war. 3h glaube, man darf 
den Einfluß dieſes ſehr feinſinnigen Komponiſten auf den Holländer ſehr hoch veranſchlagen. 
Vor allem die Art, wie Urſpruch in ſeiner leider von der Bühne bald wieder verſchwundenen 
Oper „Das Unmöglichſte von allem“ die Werte der Kammermuſik für das Theaterorcheſter 
auszunutzen verſtand, ſcheinen mir auf den Orcheſterſtil von Brandts-Buys miteingewirkt 
zu haben. Dieſer ſiedelte bald nach dem für alle Muſiker beſonders anziehungskräftigen 
Wien über, wo er ſich aber in der Einſamkeit vergrub und durch zuweilen Demütigende 
muſikaliſche Handlangerarbeit ſich die Mittel erwarb, ohne die auch der Bedürfnisloſeſte 
ſchließlich nicht mehr auskommen kann. Aber er blieb in ſeinem Schaffen auf dieſe Weiſe 
unabhängig und ließ langſam die eigenen Werke reifen. Ein Klavierkonzert erhielt 1897 
den Böſendorfer Preis, Kammermuſikwerke und Lieder erſchienen in der Öffentlichkeit. 
1909 brachte die Komiſche Oper in Berlin das „Veilchenfeſt“, das aufhorchen ließ, aber 
doch keine Lebenskraft für die Bühne bewährte. Glücklicher war die zweite Oper „Glocken- 
ſpiel“, das Ende 1913 in der Dresdener Hofoper erklingen durfte, die nun am 1. April 1916 
mit den „Schneidern von Schönau“ einen ſtarken Erfolg gewonnen hat, der dem Werke 
auch auf zahlreichen anderen Bühnen treugeblieben iſt. 

Die gutmütige Behäbigkeit und ſtille Heiterkeit der alten deutſchen Schwankwelt iſt 
hier lebendig geworden. Ein Stückchen Schilda, in das aber ein luſtiger Pfiffikus hinein 
gerät, der, zumal er ein junger friſcher Burſch ift, die hübſche reiche Wittib leicht drei 
grämlichen Schneidern abzujagen verſteht. Er vertritt das Naturrecht, und ſo ſtimmt auch 
das Volk ſeinem Erfolg zu. Bei Stoff und Umwelt dieſes Dramas verſteht es ſich faſt 
von ſelbſt, daß die „Meiſterſinger“ darauf eingewirkt haben, aber Brandts-Buys redet doch 
feine eigene Sprache, und in der Fähigkeit, jede einzelne Szene zum feſt in ſich abge- 
ſchloſſenen Bilde und dieſem charakteriſtiſch verbundenen muſikaliſchen Gebilde zu geſtalten, 
offenbart ſich echt dramatiſches Talent. Dem iſt es auch zu danken, daß eine ſolche Harm- 
loſigkeit trotz der etwas gefährlichen Längen zwiſchen all den aufgeregten Stoffen der 
modernen Opernliteratur ſich ſo ſtandhaft zu behaupten weiß. St. 
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2 U er nicht durch dieſe große Not durchginge, wäre unbrauchbar für die neue 
22 46 Welt, an die wir glauben, er würde fogar ihr Hindernis und ihr Feind wer- 
„öden, und der alte Wahn hätte nach dem Kriege in ihm erſt recht geſiegt. Die 
Waſſer müſſen noch ſteigen, bis ſie alles erfüllen und bis ſie, nach dem bibliſchen Berichte, 
fünfzehn Ellen über die höchſten Berge gehen. Und es darf nichts mehr erhalten bleiben von 
all dieſer vergifteten Kultur. Auf den Waſſern aber wird ein kleiner Schrein ſchwimmen, 
darinnen das einzige iſt, was des Überlebens wert ift, und von dem eine neue Zelt ihren 
Arſprung ableiten wird, — das wahre Menſchenherz.“ — — 

An dieſe von E. V. Zenker (am Schluß feines „Die Sintflut“ betitelten Aufſatzes 
in der Wiener Wochenſchrift „Die Wage“) herrührenden Worte habe ich in der uns allen 
und beſonders auch mir beſchiedenen jetzigen ſchweren Zeit immer und immer wieder denken 
müſſen. Das wahre Menſchenherz {oll und wird als Sieger aus den großen ۰ 
bruͤchen unſerer Zeit hervorgehen. Dieſe Hoffnung iſt in mir durch die perfönlihen Erfah⸗ 
rungen der letzten Zeit geſtärkt und beftätigt worden. 
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Als der von meinem hochverehrten Herrn Landsmann, Profeſſor Dr. Leopold von 
Schroeder in Wien, veranlaßte und von einem anderen Landsmann, nämlich dem Heraus- 
geber dieſer Zeitſchrift, Herrn Freiherrn Jeannot Emil von Grotthuß, veröffentlichte Auf- 
uf zu meinen Gunſten erſchien (dieſen beiden verehrten Männern habe ich in erſter Linie 
meinen innigen Oank abzuſtatten ), da fehlte es nicht an ſkeptiſchen Außerungen, die meine 
Hoffnungen auf ein erfreuliches Ergebnis in Anbetracht der Zeitlage dämpfen zu müffen 
glaubten. 

Oer Optimismus hat aber wieder einmal — aller Vorausſicht zum Trotz — recht be- 

halten. Es hat in dieſer furchtbaren und zugleich fruchtbaren Zeit offenbar eine ſtarke Geiftes-, 
Gemüts- und Geſchmackswendung im deutſchen Volke Platz gegriffen, die, der Mode-, 
Reklame und herzloſen Erwerbsſchriftſtellerei und dem Cliquenweſen abhold, der wahrhaften 
Kunſt, die ihren Jüngern vor allem Herzensſache iſt, günſtig zu ſein und immer mehr werden 
zu wollen ſcheint. Das iſt auch mir und meinem beſcheidenen, aber mir heiligernſten Dichter- 
tum in unverkennbarer Weiſe jetzt zugute gekommen. Denn wenn ich auch anfänglich in 
wohlangebrachter Beſcheidenheit glauben mochte, daß nur die, an und für ſich ja ſchon ſehr 
bankenswerte menſchliche Teilnahme die zahlreichen Leſer dieſer Zeitſchrift bewogen habe, 
mir zu helfen, ſo haben ganz unvorhergeſehene Ergebniſſe mich eines Beſſeren belehrt. Es 
ſtellte ſich eine ſo ſtarke Nachfrage nach meinen Büchern bei mir ein, die lange Fahre von 
niemand begehrt worden waren, daß es faſt über meine merklich herabgeſetzten Kräfte ging, 
ihr zu genügen. Daran aber knüpfte ſich ein in die Hunderte von Zuſchriften gehender 
Briefeinlauf, der mir ſoviel freundliche und herzliche Anerkennung, ſoviel liebevolle Teil- 
nahme brachte, daß mich die Freude darüber beinahe überwältigt hat. Zn faſt allen dieſen 
Briefen, die veröffentlicht ein ſehr intereſſantes Zeitdokument bilden würden, wird aber 
burchaus fachlich das Erftaunen, ja Befremden darüber geäußert, daß meine, eine ſolche Ab- 
wehr doch gewiß nicht herausfordernde Dichtung ſolange verſchollen und verſchuͤttet geweſen 
fein konnte. Die Nachfrage nach meinen Büchern dauert aber an und iſt im Vachſen be- 
griffen. Alle Rreife in Deutfchland und Oſterreich, ſogar die Kämpfer an den verſchiedenen 
Fronten, Offiziere, Soldaten, Schüler und Schülerinnen, Studenten und Arbeiter, find an 
dieſer Nachfrage beteiligt. 

Das iſt, zugleich mit dem namhaften Geldeinlauf, der mich nicht nur von der un- 
mittelbaren Not, ſondern ſogar von einer drückenden Schuldenlaſt zu einem großen Teil be- 
freit hat, nicht nur ein für mich perſönlich erfreuliches, ſondern auch ein fachlich bemerkens⸗ 
wertes Ergebnis, das alle diejenigen, die mich durch die langen Fahre totgeſchwiegen und 
doykottiert haben, nachdenklich ſtimmen mag. Das wahre Menſchenherz ſchwimmt 
in der Sintflut wie die Arche Noäh obenauf, und das wahre Oichterherz iſt 
auch nicht umzubringen. | 

So kann ich denn, ohne Gefahr zu laufen, in perſönliche Rührſeligkeit zu verſinken, 
meinen herzlichen Mannes - und Pichterdant allen den zahlreichen freundlichen Gebern, 
Beſtellern und Briefſchreibern mit gutem Gewiſſen und erhobenen Hauptes hier öffentlich 
ausſprechen. Sie haben nicht nur ihre ſchöne menſchliche Teilnahme bewieſen, — das bleibe 
ihnen unvergeſſen —, ſondern zugleich, bewußt oder unbewußt (das bleibt ſich gleich), gegen 
em Literaturſyſtem Widerſpruch erhoben, das die deutſche Nation ſchädigt und ſchon allzu- 
lange mörderiſch geſchädigt hat. Inſofern aber habe ich mich in meiner perſönlichen Sache, 
die ich ſelbſt nicht üͤberſchätze, zugleich auch zum Träger einer vaterländiſchen Idee gemacht, 

ener Idee, die auf den Schlachtfeldern Europas ihre Schlachten ſchlägt und ihre Siege feiert. 

Es lebe die deutſche Kunſt! Es lebe das deutſche Vaterland! 

Höflein bei Ottensheim a. O., Ende März 1917. 

Maurice Reinhold von Stern 
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NY ieder zum 1. April ſcharte fib in wehvollem Gedenken das ganze 
deutſche Volk um ſeinen großen Befreier und Erhöher, den Alten 
17 J vom Sachſenwalde. „Wie klein und kläglich“, ſeufzt Abgeordne⸗ 
O ter W. Bacmeiſter im „Größeren Deutſchland“ Geft 15), „er- 
range gemeſſen an dieſem Manne, doch ſo manche Dinge, die wir in den Parla- 
menten erleben oder über die ſich die Zeitungen ftreiten! . | 

Es liegt im Weſen der wirklich großen Staatsmänner und Feldherren, baz 
Zielſicherheit und Entſchlußkraft ihre Taten gebären. Nur wer ſtark, ja kühn ein 
Riſiko zu tragen weiß, kann im Leben der Völker zu ſtarker Tat gelangen; und es 
iſt, vom pſychologiſchen Standpunkt geſehen, kein Wunder, daß gerade der Mann 
nach entſchlußſtarken Beamten verlangte, der als größter Feldherr der Gegen- 
wart das wahrlich nicht kleine Riſiko der Schlachten von Tannenberg und Maſuren 
ohne Zögern auf ſich nahm. Wäre Bismarck nicht der ausgeprägte Tatenmenſch 
geweſen, hätte er als Grübler und Philoſoph die Dinge von allen Seiten geſehen, 
ſo wäre wohl auch er in den heute ſo beliebten Erwägungen ſtecken geblieben. 
Sein Werk wäre nie vollbracht worden. Und wenn in dieſer ſchwerſten Zeit des 
deutſchen Volkes die Männer in Heer und Flotte niemanden enttäuſchen, wenn 
wir einem Hindenburg und Ludendorff zujubeln, wie wir die jungen Seeoffiziese 
ob ihrer oft fabelhaften Taten bewundern, wenn wir von Tauſenden von Taten 
im Felde hören, deren jede einzelne auf der Heldentafel niedergeſchrieben zu 
werden verdient, ſo iſt es letzten Endes der kühne Wille zur Tat, zu der mit 
Riſiko verbundenen Tat, der das alles erzeugt. 

Man muß in Bismarcks Erinnerungen leſen, um ſo recht zu erkennen, wie oft 
ihm auf dem Wege zu ſeinen klar geſchauten Zielen Taten dienten, vor denen 
gar viele der Epigonen von heute nicht ohne Grauen ſtehen würden. Man wird 
dann unſchwer den Gegenſatz herausfühlen, der zwiſchen dem Geiſt des Bismard- 
ſchen Werkes und jenem Geiſt aufklafft, der in gewiſſen, leider viel zu einfluß⸗ 
reichen Kreiſen der RNeichshauptſtadt herrſcht. 

Von den vielen Tagen, an denen Bismarcks Tatwille, ſeine Entſchlußkraft 
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und feine Zielſicherheit zu einſam- ragender Höhe emporſtiegen, ſcheinen mir drei 
beſonders bedeutſam und in ihren Ereigniſſen beſonders ergreifend. Über einen 
dieſer Tage ſagt Prinz Hohenlohe-Ingelfingen in feinen Erinnerungen an Wil- 
helm I. und Bismarck: 

„Nach meiner Auffaſſung war an dieſem Abend der große Staatsmann 
am größten. Er hat ſpäter Erfolge gehabt, die mehr in die Augen ſprangen, als 
ihm bedeutende Unterſtützung von allen Seiten zuteil wurde, als Armeen hinter 
ihm ſtanden, welche ſeinen Plänen Nachdruck gaben. Aber damals ſtand er mit 
ſeiner Anſicht faſt ganz allein da. Der König billigte ſie, wäre aber gezwungen 
geweſen, ihn fallen zu laſſen, wenn er ſeine Meinung nicht durchführte. Die libe⸗ 
ralen Parteien waren ihm feindlich. Die Konſervativen ſtieß er durch ſeinen Plan 
der direkten Wahlen vor den Kopf. Und in dieſem Augenblick drohte er ganz Deutſch⸗ 
land ohne Gewährleiſtung des Königs mit Friedensbruch, eine Drohung, die ihm 
den Kopf koſten konnte und unter einem Fürſten wie Karl I. von England und 
Ludwig XVI. von Frankreich den Kopf gekoſtet haben würde.“ 

Es war in jenem Spätſommer 1865, als Bismarck die Beteiligung feines 
Königs am Frankfurter Fürſtenkongreß zu verhindern wußte. König Johann 
von Sachſen wollte König Wilhelm in Baden abholen, um ihn zum Fürften- 
kongreß zu bringen; Königin Auguſta war mit dem Sachſen im Einverſtändnis, 
und es koſtete Bismarck unendliche Mühe, bei ſeinem König tief in der Nacht den 
abſchlägigen Beſcheid durchzuſetzen. Bismarck erzählte, wie Prinz Hohenlohe- 
Ingelfingen berichtet, dieſem, er habe dem König geſagt, wenn er nach Frank- 
furt gehe und befehle, daß Bismarck ihn begleite, dann wolle er wohl als ſein 
Schreiber mitgehen, aber nicht als Miniſterpräſident. Aber den preußiſchen Grund 
und Boden betrete er dann nicht wieder; denn er müſſe ſich dann des Landes- 
verrats ſchuldig wiſſen. So ſicher fei er, daß der Schritt zu Preußens Verder⸗ 
ben führe. 

Aber den weiteren Verlauf jener Nacht heißt es dann in jenen Erinnerungen: 

„Mit dieſem Beſcheid ging Bismarck noch abends um 11 Uhr in das Hotel 
des Königs von Sachſen und brachte dieſem das Schreiben, deſſen Inhalt er dem 
Herrn von Beuſt mitteilte. Letzterer ſagte zu Bismarck, er werde ſofort den Extra- 
zug für den anderen Morgen abbeſtellen; denn der König Johann ſei nicht willens, 
ohne König Wilhelm nach Frankfurt zurückzukehren, und werde nun den anderen 
Tag verſuchen, ihn zu bereden. Da erklärte Bismarck dem Herrn von Beuſt: 

86 gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß, wenn morgen früh 6 Uhr der Extra- 
zug mit dem König Johann nicht abgefahren iſt, dann iſt um 8 Uhr ein Bataillon 
Preußen aus Raftatt in Baden, und ehe mein König aus dem Bette aufſteht, iſt 
ſein Haus durch Truppen beſetzt, die keinen anderen Auftrag haben, als keinen 
Sachſen mehr hineinzulaſſen. 

Beuſt erwiderte, Preußen habe nicht das Recht, Truppen im Frieden nach 
Baden marſchieren zu laſſen. Das würde Bundesbruch und Friedensbruch fein. 
Da fuhr Bismarck auf: 

Bundesbruch und Friedensbruch ſind mir ganz gleichgültig. Wichtiger iſt 
mir das Wohl meines Königs und Herrn. Heute habt ihr ihn ſchon krank gemacht, 
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morgen foll er Ruhe haben. Einen König habt ihr uns in Wien und Dresden 
ſchon ruiniert. Daß ihr uns den zweiten nicht auch zugrunde richtet, dafür ſtehe 
ich, ſolange ich Miniſterpräſident bin, und wenn es nötig iſt, mit meinem Kopfe.“ 

Der andere von jenen drei Tagen ſah Bismarck nachts auf einer umgeftülp- 
ten Schiebkarre ſitzen. Es war auf dem Bahnhof zu Jüterbog zur Konfliktszeit, 
am 8. Oktober 1862. Der Miniſterpräſident erwartete feinen von Baden-Baden 
nach Berlin heimkehrenden königlichen Herrn. Im Eiſenbahnzug fand dann jenes 
denkwürdige Geſpräch ſtatt, über das Bismarck erzählt: 

„Ich hatte einige Mühe, durch Erkundigungen bei kurz angebundenen Schaff- 
nern des fahrplanmäßigen Zuges, den Wagen zu ermitteln, in dem der König 
allein in einem gewöhnlichen Abteil erſter Klaſſe ſaß. Er war unter der Nach- 
wirkung des Verkehrs mit ſeiner Gemahlin ſichtlich in gedrückter Stimmung, 
und als ich um die Erlaubnis bat, die Vorgänge während {einer Abweſenheit dar- 
zulegen, unterbrach er mich mit den Worten: Ich ſehe ganz genau voraus, wie 
das alles endigen wird. Da, auf dem Opernplatz, unter meinen Fenſtern, wird 
man Ihnen den Kopf abſchlagen und etwas ſpäter mir. 

Ich erriet — und es iſt mir ſpäter von Zeugen beſtätigt worden —, daß er 
während des achttägigen Aufenthalts in Baden mit Wiederholungen über das 
Thema Polignac, Strafford, Ludwig XIV. bearbeitet worden war. Als er ſchwieg, 
antwortete ich mit der kurzen Phraſe: Et après, Sire? — Za, après, dann ſind 
wir tot. — Za, fuhr ich fort, dann ſind wir tot, aber ſterben müſſen wir früher 
oder ſpäter doch, und können wir anſtändiger umkommen? Ich ſelbſt im Kampfe 
für die Sache meines Königs, und Ew. Majeſtät, indem Sie Ihre königlichen 
Rechte von Gottes Gnaden mit dem eigenen Blute beſiegeln, ob auf dem Blut- 
gerüſt oder auf dem Schlachtfeld, ändert nichts an dem rühmlichen Einſetzen von 
Leib und Leben für die von Gottes Gnaden verliehenen Rechte. 

Bismarck erzählt dann weiter, wie der König ſich bei dem Portepee gefaßt 
fühlte und in der Lage eines Offiziers, der die Aufgabe hat, einen beſtimmten 
Poſten auf Leben und Tod zu behaupten, gleichviel, ob er darauf umkommt oder 
nicht. „Die Niedergeſchlagenheit und Mutloſigkeit des Königs hatte ſich in eine 
fröhliche und kampfluſtige Stimmung während der Fahrt umgewandelt, die ſich 
ſelbſt den ihn empfangenden Miniſtern und Beamten erkennbar machte. Damit 
hatte ich ihn wiedergewonnen. Das preußiſche Portepee hatte geſiegt.“ 

And der dritte Tag, an den hier erinnert fei, war jener 23. Juli 1866 mit 
dem Kriegsrat in Nikolsburg nach der Schlacht bei Königgrätz, den Bismarck in 
der furchtbarſten ſeeliſchen Erregung verließ, ſo daß er ſelbſt darüber berichtet: 
„In mein Zimmer zurückgekehrt, war ich in der Stimmung, daß mir der Gedanke 
nahetrat, ob es nicht beſſer ſei, aus dem offen ſtehenden, vier Stock hohen Fenſter 
zu fallen.“ Als ſchließlich unter der Einwirkung des Kronprinzen König Wilhelm 
den Bismarckſchen Vorſchlägen zugeſtimmt hatte, da mußte es dieſer gewaltige 
Mann über ſich ergehen laſſen, daß dieſe Zuſtimmung begleitet war mit einer 
Randbemertung von des Königs Hand, die ihm fo in Erinnerung geblieben iſt: 
„Nachdem mein Minifterpräfident mich vor dem Feinde im Stiche läßt und ich hier 
außerſtande bin, ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohne erörtert, 
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und da {ih derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten angeſchloſſen hat, 
ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, nach ſo glänzenden Siegen der 
Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden an- 
zunehmen.“ 

Es iſt anderen vorbehalten geblieben, die Ereigniſſe dieſes 25. Zuli mit ganz 
beſtimmter Tendenz in eine Parallele mit der Kriegszielpolitik des jetzt regieren“ 
den Kanzlers zu bringen, trotzdem doch wahrlich das, was Bismarck damals für 
Preußen gewann, jeden Vergleich jener Tendenz ausſchließt. Mir kam es, in- 
dem ich an jene drei Tage aus dem Lebenswerke des großen Kanzlers erinnerte, 
lediglich darauf an, an beſonderen Beiſpielen zu zeigen, wie wir alle, unſere Staats- 
männer eingeſchloſſen, für die Bildung des politiſchen Charakters aus Bis- 
marck lernen können. 

Dieſer Mann ſtand in allen drei Fällen einſam auf ragender Höhe, um- 
flutet von den Wogen des Haſſes, befehdet von der Umgebung des Königs und 
von der Königin ſelbſt, von den Mehrheitsparteien des Parlaments als Schädling 
verfolgt, wenn auch zugleich gefürchtet, von niemand in ſeinen Plänen verſtanden. 

Und an allen drei Tagen ſtand die Zukunft Oeutſchlands auf dem Spiel. 
Als bei Wilhelm I. das Portepee geſiegt hatte, waren die Siege von 1864, 1866 
und 1870 dadurch geſichert. Als König Johann der Drohung dieſes Hagen wich, 
war die Grundlage für die Vormachtſtellung Preußens in Oeutſchland gelegt. 
And als Bismarck in Nikolsburg die Zuſtimmung ſeines Königs in Händen hatte, 
mag ihm das Bild des mitteleuropäiſchen Staatenblocks vorgeſchwebt haben, an 
deſſen Spitze jetzt das von ihm errichtete Oeutſche Reich ſteht. 

Es hat vieler Jahre bedurft, ehe das Denken der breiten Maſſen ganz be- 
griffen hat, wie hier ein politiſch und hiſtoriſch klar in die Zukunft ſchauen- 
der Geiſt die Weltgeſchichte nach ſeinem Willen zum Segen des deut— 
ſchen Volkes zu geſtalten wußte. Es verdient aber doch Beachtung, daß es 

die hiſtoriſch gebildeten Kreiſe waren, die ſchließlich zuerſt dem Großen Gefolg- 
ſchaft leiſteten. Darf man aus dieſem Teil der deutſchen Geſchichte nicht die Lehre 
ziehen, daß es nicht immer die die Zukunft des Landes wahrenden Gedanken- 
gänge ſind, die den Beifall der Mehrheitsparteien in den Parlamenten und die 
Popularität der Maſſen finden? 

In der an den engliſchen Botſchafter Sir Ed. Malet gegebenen Erwiderung 
Bismarcks auf unzureichende Friedensvorſchläge Frankreichs im Jahre 1870 heißt 
es (nach Malets Memoiren): ‚Dies iſt der 27. Krieg, den im Laufe von 200 Jahren 
die Franzoſen gegen Oeutſchland geführt haben, und würde jetzt ein Friede ge- 
ſchloſſen, der den Franzoſen ihr bisheriges Gebiet beließe, ſo wäre dies einfach 
ein Waffenſtillſtand, der nicht länger dauern würde, als bis ſie die Lücken ihrer 
Streitkräfte ergänzt und Verbündete gefunden hätten ... Man kann unmöglich 
die Frage außer acht laſſen, wie ihre Haltung uns gegenüber geweſen wäre, hätte 
der Feldzug das entgegengeſetzte Ergebnis gehabt. Würden ſie einen Augenblick 
gezögert haben, die völlige Zerſtückelung Oeutſchlands zu vollziehen? Und fie 
verlangen von uns, Geld anzunehmen, das wir nicht brauchen, und Frankreich 
genau in dem Zuſtand vor dem Beginne des Krieges zu laſſen. Ich bitte Sie, 
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fagen Sie, wenn Sie wieder nach Paris kommen: Wir wären weder Kinder 
noch Narren!‘ 

Denen, die in der Gegenwart über wilde Annexionswut in Deutſchland 
ſchreien, darf dieſer Ausſpruch eines Mannes zur Beachtung empfohlen werden, 
mit deſſen politiſchem Scharfblid und Sinn für die Wirklichkeit wie für die Zukunfts- 

notwendigkeiten doch wohl keiner von den Lebenden ſich in Vergleich zu ſtellen 
wünfcht. 

Was wir von Bismarck für das die Schidfale des Reiches für Jahrzehnte 
beſtimmende gewaltige Geſchehen der Gegenwart lernen können, das iſt die Er- 
kenntnis von der Notwendigkeit, jede nationale Politik nach großen, feſtſtehen- 
den Zielen zu geſtalten, Zielen, die ſich als Lebensnotwendigkeiten des 
ganzen Volkes darſtellen, und deren Erreichung deshalb auch dann nicht 
aus dem Auge verloren werden darf, wenn der Weg zu ihnen dornig 
iſt und den Einſatz eines Riſikos verlangt. Wer da der landläufigen Mei- 
nung iſt, daß man mitten im Kriege nicht über Kriegsziele reden ſolle, der iſt ſich 
kaum klar darüber, daß um der Kriegsziele willen die Kriege begonnen 
werden, daß die Kriegsziele häufig die Lebensnotwendigkeiten der Völker dar- 
ſtellen, wie denn Bismarcks Kriegsziele im großen längſt feſtſtanden, ehe die Kriege 
ſeiner Zeit geſchlagen wurden. 

Daß die Erreichung von Kriegszielen dabei von der Geſtaltung der Kriegs- 
ereigniſſe abhängig iff, bleibt ſelbſtverſtändlich. Aber einen Krieg führen, ohne 
klar umriſſene Kriegsziele zu haben, ſelbſt wenn es fib um einen Verteidigungs- 
krieg handelt, heißt denn doch, ſich planmäßig die Augen vor den Zukunfts- 
notwendigkeiten des eigenen Volkes verſchließen. Womit geſagt ſein 
ſoll, daß ein leitender Staatsmann in ſich ein klar geſtaltetes Rriegsziel- 
programm tragen muß, das er der Offentlichkeit kaum preisgeben, das er aber 
fördern kann, indem er die öffentliche Beſprechung der Kriegsziele anregt und 
beeinflußt, bis ſich in den Köpfen des Volkes das Bild der Notwendigkeiten ge- 
ſtaltet, das im voraus zu ſehen die Pflicht des Staatsmannes iſt. Und Bismarck 
freute ſich, wenn es Leute gab, die noch mehr verlangten, als er für erreichbar 
hielt. Denn dann konnte er ſich auf ſolche Forderungen ſtützen und um ſo leichter 
erreichen, was er erreichen wollte. — Es ſoll niemand im Lande zu ſtolz ſein, von 
Bismarck zu lernen.“ 

Die Sorgen wegen der deutſchen Kriegspolitik, ſo zieht der Verfaſſer im 
folgenden (14.) Heft feiner Zeitſchrift die Nutzanwendung aus dem hier aufgewieſe⸗ 
nen Lehrbeiſpiel, ſeien zwar {eit dem 1. Februar d. 3. leichter geworden, aber 
ſie müßten in einem politiſch durchgebildeten Volke doch auch jetzt noch ganz anders 
bewertet werden, als all der Zank über die Neuorientierung. „Denn ſie betreffen 
eben dieſen Kampf um ein erträgliches Daſein des deutſchen Volkes, ja letzten 
Endes um fein Dafein überhaupt. Nie kann durch einen Mangel an inner- 
politiſchem Fortſchritt ſo viel an Wohlſtand, Kultur und Freiheit des deutſchen 
Volkes vernichtet werden, wie durch einen Kriegsausgang oder einen Friedens- 
ſchluß, der die Erfüllung der deutſchen machtpolitiſchen Zukunftsnotwendigkeiten 
verhindert ... Daß der leitende Staatsmann auf dem Gebiet dieſer Ideen den 
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Illuſionen und Utopien der Demokratie nicht genügend energiſch entgegentritt, 
das war von vornherein die Grundlage aller Sorge, die dann durch einzelnes 
immer mehr verſtärkt wurde. 

Es iſt heute noch nicht an der Zeit, eine Darſtellung der ganzen Kette 
jener Einzelheiten zu geben. Solange nicht im Reichsparlament ein Dar” 
auf hinzielender Verſuch gemacht worden iſt, muß ſich die deutſche 
Pubtiziſtik leider in den Bahnen jener unklaren, die wichtigſten Dinge 
zwiſchen die Zeilen legenden Schreibweiſe bewegen. Aber auf einiges 

darf immerhin hingewieſen werden, worüber heute noch jegliche Aufklärung fehlt, 
trotzdem ein Volk, das Vertrauen verdient, eine Aufklärung wohl zu beanſpruchen 
das Recht hat. 

Selbſt die ‚Rölnifhe Zeitung“ hat im vergangenen Sommer ihrer Ver- 
wunderung darüber Ausdruck gegeben, daß die Reichsregierung ſich von dem 
Eintritt Englands in den Krieg habe überraſchen laſſen, und hat hinzu- 
gefügt, daß der Reichskanzler dieſer Anklage gegenüber einmal werde 
Rechenſchaft geben müſſen. Ein Zweifel an dieſer merkwürdigen Tatſache 
kann ſchlechterdings ja kaum beſtehen, angeſichts der großen Verkäufe von 
deutſchem Getreide in das Ausland noch im Zuli 1914 und des völligen 
Fehlens einer Vorbereitung auf den Zuſtand der Seeſperre. Nicht 
minder aufklärungsbedürftig bleibt das Wort vom Unrecht, über deſſen ſchädliche 
Wirkung heute {o wenig mehr ein Zweifel beſteht, wie über feine objektive Un- 
richtigkeit. Man weiß heute, daß längſt vor dem Krieg ein reiches Material be- 
reits veröffentlicht war, das der Rechtfertigung des deutſchen Durchmarſches 
durch Belgien hätte dienen können und müſſen. Um fo größer wird das Rätjel 
jener Rede vom 4. Auguſt, die man überhaupt nicht mehr verſteht, 
wenn man, was im deutſchen Volke im allgemeinen unbekannt iſt, weiß, daß Deutſch⸗ 
land am 3. Auguſt 1914, abends 6 Uhr 52, Frankreich eine ſchriftliche Kriegs- 
erklärung überreicht hat, in der als Kriegsgrund u. a. angegeben wird, daß fran- 
zöſiſche Militärflieger offenſichtlich die belgiſche Neutralität verletzt haben 
(viol& manifestement la neutralité de la Belgique). 

Die Beſorgniſſe mußten wachſen, als die in Brüſſel gefundenen Geheim- 
atten veröffentlicht wurden, als dadurch bekannt wurde, mit wie großer Klar- 
heit die belgiſchen Diplomaten dieſelbe politiſche Entwicklung vorausgeſehen haben, 
von der wir uns haben überraſchen laſſen; ſie mußten weiter wachſen, als die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ die im Jahre 1912 mit Grey gepflogenen Ver- 
handlungen auf Feſtlegung einer engliſchen Neutralität im Falle eines europäi- 
ſchen Krieges bekannt gab. Alle dieſe Veröffentlichungen ſollten zwar beweiſen, 
was für das Empfinden des deutſchen Volkes längſt feſtſtand, daß England den 
Krieg gewollt und planmäßig vorbereitet hat; ſie vergrößerten aber doch 
zugleich auch die Anmöglichkeit, die Überrafhung zu verſtehen, die 
England unſerer Politik trotz allem und allem bereiten konnte. 

Diefe wenigen Dinge, herausgegriffen aus einer Fülle von Erſcheinungen, 
die {pater einmal im Zuſammenhang werden dargeſtellt werden müſſen, follten 
doch zum mindeſten zeigen, daß die, die während des Krieges Sorge ob unſerer 
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politiſchen Führung getragen haben, nicht notwendigerweiſe die Sorge nur trugen 
mit dem ſtarren Blick auf den Staatsmann der Neuorientierung. Im Segenteil, 
es muß — trotz Adlon-Konferenz und Herrenhaus — doch feſtgeſtellt bleiben, daß 
die Sorgen im Lande von Tauſenden und aber Tauſenden getragen werden, die 
nach der ganzen Bildungsſchicht, in der ſie leben, eher Anhänger denn Gegner 
einer geſunden innerpolitiſchen Neuorientierung ſind. Es iſt die auswärtige 
Politik des Reiches geweſen, die die Sorgen ſchon lange vor dem Krieg, als 
noch kein Menſch von Neuorientierung ſprach, lebendig werden ließ, und wenn 
ſchon im Fahre 1911 im Reichstag von den Differenzen zwiſchen Reichs- 
marineamt und dem Auswärtigen Amt bzw. dem Reichskanzleramt 
ganz offen geſprochen werden konnte, ſo beweiſt das für den Tieferblickenden, 
wie alt viele der im Krieg beſonders akut gewordenen Sorgen und ihre Urſachen 
im Grunde doch find. Die zielbewußte, auf den großen Kampf mit den anglo- 
amerikaniſchen Weltherrſchaftsgelüſten ſich ſchon damals einrichtende 
Politik von Tirpitz war es, die den Ausgangspunkt jener Differenzen bildete, 
und wenn Theodor Wolff am 26. März 1917 im ‚Berliner Tageblatt“ von der 
Zurückweiſung des Haldaneſchen Angebots in einem Zuſammenhange 
ſpricht, als habe dieſe Zurückweiſung in die Tendenzen des damals wie 
jetzt regierenden Kanzlers gepaßt, ſo iſt er entweder ſonderbar ſchlecht 
unterrichtet oder aber. 

Merkwürdig bleibt in dieſer ganzen Geſchichte, wie willig das deutſche Volk 
den Szenenwechſel geduldet hat, der während des Krieges vorgenommen wor- 
den iſt. Iſt doch an die Stelle eines welthiſtoriſch ſelten bedeutſamen Szenen 
bildes, vor und hinter dem über die Richtlinien der auswärtigen Politik des Deut” 
ſchen Volkes auf ſeinem Wege zum Weltvolk gerungen wurde, allmählich das 
Szenenbild des alten deutſchen Parteiſtreits über häusliche Meinungs- 
verſchiedenheiten getreten. Es iſt wahr, die Kriegsläufte haben es ſchwer gemacht, 
dieſes deutſche Volk im Bilde zu halten. So iſt es gekommen, daß das „Zoſianna“ 
heute von manchem gerufen wird, der, wüßte er alle Zuſammenhänge, vielleicht 
das ‚Rreuzige‘ ſchreien würde. Verlangen aber ſollte man von uns allen, daß wir 
uns wieder zurückfinden in den Geiſt der großen Szene, vor der dieſer Kampf auf 
Leben und Tod begann. Dann würden wir lernen zu erkennen, daß der Streit 
um die Neuorientierung, wenn er uns die Köpfe erhitzt in einer Zeit, in der die 
ſtärkſte Mächtekonſtellation der Welt uns mit Vernichtung bedroht, uns wahrlich 
lächerlich macht vor der Weltgeſchichte.“ 
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O deiten, o Sitten! 


er Scheidemannſche Regierungsanzeiger 
(„Vorwärts“ vom 15. April 1917) ver- 
öffentlicht einen Erlaß, der u. a. verfügt: 

„Der Glaube, Oeutſchland führe einen 
Eroberungskrieg, hat fib infolge der törich- 
ten Kriegszieldebatten bei den Gegnern 
jo feſt eingewurzelt, daß die Worte der neue” 
ſten deutſchen Regierungserklärung vielleicht 
auch noch nicht dazu hinreichen werden, ihn 
zu entwurzelnn 

Wir haben Grund zur Annahme, daß 
auch die deutſche Regierung heute dieſen 
Standpunkt als berechtigt anerkennt und daß 
fie ehrlich gewillt ift, den Krieg zum Ab- 
ſchluß zu bringen in Verhandlungen, in denen 
ſich die Mächte als einander vollkommen 
Sleichberechtigte gegenübertreten, und in 
denen jeder Gedanke an gewaltſame Ge- 
bietsabtretungen ausgeſchaltet 
ſoll 

Die deutſche Regierung würde es 
nicht wagen, von einer Konferenz den 
Krieg zur ückzubringen mit der Begrün- 
dung, ſie hätte dieſe oder jene Annexions- 
forde rung nicht durchſetzen können 

Die „deutſche Regierung“ würde es alſo 
„nicht wagen“ 

Was ſonſt in dem Erlaß der Scheidemann- 
Regierung noch verkündigt wird, hört ſich 
zum Teil glimpflicher für die „deutſche Re⸗ 
gierung an. Aber es iſt der Ton, der die 

Muſik macht. Und der Ton iſt — nun, iſt er 
etwa nicht diktatoriſch? So diktatoriſch, daß 
er noch vor drei Jahren nicht vom 15., allen- + 


falls nur vom 1. April hätte ſtammen buten l 


ſein 


So ändern ſich die Zeiten, Sitten und 
Regierungen. Für den Türmer keine Über- 
raſchung. Wie die älteren Leſer ſich erinnern 
werden oder in älteren Jahrgängen leicht nach; 
leſen können, habe ich dieſe Entwicklung, für 
unbelehrbare Ausübung eines gewiſſen Sy- 
ſtems, ſchon ſeit etwa anderthalb Zahrzehn- 
ten vorausgeſagt, habe ich jahrein, jahraus 
inſtändig befürwortet, es doch nicht auf die 
äußerfte Not ankommen zu laffen und dann 
erſt zu einem „Entgegenkommen“ gezwungen 
zu werden, das freudiger und dankbarer be- 
grüßt werden würde, auch lange nicht ſo — 
„rigoros“ zu ſein brauchte, wenn es freier 
Entſchlie ßung entſprang. 

Aber — Erfolge hatte ich doch. In einem 
Fahre wurden mir rund 2000 Türmerbezieher 
ganz einfach weggegrault, und in nationalen 
Blättern durfte ich muntere Leitaufſätze (und 
„Entrefilets“ — fo nannte man's doch da- 
mals?) leſen mit dem Leitmotiv: „Schlimmer 
als Sozialdemokrat“ — das war nämlich 
meine Wenigkeit. 

Selbſt die „deutſche Regierung“ — mit 
Scheidemanns Amtsblatt zu reden — würde 
es heute „nicht wagen“, einen Sozialdemo- 
kraten, weil er Sozialdemokrat iſt, 
„ſchlimm“ zu bezeichnen. Ich würde das 
auch nicht geſchmackvoll finden, ſchon weil ich 
es vor dem Kriege nicht geſchmackvoll, noch 
weniger gerecht und vernünftig gefunden 
habe. Und nun gar: „Schlimmer als Sozial- 
demokrat“! Ei, ei! (Titel der ſehr bekannten 
Zeitung, Namen und Rang des fehr be- 
kannten Leitartiklers nur auf Wunſch der 
beiden Ungenannten, — dann aber mit Ver⸗ 
gnügen.) 
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Und „wozu der Lärm“? — Weil ih, — 
ja doch, als Nichtproletarier, als Ariſtokrat, 
als baltiſcher Freiherr es wagte, die deutſchen 
Sozialdemokraten ſozuſagen auch als deutſche 
Volksgenoſſen und Brüder anzuſehen; weil 
ich, wenn Unrecht geſchah, nicht danach 
fragte, welcher Partei oder Klaſſe oder Kon- 
feſſion der in feinem Rechte Verletzte an- 
gehörte; weil ich das Gerede von den „Reichs- 
feinden“ und „Vaterlandsloſen“ ſubjektiv für 
einen bedauerlichen, objektiv für einen ver- 
hängnis vollen Irrtum hielt. Für einen ſelbſt⸗ 
mörderiſchen Wahn, wenn ein fo weſentliches 
Glied des Volkskörpers aus der Gejamttätig- 
keit dieſes Körpers ausgeſchaltet werden 
ſollte. Wie aber, fragte ich, ſtelle man ſich 
denn eigentlich einen deutſchen Krieg ohne 
Mitwirkung dieſer vielen Millionen Deutfcher 
vor? — 36 glaubte an fie, ich ſagte es laut, 
ſie würden fürs Vaterland ihren Mann ſtehen, 
wie nur einer. 

Der ſchwere Auguſttag von 1914 mußte 
erſt kommen, damit wir keine Parteien, nur 
noch Deutſche kannten. Aber es war auch die 
höchſte Zeit. 

Keine drei Fahre find ſeitdem ver- 
ſtrichen —: kennen wir heute keine Parteien 
mehr? Mich dünkt, wir kennen fie ſchon. Nur 
ſind es heute — andere. 

Und nach abermals drei Jahren —? 

O Zeiten, o Sitten! Gr. 


Für einen Sonderfrieden mit 
Rußland 


8 * der Erklärung der deutſchen Regierung 
vom 14. April auf die neue ruſſiſche 
Kriegskundgebung vom 10. April bemerkt die 
„Oeutſche Zeitung“: 

„Wir ſtehen mit der Erklärung der deut- 
ſchen Regierung auf dem Standpunkte, daß 
ein Frieden zwiſchen den verbündeten 
Mittelmächten und Rußland möglich iſt, 
der beiden Teilen Daſein, Ehre und Ent- 
wicklungsfreiheit verbürgt. Wir haben immer 
gemeint, daß der natürliche Gang der Ent- 
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wicklung Rußland nach Oſten weiſe, wo es 
koloniſatoriſche Aufgaben von gewaltigem 
Umfange bereits gelöſt hat und noch weiter 
zu löfen haben wird. Es wird ferner für feine 
innere Entwicklung lange Jahre des ungeftör- 
ten Friedens brauchen, die ihm ein gutes Ver-; 
hältnis zu ſeinem deutſchen Nachbar am 
ſicherſten gewährleiſten kann. Dieſe äußere 
Entwicklung nach Oſten und ſeine inneren 
Aufgaben würden Rußland nur er 
ſchwert ſein durch die mit ihm bisher 
nur loſe zuſammenhängenden und nie 
zu einer inneren Einheit mit ihm zu 
bringenden weſtlichen Rand völker. Es 
ſteht deshalb in keinem Widerſpruch mit 
Ehre, Oaſe in und Entwidlungsmöglid- 
keit des ruſſiſchen Volkes, wenn Oeutſch⸗ 
land in einem künftigen Frieden mit ſeinem 
bisherigen öſtlichen Nachbarn ſich durch Vor; 
rüdung feiner eigenen Grenzen einen bejjeren 
militäriſchen Schutz und durch den Erwerb 
von nichtruſſiſchem Siedlungs land ſich die 
eigene wirtſchaftliche Entwicklungsmöͤglich⸗ 
keit ſichert. Wenn Deutfchland im Wege bal- 
diger freundſchaftlicher Verſtändigung mit 
dem ruſſiſchen Volke ſich dieſen beſſeren Grenz- 
ſchutz und den notwendigen Erwerb von Sied- 


lungsland verſchaffen könnte, würden wir das 


gewiß freudig begrüßen. Wir können die Ent- 
ſcheidung des ruſſiſchen Volkes um ſo ruhiger 
abwarten, als wir überzeugt ſind, daß keine 
Waffengewalt uns die von uns beſetzten 
Landesteile wieder entreißen kann, und als 
wir überzeugt ſind, daß eine Fortdauer der 
militäriſchen Operationen uns den Beſitz 
unſerer in ihrem Kulturleben uns nahe- 
ſtehender Ländergebiete bringen würde.“ 

Dieſe Entſpannung deutſch⸗ruſſiſcher 
Gegenſätze hat der Türmer von Anfang an 
befürwortet. Sie wäre die von den gegebe- 
nen Vorausſetzungen natürlich bedingte, bei- 
den Teilen dauernde freundnachbarliche Sicher- 
heit und Entwicklung verbürgende. Rußland 
könnte ſich keinen beſſeren, hilfsbereiteren 
Nachbarn wünſchen. 
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Ein&önigreich für einen Staats⸗ 
mann 


us einem langen Aufſatze des bekannten 
Mitgliedes der ſchwediſchen Ram- 
mer Profeſſors Dr. Guſtav F. Steffen Stock- 
holm in der „Voſſiſchen Zeitung“ (Nr. 190) 
ſeien folgende Sätze denen, die in Deutſch⸗ 
land noch etwas zu jagen haben, zu befonde- 
rer Beherzigung, nicht nur „Erwägung“, emp- 
fohlen: 

Das neue Rußland kann wohl eines Tages 

ſo werden, wie England es wünſcht — d. h. 
eine furchtbarſte Lebensgefahr Oeutſchlands 
und Mitteleuropas ſowie Kontinentaleuropas 
überhaupt. Dies wird der Fall fein, wenn die 
„liberale“, großkapitaliſtiſche, innerpolitiſch 
moskowitiſch-zentraliſtiſche, außenpolitiſch ag; 
greſſiv- imperialiſtiſche Richtung, die durch 
die gegenwärtigen ruſſiſchen Miniſternamen 
Lwow, Gutſchkow und Miljukow gekennzeich- 
net iſt, endgültig die Oberhand bekommt. 
In die ſer anglophilen, modern großbürger- 
lichen Verzweigung der ruſſiſchen Revolution 
lebt und waltet noch immer der moskowitiſche 
Unterdrücker und Eroberergeiſt. Ob er ſich 
republikaniſch oder konſtitutionell-monarchiſch 
drapiert, macht nichts zur Sache. Für eine 
temporäre Militärdiktatur wird er ſich nicht 
genieren, ſowie {ib eine ſolche bei der Unter- 
drüdung der pazifiſtiſchen und ſeparatiſtiſchen 
Bewegungen im revolutionären Rußland und 
bei der Weiterführung des Krieges als nötig 
erweiſt. Jedenfalls werden die liberalen und 
anglophilen Politiker Rußlands alle denk- 
baren Lügen über deutſche Mordplãne gegen 
die Freiheit des ruſſiſchen Volkes und über 
deutſche Welteroberungswut im Heere und 
im Volk verbreiten, um mit den ruſſiſchen 
Waffen den Weltkrieg im Sinne Eng- 
lands möglihft energiſch weiterführen zu 
können. 

Wenn die ruſſiſche Revolution in dieſer 
Richtung verläuft, wird es deutlicher als je, 
daz der Weltkrieg ein ungeheuer ſchickſals⸗ 
ſchwerer Kampf um die Zukunft ganz Euro- 
pas iſt. Ein Kampf, an dem zwei, größtenteils 
außereuropdiſche und gegen die wahren euro- 
pdiſchen Lebensintereſſen gerichtete Kräfte 
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teilnehmen — nämlich das Angloſachſentum 
Europas und Amerikas und das euro⸗aſiatiſche 
Moskowitertum. Zwiſchen dieſen zwei weit- 
öftlihen Mühlſteinen kann Europa zermalmt 
werden. Und Oeutſchland iſt der einzige mög- 
liche Führer im Rettungswerke. Die ſes Werk 
muß aber ſchon jetzt in Gang geſetzt wer- 
den, be vor England Zeit gehabt hat, die 
ruſſiſche Revolution definitiv in Bah— 
nen zu lenken, die eine lange, ſonſt nicht 
zu befürchtende Fortſetzung des Welt— 
krieges feitens der Entente in Ausſicht 
ſtellen. Der unauflösliche Zufammen- 
hang zwiſchen Staatskunſt und Kriegs- 
kunſt tritt hier hervor. Es iſt immer die große 
Kunſt der engliſchen Diplomatie geweſen, 
ſich in die inneren politiſchen Verhältniſſe 
fremder Staaten und Völker während poli- 
tiſch kritiſcher Zeiten gründlich einzumiſchen. 
Fremde Politiker, Parteien und Bevölke- 
rungsſchichten mit anglophilen Neigungen 
— und ſolche fehlen jetzt nirgends in der 
Blütezeit des Hochkapitalismus und des Par- 
lamentarismus — werden zu Dienern rein 
engliſcher Intereſſen gemacht, indem fie wäh- 
nen, nur ihren eigenen Zielen mit freundlicher 
engliſcher Hilfe nachzujagen. Der geiſtige 
Typus und die Lebensideale, welche England 
in extremſter Form verkörpert, ſind eine un- 
ſichtbare, überall mehr oder weniger ſtark ver- 
tretene Weltmacht, die nicht nur mit mate- 
riellen, ſondern auch mit geiſtigen Waffen be- 
kämpft werden muß. 

Ob das engliſche Spiel in der ruſſiſchen 
Revolution gelingen wird, hängt wohl wefent- 
lich davon ab, wie ſich Oeutſchland in der 
allernächſten Zeit zu den miteinander 
ringenden geiſtigen Elementarkräften 
des ruſſiſchen Reiches ſtellen wird. Für 
oder gegen diejenigen Volkskräfte, die fchleu- 
nigſt — und unter engliſchem Protekto- 
rate! — einen neuen moskowitiſchen Eroberer; 
ſtaat errichten und den Weltkrieg zu einem 
im engliſchen Sinne „guten“ Ende führen 
wollen? 
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Eine englandfürchtige Militär- 
diktatur in Rußland? 


us dem hier bereits herangezogenen 

Aufſatze des Mitgliedes der ſchwe⸗ 
diſchen Kammer, Prof. Steffen ⸗-Stockholm, 
fei noch dies nachgetragen: 

Ruſſiſches Induſtrieproletariat und ruffi- 
ſche Bauernſchaft gehen in ihren wirtichaft- 
lichen Intereſſen und politiſchen Anſchauungen 
nicht auf die Dauer einig. „Das moderne 
Induſtrieproletariat und das moderne 
Großbürgertum bekämpfen zwar einander, 
haben einander jedoch nötig, ſolange 
die privatkap italiſtiſche Wirtſchaftsordnung 
eine führende Rolle ſpielt in der materiellen 
Guͤterverſorgung. Die ruſſiſchen Bauern- 
millionen dagegen ſind noch lange nicht aus 
der vorkapitaliſtiſchen, ganz oder halb mittel- 
alterlichen Welt heraus. Sie brauchen nicht 
den „Arbeitgeber“, ohne den der moderne 
Proletarier nicht exiſtieren kann. Sie brauchen 
recht viel Land und eine ſtarke, ſchützende 
und nötigenfalls eroberungsfähige 
Staatsmacht. Ohne eine neue Landvertei- 
lung und gründliche Agrarrevolution wird 
das ruſſiſche Bauernvolk ſich diesmal nicht 
zufrieden geben — das ſieht man ſchon jetzt 
ganz deutlich. Es iſt aber dann auch deutlich, 
daß es zu einer Auseinanderſetzung über wirt- 
ſchaftliche Ideale und Ziele zwiſchen den 
revolutionären Bauern und den revolutio- 
nären Arbeitern kommen muß. Wird ۰ 
land zug le ich individualiſtiſch bäuerlih und 
ſozialiſtiſch großinduſtriell organiſiert werden 
können? 

Und was wird bei dieſen, für die breiten 
Maſſen des ruſſiſchen Volks ſo lebenswichtigen 
Auseinanderſetzungen und Beſtrebungen aus 
dem Kriegseifer der ruſſiſchen Bauern- 
und Arbeiterarmeen werden? Wird die ge- 
wohnliche Verhetzung gegen Oeutſchland auch 
bierbei in der Länge als Kriegsſtimulus aus- 
reichend Kaum! Aber Kriegseifer muß 
ſein — ſonſt iſt Eng land verloren! Wird 
England alſo auch einige Schritte in Richtung 
der proletarifch-bürgerlihen Ooppelrevolution 
in Rußland mitmachen? Es wird natürlich 
fein Außerftes tun, um einen verhängnis- 
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vollen Bruch zwiſchen Proletariat und Bour- 
geoifie in Rußland während des Krieges zu 
verhindern. England wird wohl auch, wenn 
das zum Wiederbeleben des Kriegsintereſſes 
der ruſſiſchen Volksmaſſen als unverme dlich 
erſcheint, die Bourgeoiſie zu wenigſtens zeit- 
weiliger Nachgiebigkeit drängen. Laſſen ſich 
die Volksmaſſen trotzalledem nicht ſozial⸗ 
ökonomiſch beruhigen und kriegspolitiſch hyp⸗ 
notiſieren, ſo bliebe jedoch als Hoffnung und 
Berechnung Englands noch immer der für 
jeden Kenner Rußlands ſehr naheliegende 
Gedanke, daß jene ſoziale Revolution, als 
Fortſetzung der politiſchen, ſehr wohl dahin 
gehandhabt werden könnte, daß ſie gerade in 

eine anglophile Militärdiktatur des 

ruſſiſchen Liberalismus, des ruſſiſchen 

Großbürgertums, endete. England hätte 

dann, nachdem es das ruſſiſche Zarentum als 

Werkzeug gegen Oeutſchland verbraucht, auch 

noch das ruſſiſche „Volk“ als Werkzeug aus- 

genutzt, um endlich als Herr der ‚liberalen‘ 

gerren eines aggreſſiv imperialiſtiſchen 

ruſſiſchen Kapitaliſtenſtaates, am Ziele 

zu fein. Wenigſtens fo lange der Weltkrieg 

dauert.“ 

Der Verfaſſer ſetzt voraus, daß eine 
zariſtiſche Gegenrevolution zu nicht Lebens- 
fähigem führen könnte, und daß auch die 
Engländer dieſer Meinung ſind. Die Eng⸗ 
länder ſind aber immer der Meinung, die 
fie — von Fall zu Fall — für die ihnen nüß- 
lichſte halten. Dies iſt ihr einziger poli- 
tiſcher Grundſatz. Grundſätze in der Politik 
überlaſſen ſie — anderen. Gr. 


Rollenwechſel 


3 der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchreibt Ru- 
dolf Rotheit: 

Bei der ruſſiſchen Umwälzung iſt nicht 
allein die Vertreibung der Opnaſtie Ro- 
manow in Rechnung zu ziehen. Auch andere 
Kronen wurden dadurch ſehr bedenklich ge⸗ 
lockert. Allen voran die Ferdinands von 
Rumänien. Seit den Petersburger März 
tagen hängt der Rumãnenherrſcher ſozuſagen 
in der Luft. Nach Norden und Oſten weit 
und breit — bis nach China und den Der’ 
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einigten Staaten hinein — auch nicht eine 
getrönte Seele, und nach Weſten und Süden 


dle von ihm ſelbſt errichtete unüberfteigbare 


Mauer. Ferdinand von Rumänien, mora- 
liſch gefallen, war ſeit den letzten Auguft- 
tagen 1916 als ein vom Thron Fallender 
bereits gezeichnet. Im Ruſſenlager, dem er 
angegliedert iſt, ſteht der Herrſcherkurs jetzt 
unter Nennwert, und von Kredit iſt keine 
Rede, feit der Zar für ihn nicht mehr gut- 
ſchreiben kann. Der Prozeß gegen Ferdinand 
it im Gange; es handelt ſich höchſtens nur 
darum, ob er kurz oder etwas länger ſein wird. 
Und wenn wir in und zwiſchen den Zeilen 
der italienifhen Blätter richtig leſen, fo 
herrſcht in Italien eine angſtvolle Stimmung, 
die zur Befeſtigung des dortigen Thrones 
gewiß nicht beiträgt. Für einen erfolgloſen 
König minderen Zuſchnitts, der Nikita von 
Montenegro zum Schwiegervater und Peter 
von Serbien nebſt Nikolaj Nikolajewitſch zu 
Schwägern hat, kann der ruſſiſche Nordſturm 
im Verein mit anderen Ereignifjen ein Wetter 
hervorrufen, dem gegenüber Cadornas Wit- 
terungsberichte dieſer Kriegsjahre ein Kinder- 
ſpiel wären. In England, wo Napoleon III. 
feine letzten Tage verbrachte, wo Manuel 
von Potugal ſich vergnügt und wohin Nito- 
laus von Rußland ſich ſehnt, iſt noch Platz 
genug zur Ablagerung gefallener Kronen- 
träger aus dem Süden und dem Often, viel- 
leicht ſogar, wenn es nottut, auf Koſten des 
Staates oder der königlichen Privatkaſſe. Eng- 
land pays everything, ſagte der Bukareſter eng- 
liſche Mi lit ãrattachs Thomſon, als er die Petro- 
leumanlagen in Rumänien vernichten ließ. 


Rußland und ſeine Gläubiger 


nde 1913 ſtellte fib Rußlands Staats- 

ſchuld auf 17,6 Milliarden Mark. Davon 
datte nach Angabe Pariſer Blätter Frank- 
rei rund 14 Milliarden Mark dargeliehen. 
Seit Kriegsbeginn erreichten die engliſchen 
Vorſchüſſe annähernd dieſelbe Höhe. Ende 
1916 berechneten engliſche Fachkreiſe die 
ruſſiſchen Nriegsausgaben auf 47 Milliarden 
Wart und den Geſamtbetrag der angeſchwol⸗ 
lenen Staats ſchuld auf 65 Milliarden Mark. 

der Türme XIX, 5 


217 


Die franzöſiſchen Kapitaliſten find be- 
unruhigt über die Sicherheit ihrer ruſſiſchen 
Papiere, während ſich England für ſeine 
Vorſchüſſe allerlei Unterpfänder geben ließ, 
Eigentums- und Ausbeutungsrechte auf Me- 
tall-, Kohlen- und Petroleumbergwerke, Vor- 
zugsrechte für Schiffswerften uſw. 

Indeſſen find dieſe Unterpfänder fo wenig 
ſicher wie die Stellung der gegenwärtigen 
Petersburger Regierung oder ihrer Vor- 
gänger. Auch die Verpfändung von Eſtland, 
Livland und der finniſchen Inſeln wäre für 
England von zweifelhaftem Wert, da dieſe 
ruſſiſchen Gebietsteile erſt beſetzt und fchließ- 
lich gehalten werden müßten. (Könnte der 
engliſchen Politik ſchon gelingen und for- 
dert jedenfalls die ſchärfſte Wachſamkeit her- 
aus. O. T.) 

3ft es möglich, daß Rußland feine Geld- 
verpflichtungen erfüllt? Warum nicht, wenn 
ſich die neue Petersburger Regierung hält 
und Verpflichtungen anerkennt, die eine von 
ihr geſtüͤrzte, ſchlechte und gewiſſenloſe Re- 
gierung eingegangen iſt? Noch iſt man in 
Petersburg dazu geneigt, wenn aber eine 
andere radikalere Richtung ans Ruder ge- 
langt? 

Was aber dann, wenn die ruſſiſche Re- 
publik nicht nur die Ruſſen, ſondern auch die 
Fremdvölker in Rußland befreit und ihnen 
Selbftverwaltung gibt, wenn dieſe Völker 
ihrer nationalen Selbſtändigkeit zuſtreben, 
wenn Rußland ſich in einen Bundesſtaat 
oder Staatenbund auflöft oder aber, um mit 
einem franzöſiſchen Blatt zu reden, in einen 
„Ihredlihen Haufen von 142 Volksſtämmen“? 


* 
Der Trick mit dem Alldeutſch⸗ 
tum“ 

n der „Neuen Geſellſchaftlichen Korre- 

ſpondenz“ kennzeichnet Karl Peters den 
be kannten „Trick“, die Vertreter einer ſtarken 
Politik dadurch als vogelfrei preiszugeben, 
daß ſie als „Alldeutſche“ in die Acht getan 
werden: 

„Bei uns glaubt jeder Hans wurſt einen 
Gegner verdächtigen zu können, indem er 
ihm die Kennzeichnung alldeutſch“ anhängt. 

17 
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Den ‚Alldeuiihen Verband“ habe ich ۶ 
im Herbſt 1868 gegründet, und 1890 neu 
umgebildet. Er vertritt Anſchauungen 
und Ziele, welche in der britiſchen Welt 
als ganz ſelbſtverſtändlich gelten und 
von jedem Hausknecht, ja jedem Bettler 
öffentlich ausgeſprochen werden. Ahn- 
lich fo in Frankreich. Wenn es in Oeutſch- 
land Kreiſe gibt, welche ihn verfemen möch- 
ten, ſo ſpricht dies ausſchließlich gegen ſie 
ſelbſt, nicht aber gegen den Alldeutſchen 
Verband“. Das wird ſicherlich das Arteil 
der Weltgeſchichte ſein, auf welches es allein 


ankommt.“ 
* 


Die „Freiheitsphraſen“ 


9) beiden Seiten des Ozeans, ر‎ ۶ 
die „Kölniſche Volkszeitung“, find die 
„Freiheitsphraſen“ immer höher geſchwellt 
worden. Immer mehr ſetzt namentlich Eng- 
land ſeine Hoffnung auf den Erfolg dieſer 
Phraſen, nachdem alle anderen Hoffnungen 
bis jetzt getrogen haben. England hat be- 
kanntlich noch niemals andere Kriege geführt, 
als Handelskriege, und war früher ſelbſt ſtolz 
auf dieſen Glanzpunkt ſeiner Politik ſeit 
Hunderten von Jahren. Der gegenwärtige 
Weltkrieg iſt ihm von Anfang an der größte, 
aber auch der letzte Handelskrieg geweſen, 
welchen es führen wollte. Und für Amerika 
iſt der Krieg nicht einmal Handelskrieg, fo” 
dern nur ein Kapitalkrieg, ein Krieg für die 
Intereſſen feines eigenen Mammons, Ka- 
pitalismus und für die Erringung der Stel- 
lung als Beherrſcher des geſamten Welt- 
kapitals geweſen. Wenn alſo jetzt England 
Hund Amerika unausgeſetzt nach allen Seiten 
mit tönenden Phraſen von Demokratie, 
Freiheit, Völkerglück und Menſchheitsrechten 
um ſich werfen, ſo darf man ſicher ſein, daß ſie 
damit lediglich und ausſchlie ßlich ihre nackten 
materiellen Kriegsintereſſen der Niederwer- 
fung eines unbequemen Konkurrenten im 
Welthandel dienen und dieſe verdecken wollen. 
Was alſo wollen England und Amerika mit 
dieſem Aufſpielen der „Demokratie“ gegen 
den preußziſchen „Militarismus“ und die 
deutſche „Autokratie“? Man muß es ganz 
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klar und unverhüllt ſagen, was damit in 
Wirklichkeit gemeint iſt. Sie wollen damit in 
Deutſchland innere Schwierigkeiten aus- 
löjen, fie wollen durch innere Kämpfe der 
„Demokratie“ gegen die „Autokratie“ die 
militärische Widerſtandskraft Oeutſchlands bre- 
chen; ſie rufen die innere Revolution auf, um 
durch fie im Rücken unſerer militärifchen 
Fronten dasjenige zu erreichen, was ſie 
durch ihren dreijährigen Anſturm gegen unſere 
militäriſchen Fronten von vorn nicht haben 
erreichen können. | 

Das iſt das ganze Geheimnis der Phrafen- 
ſtrategie, welche unſere Feinde zu jo üppiger 
Blüte entwickelt haben. Die letzte Hoffnung 
unſerer Feinde iſt eine „demokrätiſche“ Re- 
volution, wie in Rußland. Durch eine ſolche 
wollen ſie den „preußiſchen Militarismus“ 
nnd die „deutſche Autokratie“ ftürzen, um 
unſer Herr zu werden, weil ſie kein anderes 
Mittel mehr ſehen, um uns militäriſch nieder 
zuringen. Die „Oemokratie“ in Oeutſchland 
ſoll mit einer „ruſſiſchen“ Revolution ihnen 
zu Hilfe kommen, da ſie in ihrer eigenen 
Kraft die nötige Hilfe nicht mehr finden 
können. Einem „demokratiſchen“ Deutſch⸗ 
land winken ſie mit einem billigen Frieden 
und mit freundſchaftlicher Aufnahme in den 
Weltbund aller Demokratien zum Schutz des 
Weltfriedens. Mit einem „demokratiſchen“ 
Deutſchland hoffen fie eben in aller Zukunft 
bequem fertig zu werden, und wenn erſt ein 
demokratiſches Deutſchland — immer fo Der” 
ſtanden, wie England und Genoſſen uns gern 
haben möchten — als „gleichberechtigtes“ 
Mitglied in den demokratiſchen Weltbund 
für Erhaltung des Weltfriedens und der 
Weltdemokratie eingeſchaltet iſt, dann wird 
es, wenn es ſich zu muckſen wagt, einfach 
„demokratiſch“ niedergeſtimmt und hat 
ſich dann unweigerlich zu fügen 

Zn jenen Demokratien iſt keiner frei, als 
die oberſten Inhaber der leitenden Poſten 
beim Großkapital, der Großfinanz und der 
internationalen Ausbeutercliquen. Die fe find 
dort der Staat, dem das Volk zu dienen 
hat. Die formelle Demokratie iſt dort nur 
Aushängeſchild, Theaterplunder zum Aufputz 
für feſtliche Veranſtaltungen, ſchließlich ein 
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Bändigungsmittel für gute, ehrliche, harm- 
fe Zdealiſten, welche die demokratiſche Ver⸗ 
faſſung ſehen, aber die hinter ihr herrſchende 
Autotratie des Weltkapitalismus durch den 
Phraſennebel hindurch nicht finden können. 
Auch die Demokratie in Deutſchland weiß 
ganz genau, daß ſie auf Gedeih und Verderb 
verbunden iſt mit dem Siege der deutſchen 
Waffen. Auch ſie fragt ſich, was ihr eine 
formelle, verfaſſungsmäßige völlige Demo- 
kratie helfen würde, wenn es in ihr nur noch 
demoktatiiche Bettler, nur noch demokratiſche 
6110۲01 der engliſch-amerikaniſchen Welt- 
machtintereſſen und des engliſch- amerika 
niſchen Rieſen kapitalismus gibt. 


Spät kommt ihr, — allzuſpät 


le „belgiſche Regierung“ in Havre hat 
ende März 1917 die Verfügung ge⸗ 
troffen, daß die flämiſche Sprache im geer 
eingeführt wird, damit Befehle und Unter- 
richt beſſer als bisher durchgefuhrt werden 
koͤnnen. Es ſoll zu dieſem Zweck einer jeden 
Diviſion und einem jeden Rorps ein Über- 
ſetzer (J beigegeben werden. 
Beſſer konnte die ſeit 1830 in Szene 
geſetzte belgiſche Lüge ſich nicht ſelber das 
Schlußurteil وین‎ h. 


Wer regiert ir Deutſchland ? 


M. dieſer Überſchrift äußert ſich Paul 
Fuhrmann, Mitglied des Preußiſchen 
Adgeordnetenhauſes, in den „Berliner Neue; 
ſten Nachrichten“ (Nr. 187) u. a., wie folgt: 
Fühlt ſich die Regierung völlig frei zu 
ihren Entſchließungen? In dieſem Zu- 
ſammenhange muß der Artikel „Sozialdemo- 
۲۳۵/۲6 und Regierung“ beachtet werden, den 
der Mentor der Politik des Abg. Scheide; 
mann, Herr Friedrich Stampfer, im Vorwärts 
veröffentliht. Herr Stampfer unterſucht in 
Diem Artikel das Verhältnis der Sozial- 
demokratie zur Politik und Perfor des Herrn 
don Bethmann Hollweg. Was hier beſonders 
intereffiert, iſt das Folgende: Herr Stampfer 
glaubt ſich zu der ſtolzen Feſtſte lung berechtigt, 
daß „die ſozialdemokratiſche Strömung den 
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Kurs ſtellenweiſe beeinflußt hat“. Sodann 
zählt er auf: „Ankündigung der Neu- 
orientierung, Abkommen mit Amerika 
(1916), Friedens angebot, Oſterbotſchaft: 
das alles und manches andere ſind 
Dinge, die unmöglich geweſen wären 
ohne das Vorhandenſein einer ſtarken 
Sozialdemokratie.“ 

Wie ſtark muß die Sozialdemokratie ihre 
Stellung einſchätzen, daß ſie es wagt, ſich 
als die eigentliche Urſache großer feierlicher 
Kundgebungen und hochpolitiſcher Aktionen 
hinzuſtellen, die bisher der perſönlichſten 
Initiative des Monarchen und feines Rat- 
gebers, des Kanzlers, entſprungen galten und 
als ſolche auch bezeichnet worden ſind. 
Friedensangebote und Oſterbotſchaft werden 
hier als unter dem Drucke einer ſtarken 
Sozialdemokratie entſtanden geſchildert. Un- 
fere Nachgiebigkeit gegenüber der ame- 
rikaniſchen Drohnote vom Mai 1916 
galt bisher als auf außerpolitiſchen Er- 
wägungen und Anſchauungen des Kanzlers 
begründet. Die Ankündigung des „Neu- 
orientierung“ ſchien uns bislang auf eigenem 
innerlichen Erleben des leitenden Staats- 
mannes zu beruhen. Wir müfjen jetzt im 
„Vorwärts“ leſen, daß alles dies nicht 
d as Werk und die Politik des Kanzlers 
fei, der „faſt wider Willen zum Apoſtel 
der Demokratie wurde“, ſondern daß das 
Verdienſt der Sozialdemokratie gebühre 

Es muß dem Reichskanzler überlaſſen 
bleiben, ſich mit der Sozialdemokratie über 
die Rolle, die fie ihn ſpielen laſſen möchte, 
auseinanderzuſetzen ... Hier intereſſiert nur 
die eine Frage: Wer regiert denn eigent- 
lich in Deutfchland? Hat die Sozialdemo- 
kratie ein Recht, eine Sprache zu führen, wie 
fie der Artikel des „Vorwärts“ aufweiſt? 


Warum gilt Deutſchland in 
Amerika als Typus der 
Realtion ? 


iſt nämlich nicht nur eine für den Welt; 
krieg gefertigte bewußte Zweckluͤge. 
Aber warum wird das in Amerika geglaubt? 
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Zu einem nicht geringen Teil, führt uns nicht 
ohne Grund der ſozialdemokratiſche Reichs- 
tags abgeordnete Dr. Paul Lenſch im „Tag“ 
zu Gemüte, weil es gerade die Deutſchen in 
Amerika waren, die hierzu ihr Teil beigetra- 
gen haben. Das ſprich wörtliche deutſche 
Elend der Kleinſtaaterei, des Polizei— 
geſchnüffels, der Demokratenhetze und 
der wirtſchaftlichen Stagnation hatte 
ſie einſt über den Ozean getrieben, und in der 
Tat war der Anterſchied gewaltig zwiſchen 
der freien Prärieluft, mit der ſie drüben beide 
Lungenflügel vollpumpen konnten, und der 
muffigen Luft der Polizeiſtube, der ſie hier 
entronnen waren. Es waren nicht die 
ſchlechteſten Köpfe des deutſchen Bür- 
gertums, die die Reaktion nach den 
Revolutionsjahren 1848/49 hinüber- 
hetzte. Und in den Zeiten des Ausnahme- 
geſetzes gegen die Sozialdemokratie wieder 
holte ſich, wenngleich in kleinerem Maßſtab, 
die gleiche Erſcheinung. Vielen dieſer Flüͤcht⸗ 
linge und Auswanderer gelang es, in Amerika 
angeſehene Stellungen zu erringen, die ihnen 
im Oeutſchen Bund oder im fpäteren Deut- 
ſchen Reich wegen ihrer politiſchen Anſchau⸗- 
ungen ſtets verſchloſſen geblieben wären. Sie 
eroberten ſich Poſitionen in der Preſſe, und 
man kann ſich denken, wie dort ihre Urteile 
über das alte Vaterland ausfielen. So er- 
klärt es ſich, daß von den vielen Millionen 
Deutſcher in Amerika die übergroße Mehr- 
zahl mit Freuden ihr Deutſchtum wie ein 
ſchmutziges Hemd abſtreifte. Und das Arteil, 
über Deutſchland erſtarrte zum Vorurteil, 
das Geltung behielt, als die Zuſtände in 
Deutſchland {hon längſt nicht mehr den 
früheren glichen. Ze beſſer die Verhältniſſe 
im Reich wurden, deſto mehr ſank die deutſche 
Auswanderung nach Amerika, ſo daß gerade 
die deutſchen Zahresklaſſen in Ame— 
rika fehlten, die die Gegenwart kann— 
ten, und nur jene übrigblieben, die die 
Vergangenheit immer noch für Wirk- 
lichkeit hielten. Wie man wohl auch von 
weit entfernten Sternen Himmelskörper deut- 
lich ſehen kann, die es aber in Wirklichkeit gar 
nicht mehr gibt. Hier leiden wir in der Tat 
nicht bloß von den Lebendigen, ſondern auch 
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von den Toten, und ein Stück deutſchen 
Elends greift mit rächender Hand von 
der Vergangenheit her in unſere Gegen- 
wart hinüber: 


Acerba fata Romanos agunt 
Scelusque fraternae necis. 


Das alles iſt uns wohlbekannt, und wir 
wollen es nicht vergeſſen. Allein wenn jetzt 
Herr Wilſon als der Häuptling der nach 
dem Zuſammenbruch des Zarismus wohl be- 
ſtechungslüſternſten und als folder ver- 
rufenſten Bourgeoifie der Welt ſich 
herausnimmt, der deutſchen Demokratie und 
nicht zuletzt der deutſchen Sozialdemokratie 
demokratiſche Garantien als Folge eines 
Ententeſieges über Deutſchland in lockende 
Ausſicht zu ſtellen, ſo antwortet ihm dieſe mit 
den Worten des alten Hildebrandliedes; 


Mit dem Speere ſoll man Gabe empfangen, 
Spitze gegen Spitze. 


* 


Das Parlament als Spiegel 
des Volkswillens 


Nec der Beſchneidung der ſchwediſchen 
Regierungs vorlage durch eine Partei- 
gruppierung des Reichstags wurde, wie die 
Stockholmer Blätter vom 26. März berichten, 
von einer Abordnung dem Staatsminiſter 
gammarſkjöld eine fib für die Vorlage 
ausſprechende Zuſtimmungsadreſſe überreicht, 
die von über 600000 Männern und Frauen 
aus dem ganzen Lande unterzeichnet iſt. 
Außerdem ſind im ganzen Telegramme und 
Sympathiekundgebungen von über 150000 
Perſonen eingegangen. „Allehanda“ nennt 
dieſen Anſchluß an die Politik des ſchwediſchen 
Minifterpräfidenten eine Meinungsäußerung 
ohnegleichen in Schweden und wohl auch 
im Ausland. Im Anſchluß daran ſchreibt 
das Blatt, daß das Volk ſich in dieſer Zeit der 
Unruhe um den König und deſſen erſten Nat 
geber zu einer ſo raſchen und großartigen 
Kundgebung zuſammenſchließt, iſt ein ge- 
waltiges Zeugnis für den Willen zur Einheit 
und zur geſchloſſenen Front nach außen. 


er ern E:‏ — وت ی 
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Die ruſſenfreundlichen“ Balten 


Ft Albrecht v. Rechenberg, der 
verdienſtvolle frühere Gouverneur von 
Oſtafrita, hat kürzlich einen Aufſatz über 
nRtlegs” und Friedensziele“ veröffentlicht, in 
dem er ſich mit merkwürdiger Lebhaftigkeit 
gegen die Vünſche wendet, Kurland nach 
dem Kriege an das Reich angegliedert zu 
ſehen. Er hofft, daß fie „keine Berüdfichti- 
gung finden werden“. Denn — ſo urteilt er 
mit großer Sicherheit — die dortigen Deut- 
ſchen, die nur 7 % der Bevölkerung ausmad- 
ten, ſeien zum ſehr geringen Teil geneigt, die 
deulſche Herrſchaft der ruſſiſchen vorzuziehen“. 
Unter der ruſſiſchen Herrſchaft hätten die 
Balten eine privilegierte Stellung eingenom- 
men. In die höchſten Militär- und Zivil- 
ſtellen ſeien die Balten — man brauche nur 
an die Stürmer, Bark, Ewerth, Sie vers, 
Rennenkampf zu denken — in großer Zahl 
eingerückt: „Es iſt augenſcheinlich, daß die 
Balten auf eine ähnliche Bevorzugung unter 
deutſcher Herrſchaft nicht rechnen können und 
ebenſo augenſcheinlich, daß ſie keine Neigung 
haben, ihre bisherige privilegierte Stellung 
aufzugeben.“ 

Die „Stimmen aus dem Oſten“ bemerken 
hierzu: Auch der Augenſchein kann bisweilen 
trugen. Zumal dann, wenn ihm keinerlei 
Kenntnis von Land und Leuten zur Seite 
geht. Zn Wahrheit iſt nämlich an dieſen 
Rechenbergſchen Sätzen fo ziemlich jedes 
emzelne Wort unrichtig. Es trifft zunächſt 
۱90۲ nicht zu, daß jeder, der in Rußland 
einen deutſchen Namen führt, baltiſchen Ur- 
ſprungs wäre: die Ahnen der Stürmer und 
Ewerth z. B. find aus dem Reich eingewan- 
dert. Es fit aber auch längſt nicht mehr wahr, 
daß die Balten ſich unter ruſſiſchem Zepter 
einer privilegierten Stellung erfreuten. Seit 
die Ruſſifizierung eingeſetzt hatte, öffnete fich 
innen in ihrer engeren Heimat in Verwaltung, 

Mth und Schule kaum noch ein höheres 
Ant. Yarum haben die Oeutſchbalten von 
30۳ zu Jahr ihre Blicke mehr dem Mutter- 

zugewandt, von ihm die einzige Rettung 
as fiherem Untergang erwartend. Das war, 
folange der große Rrieg nicht Welt und Dinge 
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in Gärung und Fluß gebracht hatte, vielleicht 
nicht ſonderlich politiſch gedacht, und Herr 
v. Rechenberg wird es am Ende nicht ein- 
mal für weltklug halten. Aber es war ſo, und 
kein Menſch hat ein Recht, die deutſche Ge- 
finnung der Balten anzuzweifeln. Am aller- 
wenigſten, wenn er fib für feine Behauptun- 
gen nur auf einen angeblichen Augenſchein 
berufen kann, der in Wirklichkeit in der An- 
einanderreihung von Trugſchlüſſen beſteht. 
Es mag ja manchem in Deutſchland wunder- 
bar vorkommen, aber es bleibt eine täglich 
von neuem zu erhärtende Tatſache: droben in 
der älteſten deutſchen Kolonie hatte ſich ein 
Geſchlecht ſeltſamer Träumer erhalten, die 
ſelbſt in ſeiner Hochkonjunktur die Welle des 
Strebertums nicht erfaßt hatte, und denen ihr 
Volkstum, ihr Glaube und ihre Sprache ſogar 
um „privilegierte Stellungen“ nicht feil war. 
Und es auch bis auf dieſen Tag nicht iſt. 


Auch Fridtjof Nan en! 


Of“ Kriſtiania wird der „Nreuzzeitung“ 
geſchrieben: 

Ein Kreis von bekannten Einwohnern 
Norwegens veröffentlicht in der Preſſe einen 
Proteſt, der fib gegen die „Deportationen“ 
von Belgiern nach Deutſchland wendet. 
Zm „Namen der Menſchlichkeit“ wird ge- 
fordert, daß ſofort Anſtalten getroffen werden, 
die „Deportierten“ in ihre Heimat zurückzu- 
ſenden. Es dürfte gewiß intereſſieren, einige 
Namen der Unterzeichner kennen zu lernen. 
Unter dieſen feien vor allem die in Oeutſch⸗ 
land bewunderten Fridtjof Nanſen und 
Arne Garborg genannt. Ferner befinden 
ſich darunter der Erſte Buͤrgermeiſter von 
Reiftionia und früherer Miniſter Sofus 
Arclander, der radikale Storthingsabgeordnete 
Caſtberg, der Redakteur der deutſchfeindlichen 
„Tidens Tegn“ Dr. R. Thommeſen, Höchſten- 
gerichtsadvokat J. Bredal, der in Aftenpoſten 
die deutſchfeindlichen Rriegsüberfichten ſchreibt, 
Profeſſor Gerhardt Gran uſw. Man ſollte 
meinen, daß die Norweger beſſer täten, 
ſich um ihr eigenes Land zu kümmern, 
das mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen 
hat und wo gerade jetzt in Finmarken, dem 
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nördlichſten Landesteil, Hungersnot aus- 
zubrechen droht, als ſich ihre von engliſchem 
Einfluß aufgeſtachelten Köpfe um die bel 
giſchen „Deportierten“ zu zerbrechen. Dieſen 
geht es, fo weit fie in Deutſchland befchäftigt 
werden, ſehr gut, wie auch genügend aus den 
ſ. Z. mitgeteilten Briefen an Angehörige 
in der Heimat hervorgeht. Von dieſen 
Briefen hat man in ganz Skandinavien 
keine Notiz genommen. Ahnlich wie die 
heuchleriſchen Feinde Deutſchlands, die neben 
den Waffen mit Verleumdungen aller Art 
gegen Deutſchland kämpfen, ſucht auch ein 
gewiſſer Teil der nordiſchen Neutralen Maß- 
regeln, zu denen man ſich deutſcherſeits 
genötigt ſieht, auszubeuten. 


Das finſtere Mittelalter 


Dc die Blätter geht eine auf Einzel- 
ausſagen gegründete Schilderung der 
Grauſamkeiten, denen unſere Gefangenen nur 
zu oft in den Händen der Franzoſen ausgeſetzt 
ſind. Dem Stil und der Genauigkeit nach 
muß die Mitteilung halbamtlichen Urſprungs 
ſein. Gegen Schluß heißt es dann: „Das 
finſterſte Mittelalter mit all {einen Mar- 
tern und Foltern ſteigt beim Durchleſen 
ſolcher Berichte vor unſeren Augen auf.“ 
Von Martern und Foltern, wie ſie hier 
gedacht find, hat das Mittelalter nichts ge- 
wußt. Ihre klaſſiſche Zeit iſt die vom 16. bis 
18. Jahrhundert, die der römiſchen Zuriſten 
und Doktoren beider Rechte, der Bureau- 
kratie mit ihrer Fremdſucht und ihrem 
Romanismus, ihrer Abwendung vom deut- 
ſchen Fühlen und Denken. Die Hexenprozeſſe 
und grauſam ausgetiftelten Leibesſtrafen ſind 
ſozuſagen das öffentliche Kino dieſer ent» 
germaniſierten, weſentlich aus Italien beein- 
flußten Kultur, und die Genießer der Pre- 
mieren ſind die Richter und Protokollanten, 
die ſich von einem der Folterknechte den Wein 
und das Frühftüd dazu aus einer guten Wirt- 
ſchaft holen ließen. Wer vom Mittelalter 
ſprechen will, leſe Walter von der Vogelweide, 
Gudrun und Parſifal, die ſchönen Spiel- 
mannsepen und die lieblichen Legenden, leſe 
die Weistümer und die Volksrechte mit ihrer 
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gefunden, ſtrengen Rechtlichkeit, aber auch 
ihrer, wo es einen Anlaß hatte, feinfühligen 
und barmherzigen Menſchlichkeit, leſe die 
Fülle von Weisheit, von Anſtand, von Zart 
ſinn und hilfreicher Gutſinnigkeit im attdeut- 
ſchen Sprichwörterſchatz. 

Wir werden eine gute Politik haben, wenn 
ſie ſich, wie Bismarck, nach den Lehren der 
Geſchichte richtet. Aber auch ihren Hand- 
langern würde nichts ſchaden, wenn fie das 
Elementarſte von deutſcher Geſchichte ۰ 
Die Beſchimpfung des Mittelalters muß ein- 
mal ein Ende haben, da fie, bis im 15. Jahr- 
hundert ſich die heimiſche Kultur verkehrt, eine 
noch unverdientere iff, als die der Wan- 
dalen, — die von der Schuld nicht freizu- 
ſprechen find, daß die auf den großen Geife- 
rich folgenden epigoniſchen Regierer fie durch 
politiſche Schwäche, Kurzſichtigkeit und Ver- 
ſöhnungsbrüderei zugrunde richten konnten. 

Ed. 9. 


de 


Helden⸗Schüler 


5 ſind hinausgezogen in ſtarker, 
alles tragender und ertragender Liebe 
und Begeiſterung fürs Vaterland; die Probe 
aufs Exempel liefernd, daß der Geiſt unſerer 
Großen und Größten lebendig in ihnen 
wohnte. Sie haben nicht angeſchlagen die 
kleinen und großen Entbehrungen. Sie über- 
wanden in ihrer ſtrahlenden Jugend alle 
Todesfurcht, denn ſie gaben ſich ganz dahin — 
losgelöſt von allem Engen, Kleinen, PBerjön- 
lichen, denn in ihnen lebte nur eines groß und 
leuchtend: Die Heimat, das Vaterland! 
Für das galt es alles einzuſetzen, ohne Zau- 
dern! . . Und wie viele von dieſen Erſtlingen 
gingen ſingend in den Tod. Da entſteht nun 
die Frage: Wie ehrt die Schule dieſe 
ihre gefallenen Schüler und ſetzt ſie, ihr 
Gedächtnis allen Kommenden zur Lehre auf? 

Da wäre es meines Exachtens Pflicht von 
der Schulleitung der einzelnen Schulen, aus 
deren Lehrſälen ſolche Helden ins Heer ge- 
gangen find, Gedenktafeln in den be- 
treffenden Lehrzimmern aufzurichten: künft- 
leriſche Blätter, in die die Photos der einzel 
nen Schuler angebracht — mit einem ihr 
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Weſen kennzeichnenden Wort; Geburts- und 
Todesjahr, Schulzeit, d. h. wie lange fie der 
Schule angehörten. Von ſolcher Tafel 
müßte eine ſtillwirkende, anſpannende Kraft 
auf die Schüler übergehen — „ ſeid ein- 
gedenk“! E. W. Tr. 


* 


Ein deutſcher Freundesdienſt 


ach der „Kölniſchen Volkszeitung“ (vom 
24. März 1917) haben „Berliner 
Herren“ den Gedanken auszuführen be- 
ſchloſſen, der Türkei durch Überreihung einer 
deutſchen Bibliothek ein Mittel an die Hand 
zu geben, ſich über deutſche Kultur und 
Leiſtungsfähigkeit des Buchgewerbes ein Ur- 
teil bilden zu können. „Die Sammlung war 
im hieſigen Kunſtgewerbemuſeum ausgeſtellt, 
und die Stadt Köln hat durch Mitwirkung 
dei der Eröffnung mindeſtens ihr Einverftänd- 
nis zu dem Plan bekundet. Wie groß war 
aber mein Erſtaunen, als ich beim Beſuch 
der Ausſtellung feſtſtellen mußte, daß dieſe 
Sammlung durchaus nicht nur deutſche Werke 
enthält, ſondern auch engliſche, franzöſiſche 
und italien iſche! Ihre Zahl iſt ſogar ganz 
bedeutend; ich zählte davon an fünfzig (1). 
Nun fragt man ſich doch, ob wir nicht die 
ſprichwörtliche deutſche Gutmütigteit doch 
etwas gar zu weit treiben, wenn wir mit 
deutſchem Geld ausländiſche Werke ankaufen, 
um ſie den Türken zu ſchenken! Dieſe Werke 
ſind zweifellos ſehr ſchön und wertvoll; ſie 
üer ragen an Umfang und an Schönheit der 
Bilder alle deutſchen und reizen geradezu 
zu einem Vergleich, der nicht zugunſten 
deutſcher Kunſt ausfällt! 

Dann wäre auch noch ein anderer Punkt 
zur Sprache zu bringen. Wenn wir den 
Türken ausgeſprochenermaßen ein Bild deut- 
(der Kultur oder vielmehr Kulturentwicke⸗ 
bmg geben wollen, fo از‎ nicht einzuſehen, 

۱ warum die Grenze in die Mitte des 19. Jahr- 
| hunderts gefegt iſt. Wäre es nicht viel rich- 
۱ tiger, wenn den Türken die gegenwärtigen 
Leitungen unſeres Buchgewerbes vor Augen 
geführt würden als eine Zeit, wo ſie doch 
gegenuber den heutigen Erzeugniſſen noch in 
den Kinderſchuhen ftedten? Es brauchten 
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ja nicht gerade nur Sachen zu fein, deren 
Inhalt ſich auf den Orient bezieht. Und 
beſonders nicht Sachen, die ſich gegen die 
Türken richten. Ich muß ſagen, es würde 
in mir doch ein peinliches Gefühl erwecken, 
wenn mir jemand als Freund ſchaftsbezeugung 
eine Sammlung von Streitſchriften ſchenkte, 
die etwa gegen mich gedruckt worden wären, 
auch wenn ſie in das beſte Schweinsleder 
gebunden und mit Golddruck auf das reichſte 
verziert wären! 

Das iſt aber hier der Fall! Die Mehrzahl 
dieſer ausgeftellten deutſchen Schriften er- 
blickt in den Türken den Erbfeind der Chriften- 
heit, während z. B. die engliſchen und fran- 
zöſiſchen großen Bildwerke auf die Schön- 
heiten des Orients hinweiſen.“ 


Wirtſchaftliche Reformarbeit 


V'. dem Kriege konnte in Oeutſchland 
auf vielen Gebieten des wirtichaft- 
lichen Lebens bedenklicher Raubbau getrieben 
werden. Auch nach dem Zuſtandekommen 
des Geſetzes gegen den unlauteren Wettbewerb 
von 1898 blieb, wie unter anderem die markt- 
ſchreieriſchen Anpreiſungen der Ramſch- und 
Schleuderbazare mit ihrer Warenverfchlechte- 
rung zeigten, ein lebhafter Geſchäftsſchwindel 
im Gange. Zahlloſe Familien ſind durch die 
Praktiken der Abzahlungsgeſchäfte in Not und 
Verzweiflung geſtürzt worden. Auch gegen 
über dieſem gemeinfchädlichen Raubbau mit 
ihren teuren und minderwertigen Waren hat 
die Geſetzgebung nur halbe Arbeit gemacht. 

Auf Grund ihrer weitgehenden Befug- 
niſſe könnte und ſollte die Militärbehörde 
mindeſtens ſolche Abzahlungsgefchäfte, die 
durch ihre Maſſenklagen bei den Gerichten 
in üblem Rufe ſtehen, ſchließen laſſen. 

Auf Veranlaſſung des ſächſiſchen Miniſte⸗ 
riums in Dresden hat der ſächſiſche Handels- 
kammertag, um die zahlreichen kriegsgetrauten 
Ehepaare (in Sachſen etwa 10000) vor der 
Ausbeutung durch die Abzahlungsgeſchäfte zu 
fhüßen, die Errichtung eines Lieferungsver⸗ 
bandes für Sachſen auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage vorgeſchlagen. Dieſem Verbande 
ſollen die genoſſenſchaftlichen vereinigten 
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Möbelfabritanten und Möbelhändler nach be- 
ſtimmten Einkäufen und zu beſtimmten Prei- 
ſen Möbel liefern, die den Kriegsgetrauten 
auf Abzahlung abgegeben werden. Am die 
Anſchaffung von Möbeln zu erleichtern, können 
die Kriegsgetrauten Darlehen von dem Ge- 
noſſenſchaftsſtock oder auch von den Gemeinden 
unter Beihilfe des Staats erhalten. 
Diefes Vorgehen iſt geeignet, die Kriegs- 
getrauten nach Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens bei der Begründung eines eigenen 
HYausftandes den Verlockungen der Abzah- 
lungsgeſchäfte zu entziehen, und wird hoffent- 
lich allerwärts in Deutſchland befolgt werden. 


Karfreitag und Bühnen⸗ 


genoſſenſchaft 

9b machen auf eine Kleinigkeit auf- 

merkſam. Wer Zeichen der Zeit 
deuten kann, der laſſe ſich dieſe deutenswerte 
Kleinigkeit nicht entgehen. 

1) Die Oeutſche Bühnengenoſſenſchaft tagte 
amtsmäßig und offiziell in Berlin. Dieſe 
Tagung erſtreckte ſich über mehrere Tage 
der Karwoche. Dieſe Tagung ging am 
Gründonnerstag und am Karfreitag — 
alſo an einem der höchſten Feiertage der 
Chriſtenheit — genau ſo weiter wie an 
anderen Tagen. Der Karfreitag war als 
ſolcher einfach nicht vorhanden. 

2) Oer Präſident Rickelt, ſeine Stellung 
zum Hildesheimer Theaterkulturverband ver- 
teidigend, glaubt betonen zu müſſen, daß 
er gegen den Vorwurf gefeit ſei, „mit der 
Kirche zu paktieren oder der Kirche zu 
dienen oder reaktionären Tendenzen 
Vorſchub zu leiſten“ . 

Wir glauben das ohne weiteres. 

Die deutſche Menſchheit verehrt offiziell 
das Chriſtentum; das Chriſtentum ſammelt ſich 
in der Kirche, fei es katholiſche oder protejtan- 
tiſche Form. In jenen Kreiſen moderner 
Büͤhnenkunſt wird es aber offenbar als eine 
Art Schande empfunden, ſich zur Kirche zu 
dekennen und danach zu handeln! — — 


Auf der Warte 


Geſpräch in der Schweiz 


Nu, Frau Wirtin, was iſt das? Seit 
5 wann wird denn bei Ihnen der 
Matin“ gehalten?“ 

„Seit die deutſchen gefangenen Inter- 
nierten gekommen ſind — von denen haben's 
ein paar verlangt!“ 

„Können ſie ihn denn leſen?“ 

„Weiß nicht — ! —! Aber die Schweizer 
leſen jetzt den Matin“, ſeit er mal dahängt!“ 
h. 


Noch nicht erwacht? 


as ijt Oeutſchland jetzt? Ein winziges 

Stückchen blockiertes Binnenland auf 
der weiten Erde, dem jeder Lumpenſtaat den 
Eſelsfußtritt zu verſetzen wagt. Unfer Leben 
auf der Spitze des Schwertes, das gottlob 
den ehernen Ring der Mordgeſellen noch 
einmal in Stücke ſchlagen wird. Und das 
Alles knapp zwanzig Jahre nach Bismarcks 
Heimgang — eine Sandkornſpanne Zeit im 
Leben der Völker! 

So furchtbar hat ſich der Mangel jeder 
Staatsklugheit an dem argloſen deutſchen 
Siegfried gerächt. Mit Schöngeiſterei und 
Träumen von Völkerverbrüderung, mit hohen 
Worten ſtatt mit harten Taten wollten wir 
die Todfeinde gewinnen. Über eine Million 
unſerer Beſten hat den traurigen Irrtum mit 
ihrem Blute bezahlt. 

Deutſcher Michel, wach? endlich auf, nimm 
Rache für deine Erſchlagenen, Land und 
Leute für deine Lebenden, lerne grimmigen 
Haß gegen deine Widerſacher und nie ſchlum⸗ 
merndes Mißtrauen gegen die fremden Gäfte 
an deinem Herd. Selbſt Chriſtus vertrieb 
in heiligem Zorn die ſchachernden Wechfler 
aus dem Tempel — deutſches Volk, lerne 
endlich aus dieſem Weltbrand deutſche 
Weltpolitik und laß dich im Frieden 
nicht länger von Blutsfremden um- 
garnen! 

Amtsgerichtsrat Dr. Band, 
Mitgl. d. Preuß. Abgeordnetenhauſes. 
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Die Würfel fallen! 
Bon 9. E. Freiherrn von Grotthuß 
a N ۱ ie Stunde holt langſam zum Schlage aus, die über unfer Dafein und 
۳ ۱ NW unfere Zukunft den Spruch fällen ſoll. Die Stunde, an die unfer 


€ 4 20 großer Feldmarſchall dachte, als er das Wahrwort prägte: Der wird 
es den Krieg gewinnen, der die ſtärkſten Nerven behält. 


Die ruſſiſche Revolution iſt der Wendepunkt. Wenn wir fie als 


kriegführende Macht nützen. Wenn wir feſt bleiben, können ähnliche Ereig- 
niſſe in anderen Ländern nicht ausbleiben. ۱ 

Der Hunger ift der Sieger über alles Erdgeborene. Aber, wer ſich feiner 
am längſten erwehrt, wer ihm am zäheſten trotzt, den begnadigt dieſer gnaden- 
loſe apokalyptiſche Reiter, — er kürt ihn zu feinem Helden. — = 

Was wider die Natur iſt, kann nur kurze Friſt ihrer ſpotten, dann tritt die 
erhabene als Richter wieder in ihre Rechte. So kann auch England feine wider- 
natürlichen Bündniſſe nur eine Spanne noch zuſammenhalten —: die Gepreß- 
ten, Geknechteten, Verratenen und Verkauften werden das Joch doch einmal von 
ſich werfen — um ſo früher, je feſter wir bleiben. 

Wie die Franzoſen, Italiener, Ruſſen ſonſt denken mögen, geht uns in dieſem 
Zuſammenhange nichts an. Aber ganz gewiß find die Franzoſen nicht darum in den 
Krieg gezogen, um ihre nördlichen KRüftenländer, Calais, Havre, Boulogne uſw. 
an die Engländer zu verſchleudern und ſie als Lehensherren anzuerkennen; die 


Staliener nicht darum, portugaliſiert zu werden, ſoweit fie dann nicht ſchon Hungers 
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geſtorben find; die Ruſſen nicht darum, ſich von England verſklaven und aus- 
plündern zu laſſen. Es heißt den Naturtrieb der Selbſterhaltung kurzſichtig ver- 
kennen, wenn angenommen wird, dies Geſetz ließe ſich dauernd durch noch fo ge- 
ſchickte politiſche Mache in Untertänigkeit erhalten. 

Wenn wir feſt bleiben, iſt uns der Sieg fiber. Gegen Naturgeſetze läßt 
ſich nicht ankämpfen, Gott läßt ſeiner nicht ſpotten! — Aber Gottes Mühlen mahlen 
langſam. Die Kräfte ſollen ſich meſſen dürfen — das iſt Gottvertrauen. Wer 
aber die Flinte zu früh ins Korn würfe —: hätte der Gottvertrauen? Nein, er iſt 
wert, zugrunde zu gehen, denn er focht für die gerechte Sache und verzweifelte 
doch an ihr; er war berufen, aber nicht auserwählt, er wird verworfen! 

Und die gewiſſen Neutralen? Würden die auch nur ein Schiff noch für die 
dann längft verlorene Sache Englands wagen, wenn wir von Anfang an den un- 
freundlichen mit kalten Schlägen die Überzeugung eingehämmert hätten, daß wir 
bis zum letzten Hauche feſt bleiben werden; daß keine Macht der Erde uns in dieſem 
unerſchütterlichen Willen beirren kann; daß wir unſer Letztes hingeben, den Sieg, 
den der Walter der Welt in ſeiner Gerechtigkeit den bis in den Tod Getreuen dann 
nicht verſagen wird, über alle Fährniſſe, über allen Höllenſpuk davonzutragen? 

Das bedenke, Oeutſcher: Willſt du, vielleicht näher dem Ziele, als du 
ahnen magſt, Heinmütig dich in ein Schickſal ergeben, das nicht Gott dir beſtimmt 
hat, nein, du ſelbſt dir erwählt haſt? Willſt du als freier Herr die Heimat wieder” 
finden oder als verachteter, geſchändeter Lohnſklave, verdammt mit Weib und 
Kind und Kindeskindern zu lebenslänglicher Zwangsarbeit für die, die ſich an 
deinem edelſten Blute zu läſterlichem Wahnwitz berauſcht haben? Haſt du dein 
Blut — ja, es iſt dein edelſtes Blut — dafür verjtrömen laſſen? 

Wohl, dich dürſtet und hungert nach fo unſäglich peinvoller Prüfung nach 
Frieden, — ein Narr, der das nicht begreifen möchte, ein Heuchler, der das leug 
nen wollte. Wohl, du wandelſt in einer Wüſte, in einer verödeten Erde, darauf 
das Leben kaum noch des Lebens wert erſcheinen mag. Alles, woran dein welt’ 
weites Herz hing, alles dir Hohe und Heilige in Scherben und Trümmern! — 
Lohnt es da noch des Kampfes? 

So ſcheint es. In dieſen qualvollen Gaſen der Völkervergiftung. Aber — 
die Sonne ſiegt, und die Nebel heben ſich von dem gelobten Lande, der gülden 
ſchimmernden hochgebauten Stadt. Da wollteſt du deinen Nerven nachgeben? Das 
wollteſt du? Nie und nimmermehr! 

Du würdeft zum Hohngelächter der Welt —: unendliche Opfer, fein Beſtes 
hat dieſer unheilbare deutſche Narr darangegeben, dann — nahe dem Ziele — 
hat er ſich beſonnen und ſeinen Henkern freiwillig ſich ausgeliefert. 

Bedenke, Deutſcher: Aberdauert dein Wille den Willen deiner Feinde 
auch nur um eine Stunde, dann haſt du geſiegt! Oas iſt eben der nicht tief 
genug zu ergründende Sinn des erlöſend nuͤchternen Hindenburg-Worts: Der 
wird den Krieg gewinnen, der die ſtärkſten Nerven behält. Es kommt nicht auf 
das „Ourchhalten“ an, es kommt auf das Länger Aushalten an! 

Beweiſen wir dem Engländer, daß unſere Zähigkeit noch viel zäher iſt 
als ſeine, auf die er ſich fo viel zugute tut, die er wobl reichlich haben mag, aber 
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doch nur in einem erſt gründlich durchzuſchüttelnden und -zurüttelnden Maße, 
dann wird dieſes ſo gefürchtete, gewaltig thronende ſteinerne Götzenbild plötzlich 
ganz menſchliche Züge gewinnen, mit huldvollem Lächeln die Stufen ſeines 
Thrones — immer noch Majeſtät markierend — herunterſchreiten. 

Es iſt nun einmal nicht anders: durch eigene Schuld und Fehle nicht zuletzt, 
ſchuldlos-ſchuldig, find wir in dieſe blutigen Nöte, in dieſe Weltkrämpfe gezüch⸗ 
tigt worden. Darum brauchen wir aber als Volk unſer Haupt noch lange nicht 
mit Aſche zu beſtreuen, wenn wir leider die uns eingebrockte Suppe ſchon aus- 
loffeln müſſen. Wenn wir feſt bleiben, wenn wir als opferndes, blutendes 
Volk auch die ſchwankenden Geſtalten unter uns zur Feſtigkeit zwingen, dann 
kann uns kein Tod noch Teufel den Sieg entreißen, dann finden wir unſere 
Heimat zwar immer noch aus tauſend Wunden blutend, aber geneſungsfreudig und 
-käftig wieder. Und dann blüht nach all den ſtarren Schrecken ein neuer Frühling, 
ein deutſcher Frühling! Für alle Welt, dann, aber nicht früher, auch für 
unſere Feinde —: Herr, vergib ihnen, denn ſie wußten nicht, was ſie taten. 

۱ Alles aber nur dann, wenn wir länger aushalten als unfere Feinde. Ja, 
in Wahrheit: auch nur eine Stunde länger. 
Nun wähle, Deutfher! 


Nach dem Kriege Von Thilo Kiefer 


Stille Wege möcht” ich wieder gehn, 
Wege, über denen Sterne blinken, 

Die von all dem Elend nichts geſehn, 
Orin die halbe Menſchheit ſollt“ verſinken. 


Eine Sonne möcht' ich wieder ſchaun, 

Zu der nie der Blutdunſt aufgeſtiegen; 
Die niemals — erfüllt von tiefſtem Graun — 
Sah bderſchmachtend wunde Krieger liegen. 


Glockenklänge moͤcht' ich tief und voll 
Hören über Berge, Täler ſchallen, 
Ohne Wehmutsklage, ohne Groll, — 
Jedem Einzigen zum Wohlgefallen. 


Und mein Herze, das in Kampf und Streit 
Wurde hart bei manchem Schreckensbilde, 
Soll fortan für dieſe Erdenzeit 

Nachſicht üben, — duldfam fein und ۰ 
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Die ſchwediſche Margret 
Eine Kriegs- und Hexengeſchichte aus Nordſchleswig 
Von Erich Schlaikjer 


un 


* freude ging durch jedes deutſche Herz. Auch die Todesnachrichten 
blieben nicht aus. Hier warfen ſie eine Mutter und dort eine Frau mit lautem 
Gejammer auf die Knie. Die Menſchen hatten den Krieg vergeſſen. Nun durch- 
lebten ſie ihn wieder mit allen Schrecken und ſeiner tiefen, unermeßlichen Größe. 

Der große Aufſchwung beim Ausbruch des Krieges trug aber noch immer 
die kleine Stadt. Eine Woge von Stolz und Kraft ging durch die Seelen, und 
mancher alte Vater lächelte ſein ſonnigſtes Lächeln, wenn die Tapferkeit des Sohnes 
das Geſpräch der Leute bewegte. 

Von Tamke liefen andauernd gute Nachrichten ein. Er entpuppte ſich als 
ein hervorragend pflichttreuer Soldat und wurde von den Kameraden vergöttert. 
Wer hatte das im Grunde anders erwartet? 

Nachdem er drei Monate im Weſten gekämpft hatte, erhielt er das Eiſerne 
Kreuz. Dann machte er einen Offizierskurſus durch, und bereits der Februar 
des Jahres 1915 fab ihn als Kompagnieführer. Er blieb andauernd an der Weſt- 
front. Die Feldpoſtbriefe der Kameraden meldeten immer wieder Schönes und 
Gutes von ſeinem Ernſt und ſeiner Ruhe. In der Stadt breitete ſich langſam und 
allmählich ein Gefühl des Stolzes aus. Man war doch froh, dieſen tüchtigen Mann 
perſönlich zu kennen. Wenn einer ſeiner jungen früheren Schüler ins Feld ging 
und das Glück hatte, zu ſeiner Kompagnie zu kommen, leuchteten die Augen. Es 
war, als wäre damit ein großes Stück bereits gewonnen. 

„Wo der mit feiner Mannſchaft ſteht, geht nichts verkehrt“, ſagten die Leute. 


Sie alle kannten ihren Tamke und hatten gleichſam teil an ihm. 


Dann aber trat ein merkwürdiges Ereignis ein. An einem froſtklaren Februar 
tag begann's. 

Unten auf dem Poſtamt fiel die milde Winterſonne in den Raum, wo die 
Poſtbeamten die eingelaufenen Briefe ſortierten. 

„Den Brief beſtelle ich nicht!“ ſagte plötzlich der eine von ihnen und ſchleu⸗ 
derte einen Brief von ſich, als wenn er plötzlich eine giftige Natter in die Finger 
gekriegt hätte. 

„Das kann ich dir nicht verdenken“, ſagte ein älterer Kollege, nachdem er 
den Brief näher angeſehen hatte. 

Es war ein Feldpoſtbrief an Margarete gansdatter am Räuberwald. Tamke 
hatte mit dem Schreiben gezögert, um erſt all die furchtbaren Eindrücke in ſeiner 
Seele zu verarbeiten. Vergeſſen hatte er aber ſein Verſprechen keineswegs 
und löſte es nun ein. Sein Name ſtand als Abſender auf dem Umſchlag. 
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Die beiden Briefträger berieten, was zu tun fei. Es handelte fib ſchließlich 
um eine amtliche Sache, die keinen Spaß verſtand. Die wenigen Briefe, die Mar- 
gret im Laufe der Jahre erhalten hatte, waren ihr auf dem Umweg durch Bauers- 
frauen zugeſtellt worden. Zetzt im Winter und im Krieg war das Problem dop- 
pelt ſchwer. 

Ein junger Kriegsinvalide, der einen Schuß durch die Lunge erhalten hatte 
und als Briefträger Oienſt tat, miſchte ſich ins Geſpräch und ließ ſich den Zu- 
ſammenhang erklären. 

„Von wem iſt der Brief?“ fragte er dann. 

„Von Tamke.“ 

„Vom Leutnant Tamke?“ 

„Von ebendem.“ 

Er ſandte ihnen einen verwunderten, ernſten Blick. 

„Gebt mir den Brief!“ ſagte er dann kurz. „Ich kenne den Mann aus dem 
Feld. Was der ſchreibt, kann ich austragen.“ 

In der Stadt ſetzte aber doch ein Getuſchel ein. Die Hochachtung vor Tamke 
dämpfte es; aber wenn zwei ſich ganz allein glaubten, kam es zum Vorſchein. 
Ob er vielleicht ein Amulett von ihr hatte? Wenn fie Menſchen auf übernatür- 
lichem Wege töten konnte, konnte ſie ſie vielleicht auch auf demſelben Wege am 
Leben erhalten. Am Ende war er gar nicht fo dumm geweſen, als er es mit die- 
ſem Veib nicht verdarb. 

Als dann wie ein Lauffeuer die Nachricht durch die Stadt eilte, daß Tamke 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhalten habe, ſchien das Gerede zunächſt fort- 
geblaſen zu ſein. Es war aber nur ſcheintot. Es hatte ſich in ſchmale Erdſpalten 
und faulige Löcher zurückgezogen und züngelte immer wieder mit ſeiner Nattern- 
zunge hervor. Vielleicht hatte er doch ein Amulett! War die neue Auszeichnung 
nicht ein Beweis mehr? Mit einem Amulett von dieſer Frau war es am Ende 
kein Runftitüd, durch die lebendige Hölle hindurchzugehen. Man würde ja ſehen. 
Man würde es ja erleben. Der Mann war unverwundbar. Das ſtand feſt. 

% 1. 
* 

Anfang März gab es einen verſpäteten Wintertag mit Sturm und Schnee. 
In dichten Volken ſtob der Schnee durch die Straßen, und man begann mit einer 
Verkehrsſtockung zu rechnen. Sie kam auch richtig, aber noch bevor ſie kam, brachte 
die Poſt die Nachricht, daß Tamkes rechtes Bein dicht am Rumpf von einer Gra- 
nate weggeriſſen worden ſei. Außerdem hatte er drei Gewehrkugeln erhalten. 
unverwundbar war er alſo offenbar nicht. In einem Feldlazarett lag er auf 
den Tod. 


¥ * 
1 


Der Tod wich vor feinem ſieghaften, ſtarken Körper zurück. An einem Früh- 
lingstag im Mai brachte ihn der Zug heim. Drei Feldgraue, die mit ihm gefahren 
waren, hoben ihn vorſichtig aus dem Abteil und ſetzten ihn in den kleinen Wagen, 
der auf dem Bahnſteig bereits auf ihn wartete. Die Freunde, die ihn abholten, 
weinten bei ſeinem Anblick. Tamke ſelbſt ſchien regungslos zu ſein. Der Verluſt 
des Beins hatte feinen Verſtand umdüftert und ihn ſchwermütig gemacht. 


h ۱ * 
39 ۰ 
un 
id je 
SP u 
/ ۱ 1 
HE 1 | 
i ۷ 
I, ۵ 
1 2 2. 
8 K 
„ 
Fa „ 
8 4 
„ 
8 ۳9 ۱ 
SE 
* a 
3 1 — 3. 
4 3% — 3 
TEN 
N 
K 
9 2 ۰ ri 
۱۰ 8 
„ 
5 
1 * ۰ . 
* 1 4 
Br ir 
1 
En ? 


۱ 
, 


EN Schlaitjer: Die ſchwediſche Margret 


Als er aber jetzt über das Steinpflaſter gefahren wurde und die Stöße ſeinem 
geſchwächten Körper Schmerz verurſachten, war es, als ob etwas in ihm auf⸗ 
tauchte. Eine Erinnerung ſtand plötzlich klar vor ſeinem Geiſt. 

„Wenn du wiederkommſt, wirſt du nicht mehr gehen.“ 

Das war anders in Erfüllung gegangen, als er geglaubt hatte. Waren die 
Orakelſprüche immer noch ſo doppelſinnig wie im alten Griechenland? 

Die Eiſenbahnfahrt aber hatte ihn zu ſtark mitgenommen. Er konnte nicht 
denken. Noch auf der Straße ſchlief er ein und wurde ſchlafend a Haus getragen 
und ins Bett gelegt. 


* * 


Spät am Vormittag wachte er nach einem langen, erquickenden Schlaf auf, 
und ſofort trat die Erinnerung des geſtrigen Tages wieder vor ſeine Seele. 

„Wenn du wiederkommſt, wirſt du nicht mehr gehen.“ 

Es war, als ob alles andere ihn teilnahmslos ließ, nur dieſes eine Vort 
nicht. Selbſt die Kriegsnachrichten bewegten ihn nicht mehr. Es war Krieg. Das 
wußte er. Er war draußen geweſen. Es war aus. Sein Geiſt umzog ſich ſofort 
wieder mit dichten dunklen Schleiern. 

Dieſes eine Wort aber bohrte ſich durch die Teilnahmsloſigkeit hindurch, 
wie ein ſcharfer, ſpitzer Pfriem. Es war, als ob ein Licht aufgetaucht ſei, das er 
krarnpfhaft feſthalten mußte. Wenn auch das erloſch, verſchlang ihn die ewige Nacht. 

"Sn feiner Seele ſetzte fib ein Entſchluß feſt. Der erſte, ſeitdem ihn der 
Krieg zerſchmettert hatte. Er wollte die Frau wiederſehen, die das Wort geſprochen 
hatte. Es war das einzige Stück Leben, das noch in ihm war. Dieſer eine Veg 
führte gleichſam in die Vergangenheit zurück. Er wollte ihn gehen. 

Am Nachmittag kam ein kleiner Handwerksmeiſter aus der Stadt, der ſich mit 
Botengängen und allerhand Zufallsverdienſt mühſam durchbrachte. Die Freunde 
hatten ihn angenommen. Er ſollte ihn an dieſen ſchönen Frühlingsnachmittagen 
herumfahren. 

Tamke war in Uniform und hatte das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter 
Klaſſe angelegt. 

„Fahren Sie mich an das Haus der ſchwediſchen Margret“, ſagte er. 

Der Handwerksmeiſter wurde ſo verwirrt und ängſtlich, daß er am liebſten 
drei fromme Kreuze geſchlagen hätte. 

„Sie brauchen mich nur bis an den Zaun zu wer Die Heine Strecke ins 
Haus ſchaffe ich mit den Krücken.“ 

„Ich kann es nicht verantworten. Mir iſt, als müßte ich Sie in den Tod 
fahren.“ 

„Sind Urlauber in der Stadt?“ 

„Genug.“ ۰ 

„Holen Sie irgendeinen. Sie brauchen ihm nur zu fagen, daß ein Kamerad 
ihn braucht, der ſelber nicht mehr gehen kann. Dann kommt er ſofort.“ 

Am Nachmittag wurde Tamke von einem Urlauber der Matroſeninfanterie 
und dem kriegsinvaliden Briefträger hinausgefahren. 

„Sch gehe gern ins Haus, Herr Leutnant“, ſagte der Briefträger, als fie am 
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Zaun hielten. „Ich habe Ihre Briefe beſtellt. Es ۱۲ ganz überflüſſig, daß Sie ſich 
mit ben Krücken anſtrengen.“ 
„Ich kann's allein“, war die Antwort. 


* * 
* 


Die Sonnenſtrahlen fielen bereits ſchräge, als Tamke in das kleine Zimmer 
eintrat. In einem alten Lederpolſterſtuhl am Fenſter ſaß die ſchwediſche Margret 
und war tot. Die offenen gebrochenen Augen machten einen unheimlichen Ein- 
druck. Es war wie ein letzter gellender Hilfeſchrei der Verlaſſenen an die harte 
Welt. 

Mit einem Ruck zerriſſen all die dunklen Schleier um Tamkes Geiſt. Er 
ſpuͤrte wieder das Unglück dieſer Frau, der nicht einmal im Tode jemand nahe war. 
Er blickte auf ihren Lebensweg zurück, und die heißen Tränen begannen zu rinnen. 

Auf dem Tiſch lag ein Brief an ihn. Sonderbar genug mit ſeiner vollen 
Feldadreſſe. Hatte ſie in ihrer Einſamkeit nichts von ſeiner Verwundung erfahren? 

Er machte die linke Hand von der Krücke frei und drückte ihr die Augen zu. 
Die ſchrägen Strahlen der Sonne lagen auf ihrem Geſicht, und nun erſt ſah man, 
daß fie glücklich und zufrieden lächelte. Die gebrochenen offenen Augen hatten dae 
Lächeln niedergeſchrien. Es war, als ob es grade in dem Augenblick auf ihr Geſicht 
getreten ſei, als er ihr die alten Augen ſchloß. 

Nun hatte ſie den Frieden vor den Menſchen gefunden, von dem der zweite 
Teil der Prophezeiung ſprach. Sie war wohl zum erſten Male nach langer Zeit 
eine glückliche Frau, die alte tote Margret. 

Ihr Lederpolſterſtuhl ſtand vor dem Fenſter auf einer Erhöhung, die ſie 
ſelber gezimmert hatte, um beſſer in den Garten blicken zu können. Tamke brachte 
mit einiger Mühe einen andern Stuhl ſo an, daß er gleichſam zu ihren Füßen ſaß 
und in das ſchlafende Geſicht blicken konnte. 


Dann nahm er den Brief und las. 


* 3k 
*. 


Mein lieber Sohn 

Die Prophezeiung iſt anders in Erfüllung gegangen, als Du gedacht haſt, 
aber ich durfte Dir das Herz nicht ſchwer machen vor einem ſo ernſten Gang. In 
dieſem Augenblick heben ſie Dich aus dem Zug, und heute abend ſchlägt nun auch 
meine Stunde. Gott nimmt mich hinüber in ſeinen Frieden. 

Sei unverzagt! Du haſt mich aufgehoben, als mich die Menſchen zertreten 
wollten. Du haft mich aufgehoben, als ich zuſammengebrochen im Garten lag. 
Gott wird auch Dich aufheben aus Deinem Leid. Du wirſt wieder ein glücklicher 
und zufriedener Menſch werden. Meine armen Augen haben es geſehen. 

34 bat Dich an jenem Abend um die Erlaubnis, Dich meinen Sohn zu 
nennen. Ich hatte ein Recht dazu, denn ich bin Deine Mutter. Gott legte mir 
das Härteſte auf, was einem Menſchen auferlegt werden kann. Ich mußte Dich 
begraben vor der Welt und konnte Dich nur wie ein Heiligtum in meinem Herzen 
tragen. Als die Menſchen in mir ein unheimliches Weſen ſahen und mich auszuſtoßen 
begannen, mußte ich Dich retten. Ich habe das Mutterglüd aus meinem Herzen 


K* 
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geriſſen, damit Dein Leben in Reinheit wachſen konnte. Wir haben beide gebüßt. 
Dein Vater draußen in der weiten Welt. Ich auf einer langen Wanderung von 
Dorf zu Dorf. In Dir aber iſt unſer Glück wieder lebendig geworden und ſchreitet 
aufrecht einher unter den Menſchen. Gottes Wege ſind nicht unſere Wege. Der 
Name des Herrn ſei gelobt. 

Als ich hier in der Stadt war und Oich ſo nahe wußte, konnte ich meine 
Sehnſucht nicht mehr unterdrücken. Ich bat Dich herzukommen, und Du kamſt. 
Hab’ tauſend Dank dafür! Fh mußte Dir fo fern bleiben, wie nur je, aber Gott 
war gütig und machte Oich zu meinem Beſchützer. Ich habe mich hinter Sträuchern 
verſteckt und Dich auf Deinen Spazierwegen beobachtet. Ich habe unter Deinem 
Fenſter geftanden und das Licht Deiner Studierlampe geſegnet. Ich habe mein 
Herz vor Stolz und Freude halten müſſen, wenn ich Dich durch die Straßen gehen 
ſah. Du biſt von mehr Liebe getragen worden, als irgendein anderer Sohn. Laß 
es ewig ein Geheimnis bleiben, daß ich Deine Mutter bin. Es liegt ſo tief, daß 
niemals, niemals darũber geſprochen werden darf. Es ſoll Dein und mein Reich- 
tum ſein und bleiben. 

Nimm das Haus und meine arme Habe an dich. Es wird in der Stadt nicht 
auffallen, da du als der einzige mit mir Umgang pflegteſt. In meiner Truhe findeſt 
du in ein Papier eingewickelt das Geld, das du mir für Pflanzen und Käfer gegeben 
haft. Sch habe es oft geküßt. Laß es eine Erinnerung an mich bleiben und denke, 
daß Du mit jedem Nidelftüd Deiner Mutter eine unſagbare Freude bereitet haft. 
In dem einen Schreibheft findeſt Du Nachrichten von Deinem Vater und eine 
Schilderung feines Charakters. Sei ſtolz, daß fein Blut in Deinen Adern rollt. 
Du haſt von ihm die offenen blauen Augen geerbt. Tritt nie an ſeine Familie 
heran. Sie wiſſen von uns dreien ſo wenig, wie die übrige Welt. In dem zweiten 
Heft ſtehen Aufzeichnungen aus dem langen Elend meines Wanderlebens. Denke 
nicht ſchlecht von den Menſchen, weil fie ſchlecht von Deiner Mutter dachten. 0 
dem dritten Heft aber habe ich die Zeiten meiner bräutlichen Liebe zu Deinem 
Vater geſchildert — als wir noch glücklich und frei in der Zagdhütte im Wald zu⸗ 
ſammenkamen. Lies dieſe Blätter oft. Ich möchte gern ſo ſtolz und aufrecht vor 


Dir ſtehen, wie ich damals war. 


Mein lieber Sohnt Ou haſt nun auch das tiefe Grauen kennengelernt. 
Du haft auf nackten Feldern geſchlafen, wie Deine landſtreichende Mutter jo oft. 
Nimm meinen Dank für die Güte und Redlichkeit Deines Herzens. Der Herr 
ſegne Dich, weil Du noch im Alter mein Herz mit Stolz und Selbſtbewußtſein 
erfüllt haſt. Vergiß nie das Leid der Ausgeſtoßenen und behalte lieb 
Deine glückliche Mutter 


Anna Marie Tamke. 


* * 
+ 


Als der Leutnant gar nicht wiederkommen wollte, ging ſchließlich der ۳ 
träger ins Haus hinein. Oort ſaß die tote Margret lächelnd in ihrem Stuhl. Tamke 
aber war umgefallen und lag bewußtlos auf dem Fußboden. 


* * 
* 
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„Wenn ich nur wüßte, was er im Grunde mit dieſer Frau hat“, ſagte der 
leitende Arzt des Kreiskrankenhauſes, als ſie ihn noch am gleichen Abend in wilden 
Helirien einlieferten. „Diesmal kommt er nicht mit dem Leben davon. Die Ge- 
wehrkugel durch die Bruſt hat ihn noch mehr geſchwächt, als die Granate.“ 

* * 


Hk 

Tamke wurde aber doch wieder gefund. Sein alter {tiller Frohſinn kehrte 
zurück, und das Klaſſenzimmer war wieder von der Sonne feiner Güte erfüllt. 

„Mit Gottes Hilfe und einem Bein von Profeſſor Bieſalski bin ich wieder 
auf die Strümpfe gekommen“, pflegte er zu ſcherzen. 

Wenn er den Jungens von feinen Kriegserinnerungen erzählte, leuchteten 
ihre Augen wie ein Tag im Mai. Mitunter erzählte er ihnen aber auch von ſeiner 
Verwundung und dem geiſtigen Zuſammenbruch. Dann wurde es ganz ſtill im 
Zimmer, und fie blickten ſchweigend in den tiefen Abgrund des Grauens. — 

Er lernte mit einem Bein radfahren und konnte wieder in den geliebten 
Räuberwald hinaus. 

So war alles wieder in Ordnung gekommen. Was in der Stadt auffiel, 
war einzig und allein, daß er das Grab der ſchwediſchen Margret zu jeder Jahreszeit 
beſtellte und pflegte. Als ruhe da unten nicht eine Landſtreicherin, ſondern etwas 
unendlich Gutes und Teures. 

„Es muß an dieſer Frau doch irgend etwas Beſonderes geweſen ſein“, 
ſagten die Leute. 

Und damit hatten ſie zum erſten Male recht. 


IR 


Siegeswillen Bon Karl Frank 


Das Wort des Starken kann nicht untergehn. 

Der Geiſt des Friedens, den ſie von ſich ſcheuchten, 
Wird ihren Weg als Rachegeiſt beleuchten 

Und rieſengroß an jedem Grabe ſtehn. 


— 


Ein Finger pochte an der Türe an 

Und ward verhöhnt; als Hammer wird er kehren, 
Kein Spötter wird ſein Dröhnen überhören, 
Wenn er in Trümmer Lüge ſchlägt und Wahn. 


Verflogen iſt der allzu lichte Traum, 

Kein Heilandswort mag dieſen Sturm mehr ſtillen — 
Nun laßt die Kraft das große Wort erfüllen, 

Und erſt der Sieger pflanzt den Friedensbaum! 


r 
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Der Neuaufbau des deutſchen Lebens 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


> N n ſeiner an Platon angelehnten Weiſe, Darlegungen zuweilen in 
(& ) 0 Geſpräche zu kleiden, die teils erlebt wurden und im übrigen hätten 
EN 2 erlebt werden können, ſtellt ſich Scheffler einmal in die Unterhaltung 
= O eines biefer ſozialen Kunſterzieher, die die ganze Glückſeligkeit mit 
Muſeen und neufranzöſiſchen Bildern herbeiführen könnten. Mitten bei Punkt 
ſoundſo des eifrigen Mannes bricht er plötzlich ab, — „ich weiß nicht mehr, was 
es war; denn jetzt hörte ich nur noch jenes peinliche Geräuſch, das entſteht, wenn 
man oftmals hintereinander das Wort „Kultur, Kultur, Kultur“ ausſpricht“. 

Es iſt das politiſche ermüdende Gegenſtück, wie wir die „Ziele der Menſch⸗ 
heit“ nicht gut länger mehr vertragen, wo das peinliche Vermiſſen der genauen 
Vorſtellung ähnlich dabei herauszutreten pflegt. Heutzutage, wo ſchon der ein- 
zelne Staat eine jo überaus ſchwierige, von tauſendteiligen Bedingungen De” 
wegte und im richtigen Gangwerk abhängige Maſchine geworden iſt, kann der 
politiſierende Sachverſtändige allerdings noch immer ſo die Zuſtimmungen aller 
Wohlmeinenden und ſelber nicht genau Oenkenden mit fib ziehen, überzeugende 
Hoffnung und ethiſche Selbſtbefriedigung aufrichten. Schon die franzöſiſche 
Revolution verwirklichte im Jahre 1791 die Unbeſchriebenheit des Politikers mit 
Kundigkeiten und Erfahrungen, verhing ein Selbſtverbot der Wiederwahl über 
die Mitglieder der älteren Nationalverſammlung, die noch aus den wirklichen 
Verhältniſſen draußen im Lande kamen, ihre „Cahiers“, d. h. Schilderungen 
der realen Schäden nebſt Abhilfe-Gedanken, mitbrachten und durch einen großen 
Teil ihrer Beſchlüſſe den Jahren 1789-1791 tatſächlich das Verdienſtvolle und 
ewig Denkwürdige gaben. Zur Weiterführung ſetzten ſie aber durch einen auch 
ſehr edel gemeinten, überhaſteten Beſchluß die grundſätzliche Unwiſſenheit, alſo 


deſto zungenfertigere Meinungsfechterei als „ideale Repräſentation“ des Volkes 


ein, die denn ſofort die Advokaten übernahmen, und brachten Frankreich ſelber, 
durch Wegräumung aller geſchichtlich, landſchaftlich, geſellſchaftlich aus ſich ſelbſt 
gewachſenen Verhältniſſe, überhaupt durch Wegräumung alles Bedingten und 
Bedingenden, in den geeigneten reibungsloſen Zuſtand, wo alle die neuen 
Departements und alle die neuen Eitoyens völlig naturwiſſenſchaftlich-philo⸗ 
ſophiſch gleichartig waren, keine Erdenreſte deſſen, was man hätte kleinlich be 
rückſichtigen müſſen, an ihnen hafteten, ihre vollkommenen Tugenden und ihr 
vollkommener Glückszuſtand ſich auf die kürzeſten und zweifelloſeſten Formeln 
bringen ließen und man mit dieſen daher auch, was ganz logiſch war, ſogleich 
die ganze „Menſchheit“ beſchenkte. 

Seitdem bleibt denn tatſächlich der demokratiſche Vefſtand der Menſch⸗ 
heit mit dieſem entfeſſelten utopiſchen Sophismus, um atheniſch zu reden, De” 
haftet, der aber mehr noch ein geiſtiger Morphinismus ſamt allen Anſteckungs 
erſcheinungen iſt. Wer früher ein Schwachkopf oder Scharlatan geweſen wäre, redet 
nun ſich und unzählige andere in ſeine gebildloſen Wortbetrunkenheiten, ungehemmt 
von werktäglichen Einwänden, hinein. Je größer der ungeteilte Schauplatz iſt, auf 
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den fie ſich erſtrecken, deſto ſchwerer hat es naturgemäß die Konkretheit, die auf 
die Wirklichkeit der Dinge hinweiſende Überlegung, ſich nicht rückſtändig nennen 
laſſen zu müſſen. In den kleinrepublikaniſchen Landsgemeinden von Appenzell 
oder Uri, dieſen erhaltenen alten volklichen Thinggemeinden, wird noch heute 
nichts von jenem blauen Ounſt geſchwefelt, der als ein feſtliegender Nebel, aus 
dem man nie mehr herauskommt, das „volksrepräſentierte“ Frankreich über- 
ſchwadet. Auch die kommunalen Körperſchaften allgemein halten ſich an die 
Dinge, wie ſie ſichtbar ſind. Sie ſind noch keine Erbſitze untrüglicher Weisheit, 
denn auch ihre umgrenzten Gegenſtände ſind nicht ſtets nur ſo einlinig richtig 
zu bemeiſtern, aber ſie ſind doch eine Schule hierfür, auch für ſcheulos geſunde 
Sachkritik der Zuſchauer (daher die gewiſſe Fronie des Ausdrucks Stadtvätei), 
ſind eine der Hoffnungen für das Wiederaufkommen öffentlichen Sachverſtandes 
auf der heute unerläßlichen verbreiterten Baſis. Sie ſind denn auch der Punkt, 
wo ſchon die Sozialdemokratie aus dem ſeit 1791 die Öffentlichkeit überflutenden 
Ideenkonventionalismus — deſſen foſſiler, unveränderlicher Wortbeſtand feine 
Unfruchtbarkeit beſtätigt — ſich zum Umgang mit Realitäten, Erfahrungen, mit- 
arbeitenden Erreichungen herauszumauſern begonnen hat. 

Weshalb die Partei, die das Sammelbecken aller Unzufriedenheiten und 
kritiken bildet, doch zu begrüßenswerten Geſundungen im Staate ſo gar nicht 
ſelbſtſchöpferiſch beiträgt, iſt ſchon mit Geſagtem angedeutet. Ihre Beſtrebungen, 
die ſie am eintönigſten wiederholt, ſind alle nur etwas Totes. Dem Beſtehenden 
läßt ſich nicht mit luftfoͤrmigen Gegenerklärungen, ſondern nur vom einzelnen 
her beikommen, man baut von der Erde mit richtig ſich fugenden Steinen. Die 
menſchliche Geſellſchaftsentwicklung wird ermutigt und angetrieben durch die 
höheren und ſchöneren Kräfte der Geſinnung, die in ihrer Stiliſierung zu ab- 
ſtrakten Sdealismen die Stärke der geſchloſſenen Macht gewinnen; aber gearbeitet 
werden kann an der Entwicklung nur aus der Erkenntnis. Die Geſchichtsfeindlich⸗ 
keit der Sozialdemokratie iſt der Schlüſſel zu ihrer Unfähigkeit, Geſchichte machen 
zu helfen; nicht einmal fo ſehr, weil fie dem Überlieferten feindlich iſt, als geiſtig 
fremd darin. ۱ 

Alles Geſchichtliche, es mag fein, was es will, Volkstum, Staat, Nation, 
Geſellſchaftsordnung, Monarchie, Recht, Freiheit, Gemeinpflicht, „Kultur“, iſt 
allmähliche Gewordenheit, iſt nicht als Idee von oben her in die Welt gekom- 
men, ſondern organiſches Wachſen vom Kleinſten her, aus der Urzelle, Kriftalli- 
ſation, nicht anders als in der übrigen Natur. Mit der Bezwingung des will 
kürlichen Geſchlechts — oder des unwillkürlichen, wie man's nennen will — durch 
das gedankliche, männliche, ſetzt die Ordnung, Geſtaltung der menſchlichen Ge- 
meinſamkeiten ein. Es bildet ſich die Familie aus, aus der die Familien verbände 
hervorgehn, Sippen, Phratrien, gentes, erweiterte Schutz-, Trutz- und Friedens- 
einungen herauswachſen, Harden, Hunderte, Phylen, curiae, und ſchließlich der 
Staat, zunächſt in ſeinen Kleinformen, entſteht, Völkerſchaft, diet oder folk 
mit gemeinſamer Malſtätte, civitas, 0, mit Schutzburg und Landbezirk. Die 
Volksgemeinden ordnen fib als Gau, Bant uſw., nordiſch fylker, in wieder größere 
Zuſammenſchlüſſe, wie z. B. die Franken und Sachſen welche ſind, die man weit 
hinterher dann „Stämme“ nennt. Über diefe letzteren, zwar nicht überall, z. B. 


— 
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griechiſch nicht, erheben ſich endlich abermals jüngere politiſche Einigungen, für 
die wir uns mit dem Worte Nation behelfen; wir erweitern auch das alte Wort 
Volk auf dieſen Umfang, drücken dann aber nicht das Staatliche mit aus. Geſchicht⸗ 
lich bleiben nun überall, auf der ganzen Welt, bis die abſtrakte Geſetzgebung dar⸗ 
über gerät, die Lebensformen und Kulturleiſtungen der höheren Verbände auf 
die älteren, kleineren mitbafiert, fie ſchonen und verwenden dieſe und ziehen ihre 
geſundeſte Kraft und Sittlichkeit aus ihnen. (Die zweite Ausnahme ſchafft der 
haſtig zuſammenballende Oeſpotismus in der Art der alten Perſer oder des neueren 
Rußland.) Die rechten Nationen gleichen den in harmoniſcher Einheit geſtalteten, 
reichtragenden Bäumen, mit ihren ſtarken partikularen Wurzeläſten und fo bis 
zu den feinen letzten Faſernwurzeln ihres fruchttragenden Lebens, was die Fa⸗ 
milien mit ihren Erziehungswerten find. Jener ausgeprägte Familienſinn, der 
bei uns noch im Adel lebt, kannte keine ſolche Begrenzung in älteren germaniſchen 
Zeiten; haben doch in dem kleinen Island ungezählte bäuerliche Familien ihre 
über drei, vier Jahrhunderte zurückreichenden lebensvollen Erinnerungen ſchließ⸗ 
lich auch durch Aufzeichnung (die Familien -Sagas) feſtgehalten, wo immer das 
richtige und Ehre erwirkende Benehmen die Hauptſache iſt. Die Schwächung des 
Familienlebens rächt ſich ſtets zuletzt im Staat, man denke an Athen, an Spät- 
rom, denke unigekehrt an Luther, wie er es wieder einſetzt und emporbringt. 
Darin liegt das Meiſtzerſtörende der Weltverbeſſerer ſeit 1789, wie fie den Staats- 
begriff zum unorganiſchen Plaſtellin machten, woran der Beſchluß willkürlich 
herumfingert, die Menſchen des Staats zu infuſorienhaften Maſſenſchwärmen er⸗ 
niedrigten, die der Zeitungswind umherweht. Unerſetzliches an Imponderabilien 
iſt durch ſelbſtüberhebungsvolle Geſetzgebungen blindlings vernichtet und dafür 
das Eintagsweſen zur Macht gefördert worden, mit allen den Wirkungen, die 
ſeine Parvenunatur auf die Umgangsformen, den Takt, den Geſchmack, die Kunſt 
und Lektüre, die Bildung überhaupt, auf das, was „gemußt“ wird und was 
„man“ tut, auf die allgemeine Lüge und immer auf die Leere der Seelen übt. 

Das find, wenn's hier auch anders hergenommen und geſagt iſt, die Cr” 
kenntniſſe, die Karl Storck ſein deutſches Erneuerungsbuch „Die deutſche Familie“ 


. (Halle, Mühlmann, 1917, Preis 3 J) betiteln ließen. Ein Buch der fragenreichen 


Zeit im umfaſſenden Sinne, und bedachtvoll das eigentlichſte Hausbuch unter 
ihnen. Ein „Pharus am Meer des Lebens“, wie ſolche Bücher zur Zeit unſerer 
Mütter, als ſie jung waren, hießen; den man dem jungen Manne und der jungen 
Frau in die Ehe ſchenken, doch auch dem Jüngling, dem ausgewachſenen Bad- 
fiſch geben ſoll, damit ſie ſchöner, klarer und bewahrter in die Ehe kommen. Und 
damit ſie wiſſen, was ſie tun und wie's angehn ſollen, wenn ſie die Abſicht haben, 
ihre Semeinſamkeit und ihr Haus zu einem kleinen Heiligtum des Guten und Echten 
und Gebildeten, der häuslichen Freude an Geſchmack und Künſten aufzurichten. 

Der „Pharus am Lebensmeer“ ſollte nicht an den Ton mancher älterer 
Erziehungsbücher erinnern, die bei viel Gutem darin etwas langweilig waren. 
Storcks Buch iſt lebensvoll herzhaft und ſo wenig theoretiſch blaß als prüde. 
Drum wird es auch auf jene heutige Jugend wirken, die leicht ſich zu erfahren für 
Lehrer, die ihr noch beikommen könnten, wähnt. Zwiſchen der ſchauderhaften 
„ieruellen Aufklärung“ und andererſeits der über Luther weg bis zu uns noch 
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nachwirkenden firchenväterlichen Vorbeugungspädagogik, die meiſt nur die jungen 
Phantaſien zu ſchleichenden Spürtrieben aufjagt und im Keſſel verdrückter Lüftern- 
heit herumtreibt, ſteht auf der geſunden Linie der Natur, die immer noch — wenn 
undurchkreuzt — die weiſeſte Vorſorgerin und hundertmal feinſte Bewahrerin 
blieb, das friſche Kapitel Storcks von der geſchlechtlichen Erziehung. Ihm iſt 
„Sinnlichkeit“ kein ſchändliches und erſchreckendes Wort, iſt ſie die wundervolle und 
wunderreiche, in alle Lebensgebiete den Schwung und die Schönheit bringende 
allſchöpferiſche Kraft, die es darum aber auch zu dieſen Erfüllungen zu leiten 
und willensbewußt zu behandeln gilt. 

Unfere Zeit vor dem großen Kriege war ſehr ähnlich der des Spätmittel- 
alters geworden, vor dem revolutionären Bauernkrieg mit feinen RNeichsver- 
beſſerungs-Artikeln und vor der kirchlichen Reformation, die ja nicht nur religiöſe 
Erneuerung war, ſondern eine ſolche des ganzen ſozialen und ethiſchen Denkens. 
Eine ernſte, ſittlich-geiſtige Umkehr und allgemeine Selbſteinkehr nach der ein- 
ſeitigen Sewinnſucht und Geldkultur, der Macht des „Pfennigs“, wie man da- 
mals ſagte, die von den Wenigeren her ſtets die Vielen durch beſtimmte Be— 
dingungen einbezieht. Nicht umſonſt ſprach man jüngſt ſo viel von der deutſchen 
Hanſezeit. Der weſentlichſte Unterſchied iſt eigentlich, daß damals die Kunſt in 
der Hut des Handwerks war; dieſe Meiſter hielten das gelernte Können feſt, 
führten die gotiſche Tradition noch weiter und zerbrachen ſich nicht den Kopf 
darüber, daß nun auch die ſtiliſtiſche Härte der Kunſtform ebenſo eckig und eklig 
wie der ſeeliſche leere Zeitinhalt ſich zeigen ſolle. Den verweltlichenden Über- 
gang zum Reichen, ſich Ausſchwelgenden macht freilich auch dieſe architektoniſche 
und kunſtgewerbliche Spätgotik mit. Und ebenſo ſpielt in die Gegenſtände der 
Malerei der verdorbene Geſchmack des Publikums hinein, den auch die kirchliche 
Kunſt umwirbt, indem ſie ihm auf ihre Art dieſelben kitzelnden Schauerſenſationen 
bietet, wie unſere Zeitungen und Kinos durch die unerſättlichen Schilderungen 
von Unglücksfällen, Morden und ähnlichen volksbildenden Dingen. Im Alten 
Teſtament (Judith uſw.), in den Heiligenmartyrien fanden ſich die genügend all- 
verſtändlichen Stoffe für dieſe zahlloſen Oarſtellungen, und für die kauffähige 
Oberſchicht tat noch der neue Humanismus Verwandtes aus der Antike dazu. 
Der Lebensgeſchmack des reichen Spätmittelalters ſteht tief unter der mittel- 
hochdeutſchen Zeit, deren Lebensſpiegel ihre Epik und Lyrik ſind. Die Fähigkeit 
einer ſchöneren Literatur iſt richtig erloſchen, außer daß das kleine Volk die 
alten heldiſchen und poetiſchen Stoffe noch gerne erzählt hört und dieſe nun die 
bekannten kleinen „Volksbücher“ werden, beſcheidene Heimatskunſt. Zwar wird 
noch in ritterlichen Stoffen herumgeklittert, weil die jungen Stadtpatrizier gerne 
die Artusrunde mimen, ſich vorurteilsloſe Grafen, Fürſten und ſelbſt Kaiſer — 
die ja auch nie Geld haben — zum Turnier bitten und ſie womöglich, wie den 
Kaiſer Sigismund, zu den Minne-Damen in der Frauengaſſe führen; aber all 
dieſe Spätepik iſt erbärmliches geiſtloſes Alexandrinertum. Wie zur Zeit der 
ſinkenden Römer gedeiht der Geiſt der Satire, die Verhöhnung der allgemeinen 
Narretei und Liederlichkeit, teils noch didaktiſch beſtrebt, öfter als gleichmütige 
Selbſtbeluſtigung, in der Art des römiſchen Petronius. Die Geſchmacksneigung 
für die Mengung von Bote und grotesker Banalität, die mit allem, was einen 
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gewiſſen Namen hat oder manchen noch ehrwürdig iſt, Ritterromantik, huma- 
niſtiſche Mythologie, chriſtliche Religion, einen halbbildungsmäßigen, von Scham 
und Takt nichts wiſſenden Unfug treibt, findet ihre an Koſten und Techniken nicht 
ſparende Schaubühne in den öffentlichen Aufzügen oder Fürſteneinzügen, den 
ulkigen Feſtivitäten der reichen Vereinsgeſellſchaften, aber auch auf der Mpiterien- 
bühne. Den Taumel der Vergnügungsſucht überbietet nur einzig der Reiz des 
gegenfeitigen An- und Überprotzens, der Modeſucht in Kleidern, wobei „je ver- 
rüdter und herausfordernder, deſto beſſer“ gilt, der Geſchmack und die Standes- 
achtung gleichgültig find, die Frauenmoden z. B. zeitweilig die Bäuche heraus- 
polſtern, nonnenhaft verhüllte Köpfe und tief enthüllte Hälſe pikant zueinander 
wirken, die männlichen Geckereien bis zu klingelnden Schellen, zu weibiſchen 
Schnitten, Zöpfen, Dekolletierungen und richtigen Schleppentrachten gelangen. 

Wie immer, wo das Geld die Freuden ſchaffen ſoll, ſucht man fie außer- 
halb des Hauſes. Seine Lebensregierung zerlöſt auch hier, wenn auch nicht in 
ſolchem Maße wie im kaiſerlichen Rom, die Ehen, bringt ganze Klaſſen von 
Junggeſellen hervor, die es zum Teil ausdrücklich fein ſollen, wie die hanſiſchen 
Angeſtellten in den auswärtigen Plätzen. Auf jede Weiſe leiden die Bedingungen 
der inneren Ehegemeinſchaft, die bei den einfachen germaniſchen Verhältniſſen 
ſo wertvoll und ſchön geweſen, laut Tacitus, Sagas, Epen und anderen Quellen. 
Dem atheniſchen Hetärenkult und der Nolle der weiblichen Libertinen in Rom 
ſtellt fib ſpätdeutſch-mittelalterlich an die Seite das ſüßliche Gourmandgetue — 
das an gewiſſe moderne Feuilletoniſtiken und Bibliophilien erinnert — mit den 
holden „Amien“, den lichten Fröwelin, den zarten Jungfräulein, den „fahrenden 
Frauen“, was natürlich keine Verehrungen der Jungfräulichkeit, ſondern alles 
wieder die entwürdigten Ausdrücke aus dem Ritterkreiſe ſind. Bei Maifeſten 
und Aufzügen in niederdeutſchen Städten führt man ſie bekränzt an der Spitze, 
und ehrſame Ratsherren fügen ſich in die Dinge, haben, wie ehedem der kluge 
Sokrates, noch ihr gewiſſes Wohlwollen; ſie laſſen nur mal eine Verordnung 
los, die juſt fo viel ausrichtet, daß fie fie bald wieder aufwärmen können. Eine 
beſondere Abart, woran ſich vielleicht weniger das Argere als das Halbverlebte 
erfreut, iſt die Einbeziehung des Badeweſens aller Formen in die ſinnliche Ver- 
gnügung, dazu die verliebte Erniedrigung mit den Bademägden, deren ſzeniſch 
variierte leichthemdige Darſtellungen in den Fnitialen der berühmten Wenzels 
bibel die chriſtliche Lektüre des Königs angenehm aufmuntern. Auch von den 
Beginen, einer Art halbgeiſtlicher Pflegeſchweſtern, wird weitum nicht bloß ge- 
flüſtert, ſo wenig als davon, wie ſich die zurückgeſetzten Frauen ſchadlos halten, 
„wer ſein Weib nit find't, ſuch's bei den München“; man nimmt's humoriſtiſch. 
Die Beſtrebungen zur beſſernden Umkehr tragen die vielfachen Züge des ſelber 


Überreizten, manches, wie die Adamitenſekten, die Geißlerfahrten von Männern 


und Weibern, iſt mindeſtens zweiſchneidig, und überhaupt iſt bezeichnend, wie 
das Ernſtliche fib nicht mehr an die Familie wendet, ſondern ähnlich dem finten- 
den Altertum ſich in Körperſchaften — Brüder vom gemeinſamen Leben, Myſtiker- 
zirkel uſw. — flüchtet. Die ganze alte Ordnung iſt zerrüttet, ſcheint hoffnungs- 
los, was den gegenſeitigen Ständehaß und die einander anklagende Phariſäerei 
der Stände nicht mindert, ſondern nur ſteigert. Die Kaufmannskreiſe verſtehen 
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es, die Fälle noch vorkommender Raubritterei ins Legendariſche zu übertreiben, 
tatſächlich powern fie die Ritter aus, ſoviel noch was zu holen iſt; die Ritter 
ſchimpfen auf die Pfefferſäcke und beugen ſich doch vor ihnen. Mit der weichlichen 
Vergnüglichkeit, die man ſich ſelber gönnt, verträgt ſich eine bis ins Roheſte gehende 
gerzenshärtigkeit, Verächterei und Menſchenſchinderei, die noch den mittelhoch- 
deutſchen Zeiten undenkbar geweſen wären. Man hatte gut verſtanden, von 
den Italienern gerade das Üblere zu lernen und nicht zu wenigſt das neue römiſche 
Recht dafür zu brauchen. 

Die Deutſchen waren das Hauptverkehrsvolk des Handels geworden, feit- 
dem ſie die älteren monopoliſtiſchen Vermittler ausgedrängt oder kaltgeſtellt 
hatten. Das Mittelmeer bis nach Spanien iſt das eine Quellbecken des deutſchen, 
enger gefaßt ſüddeutſchen Städtereichtums, das andere find Oſtſee und Nordfee 
mit ihren Umländern bis ins innere Rußland und bis Bayonne und Liſſabon. 
Einzelnes Rühmliche iſt genug zu berichten; auch wie die deutſche Technik und 
Viſſenſchaftlichkeit den Fremden zugute kommt, fib perſönlich z. B. bei der ver- 
ſuchten Umfchiffung Afrikas betätigt, oder wie Fresken Giorgiones und Tizians 
den deutſchen „Fondaco“, den ausgedehnten, maſſigen Herbergs- und Kaufhaus⸗ 
hof zu Venedig ſchmücken. Beliebtheit oder viel Anſehen haben aber dieſe großen 
Verkehrszeiten dem Namen der Deutſchen weniger geworben als das Gegen- 
teil. Und das liegt nicht an ihrer Überlegenheit, ihrer „unbequemen“ Tüchtig⸗ 
keit, an ihrer Herrſchaft, wo davon geſprochen werden kann. Mit der wirtſchaft⸗ 
lichen Herrſchaft iſt es wie mit der politiſchen, der andere Teil fühlt ſich zunächſt 
geſichert und verſorgt dabei. Die „Befreiung“ des Feſtlands von Englands 
Handelsmonopol durch die Kontinentalſperre iſt als Geſchäftsruin und Not an 
gewohnten Zufuhren ſehr ſchwer getragen worden, oder heute die badiſchen 
Fiſcher haben nicht das geringſte dagegen, daß die Ermatinger ſchweizer Fiſch⸗ 
handler mit ihrem Großverſand Millionäre werden, wenn fie ihnen nur die Fiſche 
regelmäßig abnehmen und fie perſönlich nichts gegen fie einzuwenden haben. 
Und ſo ähnlich iſt es zur Hanſezeit in Skandinavien, wo nur im weit größeren 
Maßſtab die Fiſche, Häring und Stockfiſch, eine Hauptrolle ſpielen. Nein, man 
„mag“ die Oeutſchen nicht. Sie ſtoßen allzuviel zuſammen mit Lebensart und 
Erziehungen, die in ſich zurechtgeglichener ſind, ob das nun die alte und, ſei ſie 
noch jo äußerlich, gute Form des Südens iſt, oder die überlieferungsvolle Ein- 
fachheit im Norden. In den Deutſchen ſteckt vieles; das Gute, Tüchtige, Viel- 
kundige iſt der Grund ihrer Erfolge, aber etwas Chaotiſches, Unfertiges, erſt 
Emporgekommenes dabei wirkt leicht nach außen vor, Stolz und Anſtolz, Laut- 
redigkeit und Beſcheidenheit zeigen fib an falſcher Stelle, ſchon früh ſpricht ein 
engliſcher Schriftſteller von der nicht zu ſagenden „arrogantia Theotonicorum“. 
Durch die italieniſche Renaiſſance, die von Deutfchland ſelber — mit Ausnahmen — 
wenig weiß, ziehn ſich verachtungsvolle Stimmungen, die teils zutreffen, teils 
auch ſehr ſchief find; auch die niederdeutſchen VBlamen verſtehen und gefallen 
iO, wie die Italiener, eher mit den Franzoſen, obwohl die politiſchen Erlebniſſe 
mehr Anlaß zum Gegenteil bieten ſollten. Danach geht es aber nie; die Völker 
ſtimmungen wie die Frauenherzen verzeihen alles oder kritiſieren alles, ie nach 
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dem man ihnen nun einmal gefällt oder nicht. Auch Reuter und Havas allein 
tun es nicht, ſie haben zur Vorausſetzung, daß die Völker ſich ihre Verdrehungen 


und Lügen gerne aufbinden laſſen. Im Norden zur Hanſezeit wohnen die Leute, 


die im Gegenſatz zu der italieniſch-franzöſiſch-vlamiſchen Lebewelt den Oeutſchen 
nun wieder nicht als den Bärenhäuter anſehen, der den Kavalier machen möchte, 
ſondern eher als einen Sittenverächter, der in ihre noch altgermaniſch durch Un” 
befangenheit und Ehrbarkeit geregelten Verhältniſſe verderbliche Neuheiten herein 
trägt, von denen man nicht eimal den Geſchmack daran begreift. In Bergen hinter 
der bekannten „deutſchen Brücke“ haben die hanſiſchen Inſaſſen eine ganze Straße 
mit Frauenzimmern wohnen, ein nordiſches Venedig an ungeeigneter Stelle; 
zu den ſchonenſchen Märkten, die ſich aus dem Treffpunkt von Fiſchern und Auf⸗ 
käufern zur wochenlangen däniſch-ſkandinaviſchen Handelsmeſſe entwickelt haben, 
werden von Unternehmern aus den gegenüberliegenden deutſchen Städten, die 
dem Grundſatz „Geſchäft iſt Geſchäft“ anhangen, ganze Schiffe extra mit Dirnen 
über die Oſtſee geführt. Weitreichende moraliſche Eroberungen des Deutſchtums 
hatte die eiſenklirrende Stauferzeit hinterlaſſen, Dante iſt einer ihrer höchſten 
aktiven Zeugen; das deutſche Spätmittelalter erwirkt eine univerſale Abneigung 
ringsum, und auch alles, was Maximilian zuſammenheiratet, hat eher verſchärfte 
Gegenſätze zur Folge, als daß dieſe Länder in ein größeres Deutſchland möchten. 
Verſtändigung mit anderen anſtatt der Oeutſchen, um jo von dieſen loszukommen, 
das iſt die Stimmung im Norden, die zum Sturze der Hanfe führt, um die un- 
gefähr gleiche Zeit, da die Gelüſte der unteren Stände, zu der vom Reich ab’ 
gefallenen Eidgenoſſenſchaft überzugehen, bis in die Neckargegenden hin ſich willig 
dafür erregende, mit Kritik geladene Hörer finden. Wit erſtaunlicher Raſchheit 
hatte das deutſche Städtertum ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts feinen Reich- 
tum begründet, die materiellen Grundlagen von Adel und Fürſten entwertet 
und dadurch mittelbar den Druck auf die Bauern ans Unerträgliche geſteigert; 
fait jählings bricht dieſe ganze Entwicklung zuſammen. Das bringt den Fürſten 
die verlorene Macht zurück, während im nunmehrigen Durchbruch der längſt ge 
forderten und unzulänglich verſuchten „Reformation“ die Verinnerlichung des 
Glaubens und der Lebensideen auch die ſegensreiche Wiederverhäuslichung des 
Lebens bringt und von da aus die vermorſchten Sittenverhältniſſe durch ver- 
jüngende Erneuerung überwindet. 

Lehrreiche Erinnerungen, die die Storckſchen Kapitel dem Hiſtoriker wach 


rufen und die dort in manchem Punkt geſtreift werden, wie eben das Buch durch 


und durch aus jenem geſchichtlichen Erfahrungsgeiſte geſchrieben iſt, ohne den 
ſich am Geſchichtlichen nichts formen läßt, weder durch den Staatsmann, noch 
den Volksmann, noch den Erzieher. Der geſchichtliche Sinn als Leiter der rich 
tigen Handlungen, die Philoſophie als Gefährtin perſönlicher Rechenſchaften, — 
ſo wie es Friedrich der Große hielt. Man hat uns endlich von der Sorge mehr 
entlaſtet, daß eine zur Freimachung unſerer größeren Volkszukunft allzu matte 
Willenskraft ihr Begräbnis im Streuſand idealer Selbſtverzichte ſuchen wolle, 
für welches Nichtziel denn doch noch keine Vergangenheit derartige Opfer an 
Blut und Beſitz hat aufbieten ſehen. Nun wir an die äußere deutſche Zukunft 
wieder vertrauensvoller denken können, wollen wir aber auch mit aller Beſtimmt⸗ 
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heit, daß fie keine Ara des Talmi-Amerikanismus werde. Keine Politik der un⸗ 
gedankten, lächerlichen, das entkräftete, eingeſchnürte Volk an den Bettelſtab 
bringenden Selbſtloſigkeiten, kein Harikiri des Siegers, der am Schluß freiwillig 
tut, wofür die Neider alle Macht und Liſten aufgeboten. Aber auch keine freie 
Bahn für die Abermacht der händleriſchen Selbſtſüchte. Die Erhebung von 1914, 
der ſeelenbefreiende Aufjubel des volklicheren, fib wieder auf feine alten Ge- 
ſchichtggüter einenden Oeutſchland iſt nicht tot, trotz den überlangen Monaten, 
die der Drud eines mißbrauchten Wortes Burgfriede darauf gelegen. 

Die helle, begeiſternde Freudigkeit hat wohl viel erleiden müſſen, aber 
ſchnitt man ihr den ſtarken, urſprünglichen Leittrieb der Gefolgstreue aus, ſo 
wuchſen andere ungeſtüm heraus, und der, der „Hindenburg“ heißt, bewies, daß 
ſich unſer Volk feine Art nicht nehmen läßt und auch — feinen Willen nicht, 
beide nicht, die ſich um die rechten Führer ſcharen. Nicht römiſch oder britiſch 
eine Welt unterjochen will das „deutſche Weſen“, darin ſind wir alle einig; aber 
die entengte Zukunft wollen wir ihm aufſprengen. Und daß ſie wirklich die ſchönere 
und allverföhnende ſei, wollen wir fie aus echt bewahrter deutſcher Art entwickeln, 
wie Ernſt Moritz Arndt das wollte, geiſtig und ſeeliſch über das Gemeine er- 
hoben, nicht „frei“ durch Phraſen und enttäuſchungsvolle Irrtümer, frei durch 
die Haltung, Geſinnung, Erziehung der Perſönlichkeit, die Männer männlich, 
gedankenreich und herzensfröhlich, mit ihnen die Frauen hochſinnig, natürlich 
und weiblich, wie ſie einſt Tacitus mit erkenntnisfeinen Worten geſchildert hat 
und daß der Germane ihr richtiges Fühlen und Ahnen ſo hoch als ſonſt kein Volk 
zu ſtellen wiſſe. Auf dieſe, unſerer volklichen Geſchichte vorausleuchtenden Auf- 
faſſungen von Häuslichkeit, Ehe und Liebe weiſt Storck in ſeinem feinen, treuen 
und ſchönen Buche hin, das jedwedem in Oeutſchland in dieſen Schickſalszeiten, 
die vor allem auch innere ſind, zu leſen, noch beſſer dauernd zu beſitzen herzlich 
empfohlen ſei, Männern und denkenden Frauen. 
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Gebet Bon Otto Oertel 


Erfüll’ mich, Herr, mit deinem Geiſt, Er mache täglich mich bereit, 

Oaß er, was dir gefällt, mich heißt! Zu wenden armer Brüder Leid! 

Er rufe mich, vergeſſ' ich dich, Er lehre mich, iſt ſtolz mein Sinn, 
Und wehre mir, denk' ich an mich! Daß ich nur Glied des Ganzen bin! 
Er helfe täglich mir dazu, Er wirke, daß, von Selbſtſucht frei, 
Oaß ich, was niedrig iſt, nicht tu“! Ich Kaiſer, Reich ergeben fei; 

Er ſchaffe, daß ich unerſchlafft Daß ich, zu wehren ſeiner Not, 

An meine Pflicht fe’ alle Kraft! Getreu ihm bin bis in den Tod! 
Er mahne mich, daß Weib und Kind Mein Gott und Herr, ich bitte dich, 
Geſchenke deiner Gnade find! Erfülle mich, erfülle mich! 


* 
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Herr Gerard und die deutſche Regierung 
Ein nötiger Nachtrag 


n der 95. Sitzung des Oeutſchen Reichstages (29. März 1917) hat 
der Abgeordnete Dr. Werner (Gießen) eine Rede gehalten, die im 
amtlichen Bericht von Seite 2867 ausgeht und Seite 2876 endet. 
2 Das ſind bei der zweiſpaltigen Druckanordnung der amtlichen Reichs 
tagsberichte etwa 18 Spalten. Die Berichte in den meiſten Zeitungen beſchränkten 
ſich in ihrer Wiedergabe auf etwa 12 Zeilen, es können aber auch etwa 17 Zeilen 
geweſen ſein. Wenn der Türmer ſich nun veranlaßt ſieht, dieſer Wiedergabe 
aus dem amtlichen Bericht das nachzutragen, was den Leſern nicht ſchon aus 
dem Türmer bekannt iff, fo wird wohl niemand auf den Einfall kommen, daß 
er damit einem gemeingefährlichen „Dauerredner“ zu einem angemaßten Rechte 
verhelfen möchte. 

Dr. Werner (Gießen), Abgeordneter: 

Vorausſchicken möchte ich, daß in unſerem deutſchen Volke in den 
letzten Jahrzehnten das Engländertum viel zu ſehr Fortſchritte gemacht hat, 
und daß insbeſondere durch Heiraten in der hohen Beamtenſchaft der 
engliſche Geiſt ſehr ſtark verbreitet worden iſt. Es iſt hier nicht der Ort und ich 
habe auch nicht den Willen, einzelne Perſonen beſonders zu nennen, aber daß 
auf Grund ſolcher Heiraten und auf Grund der Einführung engliſchen Geiſtes 
in Deutſchland die engliſche Geſinnung weit um fib gegriffen hatte 
vor dem Kriege und ſich leider auch noch während des Krieges ge— 
zeigt hat, das läßt ſich von keinem Kenner der Tatſachen beſtreiten. 
Auch haben wir gegenüber Amerika und dem Engländertum uns allzu ſehr in 
den Hintergrund drängen laſſen, und als ſeinerzeit Präſident Noofevelt in Berlin 
war, Präſident Rooſevelt, der jetzt eine ganze Diviſion gegen „den preußiſchen 
Militarismus“ heranführen will, da hat Berlin vor dem Präſidenten Rooſe— 
velt tatſächlich im Staube gerutſcht. 

Ich habe von dieſem Orte wiederholt darauf hingewieſen, daß der Herr 

Reichskanzler und auch andere Leute von führender Stellung im Deutſchen 
Reich allzu ſehr die amerikaniſchen Zeitungsleute bevorzugt haben. Zu- 
nächſt einmal war das der amerikaniſche Zeitungsberichterſtatter Wiegand, der 
für die „World“ des Herrn Pulitzer ſchreibt, eines der ſchlimmſten gelben 
Organe in den Vereinigten Staaten. Aber auch die Hearst-Preſſe iſt von unſeren 
leitenden Herren allzu ſehr bevorzugt worden. Am 9. Juli 1916 hörten wir eine 
Meldung, daß der Reichskanzler den Vertreter der amerikaniſchen Hearst-Preſſe, 
den Herrn William Bayard Hale, empfangen und ihm längere Unterredungen 
gewährt habe. Es hieß da: Die Äußerungen des Herrn Reichskanzlers werden 
zunächſt in der amerikaniſchen Preſſe erſcheinen, ſpäter werden fie dann 
auch in der deutſchen Preſſe veröffentlicht werden. Nun zu Gerard. 

Der Botſchafter Gerard hat wiederholt deutſche Gefangenenlager beſichtigt. 
Er hat auch über Ruhleben einen Bericht gebracht. Er war auch in dem Gießener 
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Gefangenenlager und hat dann auch über Wittenberg jene eigentümliche Dar- 
ſtellung veröffentlicht, die das Kriegsminiſterium veranlaßte, eine ſtrikte 
Segenerklärung zu bringen. In dieſem Bericht, der in der engliſchen und 
amerikaniſchen Preſſe erſchien, behauptet Gerard, daß die armen eng— 
liſchen Gefangenen von Hunden gehetzt würden, daß man fie halb ver- 
hungern ließe, daß man fie mit Abſicht anſteckenden Krankheiten aue— 
ebe um. Das war ein ſehr eigentümlicher Beweis von Freundſchaft für das 
deutſche Reich, und es iſt doch in dieſem Zuſammenhang höchſt bemerkenswert, 
daß jener Mann wiederholt und noch vor gar nicht langer Zeit als 
Freund des Deutſchen Reichs und hoher Beamter gefeiert werden konnte. 

Die Freunde des Herrn Gerard waren die Herren Conger, Acker— 
man und Swing. Dieſer Ackerman hat von Paris aus einige giftige 
۷۲۱۱۲۵] gegen die deutſche Regierung losgelaffen und darin auch be— 
hauptet, daß die deutſche Regierung verhindert habe, daß Korreſpondenzen nach 
Amerika hinüberkamen, die die amerikaniſche öffentliche Meinung in wahrheits- 
gemäßer Weiſe über die Stimmung des deutſchen Volkes unterrichteten. 

Dieſe drei Männer, Conger, Ackerman und Swing waren zu— 
gleich auch Vertrauensmänner des Northeliffeſpions Curtin. Dieſer 
Northcliffe hatte früher einen programmatiſcheren Namen, er hieß Stern und 
ſtammt aus Frankfurt am Main. Er iſt einer der größten Zeitungsgewaltigen 
der Welt. Sein Spion Curtin hat dreihundert Tage in Berlin ge— 
weilt und auf Grund ſeines Verhältniſſes zu dem Herrn Gerard dann in den 
engliſchen „Times“ aufſehenerregende Enthüllungen gebracht. 

Am 7. Oktober 1916 erſchien von dem Bunde der Wahrheitsfreunde 
ein offener Brief an den Präſidenten Wilſon, der in einer ganzen An- 
zahl von Zeitungen in der Provinz abgedruckt wurde, ohne daß dazu von der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ oder einer amtlichen Stelle Stellung ge- 
nommen wurde. In Berlin wurde dieſer Brief allerdings durch die 
Zenſur verboten. In dieſem offenen Brief wurde eine ganze Reihe von 
Fragen an den Präſidenten Wilſon geſtellt, darunter folgende: 

Erſtens: Weshalb kam James W. Gerard am 20. April 1916 unmittelbar 
vor Abgabe Ihres dreiſten Ultimatums an Oeutſchland auf meine Geſchäfts- 
ſtelle und bedrohte mich dort in Zeugengegenwart? 

Zweitens: Weshalb hat James W. Gerard mit allen ihm zu Gebote jtehen- 
den Mitteln Jahr und Tag gearbeitet, den Vahrheitsbund „unſchädlich“ zu 
machen, z. B. Landesverweiſung des Vorſitzenden der deutſchen 
Gruppe, Charles Mueller, zu erreichen? 

Drittens: Weshalb hat James W. Gerard uns andauernd bei deutſchen 
Behörden unter unwahren Angaben denunziert? 

Viertens: Weshalb hat James W. Gerard zum Teil durch ſehr fragwürdige 
gelfershelfer einen großen Verleumdungsfeldzug gegen uns inſzeniert? 

Fünftens: Weshalb hat James W. Gerard in der zweiten Hälfte des 
Auguſt {ib angeboten, fein hieſiges Wirken vor mir, einem Privat- 
manne, zu rechtfertigen? 


Eine Antwort iſt darauf nicht erfolgt. 
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Sechſtens: Weshalb hat Ihr Geſandter geplant, leitende Kreiſe Bayerns 
gegen ebenſolche Preußens aufzuhetzen, und iſt dann, nachdem dieſer 
Plan durch uns vereitelt worden war, heimlich über Dänemark nach den Ver- 


einigten Staaten von Nordamerika abgedampft? 


Siebentens: Durfte James W. Gerard den Verſuch machen, einen von 
Deutſchland als Kriegsberichterſtatter zugelaſſenen amerikaniſchen Offizier dazu 
zu verleiten, daß er, unter Bruch ſeines Manneswortes, deutſche militäriſche 
Geheimniſſe ihm verriete? 

Oberſt Edwin Emerſon hat Fhrem Staatsſekretär Lanſing hierüber am 
20. Dezember 1915 berichtet. 

Achtens: Durfte der diplomatiſche Berliner Poſtſack der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika benutzt werden, um ſchriftliche 
Mitteilungen von Engländern nach und von London zu befördern? 

James W. Gerard hat wiederholt öffentlich erklärt, daß er nur die von 
drüben erhaltenen Weiſungen befolgt habe. Alſo haben Sie — Präſident 
Wilſon — Rechenſchaft abzulegen. 

Zum Schluſſe heißt es: Welche Gründe haben Sie, Ihren Geſandten, der 
ſich, wie auch andere, um teures Geld einen Botſchafterpoſten von Ihnen erkauft 
hatte, irrezuführen? Entſpricht ſolche Irreführung der Verfaſſung der Ver 
einigten Staaten von Nordamerika??? 

Am 25. Auguſt 1916 wurde dem damaligen Unterſtaatsſekretär Dr. Zim- 
mermann ein wichtiger Brief von Herrn Marten übermittelt. Am 29. reiſte 
leider Herr Unterſtaatsſekretär Zimmermann auf einen mehrwöchigen 
Urlaub, fo daß das im Briefe angebotene, ſehr wichtige und belaſtende 
Material gegen Gerard nicht angenommen wurde. Der Brief, den 
ich eben vorgeleſen habe, wurde am 2. Dezember, alſo einige Wochen nach ſeinem 
Erſcheinen, beſchlagnahmt. Am 12. Dezember 1916 wurde ein Telegramm 
an den Herrn Reichskanzler abgeſchickt, worin der Geſchäftsführer des Bun- 
des der Wahrheitsfreunde Material gegen das friedensfeindliche Gebaren 
des Botſchafters Gerard vorzubringen und vorzulegen ſich erbot. 
Am 25. Dezember 1916 wurde 
wiederum ein Brief an den Herrn Staatsſekretär Zimmermann 
geſandt, und am 28. Dezember 1916 iſt dann auch eine Rückſprache mit 
einem der Herren der Wilhelmſtraße erfolgt. Dann hat das Königliche Polizei 
präſidium in Berlin einen Beamten in die Geſchäftsſtelle des Bundes der 
Wahrheitsfreunde geſandt, um von ihm Material gegen Gerard zu er— 
langen; das geſchah am 7. März dieſes Jahres, alſo nach Abbruch der ۵۱۵10 
matiſchen Beziehungen zwiſchen Amerika und uns. Der Geſchäfts⸗- 
führer des Bundes der Wahrheitsfreunde, Herr Marten, hat dieſes Verlangen 
abgelehnt, und zwar mit folgenden Vorten: 

„Bezugnehmend auf den heutigen Beſuch Ihres Beamten wiederhole ich auch 
ſchriftlich, daß ich das an mich geſtellte Anſinnen, in der Gerardſache 
den Herren der Wilhelmſtraße zu helfen, ablehnen muß. Wer Nr. 
Gerard war und was er trieb, war im Auswärtigen Amt ſeit Jahr 
und Tag bekannt. 
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Wenn man — weshalb erſt jetzt? — Material gegen Gerard haben 
will, ſo war ſchon am 7. Oktober 1916 ein Teil in meinem „Offenen Brief 
an Vilſon“, der in Tageszeitungen vollinhaltlich abgedruckt war, in aller 
Öffentlichkeit angeboten. 

Wenn die politiſche Reichsleitung jetzt die Dinge haben will, 
von denen ein Teil in einer von Freunden Caſements heraus- 
gegebenen Broſchüre „Es werde Licht“ überall bekannt wurde, fo 
hätte die Reichsleitung alles ſeit Januar 1916 haben können. 3h 
darf auch auf mein Telegramm an Seine Exzellenz den Herrn Reichskanzler 
vom 12. Dezember 1916 verweifen, uſw. uſw.“ 

Daß die Engländer das Spionageſpſtem der Amerikaner hier 
in Berlin als eine glatte Selbſtverſtändlichkeit anſehen, geht auch 
aus einem Aufſatze des bekannten Marineſchriftſtellers Archibald Hurd 
hervor, der am 1. April 1916 im „Daily Telegraph“ einen Aufſatz ver- 
öffentlichte, in dem er die Aufmerkſamkeit der Engländer auf die ein” 
dringlichen Warnungen amerikaniſcher Marinezeitſchriften richtete, 
in denen darauf hingewieſen wurde, daß im Sommer 1916 in der Nordſee 
allerlei Überrafchungen kämen. Er fährt dann fort. Die Vereinigten Staaten 
don Nordamerika find die einzige Seemacht, welche Marineattachés 
in Wien und Berlin beſitzt. Deshalb ſollten amerikaniſche Seeoffiziere wohl 
in der Lage ſein, zu beurteilen, was die Zukunft uns bringen kann. 

Der Botſchafter Gerard hat nun am 6. Januar d. 3. das bekannte Feſt- 
eſſen der amerikaniſchen Handelskammer im: „Adlon“ mitgemacht. 
Es wäre ſehr viel zweckmäßiger für Herrn Haußmann geweſen, ſich mit dieſer 
Adlonſache zu beſchäftigen, wäre jedenfalls ſehr viel dankbarer und ſicher auch 
ſehr viel mehr im Intereſſe des Deutſchen Reichs geweſen als der Kampf gegen 
die „Kanzlerſtürzer“ im Hotel Adlon. Ich will auf alle Einzelheiten, die bei dem 
Feſteſſen zutage getreten ſind, nicht eingehen. Ich will bloß darauf hinweiſen, 
daß der Vorſteher der Handelskammer, Herr 3. Wolf, geſagt hat, daß der Bot- 
ſchafter Gerard der amerikaniſchſte Botſchafter ſei, der jemals in Berlin geweilt 
habe, und daß der Staatsſekretär Dr. Helfferich dabei ausgeſprochen hat, 
daß der amerikaniſche Botſchafter bewundernswert in den Geiſt der deutſchen 
Sprache eingedrungen ſei, und daß es außerordentlich begrüßt werden 
müßte, einen Botſchafter der Vereinigten Staaten zu haben, der 
das Deutſche ſo gut beherrſchte. Es wäre daher ſehr am Platze geweſen, 
wenn man mit Botſchafter Gerard recht gut und vernehmlich „deutſch“ geſprochen 
hätte, ohne ſich dabei zu entſchuldigen, daß man deutſch rede. 

Herr Gerard hat aus Amerika auch, Geld mitgebracht — die Namen, 
die dafür in Betracht kommen, will ich hier nicht nennen; jeder bedeutet ein Pro- 
gramm für ſich —; aber dieſes Geld gibt er vor, in Amerika zu Wohltätigkeits- 
zwecken geſammelt zu haben. Zu ſagen, daß er das Geld geſammelt hat, 
iſt doch für Kenner der Tatſachen ein ſtarkes Stück. Wenn er dann 
weiter meint, daß die Beziehungen zwiſchen Amerika und Deutſchland fo günftig 
ſeien wie niemals zuvor, und daß, wenn Männer, wie der Reichskanzler, 
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Herr Helfferich uſw. an der Spitze der Reichsleitung ſtänden, dann 
dieſe unzweifelhaft ſehr guten Beziehungen auch beſtehen bleiben 


würden, ſo iſt das auch nach meiner Meinung und auch nach der ſehr vieler 


Leute im Lande eine ſtarke Anmaßung. Denn wer an der Spitze der deutſchen 
Reichsleitung ſteht als Reichskanzler oder Vizekanzler, das iſt immer noch nicht 
die Angelegenheit des Herrn Gerard und des Präſidenten Wilſon, ſondern das 
Bannrecht des deutſchen Kaiſers. 

Nun iſt durch die Einſchränkung des U Bootkrieges im Auslande vielfach 
die Meinung verbreitet geweſen, daß es dem deutſchen Volke gar nicht ernſt 
ſei mit dem U-Bootkriege, und wir brauchen uns darüber nicht zu wundern, 
daß Präſident Wilſon wiederholt der Meinung Ausdruck gegeben hat: „Wir 
können uns gar nicht denken, daß Deutſchland den Unterſeebootkrieg rückſichtslos 
führen will.“ Es gibt allerdings noch einflußreiche Kreiſe im deutſchen 
Volke, die zu den amerikaniſchen Plutokraten allerengſte Be- 
ziehungen haben, ſehr einflußreiche Kreiſe, die ein Intereſſe daran 
haben, daß fie mit England wieder in das alte Geſchäftsleben kom- 
men, und die auch darauf hingewieſen haben, daß die U-Boote vielleicht nicht 
mit der Schärfe vorgehen möchten, wie das nach der Note der deutſchen Negie- 
rung den Anſchein habe. Die „Frankfurter Zeitung“ zum Beiſpiel hat noch 
nach dem 1. Februar geſchrieben: Sollte es denn wirklich unmöglich fein, vor- 
her zu einer grundſätzlichen Einigung zu gelangen? Und Dernburg ſchrieb im 
„Berliner Tageblatt: Viele von uns haben ſich bemüht, den rück- 
ſichtsloſen U-Bootkrieg, wenn nicht ganz aufzuhalten, fo doch ſo- 
lange als irgend möglich zu verſchieben. Daß der UBootkrieg von 
1915 ſchon bald außerordentliche Wirkungen gehabt hat, das geht aus einer 
Rede des engliſchen Handelsminiſters Runciman und aus der Denkſchrift 
des deutſchen Admiralſtabs hervor, und in dem Gutachten des engliſchen 
Nationalökonomen Foxton Mills wird feſtgeſtellt, daß beim unabgeblen- 
deten U-Bootkrieg es England ſehr ſchlecht hätte gehen können. „Wir 


können uns wohl vorſtellen, was das Ergebnis geweſen wäre,“ ſagt er, „wenn 


die U-Bootsangriffe ein wenig wirkſamer geweſen wären, und wenn 
wir auch nur kurze Zeit die Aufſicht zur See verloren hätten. Wir 


ſind uns vollkommen bewußt, daß ſelbſt eine Unterbrechung der Seeverbindungen 


auf ein paar Monate uns die Aushungerung und die Ausſicht auf 
demütige Kapitulation nahe gebracht hätte.“ 

Es iſt ja beſonders begrüßenswert, daß jetzt die Sauluſſe im U-Bootlrieg 
zu Pauluſſen geworden ſind, und daß beſonders Herr Staatsſekretär Helfferich 
ſich gegenüber Leuten, die ihn über den U Bootkrieg interviewt hatten, dahin 
ausgeſprochen hat, daß das U-Boot das einzig fichere Mittel ſei, um den Krieg 
raſch zu beenden. Deshalb wünſchen wir nun aber auch, daß der U. Bootkrieg 
in keiner Weiſe und gegenüber keinem Staate durchlöchert werde. 

Wenn von der deutſchen Regierung verſucht worden iſt, im Falle eines 
Krieges der Union mit Deutſchland entſprechende Vorkehrungen durch ein ۰ 
nis mit Mexiko zu treffen, ſo iſt das ſehr zu begrüßen. Damit hat die deutſche 
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Regierung den Standpunkt verlaſſen, den ſie 1916 eingenommen hat, als die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ über eine Verhandlung der Holländiſchen 
Kammer berichtete. Danach erklärte der holländiſche Miniſter des Außeren nach 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 2. März 1916 das Folgende: 
„3h kann mit der größten Beſtimmtheit verſichern, daß zwiſchen den Nieder- 
landen und Deutſchland kein geheimes Bündnis beſteht oder jemals beſtanden 
hat, auch kein geheimes Abkommen oder eine Verabredung, und daß auch noch 
nicht ein Verſuch unternommen worden iſt, Verhandlungen darüber an- 
jumüpfen.“ 

Nun 11 in den Etatsdebatten von dem Abgeordneten Haußmann in der 
Ausſprache auf das Verhältnis des Herrn Reichskanzlers zu feinen Gegnern hin- 
gewiefen uud mit harten Worten über die Gegner des Herrn Reichskanz— 
lers hergezogen worden. Ich möchte dazu bemerken, daß genau ſo wie die 
Preſſe und die Parteien der Linken das Recht für ſich in Anſpruch nehmen, die 
Politik des Herrn Miniſters v. Loebell und des preußiſchen Landwirtichafts- ' 
miniſters unter die kritiſche Lupe zu nehmen, ja ihre Entlaſſung zu fordern, 
es auch Leute gibt und zu allen Zeiten gegeben hat, die die Politik eines Ranz- 
lers nicht für richtig halten — vor dem Kriege und auch in dem Kriege. 
Jedenfalls darf man doch den Leuten, die die Politik des Herrn Reichskanzlers 
bekampfen und kritiſieren, nicht einen Vorwurf wegen pſeudonymer und namen- 
loſer Streitſchriften ufw. machen, denn auch aus der nächſten Nähe des 
Reichskanzlers ſind vor dem Kriege Schriften erſchienen, die unter einem 
Pſeudonym in die Öffentlichkeit kamen. Ich nenne bloß die Bücher „Welt- 
politit und kein Krieg“ und „Grundzüge der Weltpolitik“. Von der Zenſur 
gar nicht zu reden. Und was die Einſchätzung der Politik des Herrn 
Reichskanzlers angeht, ſo haben gerade Parteigenoſſen des Herrn Haußmann 
vor dem Kriege aue ihrer Kritik an Herrn v. Bethmann durchaus kein Hehl ge- 
macht. Der Herr Abgeordnete Müller (Meiningen) hat zum Beiſpiel bei der 
Erörterung über die Heeresvorlage im Reichstag am 8. April 1913 ausgeſprochen, 
daß die Militärvorlage eigentlich ein Ergebnis der bisherigen Diplomatie fei, 
und er bezeichnet dieſe als „kondenſierte ſchlechte Diplomatie“ mit den 
»mangelhafteſten Leiſtungen, die in den letzten zwanzig Jahren hier 
erlebt worden fei“. Alſo jedenfalls hat man auf der Seite der Partei des Herrn 
gaußmann früher, vielleicht noch bis in den Krieg hinein, auch auf dem Stand- 
punkt geſtanden, daß die Politik. des Herrn Reichskanzlers fehr wohl 
eine Kritik ۰ 

Herr Haußmann meinte dann in ſeinen Ausführungen vom 2. März, das 
deutſche Volk müßte „europäifch“ ſehen lernen. Nun, ich glaube, das deutſche 
Volk müßte erſt einmal lernen, deutſch zu ſehen. Es hat fib durch Erziehung 
angewöhnt, die Dinge durch eine griechiſche, lateiniſche, franzöſiſche, engliſche oder 
ſemitiſche Brille zu betrachten. Deshalb wäre es ſehr viel beſſer, wenn das deutſche 
Volk erſt einmal den Wert ſeiner Geſchichte, ſeiner Leiſtungen und ſeines 
völkiſchen Seins erkennte, ehe es europäiſch ſehen lernt. Auch find wir Oeutſch- 
döltiſchen mit dem Suchen nach dem Typ eines ſogenannten mittel- 
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europäiſchen Menſchen oder ähnlichen Beſtrebungen, wie fie der Herr Ab- 
geordnete Naumann vertritt, durchaus nicht einverſtanden. Wir wünſchen felbft- 
verſtändlich gegenüber den Vereinigten Staaten von Nordamerika die vereinigten 
Staaten von Mitteleuropa, aber mit germaniſcher Vorhand, vom Belt bis zur 
Adria, wir haben kein Intereſſe daran, Raſſenmanſcherei und -mengerei 
zu bekommen, deren wir ſchon genug haben, und können uns demgemäß mit 
dem „Mitteleuropäer“ des Herrn Abgeordneten Naumann keineswegs einverſtanden 
erklären. 

Wenn aber gar Herr Abgeordneter Haußmann von einem ſogenannten 
„alldeutſchen Mauerſchwamm“ redet, ſo muß ich das in der entſchiedenſten 
Form zurückweiſen. Es gibt ganz andere Kräfte, die das Gebälk des Deutſchen 
Reichs zermürben, als die Alldeutſchen. Jedenfalls muß das eine immer wieder 
betont werden, daß die Alldeutſchen von ihren Zielen und ihren Ge— 
danken durch den Krieg nichts aufzugeben brauchen, daß ſie ſich in 
keiner Weiſe neu zu orientieren haben, ſondern in allen ihren Voraus- 
ſagungen recht behielten. 

Wenn nun auch auf die Umwandlung der Sozialdemokratie im Kriege 
große Hoffnungen gebaut worden find, jo darf ich doch gegenüber der Behaup- 
tung, daß der Herr Reichskanzler es verſtanden habe, die Sozialdemokraten 
bei der nationalen Stange zu halten, darauf hinweiſen, daß die Sozialdemokratie 
als Partei es gar nicht hätte wagen können, dem Willen der breiten 
Arbeitermaſſen und dem nationalen Empfinden am Anfange des 
Krieges ſich entgegenzuſtellen, und daß der Arbeiter genau weiß: der Krieg 
iſt mitentſtanden durch die induſtrielle Ausdehnung des Deutſchen Reichs, und 
daß wir daher auch in Krieg mit England kommen mußten. Weil der 
Arbeiter ganz genau weiß, auch ſoweit er Sozialdemokrat iſt, daß die Vernichtung 
Deutihlands auch die Vernichtung ſeiner Arbeitsſtelle, feine völlige 
Verarmung und Hungertod bedeuten würde, deshalb hat er fib zum deut- 
ſchen Staatsgedanken bekannt wie alle Deutſchen. 

Dem Danke an unſere Kämpfer an der Front draußen und auf der See 
ſchließe ich mich von ganzem Herzen an. Kein Dank kann groß genug und 
kein Gefühl heilig genug ſein, was uns gegenüber dieſen Leuten 
draußen im Felde, auf der See, unter See und in der Luft beſeelt. 
Aber die dort in fremder Erde zu vielen Hunderttauſenden begraben liegen, und 
die ihre Geſundheit in dieſem Kriege aufgeopfert haben, und die zu Hauſe die 
Fülle von Entbehrungen und Einſchränkungen des Krieges ertragen, die haben 
einen Anſpruch darauf, daß ihnen nun auch ein Frieden zuteil werde, der 
der Opfer wert iſt, die dafür gebracht worden ſind. In dieſem Sinne können 
wir uns mit einem Geſchäftsfrieden, wie ihn Theodor Wolff im „Berliner 
Tageblatt“ und wie ihn fein Stammesgenoſſe Markusſohn in London ver- 
tritt, der geſagt hat, daß der Krieg ein rieſenhaftes Geſchäftsunternehmen 
fet, nicht einverſtanden erklären. Ein Geſchäft iſt der Krieg unter keinen Am- 
ſtänden, und ich darf hier zum Schluß auf ein Wort unſeres Kaiſers hinweiſen, 
der am 2. März 1898 bei der Rekrutenvereidigung folgendes geſagt hat: „Wo 
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ein deutſcher Mann, in treuer Pflichterfüllung für ſein Vaterland 
gefallen, begraben liegt, und wo der deutſche Aar feine Fänge ein- 
geſchlagen hat: das Land iſt deutſch und wird deutſch bleiben.“ 


e 


Heimkehr Von Juliane Kinkel 


Nun öffnet weit die Tore, Ich höre {hon der Roſſe Traben. 
Der Sohn, er kommt, Zünd die Kerzen an 

Er kommt vom Schlachtenlärm, Und ihr, ihr Knechte, 

Zurüd zur Heimat. Offnet weit die Tore 

Öffnet weit die Tore Und geht zurück ins Haus. 

Ihr Knechte, — 

Und du, Magd, Drauß am Tor 

Tritt leis ins Zimmer, Steht grad und hünenhaft 
Zünd“ die Kerzen an Ein ſtiller Mann, 

Zum Willkomm Willtomm dem Sohn zu ſagen. 
Dem Sohn, 


Doch ſei leis, 

Oamit dein Tritt 

Die Frau nicht weckt, 
Aus Geiſtes Nacht, 

Aus der Ohnmacht 
Wohltuendem Umfangen. 


Die Tritte zweier Männer 
Hallen durch das Haus. 
Ich hör's am Tritt, 

Sie tragen ſchwere Laſt. 


And leiſe zieh Der Veihrauchduft, — — 
Die Fenſterläden zu, Des Rosmarines Wehen 
Damit der Sonnenſtrahl Zieht ſchwer und ſchwelend 
Nicht dringt ins Haus. Aus dem offnen Zimmer 

Es tut ſo weh Durch den Gang. 

Und ſchaffet Wunden nur Und auf der Schwelle 

Dem wehen Herz. Stumm und traurig, 

Zuviel der Sonne Weißhaarig 

Auf dem Hofe ſchon, Ein ſtiller Mann. 

Der heut fo ſtumm 

Und ohne Lärm — Die Kerzen flackern 

Vergiß den Rosmarin In dem düftern Zimmer; 
Nicht abzuſchneiden. Das Haus ſteht leblos, 

Den Weihbrunn nimm Weit offen die Tore. 

Und ſtell' ihn zu den Kerzen, Der Sohn ift da, 

Und ftrew des Weihrauchs Korn Sit aus der Schlacht gekommen 
Ins Feuer. Und hat bereit gefunden 

Oer Sohn, er kommt, Des Vaters Haus, 

Er ſoll das Haus Der Ahnen ſtolzes Erbe. 
Bereitet finden. — — — Der Sohn iſt da. — — 


جه 
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Deutſche Karikaturen 
Von Emil Gerlach 


S 4 eutſche National- oder Stammeslieder melden viel ſchöne Eigen- 
55 ۹۳ 16, ſchaften unſeres Volkes und feiner Teile. Es find freilich Eigen- 
er ſchaften, welche die ganze Kulturwelt als ſchön anerkennt und welche 

EL daher jedes Volk fo ziemlich ebenſo als fein beſonderes Eigentum 
beanſprucht und beſingt. 

Aus der großen Zahl dieſer deutſchen Lieder kann man wohl auf einen ftar- 
ken Willen zur Selbſterziehung ſchließen. Denn die ſuggeſtive Macht von Vers 
und Melodie überredet den Sänger und Zuhörer, fo zu werden, wie das Zdeal- 
bild ſchildert. 

Aber zum Verſtändnis gewiſſer Sonderbarkeiten unſeres nationalen Lebens 
ift daraus wenig zu lernen. Zu milch- und waſſerfarben find dieſe Bilder, und ihre 
„Tugenden“ haben zu wenig vom Nietzſche Sinn dieſes Wortes, als daß fie zur 
Beurteilung einer Volksindividualität beitragen könnten. 

Dagegen gibt es eine deutſche Eigenſchaft oder, beſcheidener geſagt, eine 
bei den Oeutſchen ſtark und weithin verbreitete Eigenſchaft, aus der {ib mehr 
verſtehen läßt, was jetzt ſelbſt inanchem Oeutſchen unverſtändlich iſt. 

Der ODeutſche iſt im allgemeinen gründlich in allem, was er ernſtlich, d. h. 
berufsmäßig oder liebhabermäßig tut oder denkt. 

Dieſe Eigenſchaft ſteht nicht auf der Tafel der allgemein anerkannten ethi- 
ſchen Schönheiten, iſt daher auch kaum beſungen. Sie erfreut ſich auch keiner 


internationalen oder auch nur gemein- europäiſchen Beliebtheit — man darf Da” 


her wirklich glauben, daß ſie ziemlich ausgeſprochen deutſch iſt. 

Der Oeutſche liebt ſeine Gründlichkeit und iſt ſtolz auf ſie — der Aus- 
länder empfindet ſie langweilig an ſich und in ihren Folgen und Wirkungen un- 
bequem. Nicht zuletzt verdanken wir ihr die Zahl unſerer Feinde, ihr aber auch 
verdanken wir in erſter Linie unſere Erfolge dieſes Krieges, ihr, die jede Kunſt 
oder Technik fo gut fundiert hat, daß darauf im rechten Augenblick ein Rieſenbau 
errichtet werden konnte, den die anderen vergeblich nachzuahmen ſuchen, da ihnen 
die Baſis fehlt. 

Aber man kann jede Tugend übertreiben, und wenn ein Volk feine Maſſen- 
tugend hat, fo iſt es nicht denkbar, daß dieſe bei jedem einzelnen gleichmäßig aus- 
gebildet iſt, daß ſie nicht dem einen fehlt, bei dem anderen aber vollſtändig aus 
dem Rahmen feiner übrigen Fähigkeiten heraustritt. Wir ſollten uns beſonders 
über die letzteren Leute nicht wundern, und wir tun ihnen eigentlich unrecht, 
wenn wir uns über ſie ärgern oder über ſie lachen. Ihre Schwäche oder ihr Leiden 
gehört naturnotwendig zu unſerer Stärke als Nation. 

Aber es iſt ſchwer, darin gerecht zu bleiben und vor allem das Lachen zu 
verbeißen, denn die Abertreibung der Gründlichkeit in einem Punkte führt zur 
Karikatur. 
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„Das will ich fein!“ ſagt der Mbergründliche, „nicht nur halb und halb, fon- 
dern in eiſerner Konſequenz von Grund auf.“ Und fo zeichnet er ſich derart zu- 
recht, daß man nichts mehr ſieht als einen unproportionierten geiſtigen Zug an 
einem verſchwindend kleinen Geſamtmenſchen, welcher der ganzen Außenwirkung 
der Perſönlichkeit ſein Gepräge gibt. 

Kennen wir nicht dieſe lebenden Karikaturen, dieſe ausgeſprochen deutſchen 
Karikaturen? 

Den Beamten, der vor lauter Unbeftechlichkeit rundum unnahbar ſtachlig 
und grob iſt; den Schutzmann, der vor eitel Ordnungsgeiſt am liebſten alles kom- 
mandierte; den Spezialiſten ſo manchen Gebietes, der jo ſehr Meiſter in der Be- 
ſchränktheit iſt, daß er beſchränkt im meiſten bleiben muß; den Friedensleutnant, 
deſſen Schneidigkeit in jedem Worte ſchnarrt wie ein gedankenloſes Uhrwerk; 
den trinkfeſten Studio mit dem mimoſenhaften Ehrgefühl; den Turner, der nie 
feine Haltung vergißt; den Sänger, der nichts ohne Singen genießt; den prakti- 
ſchen Reiſenden oder Touriſten, der praktiſch bis aufs Hemde iſt — 

Wir kennen fie und lachen darüber. Und das Ausland kennt von uns dieſe 
Karikaturen am beiten, es betrachtet fie als das Deutſche an fib, denn es iſt leicht, 
karikierte Eigenſchaften zu erkennen, ſchwer aber, die Durchſchnittsnote eines 
Volkes zu finden. Wer weiß, wieviel von dem Schreckgeſpenſt des deutſchen Def- 
potismus und Militarismus auf den martialiſchen Schutzmann und den über- 
drilligen Feldwebel mit feinen Kaſernhofblüten zurückzuführen iſt! 

Immerhin — für uns find dieſe und viele andere nur harmloſe Alltags- 
karikaturen der kleinen Welt. 

Es liegt aber in der Natur der Sache, daß dieſelbe Erſcheinung auch an 
Stellen auftritt, wo ſie das Ausland unmittelbar intereſſiert und uns unbequem 
wird, nämlich in der politiſchen Offentlichkeit. 

Offenbar war die erwähnte Verkennung des wahren Mittelwertes unſerer 
Beſonderheiten oder Sonderbarkeiten im Ausland an dem Trugſchluß ſtark be- 
teiligt, der dort glauben ließ, deutſche politiſche Theoretiker würden bei Kriegs- 
ausbruch um keines Fingers Breite von ihren Theorien abweichen. 

Im ganzen irrten ſie, aber es wäre gegen alle Wahrſcheinlichkeit, wenn es 
nicht einige ſolche gründliche Theoretiker gäbe, an deren Programm oder Schema 
alle Tatſachen ſpurlos vorbeigehen. 

Wie! ein ſattelfeſter Theoretiker des Klaſſenkampfes, der ſeine Urſachen 
und Bedeutung gründlich ſtudiert hat fein Leben lang, er follte darin eine Unter- 
brechung oder gar Abſchwächung gut heißen können, und gerade wegen eines 
Krieges, der doch in dieſer Theorie überhaupt nur als das ſtärkſte Beiſpiel dafür 
exiſtiert, wohin die andere Klaſſe ſteuert? Das iſt der Krieg für ihn, das bleibt 
er für ihn — es gehört die Oberflächlichkeit eines Welſchen dazu, das zu vergeſſen. 

Oder wie! ein überzeugter Apoſtel des ewigen Weltfriedens, deſſen theo- 
tetiſche Möglichkeit für ihn keinem Zweifel unterliegt, er ſollte etwas anderes als 
Frieden predigen in dem Augenblick, in dem er auf ſo viele Laſten und Leiden des 
Krieges hinweiſen kann? Nicht etwa Frieden um jeden Preis, nein, das iſt eine 
böswillige Unterſchiebung, nein, einfach Frieden ſchlechthin als das Selbſtver— 
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ſtändliche. Daß Franzoſen ſo chauviniſtiſch find, das zu vergeſſen — ſoll das deut- 


ſcher Gründlichkeit die Tiefe nehmen? 

Und wen eine tauſendjährige Geſchichte gelehrt hat, daß neue Grenzen 
neue Reibflächen find, ſollte der ſchwach in ſeinem Glauben werden, weil es ſich 
zeigte, daß die Reibung an den alten Grenzen Brand ins eigene Haus brachte ? 
Das wäre eine windige Theorie, die ſo leicht verblutete wie hunderttauſend deutſche 
Brüder! Sind wir denn Nützlichkeits-Engländer? 

Oder wenn ich für Freiheit einſtehe, Freiheit der Nationen und Freiheit 
des einzelnen, wenn ich gegen jeden politiſchen Zwang und Deſpotismus ſtehe 
und immer ſtand — wahrlich, dann mag ſich Polen quer durch alle deutſchen 
Stämme ziehen: Windbeutelei wäre es, wollte ich eine Wiederaufrichtung ſeines 
Königreiches loben, die ihm nicht volle Selbſtbeſtimmung feiner politiſchen Bünd- 
niſſe und Feindſchaften gibt und die nur einen Polen zwingt, Preuße zu ſein. 
Und dann mag die ganze Welt Waffen ſchmieden wider uns: es iſt und bleibt un 
verträglich mit der Gründlichkeit meiner Theorie, daß deshalb ein Deutſcher Gra- 
naten drehen müßte, der lieber Schachfiguren drechſelt. 

Solche Politiker haben wir, und nur wir haben ſie in dieſer kraſſen Form, 
die ein Gaudium für unſere Feinde iſt, die nicht klüger geworden find ſeit Kriegs- 
anfang. Mit Unrecht erheitern fie fib an dieſem Überſchuß unſerer Stärke, denn 
dieſe Erſcheinung gehört zu unſerem Volksbilde wie die lebenverſengende Glut 
der Hundstage zum früchtereifenden, goldenen Sommer. 

Und mit Anrecht glauben manche von uns, dieſe Politiker reden nur im 
Ton augenblicklicher kurzſichtiger Unzufriedenheit ihrer Wähler, wie etwa die 
Frauen vor der Verkaufsſtelle ſagen: „Sie ſollen doch Frieden machen!“ od. dgl. 
Ihre Reden haben im Gegenteil gar nichts mit dem Augenblick zu tun. 

Und mit Unrecht ärgern wir uns darüber, daß dieſe Leute auf verantwortungs- 
reichem Poſten nicht einſehen, wie ſie uns und dem Friedensziele ſchaden. Es iſt 
Torheit, ſich über das Unabänderliche zu ärgern, und unabänderlich ift ihre Un- 
belehrbarkeit. 

In einer alten Nummer des „Simpliziſſimus“ findet ſich eine vorzügliche 
Kennzeichnung lebender Karikaturen. | 

Eine Zeichnung — wohl von Bruno Paul oder einem Wilke — ftellt eine 
Familie ausgeſuchter Häßlichkeiten dar, die ein Heft des „Simpliziſſimus“ durch- 
blättert, und entrüftet ſpricht einer aus dem edlen Kreiſe: „So häßliche Menſchen 
gibt es ja gar nicht.“ | 

Etwas Ähnliches würde unſer Imaginärpolitiker zu jeder Karikatur in Wort 
und Bild ſagen, die einer zu ſeiner Bekehrung und Belehrung erſinnen möchte, 
wenn es nicht gerade feine eigene Photographie wäre. Und an der gibt es für 
ihn nichts auszuſetzen. 
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Vor der Seminartür 
Von Adolf Gregori 


۳7 ühſam, ſehr mühſam arbeitet ſich an zwei Stöcken ein Student 
8 über den Gang vor der Türe des Literariſchen Seminars der 
- E 0 Aniverſität in K. Ein ſchwarz-weißes Bändchen im Knopfloch 
nut dar, mit wem man es zu tun hat. 
Von der anderen Gangſeite her kommt ein Kommilitone, der ebenfalls 
mit Fortbewegungsſchwierigkeiten zu tun hat; aber lange nicht wie der andere. 
Er benutzt beim Gehen nur einen Stock. Daß er ähnlich wie der andere einen 
Seil feiner Zugend und feiner Rüſtigkeit verloren, beweiſt, daß auch er das ſchwarz⸗ 
weiße Band im Knopfloch trägt. | 

„n Morjen!“, „'n Morjen!“ iſt die burſchikoſe Begrüßung der beiden, die 
ſich kennen, an der Seminartür. Bewundernd ſchaut der mit den zwei Handſtöcken 
an dem andern hinauf und hinunter, ſchüttelt den Kopf und ſagt: „Oonnerwetter, 
Nenſch, wie du mit dem Holzbein daherſtolzieren kannſt! Es iſt eine wahre Pracht. 
ich beneide dich darum. Hätte doch auch mir die Granate nur ein Bein abgeriſſen! 
Ich wäre jetzt fo gut daran wie du. So mußte der Protzkaſten über mich hinweg- 
fahren und mir das Becken zerquetſchen. Und die Folge mußte ſein, daß meine 
beiden von Natur gewachſenen Beine wohl erhalten blieben, das Untergeſtell 
aber ſo wacklig geblieben iſt, daß ich wahrhaftig nicht beſſer gehen kann.“ 

Der andere vergnügt: „Ja, ſiehſt du, das iſt der Vorteil davon, daß ich bei 
der Infanterie war, die ja mitunter erbärmlich viel laufen mußte, während du 
dann hochnäſig von deinem Protzkaſten auf die lauſigen Fußgänger herabblickteſt.“ 
KLachend und ſich trotz ihres Gebrechens hänſelnd, treten die beiden Züng- 
linge in den Seminarſaal. 

. „. . . Hätte die Granate doch auch mir nur ein Bein abgeriſſen!“ — dies 
die Rückwirkung all der Summe des Ungemachs und Ouldens! 

Wie mich das Morgengeſpräch vor der Seminartür mit Ehrfurcht und Dank 


erfüllt! 
EW 
Drinnen und draußen - Von Mela Eſcherich 


Es iſt dasſelbe drinnen wie draußen, Es iſt dasſelbe draußen wie drinnen, 
80 die Kanonen Gebete ſprechen Ob wir dem Feinde bieten die Stirne 
5 die Todesſchreie erbrauſen, Oder ob wir den Sieg gewinnen 

er ob einſam die Herzen brechen. Wider die Wichte im eignen Hirne. 


Es iſt dasſelbe. Nur nicht erliegen! 

Nur um ein heiliges Ziel verbluten! 

So müſſen wir kämpfen! So müſſen wir ſiegen! 
So dienen wir alle dem Guten! 
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Wann kommt der Retter dieſem Lande? 


5) 7 € ie herrlich, was wir von denen draußen, von unſerer Seeres- 
* 

5 7 

PIE 


leitung hören! Da heißt es in dem Bericht Ludendorffs vom 
2 4 71 24. April in bekannter Steinſchrift: „Wie an der Aisne und 

5 in der Champagne, fo ift hier bei Arras der feindliche Durch- 
bruchsverſuch unter ungeheuren Verluſten geſcheitert. Englands Wacht erlitt 
durch die Vorausſicht deutſcher Führung und den zähen Siegeswillen 
unſerer braven Truppen eine ſchwere, blutige Niederlage! Die Armee ſieht 
voll Zuverſicht neuen Kämpfen entgegen.“ 

„Die Vorausſicht deutſcher Führung“ — das iſt es, was den Gieges- 
willen kürt und krönt! Denn was hülfe unſeren Tapferen und Treuen all ihr 
Opfermut, all ihr zähes Standhalten, wenn ſie von einer kurzſichtigen, unfähigen 
Führung ziel- und planlos hin und her geworfen würden, wenn dieſe „Führung“ 
ſich das Geſetz des Handelns vom Feinde — und das dauernd! — vorſchreiben 
ließe? Nutzlos wären alle ihre Opfer, all das vergoſſene Blut, all die verbrauchte, 
in Jahrzehnten nicht zu erſetzende herrliche Kraft! 

„Was der römiſche Diktator gegen Hannibal, was Blücher in den Monaten 
vor Leipzig gegen Napoleon im kleinen anwandte, das“ —. vergleicht Otto 
Eichler in der „Deutſchen Zeitung“ (Nr. 204) — „ins Große, Neuzeitliche über- 
tragen, führte die deutſche Heeresleitung im Weſten aus. Der Feind fand keine 
erſtarrte Verteidigungsfront, die, glashart, den Durchbruch geſtattete, ſondern 
bewegliche Armeen, die den ungeheuren Stoß elaſtiſch auffingen oder ihn 
ins Leere leiteten, um ungeſchwächt in wuchtigen Gegenſtößen den erſchöpften 
Angreifer zu werfen. Daß die meiſterhafte Löfung dieſes Problems auf dem 
Höhepunkt des Weltkrieges, unter dem Donner der Geſchütze faſt einer ganzen 
Welt gefunden wurde, das iſt die weltgeſchichtliche Größe einer Leiſtung, 
zu der das deutſche Volk voll Vertrauen und Bewunderung aufblicken darf. 

Wie ein Abſturz aus allen ſieben Himmeln in die Hölle wirkt es, wenn 
man nach dieſen Leiſtungen höchſten Genies und einer Tat- und Opferkraft, 
über die Jahrhunderte dereinſt Zliaden ſchreiben können, hinabſteigt in die liebe” 


rungen der Politik, die ſolche Heldenleiſtungen unſerer Heere begleitet. In Berlin 


und in Wien entkleiden ſich zugunſten der Sozialdemokratie die Staatsmänner 
(eigentlich ſind es nur beamtete Männer des Staates) ihrer Aufgabe und ihres 
Berufs; und die Monarchie wird dahin gebracht, zugunſten der demokratiſchen 
Zeit- und Tagesſtimmung ſich ſelbſt ihrer Kraft zu berauben, ſich gleichſam zu 
entkernen und in der von dem Grafen Czernin mit fo unbegreiflicher Hitze er- 
ſehnten allgemeinen Friedenskonferenz den Urteilsſpruch Woodrow Wilfone, des 
Vorkämpfers des demokratiſchen Syſtems, des erſten Friedensbürgers der Welt 
abzuwarten, ob auch nur die Hülle der monarchiſchen ۴ 
form fortan noch ſtatthaft ſein kann, da nach Wilſons Meinung ehrlich friedlich, 
ohne Intrigen und Spionenbetrieb nur Demokratien ſein können. 

Herrlichen Tagen führen uns die Herren von Bethmann und Scheide“ 
mann entgegen. Ein von der Kriegslaſt erdrücktes, auf den Meeren nur ge 


Wann konunt der Retter dleſem Lande? 255 


duldetes, von Rohſtoffbezug und Warenabſatz in allen Feindesländern und ihren 
Kolonien abgeſchnittenes, von Englands während des Krieges aufgebauter wirt- 
ſchaftlicher Gewaltherrſchaft ſelbſt vom ruſſiſchen Markte weggedrängtes, durch 
gandelsverträge in der Hälfte der Welt benachteiligtes, von dem Boykott und 
der Hetze unſerer Haſſer in der ganzen Welt niedergehaltenes Deutſchland würde 
das Ende ſein, wenn wir auf den teils offenen, teils nicht mehr zweifelhaften 
Bahnen dieſer Männer zu einem Frieden kämen. Man ſtelle ſich überhaupt 
einmal eine allgemeine Friedenskonferenz vor, auf der Abgeſandte des 
herrn von Bethmann (unter ihnen zweifellos Scheidemann) gegen die Diplo” 
matiſche Liſt unſerer Feinde zu beſtehen hätten! 

Und doch ſcheint Herr von Bethmann, trotz der Erfahrungen von Algeciras, 
gerade fie anzuſtreben. Als er in der üblen Erklärung der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
über unſern Vorſtoß am Stochod die Bündnistreue des ruſſiſchen Volkes als 
ſelbtverſtändlich (ſozuſagen als Hindernis eines Sonderfriedens) vorausſetzte, 
konnte nan denken, er ſage das aus Lift, um nicht als Verführer des ruſſiſchen 
Volles zu erſcheinen; dann war es etwas hölzern deutlich und darum vermut- 
lich nicht von Wirkung. Es gewinnt aber mehr und mehr den Anſchein, als wolle 
et die in St. Petersburg herrſchende Sozialdemokratie wirklich wegſcheuchen 
von Sonderfriedensgedanken und fie hineintreiben in den Ruf nach einer all- 
gemeinen Friedenskonferenz, wie Herr Scheidemann ſie nunmehr dem deutſchen 
Reichskanzler anbefohlen hat. Ein neues Algeciras des Haſſes und der beſtialiſchen 
Dut wider Seutſchland, mit dem Ziel der Neuordnung und Feſtlegung der Welt 
unter gemeinſamer anglo-ſächſiſcher Kontrolle, unter Verwerfung der Hohen- 
zollern-Oynaſtie (‚no terms with the Hohenzollern‘), unter Abneigung gegen 
jede Art von Monarchie, unter Verbot jeder militäriſchen Sicherung der Grund- 
lagen des Deutfhen Reiches. Man wird vielleicht bald die Frage aufwerfen 
dürfen: Oeutſches Volk, läßt du dies im korrekten Amtsgang der vollendeten 
Unzulänglichkeit und auf den Bahnen des erdfernen ſozialdemokratiſchen Dog- 
matismus ruhig geſchehen? 

Auch der ruſſiſche Sozialdemokrat Tſcheidſe ſoll ſich jetzt gegen einen 
Sonderfrieden ausgeſprochen haben. Der ſozialdemokratiſche däniſche Minifter 
Stauning aber bezeichnet die allgemeine ſozialiſtiſche Friedenstagung binnen 
etwa vierzehn Tagen als ganz ſicher. Troelſtra und andere Holländer, Huysman 
aus Belgien, die Ruſſen und Oeutſchen, die kommen danach ganz ſicher. Von 
den Franzoſen und Engländern ſchweigt man faſt völlig. Der franzöſiſche 
Qunitionsminifter Thomas ſoll ſich auf der Durchreiſe nach Rußland „nicht un- 
verföhnlich‘ gezeigt haben. Die maßgebenden franzöſiſchen und engliſchen Re- 
gierungsſozlaliſten werden aber höchſtwahrſcheinlich nicht kommen — es fei denn, 
um zu ſtören und zu hindern —, aus Paris kommen andernfalls höchſtens wohl 
ein paar Kientaler. 

Innere und äußere Politik hat dergeftalt in Oeutſchland die 
Sozialdemokratie der Regierung aus den Händen genommen. Was 
M Rußland Hauptſchuld des Zaren war, ehe er mit Recht vom goldenen Stuhle 
fiel, ſummierte ſich in anderer Weiſe bei uns mehr und mehr als Schuld des 
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Herrn von Bethmann Hollweg. Sein durch Kriegsausbruch geſcheiterter und 
an jeder neuen beſtialiſchen Haſſestat unſerer Feinde von neuem blühender Ver- 
ſtändigungswahn ſoll uns einen neuen diplomatiſchen Niederbruch bereiten und 
dazu das wirtſchaftliche Ende. Der Kanzler ſcheint durch feine beſchlagene po” 
litiſche Brille dieſe Gefahr und Todesgefahr nicht einmal zu erkennen; jeden- 
falls wurde unerhört ſchuldhafterweiſe bei uns von Amts wegen nie etwas getan, 
um gegenüber der Propaganda für einen Scheidemann-Frieden die notwendigen 


realen Friedensſicherungen eines Friedens für Deutſchland nach einem Krieg 


mit den Intereſſen und dem Haß der halben Welt zu klären und auch den breiten 
Maſſen im deutſchen Volke zum Bewußtſein zu bringen. Sit es Unrecht oder 
Irrtum, wenn man glaubt, Minifter am Werke zu ſehen wie einen Bodel⸗ 
ſchwingh im Preußen des Jahres 1848? Pie engliſchen und die franzöſiſchen 
Sozialiſten würden fiber nicht den Frieden um jeden Preis fordern, wenn ein- 
mal die erdenklich größte Gefahr für uns, eine allgemeine Friedenskonferenz, 
zuſammenträte; wohl aber würden die deutſchen und die ruſſiſchen Sozialiſten 
fo ſtehen; ſchon inſofern alſo ſtänden wir im Nachteil..“ 

„Es iſt nützlich und notwendig“ — erinnert in der ſelben Nummer (204) 
Lutz Korodi — „in dieſen Tagen, da der zweitgrößte Weltteil zum Kampfe 
gegen uns rüſtet, der frohgemuten Tafelrunde zu gedenken, in der Amerikas 
verwichener Botſchafter den anweſenden deutſchen Staatsmännern mit 
dreiſter Leutſeligkeit ſein Wohlverhaltungszeugnis ausſtellte und dem 
Deutſchen Reiche wünſchte, es möchte ihm die Führung durch dieſe Männer 
ſeines — Mr. Gerards — Vertrauens recht lange beſchieden ſein, denn 
dann ſtünde es gar gut um das Verhältnis Amerikas zu Oeutſchland; noch nie, 
ſo gönnerte der Biedere mit kecker Stirn, war dies Verhältnis ſo freundlich, ſo 
ungetrübt wie jetzt. Er mußte es ja wiſſen, der Wolf im Smoking, denn er war 
ja kurz vorher in Amerika zu Beſuch geweſen, um ſich dieſe Zenſur für die De” 
glückt aufhorchenden Tafelgenoſſen zu holen. Und wieder über ein kleines reiſte 
der Magiſter Germaniae wieder in die Heimat anglikaniſcher Ränke, diesmal 
bekümmerten Herzens, von feinen belobten Freunden notgedrungen mit dem 
diplomatiſchen Laufpaß ausgeſtattet. Und eben erſt hören wir, wie er in eur 
port (am 19. April) entdeckt hat: ‚Wenn wir (die Vereinigten Staaten) nicht 
an der Seite der Alliierten in den Krieg gezogen wären, dann wären wir ge“ 
zwungen geweſen, am Ende des Krieges ganz allein die Deutſchen zu be 
kämpfen, und der übrige Teil der Welt hätte lächelnd zugeſehen.“ 

Das Myſterium höherer Staatskunſt, für gewöhnliche Sterbliche nicht zu 
ergründen, iſt darin beſchloſſen, daß ‚das Urteil des Auslandes“ über uns 
ein günſtiges ſei. Den höchſten Triumph alſo feierte dieſe Geheimkunſt bei 
jenem Liebesmahl, da die Sonne der Huld Ehren-Gerards fo milde ob den Häup⸗ 
tern der belobten deutſchen Staatsmänner leuchtete. Es war erreicht: wohl 
wollender konnte der Neutrale von heute und Feind von morgen nicht Zeugnis 
ablegen über die Richtigkeit der Neichspolitik und über die Notwendigkeit, daß 
gerade dieſe Männer, Amerika zum Heil, ihres hohen Amtes walteten. Einen 
diebiſchen Spaß muß es dieſem grauſamen Witzbold bereitet haben, als er ſo 
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mit feinen Gaſtgebern, volkstümlich geſprochen, ‚Schindluder trieb‘, im innerften 
Rämmerden feines exneutralen Herzens Abſchiedsfeſt feiernd. 

Und die deutſchen Männer, die von dieſem widerwärtigen Satyrſpiel mit 
zenſural geregelten Gefühlen Kenntnis nahmen und ſich in deſto ausgiebigerem 
Maße das ihrige dabei dachten, was nur zwiſchen den Zeilen ſachte angedeutet 
werden durfte, ſie wurden im Angeſichte dieſes ſtolzen Erfolgs mitleidig belächelt: 
was wußten ſie von Politik, dieſe ſchlechten Muſikanten und grundſätzlichen 
Schwarzſeher! Die von ihnen angefochtenen und verkleinerten Meiſter deutſcher 
Staatskunſt hatten es nun ſchwarz auf weiß, was ſie fürs Reich, für Amerika, 
für die Menſchheit geleiſtet haben; mit dem Gerard-Zeugnis in der Taſche konnten 
ſie pfeifen auf das Mißvergnügen unentwegter Volksgenoſſen. 

Volksgenoſſen? — Das Wort mutet ſchon beinahe altväteriſch an. „Genoſſen“ 
— das hat noch einen Klang, denn nächſt dem Urteil des Auslandes iſt das der 
Genoſſen von Wert, foweit fie dem Ausland wohlgefällige Töne ihrem znſtru- 
ment zu entlocken vermögen. „Frieden ohne Eroberungen, ohne Entſchädigungen“ 
iſt die Loſung; den mit ihr Gewappneten öffnen ſich die Tore des Reiches, ſie 
iſt ein vollgültiger Auslandspaß zur Reife nach Stockholm, wo den 
moskowitiſchen Genoſſen anvertraut wird, daß der Reſt der deutſchen 
Amexionsnarren bald in einer Oroſchke zu bergen fein wird, und daß das deutſche 
Voll aus Millionen Wunden geblutet, daß es Königreiche niedergerungen, dem 
gierigen Koloß im Oſten, dem beutelüſternen Nachbarn im Weiten den Pfahl 
ins Fleiſch geſtoßen hat, um die Früchte des Kampfes auf dem Altar eines 
Friedens niederzulegen, der nicht ſchleunig genug geſchloſſen werden kann, weil 
wir nicht ein, zwei Monate warten dürfen, bis die revolutionäre Zerſetzung in 
Rußland — nach dem Arteil der ſo ganz und gar unpolitiſchen Volksgenoſſen 
deutſcher Nation! — ſich zur vollſten Blüte entfaltet. Hauptſache iſt, daß Ruß- 
land ſich in Frieden „innerlich konſolidiere“, daß es feine Kräfte ſammle — zum 
nächſten Krieg | 

Anders, ganz anders denken die nichtgenöſſiſchen Volksgenoſſen. Aber auf 
ihr Urteil kommt es nicht an. Sie hat Nr. Gerard in ſeinem Abſchiedstoaſt 
keines Wortes gewürdigt; trotz ihnen ſprach er den Männern ſeines Vertrauens 
in angenehmer Weinlaune ſeine allerhöchſte Zufriedenheit aus. 

„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche!“ Das Wort klingt 
uns heute noch ſo hell in den Ohren wie einſt, da wir es vom hohen Balkon auf 
dem Schloßplatz, im Innern jauchzend, vernahmen. „Nur Oeutſche“ — alſo nur 
Volksgenoſſen. So ſprach unſer Volksgenoſſe an erhabenſter Stelle irdiſcher 
Gewalt in deutſchen Landen. Der Mann in der Wilhelmſtraße hat es nicht ge- 
hört. Er wüßte ſonſt, daß in dem ‚Rennen‘ der Volksgenoſſen auch ihre Wür- 
digung liegt. Dieſer Mann kennt nur eine Partei, die genöſſiſche, die in 
Stockholm unſere Kriegsbeute, um die Hunderttauſende von Wit- 
wen, Millionen von Waiſen ihre Gatten, ihre Väter in fremder 
Erde ließen, feilzubieten, nein zu verſchleudern kühn entſchloſſen 
ſind. Die ſieggekrönten Streiter im Feld werden es den Händlern, den Menſch⸗ 


heitsſchwärmern danken, wenn fie heimkehren, um im Frieden, dem ehrenvollen 
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für alle Teile“, der Steuern erdrückende Laft zu tragen, als einzige bleibende 
Erinnerung an das Grauen des uns aufgezwungenen Krieges in der alten und 
in der Welt des Mr. Gerard. 

Mit ſchulmeiſterlicher Tadelgebärde verweiſt man die Volksgenoſſen, die 
Erobertes behalten, verlorenes Gut erſetzt haben wollen. Wirkliche Staatskünſtler 
würden deſſen froh ſein, daß es Männer im Reich gibt, die bei der bevorſtehenden 
Auktion die Höchſtpreiſe hinaufſchrauben. Wahre Staatskunſt erzieht ſich förm⸗ 
lich eine temperamentvolle nationale Oppoſition, die im Fordern für des Reiches 
Mehrung ſich ſelbſt überbietet, die ein brauchbares Inſtrument iſt für künftiges 
Feilſchen am grünen THO. Ze weichlicher, je verſchämter die Regierung iſt, 
deſto willkommener muß ihr ſolche Rückenſtärkung fein; es bleibt ihr noch immer 
genügend Spielraum, ſich — nach Maßgabe ihrer Schwäche — Etzliches ab- 
markten zu laſſen. Aber nein, bei uns muß alles ſo diplomatiſch gebildet ſein, wie 
in der Berliner und Stockholmer Wilhelmſtraße, alles fo zum „Verhandeln“ bereit 
und doch ſo wenig händleriſch im ſtrengen rechneriſchen Sinne des Kaufmanns. 

Herr Gerard hat Wilſon gelehrt, wie mit den Deutſchen umzuſpringen iſt. 
Noch raſſeln ſie drüben nur mit dem Säbel und ſchon diktieren ſie uns die 
Friedensbedingungen. Liberal, wie Wilſon es meint, müſſen wir werden 
bis in die Knochen, nur dann dürfen wir auf gnädige Behandlung nach dem 
Vankeeſieg von übermorgen rechnen. Und ſiehe da, wir verſtehen den Wink! 
Wir orientieren, um nicht das deutſche Wort ‚morgenländern‘ zu gebrauchen, 
uns rüſtig neu; in der Serufalemer Straße wird forſch das künftige Haus der 
Freiheit eingerichtet, darinnen das deutſche Friedensvolk im Wilſonſtil wohnen 
ſoll. Dem Führungsatteſt Mr. Gerards wird Wilſon ein neues, noch ſtolzeres 
hinzufügen, wenn die Genoſſen in Stockholm und ihr diplomatiſches Gefolge ganze 
Arbeit machen 


Sonntags Von Otto Doderer 


Das Volk ging in die Kathedrale 

Durch die geöffneten Portale 

Wie Bettler ſcheu, und keine Glocke klang. 
Eintönig ſchleppt der Bittgeſang. 


Am Marktplatz ſpielt die Regimentskapelle. 
Die Melodien wiſpeln, ſchwingen 

Sich um die letzte Giebelzelle, — 

Wie fremde Lieder durch die Häfen, — 
Und wenn wir uns auch eiſern zwingen, 
So ſtaut ſich doch das Blut in unſern Schläfen, 
Und alles Heimweh wird zur Gier. 

O ew’ger Sonntag, Heimat, über dir! 
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Kriegsrauſchſucht 
5 0 ۱ Tach der Zeitung „Birschewija Wjedomosti“ melden die Blätter aus Niſhnij Now- 
ا‎ 5 gorod, daß dort während der Meſſe alkoholiſche Getränke faſt ebenſo offen ge- 
—tunten werden wie vor dem Verbot. Nur koſtet eine Flaſche Sekt 50 Rubel. Und 


ene Flaſche Kognak koſtet 80 Rubel.) 


deiten des Niedergangs zeichnen ſich durch die Jubelſtimmung der Beteiligten aus. 


eine Trugſtimmung, wie ſie der Todkranke vor ſeinem Ende fühlt, wenn er vermeint, daß 

er nie kräftiger und wohler gewefen, als gerade jetzt, wo es zu Ende gehen muß. 

Es kommt über die, welche am wenigſten zu Freude und Taumel Anlaß hätten, eine 
Juuſchſucht, die alles betäubt. Dieſe Rauſchſucht iſt ein Sturmzeichen. Sie beweiſt die innere 

ſundung, das trügeriſche, in nichts begründete, nur ſcheinbare Wohlbefinden. 

Es nimmt uns nicht wunder, wenn wir hören, daß die Lokale Petersburgs und anderer 
fer Hauptſtädte von einem vergnügungsſüchtigen Volke gefüllt find, dem keine 0 
uu poch dünken. Wir vernehmen aus Paris und London Meldungen von Gaftereien, Veran- 
Haltungen, die an Luxus und Völlerei die Friedensfeſte in den Schatten ftellen. Der Sekt 
ett in Strömen, und alle Übertreibungen der Feinſchmeckerei und Völlerei werden gepflegt. 

Vir würden uns nicht weiter über die Ausſchreitungen wundern. Denn es iſt immer fo 
seien, daß die, welche am Krieg verdienen, die, welche an ihm nicht perſönlich Anteil nehmen, 
u einer feltfamen Sucht der Verſchwendung heraus ein ſchlemmeriſches und genießeriſches 

zeigen. Aber die große Menge, welche leidet und ſelbſt opfert, ſie auch wird in den Wirbel 

Gegenwirkungen gezogen. In den Strudel einer Gegenbewegung, die den Leiden und 
Qualen des Kriegs Trotz bieten will. Eine ſolche Gegenwirkung erftredt ſich auf die 
fen Krelſe und fernſten Zonen. Die luſtgetäuſchte Nauſchſucht im Kriege, dieſer Bund, 
zu betäuben, ift auf der ganzen Erde gleichermaßen nachweisbar. Es ſcheint, als wenn die 
30 und ſchwermütige Saft des Krieges bei vielen Menſchen direkt das Bedürfnis nach Rauſch 
Selbſtver Zeſſenheit züchtet. 
ein OTD hat das Branntweinmonopol im Krieg dahin abgeändert, daß es nur in be- 
1 Rabe Alkohol und feine Erſatzſtoffe herausgab. Man fap die Gefährlichkeit eines 
en Stoff Es in einer Zeit, die voll von Aufregungen und Möglichkeiten der Schädigungen 
auch in Rußland ein. ۱ 
ug woe die Rauſchſucht der Maſſen kannte keine Hinderniſſe. Es iſt wohl naturwiſſen⸗ 
iu Sc, nicht abzuleugnen, daß überhaupt auf der Welt bei allen Völkern und Stämmen 
ub das © nach Rauſch und Betäubung beſteht. Die Japaner haben den Reisſchnaps 
piaim. Die Chineſen beſitzen das Opium, das Gift einer völkiſchen Geſundheit. 
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Die Neger haben das Pembebier oder irgendeinen Erſatz. Die Südſeeinſulaner brauen ſich 
die Kawa-Kawa, welche durch das Zerkauen von Maniot- und ähnlichen Wurzeln hergeſtellt 
wird. Die Baſchtiren und Korjaten haben den Fliegenſchwammabjud, ebenjo wie viele andere 
ſibiriſche Völker. Die alten Denen hatten ihren Geiſtenſaft, den Met. Die Franzoſen haben 
den Abſinth, der direkt eine Volrsgefahr, eine Bedrohung der Geburtenfahigteit geworden 
iſt. Es iſt eine ſolche Neigung für derauſchende Getrante, enthalten fie nun Alkohol oder irgend 
ein Alkaloid, welches auch Nauſchwirtung äußert, nicht abzuleugnen und wohl in der menſch⸗ 
lichen Natur begründet. 

Aber ſo ſehr, wie es ſich jetzt gerade im Kriege bemerkbar macht, iſt es noch nicht 
aufgetreten oder aufgezeichnet worden. Franzöſiſche Armeebeſehle verbieten die Verkaufs- 
gelegenheiten für Snaps, Litöre und ähnliches, Es werden in der franzöſijchen Armee ſtrenge 
Fahndungen nach Kokum- und Opiumgenießern gehalten, Man hat Aiherrauſchfreunde ent- 
deckt. Es muß geradezu die Leidenschaft wie eine Seuche grajjieren. Es mag ſein, daß die 
nahe Berührung mit exoiiſchen Gaſten und die Verbreuung ihrer Lebensjulen die Gefahr 
erhöht hat. Denn wir wijſſen, daß die exotijſchen Soldaten in großer Zahl ſolchen KLaſtern frönen. 

Nicht nur dies. Zn der engliſchen und jranzojiſchen Geſellſchaft, aber auch in der amerika⸗ 
niſchen, ijt ein gewaltiges Anſteigen des Verbrauchs demertbar, der ſich auf Altohol und andere 
Rauſchſtoffe bezieht. Die Preiſe für Kokain, Arber und ſolche Gifte jd außergewöhnlich in die 
Höhe gegangen. Auf allerlei Schleichwegen werden die gewünſchten Erzeugniſſe ۰ 
In den Kneipen des Montmartre gibt es Handler und Zwiſchenträger, die ihre feiten Kunden 
haben, in den feinſten Kreiſen und der hochſten Geſelljchaft. In den Hafenſtadten exiſtieren 
Opiumtempelchen und geheime Klubs, in denen man fur teures Geld allen dieſen Rauſchlaſtern 
fi hingeben kann. Zm Krieg ijt alles das ſehr angewachſen; und die Sorge um eine weitere 
Durchdringung noch nicht angeſteckter Voltsteile redet deutlich aus manchen Verboten der 
Behörden. 

Zn England hat ſich die Trunkſucht fo ausgebreitet, daß der Verkauf von berauſchenden 
Stoffen ſtrengen Maßregeln unterliegt. Die hohen Kreiſe wiſſen unter ۰۱۱۲۱۵ 
doch ihr Ziel zu erreichen. Der Verbrauch von mit Alkohol, Rognak ujw. gefüllten ۵ 
iſt enorm gewachſen. Und der Verbrauch von Ather ſowie ähnlichen Drogen hat bedrohliche 
Ausdehnung angenommen. Kokain und Morphium werden dort, wie in Amerita, beſonders 
von den Damen bevorzugt. Betruntene Frauen in den Goſſen und auf den Straßen engliſcher 
Großſtadte, vorzüglich der Induſtriehaupiſtädte, find keine Seltenheit. Die Gattinnen der 
Krieger im Felde, der Söldner, welche heute mehr und regelmäßiger Geld vom Staate be- 
ziehen wie früher, ſind mit die beſten Abnehmer der Rauſchmittel. 

Da der Schnaps in Rußland ja auf ſtaatlichen Befehl faſt verſchwunden oder beinahe 
unſichtbar geworden iſt, ſind überall Erſatzmittel aufgetaucht, welche zuweilen phantaſtiſche 
Hertunft und Zuſammenſetzung haben, z. B. Brennjpiritus mit Pfeffer, Tabat und ۶۵۸ 
kraut gemiſcht. Ferner Kölniſch Waſſer. Die Kölniſch-Waſſer-Fabriken haben in Rußland 
einen raſenden Zuwachs erfahren. Soviel wie jetzt iſt nie in Rußland das wohlriechende Schön- 
heitsmittel verwandt worden. Weitere Stellvertretungen und Erſatzmittel find Lack, Politur, 
Ather, Benzin, Holzgeiſt ujw. Man ſieht, der Erfindergeift der Ruſſen hat Mittel und Wege ge- 
funden. Das Bedürfnis, der Drang nach Rauſch muß außerordentlich ſich vermehrt haben. 
Zn dem Wolgagebiet hat die Trunkſucht im Krieg erſchreckend ſich gemehrt. Die Bauern 
haben den Alkoholbetrieb als Heimarbeit aufgenommen. Sie ſtellen das Raufchgift ſelbſt zu 
Hauſe her. 

Wir wiſſen, daß es in Frankreich auf je 71 Einwohner eine Kneipe gibt. Zn 35 Jahren 
haben ſich dieſe Stätten des Trinkens um 100000 vermehrt. Dafür haben auch die Bevölkerungs⸗ 
ziffern der am meiſten verſeuchten Bezirke abgenommen, z. B. in der Normandie um 200000 
Einzelweſen. 
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In der Mandſchurei hat während des Krieges die Morphiumſucht geradezu verwüftende 
Folgen gezeitigt. Das Opium, welches dort leidenſchaftlich verzehrt und geraucht wird, iſt 
im Preiſe geſtiegen. Deshalb gingen die Rauſchfreunde zum Morphium über. Die Japaner 
treiben einen blühenden Schmuggelhandel und machen das großartigfte Geſchäft aus der Aus- 
beutung dieſer Leidenſchaften. Die gewöhnlichſten Kulis verwenden dort die Morphiumſpritze 
und verfahren dabei ſparſam, weil die Ooſis für ſie dann nur auf zwei bis fünf Cent kommt. 

Wir dürfen hier ja erwähnen, daß ſich England das alleinige Verkaufsrecht des Opiums 
für den Oſten burch Gewalt und Verträge gewahrt hat. Es iſt ein weltgeſchichtlicher Skandal, 
daß die Briten allein das Gift nach China verkaufen dürfen, um ihre indiſchen Einkünfte auf 
emer beſtimmten Höhe zu halten, ganz gleich, wenn auch noch fo viele arme Opfer der Raufch- 
ſucht daran zugrunde gehen müſſen. „Auf der Steuerbordſeite laden ſie Sötzenbilder, auf der 
Backbordſeite Bibeln, wenn ſie aus dem Londoner Hafen die See gewinnen.“ Sie finden für 
ihr Gewiſſen ſtets eine Freiſprechung. England allein trägt die Schuld an der noch heute herr; 
ſchenden Opiumvergiftung Chinas. 

Die Arzte Rußlands und der Länder, in denen der Alkoholverbrauch geſetzlich beſchränkt 
wird, tatſächlich aber um fo mehr als heimliches Laſter beſteht, werden von den Patienten un- 
unterbrochen gequält, doch in irgendeiner Form Alkohol oder andere Raufchftoffe zu verſchreiben. 

Die Apotheken bekommen in letzter Zeit des Kriegs unerfüllbar viele Verſchreibungen, die 
offendar nur dazu dienen, Alkohol zu verſchaffen. In Amerika, beſonders in den „dry states“ 
trocenen = alkoholfreien Staaten) nimmt das geradezu komiſche Formen an. Dort iſt Alkohol 
durch Staatsgeſetzgebung unter Strafe verfemt. Die ſchlauen Yankees aber, „die öffentlich 
Daffer predigen“, wiſſen Mittel und Wege. Müdenftihe, Schlangenbiſſe, Verdauungsſtö⸗ 
tungen, Krankheitsfälle uſw. dienen dazu, den Alkoholgenuß zu heiligen, weil dies ſo im Geſetz 
vorgeſehen iſt. Die Arzte dort haben als Hauptleiden alſo die entſprechenden Krankheiten, die 
„auf Alkohol vergehen“, zu behandlen. 
er &s bleibt erftaunlich, daß auch in Amerika, welches gar nicht direkt vom Krieg betroffen 
iſt, dieſe Rauſchſucht ſo gewachſen iſt und im Kriege unvorhergeſehene Ausdehnung angenommen 
hat. Mag fein, daß die Goldflut, welche fo grenzenlos das Land überſtrömte und alle die be- 
teiligten weiten Kreiſe berührte, die Begierden nach Luxus und Taumel angeſtachelt hat. 
Es werden bort in dem Lande der Yankees jetzt mehr ſybaritiſche Gelage abgehalten wie früher. 
Der Luxus der Unternehmer bildet das Tagesgeſpräch. Und die allgemeine Whisky; und Alkohol 
ſtimmung macht fib in der Preſſe und den Auslaſſungen der Öffentlichkeit deutlich verſpürbar. 

Aber auch das Volk ſchwimmt in den alkoholiſchen und anderen Rauſchgenüſſen. Die 

allgemeine Weltſtimmung des Kriegs mit ſeiner ſeeliſchen Spannung und Reizſamkeit ſcheint 
direkt nach Ventil und Auslöſung zu ſuchen. Die Rauſchtäuſchung ſcheint dabei die beſte Ent- 
ſpannung und Löſung zu gewähren. Die überall fib gleichermaßen äußernde Rauſchſucht iſt 
eben nur durch eine gemeinſam wirkende Urſache zu deuten. In Franzisko, Neupork, Boſton, 
ſelbſt der Quäkerſtadt Philadelphia finden wir, aber genau fo in vielen anderen Orten ber 
Union, beſonders in den großen Hafen - und Küſtenhauptplätzen, den Opium-, Kokain-, Ather 
mißbrauch jetzt ſtärker wie je. Die Renner der Unterwelt amerikaniſcher Mammutſtädte können 
beliebig viele neue und ſehr beſuchte Unternehmungen, wo man gegen entſprechenden Obolus 
feme Optumpfeife erhält, nachweiſen. Und es ſteht feft, daß nicht nur niedriger Pöbel, ſonbern 
gerade die feinen Menſchen die beſten Kunden ſind. Bedauerlicherweiſe hat der Mißbrauch 
unter den Frauen große Anhängerſchaft gefunden. 
1 Es iſt zweifelsfrei bewieſen und durch die Auslaſſungen der ausländiſchen Preſſe direkt 
belegbar, daß dieſe Raufchfucht in allen Ländern der Feinde und geheimen Haſſer Oeutſch⸗ 
lands herrſcht und während des Kriegs zugenommen hat. Wir wollen keine Zuſammenhänge 
zwiſchen dem ethiſchen Bewußtſein des Sich im Rechte ⸗Befindens und dieſem den Niedergang 
andeutenden Sturmzeichen aufftellen. 
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Aber ſeltſam bleibt es, daß wir ſicher in Oeutſchland davon nichts merken. Warum find 
bei uns keine irgendwelchen Signale eines ſolchen völkiſchen Infektionszuſtandes merkbar? 
Im Gegenteil, bei uns iſt ſtatiſtiſch der Alkoholkonſum gewaltig geſunken. Wir wiſſen ja, daß 
nicht mehr ein Halbteil der Bierproduktion und auch des Konſums beſteht. Und daß bei uns 
Erſatzſtoffe und Aushilfsmittel, wie Opium, Morphium, Ather, Kokain ufw. irgendeine Rolle 
ſpielen, iſt bei der geradezu peinlichen wiſſenſchaftlichen Aberwachung unmöglich. Bei uns 
kann kein Gramm des Alkaloids Morphium, außer durch ärztliches Rezept, an einen Privat- 
mann gelangen, ebenfo iſt es mit allen den anderen Mitteln. Außerdem iſt bei unſerem ge- 
ſunden und ſtarken Volke kein Bedürfnis nach verfeinerten, gekünſtelten Räuſchen oder traum; 
ähnlichen Zwiſchenſeelenzuſtänden vorhanden. Ebenſowenig wie die Maſſe des deutſchen Volles 
ſexuell raffiniert und verdorben iſt, fo wenig iſt fie es in ihren Anſprüchen für ۰0 
Taumel- und Rauſchzuſtände. | a 

In dem deutſchen Volke ruht ein ungeheures Schwergewicht raſſenhafter Geſundheit 
und Erden Bodenſtändigkeit. Die Kriegsrauſchſucht hat bei uns keine zerſtöreriſchen Weg- 
zeichen hinterlaſſen. 

Wir ſtehen dieſer Erſcheinung, die ſo deutlich dem Sehenden bei den anderen offenbar 
wird, beobachtend und abwartend gegenüber. Es kann kein gutes Zeichen fein. Die Zukunft 
wird lehren, wie weit dieſe Kriegsrauſchſucht der anderen als pathognomoniſches (auf eine 
Krankheit deutendes) Symptom zu bewerten ſein wird und ſich verhängnisvoll äußern muß. 

Dr. Spier-Zrving (München) 


| Ein ruſſiſcher Drohbrief 


IK m Zahre 1910 erfreute ſich in ruſſiſchen Städten ein fliegendes Blatt reißenden 
J 7/6 Abſatzes. Es war ein Drohbrief wider — den Kometen. Das Blatt ift als Doh’ 
ment far die ruſſiſchen Kulturzuſtände intereffant, weshalb fein Inhalt deulſchen 
Leſern nicht vorenthalten werden ſoll. In nachſtehender Überſetzung iſt auch die mangelhafte 
Orthographie und Syntax nach Möglichkeit beibehalten worden. 

„Du teufel ſatanas Beelzebub hölliſcher verſtelle Dich nicht als Stern. Himmliſcher 


nicht wird es Dir gelingen zu betrügen die rechtgläubigen nicht zu verſtecken den ۵۸ 


Gottgräulichen, dieweil kein Schwanz iſt an den Sternen des Herrn. Verſinke Du in Den tat’ 
taros in den ofen der gehenna, lege Dich in den verderblichen. Aber du luzifer allen teufeln 
teufel allen unholden unhold nicht fürchten wir chriſten rechtgläubige Dein Kind leibliches 
gräulich des bauches, Halle y übel riechende, nicht wird fie uns umbringen durch Dampf ge 
ſtank gas fäulnis verurſachendes, möge verſiegeln Herr Gott Car himmliſcher lippen unfte 
und naſenlöcher mit Veihrauch Vohlduftendem Salley grimmige rieſenſchlange grauſamſte, 
Rieſenſchwanz heibniſcher, tauche ein Deinen ſchwanz in den fluß feurigen möge er ſchwarz 
werden und verbrennen und ausbraten, aber gerade zum Frühſtück Deiner erzeuger Luzifer. 
Nicht Halley Du, ſondern Verfluchte der Verfluchten Verfluchten Verfluchten gundertmal 
Zweihundert, Oreihundert, Vierhundert, Fünfhundert, Sechshundert ſechs und ſechzig. Wie 
in der Apokalypſe geſchrieben iſt Sei Ou verflucht für immer verſiegelt für die Ewigkeit Schlüſ⸗ 
ſel Schloß Ein zehnmal.“ Mm. E. 
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18 on lettiſcher Seite wird der „Züricher Poſt“ geſchrieben: 

Die traditionelle Sympathie der Schweiz für unterdrückte Völker wird feit 
einiger Zeit ſyſtematiſch zugunſten einer Agitation ausgenutzt, die die lettiſche Be- 
مب‎ Kurlands und Livlands vor einer ihr angeblich drohenden „Germaniſierung“ ſchützen 
will und dabei auch vor direkter Entſtellung der Tatſachen nicht zurückſchreckt. Derartige, dem 
wirklichen Sachverhalte widerſprechende Schilderungen dürfen im zntereſſe einer objektiven 
Urteilsbildung nicht unwiderſprochen bleiben. 

Daß die Letten in dem beſetzten Gebiete vorläufig noch Zurückhaltung gegen die Deutſchen 
beobachten, iſt erklärlich. Sie rechnen noch mit der Möglichkeit einer Rückkehr der Ruſſen, 
und vielfache Erfahrung hat gezeigt, welches Los die Ruſſen denen bereiten, die ſich freund- 
ſchaftlich zu den Oeutſchen geſtellt haben. Wohin ihn ſein Intereſſe weiſt, wird der klar und 
nüchtern urteilende Lette, wenn er erſt einmal ohne Furcht ſich äußern kann, nicht verkennen. 
Er baut Getreide und braucht den aufnahmefähigen deutſchen Markt. Eine Eiſenbahnver- 
bindung zwiſchen Memel und Mitau, die bisher die Ruſſen künſtlich verhindert haben, würde 
ihm die beſten Abſatzmöglichkeiten ſchaffen. Er iſt evangeliſch und ſucht den natürlichen Anſchluß 

an die deutſchen Glaubensgenoſſen gegenüber der ruſſiſchen Orthodoxie. Er gehört, auch wenn 
er kein Oeutſcher iſt, dem europäiſchen Kulturkreis an. 

Vas bedeutet denn das Geſpenſt der „Eindeutſchung“, mit dem man die Letten ſchre cken 
will? Daß ein Volk von rund zwei Millionen Köpfen keinen ſelbſtändigen Staat bilden kann, 
leuchtet ein. Die Frage iſt nur: wo iſt das lettiſche Volkstum ſicherer aufgehoben? Bei den 
Auffen, die noch kürzlich den lettiſchen Vereinen in Riga den Gebrauch der lettiſchen Sprache 
verboten, die ihr wiederholtes Verſprechen auf Einführung der Autonomie nie einlöften, die 
noch jedes Volkstum, das ihnen ausgeliefert wurde, ſyſtematiſch unterdrückten, wofür die 
Nationalitäten-Konferenz in Lauſanne fo erdrückende Beweiſe lieferte, die 760000 Letten 
vor Einrücken der Oeutſchen zwangsweiſe ins Elend führten, worüber kürzlich die lettiſche 
Zeitung „Yaunais Wahrde“ ergreifende Einzelheiten veröffentlichte, die die lettiſchen Legionen 
— trotz des hochklingenden Namens nicht etwa lettiſche Freiwillige, ſondern zwangsweiſe 
eingezogene Soldaten — ſyſtematiſch an die gefährdetſten Stellen ſetzte, um die Ruſſen zu 
ſchonen und gleichzeitig ein unerwünſchtes Volkstum zu dezimieren? Oder bei den Oeutſchen, 
die bereit ſind, den Letten ihre Schulen und ihre Sprache zu laſſen? Wodurch haben es die 
Deutſchen um die Letten verdient, einer ſyſtematiſchen Unterdrückung bezichtigt zu werden? 
Waren es die Ruſſen, die den Letten die Bibel und das Geſangbuch in ihre Sprache überſetzt 
haben? Nein, es waren die deutſchen Paſtoren, und der Gebrauch der gotiſchen Schriftzeichen 
beweiſt noch heute, wem die Letten die Erhebung ihrer Sprache zu einer Schriftſprache ver- 
danken. Daß die bisherige deutſche Oberſchicht ſich abſchloß, mag manchen Letten gekränkt haben, 
aber er ſoll bedenken, daß dieſe Schicht, des natürlichen Rückhalts am Mutterlande beraubt, 
ſich abſchließen mußte, um nicht von den übermächtigen Völkern, innerhalb deren ſie lebte, 
aufgeſogen zu werden. 3ft erſt einmal die Verbindung mit Oeutſchland wiederhergeſtellt, 
wird dieſer Zwang zur Abſchließung fortfallen und damit ein beſſeres Verſtändnis der beiden 
Raffen erzielt werden. 

Die ruſſiſchen Liberalen werden es an Lockungen nicht fehlen laſſen, um die Letten zu 
ê herüberzuziehen. Aber mit ihrem ſeit alters gezeigten gefunden politiſchen Inſtinkt werden 
die Letten nicht verkennen, daß die ruſſiſchen Liberalen zum mindeſten ebenſo zentraliſtiſch und 
imperialiſtiſch gefinnt find wie die Reaktionäre. Gerade unter dem liberalen Kaiſer Alexander II. 
bat die ſchlimmſte Kuſſifizierungspolitik in den Oſtſeeprovinzen eingeſetzt. Finnland und Polen 
baben bei den Liberalen ſtets die ablehnendſte Haltung erfahren und Miljukoff, der jetzige 


re 
2 
* 


2⁴ Die Grundfrage des preußiſchen Wohnungsgeſetzes 


Miniſter des Auswärtigen, war es, der dem Volk der Litauer vor kurzem erklärte, eine 
litauiſche Autonomie gehöre nicht zum Parteiprogramm der Kadetten. 

Der praktiſche lettiſche Bauer weiß ſchon heute ſehr wohl, daß er im Anſchluß an Oeutſch⸗ 
land wirtſchaftlich und kulturell nur gewinnen kann. Aber auch die lettiſche Sozialdemokratie 
beginnt ſich zu beſinnen. Wir erinnern bloß an die aus ſozialdemokratiſcher lettiſcher 
Feder ſtammende Broſchüre „Junker, Arbeiter, Bauer in den Oſtſeeprovinzen Liv-, Eft- und 
Kurland“ (Genoſſenſchaftsdruckerei in Freiburg i. Br.). Dem Verfaſſer wird auch ſein Gegner 
nicht Liebe zu den baltiſchen Oeutſchen nachſagen, denn fein Buch iſt geſpickt von ſchärfſten und 
gehäſſigſten Angriffen gegen die baltifhen Deutſchen. Und trotz alledem kommt es zu der Anſicht, 
bag die Maſſe des lettiſchen Volkes eine Angliederung an Deutſchland mit größter Freude be- 
grüßen würde, da die wirtſchaftlich Schwachen aller Volksſtämme des Baltikums dadurch nur 
gewinnen werden. „Die Verſicherung des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg, daß die 
Balten und Letten der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft nicht wieder ausgeliefert werden ſollen, kann 
jeden wahren und ehrlich denkenden Letten in der Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft ſeines Volkes nur beſtärken“ — ſo ſchließt der lettiſche Sozialdemokrat. 


N 
Die Grundfrage des preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzes 


er preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf zeigt ſchon durch ſeine äußere Geſtalt und 

feine Gliederung die Verſchiedenheit der Gegenſtände, teils rechtlicher, teils tech 
niſcher Natur, die in ihm behandelt werden müſſen. Bei dieſer Verſchiedenheit 
ijt es ſchwer, einen in ſich geſchloſſenen Standpunkt zu all dieſen Fragen zu gewinnen, die 
doch für jeden einzelnen ſo wichtig ſind, weil die Art ihrer Löſung naturgemäß auf die Lage 
des Wohnungsmieters, aber auch des Hausbeſitzers unmittelbar zurückwirkt. Die Schwierig 
keit wird noch dadurch erhöbt, daß von allen dieſen Fragen bedeutſame wirtſchaftliche Neben“ 
wirkungen ausgeben, die gar leicht ſich in den Vordergrund drängen und dazu führen, daß 
die Wohnungofrage nicht vom Standpunkte der allgemeinen Wohlfahrt aus, wie es ſich ۳ 
bübrt, ſondern vom Standpunkt irgendwelcher eng begrenzten Klaſſenintereſſen, ſei es des 
Mieters, oder des Hauseigentümers, oder des Bodenhändlers behandelt wird. Darum gilt 
es, wenn defriedigende und beilſame Arbeit geleiſtet werden foll, eine Grundfrage zu ſuchen, 
der alle Einzelbeiten ſich unterordnen und die deshalb eine einheitliche Beurteilung der 
verſchiedenen Fragen, einen gerechten Ausgleich der verſchiedenen Sonderintereſſen er 
moͤnlicht. 

Aun iſt es eine ziemlich ausgemachte Sache, daß die Schwierigkeiten des ſtädtiſchen 
Wodnungsweſens in letzter Linie zurückgeben auf die Steigerung der Grundrente, den Wert 
und Ertrag des der Wohnungseberſtellung geopferten Bodens, den die Anhäufung 
wachfender Menſchenmaſſen auf deſchrünktem Raume immer medr in die Höhe treibt, und 
auf die Tatſache. daß unſer deutiges Kecht in Verkennung des tiefgehenden Unterſchiedes 
zwiſchen der wirtſchaf:lich notwendigen Handelsſpekulation (die ſich auf die Gütererzeugung 
ticdtet) und der wirtſchaftlich entdebrlichen, ja ſchüdlichen Vertſpekulation (die auf die reine 
Wetidewegung abzielt) dieſe Srumdrense und ibre Steigerung der privaten Ausmuzung 
demmunsslos üdetlaſten dat. In dieſem rechtlichen Tatdeſtand kann mum zwar das Bor 
nungsdefet dinſictlicd der dedertſchenden Grund lagen nichts andern. Ader es kann die Quelle 
des dels inſofern derſtopfen, als es Rejtimmungen trifft, die die Erzielung einet übermäßige 
Scundrentenſtedetung els pirin &minn bimenböl: oder ganz vereitelt. 
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Darum wird das die Grundfrage gegenüber dem Wohnungsgeſetzentwurf fein müffen, 
wie durch feine einzelnen Artikel und Beſtimmungen die Erzielung übermäßiger Grundrenten- 
gewinne verhindert wird. Wird dieſer grundſätzliche Standpunkt anerkannt, dann iſt zugleich 
bie ganze Erörterung des Wohnungsgeſetzes dem reinen Parteiſtreit entrückt und zum Segen 
für die Sache einem aus dieſer ſelbſt gewonnenen Geſichtspunkt unterſtellt. Die dem Ent- 
wurfe beigegebene Begründung fagt, daß mit Rückſicht auf die nach dem Kriege drohende 
Vohnungsnot in der Art der Jahre nach 1870/71 und mit Rüdficht auf die Bedeutung der 
Vohnungsfrage für das leibliche und ſittliche Wohl der Bevölkerung der Wohnungsverſor- 
gung erhöhte Sorgfalt gewidmet werden muß. Und noch klarer wird in der Begründung des 
mit dem Wohnungsgeſetz organiſch zuſammenhängenden Entwurfs eines Bürgſchaftsſiche⸗ 
umgsgejetes es als die Aufgabe des Staates erklärt, gegenüber den großen Verluſten dieſes 
Rrieges alles daran zu ſetzen, daß unfer Volk die ungeheure Einbuße an Kräften möglichſt 
tj wieder wett macht, und zu dieſem Zweck die unmittelbare Fürſorge für das Rleinwoh- 
ſungeweſen in feiner ganzen Ausdehnung ſelbſt in die Hand zu nehmen und im Rahmen der 
00۳1616 verfügbaren Kräfte für fie Mittel bereitzuſtellen. Darin liegt auch ſchon das Zugeftänd- 
nis enthalten, daß die Wohnungsfrage vom Standpunkt des Allgemeinintereſſes und der 
für dieſes grundlegenden Frage aus behandelt werden foll. 

Wenn dieſe Frage: Wie kann durch die Beſtimmungen des Wohnungsgeſetzes über- 

mäßige Grundrentenbildung und deren Einziehung durch private Spekulation verhindert 
werden? — wenn dieſe Frage in den Mittelpunkt geſtellt wird, ſind damit von vornherein 
bie ſaͤmtlichen Schichten der Wohnungsmieter einverſtanden, die die Steigerung der Grund- 
tente in Geſtalt erhöhter Mieten aufzubringen haben. Aber auch über die Mieterkreiſe hinaus 
muß dieſe Frage als ein geeigneter Ausgangspunkt der Erörterung angeſehen werden von 
allen, die auf dem Gebiet des Wohnungsweſens entweder, wie der ſolide Hausbeſitz, eine 
dauernde Kapitalanlage oder, wie das Baugewerbe in feinen verſchiedenen Zweigen, Ar- 
beitsgelegenheit und Lebensunterhalt ſuchen. 

Der groöͤßſtädtiſche Hausbeſitz krankt, wie beſonders der Krieg mit ſchonungsloſer Offen- 
heit enthüllt hat, an der Überſchuldung. Sie hat ihre Urſache in letzter Linie darin, daß bei 
den großen Maſſenmiethäuſern der ganze Mittelſtand aus ſeinem durchſchnittlich vorhandenen 
Vermögen, wenn es in einem Haufe angelegt werden ſoll, nur einen verhältnismäßig geringen 
Prozentſatz des geſamten Wertes als Anzahlung leiſten kann. Das große Maſſenmiethaus 
aber iſt die einzige Bauform, die auf dem künſtlich hochgetriebenen Boden in den der Speku- 
lation ausgelieferten Stadterweiterungsgebieten unſerer Großſtädte noch mit Ausſicht auf 
Rentabilität errichtet werden kann. So iſt es die Boden- und Grundrentenſpekulation, die 
von vornherein den Hausbeſitz in die undankbare und, wie wir jetzt im Kriege ſehen, für zahl- 
loſe Einze lexiſtenzen und die Volkswirtſchaft im ganzen äußerſt gefährliche Rolle hineinzwingt, 
nur dem Namen nach Beſitzer „feines“ Hauſes, in Wirklichkeit aber der Verwalter ſeiner Hypo- 
thekengläubiger zu fein. Deshalb geht die Frage, wie in Zukunft übermäßige Grundrenten- 
bildung und ihre private ſpekulative Ausnutzung möglichſt eingeſchränkt werden kann, ganz 
und gar parallel mit den wohlerwogenen Intereffen der Hausbeſitzer ſelbſt. 

Ahnlich liegt es beim Baugewerbe. Seit Jahren beobachtet man, daß ſich das ſolide 
Unternehmertum von dem großſtädtiſchen Wohnungsbau mehr und mehr auf andere Gebiete 
der Bauunternehmung zurückzieht. Das iſt ein Zeichen dafür, daß das Bauunternehmertum 
u der heutigen Art der großſtädtiſchen Wohnungsherſtellung feine uneingeſchränkte Befriedi⸗ 
ung nicht gefunden hat. Und daß die breiten Schichten des Bauhandwerkertums der Sache 
ncht anders gegenüberſtehen, iſt bekannt. Die vielfachen traurigen Erfahrungen mit dem 
Jauſchwindel, die natürlich um fo häufiger werden mußten, je weiter die eben erwähnte Ab- 
wendung des ſoliden Unternehmertums von der Wohnhausherſtellung um ſich griff, haben 
bier ihre Wirkung auf das Arteil der betroffenen Kreiſe nicht verfehlt. Auch der Bauſchwindel 
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aber iſt ſchon vielfach nachgewieſen als eine unmittelbare Folge der Aberantwortung des 
Grundſtücks- und Baumarktes an die private Spekulation auf die reine Wertbewegung. 
Wird die übermäßige Grundrentenbildung durch wohnungsgeſetzliche Beſtimmungen ein- 
gedämmt, fo iſt auch dieſen Schichten des werktätigen Volkes auf das beſte damit gedient. 

Die Beſtimmungen über Bauordnung und Wohnungsordnung und -aufficht, die 


der Wohnungsgeſetzentwurf enthält, können ſicherlich ſehr ſegensreich wirken. Aber ihre Be⸗ 


deutung tritt doch weit zurück hinter den Wirkungen, die ausgehen können von der grund- 
ſätzlichen Geſtaltung des Geſetzes in der Art, daß alles und jedes darauf abgeſtellt wirb, über- 
mäßige Grundrentenſteigerungen zu verhindern. Auf dieſe Weiſe wird die Debatte über das 
Geſetz zwingend nach ſachlichen Geſichtspunkten, auch nach ſachlichen Gegenſätzen orientiert, 
und das Geſetz ſelbſt kann dadurch zu einer Tat werden, die der großen Zeit würdig iſt, die 
das Geſetz zu ſchaffen unternimmt. C. P. Heil 


D 
Die Truggeſtalt der Annie Beſant 


n faſt allen Ländern der Welt zählt Frau Beſant, die ſeit Jahrzehnten Amt und 
Würden einer Präſidentin einer der „internationalen“ theoſophiſchen Geſellſchaften 
bekleidet, ein nicht unbedeutendes Gefolge beſonders aus den vornehmen und 
reichen Kreiſen der Geſellſchaft zu ihren ergebenen Jüngern und ۰ 

Und ohne Zweifel haben wir es bei Frau Beſant mit einer Perſönlichkeit zu tun, 
die im Geiſtesleben der Gegenwart bis vor kurzem nicht nur in England, ihrer Heimat, fon- 
dern in der geſamten heutigen Kulturwelt eine, wenn nicht bedeutende, ſo doch auffallende 
Rolle ſpielte, in der letzten Zeit jedoch fib mehr und mehr in bedenklichen Entgleiſungen 
verirrt und verliert. 

Man könnte die Sache auf fib beruhen laſſen, wären nicht auch bei uns in Oeutſch⸗ 
land Verehrer und Verehrerinnen, die Frau Beſant und ihrer Theoſophie erhebliche Sum; 
men zur Verfügung ſtellten, und die vielleicht auch jetzt noch glauben, deren Verirrungen 
wenigſtens in bedingter Weiſe in Schutz nehmen zu müſſen. 

In welcher Art übrigens Frau Beſant, obwohl Vertreterin einer „brüderlichen Geiſtes 
Gemeinſchaft“ der Menſchheit, (eit Kriegsbeginn gegen das deutſche Volk und das Oeutſch⸗ 
tum überhaupt wütet, mögen folgende Worte, die der „Theoſophiſchen Kultur“ (Zuni- 
Nummer) entnommen ſind, darlegen. Sie ſchreibt, nachdem ſie den Engländern das höchſte 
Lob geſungen, über unſer deutſches Volk: | 

„Das auserwählte Volk des deutſchen Gottes ſtinkt in den Naſenlöchern Europas. 
Dieſes Embryo-Reich des bodenloſen Abgrunds der Hölle, empfangen vom Haß und geftaltet 
im Mutterleib der Gier, darf niemals zur Geburt kommen. Es iſt das neue Bar- 
barentum, es iſt der Gegenſatz zu allem, was edel, mitleidsvoll und menſchlich iſt!“ 

Wenn eine wild gewordene Suffragette ſo ſchreibt, ſo erwartet man nichts anderes. 
Wenn aber eine Oame, die Anſpruch darauf macht, „Führerin“ der Menſchheit, Künderin 
der „wahren“ Ideale zu fein, ſoweit im Senken und Reden entgleifen und ſinken kann, ſo 
begibt ſie ſich ſelbſt jeglichen Anſpruchs weiterer „Führerſchaft“. 

In ihrer Stellung zum Chriſtentum hat ſich Frau Beſant in unhaltbare Widerſpruͤche 
feſtgerannt. Im „Theoſophiſt“ (1913) erklärt fie: „Viele von uns und ich ſelbſt find ke ine 
Chriſten.“ 
Im einen Teil ihrer Schriften läßt fie die hiſtoriſche Persönlichkeit Chriſti gelten, im 
andern behauptet ſie wiederum auf Grund ihrer „okkulten“ Forſchungen, daß der im Neuen 
Teſtament beſchriebene Zeſus Chriſtus nie gelebt, daß alles, was in den Evangelien, der 
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Apoſtelgeſchichte, den Briefen der Apoſtel ſtehe — alſo das ganze Neue Teſtament —, ſamt 
unb ſonbers Phantaſiegebilde ſeien, erfunden von Mönchen des zweiten Jahrhunderts. 
Auf Grund dieſes ſummariſchen Urteils wird nun der Leſer zum Schluß kommen, die 
Perſon Chriſti wäre fernerhin für Frau Beſant erledigt. Weit gefehlt; dieſe iſt ihr ſogar 
ſo wichtig, daß fie, die Frau Beſant, vor etwa A Jahren den einzig wahren und wirklichen 
Oriſtus in ber Perfon eines Brahminenknaben „entdeckt“ hat — auch wieder auf Grund 
„oltulter“ Forſchungen —, eine Entdeckung, die den intelligenten Kreiſen in Indien denn 
boch zu toll wurde und dieſe in ſolcher Weiſe aufbrachte, daß Frau Beſant ſchleunigſt Indien 
verlaſſen mußte, um ſich nach Paris und fpäter nach London zu begeben, — ſelbſtverſtändlich 
mter Mitnahme ihres wiedergekommenen „Chriſtusknaben“. 
Als der Vater merkte, was Frau Beſant mit ſeinem Jungen vorhatte, brachte er die 
Sache vor den Gerichtshof in Madras, aber er machte die betrübende Erfahrung, daß die 
Engländerin Beſant gegen ihn, den eingeborenen Inder, recht bekam. Die Beſant durfte 
alſo ihren neuen „Chriftus“ weiter erziehen und dreſſieren. Damit aber dieſe ihre neueſte 
Attraktion auch die richtige Faſſung und Umrabmung bekäme, gründete fie einen „Orden“, 
den Orden vom „Stern des Oſtens“. Dieſer Orden ſammelte alle diejenigen europäiſchen — 
ſelbſtoerſtändlich auch deutſchen — Gläubigen und bereitete fie vor, den Chriſtus-Aleyone 
würdig zu empfangen, mit anderen Worten: auf dieſen ſchamloſen Schwindel blind herein⸗ 
wiallen — und die nötigen „Ordensgelder“ möalichſt reich fließen zu laſſen. Dann kam der 
Vellttieg dazwiſchen, — aber außer dieſer Störung noch eine andere. Alcyone (fo iſt der 
Name die ſes jugendlichen Inders) hat ſich offenbar nicht ganz fo entwickelt, wie feine Ge» 
feierte Protektorin dies gewünſcht. Was wirklich vorkam, weiß man nicht, aber das eine 
weiß man. Annie Beſant hat dieſem von ihr entdeckten „Chriſtus“, dem „Stern des Oſtens“ 
— ben Laufpaß gegeben, und — denkt der Leſer — nun genug von ihren „okkulten 
Forſchungen“. ۱ 
Weit gefehlt! Frau Beſant läßt ſich nicht fo leicht aus der Faſſung bringen. Sie hat, 
als praktiſche Engländerin, in Paris einen anderen Jüngling aufgegriffen und nun dieſen 
zum Chriſtus kandidaten proklamiert. Iſt's Schwindel, iſt's Narrheit? Wahrſcheinlich beides 
zuſammen. Und die Anhänger und Verehrer der Frau Befant?? Nun, die neigen und beugenn 
ſich vor ber nie fehlenden göttlichen Weisheit ihrer Meifterin — und nehmen die allerneueſte 
Wendung ebenſo hin wie vieles andere auch. Man könnte über Frau Beſants Perſönlich⸗ 
keit und Wirken die Worte ſchreiben: „Oa ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren 
geworden.“ = 

Den chriſtlichen Kreiſen war die Tätigkeit der Frau Beſant feit Jahren ebenſo ein 
Segenſtand des Bebauerns, wie ber indiſchen Intelligenz eines immer offenſichtlicher zutage 
tretenden Haſſes. Ein Hindbu-Gelehrter ſchreibt über fie: „Mrs. Beſant macht den eng- 
liſchen Zeitungen weis, ihre Widerſacher hier, in Indien, ſeien über ſie zornig, weil ſie gewiſſe 
Reformen anſtrebe, wie die Abſchaffung der Kinderehen und anderes. Dies iſt aber durch- 
aus irreführend. Die Welt weiß ganz genau, daß Mes. Beſant von den gelehrten und 
philoſophiſchen Kreiſen Indiens ganz andrer Dinge halber getadelt wird. Anſere 
Bewegung befaßt ſich hauptſächlich damit, den Schaden wieder gutzumachen, den Nrs. 
Veſant und ihre theoſophiſche Geſellſchaft unſrer Philoſophie und Literatur dadurch zufügt, 
bag fle den Anſpruch erhebt, unſre heiligen Schriften zu erklären, aber alles den 
hheoſophiſchen Vorurteilen und Erforderniſſen ihrer Perſon und Geſellſchaft anpaßt und 
رها‎ die Reinheit unſrer heiligen Schriften fälſcht.“ 

Ser modern wiſſenſchaftlichen Richtung war Frau Beſant, die ehedem Werke Büchners 
und Häckels erſtmals ins Engliſche überſetzt hatte, längſt entfremdet, — zufrieden mit ihren 
Erfolgen und ſtolz auf alles andere herabſebend von der Warte ihrer „okkulten Forſchungen“. 
Sie ift fûr den Often ebenſo erledigt wie für die Länder des Weſtens oder Nordens, mit 
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Bezug auf wiſſenſchaftliche wie religiöfe Probleme; ſelbſt in England rücken die Kreiſe, die 
eine Vertiefung und Läuterung der Theoſophie anſtreben, mehr und mehr von ihr ab. Und 
fie, die ſich vermaß, in des Dafeins letzte Fragen Licht und Klarheit zu bringen, gleicht auf 
ihrem Suchen nach immer neuen Senſationen einer Führerin, die der Selbſtbetrug blind 
und taub gemacht hat. Mephiſto ſagt: „Du biſt doch nur für uns bemüht.“ (Fauſt II, V. Akt.) 
۳ Rudolf Hartmann 


Ein vlämiſches Kriegstagebuch 


achdem Steyn Streuvels, der vlämiſche Dichter, zum höchſten ۲ 
و‎ der Ententeverſchworenen {hon in den Anfangszeiten des Krieges zum Aus ⸗ 
SV druck gebracht hatte, daß die deutſchen Soldaten, aus der Nähe betrachtet, auch 
ſozuſagen Menſchen ſeien, iſt nun noch ein anderer Vlame mit einem hoͤchſt bemerkenswerten 
Kriegstagebuch hervorgetreten, in dem über die Kriegsvorgänge in Belgien ein mitbeteillgter 
Augenzeuge ſpricht: J. R. Domela Nieuwenhuis-Nyegaard, Pfarrer an der evangeliſchen 
Gemeinde zu Gent. Dieſer Mann, der für England, wo er lange lebte und wirkte, eine ge 
wiſſe Neigung hat und von holländ iſch⸗däniſcher Abſtammung iff, darf in weit höherem Sinne 
als Wahrheitszeuge gelten wie Streuvels: nicht nur, weil er als Geiſtlicher und guter Euro- 
päer zwiſchen oder über den Nationen ſteht (feine Genter Gemeinde umfaßt Angehörige faſt 
aller europäiſchen größeren Völker), ſondern vor allem, weil er, in den Tagen des deutſchen 
Durchmarſches auf feinem Fahrrad durch weite Streden des Kampfgebietes gelangend, 
viel mehr vom Kriege geſehen hat als Steyn Streuvels, der ihn nur von einem Punkte 
aus erlebte. ۱ 
Was weiß Pfarrer Nieuwenhuis von den Kriegsvorgängen in Belgien zu berichten? — 
Nur das, was er mit eigenen Augen ſieht und mit eigenen Ohren vernimmt! Er reift bei 
Ausbruch des Krieges von Holland nach Belgien und gibt uns Schilderungen und Meditationen 
von Engländern wieder, die, aus Wiesbaden kommend, ihrer Heimat zuſtreben. Er kommt 
in Gent an und ſchildert die wahnwitzige Aufregung des Volkes — wobei die Bedrängnis 
der dort wohnenden Deutſchen unmittelbar anſchaulich wird. Und nun beginnen die Stteif⸗ 
züge durch einen erheblichen Teil des Landes (Veurne, Dixmuiden, Brügge, Oſtende, 
Brüſſel uſw.), von denen der treuſorgende Pfarrer, der jedem Ruf um geiſtlichen Beiſtand 
ſofort Folge leiſtet, jedesmal mit einer großen Bürde von Erlebniſſen heimkehrt, von denen 
er ſich durch ſofortige Niederſchrift des Geſchauten zu befreien ſucht. Auf dieſe Weiſe Hören 
wir viel von den Geſchehniſſen — nicht ſelten auch Dinge, die Unbeteiligten noch heute un 
bekannt ſein dürften, ſo zum Beiſpiel eine ſpannende Erzählung von Ereigniſſen, die die 
Stadt Gent „um eines Haares Breite“ dem Kriegsſchickſal der Vernichtung entgehen ließen. 
Nicht vielen bekannt geworden iſt auch der Heldentod des Reſervehauptmanns Paul Auguſt 
Ehrhardt, der ſich zur Zeit des Kriegsausbruches an der belgiſchen Küſte zu vergewiſſern 
hatte, ob die Engländer dort Truppen ans Land ſetzten; Nieuwenhuis hat ſich für den Offizier, 
der gefangen und zum Tode verurteilt wurde, mit hartnäckigem Eifer bei den höchſten Spitzen 
des Landes — leider vergebens — eingeſetzt, hat den Helden, der ſein Schickſal mit wahr 
haft ſpartaniſcher Größe ertrug, auf feinen letzten Gang vorbereitet und dem Heldentod des 
Edlen durch ſchlichte Vermeldung des Falles mit allen feinen Einzelheiten ein rührend ſchönes 
Oenkmal geſetzt; ein Denkmal, das aber auch einen ſchwarzen Schatten wirft auf bel 
giſche Soldateska, belgiſche Sittenverwilderung, belgiſche Schamloſigkeit. Wenn wir bei 
Nieuwenhuis leſen, daß „man die Leiche des zu Tode Gebrachten beraubt und aus feinen 
Kleidern Anzüge für die Rinder des Totengräbers gemacht hatte“ — fo wird man hoffent- 
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lich die Worte, die ih zur Kennzeichnung des vom Tagebuchſchreiber ohne jedes Räfonne- 
ment Berichteten gebrauche, nicht für zu ſtark halten. 

Es iſt eine die ſtärkſten Eindrücke vermittelnde Beſonderheit unſerer Schrift, daß ſie 
die Verhaltungsweiſe der Belgier in den denkwürdigen Tagen des Herbſtes 1914 an erlebten 
deiſpielen ohne vorſichtige Zurückhaltung kennzeichnet. Obwohl der Verfaſſer belgiſcher 
Ötsatsangehöriger iſt, kann er nicht umhin, die belgiſchen Franktireurverbrechen, die wenig 
pfüchtbe wußte Haltung der belgiſchen Behörden, die ſchlimme Oemoraliſation der belgiſchen 
Soldaten (und Offiziere ), das unheilvolle Treiben der belgiſchen Preſſe, die Wüſtheiten des 
belgiſchen Mob in feinen Aufzeichnungen zu enthüllen. Demgegenüber ſteht die Rennzeich- 
nung des deutſchen Soldaten. Der Genter Pfarrer weiß, wo immer er fie ſieht, nur Gutes 
md ſehr oft rührend Schönes von ihnen zu berichten. Die Beiſpiele ihrer Frömmigkeit, ihrer 
kinderliebe, ihrer natürlichen Güte, ihrer Geduld im Leiden, ihres Wohlverhaltens gegen 
Frauen, ihrer heldenhaften Tapferkeit und Treue — ſie tönten wie ein ſchönes Lied aus dem 
einfach dermeldenden Munde des Vlamen. Mit den „Greueln“ aber verhält es ſich hier wie 
überall: wo der Zeuge danach fragt, werden ihm zwar meiſt die haarſträubendſten Geſchichten 
— von denen Nieuwenhuis manche wiedergibt — aufgetiſcht. Fragt er aber weiter: Hat 
¢ einer geſehen? — fo müſſen die Geſchichtenträger betroffen ſchweigen. Zuweilen fragt 
Aeuwenhuis, im Beichtigerton des ſanft forſchenden Seelſorgers, einen ſterbenden oder 
ſhwerleidenden deutſchen Soldaten wohl ſelber darum. Und die (pſychologiſch alles ſagende 1) 

Mett? „Jedesmal waren fie tief entrüftet.“ 
das Kriegstagebuch von Nieuwenhuis, das in der deutſchen Überfegung um zwei Mark 
Nur تا‎ vom Rembrandt-Verlag in Oberweimar i. Thür. verſandt wird, iſt nicht etwa ge- 
eben, um ein Gegenftüd gegen die Entente-Verleumdungen in die Welt zu ſtellen. Das 
efe daran iſt ja gerade die abſichtsloſe Art, in der der Verfaſſer, der urſprünglich gar nicht 
meine Veröffentlichung gedacht hat, feine Erlebniſſe niederſchreibt; fo hat es denn auch eine 
Veile gedauert, ehe Teile dieſer Augenzeugenſchilderungen in holländiſche Zeitſchriften kamen, 
und ehe das Ganze in Buchform — zunächſt auch nur in Holland, dann erſt in der deutſchen 
berſetzung — erſcheinen konnte. Am ſo höheren Wert wird das Werk für die forſchende 
Mit- und Nachwelt haben, die hinſichtlich der belgiſchen Dinge die Wahrheit herzuſtellen be⸗ 
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ieſes von Hermann Kienzl herausgegebene und eingeleitete Buch (München, Ge org 
9 N Müller) erfcheint zu fpät, um für uns Deutſche den Nutzen haben zu können, zu 
dem es berufen war. Andererſeits muß man geſtehen, daß es wahrſcheinlich kaum 
Beachtung gefunden hätte, wenn es zur rechten Zeit erſchienen wäre. Denn wir wollen es 
ganz ruhig eingeſtehen: nicht nur unſere amtliche auswärtige Politik wollte nichts „Unangeneh- 
mes“ von draußen hören, das deutſche Volk ſelbſt denkt ſich und beurteilt das Ausland fo, wie 
es Ihm am genehmſten, d. h. am bequemſten iſt. So bewahrt man ſich am leichteſten die Ge- 
Mätsruhe und ſtrapaziert nicht den eigenen Geiſt. 

Bis in diefen Weltkrieg hinein galten für uns die Rumänen als einzige kulturelle Kraft 
bes Balkans. Bei der benebelnden Wirkung, die das Wort „Kultur“ ausübte, waren darum 
uch die Rumänen als Volk allen anderen Balkanſtämmen überlegen. Dann hörten wir all- 
Nählih in ſteigendem Maße von der furchtbaren Verderbtheit, die das Land durchſeuchte, 
MD bekamen die falſche Einfhäkung feiner Geſamtverhältniſſe bitter zu fühlen. Sicher hat 
die dei uns eingewurzelte Aberſchätzung der dynaſtiſchen Verhältniſſe dazu mitgewirkt; aber 
wie Rienzt in feiner kenntnisreichen und vielſeitigen Einleitung nachweiſt, traf auch die bei uns 
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verbreitete Einſchätzung des Königs Karol nicht zu. Ich glaube, daß Kienzls hartes Urteil, 
dieſer vielgerühmte Herrſcher habe im Grunde immer nur ſich ſelbſt, ſeinen perſoͤnlichen Ruhm 


und die Wahrung feiner Stellung geſucht, zutrifft. Nur fo ijt es zu erklären, daß ſeine lange . 
Regierung auf die innere Kultur ohne jede Wirkung geblieben iſt, und daß er am Ende der- 


ſelben in ſeinem Lande ganz einſam ſtand. Nur ſelbſtloſe Arbeit vermag wahrhafte Verehrung 
und bingebende Treue zu gewinnen; fie aber wird es auch ſicher tun. 


Unter den ſcharfen Lichtern, die Kienzl aufftedt, verblaßt überhaupt viel von dem Glanze, | 


der das alte Königspaar in Bukareſt umſtrahlte. Aber entgegen Kienzl, deſſen Einleitung in 
eine begeifterte Würdigung der beſten deutſchen Kennerin Rumäniens, Mite Kremnitz, aus- 


klingt, vermag ich auch dieſe Frau nicht von Schuld freizuſprechen; fie ſelbſt hat das meiſte 


dazu beigetragen, daß Deutſchland den Bukareſter Hof in dieſem Nimbus fap. Aus ihrem 
Roman hätte man freilich die Bukareſter „Geſellſchaft“ beſſer kennen lernen können. Das 


Beſte dazu aber kommt jetzt aus dem Nachlaß der am 18. Zuli 1916 Verſtorbenen und liegt u. a. 


in den von ihr überſetzten kleinen Dichtungen und Aufſätzen rumäniſcher Schriftſteller, die 
Kienzl hier herausgegeben hat. 
„Es gibt eine durch die Zeiten ſtetig rinnende, von Zufällen ungetrübte Quelle der 


Volkswiſſenſchaft: die Dichtung, die Literatur eines Volkes.“ Kienzls Wort ſollte vor allem 


von unſeren Diplomaten beherzigt werden. Sie brauchten dazu keine weit zurückgehenden 


Studien zu machen, ſondern müßten ſich nur an das Schrifttum der zwei letzten Menſchenalter 


halten. In Rumänien hätten fie zuvor auch kaum etwas gefunden. Eine die Geſellſchaft wider 
ſpiegelnde rumäniſche Literatur gibt es eigentlich erſt [eit Ende der ſechziger Zahre des 19. Jahr; 
hunderts. Die letzten zwanzig Jahre zeigen bereits wieder ein bedauerliches Nachlaſſen der 
damals aufſtrebenden Kräfte. 

Die aus dem Bauernleben geſchöpften Skizzen von A. Vlahutza entrollen ein grauſi- 
ges Bild der völligen Entrechtung und Verſklavung des rumäniſchen Bauern, der im Frieden 
bis auf den letzten Blutstropfen ausgeſogen worden iſt für ſeinen Pachtherrn und jetzt im 
Kriege als Kanonenfutter vorgetrieben wird zur Verteidigung einer Regierung, die an nieder- 
trächtiger Vergewaltigung der Schwachen nicht überboten werden kann. Jakob Negruzzi 
verhöhnt die Beſtechlichkeit der Zuſtiz und die Heuchelei der Geiſtlichkeit. Von dem einzigen 
bemerkenswerten Dramatiker des Landes, 3. L. Caragiale, bringt das Buch zwei Szenen 
aus dem „Verlorenen Brief“; das ganze Stück iſt übrigens unter dem Titel „Die Kammer- 
wahl“ von Kienzl bearbeitet und mit gutem Heiterkeitserfoig am Berliner Schillertheater 
aufgeführt worden. Es geißelt das üble Treiben bei den Wahlen. Des gleichen Verfaſſers 
kleines Volksdrama „Auge um Auge“ wirkt wie das Textbuch einer italieniſchen Oper aus 
dem Kreiſe der Veriſten, iſt aber auf der durchaus zutreffenden Schilderung der Zuſtizverhält⸗ 
niſſe aufgebaut. Tagebuchblätter einer ungenannten Frau entrollen das Bild des hohlen 
Familienlebens der „beſſeren“ Kreiſe. Der einzige lichtere Ton kommt in das Ganze durch 
Sohann Slavicis Dorfgefchichte „Budullas Michel“. Sie aber ſpielt in Siebenbürgen. Denn 
wie Kienzl [ebr richtig ſagt, „nicht die öſterreichiſch- ungariſchen Rumänen, vielmehr die Rumä⸗ 
nen des Königreichs Rumänien ſeufzen unter einer Fremdherrſchaft“. Mögen auch die Sieben; 
burger Rumänen noch {o rüdjtändig fein, es gibt doch wenigſtens die Möglichkeit des Empor- 
wachſens aus der Tiefe. 

Dias Buch zeigt eine bedauerliche Lücke, die vielleicht durch die jetzt übliche, ſehr ein 
ſeitige Auffaſſung des „Burgfriedens“ verſchuldet iſt. Die Rolle, die der Bojar in der einen 
Hälfte Rumäniens den kleinen Bauern gegenüber ſpielt, hat in der anberen der rumäniſche 
Jude inne. Davon erzählen uns die ausgewählten Geſchichten nichts. 

Die ganze Hohlheit und Verderbtheit der rumäniſchen Kultur aber, die alle dieſe &- 
zählungen bezeugen, wird noch einmal im Zuſammenhang bloßgelegt durch den Aufſatz: 
„Gegen die Richtung der rumäniſchen Kultur“ von Titus Majorescu, aus dem wir nur 
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einige kurze Stellen hierherſetzen wollen: „Dem Anſcheine nach und nach den ſtatiſtiſchen 


. Rubriten der äußeren Formen beſitzt Rumänien heute faſt den ganzen Apparat weſtländiſcher 


diviliſation. Wir haben Politik und Wiſſenſchaft, haben Zeitungen und Akademien, haben 
Echulen und Literatur, auch Muſeen und Konſervatorien haben wir, einige Theater find auch 
urhanden, ja wir haben fogar eine Konſtitution! Aber in Wahrheit find das alles entſeelte 


Frodukte, Anſpruche ohne Berechtigung, Geſpenſter ohne Körper, Trugbilder ohne Wirklich 
leit, und ſo iſt die Kultur der höheren Schichten der rumäniſchen Geſellſchaft null und nichtig, 


ja ſchlimmer als null, ſchlimmer als nichtig, und der Abgrund, der fie vom niederen Volke 


ſceidet, wächſt von Tag zu Tag in feiner Breite und feiner Tiefe. Die einzige reale Klaſſe 


unſerer Geſellſchaft iſt der rumäniſche Bauer, und feine Realität beſteht in dem Leiden, das 


| jr erdrückt, ihm auferlegt von den eitlen Hirngeſpinſten der höheren Schichten. Denn mit 


dem Schweitze feines Angeſichts muß er die materiellen Mittel hergeben für die Aufrecht⸗ 
ethaltung jenes Schwindelgebäudes, das wir rumäniſche Kultur nennen. — Daß wir in dieſer 
Veiſe weiterleben ſollen, iſt eine Sache der Unmöglichkeit. Das Klägliche des unteren Volks 


md das Lächerliche des oberen Plebs find auf die letzte Spitze getrieben. Durch die Erleichte- 


tung des Verkehrs dringt nun die weſtländiſche Kultur zu uns; ihr entgegenzugehen, waren 
wir nicht imſtande. — Ohne Kultur kann ein Volk noch weiterleben, denn ihm bleibt die Hoff- 
tung, daß {ih in einer ſpäteren Phaſe feiner natürlichen Entwicklung die höhere Form menſch⸗ 
lm Zuſammenlebens entwickeln wird. Mit einer falſchen Kultur kann kein Volk leben, und 
dem es dennoch in ihr beharrt, dann wird es nur ein Beiſpiel mehr liefern zu dem unerbitt- 
lim Gefe der Weltgeſchichte, daß im Kampfe zwiſchen der wahren Ziviliſation und einem 
wideſtnebenden Volk das Volk vernichtet wird und nie die Wahrheit.“ 
die Sachlichkeit zwingt uns, dieſem Kulturbilde noch einige Züge hinzuzufügen, die 
Man je nach Temperament ironiſch oder tragiſch nehmen wird. Der Verfaſſer dieſer ſcharfen 
Mage gegen die rumäniſche Kultur, Titus Majorescu, war die Seele jenes Bukareſter Frie- 
bens von 1913, der ein Muſterſtück hinterliſtiger Erpreſſerpolitik darſtellte, und jetzt (im Jahre 
1918 wußte er fih mit Kompromiſſen an der Stellungnahme vorbeizufchleihen, zu der er 
feiner ganzen Auffaſſung nach verpflichtet geweſen wäre. Er ſcheint alfo ſelber von der Kultur 
ganz gehörig infiziert zu fein, die er fo ſcharf zu verurteilen verſtand. R. St. 


. 
Neue Dramen 


۳ 
BET, N rein dichteriſchen Kraft. Ich ſpreche hier natürlich vom Theater als Kunſtſtätte, 
WAR, nicht als Vergnügungsanſtalt. Auch die erprobteſten Erfahrungsſätze werden durch 
das Walten jener geheimnisvollen Kraft umgeſtoßen. Es ſtehen im Spielplan des abgelaufenen 
ers zwei Dramen von Anton Wildgans nach der Zahl der Aufführungen und, was noch 
wichtiger iſt, nach dem Verbreitungsgebiet an den erſten Stellen, trotzdem beide in jenem 
Übnenfeindlichen Sinne „Ideendramen“ find, daß Geſchehen und Menſchen zur Darlegung 
dee erfunden werden. Gewiß ſind es nicht die tief einprägſamen und dauernd nachhaltigen 
irkungen, die von ſolchen Dichtungen ausgehen; ſie werden immer nur durch den ſtarken 
ſchen erzielt werden. Wohl aber kann ich mir denken, daß die Oauerwirkung auch diefer 
en inſofern nicht eng begrenzt iſt, als man nach Jahren ihnen wieder mit derſelben 
erkſamkeit lauſchen kann, wie heute. Sie gewinnen von der Zeitloſigkeit, die ja nichts 
eres iſt als Zeitewigkeit, ihrer Probleme. 
Schon in den Titeln der beiden Werke kennzeichnet ſich ihre Begrifflichkelt. „Armut“ 
helzt das eine, „Liebe“ das andere. „Trauerſpiel“ nennt ſich jenes, dieſes „Tragödie“. Für 


3 Fa: 
7425 405 

1 8 : 
ee Rn 
ام‎ 9 
are 
Fu „ 
1. ۱ 


— an — — 


* 


272 Reue Oramen 


keines von beiden trifft die Bezeichnung zu, denn es liegt ganz beim Empfangenden, ob er ſie 


tragiſch nehmen will oder muß. Denn beide tragen auch die Erlöſung in ſich, wie jede 6 


für denjenigen, der ſie in einer höheren aufgehen zu laſſen vermag. Beide Dramen verdienen 
im Buch (Verlag L. Staackmann, Leipzig) geleſen zu werden und gewähren in ihm wohl einen 
reineren Genuß, als auf der Bühne, auf der der Schauſpieler feiner innerſten Natur gemäß 
aus den Geſtalten Individualitäten zu ſchaffen ſucht und damit den Schwerpunkt der Dichtungen 
verrückt, wobei ſie dann ihr inneres Gleichgewicht einbüßen. 

Vor dem Trauerſpiel „Armut“ ſtehen die Verſe: 


„Stunde der Heimkehr aus Verworrenheit, 
Gegrüßt ſeiſt du, du biſt voll der Gnaden. 
Genug erklang der eigne Widerſtreit, 
Verliebtheit, Sehnſucht nach erhöhtern Pfaden. 
Will wieder, wie ein Kreuz, der Menſchheit Leid 
Auf meines Liedes ſtarke Schultern laden.“ 


Das iſt die Auffaſſung des Oichterberufes, feines Dienens an der Menſchheit, des Mit- 
helfens, durch Mitleid Wiſſens, dem der Graldichter unferer Zeit in feinem „Parſifal“ die er- 
löſende Kraft zugeſprochen hat. Am Höhepunkt der Dichtung antwortet der ſchlichte Meiſter der 
Armut, auf ſeines Sohnes empörte Frage: „Armut, Armut, was werde ich durch dich!“ — 
„Ein Bettler, wenn du nur danach brennſt, was die andern haben und ſind — ein Menſch, 
wenn du leidend erkennſt, daß andere immer noch ärmer ſind — ein Dichter, wenn du die 
Herzen wirbſt, die ſonſt für die Armut verhärtet ſind — ein Heiland, wenn du für jene ſtirbſt, 
die deine verſtoßnen Brüder ſind.“ 

So wäre des Dichters Amt, um Mitleid zu werben, das Menſchenerdreich zu lockern 
für die Einfaat der Liebe. Hierin liegt gleich der ſchmerzliche Verzicht mit ausgeſprochen in der 
Erkenntnis, daß die Heilung nur von der Tat, nicht vom Worte auszugehen vermag. In dieſem 
Punkte hat der Dichter nicht den Mut gehabt, feine ſchönen Gedanken durchzugeſtalten, denn 
wir nehmen nicht den Glauben mit, daß der Tod des Vaters ſeine Kinder zum Kampf gegen 
die Armut geſtählt, ſie zur Aberwindung der Bitternis gekräftigt hat. Es gehört eben auch in 
der Dichtung zuweilen mehr Mut zur bejahenden Freude, als zur „Tragik“. 9 

Der Rahmen des Geſchehens iſt eng, aber er hält die Stimmung kräftig zuſammen. 
Das Heim eines kleinen Beamten, in dem mühſelig vor der Umwelt die ſchwere Not verhüllt 
wird. Um ſo grauſamer zerwühlt ſie die Glieder des Hauſes. Die Mutter iſt verſteint. Daß 
fie in ihrer Jugend beſſere Tage geſehen, wird in ihr zum verzehrenden Vorwurf für die Gegen- 
wart und ertötet in ihr alle Fähigkeit zur Freude. Der Vater iſt ein Meiſter im Verzichten und 
ein noch größerer in der Fähigkeit, aus jenem Weltbeſitz Freuden zu gewinnen, der außerhalb 
des menſchlichen Machtbereichs liegt. „Man muß doch nicht immer gleich die Sterne vom 
Himmel herunter verlangen! Mehr als den Abglanz von allen Sonnen, mehr als die Sehnſucht 
nach allen Wonnen, was ſie auch trachten, treiben und ſinnen, können Menſchen doch niemals 
gewinnen.“ Vielleicht iſt die Tochter ihm am meiſten weſens verwandt, fo ſtark in ihr die Jugend 
ihr Recht zu haben glaubt. Die feffelndite Geſtalt iſt der Sohn, ein Gymnaſiaſt, in dem die Bitter’ 
keit der Mutter neben der Weltſeligkeit des Vaters liegt, ſo daß nun beide miteinander in Kampf 
geraten. Für den Alltag iſt das Ergebnis ein ironiſch- überlegener, aber doch immer noch ätzender 
Humor, in ihren Feierſtunden wird dieſe junge Seele zum Oichter. 

Auf das wenige Geſchehen kommt es nicht an. Es iſt dazu da, zu zeigen, daß alles anders 
iff, wenn es den Armen begegnet: „Labſal der andern, an unfern Lippen, wird Bitternis.“ 
Der Vater ſtirbt uns den gottſeligen Tod des in aller Erdennot dem Himmliſchen Zugerichteten 
vor. Und dieſes Sterben iſt der Lichtpunkt in dieſem Grau des Lebens. Es iſt der Dichtung 
Fehler, daß ſie ein anderes Licht nicht aufzuſtecken vermochte. Denn nicht von außen, vom Oichter 
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nicht, nicht einmal vom Heiland, kann die Erlöſung kommen. „Das Himmelreich iſt in euch.“ 
Mehr kann ſelbſt der göttliche Erlöſer nicht tun, als uns dieſen Weg zum Himmelreich weiſen. 

„Dies gottloſe Volk hört ja nicht auf ein Gedicht“ iſt der Dichtung letzter Vers. Bedeutet 
das müden Verzicht? Zch werde das Wort, auch das ſchönſte, nie überſchãtzen. Ich glaube nur 
an die Exlöſungskraft der Tat. Aber vielleicht find Worte doch berufen, in uns den Willen zur 

Tat auszulöſen und damit gewiſſermaßen die Tat aus den ſie umſtrickenden Hemmniſſen heraus 
zu erlöſen. Wer in den Berliner Kammerſpielen dies Drama fap, erlebte um das Stück noch 
ein zweites. Dieſe Darſtellungsſtätte iſt nur ermöglicht durch den Reichtum. Satte Wohl- 
habenheit genießt, in tiefe Seſſel eingeſchmiegt, behaglich das Spiel von der Armut. Und doch, 
rein literarifch oder gar rein geſellſchaftlich läßt ſich eine ſolche Dichtung nicht anhören. Freilich, 
ſo lange die Bühne nur an einem von Dutzenden Abenden auf dieſe Weiſe zur Kanzel wird, 
muß die Wirkung bald verblaſſen. Aber auch das „gottloſe Volk“ würde wieder auf ein Gedicht 
hören lernen, wenn die Dichter ſich erneut darauf beſännen, daß fie die Verweſer der menſch⸗ 
lichen Würde find. Die Kunſt gräbt fib ihr eigenes Grab, wenn fie ſich ſelbſt und andern als 
Leitbild hinſtellt, um ihrer ſelbſt willen da zu ſein. Dann wird das Gedicht immer nur als Gedicht 
gehört und genoſſen werden. Nur wenn die Kunſt ſich einſtellt ins Leben, als Kraft dieſes 
Lebens mit ſeinen andern Mächten ſich eint oder auch ſie bekämpft, wird ſie eine Macht fürs 
Leben werden. Erſt dann wird fie dem Ziele näher kommen, das gerade in den letzten Jahr- 
zehnten dauernd beredet worden iſt, eine geſtaltende Lebenskraft zu fein. Denn darin, daß 
die Kunſt der Behandlung ihres eignen Widerſtreites entſagt, nicht mehr ſich ſelbſt genüg- 

{amet Inhalt iſt, ſondern der Menſchheit Leid, der Menſchheit Kanpf als Kreuz auf ſich nimmt, 

liegt ihre Tat. Ohne dieſes ſelbſtaufopfernde Dienen am Ganzen vermag ſie nur Wort zu ſein. 

Ich üͤberſchätze die dichteriſche Kraft in dieſem Werke nicht, in dem ich, wie aus meinen 

Harlegungen hervorgeht, nicht eine Erfüllung, aber doch den Willen zum Guten ſehe. Es iſt 
eine troſtreiche Tatſache, daß auch das großſtädtiſche Publikum dieſem Willen nicht zu wider 
ſtehen vermag. Nur fo erklärt ſich die Überwindung der in der Formgebung liegenden Wider- 
ſtände. In der Art, wie Wildgans fein Thema ergriff und zur Oarſtellung einer mit unerbitt- 
licher Folgerichtigkeit einſeitig zu Ende gebrachten, das Leben mit feiner unendlichen Mannig- 
faltigkeit und feiner ſteten Verbundenheit mit hunderterlei anderen verleugnenden Zdee ver- 
gewaltigt, liegt eine enge Verwandtſchaft mit dem Naturalismus eines Zola (etwa in „La 
terre“). Zola überwand dieſe innere künſtleriſche Unfruchtbarkeit durch ein aus einer ganz 
andern Welt hervorgeholtes Stilelement, die epiſche Wiederholung (am klarſten erſichtlich 
im 1. Kapitel von „Lourdes“). Die ſieghafte Macht aller wahrhaft künſtleriſchen Form offen 
baxte ſich für mein Gefühl am ſtärkſten darin, daß man trotzdem dieſes rein künftlerifhe Element 
als naturaliſtiſch in Anſpruch nahm. Anton Wildgans erlöſt ſich und uns von der Langeweile 
aller bloßen Gedankenhaftigkeit durch das ſtiliſtiſche Forme lement der Lyrik. Gerade die pſycho⸗ 
logiſch fefjelndite Geſtalt, die am eheſten dazu angetan wäre, aus ihrer eigenartigen Sndipidua- 
lität heraus den Stoff zu einem dramatiſchen Geſchehen zu geben, der Jüngling, wird zum 
Deuter einer ganz naturaliſtiſch geſehenen Umwelt dadurch, daß er in ſeiner Sprache von jeder 
realiſtiſchen Wahrheit befreit wird. Was er ſpricht, iſt ein Buch lyriſcher Gedichte. Das Schöne 
aber iſt, daß eine durch den Naturalismus hindurchgegangene Zuhörerſchaft gerade durch dieſe 
„Unnatürlichkeit“ künſtleriſch beſiegt wird. — 

Nicht ſo lauter iſt die Wirkung der fünfaktigen Tragödie „Liebe“. Zum Teil liegt das 
wohl daran, daß die Luft noch immer von den Bazillen der Zeitkrankheit Erotik in hohem Maße 
durchſchwängert iſt. Es iſt doch ſchliezlich dasſelbe Publikum, das in dieſem dritten Kriegswinter 
VBedekinds „Erdgeiſt“, wie der Tragödie von Wildgans die auffallendſten Reihenaufführungen 
derſchaf fte. Wenn aber auch derjenige, der jih nicht zu dieſem Publikum zu rechnen braucht, 
von der Tragödie „Liebe nicht die gleiche menſchliche Befriedigung erfährt, wie beim Trauer; 
ſpiel „Armut“, fo müſſen die Gründe . beim Oichter liegen, und Im in feinem Menid- 
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lichen, denn das Nicht-zureichende der künſtleriſchen Behandlung allein braucht ja das geiftig- 
ſeeliſche Ergebnis nicht herabzumindern. An ſich hätte die Behandlung eines Problems, unter 
dem ſchließlich ein jeder, alſo auch der Dichter, in irgendeiner Art „leidet“, monſchlich tiefer 
paden müſſen, als eines, das er ſich nur „mitleidend“ zu eigen macht. 

Das Verſagen muß alſo darin liegen, daß das Problem nicht tief genug erfaßt iſt. In 
der Tat ſieht Wilbgans nicht nur dort ein Tragiſches, wo es für ben wirklich ſtark ethiſch emp⸗ 
findenden Menſchen nicht vorhanden iſt, ſondern er hat obendrein auch noch nicht einmal das 
ganze ſachliche Material im Sinne des Naturalismus zuſammengebracht. Er hat die Zdee in 
der zeitlichen Umgrenztheit nicht zu Ende gebracht, bevor er fie, unter dem Geſichtspunkte bes 
Ewigen — der letzte Akt iſt sub specie aeternitatis Üüberfchrieben — zu löſen ۰ 

Auch hier ſind die auftretenden Perſonen nicht ſo ſehr Menſchen mit den vielſeitigen 
Abhängigkeiten, aber damit doch auch Befreiungsmöͤglichkeiten, die in Wirklichkeit in jedem 
walten, als einſeitig gebaute Figuren, in die der Dichter die verſchiedenen Hauptrichtungen 
der Idee Liebe hineinlegt. Auch die Idee Liebe ſelbſt erfährt eine nur im Gedankenhaften 
fo ſcharf zu ziehende Trennung, die der Weltreifende Vitus Werdegaſt als „Liebe“ und Freude“ 
gegenüberſtellt, wobei jene als Sentimentalität der Geſchlechter jede Sinnenfreude mit Blei- 
gewichten beſchwert. Martin drückt ſich feiner Gattin Anna gegenüber, als fie gewahr werden 
müſſen, daß fie beide, jedes für fib noch lächerlich jung, aneinander dagegen alt ſind, „ganz 
ſachlich“ dahin aus: „Das kommt daher, daß unſer erotiſches Reizbe dürfnis mit den Jahren 
zunimmt, während die Reize, die wir aufeinander ausüben, immer ſchwächer werden.“ Und 
noch in der Schlußſzene, in der der höhere Standpunkt erſtrebt wird, klagt Martin: „Warum 
leiden die Menſchen fo ſehr an ihrem Geſchlecht? Wie mit HYarpunen trifft fie der Herr mit 
ihrem Geſchlecht, und die Widerhaken entreißt er der Wunde, daß fie verbluten.“ Seine Frau 
aber erhebt die qualvolle Anklage: „Alles beginnt zu wanken, wenn Liebe nicht ewig iſt, wenn 
von der Herzen Inbrunſt Begierde ſich trennt und das ruhloſe Blut andere Erlöſung ſucht.“ 

Nach alledem müßte das Drama. ſo wie es hier angelegt iſt, nicht „Liebe“, ſondern 
„Ehe“ heißen. Ehe nicht im Sinne der ſtaatlich oder kirchlich genehmigten Vereinigung zweier 
Menſchen, ſondern als Möglichkeit der dauernden Lebensgemeinſchaft, des Einswerdens von 
Mann und Weib. Das Problem wirb von vornherein ſchief, wenn man Liebe und Freude 
gegeneinanderſtellt. Es iſt nicht wahr, daß der Herr die Menſchen mit ihrem Geſchlechte trifft. 
Dieſe leiden nur dann und nur dadurch, daß fie aus „Liebe“ ein Höheres verlangen, als die 
geſchlechtliche Freude“: eben die Liebe. An fib iſt dieſe Liebe ein anderes, als die geſchlechtliche 
Freude, und das Problematiſche entſteht nur dadurch, daß bei der Verbindung Mann und Weib 
beide in ihrer Entſtehung wechſelweiſe ſo ineinander verankert ſind, daß ſie ſich ohne Qual nicht 
wieder auseinanderlöſen laſſen. Es bleibt alſo nur das Mittel, dem weiteren Bgriff zum Siege 
zu verhelfen. Dieſer weitere Begriff aber iſt die Liebe. In ihr muß die Kraft liegen, das durch 
Erotik ruhloſe Blut auch dann zu erlöfen, wenn dem Körper des geliebten Menſchen dieſe ſtillende 
Macht nicht mehr innewohnt. Selbſt wenn die von Martin bei Wildgans aufgeſtellte Behaup- 
tung zuträfe und „unfer erotiſches Reizbedürfnis mit den Jahren zunimmt, während die Reize, 
die wir aufeinander ausüben, immer ſchwächer werden“, könnte ſich der Fall nur dann zur 
Tragödie entwickeln, wenn die Vorbedingung der Liebe nicht erfüllt, ſondern eine erotiſche 
Neigung dafür gehalten worden war. 

Trotzdem kann man dem von Wildgans vorgeführten Beiſpiel eine gewiſſe typiſche 
Geltung nicht abſprechen. Zwei hochgebildete, ſchöne Menſchen, fuͤr die alle Vorbedingungen 
des Glüdes erfüllt ſcheinen, find einander müde geworden, fie ſehnen fib gewiſſermaßen an- 
einander vorbei. Dem Mann iſt die Urſache des Unbefriedigtſeins klar, der Frau nicht, und 
darum drängt fie fi in ihrer Sehnſucht immer wieder an den Mann, da fie meint, ihr Sefühl 
fai immer noch „fo wie einſt“. Die Theſenhaftigkeit des Stüdes bringt es mit ſich, daß bei dieſen 
Auseinanderſetzungen eine gewiſſe Brutalität des Empfindens mit unterläuft, die im Munde 
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gebildeter Menſchen nur um jo peinlicher wirken kann. Hier rächt ſich die innerſte ۸ 
der Problemſtellung, da ja das Leben glüdlicherweife den Menſchen faſt immer in fo zahlreiche 
Lezlehungen ſtellt, daß er einer einzigen nicht bis zu dieſer Selbſtvernichtung nachleben kann. 

Aber davon wollen wir in dieſem Zuſammenhange abſehen, es kommt uns auf das 
Problem ſelbſt an. Durch das Oazwiſchentreten eines Zugendfreundes des Gatten wird in 
diefem die Bändigung durch das Pflichtgefühl feiner Frau gegenüber gelockert, in der Frau aber 
der Sinn nach „Freude“ geweckt. So folgt der Mann der Dirne, während die Frau nur deshalb 
ſich nicht verliert, weil der Freund fich fein letztes Heiligtum, die Freundestreue, nicht befleden 
will. Beide kommen am letzten körperlichen Fall vorbei. Die ſeeliſche Untreue bekennen ſie 
[id in einem ebenſo grauſamen, wie ſchönen Wahrheitsmute. Und hier dämmert dem Manne 
die Wahrheit. Wir Menſchen haben kein Anrecht auf Liebe, fie iſt ein Gnadengeſchenk. „Alle 
tauſend Zahre nur einmal vꝛelleicht aufſprüht der göttliche Funke und zündet ein Menſchenherz! 
dann rauſchen die Quellen auf und Lieder, unſterbliche, blühen aus ſtammelndem Munde 
eines Geſegneten. Doch von Luft und Beſitz vermelden die Lieder nichts. Immer nur Sehn- 
ſucht hat die begnadete Zunge gelöſt! So auch bleibt uns kein anderer Ausweg vielleicht als 
Verzichten und Schweigengebieten unbändigem Trieb, und, in Sehnſucht uns übend, einig 
und heilig zu fein.“ — Anna: „Das iſt das Ende der Liebe — !“ — Martin: „Oder ihr Anfang 
ati denn was fib küßt und paart, iſt ewig in Trug verſtrickt. Aber der ſtrauchelnde Fuß eines, 
der aufwärts ſieht, findet noch immer mehr an irdiſcher Seligkeit, als das Auge des Thoren, 
du nur auf der Erde ſucht.“ 

Das iſt nur dämmernde Erkenntnis und ſchwer zu verſtehen, weshalb ſie nicht zur Helle 
از‎ iſt. Wenn der hl. Auguſtinus ſagt: „Einander lieben {oll heißen: einen Gott haben“, 
jo betont er katholiſch-theologiſch das Tranſzendentale der Liebe, das in feinen letzten Fol- 
gerungen fie entirdiſchen müßte. Muß aber nicht alles Göttliche, was den Menſchen vom Tieri- 
(hen ſcheibet, auch im Irdiſchen ganz zu erleben fein, da der Menſch doch ins Irdiſche gebannt 
ft? Gewiß, Liebe iſt nichts anderes, als Selbſtentäußerung, Hinauswachſen über fich 
elbſt, und zwar nicht nur in den einen geliebten Gegenſtand hinein, ſondern durch das Zweins⸗ 
wetden mit dieſem zu einem Neuen. Und wie der nüchterne Menſch zu dieſer Dichtung von 

idgans bemerten möchte, ſie wäre als Tragödie undenkbar, wenn dieſem Ehepaar eine 

ar von Kindern beſchieden wäre, um die ſich beide gründlich ſorgen und mühen müßten, 

0 findet auch die Ethik bie Erlöfung von allem Leiden des Geſchlechts darin, daß es dem Menſchen 

der Liebe in ihm Betätigungsmöͤglichkeiten zu ſchaffen. Dieſe brauchen dann nicht‏ راو 

em eigenen Blute zu gelten. In der Hingabe ans allgemein Menſchliche muß ausmünden, 

das als perjönliches Begehren begonnen hat. Darum empfindet jeder, auch der nicht zu dieſer 

ltanſchauung ſich Bekennende, die Bezeichnung „Tragödie“ für die Dichtung von Wildgans 

۳ 9. Denn bie Selbſtſucht kann niemals im edlen Sinne tragisch wirken. Alle Nichtbefrie- 
gung, die ſie ſchließlich immer in ſich bergen muß, iſt natürliche Vergeltung. 

Es iſt ſeltſam und letzterdings doch ein Beweis dafür, wie ſehr doch gerade unſere Rünftler 
= die ganze Auffaſſung der Runft, wie fie in den letzten Jahrzehnten geherrſcht hat, aus 
4 innigen Zuſammenhang mit dem Leben der Geſamtheit herausgelöſt worden ſind, daß 
de dude Dichtung während dieſes Weltkrieges entſtehen konnte (der Dichter gibt im Anhang 
die aten). Müßte nicht die jetzt geforderte Hingabe an ein außer uns Liegendes, müßte nicht 
u Aeiten überwältigend aufflammende Freude, mit der die Selbſtaufopferung von Zaufen- 

dollzogen wurde, die Löſung auch dieſes perſönlichen Problems ganz von ſelber gebracht 
ند‎ Es iſt die ſchmerzlichſte Er ſcheinung in unſerm Kunſtleben, daß von den Künſtlern 
bolt, vor allem die Frage erwogen wird, wie das Erlebnis des Krieges durch die Kunſt 
gt werden könnte, während doch die Frage fein müßte, wie fib die Kunſt an dieſem 


dag 4 Leben und Tod beteiligen könnte. Denn nicht die Runft ift der Endzweck, ſondern 
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In dieſem Sinne hat die beſte künſtleriſche Tat während dieſer Kriegszeit bisher voll⸗ 
bracht: Karl Schönherr mit {einem Drama „Volk in Not“ (Buchausgabe bei L. Staack⸗ 
mann, Leipzig). Als ein „ODeutſches Heldenlied“ bezeichnet er fein Werk. Es iſt ein dramatiſch 
gewordenes Volkslied von Erhebung, Kampf und Leid, es iſt, wenn man will, ein lebendig 
gewordenes Triptychon, wie es Egger-Lienz vom Tiroler Volksaufſtand gemalt hat. Das Werk 
iſt von einer unerhörten Knappheit des Ausdruckes. Nicht einmal Andreas Hofer, der Führer, 
tritt mit ſeinem Perſönlichen hervor. Wenn auch der leitende Kopf, iſt er doch nur ein Teil 
dieſes Volkes, das immer als Ganzheit gefühlt wird und gerade deshalb in jedes einzelnen, 
jedes Mannes, jeder Frau, jedes Knaben perſönlichem Schickſal als Ganzes lebt und wirkt. 
So wird jene höchſte Typiſierung erreicht, die gleichzeitig für jedes einzelne Individuum 
die ſtärkſte Geltung hat, da jeder einzelne in jenen Typus nicht nur wegen der Verallgemeinerung 
hineinpaßt, ſondern in ihm auch die ſtärkſte Erhöhung des wahrhaft Lebendigen in ſich ſelber 
empfindet. Dabei iſt die Mache des Werkes meiſterhaft, wenn der Ton auch durch die erzwungene 
Knappheit zuweilen etwas gewaltſam und in der Schlußwendung ſogar roh wirkt. Wie im 
erſten Akt die unter der dicken Aſchenſchicht des aufgezwungenen Gewaltfriedens glimmende 
Glut des Freiheitsdranges wider den Willen faſt aller dieſer Menſchen angefacht wird, ſich 
immer mehr erhitzt und ſchließlich als lohende Flamme über allen zuſammenſchlägt, iſt mit einer 
in ihrer gebändigten Knappheit hinreißenden Kraft dargeſtellt, zu der ich kein Seitenſtück kenne. 
Erſchütternd in der einfachen Wucht und in der Vermeidung jeder pathetiſchen Gebärde, iſt 
auch die Welt des Frauenwehs erlebt. Und damit wird, was zeitlich feſtgelegter Vorgang iſt, 
zum zeitlich ungebundenen Erleben, wird vor allem Erlebnis dieſer, unſerer Stunde. 

Ich habe da und dort die Meinung gehört, es ſei Schönherr nur gelungen, für den Augen; 
blick packende Bilder zu geben, die aber ohne inneres Nachwirken in uns blieben. Zür wen das 
gilt, der kann an unſerm innerſten Volkstum keinen Anteil haben, mag er feine ſtaatsbuͤrgerliche 
Zugehörigkeit noch ſo ſtark betonen. „Nation iſt die Geſamtheit derer, die eine gemeinſame 
Not empfunden haben“, iſt ein Wort Richard Wagners. Das Gemeinſame dieſer Not gezeigt 
und damit das Weh des einzelnen in die Höhe des nationale Werte Schaffenden erhoben zu 
aben, iſt das große Verdienſt Schönherrs, der in dieſem Werke mit der Kunſt feinem Volke 
in der ſchwerſten Zeit dient. Ein Höheres aber, als Dienen, gibt es in dieſer Stunde nicht. 

Rarl Stord‏ مک 
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EN Um Zuſammenhang mit einer Luxusſteuer ift von den Konſervativen, dem Zentrum, 
>20 den Nationalliberalen, der Freiſinnigen Vereinigung und der Oeutſchen Fraktion 
ein Steuerentwurf eingebracht worden, der eine Beſteuerung von 20 v. $. für 
Kunſterwerbungen vorſieht, ſoweit der einzelne Wert den Betrag von 100 & überſteigt. Aus- 
genommen von der Steuer ſollen die Verkäufe der Kunſthändler untereinander ſein, und die 
Verkäufe an das Ausland. 

Die verſchiedenen großen deutſchen Kunſtverbände, die Berliner Königliche Akademie 
der Künſte an der Spitze, haben an den Hauptausſchuß des Reichstages eine Eingabe gerichtet, 
die Kunſt von dieſer Luxusſteuer auszunehmen. Man kann nur dringend wünſchen, daß die 
Künftler mit ihrer Eingabe Erfolg haben. Denn wenn der Antrag, jo wie er geſtellt ijt, durch- 
gehen würde, wäre er eine ſchwere Ungerechtigkeit für die Künſtlerſchaft und wohl auch ein 
Unglück für die Kunſt. Es wäre freilich dringend zu wünſchen geweſen, daß Die ۶ 
dieſen Anlaß benutzt hätte, um zwiſchen Kunſterzeuger und Kunſt händler den ſcharfen 
Schnitt zu machen, der für unſer Kunſtleben überhaupt dringend notwendig iſt, ۱ 
Falle der Kunſtſteuer aber zugleich den Weg zu einer glücklichen Löſung zeigt. 
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Das konnte in dieſem Falle um ſo leichter geſchehen, als der zur Beratung geſtellte Antrag 
auch ſchon dieſe Scheidung vorſieht. Daß es dabei zugunſten des Kunſthandels geſchieht, 
bezeugt einmal bie völlige Fremdheit weiter gebildeter Kreiſe, zu denen man doch die Ab- 
geordneten rechnen muß, in allen küͤnſtleriſchen Lebensfragen, ſodann aber auch die geſchickte 
Art, in der der Kunſthandel ſich überall als bedeutſame und darum zu ſchonende Kraft unſeres 
Kunſtlebens aufzuſpielen verſteht. Da in der inzwiſchen auch von der Preſſe aufgenommenen 
Behandlung der Frage vielfach in der gleichen Richtung gearbeitet wird, müſſen wir hier noch 
einmal darauf eingehen. Es kann ganz kurz geſchehen. Die Darlegungen, die ich genau vor 
einem Sabre (1916, 1. Maiheft S. 198), als dieſe Steuer zum erſtenmal drohte, hier gegeben 
habe, wurden von zahlreichen Künſtlern mit lebhafter Zuſtimmung begrüßt und ſind, ſoweit ich 
ſehe, in ihrer Berechtigung nirgendwo widerlegt worden. Ich kann alſo auf ſie verweiſen. 

Wir dürfen keine Kunſtſteuer bekommen, wir können ſehr gut eine Kunſthandels- 
ſteuer vertragen. Es darf alſo von vornherein nicht beſteuert werden: der Kunſtbeſitz (eine 
Ausnahme muß nachher behandelt werden). Was heute in feſten Händen, ſei es von Muſeen, 
wie Kunſthändlern, privaten Sammlern oder auch vielleicht bei einem nur ein Bild fein eigen 
nennenden Kunſtfreunde ſich befindet, dürfte im Intereſſe der Kunſt auch dann nicht zur Steuer 
herangezogen werden, wenn dieſe Steuer ohne grobe Gewaltſamkeit durchführbar wäre und 
einen höheren Ertrag verſpräche, als es wirklich der Fall iſt. 

Steuerobjekt kann ein Kunſtwerk nur und erſt dann werden, wenn es Handelsobſekt 
wird, alfo beim Verkauf. Hier aber iſt ſcharf zu ſcheiden. Wenn der Erzeuger fein Kunſtwerk 
verkauft, muß es ſteuerfrei bleiben. Schon aus Gründen der Steuergerechtigkeit. Yes Rünftlers 
Einkommen erwächſt aus den Verkäufen ſeiner Werke. Für dieſes Einkommen wird er zur 
Eintommenfteuer herangezogen. Es iſt keinesfalls zu rechtfertigen, daß ausgerechnet der Kuͤnſtler 
in doppelter Weiſe für ſeinen Verdienſt ſteuerpflichtig ſein ſoll. Noch wichtiger iſt der ethiſche 
Standpunkt. Eine Vermehrung des Beſitzes an Kunſt kann nur durch den lebenden, noch 
ſchaffenden Künſtler erfolgen. Dieſen irgendwie in den Möglichkeiten, Kunſt zu erzeugen, 
beſchränken, ihm feine künſtleriſche Tätigkeit beſchneiden — und das geſchieht unbedingt durch 
die Beſteuerung — heißt alſo die Kunſt ſelbſt ſchäbigen, in ihren Lebensmöͤglichkeiten unterbinden. 

Der Kunſt handel dagegen kann zur Vermehrung des Kunſtbeſtandes in keiner Veiſe 
beitragen. Er kann nur eine kapitaliſtiſche Verſchiebung und Vermehrung der in Kumnſt an- 
gelegten Summen bewirken. Er kann aber unmöglid die Kunſt ſelbſt irgendwie bereichern, 
das iſt nur dem Schöpfer gegeben. Nun könnte man einwenden: Indem durch den Kunſthandel 
die fûr Kunſt aufgewendeten Summen wachſen, erhalten die Kunſterzeuger mehr Geld, werden 
alſo in ihrer Leiſtungsfähigkeit geſteigert. Das iſt aber nicht wahr. Von der Wertſteigerung 
der Kunſtwerke entfällt auf den ſchaffenden Rünftler nur ein ganz kleiner Prozentſatz, und zwar 
fällt Diefer auf jene Künſtler, deren Werke ohnehin bereits in hohem Maße Marktwert beſitzen, 
die alſo auch ohne dieſe Vermehrung ihrer Einnahmen in allen äußerlichen Verhältniſſen für 
ihr Schaffen günftig geſtellt find. Aber auch der größere Teil dieſer Künſtler hat verhältnis 
mäßig nur wenig Vorteil von dieſer Wertſteigerung ihrer Werke durch den Runſthandel. Wenn 
dieſe erfolgt, ſtehen die Rünftler faſt immer bereits in hohen Lebensjahren und die Werke, denen 
jene Wertſteigerung vor allem zugute kommt, find längſt nicht mehr in ihrer Hand. Daß dieſe 
8۸0۲16۲ dann in ihren letzten Lebensjahren auch die neugeſchaffenen Werke zu ausnehmend 
hohen Preiſen verkaufen können, iſt ja an ſich ganz gut, für die Kunſt aber durchaus nicht immer 
ein Vortell. Jedenfalls ſtehen dieſen wenigen Künſtlern, die durch den Kunſthandel Mode ge- 
worden find, eine ungeheure Überzahl der anderen gegenüber, die von dieſem Nunſthandel keinen 
Vorteil haben. FO bin im Gegenteil überzeugt und habe das am angegebenen Orte nach- 
gewieſen, daß es für die große Zahl der Rünftler und auch für die Kunſt ein Vorteil wäre, wenn 
das Hineindrängen des Maklertums zwiſchen Kunſterzeuger und Kunſtkäufer befeitigt würde. 

Aber die wirklich großen Umſätze im Kunſthandel werden überhaupt nur mit Werken 
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verſtorbener Künſtler erzielt. Es iſt doch einfach ein Unfug, zu behaupten, daß hier auch noch 
jo große Wertſteigerungen oder Wertverſchiebungen auf die Kunſt ſelbſt von irgendwelchem 
Einfluß ſind. Es ſei denn, daß man an die ſchädliche Wirkung denkt, die durch die mit oft recht 
unlautern Mitteln erreichten Verſchiebungen der Beurteilung alter Kunſt auf ſchwächere Küͤnſtler 
geiſtig ausgeübt worden iſt. 

Für die Kunſt kann es nur von großem Vorteil fein, wenn im allgemeinen die vorhandene 
Kunſt dort bleibt, wo ſie nun einmal iſt, wenn vor allem der Verſchiebung des Kunſtbeſitzes 
innerhalb der Privatkreiſe Hemmniſſe bereitet werden. Für die Öffentlichkeit, die Geſamtheit 
iſt es höchſtens von Belang, daß Beſitz an alter Kunſt allmählich dieſer Offentlichkeit zugeführt 
wird, dadurch, daß er in öffentliche Sammlungen kommt. Es wird bei einer etwaigen Befteue- 
rung leicht ſein, dieſe Fälle des Ankaufs alten Kunſtbeſitzes durch Muſeen ganz freizulaſſen 
oder ſehr zu begünſtigen. Im übrigen aber hat die Geſamtheit, hat die Kunſt nur ein Intereſſe 
daran, daß das in privaten Kreiſen für Kunſt vorhandene Kapital dem neuen Kunſtſchaffen 
zufließt, weil dadurch eine wirkliche Bereicherung des Kunſtbeſitzes ſtattfindet. Es iſt alſo gar 
nicht einzuſehen, inwiefern eine Beſteuerung der durch den Kunſthandel bewirkten Verkäufe 
irgendwie der Kunſt ſchaden ۰ 

Man wird mir einen Fall entgegenhalten, den des Ankaufs von Kunſt aus dem Aus- 
lande, durch den der nationale Kunſtbeſitz vermehrt werden kann. Die Kunſt ſelbſt muß man 
auch in dieſem Falle aus dem Spiele laſſen. Ob ein Kunſtwerk in unſerm Lande oder in einem 
fremden ſich befindet, iſt für die Kunſt ſelbſt gleichgültig. Natürlich freuen wir uns, wenn es 
uns gelingt, eine möglichft große Zahl von Kunſtwerken unſerm Lande zuzuführen. Nun glaube 
ich, daß, wo es ſich um wirklich große Werte handelt — und für den Erwerb außernationaler 
Kunſt ſollten eigentlich nur ſolche in Frage kommen — auch die Beſteuerung des Ankaufs kein 
gemmnis ſein dürfte. Die aufzuwendenden Summen ſind, wo es ſich um wirkliche Meiſterwerke 
handelt, bereits ſo groß, daß dieſes Mehr an Steuer kein Hindernis ſein kann. Handelt es ſich 
aber um neue Kunſt in fremden Landen, um die Kunſt der dort Lebenden, ſo bleibt ſie ja ohnehin 
ſteuerfrei, ſobald dieſe Werke bei uns durch eine Sammlung oder einen Privaten vom Künſtler 
ſelbſt erworben werden. Die Beſteuerung tritt ja erſt dann ein, wenn der Kunſthändler als 
Wiederverkäufer auftritt. 

Ich ſehe aber gar keinen Grund ein, weshalb unſere Herren Muſeumsbeamten ſich nicht 
die Mühe machen ſollen, ſelber auf die Suche zu gehen, ſtatt den Kunſthändlern den Spürfinn 
und die feine Witterung für Zukunftswerte zu überlaſſen und ganz ungeheuerlich zu bezahlen. 
Laßt doch die Muſeen ihren Perſonalbeſtand in der Hinſicht ergänzen, wenn die vorhandenen 
Herren lediglich für Umhängungen brauchbar find. Denn die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
des Materials gehört nicht zum eigentlichen Muſeumsdienſt. Alſo kein Zoll auf fremdländiſche 
Kunſt, ſondern die gleiche Behandlung mit der einheimiſchen: Steuerfrei der Verkauf vom 
Erzeuger, befteuert der Wiederverkauf auf irgendeinem Handelswege. Näher liegt ein Schutz- 
zoll auf einheimiſche Kunſt, für den ſich ja auch bereits Beiſpiele finden. Die Ausfuhr 
eines von unſeren Künſtlern geſchaffenen oder überhaupt in unſern Grenzen ſich befindenden 
Kunſtwerkes bedeutet eine Verminderung des nationalen Beſitzes an Kunſt, die nur durch den 
Wiederankauf auszugleichen wäre. Es erſcheint mir durchaus angebracht, daß die nationale 
Geſamtheit, wenn ſie ſchon des betreffenden Beſitzes an Kunſt verluſtig gehen ſoll, ein Anrecht 
auf eine Entſchädigung hat, die in Form eines Ausfuhrzolles eingezogen werden kann. 

Es ſcheint mir ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Kunſtſteuer nach einem mit der Höhe 
der Kaufſumme wachſenden Steuerſatze angeſetzt wird. 

Zwei Ausnahmen find noch zu erörtern. Die eine hätte dauernd zu gelten, die anbere 
nur für die Verhältniſſe unferes Krieges. Die erfte betrifft die Verkäufe durch öffentliche 
Ku nſtausſtellungen. Soweit dieſe Kunſtausſtellungen von Rünftlerverbänden veranſtaltet 
werben, fallen fie nicht eigentlich unter den Begriff des Kunſthandels. Vielmehr ſchafft ſich 
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bier eine Vereinigung von Kunſterzeugern mit ihren eigenen Mitteln eine Gelegenheit, ihre 
Erzeugniſſe zum Kauf anzubieten. Die auf Kunſtausſtellungen erzielten Verkäufe fallen alſo 
in beträchtlichem Maße unter den Begriff der direkten Verkäufe des Kunſterzeugers und müßten 
demnach entweder ganz ſteuerfrei bleiben ober doch nur ſehr gering herangezogen werden. 
Ein zweiter Fall trifft die burp den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe. Es iſt kein Geheimnis, 
daß in dieſem Kriege das Kunſtgeſchäft in einer vielleicht ſchwer vorauszuſehenden, von unſeren 
maßgebenden Kreiſen jedenfalls nicht vorausgeſehenen Weiſe — ich habe hier im Türmer von 
vornherein darauf hingewieſen — zur Anlage von Kriegsgewinnen und damit zur Steuer- 
hinterziehung mißbraucht worden iſt. Der Kunſthandel als kapitaliſtiſche Macht hat auch in 
dieſem Falle feine innere Weſensverwandtſchaft mit anderen kapitaliſtiſchen Mächten bewährt. 
Es müßte alſo hier ein neues Kunſtſteuergeſetz rückwirkende Kraft erhalten und in dieſem Falle 
auch bereits in feſtem Kunſtbeſitz befindliche Werke zur Beſteuerung herangezogen werden, 
ſoweit fie in den Kriegsjahren gekauft worden find. Daß dabei auch der eine oder andere Nicht- 
Kriegsgewinnler getroffen werden wird, mag ſein, verſchlägt aber nichts. Denn wer ſich im 
Rriege, der von Tauſenden das Letzte an Opfern verlangte, den „Luxus“ des Runfterwerbs 
leiſten konnte, darf der Geſamtheit dieſes verhältnismäßig kleine Steueropfer bringen. 
Soweit ich ſehen kann, wäre auf dieſer Grundlage die Frage der Nunſtſteuer auch tech- 
niſch leicht zu löſen. Karl Storck 
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x ichenbergs fo tiefen Frieden atmendes „Rriegsbild aus den Vogeſen“ zeigt die 
gleichzeitig kräftige und duftige Farbigkeit der elſäſſiſchen Landſchaft, die ſchon oft 


ſolchen 2 den Rampfpaufen entſtandenen Bildern offenbart ſich ein wertvolles 08 
der deutſchen Soldatenſeele. Denn wie aus zahlloſen Feldpoſtbriefen hervorgeht, find es nicht 
nur die Künftler, denen der Krieg die Freude an der Landſchaft nicht geraubt hat, unſere ganze 
Männerwelt iſt vielmehr wieder zu einem engeren Zuſammenleben mit der Natur gekommen, 
das für die kommende Friedenszeit Gutes verſpricht. Hoffentlich haben wir dann Land genug, 
um die geweckte Lanbſehnſucht zu befriedigen. 

Die Zeichnung von Rudolf Lipus dient der Erinnerung an ben fib jährenden Tag der See- 
ſchlacht im Skagerrak. Die Zeichnung ließe ſich unſchwer zu einem Exinnerungsblatt entwickeln, 
indem für die Eintragung des Namens und der übrigen Daten noch Raum geſchaffen würde. 

Zur Notenbeilage des 1. Maiheftes iſt noch nachzutragen, daß wir durch den Abdruck der 
dreiſtimmigen Lieder von Hugo Zuſchneid für die Pflege des mehrſtimmigen Geſanges in unſerer 
Hausmuſik werben wollen. Es iſt im Zürmer ſchon verſchiedentlich auf den Wert hingewieſen 
worden, den die Pflege des mehrſtimmigen Geſanges gerabe für die Bereicherung unſeres 
häuslichen Muſizierens haben könnte. Die nächſtliegende Form dieſer Mehrſtimmigkeit wäre 
wohl die Mitwirkung wenigſtens einer Männerſtimme; aber für die muſikaliſche Praxis hat 
ber Satz für drei Frauenſtimmen ſehr gute Ausſichten, da der größere Teil des häuslichen Mufi- 
zierens doch bei den Frauen liegt. Und vom erzieheriſchen Standpunkte täte der mehrſtimmige 
Geſang den Frauen beſonders wohl, weil er den Blick für den inneren Bau der Kompoſitionen 
ſchärft, zu rhythmiſcher Genauigkeit erzieht und von dem beliebten Ableiern der Schlagerware 
und effektvollen“ Salonſtuͤcke ablenkt. 

Der Romponift hat gleichzeitig im eigenen Verlage (Offenburg i. Bad.) ein kleines Heft- 
chen, „Oreiſtimmige Lieder“, herausgegeben, das für 80.5 zu haben iſt. Mit den einfachſten mufi- 
kaliſchen Mitteln find rein kuͤnſtleriſche Wirkungen erſtrebt und erreicht. Man verſuche es einmal 
mit ſolchen faſt aus dem Stegreif zu bewältigenden Aufgaben, man wird baburch fiber Luſt 
zu der viele ſchöne Aufgaben bietenden Frauenchorliteratur gewinnen. 
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Der Krieg 


EN Vir ſprechen von Amerika als von dem Lande der unbegrenzten 
9) ۵ ۳ Möglichkeiten. Wohl wenige von uns werden es aber für mög- 
DEN 40. lich gehalten haben, daß Hunderttauſende von Deutſchen in 

den ſelben Tagen ſtreiken könnten, in denen ihre Brüder in 
der gewaltigſten Schlacht der Weltgeſchichte einer Hölle preisgegeben waren, 
dem wütenden, verbiſſenen Vernichtungswillen einer Abermacht von Todfeinden 
und Todesgeſchoſſen ſtandhalten mußten, über die man ſich bei uns zu Hauſe nur 
gar zu leicht mit dem bequemen Troſt hinwegzuſetzen ſucht, es fei ja nicht die Zahl 
entſcheidend, ſondern der Geiſt. Um nichts und wieder nichts haben 200 000 Metall- 
arbeiter in Groß-Berlin (im ganzen Reiche waren es ſchätzungsweiſe 500 000) 
die Arbeit niedergelegt — wie auch die „Deutſche Tageszeitung“ hervorhebt: 
„in dem ſelben Augenblicke, in welchem unſere Tapferen draußen bei Arras 
und an der Aisne Kämpfe durchzumachen haben, deren Furchtbarkeit und 
deren Grauen vor allem durch die ungeheuren Maſſen von Rampf- 
material verurſacht find, die unſeren Feinden zur Verfügung ſtehen! 
Selbſt wenn ſtatt eines Grundes, der ſich von vornherein als völlig nichtig er- 
weiſen mußte, hundert und tauſend Gründe für die Metallarbeiter vorhanden ge- 
weſen wären, dann wäre noch immer längſt nicht die Einſtellung ihrer Arbeit, 
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zumal gerade in dieſer Zeit, berechtigt geweſen. Darum ift dieſer Streik ſo über- 


aus bedauerlich, und darum wird er für immer ein ſchwarzer Tag in der Ge⸗ 
ſchichte der Metallarbeiter von Groß Berlin bleiben. | 

Bei dieſem Streik hat fib gezeigt, daß die Gewerkſchaftsführer ihre Leute 
nicht in der Hand haben. Andernfalls wäre es ja gar nicht denkbar, daß der Aus- 
ſtand noch ausbrechen konnte, nachdem alle Zuſicherungen, die die Arbeiter nur 
wünſchen konnten, den Gewerkſchaften tatſächlich ſchon gemacht waren. Im 
Kriegsernährungsamt, im Kriegsamt und überhaupt an allen Stellen, die hier 
in Betracht kommen, ſitzen ja doch Vertrauensmänner der organiſierten Arbeiter- 
ſchaft; daß ſie dieſen beklagenswerten Streik nicht hindern konnten, läßt nur die 
Folgerung zu, daß ſie in Wirklichkeit nicht das Vertrauen und den Rückhalt in 
der Arbeiterſchaft beſitzen, die ſie in Anſpruch nehmen. N ö 
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Aberaus bedenklich iſt auch der Grund, der zur Einſtellung der Arbeit ge- 
führt hat. Nach dem „Vorwärts“ beſchwerten ſich die Metallarbeiter darüber, 
daß ein Arbeiter ‚in auffälliger Weife‘ zum Militärdienft eingezogen 
worden ſei, und wollten die Arbeit nicht wieder aufnehmen, ehe dieſe 
Angelegenheit nicht geordnet wäre. Erſt nach wiederholter Verſiche— 
rung des Oberkommandos, daß der Mann ſchnellſtens vom Militär 
entlaſſen werden würde, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß wirklich andere 
als rein ſachliche Gründe zu ſeiner Einſtellung geführt hätten, ließen ſich die Führer 
der Metallarbeiter dazu bewegen, die Wiederaufnahme der Arbeit zu empfehlen. 
Nun weiß jedermann, daß heute mancher zum Militärdienft eingezogen wird, 
deſſen körperliche Eignung nicht voll erwieſen iſt; ganz abgeſehen davon alſo, 
daß die nötige Korrektur dann eben ſpäter erfolgt, gibt die Einziehung eines Wehr- 
pflichtigen, den feine Bekannten für körperlich ungeeignet halten, nicht den gering- 
ſten Anlaß zu begründeter Beſchwerde. Geradezu ungeheuerlich iſt es aber, daß 
um eines ſolchen einzelnen Falles willen 200000 deutſche Arbeiter 
in dieſer Zeit unſeren Tapferen draußen die notwendige Unterſtützung 
durch die heimiſche Rüſtungsarbeit verſagen.“ 

Und das iſt es eben, meinen die „Berliner Neueſten Nachrichten“, was jedem 
von der Notwendigkeit einer ſtarken Regierung und eines ſtarken monarchiſchen 
Staates Überzeugten unverſtändlich bleiben wird und ihn mit berechtigtem Zorn 
und Unmut erfüllen muß, daß die in Frage kommenden Herren der Regierung 
die Forderungen der Streikführer und der freien Gewerkſchaften ſo glatt bewillig- 
ten, daß das Berliner Tageblatt noch beglüdter als der ſeine Gedanken vorſichtiger 
verbergende Vorwärts nun jubeln kann: „Man kann ohne Übertreibung von 
einer Demokratiſierung unſerer Ernährungspolitik ſprechen.“ Wirklich: 
ohne Übertreibung! Pas iſt ja wohl das Weſen der vielbeſungenen Demokratie, 
daß eine Gruppe der Bevölkerung oder eine Partei die Gunſt eines Tages und 
die Verlegenheit der Geſamtheit rückſichtslos dazu ausnutzt, für ſich Sonder- 
vorteile und Sonderrechte durchzuſetzen? Und ſei es auch nur ein Viertel Brot 
in der Woche und eine kleine Kommiſſion zur Beaufſichtigung der Regierungs- 
organe und der Lebensmittelverteilung in Berlin. Vier bis fünf Stunden dauerte 
eine Ausſprache der Streikführer mit den für die Ernährungsfrage zuſtändigen 
Staatsbehörden, nach der Exzellenz Michaelis, der preußiſche Staatskommiſſar 
für das Ernährungsweſen, ſchriftliche Zuſicherungen abgab; ſchriftlich — 
jo wollten es die Arbeiterführer . . . 

Eine Kommiſſion der Gewerkſchaftsvertreter und Arbeiter iſt fortan fozu- 
ſagen die vorgeſetzte Behörde nicht nur der die Lebensmittelfragen bearbeitenden 
Arbeitsausſchüſſe der Stadt Berlin, ſondern Aufſichtsbehörde, an die zu berichten 
iſt und die vor wichtigen Entſcheidungen zu hören iſt, auch für die preußiſchen 
und Reichsbehörden mit dem Recht, Akten und Statiſtiken zu prüfen und zu ent- 
ſcheiden, u. a. ob der Bevölkerung, d. h. den Arbeitern mehr Brot abgegeben wer- 
den ſoll, und nach dem ‚Berl. Tagebl.“ ſogar mit dem Recht, eine Sitzung mit den 
Reichs- und Kommunalverbänden anzuberaumen, wenn fie glaubt, daß Un- 
regelmäßigkeiten in der Lebensmittelverteilung vorkommen. Beſonderes Inter- 
eſſe ſoll dem Schleichhandel gewidmet werden. An ſich ſehr löblich, aber nicht 
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Aufgabe einer Arbeiterkommiſſion. [Leider nur haben die amtlichen 0 
vielfach verſagt. D. ۰ 

Man würde es nicht glauben, daß es ſich um Vorgänge im 
Oeutſchen Reiche handeln könnte, wenn man es nicht ſelbſt miterlebte. 
Sogar über die Freilaſſung eines zum Heeresdienſt eingezogenen 
Arbeiters zu verhandeln, mußten {ih die ſtaatlichen Behörden ent- 
ſchließen und verſprechen, daß keiner der Streikenden, von denen 
viele Soldaten und für die Beſchäftigung in der Rüftungsinduftrie 
reklamiert ſind, etwa durch einen Geſtellungsbefehl gemaßregelt 
würde. Wir müſſen uns mit Rückſicht auf die Zeitumſtände verſagen, dieſen 
geſchichtlichen Vorgang ſo zu kritiſieren, wie es nötig wäre. Nur das wollen wir 
feſtſtellen, daß die Haltung der Vertreter des Staates den Forderungen der felbit- 
ſüchtig nur an ſich und ihre Ziele denkenden ſozialdemokratiſchen Arbeiter gegen- 
über einen gefährlichen Schritt vom Wege bedeutet, der vom deutſchen 
Volk nie verlaſſen werden darf, ſoll feine glückliche Entwicklung und feine Zu- 
kunft nicht gefährdet werden. Und nur der erſte Schritt koſtet Brot und Spiele! 
Ihm hätte mit aller Tatkraft Widerſtand geleiſtet werden müſſen! ۱6۵ ge- 
bieteriſche Forderung der Arbeitermaſſen Roms kennzeichnete einſt den Beginn 
des Verfalls der Kaiſermacht. Brot und Aufſichts-Kommiſſion! Was jetzt 
das Zugeſtändnis der deutſchen Staatsbehörden an einen Bruchteil der Ber- 
liner Arbeiter, die auch ohne dieſes Zugeſtändnis wohl bald zu der hoch- 
gelohnten Arbeit in den Rüſtungswerkſtätten zurückgekehrt wären. Mögen die 
jetzt ſo nachgiebigen Vertreter der Staatsautorität — es klingt wie Hohn, ſoll 
aber nur die Lage kennzeichnen — und das deutſche Volk es niemals zu bereuen 
haben 

Und wieder mußte Nothelfer Hindenburg in die Breſche treten. „Unſühn⸗ 
bare Schuld am Heer und beſonders an dem Mann im Schützengraben!“ ſo lautet 
fein Spruch. „Man fragt ſich,“ forſcht der „Deutſche Kurier“, „wie es denn über- 
haupt ſoweit kommen konnte, und man kommt nicht daran vorbei, dieſe unerhörten 
Erſcheinungen als eine Folge der ſyſtematiſch betriebenen Verhetzung der Maſſen 
einerſeits und jener oft genug beklagten Politik des Gehenlaſſens anderer- 
ſeits zu bezeichnen, die von der verantwortlichen Leitung der Reichspolitik be- 
trieben worden iſt. Die jahrelange Verhetzung macht ſich geltend: Wenn immer 
und immer wieder ſeitens der Demokratie, ihrer Führer und ihrer Preſſe ſtatt 
der Betonung der Lebensnotwendigkeiten und Pflichten, die der 
Krieg dem ganzen Volke aufzwingt, wenn es ſeinen Untergang abwenden 
will, innerpolitiſche Dinge tagaus tagein als die Hauptfragen des 
Tages hingeſtellt werden, dann muß ſchließlich bei den Maſſen das Verantwort- 
lichkeitsgefühl gegenüber den wirklichen Forderungen des Tages — Kampf und 
Sieg — nachlaſſen. Für den unheilvollen Einfluß der demokratiſchen Preſſe 
gerade in der letzten Zeit bieten dieſe Arbeitseinſtellungen einen unanfechtbaren 
Beweis. Von der unmittelbaren Verhetzung von radikalſter Seite aus wollen 
wir gar nicht reden. Nur bas eine {ei feſtgeſtellt, daß weber die politiſche Führung 
der Sozialdemokratie noch die gewerkſchaftliche die Maſſen in der Hand behalten 
haben. Herr Scheidemann hat ja auch Wichtigeres zu tun; er muß mit den Ge⸗ 
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noffen feindliher Völker verhandeln, damit unſere Feinde nur ja ungeſchmälert 
und ungekränkt aus dem Kriege hervorgehen können! 

Zum zweiten ſind die Arbeitseinſtellungen eine Frucht der amtlichen Politik, 
die von unſerer heutigen Regierung betrieben worden iſt. Man hat ſich, ſtatt ſelbſt 
zu führen, von der ſozialdemokratiſchen Führung in fo vielen Dingen kritik: und 
widerſtandslos einfach treiben laſſen, daß es kein Wunder ift, wenn die Sozial- 
demokratie ſich nunmehr als Herr im Hauſe fühlt. Einen von Streikenden und 
Straßendemonſtranten eingeſetzten Ausſchuß als Aberwachungsorgan für die 
Tätigkeit einer königlichen Staatsbehörde anzuerkennen —: iſt das der Weg, 
um irregeführten und aufgeregten Maſſen gegenüber die Staatsautorität, die 
doch wahrlich ſchon genug gelitten hat, aufrechtzuerhalten? Wäre hier nicht 
vielmehr ſeitens der leitenden Stelle ein ernſtes belehrendes Wort und ein nach- 
druͤcklicher Hinweis auf die jetzt jedem einzelnen obliegenden Pflichten am Platze 
geweſen? 3ft hier nicht die Grenze überſchritten, die im Intereſſe der Aufrecht- 
erhaltung auch unſerer militäriſchen Autorität innegehalten werden muß? 

Aber, Gott ſei Dank, wir haben Hindenburg. Mit klaren Worten ſpricht er 
es aus, daß angeſichts der Bemühungen, die Ernährungsſchwierigkeiten nach 
Möglichkeit zu mildern, die Ernährungsfrage kein Grund zur Arbeitseinſtellung 
ſein konnte und durfte. Er iſt ſicherlich der letzte, der verkennt, wie ſchwer die 
Entbehrungen ſind, die unſerem Volke durch die Aushungerungspolitik Englands 
aufgezwungen werden. Er verlangt, daß alles geſchieht, um Erleichterung zu 
ſchaffen. Sicherlich wird auch alles geſchehen und zwar auch nach der Richtung hin, 
daß das Vorhandene gleichmäßig verteilt wird. Darüber aber darf man ſich nicht 
täuſchen, daß es gerade in dieſem Zeitpunkte, der über den Ausgang des Krieges 
entſcheidet, darauf ankommt, Entbehrungen, die wir nicht vermeiden können, gu 
ertragen. Und auch darüber muß das ganze Volk ſich Mar fein, daß ein Friede, 
der jetzt etwa geſchloſſen würde, wenn er kein ſiegreicher für uns iſt, 
in keiner Weiſe die Möglichkeit geben würde, die Ernährungsverhält— 
niſſe zu beſſern, daß er im Gegenteil die vorhandenen Schwierigkeiten 
in ſchlimmſter Weiſe verſchärfen müßte. 

Für beſonders unerhört hält die Kreuzzeitung — und das kann auch nicht 
ſcharf genug herausgeſtellt werden —, daß die Einziehung einzelner Perſonen zum 
Deeresdienſt zum Gegenſtande von Forderungen der Streikenden und von Ver- 
dandlungen mit ihnen gemacht worden iſt. Millionen von Männern ſtehen 
willig im Kampfe und folgen gehorſam dem Rufe der militäriſchen 
Behörden, ihre Lebensſtellung und ihren Beruf, ihre Familie und 
ihr Heim verlaſſend und ihr Leben in die Schanze ſchlagend. Es heißt, 
an den Grundlagen unſerer Kriegführung und unſerer Sicherheit rütteln, wenn 
es durch Streiks zur Machtfrage gemacht wird, ob einzelne Männer 
dieſer ernſteſten und heiligſten Pflicht genügen ſollen oder nicht. Daß 
ferner dem Ausſchuß der Streikenden dauernde Mitwirkung bei der Bearbeitung 
der Ernährungsfragen eingeräumt wurde, bedeutet eine ſchwere Ungerechtigkeit. 
Die, Arbeiterorganiſationen als ſolche ſind in allen Behörden reichlich vertreten. 

Bei dieſem Streik konnte man freilich ſagen, daß der ärmere Sohn ſich als 
der treuere erwies; denn Millionen von Familien, die finanziell viel ſchlechter 
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daſtehen als ein großer Teil der ſtreikenden, hochgelohnten Rüftungsarbeiter, 
ertragen die ſie ſchwerbelaſtenden Ernährungsſchwierigkeiten ohne Murren. Wie 
muß es auf dieſe wirken, daß es nur des Streiks bedurfte, um den Strei- 
kenden eine beſondere Mitwirkung bei den Behörden zu ſichern . . 

Während dieſes Krieges iſt die Sozialdemokratie und ſind beſonders die 
Gewerkſchaften zu einer Überjpannung ihres Machtbewußtſeins gelangt, die fie 
verleitet hat, bei Durchſetzung ihrer Forderungen die Rückſicht auf die Notwendig 
keiten des Krieges nicht mehr genügend im Auge zu behalten. Den großzügigen 
Gedanken des Hilfsdienſtgeſetzes, wie es zuerſt im Einvernehmen mit der Oberſten 
Heeresleitung geplant war, haben die Gewerkſchaften in einſeitiger Vertretung 
vermeintlicher Arbeiterintereſſen in ſein Gegenteil zu verkehren gewußt, als ſie die 
Aufnahme des $ 9 Abſatz 5 in das Hilfsdienſtgeſetz erzwangen, wonach eine an- 
gemeſſene Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe einen wichtigen Grund zum Ver- 
laſſen der Arbeitsſtelle im Kriegsbetriebe abgibt, und beſondere Inſtanzen zur 
Durchführung dieſer Anſprüche ſchufen. Während alſo Millionen von Sol- 
daten draußen ihr Leben in die Schanze ſchlagen, ohne dabei nach der 
göhe von Lohn und Sold und nach der Beſeitigung ſchwerer Vermögens- 
ſchäden fragen zu können, die ihnen aus jahrelanger Abweſenheit von der Heimat 
erwachſen — während dem Landwirt all ſeine Erzeugniſſe zu feſtgeſetzten Preiſen 
zwangsweiſe abgenommen werden — während Handel, Induſtrie und Handwerk 
ihre Betriebe je nach dem Bedürfnis der Kriegswirtſchaft einſtellen oder nur zu 
vorgeſchriebenen Bedingungen fortführen können, iſt für den Arbeiter in ängft- 
licher Vorſorge das volle Recht gewahrt geblieben, zur Beſſerung 
feiner Lohn- und Arbeitsbedingungen den Fortgang der für die Rrieg- 
führung nötigen Betriebe beliebig zu ſtören und deren Zwangslage 
voll für ſich auszunützen. Die Aufnahme einer ausdrücklichen Beſtimmung, 
wonach dieſes Recht hinter den Zweck des Geſetzes zurückzutreten habe, wurde 
nicht beliebt. Die vorhergeſagten Folgen ſind nicht ausgeblieben. Weiter Kreiſe 
der Arbeiterſchaft, die bis dahin ernſt und ruhig der Kriegsarbeit nachgingen, hat 
ſich nach Erlaß dieſer Beſtimmungen eine große Unruhe bemächtigt, und Lohn- 
bewegungen ſind ſeitdem an der Tagesordnung. Aus dieſer Stimmung heraus 
hat die Neigung zu Veranſtaltung von Streiks, die zunächſt vielleicht von den 
Ernährungsſchwierigkeiten ausgingen, zugenommen; ihr haben wir auch die Er- 
eigniſſe des Rüſtungsſtreiks weſentlich mit zu danken. 

An die Reichsregierung ſind ſeit den erſten Monaten nach Beginn des Krieges 
nicht nur von konſervativer Seite ernſte Warnungen vor einer Politik gerichtet 
worden, durch welche fie die Machtſtellung der Sozialdemokratie und der Gewerk- 
ſchaften durch allzu große Nachgiebigkeit verſtärkte. Gleichwohl hat der Herr Reichs- 
kanzler eine immer engere Gemeinſchaft und Fühlung mit dieſen Organiſationen 
geſucht und gefunden. Er hat geglaubt, auf dieſe Weile die Einigkeit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Kriegswillens des ganzen Volkes erreichen zu müffen. Der NRü- 
ſtungsſtreik kann nicht als ein Aktivpoſten für die Bilanz dieſer Politik gebucht 
werden, ſondern bedeutet eine ernſte Mahnung für die Zukunft. Jedenfalls können 
wir auch die Reichsregierung von der Verantwortung für das Geſchehene nicht 
freiſprechen. Das Urteil des Generalfeldmarſchalls — das wäre die Sprache ge- 
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weſen, die unſeres Erachtens die Reichsregierung vor Beginn des Streiks, zu einer 
Zeit, als man mit ſeinem Ausbruch beſtimmt rechnen mußte, an die Beteiligten 
hätte richten ſollen.“ | 

Noch ernfter und bedenklicher aber als dieſe wahrlich ſchon tief bedauerlichen, 
an ſich kaum noch zu übertrumpfenden Erſcheinungen und Ereigniſſe fei die Ent- 
wicklung, zu der ſich eine im Lande waltende ſozialdemokratiſche Führerſchaft 
ausgewachſen hat, auswachſen durfte: „Der ſozialdemakratiſche Partei- 
beſchluß ſcheut ſich nicht, den Kanzler vor die Frage zu ſtellen, ob er den Frieden 
nach dem Diktat der internationalen Sozialdemokratie oder nach dem 
eigenen deutſchen Intereſſe ſchließen will. Trotz des Widerſpruchs der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung find auch wir der Meinung, daß der Beſchluß des ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteivorſtandes, unter allen Umſtänden nur einen gemein- 
ſamen Frieden zu erſtreben, und zwar einen ſolchen ohne Annexionen und 
ohne Entſchädigungen, falls es zur Durchführung gelangen ſollte, geeignet iſt, 
das Vaterland einem Abgrunde entgegenzuführen. Der Widerſpruch, 
den dieſes Vorgehen der Sozialdemokratie gefunden, iſt ein allgemeiner. Wir 
haben durch Anführung einer größeren Anzahl von Preſſeſtimmen den Nachweis 
hierfür erbracht, und wir können noch berichtend hinzufügen, daß die Zentrumspreſſe 
durchweg, ebenſo wie die Preſſe aller bürgerlichen Parteien fib dieſem Wider- 
ſpruch angeſchloſſen hat, ja daß ſelbſt das Berliner Tageblatt in gewiſſem Sinne 
von den Beſchlüſſen der Sozialdemokratie abrückt. Es kann gar keinem Zweifel unter- 
liegen, daß weit in die Reihen nicht nur der Arbeiter als ſolcher, ſondern auch 
der ſozialdemokratiſch organiſierten Genoſſen hinein jedes Verſtändnis 
für dieſen Standpunkt der Sozialdemokratie fehlt und fehlen muß. Wer in dieſer 
Frage den Einfluß des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes überſchätzen und aus 
dieſem Grunde eine entſchiedene Stellungnahme gegen deſſen Friedensvorſchläge 
vermeiden zu müſſen glaubt, der würde vor einem Geſpenſte zurückweichen. Hier 
konnte mit Leichtigkeit ein führender Staatsmann durch eine klare 
und entſchiedene Stellungnahme eine große geſchloſſene öffentliche 
Meinung hinter ſich haben und für den vaterländiſchen Zweck in Oienſt ſtellen. 
Dadurch würde die Einheit des Verteidigungswillens nicht geſtört, ſondern nur 
weſentlich verſtärkt worden ſein. Die Erklärung der Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung genügt dieſen Anforderungen in keiner Weiſe. Wir ſind an ſich bereit, in 
weiteſtem Maße dem Umſtande Rechnung zu tragen, daß der leitende Staatsmann 
in einem Augenblick, in dem vielleicht Verhandlungen ſchweben oder nahe bevor- 
ſtehen, über Einzelheiten der Kriegsziele ſich öffentlich nicht ausſprechen kann. 
Dem Gedanken aber, daß Deutichland ſeinen Frieden nach dem Diktat der 
internationalen Sozialdemokratie und der ruſſiſchen Revolutionäre 
ſchließen ſolle —, daß es irgendwie ein Snterejje daran habe, ſeinerſeits auf eine 
allgemeine Friedenskonferenz zu dringen, anſtatt den Verſuch zu machen, einen 
unſerer Feinde von der Koalition abzudrängen — dem Gedanken vor allen Dingen, 
daß für Deutſchland nach dieſem Kriege ein Frieden ohne Annexionen und Ent- 
ſchädigungen überhaupt in Frage kommen könne, all dieſen Ungeheuerlich- 
keiten müßte ein Staatsmann, der die Führung des Volkes in der Hand 
behalten will, klar und unzweideutig widerſprechen. Die Bezugnahme auf die 
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früheren Erklärungen genügt deshalb nicht, weil eben dieſe Erklärungen, wenn fie 
auch annehmbare Ziele formuliert haben, hinſichtlich der Mittel und Wege dazu 
ſtets vieldeutig und Gegenſtand der verſchiedenſten Auslegungen geweſen ſind. 
Auch hier kommt man von dem Eindruck nicht los, daß man es nicht hat über 
ſich gewinnen können, den Forderungen der ſozialdemokratiſchen 
Führer einmal klar zu widerſprechen. So iſt denn feſtzuſtellen, daß, mit 
Ausnahme vielleicht von einer Zentrumsſtimme, dieſe Antwort des Kanzlers 
auf allen Seiten Kritik und Widerſpruch gefunden hat. 

Zetzt gilt es, alle Kraft des Volkes für den Endkampf anzuſpannen. Wir 
müſſen immer wieder an das Hindenburgwort erinnern, daß es darauf ankommt, 
wer am längſten die Nerven behält. Deutſchland hat alle Veranlaſſung dazu, 
auch in der Frage der Nerven zu ſiegen. Die Offenſiven im Weſten ſcheitern an 
der unerſchütterten Tapferkeit unſeres Heeres und an ſeiner genialen Führung; 
unerhört ſind die blutigen Opfer der Feinde auf dieſen Kampfplätzen. Mißlingt 
ihnen dieſer Stoß, ſo haben ſie neue Kräfte zu unſerer Unterwerfung auf dem 
Lande nicht einzuſetzen. Inzwiſchen erringen unfere U-Boote Erfolg über Erfolg. 
Mit vollem Rechte wies der Staatsſekretär des Reichsmarineamts im 


Haushaltsausſchuß darauf hin, wie es gar nicht zu verſtehen ſei, wenn es 


Leute geben ſollte, die hinſichtlich des U Boot Krieges jetzt noch flau 
zu machen verſuchen. Immer zahlreicher dringen die Nachrichten aus England 
heraus, die zeugen, wie ernſt und ſchwer dieſe Gefahr auf England laſtet. Daß 
Heer und Flotte bis zum letzten Siege ihre Kraft einſetzen werden, daran kann 
niemand zweifeln. Daß auch unſer Volk dazu bereit iſt, hat aufs neue die unge 
heuer große Beteiligung der weiteſten Kreiſe an der Kriegsanleihe gezeigt, über die 
der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts nähere Zahlen mitgeteilt hat. Nun gilt es 
aber auch, den Kämpfern draußen wie dem Volke in der Heimat Mut 
und Vertrauen zu ſtärken. Das internationale Friedensgerede der Sozial- 
demokratie und die Ausſicht, daß bei Verzicht auf jede Annexion und jede Ent- 
ſchädigung nichts weiter bringen wird, als ungeheure neue Laſten, wirken auf 
die Einheit des Verteidigungswillens, wirken auf Mut und Ausdauer des Volkes 
im Ertragen der Nöte und Entbehrungen des Krieges vernichtend. Ein kraft- 
volles Bekenntnis des leitenden Staatsmannes gegen dieſes Tun und Treiben 
für einen vollen deutſchen Sieg und deutſchen Frieden hätten wie ein reinigendes 
Gewitter all dieſe Nebel zerſtreuen können.“ 

Die Kriegsziele, wie ſie Herr Scheidemann dem deutſchen Volke — es gibt 
nämlich, mit Erlaubnis, außer dem {ebr überſchätzten Scheidemann- Grüppchen 
auch noch ein deutſches Volk — durch Vermittlung des Herrn Reichskanzlers als 
ſeines Staats Sekretärs diktieren möchte, nehmen ſich, wenn man fie für vater- 
ländiſch ernſt und ehrlich halten will, geradezu kindlich aus. Herr Scheidemann 
will alſo auf Land, wie auf Geld- oder Geldeswertentſchädigung grundſätzlich 
verzichten. „Zunächſt“, jo führt ihm Legationsrat Dr. v. Schwerin in der „Deut- 
ſchen Warte“ zu Gemüte, „muß man bei einem ſo ſtark bevölkerten Lande wie 
Oeutſchland darauf bedacht fein, zum Zwecke der Anſiedlung Land zu ſchaffen, 
denn wir brauchen eine auf dem Lande wohnende ſtarke Bevölkerung, um dem 
Drud von Oſten mit Ausſicht auf Erfolg widerſtehen zu können. Dabei iſt von einer 
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eigentlichen Eroberungspolitit gar nicht die Rede, ſondern es handelt fi) um die 
Wiedergewinnung alten deutſchen Koloniallandes in den baltiſchen 
Provinzen. Bei der Ausdehnung im Weſten handelt es ſich wiederum um alt- 
beutſche Länder, denen ſoviel Freiheit als möglich gelaſſen werden ſoll, in ihren 
inneren Verhältniſſen, und die ſelbſtverſtändlich auch gar nicht Beſtandteile 
des Oeutſchen Reiches zu werden brauchten, wenn fie nur in ihren äußeren 
Beziehungen feſt mit dem Oeutſchen Reiche fib vereinigen. Aber eine Sche in- 
neutralität Belgiens würde dazu führen, es mehr oder weniger zu einem 
„Neu-Agypten“ unter engliſcher Herrſchaft werden zu laſſen! Aus dem 
Verzicht dieſer für die Exiſtenz des Deutſchen Reiches abſolut notwendigen An- 
gliederungen würde nicht etwa der ewige Friede entſtehen. Im Gegenteil: 
wir würden, betrogen um die Früchte der Kampfjahre, ſehr bald genötigt 
ſein, einen neuen Feldzug zu führen, und zwar unter ganz beſonders 
ungünftigen Umſtänden und ohne die Sicherheit, daß wir wiederum 
Belgien und Nordfrankreich einerſeits und Polen andererſeits als 
Kampffeld Hätten. Denn daß dieſe Länder auf jeden Fall verſuchen würden, 
ſich ſelbſt möglichſt ſtark gegen derartiges zu ſichern, wäre nur natürlich. Genau 
das Gegenteil von dem, was Herr Scheidemann erreichen wollte, nämlich den 
ewigen Frieden, würde der Friede unter Verzicht auf Ausdehnung zur Folge 
haben. Ganz unverſtändlich ſcheint es, daß Abgeordnete, welche doch ausſchließ⸗ 
lich Arbeiterintereſſen vertreten wollen, durch Verzicht auf Rriegsent- 
ſchädigung die Arbeiterſchaft ſchwer ſchädigen wollen. Denn ohne eine Kriegs- 
entſchädigung, die, wie ſchon verſchiedentlich ausgeführt iſt, in allen möglichen 
Formen geſchehen kann, würde im Deutſchen Reiche die zum Aufbau fo notwendige 
Arbeit nur ſchwer wieder aufgenommen werden können. Die „Pazifiſten“ freilich 
glauben, daß die „Internationale“ Friede und Freundſchaft aller Arbeiter unter- 
einander bedeute. In Wahrheit iſt ſie nur ein Aushängeſchild. Im Laufe des 
Krieges hätte ſich Herr Scheidemann wohl überzeugen können, welches die wahren 
Gründe der Mehrzahl der engliſchen und franzöſiſchen Arbeiterſchaft gegen uns 
ſind, auch gegen unſere Arbeiter. Deutſchland gilt der Internationale als Hort 
der „Reaktion“. Deshalb wäre ihr nichts erwünſchter, als daß Deutſchland 
niebergerungen und womöglich vernichtet wird. Aber ſie ſind nicht töricht 
genug, um heute noch zu glauben, daß dies möglich ſei! Die ungeahnten Kräfte 
Deutſchlands find nicht gebrochen. Daher iſt für die ‚Internationale‘ die Aufgabe 
nicht mehr Niederzwingung Deutſchlands, ſondern Schwächung, damit, wenn 
ſich einſt neue Gelegenheit bietet, das angefangene Werk vollendet werden kann. 
Deswegen ſoll Oeutſchland auf alles verzichten, was es groß und ſtark 

in der Welt machen könnte. Während England große Teile von Frankreich 
beſetzt hat und niemals ganz wieber herausgeben wird, während es die Herrſchaft, 
allerdings durch U-Boote geſtört, im Mittelmeer an ſich geriſſen hat, Meſopotamien, 
viele Znſeln und Teile des Feſtlandes von Griechenland fib untertänig gelacht 
hat, den größten Teil der deutſchen Kolonien beſetzte, und ſicherlich von allen dieſen 
Eroberungen recht wertvolle Teile bei einem baldigen Frieden feſtzuhalten 
wiſſen würde, ſoll Deutfchland ohne Kriegsentſchädigung und ohne Landzuwachs 
aus dieſem Kriege hervorgehen! Wer dafür eintritt, der unterſtützt die 
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Macht Englands und bedroht die Zukunft Deutſchlands. Ahnungslos 
beſorgen es gerade auch ſolche Sozialdemokraten, welche ſich in dieſen ſchweren 
Zeiten als reichsfreundlich und vaterländiſch zeigten. Tun ſie es, weil ſie das 
wahre Geſicht der Internationale nicht kennen? Nur was uns und unſeren Bundes 
genoſſen frommt, iſt für uns erſtrebenswert, nur unſere Ehre und unſer 
Anſehen und Fortkommen in der Welt haben wir zu beachten; nicht, daß wir 
zu unbeſcheiden, ſondern, daß wir zu beſcheiden auftreten, iſt die Ge- 
fahr!“ | 

. . Man muß an die Zeit vor Ausbruch des Krieges, an die Zuli- und 
Auguſttage zurückdenken. „Damals“, erinnert die „Kölniſche Volkszeitung“, 
„hatten ſich alle die großen Wortführer eines General- und Maſſenſtreiks, den die 
Sozialdemokratie jahrelang vorher für den Fall des Krieges angekündigt hatte, 
in Mauſelöcher verkrochen. In Berlin wagten fie ganz draußen an der Peri- 
pherie kleine Demonſtrationen gegen den Krieg, ſie blieben harmlos und ſchüchtern. 
Ein chriſtlicher Gewerkſchaftsführer kam damals aus den Hauptſtädten der Sozial- 
demokratie vom rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet und erzählte, wie klein 
die großen Wortführer der Sozialdemokratie in dieſen Tagen geworden ſeien. 
Damals war es ſelbſt einem Radikalen wie Dittmann, wie ſeine Gegner aus- 
plauderten, nicht mehr ganz klar, ob er nicht ſogar für Kriegskredite ſtimmen ſollte. 
Kein ſozialdemokratiſcher Führer und keiner von den Agitatoren, die jetzt 
große Worte reden, durfte damals es wagen, Bedingungen aufzuſtellen, unter 
denen der Krieg geführt und der Frieden geſchloſſen wurde, wenigſtens nicht in 
der Öffentlichkeit. 

Wochen und Monate des ſiegreich vordringenden Krieges gingen dahin. Die 
Sozialdemokratie bewilligte die Kriegskredite, d. h. ſie machte die Schulden mit, 
lehnte aber die Steuern und den Etat ab, verweigerte alſo die Mittel, um die 
Schulden und den Schuldendienſt zu zahlen. Allmählich aber tauchten die ſtill in 
den Hintergrund getretenen Führer wieder in der Öffentlichkeit auf. Haafe und 
Scheidemann waren ſehr geſchäftig, gingen in der Wilhelmſtraße aus 
und ein und brachten es ſoweit, daß eines Tages über Nacht Herr Scheidemann 
in der Meinung ſehr weiter Kreiſe Deutſchlands zum einflußreichſten Mitrater 
und Berater der deutſchen Reichsregierung geworden war. Es ſah faſt 
fo ſich an in der Offentlichkeit, als ob tagtäglich die deutſche Reichsregierung keinen 
Entſchluß mehr faſſe, ohne vorher die Bewilligung des Herrn Scheidemann 
dafür erhalten zu haben. Man fühlte es im Parlament und draußen im Lande, 
wie gewaltig Herrn Scheidemann und anderen ſozialdemokratiſchen Führern der 
Kamm ſchwoll, wie von Woche zu Woche, von Monat zu Monat das Gelbft- 


bewußtſein, das Machtgefühl dieſer Gruppe wuchs. Schon bald hielt Herr Scheide 


mann feine Reden, in denen er der Reichsregierung die Friedensbedin- 
gungen diktierte. Als dieſe nicht antwortete, ging er weiter und erklärte jeden, 
der an einen Sieg glaubte, für einen Narren, alſo auch die Heerführer 
und Truppen, die ſeitdem ihre ſiegreichen Schlachten geſchlagen haben. Und 
noch weiter ging die Sozialdemokratie. Sie diktierte Bedingungen, unter 
denen allein noch der Krieg weitergeführt werden dürfe. Die deutſche 
Reichsregierung ſchwieg noch immer. Zetzt endlich hat ſie in ihrem Organ 
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einen Anfang damit gemacht, die Führer der Sozialdemokratie zur Ordnung zu 
rufen. Wie gejagt, nur einen Anfang. Noch will fie nicht feſte Stellung nehmen, 
indem ſie ſich den Anſchein gibt, als ob es ſich nur um einen gewöhnlichen Streit 
um die Rriegsziele handle. Damit kommt man aber der Sache nicht auf den Grund. 

Wir ſind überzeugt, daß Herr von Bethmann ſeine volle Unabhängigkeit 
vor der Sozialdemokratie gewahrt hat, aber wenn nach außen der Eindruck ent- 
ſtehen konnte, daß der Führer der Sozialdemokratie der mächtigſte Mann 
im Reiche geworden ſei, der über innere wie äußere Fragen, insbeſondere über 
die Friedensbedingungen, mehr zu ſagen hätte, als in einem monarchiſchen Staat 
gut und erträglich iff, ſo wird es heute {hon kräftiger Mittel bedürfen, um dieſe 
üble Wirkung der ſozialdemokratiſchen Geſchäftigkeit auszudämmen. Wohin ſoll 
das führen? frugen ſeit Monaten und Fahren viele treue Monarchiſten, die nicht 
das Wort reaktionär“ verdienen, die aber die Dinge vorausſahen, die jetzt Ge” 
kommen ſind und die noch drohen. Sie ſind entſtanden aus dem Überfluß an 
Machtbewußtſein gewiſſer Kreiſe. Wenn Scheidemann jeden für einen Narten 
erklären durfte, der an den Sieg glaubt, dann war es erſt recht begreiflich, wenn 
Radikale und irregeführte Schwärmer durch törichte Handlungen den Sieges- 
willen brechen wollten. Wenn Scheidemann öffentlich verkünden durfte, daß 
nur unter den von ihm feſtgelegten Bedingungen der Krieg weitergeführt werden 
dürfte, dann war es begreiflich, daß eines Tages verblendete und verhetzte 
Scharen das Wort Scheidemanns aufgreifen und ebenfalls Bedingungen 
diktieren wollten, unter denen der Krieg weitergeführt werden dürfte. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß die Ereigniſſe der letzten Wochen alle den politiſchen 
Hintergrund hatten, in ihrer Wirkung das ſofortige Ende des Krieges und einen 
Frieden um jeden Preis zu erzwingen. Gewiß, die ſozialdemokratiſchen 
Führer haben nach Kräften jetzt zu löſchen geholfen, als das Haus in vollem Brand 
ſtand. Es iſt ihnen auch mit zu danken, daß die Ereigniſſe nicht den gefürchteten 
Umfang angenommen haben. Aber die, welche verblendet und verhetzt, jene un- 
beſonnenen Taten begingen, den Helden an der Front Munition und Waffen 
verweigern wollten, ſind nur allzu gelehrige Schüler jener Reden 
geweſen, welche den Glauben an den Sieg für eine Narrheit erklärten und einen 
Frieden um jeden Preis erzwingen wollten. Es iſt höchſte Zeit, daß dieſes 
Treiben ein Ende nimmt. Es kann nicht länger fo weitergehen, daß im Aus- 
land und im Inland der Eindruck erweckt wird, als ob Kaiſer Wilhelm, die Generäle 
Hindenburg und Ludendorff unter der Oberkontrolle von Scheidemann und den 
ſozialdemokratiſchen Führern ſtehen. Dieſer Eindruck kann nicht beitragen zum 
Sieg und kann noch weniger beitragen zu einem für Deutſchland ehrenvollen 
Frieden, der unſeren Helden den gebührenden Lohn für die tauſendfältigen Opfer 
an Gut und Blut bringt.“ 


* * 
* 


So aber geht alles ſeinen unerbittlich ehernen Gang, und wir haben nur 
die Hoffnung auf Gott und unſere gute Sache, auf unſer gutes Schwert und unſere 
großen Heerführer. Politiſch ſcheint alles im alten Gleiſe weiter rollen zu müffen 
— Kismet. Wohl hätten ſich, wie Uni v.⸗Prof. Dr. D. Hashagen N in der 
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„Deutſchen Zeitung“ aufzeigt, unter dem gewaltigen Eindrude des Weltkrieges 
dle Weſenszüge deutſcher Politik und Diplomatie, auch wenn die verantwortliche 
Oberleitung die ſelbe blieb, gründlich umgeſtalten können. Dieſe Möglichkeit ſei 
jedoch nicht eingetreten. Gewiſſe Grundrichtungen, denen die äußere Politik der 
Reichsregierung ſchon vor dem Kriege gefolgt ſei, ſeien auch während des Krieges 
maßgebend geblieben. 

„Zu dieſen Grundanſchauungen gehören beſonders beſtimmte Vorſtellungen 
über die beſte diplomatiſche Behandlungsart, die gegenüber Gegnern, unſicheren 
Freunden, ſchwierigen Neutralen zur Anwendung gebracht werden müſſe. Bei 
ihnen allen wird, das iſt die Annahme, ein Erfolg am eheſten dann zu erreichen 
fein, wenn man ihnen gegenüber eine möglichſt gleichbleibende ſachliche Freund- 
lichkeit zum Ausdruck bringt. Beſonders der Eintritt der noch nicht in den Krieg 
verwickelten Mächte in den Krieg wird, das iſt die Vorausſetzung, dann am eheſten 
verhindert oder wenigſtens am längſten hinausgezögert, wenn man gegenüber 
dieſen Mächten möglichſt wenig auftrumpft, vielmehr möglichſt deutlich und 
häufig zu erkennen gibt, daß man verſöhnlich und nachgiebig genug ſei, 
um auf berechtigte Wünſche Kückſicht zu nehmen und die Verhandlungen 
über gewiſſe Streitgegenſtände möglichſt lange weiterzuführen. 

Mit dieſer allgemeinen Art des Vorgehens hängt noch ein weiterer Weſens⸗ 
zug deutſcher Diplomatie zuſammen. Sie vermeidet es beinahe grundſätzlich, 
gegenüber jenen ſchwankenden Freunden oder werdenden Feinden als der fordernde 
oder gar der drohende Teil aufzutreten. Kriegeriſche Drohungen werden kaum an- 
gewandt. Gewiß werden im Verlaufe ſolcher Verhandlungen Forderungen auf- 
geſtellt, aber in der Regel nur von den Gegnern, nicht von den Deutſchen. Der 
fordernde Teil iſt durchweg der Gegner. Die deutſche Diplomatie beſchränkt 
ſich im allgemeinen darauf, die Forderungen des Gegners zur Renntnis 
zu nehmen und ihnen möglichſt lange noch gute Seiten abzugewinnen. 
Durch dieſes Verfahren kommt ein Zug ausgeſprochener Paſſivität in dieſen 
Teil der diplomatiſchen Arbeit. Die deutſche Diplomatie vermeidet es in der 
Regel, den Verſuch zu machen, dem Gegner in einiger Hinſicht das Geſetz des 
Handelns aufzuerlegen. Sie iſt verſöhnlich, ritterlich, paſſiv. 

Auch legt ſie beſonderes Gewicht auf völkerrechtliche Korrektheit. Sie 
geht von der Annahme aus, daß das vor dem Kriege herrſchende Völkerrecht auch 
der deutſchen Diplomatie das oberſte Geſetz vorſchreibe. Sie fühlt ſich nicht nur 
gegenüber dem Sintereffe des Landes, ſondern auch gegenüber dem Völkerrechte 
und damit gegenüber der Menſchheit verpflichtet. Es ſind übernationale 
Größen, die auf ihre Arbeit Einfluß gewinnen. Wo die deutſche Diplomatie 
den Boden des Völkerrechts aufgibt, unterläßt ſie es ſelten, einen derartigen Schritt 
lediglich als Vergeltungsmaßregel hinzuſtellen. Auch durch dies Streben nach 
völkerrechtlicher Korrektheit kommt ein Zug ausgeſprochener Paſſivität in die 
Arbeit des Auswärtigen Amtes. 

Die Reichsleitung treibt dieſe Politik nicht etwa nur im geheimen, ſondern 
fie bekennt ſich bei wichtigen Anläſſen in aller Öffentlichkeit zu ihr. Mit ihren 
Veröffentlichungen verbreitet fie ſelbſt über die Weſenszüge ihrer Diplomatie das 
entſcheidende Licht. Zur Schilderung dieſer MWefenszüge ſtehen daher bereits 
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jetzt die beiten und zuverläſſigſten Quellen zur Verfügung, die ſich überhaupt 
denken laſſen: nämlich die Veröffentlichungen und Kundgebungen der Kaiſerlichen 
Regierung ſelbſt. Wenn man ſich um die beſſere Erkenntnis der Wefenszüge ihrer 
Diplomatie bemüht, jo braucht man feindliche Quellen, Gerüchte, Ausdeutungen 
irgendwelcher Art oder ſonſtige trübe Quellen gar nicht heranzuziehen. Denn für 
die Charakteriſtik der deutſchen Diplomatie geben ihre eigenen Außerungen den 
Ausſchlag. Dieſe find auch nicht etwa durch irgendwelche Vertrauensbrüche oder 
ſonſtige Enthüllungen ans Licht gekommen, ſondern die Reichsregierung ſelbſt hat 
den Schleier gelüftet. Beſonders mit dieſen Veröffentlichungen hat ſie ſich auf 
das entſchiedenſte zu den ſchon vor dem Kriege angewandten milden Grundſätzen 
bekannt. Man darf in ihnen keine Selbſtkritik erwarten. Sie dienen der Recht- 
fertigung der ſchon vor dem Kriege ausgebildeten Weſenszüge deutſcher Diplomatie. 

Politiſch beſonders lehrreich find von dieſen Veröffentlichungen die Akten- 
ſtücke über die deutſch-engliſchen Neutralitätsverhandlungen von 1912 und die 
belgiſchen Geſandtſchaftsberichte aus dem letzten Jahrzehnte vor dem Kriege. 
Mit dieſen und anderen Veröffentlichungen will die Reichsregierung ihre eigene 
Friedensliebe und die Kriegshetze der Feinde beweiſen. Der Ertrag dieſer Ver- 
öffentlichungen reicht aber weiter. Erſt aus ihnen erkennt man in vollem Umfange, 
wie weit die Opferwilligkeit der deutſchen Diplomatie gegenüber 
dem feindlichen Auslande gegangen iſt, wie unbeirrt man an einer nach- 
giebigen Verſöhnungspolitik feſtgehalten hat, wie man alles aufgeboten hat, um 
unter ſtändigen Rüdzügen den Weltfrieden aufrechtzuerhalten. 

Noch die diplomatiſchen Verhandlungen vor Kriegsausbruch, für deren 
Schilderung allein mehr als tauſend Dokumente zu Gebote ſtehen, find von dem- 
ſelben Geiſte beeinflußt. Aus dem Streben nach völkerrechtlicher Korrektheit erklärt 
es ſich im beſonderen, daß die ruſſiſche nicht ſofort mit einer deutſchen 
Mobilmachung beantwortet worden iſt, ſondern zunächſt nur mit Ver- 
handlungen, einer befriſteten Anfrage und ſchließlich mit einer formellen Kriegs- 
erklärung, auf Grund deren Deutſchland in der feindlichen Preſſe als der 
formell Angreifende hingeſtellt werden konnte. Teilweiſe erklärt ſich daraus 
auch das Wort über das Unrecht gegenüber Belgien, welches übrigens un- 
vereinbar iſt mit der vierundzwanzig Stunden vorher in Paris überreichten Kriegs- 
erklärung. Sie enthält nämlich eine Beſchwerde über den Bruch der belgiſchen 
Neutralität durch Frankreich. | 

Während des Krieges ift dieſelbe Diplomatie gegenüber den Neutralen, 
beſonders gegenüber Italien, Rumänien und den Vereinigten Staaten von Amerika 
verſucht worden. Auch das Friedensangebot hängt mit ihr zuſammen. Und ſelbſt 
die Erklärung und Durchführung des uneingeſchränkten U-Boot-Rrieges ſcheint 
die alten Methoden noch nicht außer Kraft geſetzt und die alten Weſenszüge noch 
nicht von Grund aus geändert zu haben. Starke Worte ſind zwar genug gefallen. Es 
kommt aber nur auf die Taten und vor allem auf die Erfolge an. Eine Diplo⸗ 
matie kann nie nur nach ihren guten Abſichten beurteilt werden. Über ihren Wert 
entſcheidet an letzter Stelle der Erfolg.“ 
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Freiherr von Biſſing 


as Wirken dieſes nun heimgegangenen 
deutſchen Generalgouverneurs in Bel- 
gien iſt in der Heimat wohl vielfach unter- 
ſchätzt worden. Er hat, wie die „Deutſche 
Tageszeitung“ mitteilen kann, um ſein Pro- 
gramm in Belgien zu fördern, von Anfang 
an mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt. „Noch vor wenigen Wochen brachte 
der Generalgouverneur zum Ausdruck, er 
ſei ein entſchiedener Gegner des Ge— 
dankens, daß König Albert oder ſeine 
Söhne den Thron Belgiens oder Thron 
Flanderns und Walloniens zu beftei- 
gen hätten. Gleichwohl wird behauptet, 
daß Vertreter ſelbſt dieſes Gedankens unter 
ſeinen Beamten im Generalgouvernement 
ſich befunden haben, auch befinden ſollen. — 
Andererſeits konnten wir dem Freiherrn von 
Biſſing auch darin vollkommen zuſtimmen, 
daß die endgültige Regelung der Form- und 
Thronfragen, zumal der Perſonalfrage jorg- 
fältigſter Überlegung bedürfe und daß in 
dieſer Beziehung proviſoriſche Zuſtände unter 
allen Umſtänden einem nicht oder mit 
ungeheuren Schwierigkeiten wieder gutzu- 
machenden Mißgriffe vorzuziehen ſeien. 
Es gibt da Spuren, ۱6 ۰ 
Die großen Schwierigkeiten, mit 
welchen Freiherr von Biſſing während der 
Periode feiner Verwaltung zu kämpfen ge- 
habt hat, waren die längſte Zeit beſonders 
durch die deutſch-amerikaniſchen Be— 
ziehungen bedingt. Die Vertreter der 
amerikaniſchen Hilfskommiſſion für Belgien 
betrachteten und betrugen ſich als politiſche 
Agenten der Vereinigten Staaten nicht nur, 
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ſondern auch als ſolche des auswärtigen 
Amtes zu London. Sie ſaßen außerdem 
als aufmerkſame und mißgünſtige Aufpaſſer 
in den belgiſchen Städten, verſuchten ſich in 
alles einzumiſchen und im antideutſchen 
Sinne zu wirken. Die Politik der deut- 
ſchen Reichsregierung, die Dereinig- 
ten Staaten durch Liebenswürdigkeit 
und Nachgiebigkeit für Neutralität 
oder gar Hilfe zu gewinnen, mußte in- 
folgedeſſen Verhältniſſe in Belgien ſchaffen, 
die an ſich unerfreulich waren und für den 
Generalgouverneur große und ärgerliche 
Schwierigkeiten bedeuteten. 

Der Generalgouverneur in Belgien hat 
eine überhaupt ſchwierige Stellung, zumal, 
wie wir heute auch noch fürchten, die deutſche 
Regierung hinſichtlich Belgiens einen klaren, 
un veränderlichen Entſchluß weder befolgt, 
noch vielleicht ſelbſt gefaßt hat . . . Oer ver- 
ſtorbene Gouverneur beſaß als Staatsmann 
und vor allem als Organiſator bedeutende 
Fähigkeiten, aber er konnte oft nicht, wie 
er wollte, und ſeine mit dem Alter wankend 
werdende Geſundheit verſagte ihm wohl auch 
die Kraft und Energie, feinen Willen durch- 
zuſetzen, gerade wo es ſicher der Sache zum 
Heile gedient haben würde “ 


Was ſie nicht ſehen wollen 


. Führer hinter der 
Front verkünden bekanntlich als wich- 
tigſtes „Kriegsziel“ einen Frieden ohne Ge⸗ 
bietserweiterung und ohne Kriegsentſchädi⸗ 
gung. Ihnen verſucht Geheimrat Prof. Dr. 
Reinke, Mitglied des Herrenhauſes, im „Tag“ 
den Star zu ſtechen: 
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„die Sozialdemokratie I? Es iſt nach 
dem Zeugnis vieler glaubwürdiger Genoſſen 
nur eine überwältigend kleine Minderheit 
der Partei, D. T.] überſieht, daß das Pro- 
blem nicht heißt: einen Frieden für die 
Gegenwart abzuſchließen, ſondern einen Frie- 
den zu gewinnen, der dem deutſchen Volke 
Sicherung gibt gegen neue Kriegsgefahren 
und eine friedliche Entwicklung in der Zu- 
kunft verbürgt. Nicht nur an uns ſelbſt, fort” 
dern an unfre Rinder und Enkel haben wir 
zu denken und beſonders an das Los unſrer 
kommenden Arbeitergenerationen. Die noch 
keineswegs zum Abſchluß gelangte 
ruſſiſche Revolution kann in dieſer Hin- 
ſicht uns ebenſowenig Garantie bieten 
wie der Traum ſchiedsgerichtlicher 
Auseinanderſetzung mit dem Smperialis- 
mus Englands, Frankreichs und Amerikas. 

Bislang iſt im Kriege nur eine Annexion 
vollzogen worden, es iſt das die Annexion 
Ag yptens durch Eng land. Soll die rück- 
gängig gemacht werden? Und wie will man 
England dazu zwingen? Will man auch Bul- 
garien hindern, die von ihm zurüdgewonne- 
nen Sebiete zu behalten und den Reſt der 
Dobrubiha dazu? Dazu dürfte es wohl der 
Sozialdemokratie aller Länder an Macht ge- 
brechen. 

Schließlich der Verzicht auf Kriegsent- 
ſchädigung. Neben Englands Handelsneid 
war Frankreichs Revanche Eitelkeit der letzte 
Grund des Krieges. Soll dieſen Mächten 
keine Buße auferlegt werden, wenn fie be- 
ſiegt find? Sollen wir alles tragen, was wir 
ohne unſre Schuld erlitten? Wenn die für 
unſre Selbſterhaltung gebrachten Blutopfer 
unerſetzlich ſind, ſo ſind es nicht die Opfer 
an Gut. Wollen wir daran gehen, nach ge- 
ſchloſſenem Frieden 100 Milliarden zu 
verzinſen und zu amortiſieren, wollen 
wir darauf verzichten, unſre geleerten 
Lager mit Rohſtoffen auffüllen zu 
laſſen, haben wir kein Kapital in der Hand, 
um Znduſtrie und Handel neu zu beleben, 
jo werden die Arbeiter durch Hunger- 
löhne bei rieſenhaften Preiſen aller 
Bedürfniffe in erſter Linie die Leid- 
tragenden ſein.“ 
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Halbamtliche Verbreitung der 
Scheidemannſchen „Kriegs⸗ 
ziele“ 


m Anſchluß an die Außerungen der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
zu der bekannten ſozialdemokratiſchen Kriegs- 
zielerklärung ſchreibt das „Kölner Tageblatt“: 
„In der großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes daheim und draußen an der Front wird 
es gerade in dieſen gewaltigen Kampf; und 
Opfertagen bedauert werden, daß dieſe Re⸗ 
gierungserklärung keine klare Stellung 
gegenüber dem ungeheuerlichen fozial- 
demokratiſchen Friedenszielprogramm, hinter 
dem nur eine Minderheit ſteht, einnimmt. 
Am fo mehr, wenn man ſehen muß, daß der 
Parteibeſchluß der Sozialdemokratie über 
einen Frieden ohne Annexionen und Kriegs- 
entſchädigung und die ausführliche Begrün- 
dungsrede Scheide manns in der Partei- 
ausſchußſitzung durch das halbamtliche 
deutſche Wolffſche Telegraphenbureau 
in dem ganzen Ausland verbreitet 
worden iſt; die Erwiderung des ‚Un- 
abhängigen Ausſchuſſes für einen Deut- 
ſchen Frieden“ auf dieſe ungeheuerliche 
ſozialdemokratiſche Krieszielerklärung 
iſt hingegen in keinem neutralen Blatte 
durch das W. T. B. zugeſtellt zu leſen. 
Dem beſchränkten Untertanenverſtand will es 
wenig in den Kopf, daß eine ſolche Haltung 
der von der ‚Norddeutichen Allgemeinen Zei- 
tung“ betonten, ‚ftarten, zum Siege füh- 
renden Politik“ entſpricht.“ 


Offiziöſes Wiſſen 


as Amtsblatt der Scheidemannre gierung 
hatte bekanntlich verfügt: 

Die deutſche Regierung würde es 
nicht wagen, von einer Konferenz den 
Krieg zurückzubringen mit der Begrün- 
dung, fie hätte dieſe oder jene Annexions- 
forderung nicht durchſetzen können. Son- 
dern nur dann würde das deutſche Volk die 
entſetzliche Laſt eines noch länger dauernden 
Krieges auf ſich nehmen, weng die Gegner die 
Wiederkehr des Friedens von Bedingungen 


294 


abhängig machen wollen, die ſich mit feiner 
Ehre und Freiheit nicht vertragen. So wie 
der deutſchen Regierung würde es aber jeder 
Regierung ergehen. Sind die Verhand- 
lungen einmal aufgenommen, fo müſſen fie 
auch zum Ziele führen, weil es der Wille aller 
Völker ſo verlangt, 


„Das,“ bemerken die „Alldeutſchen Blät- ' 


ter“, „war der drohende und befremdlich mit 
der Behauptung offiziöſen Wiſſens aus- 
geſtattete Kommentar, der es voll verdeutlicht 
hat, wie uns die Friedenspolitik des deutſchen 
Reichskanzlers hinein und hinabgeführt hat 
in den Ideenkreis der Sozialdemokratie, in 
die Bereitſchaft, die Volkszukunft den 
Augenblickswünſchen und allerlei Ge— 
genwartsmenſchlichkeiten zu opfern. 
Während Hindenburg ſein großes Werk ſann! 
Während die U-Boot-Beute der erſten beiden 
Monate des uneingeſchränkten Krieges unter 
Waſſer 1642500 Tonnen an verſenkten Schif⸗ 
fen, die das Sperrgebiet durchfuhren, erbracht 
hatte!“ ۱ 


* 


Die Leiche des Patroklos 


er „Vorwärts“ berichtet, von allen Sei- 
ten werde „die Reichsleitung“ aufgefor- 
dert, „Mut zu haben“, und ſtellt — den 
Dolch im Gewande — die Schickſalsfrage 
„Entweder — Oder“, das Ultimatum: 
„Entweder ſie muß den Mut haben, 
alle ihre bisherigen Erklärungen nach innen 
und außen und alle Zugeſtändniſſe zu wider- 
rufen, ſie muß den Mut haben, zu er- 
klären, daß während des Krieges und nach 
dem Kriege alles beim alten bleiben ſoll, 
ſie muß den Mut haben, zu ſagen, daß 
ſie um Belgien, Nordfrankreich, Kurland, 
Polen und x- Milliarden Kriegsentſchädigung 
weiter Krieg führen will und möge es noch 
zehn Jahre dauern. Oder aber ſie muß 
den Mut haben, jetzt zu erfüllen, was 
ſie verſprochen hat und noch mehr zu tun, 
` fle muß dem Volke fein Selbitbeftimmungs- 
recht geben, und ſie muß an Stelle ihrer 
doch kaum noch verhüllenden Andeutungen 
eine vollkommene klare Erklärung ihres 
Friedenswillens abgeben, wie es die So- 
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zialdemokratie und mit ihr ſicherlich die 
ungeheure Mehrheit des Volkes verlangt. 
Es geht nicht weiter mit der Politik 
der Konzeſſiönchen und des diploma 
tiſchen Verſteckſpielens. Die nervöſe Er- 
regung, die dieſer Zuſtand der politiſchen Un- 
definierbarkeit hervorruft, durchdringt alle 
Schichten des Volkes. So ſcharf in den 
meiſten anderen Dingen die Meinungen aus- 
einandergehen: das Recht zu wiſſen, was 
nun eigentlich werden ſoll, möchten auch 
wir als allgemeines Menſchenrecht prokla- 
mieren.“ 

„And mehr poetiſch als freundlich“, er- 
gänzt treu und brav das „Berliner Tage- 
blatt“, „vergleicht das ſozialdemokratiſche 
Parteiorgan den lebenden Herrn von 
Bethmann Hollweg mit der Leiche des 
Patroklos, um die ſich bekanntlich ein 
erbitterter Kampf entſpann.“ 


Zum erſten Male in der Welt⸗ 
geſchichte“ 


ie „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 

hatte bekanntlich Rußland gegenüber 
die Erwartung ausgedrückt, daß es ſeinen 
Verbündeten die Treue wahren werde, 
weiter hatte ſie unſern glänzenden Sieg am 
Stochod als eine nebenſächliche Kriegshand⸗ 
lung hingeſtellt, von der die Nuſſen ja nicht 
glauben ſollten, daß wir ſie damit ernſtlich 
ſchädigen wollten. Zu dieſer ſtaatsmänniſchen 
Kundgebung, der weder Freund noch Feind 
den Ruhm vorenthalten wird, daß ſie in ihrer 
Art einen Gipfel bedeutet, bemerkt der 
Reichstagsabgeordnete Dr. Guſtav Gtrefe- 
mann in der „Tägl. Rundſchau“: 

„Ob Rußland feinen Verbündeten gegen- 
über noch vertragsmäßig oder moraliſch ge- 
bunden iſt, nach alledem, was England in 
dieſem Weltkriege getan hat, das mag man 
zum mindeſten den verantwortlichen Män- 
nern an der Newa ſelbſt überlaſſen. Wir 
haben ihnen deutſcherſeits nicht zu be” 
ſcheinigen, daß ſie ihren Verbündeten 
die Treue zu halten hätten. Wenn 
aber gar unter Bezugnahme auf den tuf’ 
ſiſchen Heeresbericht Außerungen über den 
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deutſchen Waffenerfolg am Stochod erfolgen, 
die wie eine Entſchuldigung für den 
deutſchen Sieg klingen, dann kommt man 
zu Empfindungen des Unmutes, für die ſich 
ſchwer ein parlamentariſcher Ausdruck 
finden läßt. Was in dieſer Beziehung etwa 
zu fagen war, haben wir im Reichstag aus 
dem Munde des Herrn Reichskanzlers gehört, 
als er davon ſprach, daß größere Rampfhand- 
lungen an der Oſtfront nicht ſtattfinden wür- 
den. Außer dem Stochod kampf haben ſolche 
größere Rampfhandlungen, ſoweit man es 
aus den Berichten überblicken kann, auch nicht 
ſtattgefunden. Daß wir nicht im Often offen- 
fiv vorgehen, um dem Zarismus zu Hilfe 
zu kommen, weiß nach unſeren Erklärungen 
jeder Menſch. Im übrigen muß es aber 
doch auf Heer und Volk geradezu nieder- 
drückend wirken, wenn — wohl zum 
erſten Male in der Weltgeſchichte! — 
die Regierung eines Landes ſich ge— 
radezu entſchuldigt, daß ſie in einem 
Kampf um die Exiſtenz von Land und 
Volk einen Sieg über den Feind er- 
rungen hat! Auf die Feinde in Rußland 
und auf die 67 Millionen Deutſche in der 
Heimat und an der Front muß die Wirkung 
— wenn man an eine Herbeiführung des 
Friedens denkt — eine gleich ۰ 


ſein.“ 
* 


Leimruten für deutſche Gimpel 


Den verlogenen Erzählungen, als habe 
man jemals in Deutſchland törichte 
Berechnungen aufgeſtellt, daß der U Boot- 
Krieg innerhalb eines geringen, beſtimmt be- 
meſſenen Zeitraumes: in 3 Monaten oder 
gar 3 Wochen, zum Ziele führen werde, 
läßt die „Oeutſche Tageszeitung“ eine — leider 
auch für den Hausgebrauch noch immer nicht 
uͤberflüſſige! — Abfertigung angedeihen: 

„Derartige Ausſtreuungen der neutralen 
und auch der feindlichen Preſſe ſind lediglich 
beſtimmt, auf jene gewiſſen deutſchen Kreiſe 
einzuwirken und einen Abbruch des U- Boot- 
Krieges durch ‚Dermittlungspoliti mit den 
Vereinigten Staaten herbeizuführen. Nichts 
fürchtet man in England und bei unfe- 
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ren ſonſtigen Feinden mehr, als un- 
beirrtes deutſches Durchhalten im 
U-Boot-Kriege. Zu den Mitteln, dieſes 
Durchhalten zu verhindern, gehörte in erſter 
Linie die große Weſtoffenſive, welche durch; 
brechen und damit die Kraft des Deutſchen 
Reiches zum Kriegführen mit eins vernichten 
ſollte. Dieſe Hoffnung wird ſcheitern und 
iſt ſchon geſcheitert. Als zweites Mittel 
bleibt unſeren Feinden geſteigerte Ein- 
wirkung auf die neutralen Mächte in Ver- 
bindung mit der Anwendung aller Mittel 
und Methoden, um die Stimmung im 
Deutſchen Reiche zu beeinfluſſen. Zu 
dieſen letzteren Bemühungen gehören die 
Umtriebe durch Agenten, von denen General 
Groener dankenswerterweiſe öffentlich ge- 
ſprochen hat, freilich nur von einem Teile 
von ihnen. Dieſe ſollen Rüſtungsſtreik 
hervorrufen, ferner Unruhen und Krawalle 
aller Art. Eine andere Gattung dieſer Um- 
triebe will auf andere deutſche Kreiſe 
einwirken, damit fie glauben, daß es un- 
möglich ſei, Großbritannien gegenüber das 
Ziel des U-Boot-Rrieges zu erreichen. 

Die ausländiſche und neutrale Preſſe iſt 
voll davon, wie entſetzliche Zuſtände in 
Deutſchland beſtänden, und durch entſpre⸗ 
chende Schilderungen ſoll wiederum ein- 
gewirkt werden auf die neutralen Bevölke- 
rungen und die des Oeutſchen Reiches. 
Beiläufig bemerkt, dürften die aus Schweden 
berichteten Unruhen zu einem weſentlichen 
Teile auf britiſche Agenten zurückzuführen 
ſein. Gewiß hat man ſich in Schweden 
ſeinerzeit in der Schätzung der Nahrungs- 
mittelvorräte geirrt, aber die Schilderungen 
der Unruhen und gerade in Schweden laſſen 
doch darauf ſchließen, daß der engliſche 
Einfluß durch dieſe Unruhen auf Parlament 
und Regierung drücken will, um dadurch zu 
erreichen, daß Schweden ſich Englands 
Forderungen fügt, und die britiſche wie 
amerikaniſche Regierung geftatten, daß Nah- 
rungsmittel nach Schweden eingeführt wer- 
den. 

Für Großbritannien zeigt ſich in dieſer 
Beziehung wieder der Vorzug der Inſel und 
die unvergleichlich große Leichtigkeit, Dor” 
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gänge und Zuftände der Außenwelt zu 
verbergen. In Wirklichkeit find, durch- 
ſchnittlich genommen, die Lebens- und Er- 
nährungsverhältniſſe in Großbritannien für 
die minderbemittelten Schichten nicht beſſer, 
ſondern ſchlechter als in Deutſchland, 
und weitere Verſchlechterung greift pro- 
greſſiv Platz. Man hungert auf den 
großbritanniſchen Inſeln, und Straßen 
krawalle ſind an der Tagesordnung. 
Das ſind die Tatſachen, und auch ſie 
zeigen wiederum, daß das Durchhalten 
gerade für den U-Boot-Krieg die er- 
folgverheißende Bedingung iſt.“ 


* 


Meu-Drientlerung 


ie Sozialdemokratie, ſchreibt die „Kreuz- 
zeitung“ aus Anlaß des ۰ 
ſtreiks, hat mit ihrer Bekehrung zur ſtaatlichen 
und völtiihen Gemeinſchaft und mit ihrer 
Betätigung der Gemeinbürgſchaft gegen die 
Feinde des Vaterlandes die volle Gleich- 
berechtigung erlangt. Es ſieht ſogar beinahe 
ſo aus, ais ob ihr darüber hinaus noch mehr 
zuteil geworden iſt. Sie gilt heute für re- 
gierungsfähig, und es ſcheint faſt, als ob ſie 
den Anſpruch wenn nicht auf Teilhaberſchaft 
an den Regierungsgeſchäften, ſo doch auf 
eine bevorzugte Rückſichtnahme beſitzt. Ihr 
Führer Scheidemann hat ſich in die Rolle der 
Regierungsfähigkeit ſchon fo eingelebt, daß er 
manche Gepflogenheiten regierender 
Staatsmänner annimmt. Er empfängt 
Vertreter der ausländiſchen Preſſe zu Rund- 
gebungen der Kriegsziel- und Friedenspolitik 
der Regierung, ohne daß ihm bislang von 
berufenen Stellen die Ermächtigung dazu 
beſtritten worden iſt. In einer Unter- 
redung mit Berliner Vertretern Wiener 


Blätter hat er erklärt, daß die drei leitenden 


Staatsmänner des Deutſchen Reiches, Öfter- 
reichs und Ungarns jeden Tag zum Friedens 
ſchluß unter gleichen Bedingungen bereit ſeien. 
Er hat dabei der großen Genugtuung Aus- 
druck gegeben, daß die Staatsmänner der 
Zentralmächte je länger deſto deutlicher 
„in der Terminologie ſich den Friedens- 
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zielen angepaßt“ hätten, die die Sozial- 
demokratie von allem Anbeginn aufgeſtellt 
habe. An der vollen Deutlichkeit der Über- 
einſtimmung der Kriegsziel⸗ und Friedens- 
politik der Regierung und der Sozialdemo- 
kratie fehlt nach Scheidemann nur die Kleinig⸗ 
keit, daß, wie er ſich ausdrückt, immer noch mehr 
Kückſicht auf unſere Junker genommen wird, 
als die Herrſchaften verdienen. Den Rund- 
gebungen und Auffaſſungen Scheidemanns 
entſpricht ſowohl die Haltung ſeiner Partei 
zur Regierung wie auch die Behandlung, die 
der Sozialdemokratie von der Regierung und 
den amtlichen Behörden zuteil wird. So 
arbeiten z. B. die Vertreter der freien Gewerk- 
ſchaften an den behördlich eingeſetzten Rom- 
miſſionen mit, die zur Lebensmittelnach- 
prüfung auf dem Lande beſtellt ſind, und de- 
teiligen ſich an den Unterſuchungsfahrten und 
Beſchlagnahmen dieſer Kommiſſionen. Die 
Ernährungspolitik iſt nicht nur ſoziallſiert, 
fie iſt auch demokratiſiert, jo daß zuſammen- 
faſſend gejagt werden könnte, fie ſei ſozial- 
demokratiſiert. Nach den Mitteilungen des 
amtlichen Parteiblattes der Sozialdemokratie 
über die Beilegung des Ausſtandes der Ar- 
beiter der Rüſtungsinduſtrie in Großberlin 
ſind ſämtliche Forderungen, die die 
Vertreter der Ausſtändigen geſtellt 
haben, von den Behörden bereitwilligſt 
und unverzüglich gewährt worden. Auf 
die Befürchtung wegen Maßregelung der vom 
Militärdienſt auf Reklamation frei- 
geſtellten Streikenden haben die in 
Frage kommenden Behörden verſichert, 
daß jede Benachteiligung der Rekla- 
mierten wegen der Beteiligung an der 
Arbeitsniederlegung unterbleiben wird. 
Insbeſondere iſt noch auf die Forderung 
der Ausſtändigen, daß eine als Maßrege⸗ 
lung aufgefaßte Einziehung eines ihrer 
Vertreter zum Militärdienſt rückgängig 
gemacht werde, die Zuſage gegeben 
worden, daß die Entlaffung aus dem 
Militärdienſte auf dem ſchnellſten Wege 
auf erneute Reklamation erfolgen 
werde, falls die Einziehung aus nicht mift 
täriſchen Gründen ſtattgefunden habe. Über 
Mangel an behöoͤrdlichem Wohlwollen und 
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Entgegenkommen können ſich alſo auch die in 
Kriegszeit ſtreikenden Sozialdemokraten nicht 
beklagen. 


Kk 


Internationale Wühlarbeit 


ie Creibereien der Volks · und Vaterlands⸗ 

verrͤter, auf denen die Verantwortung 
füe die zeitweilige Arbeitsniederlegung in 
einem Teil der Rüftungsinduftrie laſtet, haben 
endlich auch den Reichskanzler dazu vermocht, 
auf das Verwerfliche und Gefährliche der 
Arbeitseinſtellungen im Augenblick, in dem 
an der Weſtfront die Entſcheidungsſchlacht 
geſchlagen wird, hinzuweiſen. Auch die 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ erkennen 
an, daß dieſer Hinweis wenigſtens an Deut- 
lichkeit und Ernſt nichts zu wüͤnſchen übrig 
läzt. Eine noch größere Wirkung, als jetzt, 
wäre von dem Schreiben des Reichskanzlers 
an ſämtliche Bundesregierungen zu er 
warten geweſen, wären diefe — im Grunde 
natürlich an die Rüftungsarbeiter und ihre 
gewiſſenloſen Führer gerichteten — Worte 
im rechten Augenblick geſprochen worden, 
d. h. bevor Hunderttaufende der Rüftungs- 
arbeiter ſich mißleiten und zu politiſchen 
Machenſchaften mißbrauchen ließen. Bekannt 
war ihre Abſicht ja vorher. Im übrigen 
muß leider feſtgeſtellt werden, daß auch 
bei dieſem Schreiben der Kanzler nicht 
Führer iſt, ſondern mit einigen Tagen 
Verſpätung auf dem von Hindenburg 
und dem ſächſiſchen Staatsminiſter Grafen 
Vitzthum von Eckſtädt gewieſenen Wege 
wandelt. Nachdem Hindenburg von der 
unſühnbaren Schuld geſprochen hat, die 
die Arbeiter auf ſich laden, wenn ſie in 
dieſen Zeiten die mit ihrem Leben für das 
deutſche Volk kãmpfenden Kameraden im 
Felde im Stich laſſen, und nachdem Graf 
Vitzthum von Eckſtädt erklärt hatte, daß die, 
die den Arbeitern erlauben, die Arbeit 
niederzulegen, ſchwere Verantwortung tragen, 
und die, die das taten in der Abſicht, Deutſch⸗ 
lands Widerſtandskraft zu ſchwächen, ſich 
dann ſelbſt von der Gemeinſchaft ihres 
Volkes losſagten, kann der Hinweis des 
Kanzlers auf die Androhungen des Straf- 
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geſetzbuches für Landesverrat nur dahin auf- 
gefaßt werden, daß die Reichsregierung die 
bundesſtaatlichen Regierungen auffordert, 
von nun ab wenigſtens ohne Nachſicht gegen 
‚jene verbrecheriſchen Machenſchaften anzu- 
kämpfen und gegen die Führer und zum 
Streik Hetzenden rückſichtslos vorzugehen. 
Daß hier tatſächlich keine Rückſicht mehr ge- 
nommen werden kann, davon würde man 
auch überzeugt ſein müſſen, wenn es ſich 
tatſächlich bei den Arbeitsniederlegungen 
nur um eine Kundgebung gegen angebliche 
Ungerechtigkeiten bei der Lebensmittelvertei- 
lung handeln würde. Es bandelt ſich aber 
nicht um derartige Kundgebungen, ſondern 
die Drahtzieher haben bei den Arbeits- 
niederlegungen wieder einmal die Arbeiter- 
ſchaft zu politiſchen Zwecken mißbraucht. 
Es handelt ſich um ſehr gefährliche Ma- 
chenſchaften politiſch- revolutionärer Art, 
denen zumal in dieſer Zeit nicht ſcharf 
genug entgegengewirkt, nicht nur nach 
der Tat entgegengetreten werden muß. 
Auch hier ſieht jeder, der die Verhältniſſe auch 
nur einigermaßen kennt, die Fäden, die von 
dem ſogenannten Ernährungsſtreik über die 
Führer der Sozialdemokratie zu den demo- 
kratiſchen Zielen der internationalen ſo- 
genannten Friedenskonferenz in Stock- 
holm führen, und wir ſehen, daß wenigſtens 
unter den Führern der deutſchen Sozial- 
demokratie die nationale Stimmung des 
4. Auguſt 1914 allmählich verblaßt iſt. (Ver- 
weigerung der Anterſchrift unter die Huldi- 
gung des Reichstagsausſchuſſes für unſere 
Helden, Antrag auf Einſetzung eines Aus- 
ſchuſſes zur Überwachung der Kriegführung, 
Kommiſſion zur Beaufſichtigung der Lebens- 
mittelverteilung u. a. m.) Auch Scheide 
mann hat ſich offenbar wieder den politiſchen 
Zielen zugewendet, die er im Grunde wohl 
niemals aufgegeben und gekennzeichnet hat, 
als er einſt den franzöſiſchen Genoſſen 
zurief: „Wir wollen keinen Krieg! Die deut- 
ſchen Arbeiter, die deutſchen Sozialiſten 
achten und lieben euch, Proletarier und 
Sozialiſten Frankreichs, als ihre Brüder! 
Sie wollen nicht auf euch ſchießen.“ 
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Herr Scheidemann 


ie „B. N. N.“ hatten die Überzeugung 
ausgeſprochen, daß Scheidemann, neuer- 
dings „der außerordentliche Geſandte und be- 
vollmächtigte Miniſter der verbündeten Re- 
gierungen in beſonderer Miſſion im Aus- 
land“, zu der Verfolgung feiner urfprüng- 
lichen international -ſozialdemokratiſchen Ziele 
zurückgekehrt ſei, und hatten dabei feſtgeſtellt, 
daß er nicht einmal mehr das Vertrauen 
feiner eigenen Wähler habe. Dieſe Über- 
zeugung wird durch den Brief eines Ar- 
beiters beſtätigt. Dieſer norddeutſche Ar- 
beiter warnt vor einer Überſchätzung 
Scheidemanns. Er ſchreibt u. a., daß 
die häufige Nennung Scheidemanns in Ver- 
bindung mit den Friedenszielen wohl „nur 
für die hohe Politik“ notwendig ſei, nicht 
aber mit Rüdfiht auf Scheidemanns Stel- 
lung in der deutſchen Arbeiterſchaft. Der 
Schreiber drückt ſich allerdings anders und 
vielfach kräftiger aus. Er meint weiter: 
„Scheidemann iſt kein Bebel, und Herrn 
Scheidemanns Worte gelten in der Arbeiter- 
ſchaft nicht halb ſo viel, als einſt die Worte 
Bebels galten. Wenn nun ſogar die „Köln. 
Volkszeitung“ fragt: ‚Mit Hindenburg oder 
Scheidemann ? dann iſt das Maß aber voll. 
Kann man die Namen Hindenburg und 
Scheidemann überhaupt in einem Atem nen- 
nen? Zeder deutſche Arbeiter wird mir recht 
geben, daß Hindenburg uns Arbeitern un- 
endlich mehr gilt, als Scheidemann. Was 
bedeutet denn die ganze Friedensentſchließung 
der Sozialdemokratie? Innerhalb der Partei 
verliert Scheidemann mehr und mehr die 
Mehrheit. Dazu kommen die Spaltungen. 
Die Unabhängigen gründen eine neue Partei. 
Die große Partei zerſplittert von Tag zu Tag 
immer mehr. Scheidemann muß Unt” 
bedingt den Anſchluß wiederfinden, 
will er nicht allein ſtehen auf weiter Flur. 
Dazu kommen noch die Streiks. Die Strei- 
kenden wählten Haaſe zu ihrem Vertreter. 
Die Kluft wurde immer größer. Fur Scheide 
mann galt es, ſeine Stellung zu wahren, um 
Führer zu bleiben. Er ſpielte feinen letzten 
Trumpf aus, um den Anſchluß nach links 
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wieder zu gewinnen. Bei der deutſchen Ar- 
beiterſchaft hat Scheidemann aber damit 
keinen Erfolg gehabt. Sollten die Vertreter 
des Parteiausſchuſſes mit dem Kampfrufe 
Scheidemanns auf die Arbeitsſtellen kom- 
men, ſo werden die deutſchen Arbeiter ſie 
aus lachen und werden fie fragen, ob 
Scheidemann weiß, was es für die 
deutſche Arbeiterſchaft heißt, die Ver- 
zinſung für die 60 Milliarden Kriegs- 
koſten durch Steuern aufzubringen.“ 


Die Antwort aus dem Schützen⸗ 


graben 

Des „Vorwärts“ vom 28. April ſieht ſich 

zu der Mitteilung genötigt, daß ihm 
jetzt täglich mit dem Erſuchen um Abdruck 
zahlreiche Briefe von Parteigenoſſen 
zugehen, „die an die Arbeiterſchaft da- 
heim die dringende Bitte richten, ſie nicht 
im Stich zu laſſen. Da der Abdruck dieſer 
Briefe Seiten auf Seiten verſchlingen 
würde, müſſen wir leider allgemein auf ihn 
verzichten. Feſtſtellen wollen wir, daß in all 
dieſen Briefen, die zum Teil in den aller- 
ſchärfſten Ausdrücken gehalten ſind, derſelbe 
Gedankengang wiederkehrt: 

Wir ſind nicht zu unſerem Vergnügen 
hier draußen und können nicht fortgehen, 
wenn es uns beliebt. Euer Los iſt mit dem 
unſeren nicht zu vergleichen. Ihr habt es 
immer noch hundertmal beſſer als wir. 
Ihr dürft alſo Euer Beſtreben, Eure Lage zu 
verbeſſern, nicht ſo weit treiben, daß Ihr 
die unſere verſchlechtert. Ihr könnt noch 
weniger durch Befolgung törichter Ratſchläge 
etwas zu unſeren Gunſten tun. Ihr konntet 
dadurch höchſtens unſeren Untergang 
herbeiführen. — Die ſo ſchreiben, ſind 
alle Parteigenoſſen und Arbeiter.“ 


Herrn Cohns u. Gen. Miß⸗ 
trauensvotum gegen Hinden⸗ 


burg 
m Haushaltsausſchuſſe des Reichstages 
iſt ein Antrag Dr. Cohn (Sozialdemo- 
kratiſche Arbeitsgemeinſchaft) geſtellt worden, 
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der nichts Geringeres fordert, als die Ein- 
ſetzung eines beſonderen Ausſchuſſes 
zur Aberwachung der Kriegführung und 
der Verwaltung der beſetzten Gebiete! 
Dieſe ausgewachſene Lächerlichkeit und — 
Verſtiegenheit wird in der „Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Zeitung“, wie folgt, gegeißelt: 

„Herrn Cohn paßt die ganze Nichtung im 

Hauptquartier mit Hindenburg an der Spitze 
ſchon lange nicht, das iſt begreiflich. HYinden- 
burg hat die unangenehme Eigenſchaft, wenig 
zu reden, um ſo mehr zu handeln. Es geht 
im Hauptquartier überhaupt zu wenig parla- 
mentariſch zu, nicht einmal das Syſtem der 
‚Kleinen Anfragen“ iſt dort üblich, es iſt das 
unparlamentariſchſte Syſtem, das man ſich 
denken kann. Dem abzuhelfen, erſcheint 
gerrn Cohn, Ledebour, Dittmann und Ge- 
noſſen ein dringendes Bedürfnis, und fo be- 
antragen fie einen ‚Überwadhungsaus- 
ſchuß', der dem Hauptquartier endlich einmal 
parlamentarifhe Sitten beibringen ſoll. Man 
könnte meinen, die Antragſteller hätten in 
dieſen ernſten Zeiten etwas zur Erheiterung 
beitragen wollen. Wer das glaubt, überſchätzt 
Herrn Cohn. Denn ihm und ſeinen Freunden 
iſt es bitter ernſt damit, und das iſt allerdings 
ein Zeichen der Zeit ... Dieſen Ausſchußpoli- 
titern iſt es gänzlich gleichgültig, ob {ih irgend 
etwas oder irgend jemand bewährt hat, das 
Prinzip verlangt, das alles demokratiſiert 
wird. Alſo her mit dem Hofkriegsrat — es 
ift ſchon alles dageweſen — mit Herrn 
Cohn an der Spitze, der Hindenburg 
endlich zeigen wird, wie man Kriege 
zu führen hat, ohne den Feinden wehe 
zu tun! 

Man kann über dieſen Unfug leider nicht 
zur Tagesordnung übergehen, dazu iſt die 
Zeit nicht angetan. Wir hören tagtäglich 
don dem unerhörten Ringen im Weſten, aber 
es iſt, als hörten“ wir bloß davon, als fühlten 
wir nicht mit. Während da draußen das 
deutſche Volk in Waffen für unſer Leben 
kämpft, indem es ſein Leben opfert, feierten 
tauſende deutſcher Arbeiter, um wirtfchaft- 
liche (1) Forderungen zu erzwingen. Als 
ob ſie dadurch auch nur ein Pfund Brot mehr 
erhalten können, als ob dadurch Englands 
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Hungerkrieg aus der Welt geſchafft werden 
kann. ‚Eine unſühnbare Schuld am deutſchen 
Heer“ hat Hindenburg dieſes Vorgehen ge- 
wiſſer Arbeiterkreiſe genannt, und es ſcheint, 
als ob dieſes Wort die meiſten zur Beſinnung 
gebracht hat. Die aber den Streik veranlaßt 
haben — und dieſe Leute ſtehen der Partei 
des Herrn Cohn recht nahe —, haben damit 
eine Schuld auf ſich geladen, von der niemand 
ſie freiſprechen kann. Dieſelben Leute 
aber haben jetzt den traurigen Mut, 
dem Oeutſchen Reichstag einen Antrag vor- 
zulegen, der ein Mißtrauens votum gegen 
Hindenburg und die Oberſte Heeres- 
leitung darſtellt, zur Freude des ge— 
ſamten feindlichen Auslandes. Man 
hat ſich im Laufe des Krieges ja mit allerhand 
Unbegreiflichkeiten abgefunden, der jetzige 
Antrag aber ſchlägt denn doch dem Faß 
den Boden aus. Wir ſind geſpannt, ob der 
Deutſche Reichstag Herrn Cohn die gebüh- 
rende Antwort erteilen wird.“ 


1 


Der Nothelfer 
۳ Zeit zu Zeit, fo lieſt man in der 


vom Grafen von Reventlow (Mün- 
chen) herausgegebenen Zeitſchrift „Die Wirk- 
lichkeit“, dröhnt uns aus dem Zeitungspapier 
die tiefe und ruhige Stimme des alten (2) 
Mannes entgegen, deſſen Glaube uns über 
die Abgründe des Krieges fiber hinwegträgt. 

Vor einiger Zeit ſprach ſich der Führer 
ruhig, kalt und ſchlicht über das Eingreifen 
Amerikas in dieſem Kriege aus, und zeigte 
das Bild kraftvollen, einheitlichen Handelns 
nach einem großen, wohldurchdachten Plan, 
und die Rieſenſchlachten im Weſten bewieſen, 
daß Hindenburgworte nicht leere Verſpre⸗ 
chungen ſind. 

In der letzten Woche vernahmen wir den 
tiefen, grollenden Ton wieder, gelegentlich 
der Arbeiterunruhen. Er ſprach es ruhig aus, 
daß heute nicht mehr die Zeit iſt, die Arbeit 
niederzulegen, um kleiner Dinge willen, wie 
er nun einmal die Brotverkürzung darſtellt, 
wenn es ſich um Leben und Tod des ganzen 
Volkes handelt. 
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Sn jedem Worte, in jedem Satze finden 
wir den großen, glaubensftarten Mann, den 
Führer, dem wir vertrauen. Allein wer das 
Vaterland liebt und aufmerkſam den Ereig- 
niſſen folgt, hat immer gefunden, daß Hin- 
denburg nur dann ſeine Stimme erhob, wenn 
die Not ſehr groß war. Immer haben wir 

das Gefühl gehabt, der alte, große Mann 
tritt mit ſeiner mächtigen Perſönlichkeit in 
eine Breſche, die gebrochen wurde, weil die 
ſtaatsmänniſche oder diplomatiſche Taktik 
nicht genug Vorausſicht und Energie beſaß, 
um das Einbrechen zu verhindern. 

Auch unſere Feinde wiſſen, daß Hinden- 
burg heute die ſtärkſte, geiſtige Gewalt in 
Deutſchland iſt. Sie wiſſen, daß er immer 
da eintreten wird, wo die Not am größten iſt. 

Wir fürchten, daß dies nicht genügend 
bedacht wird. Die Kleinen pflegen ſich gerne 
hinter dem Stärkſten zu verſtecken; es iſt ſehr 
bequem. 

Aber um unſeres Volkes willen hoffen 
wir, daß der Zauber Hindenburgs nicht un- 
nötig verbraucht wird. Denn wir müſſen 
ebenſo wie mit dem Brot mit allen anderen 
Kräften ſparen, die uns zu Gebote ſtehen, 
auf daß ſie ſich nicht unnötig verzehren. 


Ein „Syſtem der Täuſchung“ 


Do Wolffſche Telegraphen Bureau 
verbreitet unter dem 25. April folgende 
Depeſche aus Baſel: | 

Die Baſeler Nachrichten bringen einen 
Artikel, in dem ausgeführt wird: Die Kriegs- 
zieldiskuſſionen der deutſchen Preſſe ſeien 
ein Beweis für die Zerriſſenheit des 
deutſchen Volkes hinſichtlich der Kriegsziel⸗ 
wünfche. Solche Erörterungen wären be- 
denklich in einem Augenblick, wo die geiſtige 
Geſchloſſenheit gegenüber dem feindlichen 
Auslande unbedingt nötig ſei, damit letzteres 
Reſpekt vor den deutſchen Friedensangeboten 
haben könne. Eine Bekanntgabe des von der 
Regierung zur Frage der Kriegsziele an- 
genommenen Standpunktes könne man dem 
Reichskanzler im gegenwärtigen Augen- 
blicke um jo weniger zumuten, als Friedens- 
unterhandlungen keine Ladengeſchäfte mit 
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fixen Preiſen wären. Es fei unbegreiflich, da 
die deutſche Preſſe für die durch dieſe Frage 
geſchaffene delikate Lage des Re ichs kanzlers 
ſo geringes Verſtändnis zeige. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ kann es nicht 
glauben, daß ein ſchweizeriſches Organ von 
ſich aus den Mut fände, die deutſche Preſſe 
in dieſer Weiſe zu ſchulmeiſtern: „Uns mutet 
dieſe Art, die Preſſe zum Wohlverhalten 
zu mahnen, vielmehr recht heimiſch an. 
Wir möchten deshalb doch das Wolffihe 
Telegraphen-Bureau darauf aufmerkſam ma- 
chen, daß es mit der Verbreitung derartiger 
Preſſeſtimmen die öffentliche Meinung in 
Deutſchland irreführt. Wir können ja die 
Reichsregierung nicht daran hindern, 
ſich auf dem Umwege über gefällige 
Zournaliften in irgendeinem Blatte 
ſelbſt zu loben. Aber wir erheben Wider- 
ſpruch gegen die Verwendung ſolcher 
Selbſtbelobungen in einer Weiſe, die 
einen ganz falſchen Eindruck von dem Echo 
machten, das unſere halbamtlichen und amt- 
lichen Erklärungen im Ausland erwecken. Mit 
Hilfe des Volffſchen Telegraphen Bureaus 
iſt vor dem Kriege die öffentliche Meinung 
Deutſchlands falſch orientiert worden. Wenn 
die Zuſammenſtellung der Preſſeſtimmen 
richtig geweſen wäre, die aus Frankreich, 
England und vielen anderen Ländern vor dem 
Kriege offiziös in Deutfchland verbreitet wur- 
den, ſo hätten wir das beliebteſte Land der 
Erde fein müſſen. Der Krieg hat uns be- 
wieſen, wie ſehr wir getäuſcht wurden. 
Wir wünſchen nun wenigſtens im Kriege 
dieſes Syſtem der Täuſchung nicht mehr 
fortgeſetzt zu ſehen. Im übrigen iſt die Auf- 
faſſung, die in den Baſeler Nachrichten zum 
Ausdruck kommt, ja auch objektiv falſch. 
Es beſteht im Deutfchen Reich durchaus keine 
Zerriſſenheit. Auch nicht hinſichtlich der 
Kriegsziele. Es beſteht vielmehr ۰ 
keit in der Verurteilung der Unentſchloſſen⸗ 
heit. Wir halten es für im höchften Grade 
bedauerlich, daß das Wolffſche Telegraphen; 
Bureau ſolchen Preſſeſtimmen durch die 
Verbreitung eine Bedeutung verleiht, die ſie 
in Wirklichkeit nicht haben.“ 


* 
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Diplomatie 


n der „Oeutſchen Tageszeitung“ lieſt 

man: 

Es iſt ſchon lange offenes Geheimnis und 
ſeinerzeit durch die ganze auswärtige Preſſe 
— teils auch durch die deutſche — gegangen, 
daß im vorigen Jahre in Stockholm Vor- 
beſprechungen zwiſchen dem damaligen Mi- 
nifter Protopopow, in deſſen Begleitung 
ſich das Mitglied des Reichsrates Olſufpeff 
befand, und einem Vertreter des Deutſchen 
Reiches ſtattgefunden haben. Protopopow 
war, wie ein ruſſiſches Blatt ſagte, auf An- 
regung eines „zu Stockholm anſäſſigen Zuden 
namens Aſchberg“ gekommen; Aſchberg iſt, 
wie wir hinzufügen, Bankier und ſoll in dem 
großen Tranſitogeſchäft und ebenfalls in den 
kapitaliſtiſchen Gründungen der ſchwediſchen 
Sozialdemokratie lebhafte Tätigkeit entfalten. 
Dem „Ruskoje Slowo“ zufolge hätte Aſch⸗ 
berg dem ruſſiſchen Minifter gejagt, der 
deutſche Geſandte zu Stockholm wünſche 
eine Unterredung mit ihm. Anſtatt deſſen, 
ſo habe Protopopow nachher erzählt, ſei der 
deutſche Bankier Herr Warburg, an Stelle 
des deutſchen Geſandten Herrn von Lucius, 
zur Unterredung erſchienen, die in einem von 
Herrn Aſchberg gemieteten Hotel ſtattfand. 
Der Geſandte habe fi mit Krankheit ent- 
ſchuldigt. Wie wir auch von einer anderen 
Seite gehört haben, wäre Protopopow 
wenig erbaut geweſen und hätte es als 
verletzend und unangemeſſen emp- 
funden, anſtatt vom deutſchen Ge— 
ſandten von einem jüdiſchen Bankier 
zu einer Unterredung von folder Trag- 
weite empfangen zu werden. Wir ent- 
halten uns vorläufig eines Eingehens auf 
die Ausführungen und Vorſchläge, welche 
Warburg gemacht haben ſoll. Die Sache 
zerſchlug ſich bekanntlich und natürlich. 
Dieſes, wie gefagt lange erledigten Vor- 
ganges kann aber gerade jetzt Erwähnung 
getan werden — falls die obige Darſtellung 
zutrifft —, um das Verhalten des deutſchen 
Geſandten zu Stockholm in das richtige Licht 
zu {eğer und zu zeigen, wie ſolche Verhand- 
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wenn ſie ſcheitern ſollen. Der Geſandte 
hätte den ruſſiſchen Miniſter zur Unterredung 
auffordern laſſen, um über einen eventuellen 
Sonderfrieden zu verhandeln, alſo immerhin 
doch ein Gegenſtand von einer gewiſſen Be⸗ 
deutung. Der Winiſter kam, der Ge- 
ſandte ließ fib entſchuldigen undſchickte 
Herrn Warburg, gegen deſſen Perſon und 
Qualitäten wir an und für ſich durchaus 
nichts ſagen wollen. Die Pfychologie aber, 
einen jüdiſchen Bankier als Vertreter des 
Deutſchen Reiches zu ſolchen Verhand- 
lungen mit einem konſervativen tuf” 
ſiſchen Miniſter zu ſchicken, iſt, gelinde 
geſagt, unverſtändlich. Vielleicht trifft man 
dieſes Mal wenigſtens Vorſichtsmaßregeln, 
damit keine ähnlichen Arrangements gemacht 


werden. 
* 


Noch ein amerikaniſcher 


„Freund“ 


Dos es in monarchiſchen Staaten und im 
alten Europa nicht ganz ſo leicht iſt, 
Verrat und Felonie im Dienjt ausländ iſcher 
Intereſſen durchzuſetzen, darüber hat, wie 
die „Alldeutſchen Blätter“ berichten, Prafi- 
dent Wilſon zum Schluß noch eine, wie es 
ſcheint, ganz artige Belehrung erhalten. Aus 
Wien wurde nämlich nach Berlin gemeldet, 
daß der bis vor kurzem in Wien beglaubigte 
Botſchafter der Vereinigten Staaten 
Penfield vor feiner Abreiſe dem Wiener 
Auswärtigen Amte beſtimmte Vorſchläge 
unterbreitet habe, die darin gipfelten, daß 
Öfterreih-Ungarn fib von dem Deut- 
ſchen Reiche trenne und auf Grund eines 
Übereinkommens fib mit der Entente ver- 
gleichen ſolle, fo daß Oſterreich- Ungarn einen 
Teil Galiziens, ferner die Landſchaft Trient, 
ſowie den Banat, Bosnien und Herzegowina 
abtreten, dafür aber nach der Nieder- 
werfung Deutſchlands Bayern und 
Schleſien erhalten ſolle. Die Ablehnung 
erfolgte, wie es ſcheint, in der Form, daß Herr 
Penfield die Zweckloſigkeit eines weiteren 
Verbleibens in Wien einſah. Wir können aber 
von Berlin aus beſtätigen, daß noch einige 


Wochen nach dieſer Ablebnung Damen, 
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die zu der braſilianiſchen Seſandtſchaft 
in Berlin gehören, gefliſſentlich vor ihrer 
Adreiſe aus der deutſchen Reichs hauptſtadt 
die Meinung zu verbreiten ſuchten: Deutſch⸗ 
land ſtehe jetzt binnen kürzeſter Friſt ganz 
allein — denn Sſterreich-Ungarn werde 
die Bundesbeziehungen zu ihm löſen. 
All-amerikaniſche Politik! Amerikaniſche Ge- 
danken, Wünſche und Worte! 


* 


Die Zentrale 


ie kritiſche Stimmung unſeren dip lo- 

matiſchen Noten gegenüber, ſchreibt die 
„Oeutſche Tagesztg.“, „iſt im Hinblick auf 
Außerungen unſerer auswärtigen Politik wie 
die mexikaniſche Inſtruktion des Staatsſekre- 
tars mit dem Angebot nordamerika- 
niſchen Gebiets und die letzte Erklärung 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ nur 
zu erklärlich. Wenn man aber auch in dieſem 
Zuſammenhange in der linksſtehenden Preſſe 
die Behauptung wiederholt, die Unzuläng- 
lichkeiten unſerer diplomatiſchen Arbeit ſeien 
darauf zurückzuführen, daß unſere Diplo- 
maten ſich einfeitig aus adligen Kreiſen zu- 
ſammenſetzten, jo iſt das eine völlig falſche 
Auffaſſung, und wenn man ſie gar mit einer 
Wendung gegen die konſervative Politik aus- 
ſpricht, fo bedeutet das eine haltloſe Irre 
führung. Wir haben kürzlich eingehend nach- 
gewieſen, daß unſere Diplomatie ſich aller- 
dings vorwiegend noch aus Adelskreiſen zu- 
ſanimenſetzt, daß aber der altpreußiſche Adel 
dabei nur eine ſehr geringe Rolle ſpielt; und 
daß insbeſondere die Konſervativen, ein- 
ſchließlich natürlich des konſervativen Adels, 
um ſo weniger Anteil an den Fehlern unſerer 
auswärtigen Politik haben, als fie weit we⸗ 
niger Fühlung mit unſerer Diplomatie halten 
und unſerer auswärtigen Politik in der nach- 
bismarckiſchen Zeit weit kritiſcher gegenüber 
geſtanden haben als linksſtehende Parteien. 
Wir hoben neulich zugleich hervor, daß unſere 
Diplomaten durchaus nicht im Durch- 
ſchnitt Unfähigkeiten ſind, daß vielmehr 
Mängel des Blicks und des Willens in der 
Zentrale unſerer auswärtigen Politik die 
gauptſchuld an ihren Mißerfolgen tragen. 
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Das gilt insbeſondere natürlich für die Auße⸗ 
rungen unſerer aus wärtigen Politik, die 
den Anlaß zu der verſchärften Kritit gegeben 
haben; find doch die beanſtandeten ما۵۵‎ 
matiſchen Noten und Erklärungen ſämt- 
lich in der Zentrale entſtanden.“ 


Ich bin kein Löwe nicht!“ 


CM“ muß der „Frankfurter Zeitung“ 
nachſagen, daß fie — trotz ihrer offi- 
ziöſen „Verſuchungen“, denen ſie nur gar zu 
gern erliegt — doch immer noch klüger ge- 
leitet wird, doch nicht ſo munter von der 
offizibs ; demokratiſchen Tageswelle ſich treiben 
läßt, wie das „Berliner Tageblatt“, das 
fib, je länger der Krieg dauert, um fo ge- 
ſchminkter in einem gepolſterten internatio- 
nalen „Freiheits“-Akrobatentum gefällt (ga- 
kobinermütze mit feuilletoniſtiſchen Lack- 
ſchuhen). Die „Frankfurter“ verſteht es immer- 
hin noch, das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden. Hier nur das Nützliche aus 
einem ihrer Aufſätze; das Angenehme — 
„man muß Verbindungen haben“ — wird 
dann hintenherum als künſtleriſch geſchuͤrzte 
Schleife drangeknüpft. Alſo — über „Frie- 
densbetrachtungen“ —: 

„Man müßte ſich in der Erörterung dieſer 
Dinge eine gewiſſe Zurückhaltung al” 
gewöhnen; fie empfiehlt ſich ſchon deshalb, 
weil unſer Friedens vorſchlag vom Dezember 
von der Gegenſeite ſo ſchroff und verletzend 
zurüdgewiefen worden iſt. Seitdem hat ſich 
durch die ruſſiſche Revolution in einem der 
wichtigſten Ententeländer ein Umfchwung von 
Grund auf vollzogen, und es iſt ſehr wohl 
denkbar, daß die neue Macht dort, wenn ſie 
einmal feſt genug ſteht und ihren Willen un 
gehindert durchſetzen kann, das Programm 
ihrer Vorgänger in entſcheidender Weiſe ab” 
ändert. Das iſt durchaus möglich, und die 
Politik der Reichsleitung wird bei der An- 
ſetzung aller Faktoren in ihrer großen Rech- 
nung auch dieſen zu berüdfichtigen haben. 
Verkehrt dagegen und ſchadenbringend 
ſcheint es uns zu ſein, daß nach guter 
oder vielmehr ſchlechter deutſcher Weiſe 
über dieſe allenfalls eintretende Wandlung 
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in der Politik des ruſſiſchen Nachbarn, der 
bisher noch unſer Feind iſt, mit einer 
Leidenſchaft und Offenherzigkeit ge- 
zankt wird, als ſeien die Ruſſen erwiefe- 
nermaßen auf nichts ſo begierig, als 
uns gefällig zu ſein, und als gäbe es in 
aller Welt nicht Leute genug, die jedes aus 
Deutihland dringende Wort zu unſerem 
Schaden ausbeuten. Die Kunſt der feinen 
pſycho logiſchen Behandlung fremder Völker 
iſt im Vaterlande nicht eben häufig, auch 
nicht bei denen, welche die Berufsjournallſten 
aus dieſem Anlaſſe zu ſchulmeiſtern pflegen. 
Wir ſtimmen ausnahmsweiſe den all- 
deutſchen Zeitungen völlig zu, wenn ſie 
es rügen, daß die Norddeutſche Allge- 
meine Zeitung“ vor ein paar Tagen den 
deutſchen Erfolg am Stochod gleich- 
fam entſchuldigend als ‚von einer drt- 
lich begrenzten taktiſchen Notwendig- 
keit vorgeſchrieben“ hinſtellte, nicht 
etwa ‚als größere Kriegshandlung von 
allgemeiner Bedeutung“. Der 6 
Artikelſchreiber hat hier gezeigt, daß er in 
ſeinem Metier hinzulernen könnte. 
Nutzloſes Papiergewüte gegen die Feinde 
iſt zu verwerfen, heute wie früher. Aber 
Deutſchland hat es nach ſolchen Taten und 
Geſchehniſſen nicht nötig, wie Zettel der 
Weber im „‚Sommernachtstraum“ zur Be- 
ruhigung der Zuſchauer vorzutreten und zu 
erkläten: „Ich bin kein Löwe nicht!“ 


Baltiſche Treue 


twa vor zwei Monaten haben die Vertre- 

ter der kurländiſchen Ritter- und Land- 
ſchaft, des deutſchen Bürgertums und der Geift- 
lichkeit dem Chef der deutſchen Verwaltung in 
Kurland, dem trefflichen Herrn von Goßler, 
eine Entſchließung überreicht, in der es heißt: 
„Die kurländiſche Ritter- und Landſchaft 

iſt ſich eben deſſen voll bewußt, daß es 
auch diesmal ihre oberſte Pflicht iſt, für 
ihr Oeutſchtum die ſchwerſten Opfer zu 
bringen, um ihre nationale und politiſche 
Aufgabe zu erfüllen, Weit weiſt fie es von 
ſich, als ob durch wirtſchaftliche Nöte und 
Sorgen ihr deutſches Empfinden eine Ein- 
buße erleiden und ihr polltiſcher Blick ge” 
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trübt werden könnte. Die kurländiſche Ritter 
und Landſchaft iſt eine deutſche und erkennt 
es klar, daß ihr nur von Deutſchland das 
Heil kommen kann, daß nur durch den Sieg 
Deutfchlands und durch Angliederung Kur- 
lands an das Deutſche Reich ſie ihr höchſtes 
Gut, ihr Oeutſchtum, erhalten kann. Sie 
ſpricht hiermit ihre volle und freudige Be- 
reitwilligkeit aus, dieſelben Opfer zu bringen, 
dieſelben Entbehrungen zu tragen wie die 
Bevölkerung des Reichs, in der feſten Zuver- 
ſicht, daß Kurland nach dem Frieden an das 
Deutſche Reich angegliedert wird.“ 


2 
„Dies Kind, kein Engel 1۲ fo 
rein“ — 

G' Reuter-Depefhe hatte gemeldet, 

ein deutſches Unterſeeboot habe einen 
amerikaniſchen Torpedobootszerſtörer ange- 
griffen, ihn zwar nicht getroffen, aber der 
Torpedo fei dicht vor dem Bug des ameri- 
kaniſchen Fahrzeuges vorbeigegangen. Da- 
raufhin wurde eine deutſche Mitteilung ver- 
öffentlicht, die mit ſittlicher Entrüſtung er 
klärte: dieſe Neuterſche Meldung könne nur 
als frivoles Mittel bezeichnet werden, um 
Oeutſchland die Eröffnung der Zeindfelig- 
keiten zuzuſchieben. Tat ſäch lich befinde fic 


noch kein Anterſeeboot in der weft- 


lichen Hälfte des Atlantiſchen Ozeans. 

„Man wird ſicher“, bemerkt die „O. T.“, 
„überall mit Sntereffe von der deutſchen 
Mitteilung Kenntnis nehmen, daß noch keine 
deutſchen Unterſeeboote fib auf der Weſtſeite 
des Atlantiſchen Ozeans befinden, und viel 
leicht wird das zntereſſe ein ähnliches fein 
wie neulich, als die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ erklärte und andeutete, der deut- 
ſche Sieg am Stochod ſei eine leider 
unvermeidliche taktiſche Notwendig- 
keit geweſen, habe aber ſonſt wirklich 
nichts zu bedeuten und ähnliches 
werde nicht wieder vorkommen. Im- 
merhin war jener Stochoderfolg nun einmal 
da, während es ſich hier nur um die Er- 
klärung handelt, daß deutſche Unterſeeboote 
fib noch nicht auf der Weſtſeite des Atlan 
tiſchen Ozeans befinden, die Amerikaner alſo 
ruhig ſein könnten. Beiläufig bemerkt, iſt die 
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deutſche Meldung auch natürlich für die 
großbritanniſche Schiffahrt von und 
nach amerikaniſchen Häfen eine außer- 
ordentliche Beruhigung, denn ſonſt wäre 
der transatlantiſche Verkehr nicht nur auf 
einer, ſondern auf beiden Seiten des Atlan- 
tiſchen Ozeans gefährdet. Da nun Unficher- 
heit beſonders im Kriege und ganz beſonders 
für die feindliche Handelsſchiffahrt ein nicht 
gerade angenehmes Gefühl iſt, außerdem den 
Betrieb der Schiffahrt ſelbſt hindernd beein- 
flußt, jo läßt ſich ermeſſen, daß auch unſere 
Feinde ſich durch dieſe Meldung we— 
ſentlich beruhigt fühlen werden.“ 


* 


Aus Neuyork 


n letzter Stunde“, nämlich vor Wilſons 
7 Kriegsanſage, wurde von drüben am 
5. April gekabelt, „iſt von dem Berliner 
Korreſpondenten der deutſchfreundlichen 
gearſtblätter, Hale, ein Telegramm ein- 
getroffen, in welchem es heißt: „Ich habe 
Gelegenheit gehabt, mit Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät zu ſprechen. Obſchon die zwei 
Kriegsjahre dem Antlitz des Kaiſers ihr 
Siegel aufgeprägt haben, ſo hat dieſer doch 
feinen klaren und lichtvollen Verſtand be- 
wahrt. Er ſchien mir im Verlaufe der 
Unterredung aufrichtig gewillt, in den 
Reihen der liberalen und konſtitutio— 
nellen Monarchen Platz zu nehmen. 
Die Depeſche Hales hat hier vielfach geradezu 
Heiterkeit hervorgerufen.“ 
Den Umſtänden nach ſehr begreiflich. 


Neudeutſcher Firnis 


ürzlich wurde auf die Neig ung der 

Zentral-Einkaufsgeſellſchaft hingewie⸗ 
fen, durch Mieten von mehreren teuren Gaſt- 
böfen ihre Reſidenzen in den anſehnlichſten 
Gegenden von Berlin zu konzentrieren, wo 
andere es auch für dieſe Zwecke täten. „Mit 
welchen enormen Koſten zu Laſten der 
Allgemeinheit und mit welchen entjpre- 
chenden Verdienſten muß die 8. E. G. ar- 
beiten!“ fügte die „Deut. Tagesztg.“ hinzu. 
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Eine Spalte vorher ſteht der Bericht über 
einen Berliner Vortrag des treuen Rudolf 
Eucken. „Wir hatten einen Tempel ohne 
Allerheiligſtes“; das deutſche Heillgtum war 
leer und öde geworden vor dieſem Kriege, 
ſeine Wände hallten von ehrfurchtsloſem 
Spott und wahllos niederer Genußſucht, 
die ihn orgiaſtiſch entweihte; wir müſſen 
wieder ein echteres Leben, ein erneuertes 
geiſtiges, ſeeliſches Schauen aus uns, von 
innen her, finden. „Wenn es eine Tiefe 
des Lebens gibt, von unſerm deutſchen 
Volke her müſſen wir ſie finden!“ 

Noch ſieht es, nach 2¼ Jahren des er- 
ſchütterndſten Krieges, wahrlich nicht fo aus, 
daß an uns die Welt geneſen könnte! Und 
was ſicher nicht am wenigſten Schuld mit 
daran trägt, das iſt der berühmte Burgfriede, 
ſo wie er gehandhabt wurde; man kann im 
Maulkorb nicht, auch wenn er nur auf die 
Hälfte der Lippen drückt, für deutſchen Sinn, 
ſo wie er überliefert ward, und für deutſche 
Forderungen, wie die große Mehrheit des 
geſunden Volkes ſie noch immer ſuchend 
will, mit flammender Wirkung und alle er- 
faſſender Deutung zeugen. 

Wirklich, manchmal graut uns noch nicht 
veryankeeten Deutſchen vor der Zeit nach 
dem — Siege. Einfach, auch den Verſtänd⸗ 
niſſen nach, das Glück in den echteren Gũtern 
erkennend, hätte die große Schickſalszeit 
Alldeutſchland machen müſſen, ſo wie es 
einſt in einem auch ziemlich übelen Preußen 
die napoleoniſche ſchwere Zeit getan. Aber 
wie ſehen ſo manche Beiſpiele aus, dort, 
wo man in der Einkehr zur Einfachheit ſichtbar 
vorangehen ſollte! Die ganze Staatlichkeit 
müßte doch das begreifen, um was nicht zum 
wenigſten das Volk ſeinen Hindenburg ſo 
hoch verehrt. 

Wenn ſich dicktueriſcher Unternehmerſnob, 
wo „das Geld gar keine Rolle ſpielt“, und 
Beamtenliebedienerei vor der Rolle dieſes 
Geldes nach dem Kriege inniger paaren 
werden, da kann es einen Klang geben, — 
der in das Finale von manchem, das wir jetzt 
noch ſchirmen und hochhalten, ausläuten 
möchte. Ed. H. 
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Des deutſchen Volkes Vaterunſer 1917 
Von Rudolf Brandt 


Vater unſer. 


| 0“ du biſt unſer Vater! Mögen ſie uns Barbaren, mögen ſie uns 
Hunnen nennen: Du biſt unſer lieber Vater. Siehe, da iſt ein Volk — 
dein deutſches Volk, mein Vater! — das führt deinen Namen nicht 
O nur auf den Lippen, wenn die Staatsklugheit es gebietet, wenn es 
gilt, zuſchauende Völker zu blenden und ſchlechte Taten zu bemänteln — ſiehe, da 
iſt ein Volk — dein deutſches Volk, hoher, geliebter Vater! — dem lebſt du im 
Herzen, in der Seele, im Gemüte; lieber Vater, ein Volk, das dich in deinem eigenen 
Buche, in der Natur, lieſt und kennt und liebt und in ſchlichten und reinen Liedern 
von dir ſingt — lieber Vater, das iſt dein Volk — und du biſt unſer Vater! 


Vater unſer! 


* * 
mH 


Der du biſt im Himmel. 


Ja, du biſt im Himmel! Laß ſie die „Vernunft“ als Sottheit ausrufen, 
laß fie das Gold zum Sötzen machen, kindiſche Kleidernarreteien und öden Formel- 
kram pflegen und dieſe Pflege Kultur nennen und darin ihren Gottesdienſt finden; 


laß ſie als Höchſtes die Sinnenglut und die Zweckmäßigkeit verehren und das Volk 
Oer Türmer XIX, 17 23 
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verſpotten, dem du, lieber Vater, und deine Erdenäußerumgen in Natur und Gemüt 
das Söchſte find: Sie werden dein Volk nicht irren; es gibt nur einen Gott, und das 
iſt nicht der Gott der Heuchler, der ſich des einen Tages ſpotten und des andern 
Tages toben läßt, wie es den Erdenſöhnen genehm ift. Mögen fie ſpotten, läſtern 
oder heucheln. Du biſt Gott, der große, der gütige, der einzige und gerechte Gott, 
du, eber Sater, 

der du biſt im Himmel. 


* * 
** 


Geheiliget werde dein Aame! 


Heilig, heilig! Rein und wahr und treu und gütig und heilig! So bift du, 
lieber Vater im Himmel, und ſo kennt und verehrt und liebt dich dein deutſches Volk. 
Geheiliget werde dein Name! Sie werden kommen und zetern und ſagen: Die Deut- 
ſchen haben Haß geſäet in deinem Namen! Dob wo kein Haß, da iſt keine Liebe, 
und das iſt kein Sohn Gottes, der das Gemeine und Heimtückiſche und Niedrige 
und Verdorbene nicht haßt. Denn Gott will das Beſtehen des Schlechten nicht. 
Rein fol die Erbe fein, und die Macht des Schlechten, des Unfähigen und Ver- 
logenen ſoll vergehen vor dem reinen Scheine des Lichts. Schwert wider Schwert! 
Auf die Knie mit dem Verworfenen! Zn den Wolken aber ſteht das weiße Kreuz, 
und Lilien lehnen die ſchlanken Schäfte dagegen und ſenken die ſchönen Häupter 
und träufen Frieden herab auf die wilde Stätte, da das Unkraut gejätet ward. 
Der böſe Feind iſt mächtig und der Kampf iſt hart. Wir wiſſen nicht, von wannen 
dem Schlechten die Macht in der Welt kam. Aber wir wiſſen, wir müſſen ſie brechen 
helfen mit eiſerner Fauſt. Gottes Schwert und Gottes Kreuz und Gottes Friedens- 
lilien und dermaleinſt wieder Lerchenlieder über ſonnigen Feldern. Nieder mit 
dem Verworfenen in der Welt! Schwert und Schild vor Gottes Heiligtum! Feſt 
ſteht das deutſche Volk gegen eine Welt niedrigen, feigen Haſſes; feſt ſteht es und 
wankt nicht, und ſein Schlachtruf iſt: 

Geheiliget werde dein Name! 


* * 
* 


Dein Reich komme! 


Auf daß dein Reich komme, dein Reich ſchon auf Erden, lieber Vater, darin 
reine, ſtolze und tüchtige Menſchen nebeneinander leben und arbeiten, ohne tüdi- 
ſchen Haß und niedrigen Neid, jeder ein ſtiller und ſtarker Edelmann der Geſinnung. 
Dein Reich wird kommen, hoher Vater im Himmel! Nicht durch Verträge, die 
dem Niedrigen, das in Menge wuchert und der Zahl nach herrſcht, die Macht geben 
würden. Entwickeln wird es ſich und wachſen, aus ſich ſelbſt heraus, langſam und 
ſtetig, denn es iſt das Geſunde. Das Niedrige aber wird im eigenen Sumpfe er- 
ſticken, untergehen, wie jetzt ſchon verkommene Völker, die im verzehrenden Neid 
und der brennenden Wut der Unfähigkeit wehrloſe Gefangene zu Tode quälen, 
und deren Führer ſich am Leiden der Geknechteten erfreuen. Sodom und Go- 
morrha! Hier Schwert des Herrn und Gideon! Und kratzen fie aus allen Erden- 
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winkeln das Gewürm zuſammen und führen es wider das deutſche Volk und wühlen 
ſie hervor aus den Tiefen aller Erdteile die todbringenden Stoffe und ſchleudern 
ſie herab auf die Getreuen —: dein Volk, das ein Volk der Prieſter war — Prieſter 
Gottes und der Kunſt und der Wiſſenſchaft — es iſt ein Volk der Kämpfer geworden 
und wird ſtandhalten allen Schrecken der Hölle. Was wähnen ſie denn? Glauben 
fie, der Herr werde zuſehen, wie fein Volk — das Volk, das ihn wahrhaft liebt — 
von Gottesleugnern und Spöttern, Frevlern und Heiden zertreten wird? Hart 
ſchreitet das Schickſal über die bebende Erde, aber die Zeit wird erfüllet werden, 
und ein gewaltiger Schritt im Leben der Menſchheit nach vorwärts wird getan 
ſein. Die deutſchen Kämpfer aber falten die Hände um den Knauf des Schwertes 
und beten: 
Dein Reich komme! 


* * 
* 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden! 


Lieber Vater im Himmel, wir ſchwachſichtigen Menſchen wiſſen es nicht, 
warum neben ſo viel herzinnig Schönem und Gutem ſo unſäglich viel Gemeines 
und Widerwärtiges und teufliſch Feindſeliges iſt in der Welt. Wir wiſſen nur, 
Daß es fo iſt, und daß oftmals, mitten zwiſchen roten Roſen und weißen Lilien, 
die Natter ziſcht, und daß plötzlich neben den himmelanſtrebenden Bogen und Tür- 
men und Pfeilern einer Kirche und mitten im lebendigen Gewühl ſchaffender 
Menſchen jäh eine Kluft fib öffnet und ein Abgrund heraufgähnt voll Scheußlich⸗ 
keit, Widrigkeit und Vernichtung. Lieber Vater im Himmel, wenn uns alle Schrecken 
jener grauenhaft feindſeligen Macht umgeben, wir wiſſen dennoch — unſere Seele 
fühlt es — du biſt da und hältſt deine Vaterhand über allem. Nein, wir verſtehen 
es nicht, von wannen dem Böſen die Macht kam auf Erden! Aber in uns iſt die 
Gewißheit: Langſam, doch ſtetig zerbröckelt ſeine furchtbare Gewalt; beſſer wird's 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, und wenn es einmal ſcheinen möchte, als gewinne 
das Gemeine wieder mehr Raum und Kraft — es iſt nur ein Schein, wir wiſſen es. 
Dein Wille geſchehe! Komme, was da wolle: Am Ende ſteht Gottes Macht, rein 
und leuchtend, und der tote Drache wird hinabgeſtürzt ins Meer der Vergeſſenheit. 
Sie raucht von Blut, ſie zuckt und bäumt ſich in wildem Schmerz und Schrecken, 
unſre ſchöne, geliebte Gotteserde. Es muß fein! Durch Kampf zum Sieg! Es 
hält aus, dein treues deutſches Volk, hält aus gegen die ganze Welt. In Gift und 
Rauch und Feuer und Schrecken hält es aus und denkt: 

Dein Wille geſchehe! 


* * 
* 


21۳۲۶۲ täglich Brot gib uns heute. 


Sie wollen uns verhungern laſſen, lieber Gott, verhungern die Frauen, 
die Greiſe, die Kinder. Sie befahren die Meere und legen die kalte ۸ 
auf die Früchte der Erde. Glauben ſie denn, Gott laſſe ſein Volk verhungern? 
Glauben fie, ein Volk, in deſſen Lande ſich täglich ungezählte Hände — weiche 


308 Brandt: Des deutſchen Volkes Vaterunſer 1917 


Frauen- und zarte Kinder- und dürftige Greiſenhände! — falten und ungezählte 
Häupter ſich im Gebet ſenken und ungezählte Lippen gläubig zu Gott bitten: 
Unfer täglich Brot gib uns heute! — glauben fie, — deren Gott der Genuß und der 
Mammon und die Mode iſt — glauben jie, ihnen zuliebe ließeſt du dies Volk ver- 
hungern? Seht! Schaumſtreifen durchfurchen die Meere, Donner brüllt auf und 
vernichtende Blitze zucken, und das ſtolze Werk ihrer Hände verſinkt in der gurgelnden 
Flut. Seht! Weiße Rieſen ſchweben zwiſchen Himmel und Erde, und feurige 
Lohe ſenkt ſich von ihnen herab auf die Stätten ihrer Macht. Wollen fie uns ver- 
hungern laſſen? Noch ſprießt das Korn aus der deutſchen Erde; noch regen ſich die 
Hände unſrer Frauen und Kinder und füllen die Scheuern. Noch ſteht das deutſche 
Volk feſt und unerſchüttert; und findet eine ſeltene Klage von daheim den Weg zu 
den Streitern in den naſſen Todesgräben dort draußen: So ſpürt es der Feind 
an den ſtärkeren Schlägen des deutſchen Schwertes, der deutſchen Kolben und der 
deutſchen Spaten. Glauben ſie, was ihre Kraft und Fähigkeit gegen deutſche 
Männer nicht vermochte, durch den Hungertod für Wehrloſe zu erzwingen? Mögen 
ſie es glauben! Im lieben deutſchen Vaterlande aber knien allabendlich viele 
Tauſende unſchuldiger Kinder vor dir, Gott und Vater, im Gebet, und ihre zarten 
Lippen flehen: 
Anſer täglich Brot gib uns heute! 


* * 
* 


And vergib uns unfre. Schuld. 


Wenn wir uns dein Volk nennen, lieber Vater im Himmel, fo wiſſen wir 
wohl: ſchuldlos ſind wir nicht. Nicht ſchuldig ſind wir an dieſem Kriege, den 
Mißgunſt und Eitelkeit und Feindſchaft gegen das wertvollere Volk begann; aber 
doch nicht ſchuldlos vor dir. Da ſind viele auch unter uns, die ſo denken wie unſre 
Feinde; denen der Genuß und der Vorteil alles iſt und die des deutſchen Volkes 
beſtes und göttlichſtes Erbteil, das Gemüt, in ſich erſticken. Und auch die andern, 
die mit ganzer und treuer Seele an dir hangen, ſind nicht frei von Schwachheit 
und Fehle. Vergib uns unſre Schuld! Du biſt unſer gütiger Vater, und wir 
wiſſen es, du zürnſt nicht mit denen, die dich von Herzen lieben und mit allen Kräften 
beſtrebt ſind, das Gute zu tun und das Reine zu fördern, wo es auf Erden zu finden 
iſt. Es iſt eine wilde Zeit, lieber Vater, und dein deutſches Volk ſteht an den Wällen 
und ſchießt und haut und ſticht — auf Menſchen, auf empfindliche, verletzbare 
Menſchen! Vergib uns! Ach, wir tun es nicht gerne! Wir boten ihnen den Frieden 
an: offen, ehrlich und feſt, nach deutſcher Art; fie antworteten mit Drohungen der 
Vernichtung. Sie wollen und ſie können nicht anders. Kein Haß iſt größer, als 
der vom Neid geborene. Und fie beneiden uns um unfre Arbeitſamkeit und Tüͤchtig⸗ 
keit. Hände, die ſich oft um die Griffe von Hacke und Schaufel falten, aber ſelten 
um den Kelch des Genuſſes! Ein Volk, das ſeine Weihnachten beim Tannenbaum 
und am häuslichen Herde feiert, ſtatt in den Räumen öffentlichen Vergnuͤgens. 
Ein Volk, deſſen beſten Teilen die Ehe noch nicht zum Spott ward: Das iſt das 
deutſche Volk. Leider aber, lieber Vater — es ſind auch unter uns ſchon viele, die 
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ihr Lebensbeſtes verpfuſchten und nun Troſt und Rettung vor ſich ſelbſt ۷ in 
der gott- und herzloſen Denkart und den verdorbenen Werken der Kunſt unfrer 
gemütslojen Feinde. Nein, wir find nicht fehlerfrei und ſchuldlos. Aber doch find 
wir das Volk, das dir, lieber Vater, in feiner großen Menge noch mit dem Herzen 
am nächſten ſteht. So ſegne uns denn, lieber Vater im Himmel, und ſchenke uns 
Beſſerung — 

und vergib uns unſre Schuld! 


* ۷ 
* 


Wie auch wir vergeben unſern Schuldigern. 


Abermals hatte uns ein Volk verraten und ohne Grund den Handſchuh hin- 
geworfen mit Spott und Hohn. Da flammte gerechter Grimm empor im Deut} hen 
Heere, und nur eine kurze Spanne, ſo lag der Verräter gezüchtigt am Boden. 
Oer Adler des Sieges rauſchte hernieder von deiner Hand, gerechter Gott, und 
ſenkte ſich auf die ſchwarzweißrote Fahne. Der deutſche Kaiſer aber ſprach zu den 
Feinden: Sehet, das Kriegsglück war uns wieder hold; nun kommt, wir find nicht 
übermütig; kommt, ihr werdet uns niemals beſiegen, ihr ſeht es ja, wie das deutſche 
Schwert arbeitet. Aber kommt, laßt uns Frieden ſchließen! Da antworteten ſie: 
Du haft Furcht! Wir jedoch wollen euch vernichten! — Und dennoch ſoll ihnen 
dereinſt vergeben ſein um deines Namens willen! Sie ſagen: Wenn der Kampf 
der Waffen vorüber iſt, dann werden wir euch weiter befehden mit den Waffen 
der Schlauheit, der Hinterliſt und der Verleumdung; dann wollen wir euch wirt- 
ſchaftlich verderben! Alſo auch dann noch wollen ſie uns deine Gabe, das tägliche 
Brot, nicht gönnen! Völker, die keine Vergebung kennen, deren aus Neid geborener 
Haß keine Ruhe gibt und fortwährend Befriedigung heiſcht. Es ſoll ihnen trotzdem 
vergeben ſein, um unſres lieben Vaters willen. Wir wiſſen es ja, auch unter ihnen 
gibt es noch treue und gute Seelen, und namentlich England hat früher neben den 
Schlimmſten der Schlimmen ſo manchen großen und guten Sohn hervorgebracht. 
Es ſoll alles vergeben fein! Wenn der Streit ausgetragen und das Leben des deut- 
ſchen Volkes gegen ihren Vernichtungswillen geſichert iſt, dann werden ſie unſre 
Hand zu brüderlichem Drucke offen finden. Freilich, eine gepanzerte Hand, und 
das Schwert wird liegen müſſen neben Pflug und Ambos und Schreibtiſch. Denn 
wir haben fie kennen gelernt in dieſem furchtbaren Ringen und werden auf unſrer 
Hut fein. Doch wir ſtreiten ja nicht nur für uns allein, auch nicht nur für den lächer- 
lichen Götzen einer äußerlichen Scheinkultur — wir kämpfen für dich, lieber Vater, 
und dein Reich auf Erden und für den Beſtand deſſen, was am Menſchen das einzig 
Wertvolle iſt: für das Gemüt. Und weil wir für Gottes Reich kämpfen, darum ſind 
wir verſöhnlich und rufen ihnen zu: Wenn einſt die goldenen Tage kommen werden, 
die Tage nach beendetem Streit, dann werft die blutigen Waffen in die Ecke, 
trocknet den Todesſchweiß von der Stirn und tretet an den Rand eures Landes 
und das Geſtade eures Meeres, und dann laßt uns einander wieder zurufen, was 
wir gefunden und erdacht und entdeckt zur Weiterbildung des Menſchen, zur Be- 
herrſchung der Stoffe und zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf der Erde. Seid 
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gut und klug und vergebt uns, was wir in Notwehr euch zufügen mußten, in des 


Vaters Namen, 
wie auch wir vergeben unſern Schuldigern ! 


* * 
* 


And führe uns nicht in ۰ 


Lieber Vater im Himmel, dies iſt eine ſchwere und ernſte Bitte. Führe uns 
nicht in Verſuchung! Wenn wir nach deinem Ratſchluß in Not geraten ſollten, 
fo ſchütze uns vor gottverlaffener Verzweiflung, vor Unglauben und Mutloſigkeit. 
Und wenn aller Glanz des Erfolges und irdiſchen Glückes ſich über uns ausbreitete, 
laß uns nicht übermütig werden! Erhalte uns unſer frommes deutſches Gemüt, 
ſchütze uns vorm Verſinken in Genußſucht und vor innerer Vertrocknung! Laß 
uns auch nicht weichlich und ſchwächlich werden in ſiegestrunkener Verwöhnung; 
ſchenke uns auch ferner Verantwortungsgefühl und Pflichttreue und aufrechte 
Tüchtigkeit und wahrhaftes Manntum. Gib, daß wir niemals verkennen, wie nur 
im Fortſchritt und in der Arbeit der Segen liegt, wie aber träges Genießen allzeit 
das Ende ſiegreicher Völker bedeutet hat. Offne dem deutſchen Volke die Augen 
über ſeine eigenen und die Fehler ſeiner gemütloſen und eitlen Feinde und über 
die Folgen für dieſe betörten Völker, und erhalte ihm die beſcheidenen und tüchtigen 
Eigenſchaften der ſiegreichen Väter. 

Führe uns nicht in Verſuchung! 


* * 
* 


Sondern erlöſe uns von dem Übel. 


Erlöſe uns, lieber Vater, von dem Krieg! Rauchendes Blut, zerriſſene Leiber, 
verſtreute Glieder — deine Menſchen getötet — die Güter, die du ihnen geſchenkt, 
vernichtet — Gräßlichkeit rings und Grauen — lieber Gott und Vater im Himmel, 
das iſt nicht nach deinem Sinne, das iſt das Werk jener finſteren, feindſeligen Mächte, 
der Kampf des Niedrigen und Häßlichen gegen das Hohe und Schöne — mach' 
Ende, du allgütiger Gott im Himmel! Kein vorzeitiges! Du kennt dein deutſches 
Volk und weißt, es wankt nicht, es hält durch, für ſeine Zukunft und für deines 
Namens Ehre gegen Heuchler, Frevler und Heiden, gegen Schlechtigkeit und Ddumm- 
heit, gegen die Menſchen und Mittel einer Welt, gegen Verleumdung und Hunger. 
Wir wanken nicht! Aber unſre Seelen, durſtig nach Frieden und Schönheit und 
Ruhe, bitten dennoch: Erlöſe uns von dem Übel! Wir wiſſen es wohl, nichts iſt 
härter, unbarmherziger und zäher, als das Böſe; ſo wiſſen wir auch, es iſt keine 
Hoffnung auf Erlöſung, denn durch gewaltige Schläge des Schwertes. So ſchärfe 
denn unſer deutſches Schwert und führe das Volk zum Siege, deſſen Sinn treu und 
rein auf friedliche Arbeit im Garten Gottes gerichtet iſt, und das nicht den Ge⸗ 
danken hegt, auch nach dem goldnen Tage des Friedens weiter zu arbeiten an der 
Vernichtung ſeiner einſtigen Gegner. 

Exlöſe uns von dem Abel! 


* * 
* 
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Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, 
Amen. 


Dein! Es iſt alles dein! Auch was dich leugnet und ſich ſpreizt und verſeſſen 
dem Schlechten ins ſchillernde Auge ſchaut — es iſt alles dein. Das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit! Nein, nein, wir ſagen es immer wieber, 
wir wiſſen nicht, wie das Böſe und damit die Feindſchaft und damit das Leib in 
die Welt kamen. Aber wir wiſſen es: Dein iſt das Reich! Was da widerſtrebet, muß 
vergehen vor deiner Kraft und dereinſt knien und huldigen deiner Güte und deiner 
Herrlichkeit in Ewigkeit! Daß du dich uns gegeben haft! Daß wir dich ahnen, 
fühlen, deiner in der Seele gewiß ſein dürfen! Unſer Vater, der du biſt im Himmel! 
Siehe, dein deutſches Volk kniet vor dir auf der zuckenden Erde! Immer mehr 
Völker verwickelt die feige Schlechtigkeit in ihre Netze: Hier kniet dein deutſches 
Volk, o Herr, und jetzt bittet es nicht im Gebet, jetzt ſchaut es nicht rechts und 
links, jetzt ſchaut es nur hinauf zu dir, jetzt iſt ſein Herz erfüllt von demütiger, 
ſchauernder Liebe, jetzt huldigt es dir, du großer und getreuer Sott, denn: 


Dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit! Amen! 


* 7 — 8 
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Die deutſche Seele ſpricht Von Reinhold Braun 


Ob ihr die Hölle zum Schergen dingt, 
Der Frevel euch nie gelingt: 
Daß ihr mich zwingt! — 
Mit Gott und dem Guten bin ich im Bunde. 
Drum kommt meine Stunde! — 
Der Weg iſt blutvoll, der Weg iſt ſchwer. 
Doch: 
Ob die Hölle Meer zu Meer 
Stürmen und branden läßt, 
356 und mein Glaube ſtehn feſt! 
Und weil ich Gott und dem Guten ſchwor 
Und mich nicht in Lug und Trug verlor, 
Kämpf ich gradaus in der Wahrheit Geleit! 
Kämpf ich gradaus durch Haß und Neid, 
Durch Wut und Blut, durch Grimm und Graus! 
Gradaus! — 
Nach aller Stürme verbrandendem Drang 
Kommt meine Stunde, 
die Stunde voll Licht und heiligem Klang! 
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Noch mehr U-Boote! 
Von 9. E. Frhrn. v. Grotthuß 


zieſer Ruf ergeht ſelbſtverſtändlich nicht an unſere Oberſte Heeresleitung; 
die tut von fib aus ſchon das Außerſte und vieles, was die Vor- 
e a AG 2 ſtellungen von Menſchenvermögen hinter ſich läßt. Aber könnte nicht 

— noch einiges von unſerem Volke beigetragen werden? Durch frei- 
willige Bereitſtellung von Kräften? Durch Opfer jeder Art? Nach den von 
vielen unge ahnten Erfolgen unſeres U-Boot-Rrieges muß doch jedem Oeutſchen 
klar geworden ſein, daß dieſe Waffe im Verbande mit den anderen uns einen 
ſiegreichen Frieden geradezu verbürgt, daß wir dieſen Frieden um ſo früher 
heimbringen können, je mehr wir an unſere U Boot- Waffe wenden. Könnte, 
ſollte nicht eine freiwillige Wehr zu dieſem Sonderzwecke organiſiert werden? 
Es ſteckt — auch nach allen Opfern — noch immer ſehr viel ſchlummernde Kraft 
im Rieſen Oeutſches Volk, die nur geweckt zu werden braucht. Bürger, Arbeiter, 
Bauern! 51 wollt doch alle einen baldigen Frieden, ihr wißt, daß es nur ein 
ſiegreicher ſein kann, denn ihr wollt doch nicht etwa wieder in Krieg ziehen, 
kaum daß ihr eure todmüden Glieder nur einmal zur Ruhe ausgeſtreckt habt? 
Werket, bauet, zahlet U-Boote. Tretet an! Dann habt ihr den deutſchen Frieden 
noch in dieſem Jahre! Aber es muß gehandelt werden, es muß ſchnell 
gehandelt werden, bevor die feindlichen Brüder erſt zur Befinnung kommen. Denn 
allzu lange iſt ſchon geſäumt worden. Wieviel blühende Mannheit hätte gerettet 
werden können, wie viele Witwen, Waiſen und Schweſtern hätten heute noch 
Gatten und Vater und Bruder! Wie viele können noch gerettet werden! Noch 
iſt es Zeit, noch halten wir unſer Schickſal feſt in der eigenen Hand. Tretet an! 
Mit Leib und Seele, mit Gut und Blut — drauf! 

Gegen Gift hilft nur Gegengift, gegen Raubmörder nur kalte Notwehr, 
nicht ſanftſäuſelndes Friedensgewäſch oder gar lüſtern-feige Selbſtbezichtigung. 
Da hilft nur der eiſige Stahl oder die kurze Kugel. Von Papierpolitit und Papier- 
rederei haben wir nichts zu hoffen, alles zu befürchten. Es heißt Gott verſuchen, 
von Diſteln Feigen zu verlangen. Jedes, auch das kleinſte Lebeweſen zwar hat 
ſeine Aufgabe, ſeinen Zweck im Weltenplan. Aber nur auf dem ihm von Gott 
gewieſenen Raume, und Gott läßt Seiner nicht ſpotten! Das Weib, das Er mit 
Unfruchtbarkeit geſchlagen hat, das ſoll ſich nicht auflehnen gegen Seinen Willen. 
Darum, daß endlich ein Ende werde mit der Schlächterei —: Drauf! 

And doch hört man im Lande ein Raunen, daß gewiſſe Kreiſe wieder eifrig 
am Werke ſeien, den U Boot-Krieg unwirkſam zu machen! Wer find dieſe 
Kreiſe? Was ſind das für Leute? Oeutſche oder „Agenten des Auslandes“? 
Gibt es denn in Deutſchland noch ſolche Schwachköpfe? Schwer zu glauben, 
nachdem ſelbſt die britiſche und franzöſiſche Preſſe ſehr deutlich und ganz ohne 
Rückſicht auf ihre früheren Verſchleierungskünſte zu ſtöhnen und ächzen begonnen 
hat. Die „Times“ fagt (nach der „Oeutſchen Tageszeitung“): England habe 
feine Hoffnung, den Verheerungen der Tauchboote und Minen bald entrinnen 


Grotthuß: Noch mehr U-Boote! 515 


zu können. Eine Andere engliſche Außerung geſteht, daß das Moment der Zeit 
jetzt endgültig auf die Seite der Mittelmächte getreten ſei, eine Bemerkung, die 
indirekt aus feindlichem Munde den Beweis für die Behauptung erbringt, „daß 
die ungeheuren engliſch-franzöſiſchen Anſtrengungen und das rückſichtsloſe Opfern 
der Truppen durch die Erkenntnis veranlaßt worden iſt, daß die beiden Weit- 
mächte, wenn fie nicht ſchnell und gründlich die Entſcheidung auf dem 
Lande erzwingen und damit beenden können, nicht in der Lage ſein 
werden, die Wirkungen des U-Boot-Krieges noch lange zu ertragen. 
Die Pariſer Zeitung „Rappel“ nennt die U-Boot-Frage eine ſolche auf Leben 
und Tod und ſetzt einen ſehr kurzen Termin, nämlich einen Monat; mehr Zeit 
hätten die Verbündeten nicht zur Löſung dieſer Frage. 

[Der „Rappel“ ſagt: Wenn der U Boot-Krieg fo weiterginge, fo drohe 
ein „hinkender Frieden“, durch den die Welt Deutſchland ausgeliefert würde. 
Ein hinkender Friede würde unter den vom „Rappel“ angenommenen Voraus- 
ſetzungen nur dann eintreten, wenn das Deutſche Reich die U-Boots 
Kriegführung ſo zeitig abbräche, folglich nicht beabſichtigte, bis zum 
wirklichen Siege zu gelangen und dieſen dann entſprechend auszu— 
nutzen. Ohne Zweifel wird die deutſche Sozialdemokratie in dieſer Richtung 
wirken, foviel fie kann, und alle Droh- und Druckmittel, über die fie zu verfügen 
glaubt, anwenden. Man wird dann ſehen, wieweit der Einfluß dieſer Kreiſe, 
ferner derjenigen, welche durch ‚Berliner Tageblatt“, „Frankfurter Zeitung“ uſw. 
bezeichnet werden, reicht. Die deutſche Regierung hat bis jetzt unter vielfach 
maßgebendem Einfluſſe dieſer Richtungen geftanden und iſt leidend an- 
ſtatt leitend. Die „Kölniſche Zeitung“ deutet in einer anſcheinend offiziöſen Aus- 
laſſung gerade in dieſem Augenblick an, daß man ſich unter Sieg nicht zu viel 
denken ſolle. Der Friede müſſe auf dem Wege der Verhandlungen herbeigeführt 
werden. Zugleich ſtellt der „Vorwärts“ die ſchöne Behauptung auf: die öjter- 
reichiſch-ungariſchen Kriegszielerklärungen müßten für das ODeutſche Reich bin- 
dend ſein. Kurz, man ſieht ſchon allenthalben den Aufmarſch, um einen Sieg 
und gar ſeine Ausnutzung zu verhindern. 

Von den bekannten Männern und Kreiſen der ‚nüchternen Überlegung‘, 
die bekanntlich einen Sieg und deſſen Ausnutzung für etwas Andiplomatiſches, 
Unüberlegtes und höchſt Bedenkliches halten, wird gerne geſagt, das Deutſche 
Reich habe ja die ‚ganze Welt“ gegen fib, und deshalb müſſe man doch ein- 
ſehen uſw. uſw. Archimedes hat geſagt: Er brauche nur einen feſten Punkt, um 
die Erde zu bewegen. Wir haben dieſen feſten Punkt für unſere Kriegführung 
durch den im Rahmen der Geſamtkriegführung betätigten U Boot-Krieg. Er 
richtet ſich gegen den Kraftmittelpunkt und die Seele der dem Deut— 
ſchen Reiche in Waffen gegenüberſtehenden ‚Welt‘: Großbritannien. 
Der U Boot-Krieg iſt das Mittel, um dem britiſchen Volke feinen Lebensnerv 
abzuſchneiden, das iſt in Deutſchland lange bezweifelt worden, genau ſo lange, 
wie man noch immer an das Vorhandenſein einer ſtillen Liebe der Vereinigten 
Staaten für das Deutſche Reich und vor allem feine Regierung glaubte. Jetzt 
beginnt die Erkenntnis des Gegenteils vielleicht allmählich zu wachſen. 


314 ö Grotthuß: Noch mehr U-Boote! 


ge gründlicher der deutſche U-Boot-Krieg durchgeführt wird, deſto weniger 
hinkend im deutſchen Sinne wird der Frieden werden. Die ‚Welt‘ braucht uns 
nicht zu ſchrecken, denn wir haben das Mittel, dem Motor dieſer feindlichen Welt, 
Großbritannien, die Triebkraft zu nehmen, und zwar durch ein Mittel, welches 
im Verhältnis zum Landkriege mit unvergleichlich geringen Verluſten verknüpft 
iſt. Verhandelt muß natürlich werden, aber es iſt doch von einiger Bedeutung, 
ob das Oeutſche Reich dann als Sieger daſteht und in der Lage ift, jeden 
Augenblick an die Söhne Albions zu ſagen: Gut, wenn ihr nicht wollt, ſo hungert 
weiter! — oder ob das Deutfche Reich als beſcheidener Kulturkompromißler 
mit lang ausgeſtreckter , Friedenshand“ von der ſogenannten Internatio- 
nale zu Friedensverhandlungen eskortiert wird, nachdem der UBoot-Krieg Ge” 
opfert worden iſt.“ 

Die „Deutſche Tageszeitung“ hält es für ſehr angezeigt, „ſchon jetzt 
auf dieſe Perſpektive und „Frage“ hinzuweiſen“. Leider mit Recht, wie 
auch ich beſtätigen muß. Es iſt ungeheuerlich, aber es iſt nun einmal ſo, und man 
wird nachgerade gegen das Angeheuerlichſte abgeſtumpft. Schöner können es 
unſere Feinde nicht haben. Längſt hätte dieſe grauſige Schlächterei ihr Ende in 
einem deutſchen Frieden gefunden, wären nicht weite Kreiſe des deutſchen Volkes 


pPolitiſch von fo trüben Vorſtellungen benebelt, daß fie bald bereit find, ihren Hals 


unter das Beil des Henkers zu legen, wenn ihnen nur mit „internationalen“ 
Phraſen gut zugeredet wird. Das iſt der letzte und tiefſte Grund dieſer unſäglichen 
Dauerſchlächterei, daß fo viele Deutſche nicht etwa nach ihrer „Faſſong“ — nein, 
nach der ihnen vorgehaltenen internationalen Schablone ſelig werden wollen — 
Marke: „Menſchheit“, „Freiheit“, „Gleichheit“, „Demokratie“ uſw. Daß z. B. 
Freiheit und Gleichheit unverſöhnliche Gegenſätze ſind, darüber machen ſich die 
Guten keinerlei Gedanken! Aber die es ihnen ſchönredneriſch vorgaukeln, die 
wiſſen auch warum: — im trüben läßt ſich gut fiſchen und — herrſchen. 
Das iſt der ganze Zweck der internationalen Übung. 

Was kann dagegen helfen? 

Nach dem Kriege Erziehung, im Kriege Zähmung und, wenn's denn ſein 
muß, Zwang dieſen inſtinktloſen Inſtinkten! Nun leben wir aber mitten im 
fürchterlichſten Kriege, der je über dieſe Erde geraſt iſt, und es geht um unſere 
Selbſterhaltung, was die heiligſte Pflicht eines Volkes iſt, die dreimal heiligſte 
Pflicht, wenn das Volk das Herz der Menſchheit iſt. Kein noch ſo Hoch- 
geſtellter darf ſich anmaßen, ein ſolches Volk in ſeinen Rechten zu kürzen, in 
ſeinem Streben zu kümmern. Auch der höchſtgeſtellte Beamte darf ſich nur als 
bejahender Vollſtrecker, nicht als Verneiner des volklichen Entwicklungsdranges, 
nicht als pfändender Gerichtsvollzieher fühlen. Aber tatſächlich gibt es, wie 
Dr. C. Mühling im „Tag“ ſehr glücklich ausführt, „in Oeutſchland eine nicht 
geringe Anzahl von unverbeſſerlichen Schwarzſehern, die ſich durch die gefliſſent⸗ 
liche zur Schau getragene Zuverſicht engliſcher Miniſter und engliſcher Zeitungen 
über die Wirkungen unſeres U Boot-Krieges täuſchen laſſen. Eine Rede wie die, 
die Lord Curzon neulich gehalten hat, läßt dieſe Leute durch unanfechtbare Zahlen 
erwieſene Tatſachen vergeſſen und alle die auch in der Preſſe des geſamten Vier- 
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verbandes mehr oder weniger verhüllt zum Ausdruck kommenden Angſtgefühle 
überſehen. 

Dieſen Leuten kann man nicht oft genug ſagen, daß es keinen engliſchen 
Staatsmann gibt, der nicht noch in dem Augenblick, in dem er ſich, durch die 
bitterſte Not gezwungen, auf Friedensverhandlungen einläßt, mit dem Bruſtton 
der Aberzeugung behaupten würde, daß der Sieg Englands und feiner Bundes- 
genoſſen ganz unzweifelhaft fei. Wenige Tage, bevor Jules Favre nach Ver- 
ſailles ging, um mit Bismarck über den Frieden zu verhandeln, hielt Gambetta 
in Lille eine Rede, in der er wörtlich ſagte, daß in drei Wochen kein Feind mehr 
auf franzöſiſchem Boden ſtehen würde, weil die Deutſchen am Ende ihrer Kraft 
feien und Frankreich erſt jetzt zur vollen Entwicklung feiner vom Kaiſerreich ſchmäh- 
lich vernachläſſigten Heeresorganiſationen gelangen würde. Herr Curzon geht 
in ſeiner Rede längſt nicht ſo weit. Wie ſchwach aber ſeine ganze Beweisführung 
iſt, geht daraus hervor, daß er ſich genötigt ſieht, unſerer Regierung und unſerer 
Marineleitung Hoffnungen anzudichten, die fie nie gehegt haben, um feinen Lands- 
leuten den Troſt des Scheiterns dieſer Hoffnungen ſpenden zu können. Er ſagt 
nämlich, die deutſche Regierung hätte der deutſchen Bevölkerung den Glauben 
beigebracht, daß England in einigen Wochen ausgehungert werden könne. Dieſen 
Glauben hat niemals irgendein Menſch in Deutſchland gehegt. Wir 
haben immer nur mit einer ganz allmählichen Wirkung unſeres U-Boot-Rrieges 
gerechnet, und es hat begeiſterte Anhänger des U Boot- Krieges in Deutſch- 
land gegeben, die nicht angenommen haben, daß unſere furchtbare Waffe 
ſchon nach drei Monaten Italien, Frankreich und England zur Rationierung ihrer 
Lebensmittelvorräte zwingen würde. Die hervorragenden Marineſachverſtändigen 
und Techniker zerbrechen fib ſeit Fahren den Kopf darüber, durch welche neue 
Erfindungen man die Unterſeeboote vernichten könne. Zuweilen wird geheim- 
nisvoll angedeutet, daß man ein Mittel gefunden habe, wie jüngſt von Daniels 
in Neupork. Aber die öffentliche Meinung in England begnügt ſich nicht mehr 
mit der Gedankenarbeit in den Laboratorien, fie wird ungeduldig und will end- 
lich Ergebniſſe, will Taten ſehen. Mit großen Zahlen, die noch dann lediglich 
auf dem Papier ſtehen werden, wenn der Krieg längſt beendigt ſein wird, iſt ſie 
nicht mehr zu beruhigen. Wenn die Vereinigten Staaten aufgefordert werden — 
die „New York World‘ verkündet dieſe engliſchen Wünſche رت‎ dreitauſend Kanonen- 
boote zu tauſend Tonnen zu bauen, die ſich wie Bluthunde auf die deutſchen 
U-Boote ftürzen ſollen, jo weiß jedes Kind, daß dieſe Forderung erſt in Jahren 
erfüllt werden kann. Die engliſchen und franzöſiſchen Blätter aber 
predigen jeden Tag, daß die Gefahr der Aushungerung gerade in 
den nächſten Monaten am größten werde. 

Daß die tauſend Holzſchiffe von dreitaufend Tonnen, die Amerika bauen 
ſoll, vorausſichtlich erſt in Aktion treten werden, wenn nichts mehr zu retten iſt, 
darauf hat Helfferich in ſeiner letzten Rede vor dem Haushaltsausſchuß ſchon 
hingewieſen. Daß auch die von Lloyd-George in ſeiner Rede in der Guildhall 
angeführten Zahlen über die Beſchränkung der Einfuhr nicht ſtimmen können, 
dafür nur ein Beiſpiel. Er erklärte, daß England ſeinen Bedarf an Holz aus feinen 
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eigenen Wäldern decken und auf die Holzeinfuhr aus dem Auslande verzichten 
müſſe. Tatſächlich aber vergeht kein Tag, an dem nicht irgendein norwegiſches 
mit Holz beladenes Schiff, das ſich auf dem Wege nach England befindet, in 
unſerem Sperrgebiet verſenkt wird. Auch von dieſen Zahlen, die {eit der vor- 
letzten Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten bis zu der oben erwähnten, am 
28. April gehaltenen, ſich verzehnfacht haben, von 900 000 Tonnen auf acht bis 
zehn Millionen geſtiegen find, wird das Wort gelten: „In magnis voluisse sat est.“ 

Man ſieht aus allen dieſen Beſchwichtigungsverſuchen, daß ſich der eng- 
liſchen Regierung eine große Nervoſität bemächtigt hat. Sie fühlt — um mich 
eines Bildes Churchills zu bedienen — die deutſche Fauſt an der Gurgel und 
fürchtet das Ausſetzen der Herzſchläge.“ 

Endlich! Welche Widerſtände aber waren zuvor im eigenen Lande zu 
brechen, bis man fib zu dem Entſchluſſe durchrang! Und dennoch! Dennoch 
die Ungeheuerlichkeit, daß — auch heute noch zäh und zielbewußt auf eine Ab- 
ſchwächung und Einſchränkung des U-Boot-Rrieges hingearbeitet wird. Wer 
durchaus Selbſtmord verüben will, verfüge ganz nach Belieben über ſeine eigene 
werte Perſon; das deutſche Volk fühlt ſich noch keineswegs altersſchwach oder 
lebensüberdrüſſig. Im Gegenteil, es will ſich freiere und weitere Lebensbe- 
dingungen ſchaffen, es will vorwärts, und es muß vorwärts, ſoll es nicht elend 
zugrunde gehen, dann in der Tat Selbſtmord verüben, ſchimpflichen Selbit- 
mord an einer 1000 jährigen Heldengeſchichte. So kläglich ſollte dieſes größte, 
dieſes wundervolle Epos verlaufen? — 

Wir haben das Mittel, uns einen deutſchen Frieden zu erzwingen. 
Allein ſchon die Pflicht gegen unſere bis in den Tod getreuen Brüder im Land- 
kriege hätte es uns längſt in die Hand drücken müſſen. 


Ein Tag hinter der Front Won Paul Lingens 


So geht der Tag . .. ein volles Stundenſäumen. 
Des Herzens Schlag ermattet, und ein Träumen 
Iſt jeder Wunſch ... man ſtarrt die Zeit entlang 
Wie einem Wölkchen blauen Rauches nach. 

And ein Erinnern klopft im Blute bang — 
Dann wieder fliegen alle Pulſe jad. 


So geht der Tag — bis daß die Nebel ſteigen, 
Und Bilder lockend tanzen wirre Reigen. 

Bis daß in einer Flamme helle Glut 

Wir ſtarren — bis der letzte Wunſch verzehrt. 
Dann: ſchlafen, ſchlafen! Leiſe nur im Blut 
Ein Rauſchen noch nach fernem Glück begehrt. 


W 
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Der Verrat von Laon am 9. Sept. 1870 


Eine hiſtoriſche Szene aus der Pikardie 
Von Kurt Arnold Findeiſen, 3. Zt. im Felde 


N In der oberen Hälfte des Gottesaders von Laon unter Bäumen jener 
۳ ® dunkelgotiſchen Art, die hier ab fo felten ift, unter einer Gruppe 
کے‎ nachdenklicher Fichten, ragen drei Steine, die ein Schickſal auf- 
I) gerichtet hat. Oer erſte, ein hoher Obelisk, redet franzöſiſch: „A la 
memoire des gardes-mobiles tués ù l’explosion de la citadelle le 9 septembre 
1870“ (Zum Gedächtnis der Mobilgardiſten, die am 9. September 1870 durch die 
Sprengung der Zitadelle getötet wurden). Und dazu hundertvierundſiebzig Namen. 
Der zweite, ganz in Buchsbaum und Fichtengrün gekleidet, weiß zu ſagen: „Hier 
ruhen 32. Oberjäger und Jäger der 1. Kompagnie Magdeburgiſchen Jäger- 
Bataillons Nr. 4, Opfer der Exploſion der Zitadelle von Laon am 9. September 
1870. Das Offizierkorps.“ Der dritte iſt in dieſem Kriege an die Stelle eines 
verfallenen Mals und einzelner verblichener Namenplatten geſetzt worden. Er 
meldet, daß hier elf weitere deutſche Opfer jener Sprengung, Jäger, Musketiere 
vom 4. Infanterie-Regiment 26, ein Artilleriehauptmann, ein Gefreiter von den 
ſiebzehner Oragonern, ein Landwehrmann, ein Gardegrenadier, die letzte efeu- 
umbogene Ruheſtätte gefunden haben. 

Um alle drei Male aber wittert eine dröhnende Ballade — — 

Am 9. September 1870 um die Mittagszeit. Horngeſchmetter klettert den 
Felſen von Laon empor: „Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen 
Wald —“. Vier Kompagnien grüne Magdeburger. An ihrer Spitze, inmitten feines 
Stabs, von Alanenfähnchen umflattert, der Herzog Wilhelm von Mecklenburg. 

Er iſt der Führer der ſechſten Ravallerie-Divifion, die die Aufgabe hat, den 
Anmarſch der Maasarmee auf Paris zu verſchleiern. Vorgeſtern war er im ſtrömen- 
den Regen von Sedan her in St. Quentin angekommen. Sofort hatte er einen 
Parlamentär an den alten General Théremin d' Same, den Oberbefehlshaber der 
hochragenden Feſte, ausgeſandt, bedingungsloſe Übergabe zu fordern. Geſtern 
einen zweiten. Der Graubart hatte beide Male um Bedenkzeit gebeten. Heute 
waren die erſten Pferdenaſen ſchon in Eppes aufgetaucht. Da löſte ſich endlich 
mit dem weißen Wimpel des Unterhändlers aus einer Nebelwolke der Adjutant 
des Kommandanten: die Feſtung ergibt ſich mit Beſatzung und Munition auf 
Gnade und Ungnade. — Hurra! 

„Auf, ſattelt mir mein Pferd und ſchnallt darauf den Mantelſack —“. Jäger- 
börner die gewundene Straße empor. Feindſelig blicken über Wipfel Kaſematten 
und Baſtionen; unnahbar wächſt die Kathedrale in den Regenhimmel. 

„Die vierte Kompagnie beſetzt die Stadttore, die dritte und zweite hält auf 
dem Markt, die erſte übernimmt die Zitadelle!“ Befehle ſchwirren. Kolben raf” 
ſeln bei Fuß. Das gebändigte Dröhnen des Kolonnenſchritts löſt ſich auf in das 
Poltern von zahlloſen ſiegesbewußten, kotigſchweren Soldatenſtiefeln. 
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Die ſchmalen Häufer in den grauen Gaſſen überläuft ein Grufeln. Der Platz 
zwiſchen dem Rathaus, dem Theater, das früher eine Kirche geweſen war, und 
dem Gaſthof zum Eberkopf weitet ſich förmlich vor Angſt und Erſchrecken. Kriege 
riſches Gewimmel füllt ihn im Augenblick: Wagen, Gewehrpyramiden, aufgelöfte 
Reihen ſtehender, liegender Geſtalten in Uniformen, die die Farbe mooſiger Mauer- 
reſte haben. 

Kleine Französlein lugen mit furchtſanen und doch neugierigen Pupillen 
hinter den Gardinen herab auf den Trubel. Und ihre Eltern, die ſeit dem 3. Sep- 
tember aufs Schlimmſte gefaßt find, ballen verſtohlen die Fäuſte oder laffen die 
blaſſen Köpfe hängen wie vor etwas Ungeheuerlichem, das in den nächſten Minuten 
gegen ſie anſpringen muß. Und es duckt ſich auch ſchon zum Sprung. Aber es 
kommt nicht von der Seite, von der ſie es erwarten und befürchten. 

Denn unterdeſſen hat ſich die vierte Kompagnie an den Ausgängen der Stadt 
poſtiert, an den Toren von Ardon und Soiſſons, an der Porte des Chenizelles 
und dort, wo ſich Pforten und Pförtchen in der verwitterten Mauer öffnen und 
Steilwege zu den Vorſtädten nieder in die Ebene fallen. Und die erſte Kompagnie 
iſt durch die Rue Chätelaine und die Rue des Cordeliers, die wie ausgeſtorben liegen, 
an geſchloſſenen Läden und verhangenen Fenſtern, an Notre Dame und der grauen 
Templerkapelle vorbei nach der Zitadelle marſchiert. Am WVachthaus vor der 
Wallbrücke bekam fie die erſten Mobilgardiſten der Beſatzung zu Geſicht, das fran” 
zöſiſche Wachtkommando. 

Stumm, unter präſentiertem Gewehr, wird es abgelöſt. Dann rückt die 
Kompagnie über die Gräben in die Werke ein. Ein leiſes Gefühl der Beklommen- 
heit geht mit, nicht bei allen, aber doch bei den meiſten, denen die Totenſtille und 
die Ode der Straßen den Eroberermut und das breite Bewußtſein der Sieges 
ſicherheit nachdenklich gemacht und gedämpft haben. Ein zages Gefühl ſoldatiſcher 
Anbehaglichkeit ſtellt fib ſtärker ein, als fie im Hof die Garniſon — wohl an die 
zweitaufend Köpfe — unter Gewehr in Ooppelreihen aufgeſtellt ſehen. Auch hie r 
unheimliche Stille und Betretenheit. Die Offiziere ſchreiten, die Hand am Räppi, 
zum Gruß der Ankömmlinge ſteif und kalt vor, an ihrer Spitze die unterſetzte, aber 
ſtraffe Geſtalt ihres grauhaarigen Generals, über deſſen Antlitz es ſeltſam zuckt 
und wetterleuchtet. 

Der Herzog iſt vom Pferde geſtiegen. Er nähert ſich ihnen mit ſeinem Stab. 
Darauf ſchallt ein franzöſiſches Kommando über den Platz. Einen Atemzug iſt's, 
als ob eine trotzige Bewegung der Auflehnung durch die blau-rote Front ginge, 
aber nur einen Atemzug. Dann raſſeln die Chaſſepots zur Erde und fliegen zu 
Haufen. Nur dort, wo die Linieninfanteriſten ſtehen, werden einige wüſte Rufe 
laut; von dort kommt auch ein paarmal das ſchrille Knattern zertretener Kolben 
und Läufe. Abermals ein Kommando. Die Entwaffneten ordnen ſich in Marſch⸗ 
kolonnen. Zu vieren untergefaßt verlaſſen fie zugweiſe den Hof. Blitzende Bajo” 
nette geben ihnen das Geleit. 

„Sie haben das Beſte getan, was Sie tun konnten, mein General“, ſpricht 
der Herzog zu dem griesgrämigen Alten. 

„Votre altesse, ich habe nur meinen Befehl ausgeführt —“ 
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Er will noch etwas hinzuſetzen, da ſpürt er unter ſich die Erde wanken und 
wird gleichzeitig mit dem Herzog zur Seite geſchleudert. Ein fürchterliches Dröh- 
nen iſt auf einmal in der Luft, ein ohrenzerreißendes Toſen wie von hundert 
raſenden Mörſern. Erdklumpen, Mörtel, Grasbüſchel, Steinblöcke wirbeln um- 
her wie Papierfetzen. Ein ungeheurer Luftdruck ſtößt ſchräg vor, zermalmend, 
was ſich ihm entgegenſtemmt. Blitzfunken und Donner immer neuer Exploſionen 
wüten in der Staubwolke, die wie eine Rieſenwand zwiſchen Himmel und Erde ſteht. 

Menſchliches Stöhnen miſcht fib mit den Klagelauten verendender Tiere. 
Ein Vettlauf brüllender Todesängſte ſetzt über Leichen und verrammelt das Aus- 
falltor. Flackerſchein einer himmelſtürmenden Feuerſäule ſchießt über Trimmer” 
abgrund und Schädelſtätte. Die Hölle iſt los und das Chaos. 

Als der Herzog wieder zu ſich kommt, fühlt er, daß er liegt, und daß ein 
dumpfer Schmerz ihm im Rücken bohrt. Den General ſieht er nicht mehr, wohl 
aber ſieht er eine maßloſe Pinie ſchwefelgelben Rauchs über ſich emporſchatten. 
Zwei Offiziere find um ihn bemüht. Dem einen rieſelt Blut unter dem zerdrüd- 
ten Tſchako hervor. 

Er richtet ſich halb empor. Steine, Steine rings, über denen Schwaden 
von Staub ſchweifen, ein dampfendes Geklüft von Felsblöcken, wo der eine Flügel 
der Zitadelle geſtanden hat. Wie er, von ſeinen Begleitern geſtützt, von der Stelle 
ſchwankt, faßt ihn das Grauſen. Verkrampfte Hände, Arme, zu denen der Körper 
fehlt, recken ſich ihm entgegen aus Aſche und Schutt. Füße in den Schnürſchuhen 
der Mobilgardiften, noch zur Flucht vorgeſchnellt, liegen ihm im Weg; der, den 
ſie retten wollten, iſt in alle Winde zerſtoben. Verglaſte Augen ſtarren ihn an, 
Geſichter, von Qual und Raferei verzerrt, eingeklemmt in aberwitzig klaffendes 
Gemäuer. Schreie dringen an ſein Ohr, die ihn ſelber aufſtöhnen machen: „Hilfe, 
Hilfe!“ „Miséricorde, mon officier!“ „Kameraden, meine Augen! SO ſehe nichts, 
ich — {ebe — nichts — mehr — —“ Bajonette ſpießen aus Balkenknäueln; Käppis, 
Tſchakos, Torniſter liegen in Fetzen und wahnſinnig verſtreut. Sein wankender Fuß 
klettert über Schutthalden und Mauerbruch; jetzt tritt er auf etwas Weiches und zuckt 
zurück wie von einer Otter geſtochen: zwiſchen Quadern und dem Balkendreieck eines 
Giebeldachs, dran die Schiefer noch unverſehrt ineinanderhaften, ein Pferdekadaver. 

Offiziere ſtürzen herbei und melden. Er hört nur halb: Sprengung, Pulver- 
magazin, Verrat eines einzelnen, General Théremin d'Hame unſchuldig, ſelber 
verwundet. 

Und da bringen fie den Alten auch {hon vorübergetragen; bewußtlos liegt 
er, mit blutender Schläfe. Und jetzt wieder einen. Sie ſchleppen ihn in feinem 
Mantel, an den Zipfeln tragend, einen Jägeroffizier. Der rechte Arm fehlt ihm, 
das linke Bein hängt zertrümmert, das zerſchundene Geſicht iſt kein Geſicht mehr; 
und dennoch verſucht es zu lächeln. Und der linke Arm hebt ſich ein wenig, wie 
um? zu ſalutieren. | 

„Mein Gott, wer war das?“ 

„Leutnant Oräger, Führer der erſten Kompagnie.“ 

wı Und einen dritten bringen fie, eingehüllt in eine blutige Zeltplane. Den 
Artilleriehauptmann, der zur Übernahme der Munition mit in die Werke kom- 
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mandiert war. Seine Batterie hält unten links von der Reimſer Straße abgeprotzt. 
Ein Sprengſtück hat ihm den Hinterkopf abgeſchlagen. 

Der Herzog faßt ſich an die Stirn und taumelt. Sie drängen ihn ſanft nach 
dem Ausgang. An der erſten Wallmauer iſt eine Schar dabei, einen halb Ver- 
ſchütteten auszugraben, einen Trompeter. Er regt ſich noch. Am linken Auge 
trägt er Spuren eines Huftrittes. Er kommt zur Beſinnung, macht ratloſe Augen, 
atmet tief, ſtammelt: „Pferd gehalten — Hauptmann Mann — über die Chaffe- 
pots geſchleift — nach dem Wallgraben — hängen geblieben — Pferd hinunter — 
wo — wo iſt — mein — — Hauptmann — —?“ 

Sie deuten nach den vorſichtigen Laſtträgern, die eben ins Tor einbiegen. 
Er wendet mühſam den Kopf, ſchüttelt ihn, ſieht ſie der Reihe nach entgeiſtert 
an und ſinkt zurück, während ein hilfloſes Zucken um ſeine Mundwinkel kreuzt. 

Im linken inneren Graben ſtehen Kühe, verſtört in ein Rudel zufammen- 
gedrängt, aber ganz geſund; und eine rupft ſchon wieder am Wallgraſe. Die 
rechte Grabenſeite iſt, einem Schlachthof gleich, gräßlich angefüllt mit zerſtückten 
und zerquetſchten Leibern von Schafen. Über fie hinweg geſchah das erbarmungs- 
los ſichelnde Fegen des Luftdrucks. Seine Opfer ſind auch die Mobilgardiſten, 
die, noch zu vieren untergefaßt, wie ſie hinausmarſchierten, vor dem erſten Wall 
tot auf ihren Geſichtern liegen wie umgefallene Zinnſoldaten. Der Zägerpoiten 
am Torweg dagegen, zu deſſen Füßen ſich, im Tumult und Wirrwarr durch den 
Kopf geſchoſſen, ein blonder, blutjunger franzöſiſcher Souslieutenant ſtreckt, iſt 
bewahrt und unverletzt, ebenſo auch das Wachtkommando vor der Brücke. Es 
hat alle Hände voll zu tun, die herbeiſtürzenden, jammernden Einwohner abzu- 
wehren, die ihre Männer, Väter, Brüder, Söhne unter den Opfern glauben. 

Denn die ganze Stadt iſt ſofort in den furchtbaren Schrecken hineingeriſſen 
worden, vor allem das Quartier an der Plaine und um die Rue Saint-Pierre au 
Marché. Hier ſind Häuſer in ſich zuſammengeſunken, Frauen und Kinder unter 
ſich begrabend. Steinblöcke von der Größe einer Brunnenfaſſung liegen hier in 
der Straße, umgefallene Mauern, abgehobene Dächer, Erkerwände, Schornſteine, 
geknickte Gartenbäume. Keine Fenſterſcheibe iſt hier mehr heil. Glas, Gitter, 
Holzläden, Blumentöpfe in Millionen Splittern. Iſt doch ſogar die große, herr 
liche Roſe am Chor der Kathedrale in Stücke gegangen. Und überall Wimmern 
und Weinen und ſchlotterndes Entſetzen, das ſich nicht beruhigen will. 

Vom Markt her auf Seitenwegen, denn die kürzeſte Straße iſt nicht gang 
bar, rücken jetzt die beiden Rompagnien zu Rettungswerk und Hilfeleiſtung. Sie 
hatten fib gerade mit Speiſe und Trank verſehen wollen, als das Unerhörte ge 
ſchah. Der ganze breite Platz hatte gebebt, vom Theater und vom Hötel de ville 
waren die Oachſchiefer abgeſtrichen, unten die Büchſen durcheinandergeſchüttelt 
worden; eine ganze Korporalſchaft hatte der Luftdruck wie Abziehbilder an die 
Wand gedrückt. Sofort hatte es geheißen: „An die Gewehre!“ Über und über 
mit Staub bedeckt, den geſpannten Revolver in der Hand, war von der Zitadelle 
her ein Ulanenoffizier gejagt gekommen und hatte geſchrien: „Verrat! Verrat * 
und dann, nachdem er Atem geſchöpft: „Der Herzog, Ihre Kompagnie, viele Offi” 
ziere, ſie alle ſind verraten und in die Luft geſprengt!“ 
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Hinter ihm hatte es aufgelöſte Scharen Mobilgardiſten hergetrieben, die 
mit den Taſchentüchern fuchtelten, brüllten und wie gehetztes Wild von Haustür 
zu Haustür ſprangen. Und fchlisglih war ein Adjutant gekommen und hatte den 
Befehl gebracht: „Nicht auf die Franzoſen ſchießen, ſie ſind verraten wie wir! 
Abrücken zu Abſperrung und Hilfe!“ — 

„Nun reit' ich nicht mehr heim —“. Die runden Zägerhörner blaſen es 
heute nicht in den Abend. Aber für viele friſche Jungen der erſten Kompagnie und 
für manchen andern war's doch geblaſen — — — 

Am nächſten Tag traf der Höchſtkommandierende der Maasarmee, der 
Kronprinz Albert von Sachſen, mit feinem Generalſtabschef General von Schlot- 
heim ſelber ein, ließ ſich durch die Trümmer der Zitadelle führen und ordnete 
betroffen die ſchärfſte Unterfuhung an. Am 11. September, mittags ein Ahr, 
wurden die gefangenen Offiziere im Rathausfaale vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und vernommen. Ihre Unſchuld trat ſofort klar zutage. Einige Stunden ſpäter 
geſchah dasſelbe im Hötel Dieu mit dem ſchwerverwundeten Kommandanten. 

Ein Jägerpoſten mit gezogenem Hirſchfänger, erzählt einer, der dabei ge- 

weſen war, ſtand vor ſeinem Krankenzimmer. In mattblauem Schlafrock mit 
rotem Futter, einen weißen, feſten Verband um die Stirn, lag drin eine ſchöne, 
lernige Soldatengeſtalt mit grauem Haar und Schnurrbart. Der General ſchien 
Schmerzen zu haben, und das Verhör war kurz. Seine Ausſage lautete: „Ich 
war in Paris, um dort wegen der Bedingungen der Übergabe mit der Regierung 
zu unterhandeln. Dieſelben wurden einſtimmig gutgeheißen. Am Tag nach mei- 
ner Rückkehr kam der den Dienſt eines Artillerieoffiziers vom Platz verſehende 
Sergeant Harriot zu mir und fagte, er wolle bei der Übergabe die Zitadelle in 
die Luft ſprengen. Ich verwies ihm das, glaubte ihm aber nicht, ſondern hielt ihn 
für einen überſpannten Kopf und beobachtete ihn während feines Dienſtes, ohne 
weiter Auffälliges zu bemerken. Als ich bei der Übergabe nach ihm rief, fehlte er, 
und ehe ich ihn ſuchen laſſen konnte, war das Unglück geſchehen.“ — 

Unter den Toten und Verwundeten in allen Lazaretten ſuchten wir die 
Spur dieſes Harriot, jedoch vergeblich. Endlich, am Abend, kamen wir in das 
gaus eines franzöſiſchen Artillerie-Unteroffiziers. Er lag im Sterben und röchelte 
bereits, umgeben von troſtloſen Mitgliedern feiner Familie. Der Oiviſionsauditeur 
ſprach eindringlich zu ihm, und mit Mühe ſtieß er noch die Worte hervor: „Hartiot — 
Lunte — Pulvermagazin!“ und war tot. Aus alledem geht hervor, daß Harrio 

mit einer Lunte das Pulvermagazin angezündet und dabei ſelbſt den Tod gefun 
den hatte. Glücklicherweiſe hatte die Leitung, die durch Schwefelfäden verbunden 
war, verſagt, ſonſt wäre das Unglück ein zehnfach ſchwereres geweſen, und auch 
die altehrwürdige Kathedrale würde wohl dann dem Fanatismus eines einzelnen 
dum Opfer gefallen fein, — 

Der Herzog von Mecklenburg erholte ſich zunächſt wieder. Er ſchrieb an 
ſeine Herzogin: „Dante Gott auf den Knien mit mir für feine wunderbare Gnade, 
die mich errettet hat. Die Exploſion erfolgte 121, Uhr mittags; wer der Täter 
geweſen, ſteht nun feſt: Unteroffiziere der Artillerie der Forts, die die Pulver- 
kammer angeſteckt. Doch muß alles vorher zum Sprengen eingerichtet geweſen 
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fein, denn es ſprang eine Maſſe von Granaten und Bomben mit in die Luft, außer- 
dem Steine, ganze Quadern, und Holz. Der der Feſtung zunächſt liegende Teil 
der Stadt iſt eingeftürgt oder zertrümmert. Unſere Leute haben ſich nachher mufter- 
haft benommen, und trotz der natürlichen Wut find keine Freveltaten vorgelom- 
men. Ich danke Gott ſtündlich für die Gnade der Erhaltung.“ Nach neun Jahren 
iſt er in Heidelberg ſeiner Verwundung doch noch erlegen. 

Sheremin d' Hame ſtarb ſchon am A. Oktober im Laoner Krankenhaus. Vor- 
her ſoll er noch an ſeine Frau geſchrieben haben: „Mich wird mein Leben lang der 
Kummer quälen, daß eine fo ruchloſe Tat fib ereignen konnte, während ich kom- 
mandierte.“ 

Um ſo ſchamloſer war's, daß Pariſer Zeitungen den Verrat verherrlichten. 
Eine nannte ihn „einen der erhabenſten Züge, die unſterblich machen und die Be- 
wunderung der fernften Nachwelt finden“; eine andere faſelte: „Ehre dieſen wür- 
digen Waffenbrüdern der glorreichen Verteidiger von Straßburg! Sie haben 
ſich um die Republik verdient gemacht. Es iſt unſre Sache, Pariſer, daß auch wir 
jetzt zeigen .. und fo fort. — 

Rice ift ein fo treffender, achſelzucender Spruch auf ein Fürſtengeſchlecht 
und eine gange Geſellſchaftskaſte gemünzt worden, der haarſcharf auch auf das 
ſtammverwandte Volk paßte, wie das Adelsverdikt: „Rien appris, rien oublié!“ 
Nichts gelernt und nichts vergeſſen !) Unter dieſem Sigillum, freilich nicht ohne 
ein ſchmerzliches Kopfſchütteln, nehmen wir neuen Deutſchen in ech auch 
die verhallte Kataſtrophe von Laon zu den Akten. — 

Die Zitadelle iſt wieder aufgerichtet worden. Im September 1914 hat ſie 
eine zweite fampflofe Inbeſitznahme durch die Prussiens erleben müffen, diesmal 
ohne heimtüͤckiſch zweckloſes Pulverſpiel. Hannoveraner und Braunſchweiger 
waren's, die da von St. Quentin, La Zöre her einrückten. Ob fie den „Sager aus 
Kurpfalz“ geblaſen haben, weiß ich nicht; wahrſcheinlicher iſt, daß mit ihnen das 
fröhlich flatternde Lied durchs Tor zog: „Wenns die Soldaten durch die Stadt 
marſchieren“. 
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Und alle Stimmen werden leiſer, 
90۲۵ wieder Abend werden will — 
Sicht an den Kirchturm ſchmiegen ſich dis Häuſer, 
Und unbefragt ſtehn alle Wegeweiſer 
Und träumen ſtill. 


Lichtmude Dämmerſchleier ſpinnen 

Ihr Schattennetz weich übers Land, 

Und alle Bilder blaſſen und zerrinnen, 

Tum, Gaffe, Baum und Hof und WMenſchen ſinnen 
Tagabgewandt. 


> 
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„Einigkeit und Recht und Freiheit“ 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


aß bei den Konſervativen der politiſche Blick fib am wenigſten 
doktrinär verfärbt, iſt gewiß. Politiker ſind ſie aber auch nicht ge⸗ 
weſen. Daß wir das Juſte- Milieu im Sinn von 1830 ſchon be- 
> kamen, haben fie nicht verhindert: daß die exekutive Macht „regiert“ 
und die Geldleute herrſchen. Bei aller noch ungebrochenen Zivileourage ſind 
ſie aus der Arena der Zeitziele mehr auf ihr Teil zurückgewichen und halten da 
nur eine Hindenburglinie feſt. Begreiflich, da ein jahrzehntelanges Trommel- 
feuer von allen Kalibern der Hetze und Schmähung zermürbt. Der Antrag Kanitz 
1894, das ſtaatliche Getreidemonopol, war der glücklichſte Entſchlußgedanke, 
der in der national wirtſchaftlichen und volksſozialen Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte aufgetreten iſt. Mit dem umhöhnten Mißerfolg ließen ſie's aber bewenden. 
Es fehlt die zähe, verbiſſene Ausdauer, womit die Allvernehmlichkeit gegneriſcher 
Beſtrebungen fo lange der Öffentlichkeit auf die Ohren fällt, bis fie mechaniſch 
mitgeht. Hätten wir beim Kriegsbeginn die ſtaatliche Brot- und Mehlvermitt⸗ 
lung als eine {eit 20 Jahren eingelebte, mit längſt bezahlten Lehrgeldern und 
kundiger Erfahrung im Reichstag gehabt, ſo wäre vieles beſſer geweſen. Richteten 
wir ſie wenigſtens nach dem Kriege ein, ſo ließe ſich die Hälfte der Zinſen aller 
Reichskriegslaſten aus dem, was ſonſt die Privatvermittlung ſchluckt, bezahlen. 
Nun wird man ſehen, ob dieſen abſolut ſozialiſtiſchen Gedanken die zur Mitarbeit 
erwachenden Sozialdemokraten einbringen werden. Oder ob die Konſervativen 
noch einmal für dieſen großen Volksgedanken eintreten werden. Wie ſie gerade 
ſeit dem Kriege die Geſamtheit wohl packen könnten, haben die großen Zu- 
hörerſchaften des Herrn v. Heydebrand in den beiden, auf konſervativos Publi- 
kum am wenigſten eingeſtellten Großſtädten Hamburg und Frankfurt und die 
Art, wie dieſer ganz überblickende Mann in der Schönheit des freien Gutſinnigen 
zu ihnen ſprach, bewieſen. Es kommt für unſere Zukunft darauf an, ob ſie ſich 
mit einer ganzen Anſtrengung zur Rettung der inneren Geſchichtlichkeit unſeres 
Volkstums aufraffen werden, die nicht immer durch die äußeren zu retten ſind. 
Die Bemühung um den Mittelftand, fo wohlmeinend an ſich, iſt kein durchſchlagen⸗ 
der Erſatz, keine große ſtaatsmänniſche Entwicklungspolitik. So gab es einſt die 
wohlmeinendſten Geſichtspunkte zur Abwehr der neuen Eiſenbahnen: den Schutz 
der wohlgepflegten Chauſſeen und Poſtverbindungen mit allen daran Beteiligten, 
der vielteiligen Grenzeinrichtungen, der heimischen Bürgergewerbe gegen einen 
dernichtenden Länderverkehr, in zahlreichen Gutachten kehrt wieder, ſie dürften 
nicht „aufgeopfert“ werden, am frevelhafteſten erſchien die Zumutung von Leuten 
wie Fr. Liſt, daß der Staat ſelber den Bahnbau erwägen könne; Friedrich Wil⸗ 
helm IV. behielt doch recht: „dieſen Wagen, der durch die Welt vennt, hält kein 
Arm mehr auf!“ und der Übergang in die veränderten Verhältniſſe 
vollzog (ih auf dem Wege der Anpaſſungen anſtatt der Zerſtörung. 
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Es iff mehr denn je die Zeit, daß die konſervativen Kreiſe, als ein bedeut- 
ſames großes Ganzes, heraus müſſen aus den umzirkelten Taktiken und Sonder- 
gefühlen. Zu nah an ihrem Zaun ſchwinden die feineren Fühlungen. Geiſtige 
Unabhängigkeit, die ihnen zur Seite kämpft, verſtehen fie nicht recht, achten fie 
in dubio auch nicht einmal. Das iſt auch in dem weiteren Sinne der Fall, daß 
der deutſchgeſinnte Dichter und Schriftſteller nur eine kümmerliche Reſonanz in 
ihnen findet, ſelbſtmutiges Urteil, das für ihn eintritt, ſchon gar nicht. Der welt- 
liche Teil der konſervativen Bildung traut doch auch mehr dem zu, was die tadel- 
loſe Organiſation der, höflich ausgedrückt, Linken in den deutſchen Tagesumlauf 
bringt. Konſervativ zu fein does’ n't pay, wie unſere amerikaniſchen Freunde 
ſagen. Zu deutſch: wer leben muß, kann ſich das nicht leiſten, wer etwas Ge- 
dachtes zu ſagen hat, muß ſchon zu den andern hinüber, wo man klug genug iſt, 
ſeine Verbeugung auch vor einem forſchen Ketzer zu machen, und nur die reinen 
Toren auf die Totſchweigungsliſte ſetzt, die der Meinung find, es genüge, was zu 
können. Daß die Kultur und Geiſtigkeit in Deutſchland beherrſcht wird, hat der 
große Heerbann der Rechten ebenfalls nicht verhindert. Eine ihnen gegenüber 
weit geringere Minderheit beherrſcht am Staatsſchiff den Steuerapparat, be- 
herrſcht die Geſchmäcker der ſich „bildenden“ Allgemeinheit, beherrſcht die öffentliche 
Fama und Meinungsmache. Durch dieſe läuft ſchließlich die Mär in allen fünf Erd 
teilen um, die Junker beherrſchten die Regierung und fie ſeien ſchuld, wenn ein 
einſt liebenswert, taktvoll und kulturvoll geweſenes Volkstum ſich verwandelt habe. 

Die Oſterbotſchaft hat ihre entſcheidende Bedeutung nicht darin, daß ein 
fragwürdiges Wahlſyſtem, das nach Weſen und Urſprung genau fo undeutſch 
und ungermaniſch wie das des Reiches iſt, verſchwindet. Sondern ſie liegt in 
den Umſtänden, in den Tendenzen, die ihr voraufgingen und nachdauern werden, 
liegt wie immer darin, daß das, was als „Erfüllung“, als ein neuer Haltepunkt 
gegeben wird, danach erſt das Unabſehbare fortzeugend aus ſich entwickelt. Der 
Reichsparlamentarismus erſtreckte feine Wirkungen nur weſentlich auf das Beit” 
liche und die Ummantelung der deutſchen Verhältniſſe. Seine undurchdachte 
Abertragung auf die inneren Staaten — wenn auch dieſe erpreßt würde — geht 
aber an den Körper ſelber, erfaßt die gewachſenen Gebilde in ihrer ganzen bie 
herigen Bedingtheit und Lebensüberlieferung. Das Volksgeſchichtliche dankt dann 
ab zugunſten der franzöſiſch abſtrakten Denkformen und deren klug beherrſchter 
Anwendung. Der Sieger bleibt ihrer fiber, man hört es aus ſpöttelnden Genug 
tuungen, die ſich nicht unterdrücken laſſen. Bis an die erreichte Oſterankündigung 
hatte der Vielgenannte ſie in ſeinem „Berliner Tageblatt“ für das ſtürmiſche, 
unaufſchiebbare Verlangen des „deutſchen Volks“ erklärt. Hinterher war es gat 
nicht ſo. Es ſind ihm zu viele, die jetzt auf einmal dasſelbe gewünſcht haben wollen. 
Er ſpricht anzüglich von dem „Wind“, der ſie herüberträgt, nachdem ſie ſehen, 
wo der Sieg liegt. Sie „find plötzlich fo vertraulich (Y), als ob fie immer dabei 
geweſen ſeien“. So hätten nach 1815 — aus welchen Quellen dieſe Tatſache 
geſogen iſt, iſt uns unerfindlich — „mehrere Millionen harmloſer Europäer erzählt, 
ſie hätten bei Waterloo mitgekämpft“. Der neue Cäſar iſt nicht gänzlich reiner 
Laune. Klingt ihm durch die Oſterglocken ein altes gar ſo dauerhaftes Lied aus 
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ähnlich wie heute bewegter Sturmzeit und Drangzeit? „Einigkeit und Recht 
und Freiheit ſind des Glückes Unterpfand; blüh’ im Glanze dieſes Glückes — — 
Ach nein, nur nicht an Pyrrhus denken. So beſchränkte Demokraten wie Hoff- 
mann von Fallersleben blamieren ſich heute. Geibel und Treitſchke lieſt auch 
kein Deutſcher mehr. Mit kuruliſcher Aufrichtung wandelt er vor dem feſttäg⸗ 
lichen Lager, die Fahnen der Bekehrten zu begrüßen. „Der Liberalismus oder 
die Demokratie“ (Name iſt Schall und Rauch) „reicht allen bewegt die Hand. 
„Angenehm überraſcht, Sie bei uns zu ſehn!“ 

Was hier in Gänſefüßchen ſteht, ſtammt aus keinem modernen Ariſtophanes, 
den wir ja immer noch nicht haben, dank der erwähnten Reſonanzverhältniſſe, 
ſondern wörtlich von dem Leiter des „Berliner Tageblatts“, „Millionen harm- 
Iofer Europäer“. Die Harmloſigkeit iſt kein eigentlicher Anlaß zum Schwindeln. 
Aber dieſe Liebenswürdigkeit mußte heraus, die drei Worte verbinden ſich zu 
unwiderſtehlich. Wenn das auch nicht ſehr vertieften Glauben an die allgemeine, 
direkte und geheime Selbſtmündigkeit der Millionen demokratiſcher Europäer 
verrät. — Anders wohl iff der Klang, wenn ein Pindar, ein Schiller die Siege 
der Menſchheitsgedanken feiern. 

Bei allem, ob auch der Liebling der deutſchen Nornen ironiſch über Wind- 
probleme ſinnt, das Mittel des Sieges war die Idee. Denn immer ſiegt die 
Idee kraft ihrer ſeeliſchen Eigenſchaft als Ziel, ſelbſt dann noch, wenn fie 
nur blinder Gefolgsglaube iſt, Schwärmerei, Utopie, wenn fie die Weltbeſchwinde⸗ 
lung iſt (Entente und Wilſon), wenn ſie der altbewährte Unſinn iſt, der ſiegt. 
Schwärmerei, Utopie, ſuggeſtiver Unfinn, — den Millionen der Ankritiſchen, 
„Harmloſen“, die nach Bejahung, Wärme, Erhebung, Begeiſterung verlangen, 
bieten ſie das, was nie das zuſtändliche Beharren kann, die Erwägung, Tiftelei, 
das „Bedenken“, Sich-nicht⸗getrauen, die typiſch orakelnde Andurchſichtigkeit. Und 
wenn alle dieſe recht hätten. Recht haben nützt gar nichts. Nicht einmal hinter- 
her wird uns zugeſtanden, daß wir recht hatten, wenn es hageldick zutage kommt 
und alle ſo wie wir reden. Politik iſt etwas anderes. Sie iſt vergeblich ohne 
Siohologie, ift keine ohne die Völkerkunde der Seelen. 

Es nützt auch politiſch nur bei den Anſtändigſten, daß man der von der 
u ausgefpielten Idee ſich wohlmeinend beugt. Wer fie nicht hand- 
habte, wird den Böswilligen nur ihr Beſiegter heißen. Inſofern ſtärkte der Ofter- 
erlaß die Ententeblätter: er {ei das Bekenntnis des Unterliegens, machen fie die 
hoffnungsvollſten Verwechſlungen mit Ludwig XVI. und Nikolaus II. Es nützt 
uns dort auch keinen Pfifferling und würde nur als das Geſtändnis des Ver- 
brechers genommen, wenn wir in irgendeinem Teil vor dem verzagen, was die 
Gläubigkeit der Dreiviertel aller Völker gegen uns fanatiſiert und was nach den 
Wachstumsgeſetzen des Blödſinns ſich bis zur Befreiung der Menſchheit von 
Heutſchland geſteigert hat. Zurückweichen iſt fo ziemlich der einzige Ver- 
zicht, nicht ſchließlich doch zu widerlegen. Doch iſt auch fo noch unerläß- 
lich die Idee. 

Niemals, in den ſo abſolutiſtiſchen Zeiten, hat ihre Werbung der Politik 
fehlen dürfen, und das Werben ohne ſie iſt erſt die kläglichſte Verkennung des 
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Politiſchen. Nur niemals hat ſie heißen dürfen: Handel, Geld, „offene Türen“, 
„nur wirtſchaftliche Ziele“. So wenig wie in der inneren Politik, weil das Geld- 
machen keine Idee iff, dus Ganze ſeelenlos gehäſſig auseinandertreibt, zu viele 
Niedrigkeit und zum ſchlimmen Ende noch die Korruption ins Scheinrecht bringt. 
Seit den Phönikern iſt Mal um Mal die emſige ganze Erreichung derartiger Völker 
von der anwachſenden Verachtung vernichtet, ſpurlos ausgetilgt worden. Die 
„nur wirtſchaftlichen Ziele“ aber auszuſprechen, damit ſich Freundſchaft und 
Verſtändigung gründen zu wollen, hat doch bis gegen das Ende des 19. Jahr- 
hunderts noch keine Staatskunſt fertig gebracht. Noch keine Nation hatte auch 

dazu fib erniedrigt, den Amerikanismus in feiner nackten Geſtalt öffentlich anzu⸗ 

beten. Damit die kurzen Gedächtniſſe der Völker nicht den Amerikanismus ſehn, 

pflanzte der Präſident der Munitionsphariſäer und beſorgt gewordenen Gold- 

geber das Banner eines Zdealismus auf, der die Groteske für nützlicher als alle 

Logik hält. Jetzt lohnt ſich den Engländern, daß ſie dieſe Neu-Angelſachſen von 

drüben allzeit als etwas für fie national Peinliches behandelt haben — fo etwa wie 

die engliſche Dame ihre Empfänge trennt in die für die Bekannten und die für 

„arme Verwandte, Amerikaner und ſo Leute“ —; denn das wirbt, kein Feuer, 

keine Kohle kann brennen ſo heiß wie das Sehnen, bei einem, der ſtolzer iſt, ſich 

beliebt zu machen. Wir kennen das ja auch von manch liebevollem Werben. — 
Nationen find wie die Weibsleute, klatſchgläubig moraliſieren fie, aber fie küm⸗ 
mern ſich den ۲ ۲ ۲ um alle Moral desjenigen, der fie zu nehmen verſteht. 
Fuchs Albion flirtet mit allen, und gegen uns ziſchen fie wie verrückt gewor- 
dene Gänſe. 

Sm 17. Jahrhundert waren es die Generalſtaaten, die keine Liebe 
fanden, die Weltpolitiker der „Kommerzien“, wie ſie es nannten. Das war 
dieſe Regierung der Ratspenjionäre, die Admirale wie von Tromp, Evertſen, 
de Rupter hatte und deren von Angſten vor ſpäteren Handelsverluſten beſtimmte 
Politik bei ungenutzten Siegen ſtecken blieb. Es war die Tragik dieſer Admirale, 
im Herzen oraniſch, volksmäßig zu denken, doch der Partei, die nun einmal das 
Land regierte, untadlig getreu ihren Heldenmut zu widmen. Vaſſer und Feuer 
vertrugen ſich, wenn gegen das Werkantilland ſich eine Entente bilden wollte, 
Frankreich, England, Schweden, Sſterreich, dazu die buntſcheckigſten Reichsſtände. 
Die Idee eines einzigartigen Vorrangs von Frankreich, die Ludwig XIV. erfand 
und majeſtätvoll durchführte, legte das ganze Europa, Fürſten und Völker, gefolgs- 
bereit zu ſeinen Füßen. Da, als Holland in Not war, als es verloren ſchien, in 
den vier Hauptprovinzen die Franzoſen ſtanden, ſcholl das „Oranje boven!“ auf, 
erhob fib das Volk gegen dieſe ſchuldige Politik, die ſchon den zweiten Krieg ver- 
darb, den ſie mit ihrer Schwachſeligkeit nicht abgewendet hatte, in der Erregung 
der Vollswut wurden die Brüder de Witt buchſtäblich in Stücke geriſſen. Ein 
Mann ſtand da, der dachte, der handelte, Prinz Wilhelm III.; mit dem Ziel, 
das er in die Lage warf, riß er ſie herum: „Völker Europas, wahrt euch gegen 
Frankreich!“ entflammte er den proteſtantiſchen Volksgedanken, ebnete neue Be- 
ziehungen, fand Verbündete, wurde, obwohl er nicht einmal ſehr glücklich kämpfte, 
noch wieder zum Erretter. 
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Die Geſamtheit im Volk und in den Völkern muß Sicherheit ſpüren 
die Wille, Selbſtbewußtſein und Zdee verleihn. Ihr liegt das Radikale nicht 
ſo wegen ſeiner Inhalte, als weil es nicht klügelt und ausweicht; es iſt ihr, was 
ſie braucht, darin, Herz, Mut und Geſinnung. Die Menge revoltiert mit einem 
Thomas Münzer, der fie zu bereden weiß, aber fie geht über zu einem Luther, 
der dazwiſchenfährt, nicht weil er als Beſchwichtigungsgeheimrat unter ſie tritt, 
ſondern weil ſie in ſeinem Zorn ſpürt, der iſt echter und größer. Propheten 
braucht ſie, und wo die großen ſchweigen, ſind es die kleinen und die falſchen 
Propheten. 

Die nationale Reichsgründung 1871 hatte die deutſche Idee des 19. Jahr- 
hunderts für das allgemeinere Verſtändnis, das hier nicht unrichtig fühlte, auf 
einen Haltepunkt gebracht, fürs erſte „erfüllt“. Aber wie Bismarck ſorgte, daß 
fie in ihren realiſierten Formen das Wirkende, Lebendige behalte, verbreitete er 
ſie zu den Völkern da draußen. Er lehrte die Nationen, uns um die Hohenzollern 
zu beneiden, lehrte, betrieb, propagierte die Idee der Monarchie als der 
konſtitutionellen Führerin der Wohlfahrt, der ausgleichenden Gerechtigkeit und 
ſozialen Fürſorge, als den ſtarken Hort der Sachlichkeit, Pflichttreue, Rechtlich; 
keit im Staat, die verläßliche Schutzwehr, daß die Geſchicke der Nationen und 
ihre ehrlichen Leiſtungen an den Staat nicht den Händen politiſierender Macht- 
ſtreber und ſchmutziger Profitmacher verfallen. Damals ſtiegen im Zeichen der 
Monarchie die jungen Nationen auf, wie Italien, Rumänien, begannen ſich andere 
zu erholen, die von der Parteiung menſchenalterlang zerrüttet waren, Deutich- 
land war in der Lage, ſich ſeine Freunde zu wählen, und noch über ſein großes 
Leben wirkte es nach, daß junge entſtehende oder ſich ſondernde Staaten nach 
einem monarchiſchen Führer begehrten. Dann aber kam die Zeit des Erlöſchens, 
einer von dem ſtarken Reich in der Mitte des Erdteils ausſtrahlenden Geſchichts- 
idee. Durch den noch fo großſinnig gehüteten allgemeinen Frieden konnte fle 
nicht erſetzt werden, da deſſen Grundſätzlichkeit etwas Unlebendiges iſt (wenn 
ſie nicht tatvoll erkämpft iſt, wie unter dem alten Kaiſer), auch durch unvermittelte 
Kraftworte nicht erſetzt wird, noch durch Mitgefühl für ſolche, die Schläge be- 
kamen oder, wie die Buren, vergewaltigt wurden. Denn die Weltgeſchichte ſtand 
deswegen nicht ftill, weil fie im Deutſchen Reich durch das umgekehrte Fernrohr 
des Politiſchen betrachtet wurde. Jede der andauernden Verwicklungen, in Kuba, 
in Südafrika (wo die Vereinigten Staaten England vom Panamalanal abdrängten), 
im nahen und fernen Often uff. ward durch die politisch lebendigen Mächte aus” 
genutzt; allum veränderten ſich die Beziehungen, ſchloſſen ſich Bündniſſe, die zur 
Zeit der Bismarckſchen Gedankenaktivität Unmöglichkeiten waren, fanden ſich 
Kompromiſſe, wie durch Rußland und England in Perſien, zuſammen und lernten 
ſich alte Widerſacher darüber vertragen. Die ganze politiſch aktive Welt entdeckte, 
daß ſie ihre Gegenſätze überbrücken konnte, wenn ſie eine gemeinſame Spitze 
gegen Deutſchland auffinde, das mit den ,„wirtſchaftlichen Zielen“ unter den 
ſämtlichen Nationen, die ſich ihrer Erreichungen ſelber erfreuen wollten, Stim- 
mungen, wie ſie einſt gegen die Hanſen und die Generalſtaaten gemeinſame waren, 
entſtehen ließ, auch unter den ſchwächeren inſofern, daß fie das wirtſchaftliche 
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Übergewicht noch lieber den Engländern ließen, die da im alten Vorrang waren 
und kein ſo lautrediges Aufſehens davon machten. Mit derartigen Richtlinien 
find wir zu dieſem Weltkrieg gekommen, und mit der Unterbreitung unſerer Krieg- 
führung unter die Kritik der ÜUbelwollenden haben wir Raum dafür gegeben, 
daß die Kritik und das Abelwollen ſich auf die ganze Welt ausdehnten. Der 
prächtig keimfähigen Giftſaat, daß gegen uns die Zdeen der Ziviliſation zu ſchützen 
ſeien, erwiderten wir mit der „Freiheit der Meere“. Nach 50 Jahren wird 
ein Hiſtoriker feſtſtellen, daß es wertvoll und ehrlich jo gut gemeint war. Vor- 
läufig aber ſehn die Nationen dieſes alte Inventarſtück anders, — auch Holland 
zu Zeiten, auch die Engländer verlangten die Freiheit der Meere, als ſie nicht 
die Herrſchaft darüber hatten. Die Seefahrtſtaaten, ihre Reeder und Kaufleute 
ſagten kein Piep oder Papp zu der befreienden Ausſicht, und bei der breiten Mei- 
nung der Völkerwelt lockt man ſo keinen Hund vom Ofen. Da heißt es aufs 
packende Ganze gehn; aber die „Freiheit der Menſchheit“ wurde uns vorweg- 
genommen; wir wären die geweſen, die ſie vom erſten Tage mit der flammenden 
Größe der rechtlichen Idee hätten verkünden ſollen, müſſen: Befreiung der 
Völkergeſamtheit von dem mit Trug, Schuld, Raub, Oeſpotie aller Art beladenen 
Albion! Zndeſſen, auch wenn der Kanzleigeiſt fib ſolchen Heroldtums getraut 
hätte, ſo durfte es nicht ſein, weil die alte Liebe nicht kränkend beleidigt werden 
ſollte, die gegen uns den großen Lügen und Vernichtungskrieg unternahm. Das 
Feldherrnzelt dieſer Kriegspolitik blieben die Kartenhäuſer der Verſtändigung, 
Verſöhnung. 

Noch wieder in dieſen Tagen las ich, zu Algeciras fei durch das „weiſe Nach- 
geben Deutſchlands“ der Krieg vermieden worden. Was bei feſterem Auftreten 
dort geworden wäre, iff ſchwer zu fagen, aber ſoviel iſt gewiß, daß durch die Nieder- 
lage von Algeciras mitſamt der eingeſteckten italieniſchen Extratour der Welt- 
krieg ſamt feiner Gruppierung geworden iſt. Hundertmal kommt in den land⸗ 
läufigſten Geſchichtsbüchern der Schulſatz vor, wie „die Schwäche einer Politik 
ihr Verderben wird“, aber gelernt wird aus der Geſchichte nichts, und unſere 
ganze Idee, aber leider nur eine fixe Idee, blieb das Zurüdiweichen. a) Das 
Zurückweichen ſofort, das beeilteſte „Désintéreſſement“ der Diplomatie, b) mit 
einer Zwiſchenzone von allſeitig deutelbaren Verſprechungen, die ſozuſagen allen 
nachgeben. Durch die Macht der Taten haben wir unter den Knechtsvölkern 
Rußlands die ſchöpferiſche Idee ihrer Selbſtbeſtimmung entzündet; verleugnen 
wir ſie jetzt, zur Verbequemlichung des Friedens, ſo ſind wir es, die das allruſſiſche 
berſtende Gefüge wieder zuſammenbringen, was dann aber auf Dauer iſt; damit 
ſetzen wir uns gegen dieſes künftige Rußland in ein quantitatives Verhältnis, 
das dem von Mexiko gegen die Vereinigten Staaten zu vergleichen iſt. 

Über jede Erwägung gilt es die Weiterdauer des deutſchen Volkes — und 
mittelbar ſo die des noch übrigen Germanentums zu ſichern. — Dieſe Erkämpfung 
aber, die unſre ſchon chineſenhaften Lebensengungen glüdhaft wieder ausweitet, 
neue Aufgaben, neue Bodenſtändigkeiten ſchafft, wird dann auch, genau wie es 


zur Stauferzeit die oſtelbiſche Koloniſation tat, die ſtagnierten inneren Gegen- 


ſätze verwandeln zu fruchtbar belebender Gemeinſamkeit. Momentelang 
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erblickten wir dieſe allöſende freudige Schidjalsvereinigung: als der Kaiſer das 
Wort, daß es nur noch Deutſche gebe, ſprach. Zuſammenhänge einer für richtig 
gehaltenen Verſtändigungspolitik, nach innen und außen, bewogen, daß man 
das davonjagende Parteiroß doch baldigſt wieder einfing, um die „Volksführer“ 
wieder draufzuſetzen. Dieſe Taktik iſt die beſcheidenere, aber ſchließlich entſcheidend 
ift die Wirklichkeit, wenn fie nur geklärt wird: daß Volk, Staat, Monarchie 
keine Gegenſätze bilden, daß ſie zuſammengehören, daß der wahre Feind aller 
drei die Art von unproduktiver Feldherrſchaft iſt, die alles nur ſpekulierend ab- 
graſt, den Frieden wie den Krieg, die alle Götter neben ihr zerſtört, alle ſchönere 
Kultur, die ein Volkstum fib erarbeitet hat, durch ihre einträgliche Unterbietung 
und Scheindemokratie zu verpöbeln ſtrebt. Nicht unſere Arbeiter ſtehen unſerem 
Gemeinſchaftsſinn am fremdeſten, es hat ſich in ganz anderen deutſchen Schichten 
viel Widerwärtigkeit ſelbſtgefällig ausgebildet, die aus dem Weſen der Nation 
heraus muß. Eine Kriſis des Volkstums will ſich in dieſen fiebrigen Tagen ent⸗ 
ſcheiden; nicht fo, wie die vielleicht voreilig Triumphierenden, ſondern als Oeutſche 
nehmen wir das Oſtergeſchehnis; es drängt mich zu erwähnen, was mir darüber 
ein liberaler Großberliner Oberlehrer ſchreibt: „Ich bin Optimiſt, weil ich in einer 
Zeit leben kann, die fo mächtige, allgemein wendende Entwidlungsmöglid- 
keiten ſchafft, die der Kraft und Vernunft zum Rechte helfen werden!“ Oer 
nächſte Vorteil des wendenden Zeitpunkts liegt in dem, daß er die Konſervativen 
zwingt: daß ſie — was ſie auch ſchon angekündigt — ſchöpferiſch mitzudenken 
und die richtige Wendung zu geben dabei ſein werden. Leicht iſt es gewiß nicht. 
Aber was auf eine latente, den zu Wenigen ſichtbare Weife nach bedenklichſter 
Analogie mit dem ſpätkaiſerlichen Rom zum künftigen Untergang führte, kann 
ſich unter den heutigen Zeichen zur Erneuerung wenden. — 16. April 1917. 
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Bor Tage Von Richard O. Koppin 


3m Traum der Nacht liegt noch der Wald befangen, 
Die Berge ſchlummern noch, in Dunſt gehüllt, 

Noch ſind die dunklen Weiten rings erfüllt 

Von jenem großen, unerlöften Bangen. 


Verſchlafen regt ſich leiſe nur die Quelle, 
Kaum hörbar geht der Atem der Natur, 
Und zaghaft wagt, auf ſcheuen Sohlen nur, 
Sich aus der Nacht die erſte Dämmerwelle. 


Die ſteigt und wächſt und wird zum Himmelsdome, 
Und ihr fmaragden in den Saum geſtickt, 

Erglänzt ein Stern, dem nahen Sonnenſtrome 

Als Tagverkünder ſtill voraufgeſchickt. 
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Blücher 
Von Max Jungnickel (Musketier) 


iſt doch ſonderbar! 

Ein grauköpfiger Kerl, ohne jegliche Freundſchaft zum Ortho- 
graphiebuche, ſchlägt, mit der Tabakspfeife im Munde, Schlachten, 
O glorreiche Schlachten, die durch die deutſche Geſchichte ſtrahlen. 
Was iſt das für ein Feldmarſchall, der Unglück klein ſchreibt und ä 

auch klein und hinten ſogar mit h? 

Ja, dieſer Blücher! 

So ſteht er da: tabakumräuchert, Spielkarten im Königskittel und die Marſch⸗ 
route nach Paris. 

Und er flucht, daß ſelbſt der König zuſammenknickt. 

And er raft durch Schlachten und Pulverdampf und er ſchreibt an ſeinen 
Bruder, wegen ſeiner zehnjährigen Tochter Friederike: „Sollte meine tochter 
Schon Friſirt ſein, ſo bitte um gottes willen laß alles auß kemmen.“ 

Und den lieben Gott ſieht er nur im Harniſch. 

And Napoleon hätte er jo gerne in Unterhoſen erwiſcht. 

And er weint um die Königin Luiſe wie um eine ſelige, blaue Heimat, die 
vom Sturm zerriſſen wurde. 

Blücher! 

Alle Soldatenherzen hat er in der CTaſche. 

And als er in ſchweren Stiefeln durch die Himmelstüre krachte, da hat ihm 
der Herrgott eine Blume ins Knopfloch geſteckt, und Blücher hat gelächelt wie da⸗ 
mals, als er den fünften Schafkopf glücklich gekloppt hatte. 


* * 
* 


Immer rein in den Torniſter! 

Sie ſind ja ſo leicht, die Briefe vom alten Blücher. 

Und wenn ihr, Kameraden, irgendwo in Rußland oder in Frankreich, eine 
Heckenroſe brecht, ſo legt ſie zwiſchen die hingehauenen Blücherbriefe. 

Oder wenn du das Eiſerne Kreuz erhältſt, ſo lege das Blättchen, worauf 
dir dein Kompagnieführer deine Tapferkeit und deine Furchtloſigkeit beſcheinigt, 
zwiſchen die ſchwertdurchklirrenden, donnernden Blücherzeilen. 

Und wenn es der da oben ſieht, im Elyſium, der alte, gute, rauhborſtige 
Preußen-Feldmarſchall, dann wird er dir einen Gruß zunicken, einen lachenden 
Soldatengruß. 


Grotthuß: Wie kommen wir mit Rußlanb zu einem heilen Frieden? 4 331 


Wie kommen wir mit Rußland zu 
einem heilen Frieden? 
Von 9. E. Frhrn. v. Grotthuß 


cc dem Wirrwarr der von Tag zu Tag, oft von Stunde zu Stunde 


N 


einander bekriegenden Berichte aus dem revolutionären Rußland 
erſcheint es geradezu als vaterländiſche Pflicht, der folgenden 

3 Gegenüberſtellung deutſcher und ruſſiſcher Zukunftsfragen von dem 
bekannten deutſchen Siedlungspionier Silvio Brödrich-Kurmahlen, einem! der 
wenigen wirklichen Kenner ruſſiſcher Verhältniſſe, im geſamten deutſchen 
Volke durchdringendes Gehör zu verſchaffen. Damit dem deutſchen 
Volke endlich die Augen darüber aufgehen, was iſt und worum es ſich 
handelt! Was hier geſagt wird, gründet ſich nicht auf die Eintagsſuggeſtionen 
einer engliſch-ruſſiſchen, „proviſoriſch“„offiziöſen“ Petersburger Telegraphen- 
Agentur, deren Drähte zur Abwechſlung je nach dem Tagesbedarf auch von 
einem Arbeiter- und Soldatenrat geſpielt werden. Nicht auf die machtluͤſternen 
Wünſche und hohlen Phantaſtereien einer deutſchen, ſonſt aber nirgends in der 
Welt vorhandenen gemeinbürgenden „Internationale“. Auch nicht auf die ۱۵۵۰ 
ternen Erwägungen der im Schlepptau dieſer „Internationale“ ſich geborgen füh- 
lenden, willig ihr nachſchwimmenden Laſtkähne mitteleuropäiſchen „Kapazitäten“. 
Nein, dieſe Darſtellung gründet ſich ganz einfach auf Tatſachen, deren richtige oder 
88 Wertung über Sein oder Nichtſein Deutichlands und der verbündeten 

Oſterreichiſch-Ungariſchen Monarchie entſcheiden wird. — Wenn ſich die Leſer 
mancher Ausführungen in „Türmers Tagebuch“ noch erinnern, dann werden 
hnen die folgenden Gedankengänge nicht ganz fremd erſcheinen: — 

Will man mit Rußland zum Frieden kommen, dann muß man die Ver- 
hältniffe nehmen wie fie find, und nicht, wie man fie ſich hier ausmalt. 

Es iſt ein Wahn, daß die proviſoriſche Regierung und die Teile des Ar- 
beiter- und Soldatenrates, die fie ſtützen, auf einen für Deutſchland günſtigen 
Frieden einzugehen bereit ſeien. Die letzte hier eingetroffene Nummer von 
Kerenſkis Leibblatt „Djen“ bringt einen Artikel, in welchem verlangt wird, daß 
das preußiſche Litauen mit dem ruſſiſchen zuſammen einen autonomen Teil Ruß- 
lands bilden müfje, ebenſo das türkiſche Armenien mit dem ruſſiſchen unter An- 
gliederung weiterer Teile Kleinoſiens; daß Polen mit den polniſchen Teilen von 
Poſen, Weſtpreußen und Schleſien ein „nicht ganz ſelbſtändiger“ Staat in engerer 
Verbindung mit Rußland werde uſw. Das find alſo die „gemäßigten“ Kriegs- 
ziele Kerenſkis, des ſtarken Führers und Vertrauensmannes vom Arbeiter- und 
Soldatenrate in Petersburg! Da iſt es denn verſtändlich, wenn er, wie bekannt- 
gegeben, erklärt hat: „Wenn der deutſche Sozialdemokrat David glaubt, 
feine Hoffnungen auf mich und Cſcheidſe zu ſetzen, fo wird er grau— 
ſam enttäuſcht werden!“ 
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Es iſt eine unumſtößliche Tatſache, daß die proviſoriſche Regierung und 
desgleichen die meiſten führenden Männer der Sozialiſten und Sogialrevolutionare 
ebenſo deutſchfeindlich und moskowitiſch-chauviniſtiſch find wie die Regierung des 
Zaren. Dies iſt nicht nur die Auffaſſung der Balten, die die ruſſiſchen Verhält- 
niffe fiber beurteilen, ſondern ebenſo die der ganzen finnländiſchen und ukrainiſchen 
Sozialdemokratie, von den bürgerlichen Parteien der Fremdvölker ganz zu ſchwei⸗ 
gen. Die Sozialdemokraten Finnlands ſind der Anſicht, daß die revolutionäre 
Demokratie in Petersburg ebenſo chauviniſtiſch wie der Zarismus iſt, und daß 
ſie vor allen Dingen niemals das Heft in Händen behalten wird, daß deshalb die 
Sozialdemokratie und die innerpolitiſche Entwickelung Finnlands alles von der 
großruſſiſchen und demokratiſchen Bewegung in demſelben und ſchlimmeren Maße 
zu befürchten hat wie bisher vom Zarismus — deshalb will ganz Finnland ſeine 
vollkommene ſtaatliche Unabhängigkeit erlangen, eine Sache von höchſter Be- 
deutung für Oeutſchland, da Finnland deutſchfreundlich und als ſelbſtändige Macht 
ganz auf Deutſchland angewieſen iſt. Dadurch wird dann der Zuſammenſchluß 
zwiſchen England und Rußland über Skandinavien verhindert, — die Oſtſee bleibt 
ein deutſches Meer, und der mitteleuropäiſche Block reicht damit bis zum Eismeer. 

Das iſt Lebensfrage für Oeutſchlands Zukunft! Deshalb wird die entente- 
freundliche revolutionäre Demokratie in Petersburg nicht gutwillig darauf ein- 
gehen, deswegen ſollten wir aber die Rede des ſozialdemokratiſchen Präſidenten 
des finnländiſchen Senats, Tokoi, des Chefs der finnländiſchen Regierung, mit 
„leidenſchaftlicher Anteilnahme“ begrüßen, die zur Eröffnung des Landtages die 
volle ſtaatliche Selbſtändigkeit Finnlands verlangt. Er ſagte in der finn- 
ländiſchen Kammer am 20. April unter ſtärkſtem Beifall des ganzen Hauſes fol- 
gendes: „Die ganze Entwicklung unſeres Volkes, ſeine Vergangenheit und ſeine 
Geſchichte zeugen davon, daß Finnlands Volk reif iſt, ein ſelbſtändiges Volk zu 

werden, welches über ſeine eigene Rechtsordnung, ſeine eigenen Angelegenheiten 
und feine Pläne mit voller Selbſtändigkeit entſcheidet. Unſere ganze Kultur- 
entwicklung hat ſich im Zeichen der Selbſtändigkeit vollzogen. Unſere wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung iſt in dem Grade ſelbſtändig und unſere Geſellſchaftsordnung 
derart von derjenigen Rußlands verſchieden, daß zwiſchen ihnen keine ſolche Ver- 
bindung in Frage kommen darf, daß die eine oder andere darunter leiden müßte. 
Ich verlaſſe mich darauf, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht des finniſchen Volkes, 
die Grundlage der Selbſtändigkeit des finniſchen Volkes, auf ſicherem Boden 
ſteht; es iſt unſere Pflicht, dieſelbe unerſchütterlich und folgerichtig zu entwickeln, 
damit die Selbſtändigkeit des finniſchen Volkes ſchon in der nächſten Zukunft 
geſichert ſein möge.“ 

Wollen wir, will unſere Sozialdemokratie der Sachel der Freiheit ۶ 
des Reiches dienen, dann müſſen wir Finnland unterſtützen und mit Finnland 
unterhandeln, dann muß unſere Regierung und unſere öffentliche Mei— 
nung laut die ſtaatliche Unabhängigkeit Finnlands fordern!!! 

Die Petersburger Machtgruppen haben als Stütze ihrer „Freiheitsbewegung“ 
60 000 ruſſiſche Soldaten in Finnland, die in Helſingfors, Abo und Wyborg ihre 
Offiziere abgeſchlachtet, in den anderen Garniſonen ſie eingeſperrt, verjagt oder 
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abgeſetzt haben und eine ſchwere Bedrohung von Leben und Ordnung in Finn- 
land bedeuten und voll Haß und Mißtrauen gegen die Finnländer von Peters- 
burg erfüllt werden. Im Lande die zügellofe Soldateska, an der finniſch-ſchwe⸗ 
diſchen Grenze die engliſche Grenzſperre, in der nördlichen Oſtſee die Unter- 
nehmungen der Engländer, die darauf gerichtet ſind, ſich dauernd feſtzuſetzen, 
um ſich den Zuſammenhang mit Rußland über Schweden zu ſichern! Da find 
die Finnländer ſchmerzlich von einer öffentlichen Meinung Deutſch— 
lands überraſcht, die die neue Entwicklung Rußlands, welche für ſie 
dieſelbe alte Knechtſchaft bedeutet, nicht ſtören will! 

3ft es da nicht zu befürchten, daß fie fib ſchließlich den Engländern in die 
Arme werfen, um Rettung von Rußland zu finden, den Engländern, die ſicher 
ihren großen Anteil an den großen Unruhen in Schweden haben, und die im 
letzten Fahre mit ihrer entſchloſſenen Politik in Schweden fo viel Boden gewonnen 
haben, wie Oeutſchlands Intereſſenvertretung dort verloren hat! 

Hier iſt es angebracht, auf Englands Unternehmungen in Eſtland 
und in der nördlichen Oſtſee hinzuweiſen. Es hat großen Grundbeſitz um 
Reval und Baltiſchport aufgekauft. Soeben erfahre ich von zuverläſſiger liv- 
ländiſcher Seite, daß auf der Inſel Oſel, wo fib die ruſſiſche Fliegerſtation Papen 
holm befindet, von einer anonymen engliſchen Geſellſchaft zu ungeheuren Preiſen, 
gegen ſofortige Barauszahlung, alle um dieſelbe liegenden Güter erworben wer- 
den; durch Livland reiſen engliſche Agenten mit derſelben Abſicht, und in eſtniſchen 
Zeitungen, die in Reval erſcheinen, lieſt man Aufforderungen vom „Engliſchen 
Bildungskomitee“, das bereit iſt, die eſtniſche Jugend in größerer Anzahl in eng- 
hen Bildungsanftalten in London und England zu ihrer Förderung aufzu- 
tehmen. — Darf das alles von uns geduldet werden? 

And dabei wird die tatſächliche Macht der proviſoriſchen Regierung in Ruß 
uud von Tag zu Tag fadenſcheiniger! 

Genau wie Finnland ſteht die ukrainiſche Bewegung. Auch da iſt es an- 
gebracht, zunächſt darauf hinzuweiſen, daß die ukrainiſche Sozialdemokratie 
auf ganz anderem Boden ſteht wie die deutſche. Oer ukrainiſche Sozial- 
demokrat Penſa hat es nach der erſten Entwicklungsphaſe der ruſſiſchen Revolution 
ausgeſprochen, daß niemals die Petersburger Bewegung, die mit ſo leidenſchaftlicher 
Anteilnahme von der deutſchen Sozialdemokratie begrüßt wurde, den Ukrainern 
die Freiheit bringen wird und bringen will; denn auch er glaubt nicht daran, daß 
die chauviniſtiſche moskowitiſche Bauernentwicklung von der Petersburger Demo- 
kratie überwunden werden kann, — und der beſte Beweis für feine Auffaſſung 
iſt ja auch, daß die Engländer den großen Führer der ukrainiſchen Sozial- 
demokratie, den der Zarismus mit demſelben Haß verfolgte, wie die kadettiſche 
Partei der Volksfreiheit, die Miljukow uſw., den Verfaſſer des berühmten 
Buches über die erſte ruſſiſche Revolution, Trotzki, der von Amerika 
jetzt nach Rußland eilte, in Halifax eingeſperrt haben, — ſicher im Ein- 
verſtändnis mit der proviſoriſchen Regierung in Petersburg. 

Genau ſo wie die Sozialdemokratie der Ukraine denkt auch das ganze ukrai- 
niſche Volk, das, gleichfalls auf das tiefſte enttäuſcht durch die Anteilnahme der 
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öffentlichen Meinung Deutſchlands für die neue Entwicklung Rußlands, ſich ein- 
mütig erhoben hat, um feine Freiheit und Selbſtändigkeit zu begründen. In Kiew, 
der alten Metropole der Ukraine, iſt die Nationalverſammlung der Ukraine zu- 
ſammengetreten, die ſich als ſouveräne Vertretung des Ukrainervolkes 
konſtituiert hat, — die „Bentralna Akrainſka Rada“, deren Organ die in 
Kiew erſcheinende Nowa Rada iſt. An der Spitze der Verſammlung, der „Rada“, 
ſtand der Lemberger Profeſſor Gruſchewſki, ein oſtgaliziſcher Ukrainer, der, von 
den Ruſſen aus Lemberg nach Sibirien verſchleppt, jetzt durch die Revolution befreit, 
nach Kiew geeilt iſt und dort zum Vorſitzenden der „Rada“ gewählt wurde. Es 
ſtellt ſich heraus, daß ſich die ganze Ukraine, bis in das Dongebiet, der Bewegung 
angeſchloſſen hat. Unzählige Verbände und Vereine, die bis zur Revolution im 
geheimen ihr Oaſein friſteten, haben ſich ihr überall angeſchloſſen. Die „Rada“ hat 
ſich auf den Standpunkt des Perejaslawer Traktates vom Fahre 1654 geſtellt; in 
dieſem Traktate ging die Ukraine in die Perſonalunion mit Moskau, in der Perſon 
des Zaren, ein, unter Wahrung voller eigener Souveränität, eigenen Heeres, 
eigener diplomatiſcher Vertretung im Auslande und eigener von Moskau un- 
abhängiger Kirche. Da heute der Zarismus und damit die Perſonalunion geftürzt 
iſt, fo bedeutet die Stellungnahme der „Rada“ eben die volle Souveränität der 
Ukraina. Wie mächtig die Bewegung iſt, geht daraus hervor, daß bereits eine tat- 
ſächliche Umgejtaltung der Kiewer Verwaltung ſtattgefunden hat: die bisherige 
Stadtverwaltung dieſer Hauptſtadt der Ukraine beſtand nur aus Großruſſen und 
Polen — während die neue Stadtverordnetenverſammlung entſprechend der 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung aus 1 Ruſſen, 2 Polen, 12 Juden und 86 Uk⸗ 
rainern beſteht. Die ruſſiſche Univerſität in Kiew, das Hauptruſſifizierungsinſtitut, 
iſt bereits ukrainiſiert! Der Kiewer Militärbezirk, einer der großen Militärver- 
waltungsbezirke Rußlands, iſt in den ukrainiſchen Militärbezirk verwandelt worden, 
und die Ukrainer werden ſchon im Heere zu beſonderen ukrainiſchen Formationen 
zuſammengeſtellt. Die Rada fordert die völlige Trennung der ukrainiſchen Mann- 
ſchaften vom ruſſiſchen Heere und damit ihre eigene Armee. Sehr ſtark iſt auch die 
Stellung der Ukrainer in Petersburg dadurch, daß in der Garde faſt ausſchließlich 
Ukrainer waren, und die Garde doch zum größten Teil in Petersburg iſt. Bei der- 
ſelben treten die Sonderbeſtrebungen ganz klar zutage. Infolgedeſſen war die 
großartige Manifeſtation der Ukrainer in Petersburg die größte von all den vielen 
Demonſtrationen der letzten Wochen. Sie hatten ſich aus den Muſeen und Kriegs- 
trophäenſammlungen die alten Nationalfahnen der Saporoger, des heldenhaften 
Ritterordens der Ukrainer, hervorgeholt und zogen unter Voraustragen dieſer 
für {ie heiligen Zeichen und mit ukrainiſchen Fahnen, die Selbſtändigkeit der Ukraine 
heiſchend, durch die Straßen der Stadt Peters des Großen, der ihren letzten großen 
Freiheitskämpfer, Mazeppa, und ſeinen Bundesgenoſſen Karl XII. beſiegte und 
damit die Ukraine endgültig unterjochte. 

Nun wacht die Freiheit dieſes 30 Willionenvolkes auf. Dieſe 
ſollten wir mit, leidenſchaftlicher Anteilnahme begrüßen“ und fördern! 
Das erfordert unſere Zukunft — nicht die Begünſtigung der großruſſiſch- mos⸗ 
kowitiſchen Entwicklung in Petersburg, die alle Freiheitsbewegung der Fremdvölker 
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Rußlands erſticken will und damit uns mit der ungeheuren Gefahr des mosto- 
witiſchen Eroberungsſtaates neu und viel drohender überziehen will! P. 0 

Was iſt nun von Oeutſchland aus geſchehen, um mit der Ukraine und ihren 
Beſtrebungen in Verbindung zu treten, wo wir doch kein wirkungsvolleres Mittel 
haben konnten, um Rußland zu ſchwächen, als die Unterſtützung der Ukraine? Faſt 
gar nichts, weil man die ukrainiſche Frage einfach nicht kannte oder für bedeutungs- 
los hielt! Gewiß hat daran der Einfluß der polniſchen Politik die Hauptſchuld, da 
die Polen, namentlich die Oſterreichs, alles daranſetzen, um die ukrainiſche Frage 
als Utopie hinzuſtellen, weil ſie nichts ſo ſehr fürchten, als die machtvolle Entwicklung 
der Ukrainer, die ihnen ihren maßgebenden Einfluß in Oſtgalizien, das ein rein 
ukrainiſches Land iſt, rauben muß; ebenſo fürchten ſie auch in der Weſtukraine, 
daß ſie dort zu exiſtieren aufhören, wo ſie den Großgrundbeſitz zum allergrößten 
Teil in ihrer Hand haben, da ihnen allerdings die Ukrainer dieſen unbedingt für 
innere Koloniſation fortnehmen würden. Deutſches Intereſſe kann aber nur mit 
größter Zufriedenheit den Gegenſatz zwiſchen den Ukrainern und den Polen be- 
grüßen. Niemals wird die Ukraine mit den Polen — bei der uralten Todfeind- 
ſchaft zwiſchen dieſen Völkern — gemeinſame Sache gegen uns machen; wohin- 
gegen die Polen ſtark in breiten Kreiſen ihres Volkstums auch heute noch dazu 
neigen, mit den großruſſiſchen Moskowitern gegen Oeutſchland zu gehen; wir 
haben ja geſehen, wie Kerenſki, der Vertrauensmann von Arbeiter- und Soldaten- 
rat, bereit iſt, Oſtdeutſchland den Polen anzugliedern, wenn dieſe ſich in ruſſiſche 
Abhängigkeit begeben. 

Wohl iſt es hier ermöglicht worden, daß in den ruſſiſchen Gefangenenlagern 
Angehörige des ukrainiſchen „Bundes zur Befreiung der Ukraine“, zu dem Ukrainer 
aller politiſcher Parteien, von Sozialdemokraten bis zu Konſervativen, gehören, 
unter den Gefangenen gearbeitet haben, um für den Fall einer Revolution ihre 
Volksgenoſſen vorzubereiten. Das hat zur Folge gehabt, daß der Vorſitzende des 
Bundes zur Befreiung der Ukraine, Skoropys, durch 20000 Unterſchriften von 
ukrainiſchen Soldaten und Offizieren die Vollmacht erhalten hat, namens der 
ukrainiſchen Kriegsgefangenen in Oeutſchland und Sſterreich nach Rußland zu 
reiſen und in Petersburg und Kiew zu erklären, daß ſich die kriegsgefangenen 
Ukrainer der Forderung der Zentralna Ukrainſka Nada anſchließen, deren Grundlage 
der Traktat von Perejaſlaw iſt. Dieſe Arbeit des Bundes zur Befreiung der Ukraine 
iſt natürlich in Rußland bekannt. Um ſo ſchädlicher für unſer 3111680116 iff 
daher, daß die Heeres verwaltung unſeres öſterreichiſchen Bundes- 
genoſſen unter polniſchem Einfluſſe in den beſetzten Teilen der Ukraine, 
in Wolhynien, die entgegengeſetzte Politik verfolgte. 

Dort haben die Sſterreicher ukrainiſche Schulen geſchloſſen und ſtatt deſſen 
polniſche eröffnet, in jeder Art und Weiſe gezeigt, daß ſie nur polniſche Intereſſen 
vertreten, und die deutſche Verwaltung ſcheint in dem von ihr verwalteten Teile 
der Ukraine jedenfalls keine Fürſorge für die ukrainiſche Sache an den Tag gelegt 
zu haben. Auch das iſt in der Ukraine bekannt geworden und hat mit der freudigen 
Begrüßung der großruſſiſchen Revolution durch Deutſchland ohne Erwägung der 
Fremdvölker Rußlands eine ſtarke Depreſſion hervorgebracht. — Die ukrainiſche 
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Freiheit aber, nochmals ſei es betont, erfordert unſere leidenſchaftliche Anteilnahme, 
denn Sie 111 unſer Lebensintereſſe gegenüber den Moskowitern und Polen. 
Vergeſſen wir nicht, daß wir durch den Frieden mit Rußland, wie er von Petersburg 
über Stockholm geplant wird, nicht ein Korn Getreide erhalten, weder nach Frie- 
densſchluß, noch auch in der nächſten Zeit, weil unſere Feinde fiber von den Peters 
burger Ententefreunden die ganze ruſſiſche Weizenausfuhr erlangen werden. 
Dieſe aber ſtammt aus der Ukraine, und wenn wir für die Ukraine eintreten und 
ihre Freiheit und Unabhängigkeit fördern, ſo ſchaffen wir uns dieſes mächtige 
Weizenland als Sicherung unſerer Ernährungsverhältniſſe, bis Litauen und das 
baltiſche Gebiet voll liefern können. 

Alles ſollte von unſerer Seite geſchehen, um in voller Öffentlichkeit von ſeiten 
der Regierung und Volksvertretung die Freiheit der Ukraine zu fordern und die 
Beſtrebung der Akrainer öffentlich freudig zu begrüßen. Dazu iſt es 
nicht zu ſpät, ſondern jeder Tag, der dieſe Erklärung früher bringt, bringt 
uns auch dem Frieden näher. Das Überſehen und Vertuſchen der ukrainiſchen 
Freiheit ſtärkt die Polen in ihren Beſtrebungen, ſich auf Koſten der anderen 
Fremdvölker auszubreiten. Im Süden durch Anterdrückung der Ukrainer 
und im Norden durch die erhoffte Einverleibung Litauens und Kur- 
lands find die Polen auf dem beſten Wege, ein ſtarker Feind Oeutſch— 
lands zu werden, während ſie beſchränkt auf Kongreßpolen (ohne das litauiſche 
Suwalki) und mit Angliederung von dem ſtark poloniſierten Oſtwilna und Grodno, 
im Süden durch die Ukraine in Schach gehalten, im Norden von deutſchem, litaui⸗ 
ſchem und baltiſchem Gebiet umklammert, an uns gefeſſelt ſind. Die Ukraine könnte 
gar nicht feſter an unſere Intereſſen geſchmiedet werden, als wenn es gelänge, 
ihr Ostgalizien zuzuteilen und dafür Beſſarabien zu nehmen. Oſterreich hätte vollen 
Erſatz in dieſem ſchönen Lande und in Rumänien. 

Will man die Moldau den Ruſſen laſſen, ſo überſieht man, daß zwiſchen dem 
Großruſſenlande und der Moldau die ganze Ukraine liegt, das unter großruſſiſchem 
Joche ſchmachtende „eine heilige, unteilbare Rußland“ würde auf dieſe Weiſe von 
uns geſtärkt und durch ein reiches Land, das wieder unruſſiſch iſt, durch die Moldau, 
vergrößert werden, dadurch ein neues Land zur Aushebung für ſeine Heere erhalten, 
während die freie Ukraine ſicher auf Beſſarabien verzichten würde, an welchem es 
kein Intereſſe hätte, weil es nicht ukrainiſch iff, und die Akrainer nur einen National- 
ſtaat haben wollen. — Sſterreich erhielte aber damit die beherrſchende Stellung 
an beiden Ufern der Donaumündung, die Erfüllung eines Lebensintereſſes für 
die Zentralmächte. ۱ 

Daher müſſen wir in dieſer Richtung mit „leidenſchaftlicher Anteil- 
nahme“ die Friedensbedingungen nach Often fördern, fie liegen auch 
hier in der Förderung der Fremdvölker Rußlands begründet! 

Dieſem wahren Frieden, der die Freiheit der Völker Oſteuropas und die 
Sicherung der Zentralmächte im Often bringt, fei noch einmal der Frieden ent- 
gegengeſtellt, den die Petersburger Sozialiſtengruppen wollen. Es iſt der Frieden 
des Ententeintereſſes unter dem ſcheinheiligen Mantel internationalen 
ſozialdemokratiſchen Intereſſes. Plechanow, der große Vertrauensmann 
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der Petersburger Arbeiter, hat im großen Arbeiter- und Soldatenrat eine Rede ge- 
halten, in der er ſeinen Standpunkt zum Frieden darlegt: er verlangt die „Befie- 
gung und Vernichtung Deutfchlands“, nicht „weil die Oeutſchen Monarchiſten und 
Militariften find, ſondern weil fie Rußland wirtſchaftlich beherrſchten und beherr- 
ſchen!“ Alſo das unverhüllte Programm der Wirtſchaftskonferenzen der Entente 
zu Paris, London u. a.! Nehmen wir dazu Kerenſkis oben erwähnte Friedenshoff- 
nungen, ferner Miljukows Kriegsziele, denen doch die der beiden eben genannten 
Führer des Arbeiterrates gleichkommen, und wir werden uns ſagen, daß es nicht 
verſtändlich iſt, was die Stockholmer Konferenz eigentlich Segensreiches für uns 
zutage fördern ſoll, als die klare Erkenntnis für unſere Sozialdemokratie und für 
alle, die ſich etwas von Stockholm verſprechen, daß unſere „leidenſchaftliche 
Anteilnahme“ für die Sache der Freiheit in Rußland verſchwendet iſt, 
wenn wir fie den Petersburger Machtgruppen entgegenbringen, 
anſtatt den Fremdvölkern Rußlands. Daran ändert auch nichts die durch die 
Petersburger Telegraphenagentur zur Miljutownote vom 1. Mai verbreitete 
Stellungnahme des Arbeiter- und Soldatenrates; denn die Zuſammenfügung von 
Preußiſch-Litauen und den deutſchen Gebieten Polens unter Rußlands Souveränität 
wird in Petersburg nicht als Annexion, ſondern als „Befreiung“ aufgefaßt! 

Und wie weit reicht denn die Macht Petersburgs? Kaum weiter als die 
Petersburger Straßen! Im ganzen Rußland wird die Anarchie immer ſchlimmer 
und größer, die Armee immer wertloſer und ſchwächer! Die Unordnung wächſt ins 
Angeheuerlichſte, und die Bauernfrage iſt bereits die alles überwuchernde Be— 
wegung in Rußland geworden, die immer mehr Soldaten von der Front nach Hauſe 
zieht und immer wüſtere Formen annimmt. Zn vielen Gebieten des Reiches 
haben die noch in der kommuniſtiſchen Oorfverfaſſung lebenden Bauern die durch 
die Stolypinſche Reform aus ihrer Mitte Ausgeſchiedenen, zum Zndividualbeſitz 
Übergegangenen gezwungen, wieder in die Kommune einzutreten und haben 
ihnen, da ſie mehr Vieh und Pferde hatten, weil ſie die beſſer Entwickelten ſind, 
das fortgenommen und unter die Gemeinde verteilt uſw. 

Petersburg ſteht vollkommen ratlos der ungeheuren Verwirrung Rußlands 
gegenüber — dies iſt der Zuſtand der „Regierung“, mit der man verhandeln ſoll! 
Tatſächl ich kommen in Petersburg nur die einzelnen Machtgruppen der organiſierten 
Sozialiſten in Frage, die ſich gegenſeitig bekämpfen und von der Straße dabei 
unterſtützt werden, daneben die „proviſoriſche Regierung“, die jeden Tag verſinken 
kann und durch hochtönende Phraſen durch die Petersburger Telegraphenagentur 
mit Hilfe des hermetiſchen engliſchen Grenzabſchluſſes Europa von ihren impoſanten 
Entſchließungen Kunde gibt! Mit dieſer Regierung kann nicht verhandelt 
werden, — das wäre für uns noch ſchlimmer, als alle bisherigen Verſuche, auf 
die „öffentliche Meinung Rußlands“ einzuwirken, da eine ſolche heute gar nicht mehr 
exiſtiert, weil es ein ſolches Rußland gar nicht mehr gibt, auf das die deutſche Öffent- 
lichkeit zu wirken verſucht. Alles, was in der Richtung unternommen und 
geſagt worden iff, bis zur Entſchuldigung wegen des Stochodſieges, 
ja bis zur Erklärung, daß man es für ſelbſtverſtändlich halte, daß Ruß- 
land feinen Verbündeten treu bleiben müſſe uſw., hat nur ſchwer Ge” 
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ſchädigt, vor allem aber die Fremdvölker Rußlands zu der Überzeugung bringen 
müſſen, daß in Deutſchland die maßgebenden Stellen entſchloſſen find, die ۲۰ 
kowitiſche Unterdrückungspolitik des „einen heiligen, unteilbaren Rußlands“ zu 
unterſtützen. 

„Mit leidenſchaftlicher Anteilnahme“ haben die deutſchen Sozial— 
demokraten die Entwicklung in Rußland begrüßt! Das haben auch wir 
getan. Wahrlich, es iſt ein Glück für Millionen von Menſchen, daß endlich einmal 
die Welt von dieſem Ungeheuer, dem Zarismus, befreit iſt! — Nur 
eins haben die Sozialdemokraten zu fagen vergeſſen, daß dieſes Un- 
geheuer erlegen iſt der über alle Begriffe gewaltigen Machtentwick— 
lung des deutſchen Heeres! 

Schon vor bald 20 Jahren hat der heutige fanatiſche Ententeanhänger unter 
den Petersburger Sozialiſten, Plechanow, auf dem Kongreß ruſſiſcher revolutio⸗ 
närer Sozialiſten in der Schweiz leidenſchaftlich die Anſicht vertreten, daß die 
ruſſiſchen Revolutionäre nicht gegen das Deutſche Reich Stellung nehmen dürften. 
Die deutſche militäriſche Macht ſei der einzige ſtarke Machtfaktor, der den Zarismus 
in Schach halten könne. — Er hat recht behalten — heute hat dieſer Machtfaktor 
den Zarismus zerſchmettert und vernichtet, — nur dadurch wurde die revolutionäre 
Entwicklung in Petersburg überhaupt möglich! Die Hoffnung, daß an dieſem 
ehernen Heldentume der Zar und ſein fluchbeladenes Syſtem der Knechtung von 
Millionen und aber Millionen „fremdſtämmiger“ Untertanen durch das moskowi⸗ 
tiſche Großruſſentum zugrunde gehen würde, hat alle Fremdvölker Rußlands 
beherrſcht, deshalb iſt der Sieg von Tannenberg in „leidenſchaftlicher Anteilnahme“ 
von Finnländern, Eſten, lettiſchen Sozialdemokraten, Ukrainern, Kaukaſiern und 
den Mohammedanern Oſtrußlands und Zentralaſiens begrüßt worden — es ging 
ein Raunen von kommender Freiheit durch das Rieſenreich des Zaren! Deswegen 
iſt dieſer Sieg ein gewaltiges hiſtoriſches Ereignis! 

Dieſe Hoffnungen find heute erfüllt, und dadurch iſt ein anderes Rußland 
geſchaffen; das moskowitiſche Großruſſentum wird durch ſteigende Anarchie ent” 
kräftet, und die öffentliche Meinung Deutſchlands und unſere Sozialdemo— 
traten begreifen nicht, daß fie unſeren Todfeind, das Moskowitertum, 
ſtützen und neuaufbauen, wenn ſie dieſe Entwicklung der Petersburger 
revolutionären Strömung fördern! 

Das Glied des Petersburger Arbeiterrates Gendelmann ſagt: „Es beſteht 
fraglos die Gefahr einer Gegenrevolution — ſie iſt die Zukunft!“ aber eine Zukunft, 
der wir nicht zum Leben verhelfen dürfen! 

Die einzigen feſten und ſicheren Faktoren in der ungeheuren chaotiſchen 
Entwicklung ſind heute das politiſch feſt organiſierte Finnland und die ukrainiſche 
Rada in Kiew, die hinter ſich alle Parteien der Ukrainer hat, die bürgerlichen Par- 
teien ebenſo wie die ukrainiſchen Bauern und Sozialdemokraten! Ebenſo die 
Beſtrebungen der andern Fremdvölker. 

Die Eſten in Eſtland haben geſchloſſen gegen die großruſſiſch- moskowitiſche 
Entwicklung Stellung genommen und volle Autonomie für ihr Gebiet im Zu- 
ſammenſchluß mit den Oeutſchen Eſt- und Livlands verlangt. Die Letten in Liv- 
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land haben das größte Mißtrauen gegen Moskau, wenn fie auch geſpalten find in 
deutſchfreundliche und deutſchfeindliche Gruppen. Kurland und Litauen ſind feſt 
in unſrer Hand, Polen haben wir befreit, — es iſt Pflicht unſerer Selbſt— 
erhaltung, nach dieſem erſten Schritt zur Befreiung der Fremdvölker 
für die Ukraine, Finnland und die anderen Staaten einzutreten. Zu 
dieſen gehören vor allem unſere Volksgenoſſen in Rußland, die 2% Mil- 
lionen Koloniſtenbauern Rußlands und die Oeutſchbalten in unſerem 
alten Koloniallande. Von einer leidenſchaftlichen Anteilnahme für dieſe 2 Mil- 
lionen aufs äußerſte bedrückten und der Vernichtung preisgegebenen Volksgenoſſen 
in der öffentlichen Meinung Deutſchlands kann leider nicht geredet werden. 

So dieſer treue Kurländer und vielleicht — nein gewiß, noch treuere Deutſche. 
Denn dem baltiſchen Deutſchen geht und ging fein größeres deutſches Volkstum 
noch immer über ſein eigenes und doch ſo tiefgeliebtes Stammestum. Es kann 
dem kaum ein gleiches aus deutſcher Geſchichte an die Seite geſtellt werden. Aber 
iſt es nicht eine Schmach, daß im deutſchen Volke auch in dieſem niederträchtigſten 
aller Kriege, der je gegen ein nur allzu friedensſeliges, nur allzu ritterlich harm 
loſes Edelvolk gezüngelt und bis zur kreiſchenden Tollwut aufgeſtachelt wurde, 
noch Stimmen laut werden, ja übermächtig werden dürfen, aus denen man 
auch nur ein ehrliches Mitgefühl für die ſich opfernden Brüder vergeblich heraus- 
zuhorchen fib bemüht? Daß Deutſche fo entartet, jo gehirnverkleiſtert fein können, 
ihr Heil bei den Feinden, den immer noch gegen uns ihren wahnwitzigen, jelbft- 
mörderifchen Vernichtungswillen einſetzenden Feinden zu ſuchen, ſich den For- 
derungen einer ſie verachtenden und verhöhnenden nationalen „Internationale“ 
auf Koſten des eigenen Volkes bäuchlings zu unterwerfen? Wie darf dergleichen, 
das den Befreier nicht nur Oſtpreußens einem Überwachungsrat unterſtellen 
will, das den für unſere, für ihre Freiheit {ib opfernden Brüdern den bloßen, 
wohlfeilen „Dank“ weigert, — wie darf dergleichen fib erkühnen, das hohe 
hehre Wort „Freiheit“ in den Mund zu nehmen? 

Und doch: ob ſchuldig Schon: die Schuldigſten find dieſe — wie nennt fie doch 
Freund Mephiſto? — dieſe „Kleinen von den Meinen“ nicht. Man denke nur an 
das „Deutſchland“ zurück, das Bismarck erſt zuſammenſchweißen und dann auf 
den Sattel heben mußte. Und konnte! Als einen Ambos hatte er dieſes Deutſch⸗ 
land übernommen, als einen Hammer hinterließ er es. Weil eben er ſelbſt gammer 
und kein Ambos war; ein echter und rechter deutſcher Volksſchmied, kein verfilzter 
Pinſel aus einem internationalen Kleiſtertopf. Und die innig geſtählte Rüſtung, 
in der die Auguſttage von 1914 das deutſche Volk ſtolz erhobenen Hauptes, blitzenden 
Auges ſich in den Sattel ſchwingen ſahen, in einig gehärteter Kraft zum Ritt um 
Tod und Leben, — das war noch immer Bismarcks ehrliche deutſche Schmiede- 
arbeit, keine gefirnißte pappene Bazarware! 

Die Feinde frohlockten — ſie täuſchten ſich! Sie meinten, des alten Schmiedes 
Arbeit könne nach fo manchem, was fie luchsäugig lüftern beobachtet hatten, nicht 
mehr halten. Aber ſie hielt. Sie hält immer noch! Aber — wie lange? Die 
Feinde draußen können die Rüſtung zwar einbeulen. Unter den Freunden drinnen 
aber ſitzen Menſchheit beglüdende Mikroſkopiker, Aſtheten, Geſundbeter, Philo- 
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ſophen, angſtflötend in dumpfen Stübchen auf kuruliſchen Seſſeln. Die ſehen in 
der zwar eingebeulten, aber nicht durchzuſchlagenden Rüſtung einen antimikrobi- 
ſchen Schönheitsfehler, eine ärgerliche Indigeſtion und wollen das unmodern 
gewordene Erz durch ihr ganz modernes pappenes Fabrikat erſetzen. Das iſt die 
Gefahr — in jedem Sinne. — Was täte wohl Bismarck, was unſer unvergeßlicher 
vielgeliebter alter Kaiſer Wilhelm mit diefen Mikroſkopikern, Aſtheten uſw., die 
Sterndeuter fein wollen und doch nur Topfgucker find! — Millionen Deutfcher 
beten in ihrem Vaterunſer: „Und erlöſe uns von dem Abel.“ 
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Ihr ſtandet abſeits, wenn wir ſprachen 
Von unſres Volkes heil'ger Not; 

Und während unſre Herzen brachen, 
Schriet ihr nach Spielen und nach Brot. 


Ihr wußtet nichts von unſrem Ringen 
Um Stammeswürde, Reinheit, Kraft, 
Nur feiler Hohn wollt' euch gelingen, 
Wenn wir ein wehrhaft Werk geſchafft. 


Ihr hieltet ja in ſichern Händen 
Die Macht, die goldgehärtet ſtand, 
Wir fanden Ohr nicht, aller Enden 
Sang man nur euer Lob im Land. 


Da ſchlug der Krieg an alle Pforten 
Und wandte alle Werte um 

Und warb für uns mit Eifenworten ... 
Wir jubelten, ihr ftandet ſtumm. 


Doch lange nicht, die neuen Sänge, 
Die ſangt ihr lauter bald als wir: 
Mit uns ging diesmal ja die Menge, 
And wo die Menge iſt, ſeid ihr. 


Ihr bleibt euch gleich, wenn ihr im Kreiſe 
Euch biegt und dreht auch, wie's grad' trefft, 
Geſchäft war euch die alte Weiſe, 

Das neue Lied iſt euch Geſchäft. 


Ihr wißt es wohl, die vielen andern, 

Die euer Lärmen überſchrie, 

In Polen liegen fie und Flandern, 

Doch tauſend wurden dort wie ſie. 
Wenn die dann einſt im Morgengrauen 
Der deutſchen Zukunft, nach dem Sieg, 
Und deutſch, die deutſche Heimſtatt bauen, 
Dann — Hände weg, ſonſt gibt es Krieg! 
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Englands Oberdiktator 


red Charles Harmsworth wurde 1861 in der Grafſchaft Dublin geboren, wäre alſo 
N Brländer, ſoll aber, wie es heißt, von Zuwanderern aus Frankfurt a. M. namens 
Stern abſtammen. Er erſtieg die erſte Stufe auf der Leiter des Erfolges, als er, 
wie ſo viele andere Emporkömmlinge der neuzeitlichen Zeitungsinduſtrie, ſeine Mitbewerber 
unterbot. Er begründete in den achtziger Zahren die „Daily Mail“. Die Londoner Zeitungen 
machen ihr Hauptgeſchäft durch den Einzelverkauf. Die billigſte Zeitung koſtete damals 8 Pfennig. 
Harmsworth verkaufte ſie mit 4 Pfennig und fand raſch Maſſenabſatz. Als Zeitungsinduſtrieller 
wurde er groß und größer, begründete oder erwarb den „Daily Mirror“, die „Evening News“, 
die „Times“, dazu eine Reihe von Provinzblättern, und ließ im Frühjahr 1915 rühmen, daß 
unter ſeiner Leitung wöchentlich mehr als 50 Millionen Zeitungsnummern über England und 
die engliſche Erde verbreitet würden. Obwohl Harmsworth ſtets den geſchäftlichen Standpunkt 
voranſtellte und nach Senſationen ſuchen ließ, um die Auflage ſeiner Blätter noch immer mehr 
zu erhöhen, machte er ſich perſönlich bei Gelegenheit auch politiſch bemerkbar. 

Nach Faſchoda gab Harmsworth ſeinen Schriftleitungen franzoſenfeindliche Anweiſungen. 
In der „Daily Mail“ vom 9. November 1899 war zu leſen, daß England für Frankreich nur 
noch ein Gefühl der Verachtung hege und ſich niemals mit Frankreich werde verſtändigen 
können. 

Einige Jahre ſpäter hatte der große Zeitungsinduſtrielle feine Anſichten gründlich ge- 
ändert und erklärte Anfang 1903, England haſſe die Deutſchen von ganzem Herzen. Er würde 
es nicht dulden, daß in der „Daily Mail“ etwas gedruckt würde, was Oeutſchland gefallen könnte. 
Später klagten ſeine Berichterſtatter, daß ſie über Paris und Frankreich nichts Nachteiliges 
bringen dürften, über Berlin und Deutſchland aber nur Abfälliges ſchreiben müßten. 

Nachdrücklich ließ Harmsworth durch ſeine Zeitungen für das Einvernehmen mit Frank- 
reich Stimmung machen, nicht zuletzt durch beſtändige gehäſſige Hinweiſe auf Deutſchlands 
Begehrlichkeit, Ländergier und Einfallsgelüſte. Eduard VII. anerkannte dieſe neue Tätigkeit 
und hielt mit Harmsworth wiederholt politiſche Beſprechungen ab, vertraulichere als mit man- 
chem Miniſter. Damals wurde Harmsworth ins Oberhaus berufen und zum Peer von England 
ernannt unter dem Titel Lord Northeliffe. Im Hinblick auf feine Machtſtellung als Zeitungs- 
größe mögen ihm die ſonſt hohen üblichen Gebühren für derartige Ernennungen erlaſſen wor- 
den ſein. 

Aus den deutſchfeindlichen Strömungen, die ſchon vor dreißig Jahren gegen den Wettbewerb 
der deutſchen Induſtrie eingeſetzt und zu dem „Made in Germany“-Geſetz von 1886 geführt, 
nach der Kruͤgerdepeſche ſich erneuert und während und nach dem Burenkriege erheblich ver- 
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ſchärft hatten, mochte Lord Northeliffe erfehen haben, daß mit Kriegstreibereien gegen Oeutſch⸗ 
land die packendſten Senſationen und die beſten Geſchäfte zu machen ſeien. In bezug auf Er- 
findungen, Entſtellungen, Verdächtigungen, Beſchimpfungen und Verleumdungen gegen 
Deutſchland ſtanden die Blätter des Lord Northeliffe allen andern engliſchen Zeitungen weit 
voran. Er war die Seele des Preſſefeldzuges gegen Oeutſchland ſeit 1903 und während des 
Krieges. 

Selbſt engliſche Miniſter wie Campbell Bannerman, Winſton Churchill, Mac Kenna, 
Balfour u. a. beklagten die Treibereien der Preſſe des Lord Northeliffe. „Dieſer Zingopreſſe“, 
ſagte Campbell Bannerman Mitte 1906, „iſt es nur um die Senſation zu tun. Kein Mittel iſt 
ihr ſchlecht genug, um ihre Verbreitung zu fördern.“ Winſton Churchill ſprach um dieſelbe Zeit 
von „dem täglich ſich erneuernden Gebell“ dieſer Blätter, und Mac Kenna warnte vor der „Daily 
Mail“, die ein „geradezu gefährliches Spiel treibt, Deutſchland und England gegeneinander- 
hetzt und täglich über deutſche Vorbereitungen berichtet, als wolle Deutſchland gegen England 
losſchlagen“. Balfour endlich nannte am 26. Juli 1909 im Unterhaufe die Sprache dieſer Blätter 
mit Bezug auf Deutſchland „ſchamlos und verwerflich“. 

Am treffendſten kennzeichnete Anfang Dezember 1914 der angeſehene Herausgeber 
der „Daily News“ A. G. Gardiner in einem offenen Brief an den Lord Northcliffe deſſen Treiben: 
„Wer Ihre Laufbahn überblickt, wird keine Schwierigkeit haben, auf die Kriege hinzuweiſen, 
die Sie angeſtiftet haben, auf den Haß, den Sie geſäet, auf die Sache, die Sie verlaſſen haben, 
auf Ihre Fälſchungen, die Sie überall verbreiten. Sie haben hintereinander jedes Land an- 
gegriffen und zwar aus den niedrigſten Gründen. Sie haben jeden Standpunkt unterſtützt, 
wenn Sie dachten, er würde ſiegreich fein, und haben ihn aufgegeben, wenn Sie glaubten, 
er würde unterliegen. Sie haben Ihre Zeitungen benutzt, die internationalen Wechjelbezie- 
hungen zu vergiften, um das Publikum mit ſchamloſen Märchen zu ſchrecken. Sie haben all 
das getan, nicht weil Sie irgend einen Glauben hatten, nicht weil Sie irgend einen Grundſatz 
hochhielten. Sie haben das alles getan, weil Sie den Erfolg ſuchten. Als Sie den Krieg gegen 
die Buren predigten, war es nicht, weil Sie die Buren haßten und England liebten, es war nur, 
weil Sie Ihre Zeitungen zu verkaufen verſtanden. Als Sie den Krieg gegen Frankreich predigten 
und verkündeten, wir würden Frankreich mit Schmutz und Blut bedecken und ſeine Kolonien 

` Deutſchland geben, geſchah es nicht, weil Sie irgend etwas gegen Frankreich hatten, ſondern 
weil Sie wußten, wie man die Augenblicksleidenſchaften des britiſchen Pöbels ausbeutet. Als 
Sie auf die ſchwerſten Maßregeln gegen Rußland drängten wegen des Unfalls in der Nordſee 
(Doggerbant), da wußten Sie ſehr wohl, daß da nur ein Verſehen vorlag. Aber Sie wußten auch, 
daß das Kriegsgeſchrei Ihnen eine gute Reklame für Ihre Zeitungen gab. Als Sie den Kaiſer 
mit kriechender Bewunderung umgaben, als Sie ihn „unſern Freund in der Not“ nannten 
und für ein Bündnis mit Oeutſchland eintraten, da geſchah es nur, um Ihre Predigt zum Krieg 
gegen Frankreich wirkſamer zu machen, mit einem Wort, Sie waren durch zwanzig Jahre der 
journaliſtiſche Brandſtifter in England, ein Mann, ſtets bereit, die Welt in Flammen zu verſetzen, 
um daraus ein Zeitungsplakat zu machen.“ Der jetzige Weltkrieg ſei ein Lieblingsgedanke des 
Zeitungsbeherrſchers geweſen. Nun prahle der journaliſtiſche Brandſtifter, ſeine Zeitungen 
hätten alles richtig vorausgeſagt. 

Stillſchweigend ließ Lord Northeliffe dieſe Vorwürfe über ſich ergehen. Was konnten 
ſie ihm anhaben! Seine Zeitungen werden von Millionen geleſen, die „Daily News“ aber nur 
von Tauſenden, und der Engländer weiß und glaubt nur, was er in ſeiner Zeitung lieſt, 
auch das Unglaublichſte. So glaubte er auch, was die „Daily Mail“ am 3. März 1917 auftiſchte, 
Dag Deutſchland die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand veranlaßt habe, um den Krieg 
zu beginnen, daß es in Rußland vor dem Krieg die Revolutionäre gegen den Zaren entflammt, 
in Nordamerika Ausſtände hervorgerufen und in Kriegsfabriken Zerſtörungen eingeleitet, daß 
es Verſchwörungen in Südafrika und ſonſt in der Welt verurſacht habe. 
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Mit Hilfe feiner Preſſe erhob ſich Lord Northeliffe zum mächtigſten Mann in England 
und es gelang ihm ſogar, im Muſterlande des Parlamentarismus über die Köpfe der Mehrheit 
hinweg mit den üblichen Verdächtigungen und Beſchimpfungen Miniſter zu ſtürzen, die ihm 
mißliebig waren wie Asquith und Grey, und andere Männer ans Ruder zu bringen, die er 
vorgeſchlagen hatte, vor allem Lloyd George und Carſon. Nach dem Miniſterwechſel vom De- 
zember 1916 ſtellte die „Daily News“ am 5. Dezember 1916 diefe Tatſachen feſt und bekannte 
am 6. Dezember: „Der angeſichts des Feindes und durch journaliſtiſche Verleumdung er- 
zwungene Rücktritt As quiths bildet eine der traurigſten Erfahrungen in der Geſchichte Englands.“ 

Lord Northcliffe ſprach im Namen des Volkes, er war ſelbſt das Volk. Nicht das Parla- 
ment, ſondern er hat das Miniſterium Lloyd George, das Miniſterium des Krieges, gemacht. 
Dieſe Auffaſſung beſtätigte der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ am 8. Dezember 1916: 
In Northeliffes Hand fei die Preſſe eine ganz felbftändige Macht geworden, vertrete die Ziele 
einer willkürlichen Gruppe und liefere ihre Leſer wie eine Herde von Stimmvieh aus! 

Lloyd George iſt gegenwärtig der Diktator Englands. Er hat ſeine Stellung durch die 
Preſſe des Lord Northeliffe erlangt. Lloyd George kann ſich auf keine Partei ſtützen und iſt 
im weſentlichen auf das Wohlwollen ſeines Schutzherrn angewieſen. Wer daran zweifelt, möge 
nachleſen, was Gardiner in der „Daily News“ vom 9. Dezember 1916 ſchrieb: daß Lord North- 
cliffe die Rolle eines geheimen Diktators über den amtlichen Diktator ausüben will. Von feinem 
liberalen Standpunkt aus klagte Gardiner über das „unheilvolle Syſtem einer Preſſeregierung“. 
Lloyd George, den er nicht bekämpfte, dürfe nicht „unter der Drohung jener ſchreienden Plakate 
und hyſteriſchen Zeitungsüberfchriften leiden, die uns während der letzten 18 Monate unter 
einem Alpdruck von Scham haben leben laſſen“. Auch der Abgeordnete Thomas wandte ſich 
am 10. Oezember 1916 gegen die „Preſſediktatur“ und meinte, Lloyd George könne, von ihr 
erhoben, durch fie ebenfalls wieder geſtürzt werden wie das Miniſterium Asquith. 

Eine ſcharfe Verurteilung des Lord Northeliffe hatte die Wochenſchrift „Truth“ ſchon 
am 29. November gewagt und die ausſchlaggebende Rolle dieſes Zeitungsmagnaten beklagt. 
Die „Truth“ bezweifelte nicht daß Lord Northcliffe „täglich Anſtrengungen macht, aus den 
Schwierigkeiten des Staates und den Verlegenheiten der britiſchen Regierung und ihrer Ver- 
bünde ten ſo viel wie möglich Ruhm, Nachrichten und Geld für ſeine Zeitungen zu ſaugen“. 
Ein regelmäßiger Leſer dieſer Veröffentlichungen möchte faſt zu der Anſicht kommen, daß Tod 
und Zerſtörung einen großen Teil von Europa verwüſten, nur um die Klugheit der Abermenſchen 
von „Carmelite House“ (Northeliffes Wohnhaus) und „Printinghouse Square“ zu beweiſen. 
And es iſt eine Tatſache, daß Lord Northcliffe eine gewiſſe Zahl feiner regelmäßigen Kunden 
überzeugt hat, „daß die Schwierigkeiten, welche die Verbandsmächte darin finden, Deutſchland 
und feine Bundesgenoſſen zu unterwerfen, ſchwinden würden, wenn Seine erlauchte Lord- 
ſchaft ſelbſt in Whitehall ſitzen würden“. 

Als Zeitungsmacht knüpfte Lord Northeliffe auch Beziehungen mit der Preſſe in ver- 
bündeten und neutralen Ländern. Vor dem Kriege bereiſte er Frankreich und Nordamerika, 
um in der Preſſe Bundesgenoſſen für feinen Kampf gegen Oeutſchland zu gewinnen. Seit 
1906 tauſchten ſeine Blätter die Drahtnachrichten mit dem „Matin“ und dem „Echo de Paris“, 
ferner mit der „New York Times“. Eine Zeit vor dem Kriege wurde Lord Northeliffe Haupt- 
aktionär der „Nowoje Wremja“ in Petersburg und machte ſie zu einem engliſchen Blatt. Auch 
der deutſchfeindliche „Telegraaf“ in Amſterdam ſteht in ſo innigen Beziehungen mit der „Times“, 
daß er am 15. Januar 1917 einen Aufſatz aus der „Times“ abdrucken konnte, den dieſes Blatt noch 
gar nicht veröffentlicht hatte. Anfang März 1917 brachte Lord Northeliffe unter Mitwirkung des 
Bankhauſes Morgan mit acht größeren Zeitungen Nordamerikas eine Verbandelung zuſtande mit 
der Aufgabe, die gemeinſamen Intereſſen zwiſchen England und Nordamerika und die Gegen- 
fake zwiſchen Deutſchland und Nordamerika ſcharf hervorzuheben und weiter zu entwickeln 
Engliſches Geld ſpielte auch ſchon vordem in der nordamerikaniſchen Preſſe eine Rolle. Wieder. 


344 Die Oarſtellung des ſittlichen Kampfes in der altdeutſchen Nunſt 


holt beantragte der Abgeordnete Moore in Waſhington eine Unterſuchung des Berichtes, wo- 
nach fünfundzwanzig amerikaniſche Zeitungen mit engliſchem Geld unterſtützt wurden. 

In einer Anſprache auf dem Eſſen eines amerikaniſchen Klubs in London von Anfang 
März 1917 benahm ſich Lord Northeliffe, als wäre er der Leiter der engliſchen Politik. Er 
rief die Amerikaner auf zum Kampf gegen den „Fluch der Welt“ gegen den Verſuch der Deut- 
ſchen, erſt Europa und dann, was Lord Northeliffe in ſeinen Blättern ſchon oft behauptet hatte, 
Amerika zu beherrſchen. Lord Northcliffe ſchien wenig von der militäriſchen Hilfe der nord- 
amerikaniſchen Union zu halten, denn er verzichtete darauf, bat aber, die Union möge helfen, 
die rieſenhaften Geldverpflichtungen einiger Bundesgenoſſen Englands zu erleichtern und 
allenfalls Belgien zu befreien. Lord Northeliffe will nicht eher Frieden ſchließen, wie er ſchon 
Mitte Auguſt 1916 in Stalien erklärt hatte, bis England den Kaiſer Wilhelm gefangen und wie 
Napoleon vor hundert Jahren aus Europa verbannt habe. 

Lord Northeliffe hat in Nordamerika einen Freund und Geſinnungsgenoſſen in einem 
gewiſſen Zfaac Marcoſſons. Auch diefer hielt im amerikaniſchen Klub zu London eine Anſprache 
und ergänzte Northeliffes Worte mit einigen Bemerkungen, die den großen Zeitungsfabrikanten 
und feine Leute draſtiſch kennzeichneten. Iſaak Markusſohn verkündete nach der „Times“ vom 
3. März 1917: Der Krieg iſt ein rieſenhaftes Geſchäftsunternehmen! Die Waren, die dabei 
verhandelt werden, find nicht Sicherheitsraſierapparate, Seife und Hoſen, ſondern Menfchen- 
blut und Menſchenleben! Die Welt iſt mit Erzählungen von Heroismus in dem Kriege geradezu 
überſchüttet worden. Heroismus war in dem Kriege aber die gewöhnlichſte Sache von der Welt. 
Das Schönſte in dieſem Kriege iſt vielmehr die Geſchäftsorganiſierung! Oergleichen ſagten 
ſich bisher die Emporkömmlinge des Geldes, die Kriegsſpekulanten, nur unter vier Augen. 
Offentlich enthüllen ſie jetzt ihr unverfälſchtes Geſicht. Paul Dehn 
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Die Darſtellung des ſittlichen Kampfes 
in der altdeutſchen Kunſt 


(0 or n der romaniſchen Epoche beherrſchte der Symbolismus die künſtleriſche Darftellung. 
SL ein zunächſt ſehr geheimnisvoller, nur in ornamentalen Linien, Zeichen, Runen 
:eeeedender Symbolismus. Erſt langſam entrang ſich dem Laubwerk und Band- 
werk, der unausſchöpflichen Fülle von beſtändig knoſpenden Formen, aus denen immer neue 
Formen drängten und trieben, das Ziel aller Formen — der Menſch. 

Näher lag dem ornamental geſchulten Sinn das Tier, das Tier in ſeiner Mittelſtellung 
zwiſchen der Gebundenheit der Pflanze, in der alles Leben in die bewegte Bildung von Nanke 
und Rippe gebannt iſt, und dem in völliger Freiheit mit gelöſter Anmut fib bewegenden Men- 
ſchen. Es ſtand im nächſten Zuſammenhang mit dem Ornament, konnte ſelbſt ornamental 
empfunden werden, um ſo mehr. da es ſich in der Symbolik größtenteils um Fabeltiere (Orache, 
Greif, Phönix) oder um Tiere, die der nordiſche Künſtler nur aus meiſt ſehr fabelhaften Be- 
richten kannte (Löwe, Panther, Pelikan, Elefant), handelte. 

Als herrſchendes Motiv bildete ſich der Tierkampf heraus. In den Ornamenten der 
Buchmalerei, in den bunten Schnörkeln der Initialen, an den Konſolen und Kapitellen, an 
den Wangen der Chorſtühle, überall entſteht ein wildes Ringen. Beſtien tauchen aus dem 
Laubwerk hervor, fauchend und ſtürzend, Schwanz und Tatzen ſchlagend, myſtiſche Löwen⸗ 
reiter ſtreiten mit Drachen. Arme Sünder fliehen vor Ungeheuern. Der jugendliche Erlöfer 
ringt mit Greifen und Löwen. Aber mehr noch: Tier kämpft wider Tier, ein Titanenkrieg 
der Fauna. Tatze ſchlägt wider Schlangenhaut, Kralle wider wolliges Fell, Schnabel wider 
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Schuppenpanzer. Kraft drängt gegen Kraft in allen Erſcheinungsformen der Natur. Heiß 
wie der kuͤnſtleriſche Kampf um die Probleme von Raum und Ferne und Licht, fo tobt hier 
noch ein andrer — welch ein Kampf! — um die Zdeen des Chriſtentums. Es iſt die chriſtliche 
Ethik, die fib langſam hier klarringt. Ein Widerblitz des großen Kampfes der ganzen deutſchen 
Kultur, dieſer Kampf der Mächte des Lichts wider jene der Finſternis — Chriſtentum gegen 
Heidentum, Kultur gegen Barbarei, höheres Menſchentum gegen den niedrigen Egoismus. 

Wer fih recht in dieſes kampfliche Getümmel verlieren mag, erlebt darin die köſtlich- 
ſten Genũſſe; denn innerhalb der unendlich reichen und weitausholenden Symbolik des Chriften- 
tums findet in gleicher Weiſe der philoſophierende Geiſt wie die ſpielende Phantaſie, der fon- 
nige Humor wie der ſcharfe Witz, auch der Aberglaube und heimliches Heidentum, finden Ge- 
ſchmack, Temperament und Laune des Künſtlers das weiteſte Gebiet der Entfaltung. Unend- 
lich iſt die Mannigfaltigkeit der Kampfſzenen. Jedes Material ſpielt hierzu ſeine beſonderen 
Reize aus: die ſpiegelnde Bronze, der wuchtige Stein, das elegante Elfenbein, die in ihrer 
herzhaften Gefügigkeit alleſamt köſtlichen Hölzer. Leuchter, Truhen, Büchſen, Gewebe, Buch- 
deckel, Miniaturen, Möbel, Gemälde und die weite Welt der alle Möglichkeiten plaſtiſcher 
Gloſſen bietenden Architektur bilden das; Ubungsfeld des Kampfes der Himmels- und Höllen- 
mãchte. 

Der Sieg des Guten über das Böſe! Das fortſchreitende Mittelalter beſchäftigt ſich 
ſehr ernſthaft mit ihm. Neben das Motiv des Kampfes tritt jenes des Sieges. Die ſcharf ab- 
wägende Gegenüberſtellung von Tugend und Laſter. Die Gotik iſt es, die dieſes Thema 
aufnimmt. Zetzt wandeln die Allegorien die tieriſche Geſtalt gegen menſchliche aus. 

Schlanke, edle, keuſche Frauen treten aus dem Halbſchatten der tiefen Portalgewände. 
Süß ſpielt der Reiz um den lächelnden Mund, überſchattet von geſenkten Auges ſtrengem Blick 
unter reiner Stirn. Lang flutet weichfaltiges Gewand hinab über köſtlicher Glieder ſcheulos 
gezeigte, feierlich herbe Schönheit. Die erhobene Hand ſtößt leicht den Speer, lächelnd leicht 
in die Erde; nein, nicht in die Erde, ſondern in Auge oder Schläfe eines verzerrten Hauptes. 
Sekt erſt ſehen wir, daß dieſe ſanften Frauen auf den Leibern von Dämonen ſtehen, ſchmerz- 
gekrümmten, krampfverbogenen, hilflos niedergeworfenen Leibern. 

Und ſo groß iſt der Gegenſatz zwiſchen dieſen erhabenen Siegerinnen und den elenden, 
wie ekles Gewürm unter ihren Füßen hingeballten Beſiegten, daß wir für dieſe nicht die ge- 
ringſte Spur von Mitleid zu fühlen vermögen, während jene alle Empfindungen erhebender 
Bewunderung in uns wecken. 

Wir ſehen den Sieg; nicht den Kampf. Nichts in den gelaſſenen, müheloſen Gebärden, 
den lieblich ruhigen Mienen ſagt uns etwas von ſchwerem Ringen. Sie haben lächelnd über- 
wunden. Das ſind die Tugenden. Menſchliche Geſtalt mußte ihnen die meißelnde Hand geben. 
Aber ſie ſind keine Menſchen. Sie leiden nicht, ſie ringen nicht. Sie helfen nur denen, die leiden 
und ringen. Der mittelalterliche Menſch wollte beſtändig ein Fazit ſeines moraliſchen Vermögens 
ziehen. Keine Frage war ihm wichtiger als die: Was habe ich gegen die Hölle auszuſpielen? 
Es war ein unabläſſiges Ausrechnen von gut gegen böſe, ein ängſtliches Sorgen und Wägen, 
daß bei der letzten Prüfung ein ſittliches Mehrgewicht gegen ein laſterhaftes Mindergewicht 
herauskomme. Darum wirkte für die durch die ewigen Strafandrohungen verwirrten Gemüter 
die Zeigung der helfenden Tugenden als beruhigende Tröſtung. Wie hehre Göttinnen ſtehen 
fie am Portal des Straßburger Münſters, durch ihre Lieblichkeit und Würde in jedem das Ver- 
langen wedend, fie zu erwerben. Tugend will erworben fein wie Minne edler Frauen. 
Die tiefen gotiſchen Domportale mit ihrer faſzinierenden Verjüngung der Gewände, in denen 
die Geſtalten ſtehen, ſprechen dieſes Werben aus, und ganz umfängt den Nahetretenden der 
Geiſt des myſtiſchen Minnehofes, wenn er in den hütenden Kreis der hehren Jungfrauen Ge” 
langt, die, „mit Würdigkeit gekrönt“ und „mit Ehrbarkeit gekleidet“, recht als ein feſtlicher 
Hofitaat der bräutlichen „Königin Seele“ zu harren ſcheinen. 
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Den verwandten Motiven der Tugenden und Laſter und der kämpfenden ſymboliſchen 
Tiere geſellt ſich ein drittes — der Kampf der Engel mit den hölliſchen Gewalten. Der große 
Krieg, dort ein ſittlich ſymboliſcher von allgemein allegoriſchem Charakter, ſteigert ſich hier zum 
myſtiſchen Erlebnis. Die Symbolik gewinnt örtlichen Hintergrund. Die Bewohner des Him- 
mels treten gegen jene der Hölle auf. Engel wider Teufel. Es handelt ſich meiſt um apokalyp⸗ 
tiſche Darftellungen. Die Offenbarung Johannis bildete im Mittelalter ein Thema, das große 
Kreiſe des Volks dauernd beſchäftigte. Die Möglichkeit eines nahen Weltuntergangs wurde 
fortwährend ängſtlich erwogen, nicht vom wiſſenſchaftlichen, ſondern vom religiöfen Stand- 
punkt aus. Weltuntergang war gleichbedeutend mit Weltgericht. Ganze Sekten bildeten ſich, 
die keine andere Aufgabe kannten, als die Welt auf das Weltende vorzubereiten. Zahlreiche 
apokalyptiſche Schriften, religiöfe Prophezeiungen vermiſcht mit ſittlichen, politiſchen und 
kirchenpolitiſchen Warnungen, Drohungen und Satiren wurden verbreitet. Eine ganze pro- 
phetiſche Literatur entſtand. Aber alles Geſchriebene und Gepredigte nahm ſeinen Ausgang 
von der Apokalypſe Johannis. Aus ihr entnahm man die Form der Viſionen, die Erfcheinun- 
gen der Tiere, ganze Textſtellen in ihrem Wortlaut. Die wunderbar erregte und erregende 
Sprache des Sehers von Patmos, in der in ſteigernder Weiſe die myſtiſchen Kämpfe der Himm- 
liſchen mit den Hölliſchen vorgeführt werden, faſzinierte die für alles Viſionäre empfängliche 
mittelalterliche Menſchheit. Aller Phantaſie war erfüllt von den greulichen Bildern der in 
zahlreichen Varianten ausgeſtalteten Prophetie. Stürme, Gewitter, Sonnen- und Mond- 
finſterniſſe, Kometen, Sternſchnuppenfälle und tauſend andre Naturerſcheinungen erſchreckten 
die Geängſteten als mutmaßliche Zeichen des jüngften Tages. Man träumte von fürdhter- 
lichen Tieren, Schlangen, Löwen, vielköpfigen Drachen. 

So kamen die Geſtalten dieſer Träume und Viſionen in die Kunſt. Die Kunſt griff 
aus den verworrenen Niederſchlägen und Unklarheiten mit ſichtender Kraft das ſittliche 
Motiv heraus: den Kampf mit den Dämonen. Zn den feinen Farben der mittelalter- 
lichen Pergamentmalerei ſtehen ſie vor uns, ritterliche Engel und geſchwänztes, aus dem 
Schwefelatem des Höllenrachen ausgeflogenes Teufelspack. Die große Feinheit des ganz von 
ornamentaler Geſetzmäßigkeit beherrſchten Stiles, die Vornehmheit, die den Miniaturen der 
Blütezeit anhaftet, die leichte, blühende Art der Farbenſprache läßt uns faſt das Schwerblütige, 
Grübleriſche und Problematiſche des Vorgangs vergeſſen, die Miniaturen ſollen auch nichts 
andres fein als leichte Randgloſſen zum Text. 

Die ganze mittelalterliche Kunſt hat etwas Gloſſenhaftes. Die Malerei war Buch- 
und Wandgloſſe, die Plaſtik war die Gloſſe der Architektur. Erſt allmählich traten die Künſte 
aus ihrem Ergänzungscharakter heraus, wurden — die Malerei im Tafelbild, die Plaſtik in 
der Rundfigur — ſelbſtändig. Aber die höchſte Selbſtändigkeit errang die graphiſche Kunſt: 
Holzſchnitt, Kupferſtich. Die Hauptwerke dieſes Gebietes, Dürers Apokalypſe und Paſſionen, 
Holbeins Totentanz, ſind die Hauptwerke der altdeutſchen Kunſt. Vas in ihnen gegeben iſt, 
wurde von der deutſchen Malerei und Plaſtik nicht übertroffen, ja man darf ſagen, nicht er⸗ 
reicht. Dieſe Schöpfungen ſtehen in ihrer Behandlung der höchſten Probleme des Dafeins 
einzig gleichwertig neben den größten Schöpfungen der Literatur und der Muſik: der Gött- 
lichen Komödie, dem Fauſt, dem Nibelungenring. 

Das frühſte dieſer graphiſchen Hauptwerke iſt Dürers Apokalypſe. Es iſt in der großen 
Maſſe apokalyptiſcher Darſtellungen die unvergleichlich bedeutendſte. Keine Alluſtration, 
ſondern ein philoſophiſches Selbſtbekenntnis. Ein titaniſches Werk, das in großen Zügen den 
Rampf der Seele mit den dunklen Mächten des Dafeins ſchildert. Mit einer beiſpielloſen Kraft 
rih Dürer den gewaltigen Stoff an ſich, löſte aus dem ſchwerverſtändlichen Geſtaltengewirr 
die Träger der leitenden Ideen mit abſoluter Klarheit und Schärfe aus und rettete ſo aus der 
an manchen Stellen in chaotiſche Gegenſtandsloſigkeit einſinkenden Prophetie das für alle 
Zeiten und Anſchauungen Wertvolle — das Motiv des ſittlichen Entwicklungsprozeſſes. 
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Betrachten wir kurz den Inhalt der Oarſtellungsfolge. Das erfte Blatt, Johannis Mar- 
tyrium, behandelt als Vorſpiel des Ganzen das menſchliche Leiden um der Gerechtigkeit willen; 
das zweite, Johannes unter den myſtiſchen Leuchtern kniend, die Beſchaulichkeit der betrachten 
den Seele; das dritte, Johannes in Tränen vor dem verſiegelten Buch die erwachende Sehn- 
ſucht nach Erkenntnis. Von Blatt zu Blatt ſehen wir die Geſtalt des Johannes, der die ſuchende 
Seele verkörpert, höher ſteigen. Nun folgen die Eröffnungen der Siegel (viertes und fünftes 
Blatt). Die apokalyptiſchen Reiter brechen hervor, die Sonne verfinſtert ſich, die Sterne fallen 
vom Himmel — der große ſymboliſche Kampf der Selbſtvernichtung beginnt. Es erwachen 
die ſittlichen Kräfte — Auftreten der Engel, die die Winde aufhalten (ſechſtes Blatt). Höher 
ſchon wird Johannes erhoben (ſiebentes Blatt). Die Leiden wachſen. Schon ertönen die 
Poſaunen des Gerichts (achtes Blatt). Aus dem Willen zur Erlöfung ergibt ſich die Notwendig⸗ 
keit der Abrechnung. Die tiefernſten Mienen der Pofaunenengel ſpiegeln die Tragik des 
ungeheuren Geſchehens wider. Ein raſender Sturm bricht los: der Kampf der Engel. Zeit- 
gemäße Satiren find eingeflochten. Unter den Niedergemähten liegt ein Fürſt, ein Papſt 
(neuntes Blatt). unerbittlich tobt der Kampf wider die Ichſucht. Dann folgt eine myſtiſche 
Szene: Johannes, das Buch verſchlingend. Die Seele iſt auf ihrem Läuterungswege ſo weit 
gelangt, daß fie die himmliſchen Myſterien erfaſſen kann (zehntes Blatt). Nun glimmt ein 
mildes Leuchten auf — die Liebe erſcheint. Eine Beatrice in deutſcher Fraktur. Madonnen- 
haft im Sternenkranze und auf der Mondſichel ſtehend, ſchwebt ſie gegen die Spottgeburt 
der Hölle, den ſiebenköpfigen Drachen heran (elftes Blatt). Mit dieſer Helferin gelangt der 
Kampf in eine neue Phaſe. Das Übergewicht zeigt ſich. Die höheren Mächte ſiegen. Zetzt 
zwar treten ſich die himmliſchen und hölliſchen Weſen zum erſtenmal unmittelbar gegenüber. 
Aber — welche Fronie! — das Höllentier iſt eine komiſche Erſcheinung! Da, wo ſich der Teufel 
offen zeigt, iſt es um ſeinen Ruhm geſchehen. Das Scheuſal wirkt lächerlich. Noch iſt freilich 
der Streit nicht zu Ende. Es find nur vordeutend die Gegenſãtze gezeigt. Jetzt aber naht Michael, 
der Starke. Jauchzend wirft er ſich mit ſeinen Engeln wider die Teufel. Ein wilder Kampf 
entſpinnt ſich in den Lüften (zwölftes Blatt). Es iſt die Stärke der Seele, die ſich ſiegreich 
an dem Gegner mißt. Wieder erſcheint ein ſiebenköpfiges Tier. Die Völker knien vor ihm. 
Noch einmal ſchwenkt Dürer ins Humoriſtiſche ab; macht aus dem Schreckgeſpenſt eine Par- 
odie. Sieben lächerliche Fratzen (dreizehntes Blatt). Als letzte Geſtalt der ſündigen Mächte 
naht die große Hure Babylon, die Sünde ſelbſt. (Auch hier wieder zeitſatiriſche Abfchweifun- 
gen auf die römiſche Herrſchaft.) In den Wolken aber naht auf weißem Pferd der letzte Helfer, 
der da heißt „Treu und Wahrhaftig“. Der Liebe und der daraus erwachſenden Kraft der Über- 
windung (Michael) folgt die Treue. Sie endet den Kampf (vierzehntes Blatt). Auf den letzten 
vier Blättern fehlt Johannes. Wir wurden fo in den Kampf verwickelt, daß wir ihn nicht 
vermißten. Sebt aber ſteht er plötzlich vor uns. Auf Bergeshöhe — wir beachteten bereits 
das Steigen der Geſtalt — erſcheint er neben einem Engel, der ihm das neue Feruſalem zeigt. 
Weithin gebreitet über Tal und Hügel liegt mit ſchimmernden Türmen und Toren die herrliche 
Stadt. Mit verklärten Blicken ſchaut Johannis nach ihr, dem letzten Ziel nach heißem Ringen — 
dem Frieden. Man glaubt des Engels leiſes „Komm!“ zu hören. „Und wer es höret, der ſpreche: 
Komm! Und wen dürſtet, der komme!“ 

Ein Erlöſungsdrama von feierlicher Größe. Mit einem unvergleichlich klaren, in die 
Tiefe alles Weſens eindringenden Gefühl erfaßt Dürer die großen Notwendigkeiten des Lebens. 
Er, ſelbſt ein Ringender ſein Leben lang, er kannte die unerbittliche Forderung alles Daſeins, 
aller Entwicklung, aller Vervollkommnung: Kampf bis aufs letzte. Kämpfen und richten im 
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In unſerm Herzen und Hirn; 
Dichten — ſich ſelber richten 
Mit unbefangener Stirn. 
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Er kannte auch die Kämpfe feiner Zeit und verſchlang die aktuellen Eindrücke mit der Fabel 
der apokalyptiſchen Dichtung. So wird ſein Seelendrama durch die eingeſtreuten Zeitſatiren 
zugleich zum Kulturdrama des ausgehenden Mittelalters. Es ertönt in ihm der Schrei der 
germaniſchen Seele nach religiöſer Freiheit. Dieſe Vereinigung von zwei gleich großen, neben- 
einander herlaufenden Motiven, das Motiv des Zeitkampfes und jenes des Kampfes der Seele, 
beides die ewigen Kampfmotive der Menſchheit, macht Dürers „Offenbarung Johannis“ zu 
dem großen, für alle Zeiten bedeutenden Werke, als das es — leider nicht genug bekannt iſt. 
Die Offenbarungen des Sehers von Patmos ſind der Neuzeit unverſtändllich geworden und 
fo kam es, daß fie darüber auch die Offenbarung Dürers vergaß. Man nahm fib nicht mehr die 
Mühe, fie auf ihren Gehalt hin zu prüfen, betrachtete fie als „Illuſtrationen“ eines nicht mehr 
populären Textes. So iſt es auch noch immer nicht beachtet worden, daß Dürer, als wichtigen 
Beweis für den tiefinnerlichen Anteil, den er an dem Werke nahm, auf dem „Kampf Michaels 
mit dem Drachen“ in dem Engel rechts oben — ſich ſelbſt abgebildet hat. Der junge Dürer von 
1498, nicht ſo ſchön friſiert und geſchniegelt wie auf den gemalten Selbſtbildniſſen, ſondern mit 
wild wehenden Locken, kampferhitzt, leidenſchaftlich und begeiſtert — ſo wie auf der Erlanger 
Handzeichnung! —, ſchaut uns aus den Zügen des tapfer dreinhauenden Engels entgegen. 
Er ſelbſt iſt Mitkämpfer an dem großen Kampf, den er mit Einſatz feiner ganzen künſtleriſchen 
Kraft ſchildert! 

Der Kampf mit dem Drachen — er iſt der mächtige Gegenſtand, der neben dem der 
Paſſion und der Marienverehrung das Hauptthema der altdeutſchen Kunſt bildet. Bücher und 
Wände, Altäre und Hausecken ſchmückt der hehre Engel Michael. Unendlich find die Varia- 
tionen. Bald als Ritter gewappnet, bald im wallenden Engelsgewand, bald ſtehend, ſchreitend 
oder aus der Höhe niederſtürmend erſcheint Michael mit Lanze oder Schwert auf den Feind 
eindringend, der fib ihm bald als Drache, bald als Wurm, bald als phantaſtiſches Ungeheuer, 
bald als Teufel entgegenwirft, fliegend, kriechend, ſpringend, ihn umringelnd, die Tatze oft 
ſchon gefahrdrohend auf ihn einſchlagend, mit den Krallen ſein Gewand und ſogar ſeine Locken 
zerrend, mit dem Schwanz ſein Bein umklammernd. Die Kunſt findet der Formen nicht genug, 
das Prinzip der ſittlichen Kraft — Michael, „ein ellenhafter wigant, gots ſterke iſt er genannt“, 
ſagt das „alte Paſſional“ — zu ſchildern. Daneben macht ſich das Bedürfnis fühlbar, außer 
der ſymboliſchen Geſtalt einen menſchlichen Helden zu verherrlichen. Die alte Inkarnation 
des Mythus als Sage! So entſteht als des heiligen Michael in die Legende gezogene Replit 
der heilige Georg, der Inbegriff des kampfesfrohen Helden, der das Standesideal des Ritter- 
tums wird. Die Kunſt ſchildert in ihm den Stolz des Landes, die edelſte Jugend, den wahren 
Ritter ohne Furcht und Tadel, kernfeſte Mannhaftigkeit und Gottesfurcht. Zugleich umwebt 
dieſen chriſtlichen Helden die Erinnerung an Siegfried. Aber den Leibesftarten, das Ideal 
einer barbariſchen Zeit, überragt der Heilige durch ſeine ſittliche Tat; denn nicht tötet er den 
Drachen, um ſich in ſeinem Blute zu baden und ſeine Schätze zu gewinnen, ſondern um das 
Land von ihm zu befreien, und nicht errettet er die als als Drachenopfer beſtimmte Prinzeſſin, 
um fie, wie manche Drachentöterſagen berichten, für ſich zu gewinnen; ſondern einſam und 
ungedankt reitet er fort. | 

Aber der entſchwindenden Geſtalt ſchließt ſich ein geheimnisvolles Gefolge an: Rilter, 
Prieſter, Jungfrauen. Sie tragen die Krone des Martyriums und den Goldkranz der Heilig- 
keit. Jene alle ſind es, die kämpften und überwanden. Und aus ihren Reihen treten beſtimmte 
Geſtalten hervor, denen die Legende — und nun ſpannt die Kunſt fröhlich den echt deutſchen 
fonnigen Humor an — die Überwindung eines in perſönliche Erſcheinung getretenen Höllen- 
ſpuks nachweiſt. Da naht Goar mit einem Teufel auf der Schulter, Gudula mit einer Lampe, 
die auf ihr Gebet wieder brennt, nachdem ſie ein Teufel ihr ausgeblaſen. Caſſius, ein Ritter 
der Thebaiſchen Legion, ſteht wie St. Michael auf einem Drachen, Cyriakus, der Nothelfer und 
Dämonenaustreiber, führt den Beſiegten an einer Kette, Juliana leitet ihr Satanswürmlein 
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gar wie ein Lämmchen am Band, Martha, hausmütterlich, ſetzt ihren Höllenſchoßhund, der, 
vollbuſig und nett, nach ihr ſchweifwedelt, behutſam, wie einen gefangenen Maikäfer, vor ſich 
hin. Margareta, die Heldiſche, beſiegt einen greulichen Lindwurm durch das Zeichen des Rreu- 
zes, desgleichen der Mönch Magnus, und gar der Einſiedler Hilarion, der den durch das Kreuz 
gebannten Drachen auch noch auf Reifigfeuer röſtet. 

Man muß den Ernſt heiter und den Humor ernſt zu nehmen wiſſen, mit dem die alten 
Meiſter dieſe Dinge darſtellten. Von einer jedes Lächeln ausſchließenden Erhabenheitswarte 
bleibt man ihnen ebenſo fern, als wenn man fie ausſchließlich von der komiſchen Seite her be- 
trachten wollte. Sie hatten die geſunde Kraft, die Tragik und den Humor der Dinge gleich- 
zeitig zu erkennen und wiederzugeben, eine Kraft, die uns, die wir Tragödie und Luſtſpiel 
ſtreng auseinanderhalten, leider nahezu verlorenging, eine Kraft, die aber, wie es uns ſcheinen 
will, die geeignete war, die ſittlichen Probleme der Menſchheit in einer nicht engherzig morali- 
ſierenden, ſondern großzügigen, die Gemüter erſchütternden und erhebenden Form zu be- 
handeln. Mela Eſcherich 


ay 
Heinrich Manns „Madame Legros“ 


Mit einer im Buchhandel unerhörten Reklame verſucht und verſteht es der Verlag 
Gurt Wolff in Leipzig, der Leſerſchaft das ihm genehme Urteil über feine Verlags- 
RE werke einzuhämmern. Wer auch nur einigermaßen Beſcheid weiß um die Pſycho⸗ 

logie des Maſſenleſers, kann die Wirkungen dieſer vom Anzeigenteil unſerer Tageszeitungen 
ausgehenden Beeinfluſſung des lite rariſchen Urteils nicht leicht nehmen. Ein unſinniger Erfolg, 
wie er auf dieſe Weiſe für Meyrinks „Golem“ erarbeitet wurde, wird dadurch verhängnisvoll, 
daß er für die Zukunft jedes Urteil über die wirkliche literariſche Geſinnung unferes Volkes fälſcht. 

Seit einiger Zeit wird nun dieſelbe Reklame in noch verſtärktem Maße zugunſten 
geinrich Manns entfaltet. Mit ihrer Hilfe iſt es bereits erreicht, daß das Urteil „Heinrich Mann 
ſei der größte deutſche Erzähler“, wie eine allgemein anerkannte Tatſache nachgeſprochen wird. 
Ein folder Erfolg macht kühn, und fo begegnen wir jetzt ſeit einigen Wochen überall der Anzeige 
von Heinrich Manns dreiaktigem Drama „Madame Legros“ in Verbindung mit der lapidaren 
Kritik: „Ein Wendepunkt in der Geſchichte unſerer Literatur, das neue hiſtoriſche Drama der 
Deutſchen, nach dem wir uns alle fehnten, iſt aus der Taufe gehoben worden.“ Wer das ge- 
ſchrieben hat, ſteht nicht dabei. Das hindert aber nicht, daß ein ſolches geradezu ſträflich un; 
reifes und anmaßendes Urteil durch die ſtete Wiederholung ſeine ſuggeſtive Wirkung üben wird. 
Wir find {pon aus dieſem Grunde gezwungen, dem Drama Heinrich Manns, dem nach der 
Uraufführung in München auch in Berlin ein ſtarker Erfolg beſchieden geweſen iſt, eine ein- 
gehendere Betrachtung zu widmen. Für den Erfolg iſt feſtzuſtellen, daß ihm die wahre Herz- 
lichkeit abging und daß er gegen Schluß abflaute. Man darf ſchon bei dieſem Erfolg einen guten 
Anteil der Suggeſtion zuſchreiben, ein anderer beträchtlicher Teil kommt auf Rechnung un- 
künſtleriſcher Tendenzen, über die nachher zu reden fein wird. 

Es ſind zunächſt einige mehr äußere Dinge feſtzuſtellen, die aber doch in die inneren 
literariſchen Lebensverhältniſſe unſeres Volkes hineinblicken laſſen. Heinrich Manns Drama 
iſt nun das dritte Revolutionsſtück, das uns in dieſem Winter vorgeführt wird. Auf Buͤchners 
„Dantons Tod“ folgte des Franzoſen Beaumarchais „Hochzeit des Figaro“; und dieſem 
Auftakte zur Revolution läßt Heinrich Mann ein Stück folgen, das mit jenem 14. Juli 1789 
ſchließt, der mit dem Sturm auf die Baſtille zum Geburtstage der franzöſiſchen Revolution 
geworden iſt. Das deutſche Volk oder doch zum wenigſten das Theaterpublikum Berlins hat in 
einem einzigen Theaterwinter alſo für drei verherrlichende Darſtellungen des franzöſiſchen 
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Revolutionsgeiſtes Aufnahmefähigkeit und Beifallsfreude bewährt. Dieſer Theaterwinter aber iſt 
der dritte Kriegswinter, in dem unſer Volk gegen dieſes Frankreich feinen Daſeins kampf führt. 

Es gibt Leute, die uns einreden wollen, in dieſer „Objektivität“ liege Größe. Ich mag 
die Sache wenden, wie ich will, ich kann nur das Gegenteil darin finden. Das iſt fiſchbluͤtige 
Schlappheit in nationalen Dingen. Es iſt eine Art ſeeliſcher Landesverrat. Es wird auf dieſe 
Weiſe die ſeeliſche Mithelferkraft der einzig dringenden Aufgabe, die wir jetzt haben, entzogen. 
Die Seele der Beſucher ſolcher Aufführungen wird abgelenkt, unfruchtbar gemacht für die 
große nationale Aufgabe der Stunde. Es iſt aber auch ein ſchwächliches Verhältnis zur Kunſt. 
Denn es bedeutet die Loslöſung der Kunſt vom Leben. Kein Akademikertum iſt kälter, als 
dieſes Artiſtentum, keines kunſtfeindlicher. Wenn es eines Beweiſes bedürfte, wie unfinnig 
die Zenſur ihre Aufgabe erfaßt, läge er in dieſer Möglichkeit, in einer Zeit revolutionäre Stücke 
ſpielen zu laſſen, in der offenkundig revolutionäre Strömungen durch das Land gehen, in der 
unſere Feinde mit Hilfe der Neutralen alles aufbieten, dieſen revolutionären Anterſtrömungen 
zum Ourchbruch zu verhelfen, in der der Ausbruch der Revolution in Rußland, wie das mit allen 
Revolutionen der Fall geweſen iſt, leicht als Anfeuerungsbeiſpiel wirken kann. Sind es „Kinder“, 
die unbewußt mit dem Feuer ſpielen, ſo ſoll man ihnen das Feuerzeug aus der Hand nehmen; 
ſind es aber keine Kinder, fo find es verbrecheriſche Landesverräter. Solche bleiben fie auch, 
wenn ſie bloß hochmütige Narren ſind, die ſich an dem Gedanken literariſch aufgeilen, in der 
Art eines Beaumarchais dem neuen „Zeitgeiſt“ Schrittmacherdienſte zu leiſten. 

Will man aus meinen Sätzen dieſe Beſchuldigung gegen Heinrich Mann herausleſen, 
habe ich nichts dagegen. Aber nicht ihn kann ich anklagen, ſondern jene, die ihn dulden und die 
ihm dieſen Einfluß ſchaffen. Ein Heinrich Mann hat aus ſeiner Undeutſchheit nie Hehl gemacht. 
Seine Wahlzugehörigkeit zur franzöſiſchen Kultur geht bis in die letzte Durchbildung feiner 
Sprache, der er das Gepräge einer Überfegung aus dem Franzöſiſchen aufdrückt. Der Satzbau 
mit „man“ (man kennt das, man wird acht geben auf dich; wird man neugierig ſein ?), geht 
von Anfang bis zu Ende durch. Noch auffallender ſind ausgeſprochen franzöſiſche Wendungen: 
„Als wir kürzlich verheiratet waren“ ſtatt „kurze Zeit verheiratet waren“, oder der Mann er- 
mahnt die Frau: „Sei zurück zum Eſſen“, worauf ſie antwortet: „Niemand ſoll es dir bereiten, 
als nur ich“. Oder als abſchließendes Urteil bei einer ſehr ernſten Szene: „Das iſt ſpaßhaft.“ Der- 
artige Stellen laſſen ſich auf jeder Seite herausleſen. Wie kann man aber einen Schriftſteller, 
der derartig bewußt ſeine Sprache vergewaltigt, zu einem „führenden Dichter“ ſtempeln wollen! 

Bei einem Manne, der ſich ſo dem innerſten Sprachgeiſte des Volkes, dem er nun einmal 
zugehört, entfremdet, kann es auch nicht weiter wundernehmen, wenn er dem ſeeliſchen 
Leben dieſes Volkes fo fremd wie möglich iſt, ja ihm geradezu feindlich gegenüberfteht. Denn 
nur aus dieſer Weſensfeindſchaft heraus iſt es pſychologiſch erklärlich, daß ein Dichter aus- 
gerechnet in der Stunde, in der fein Volk in höchſter Dafeinsnot kämpft, ſich zur Behandlung, 
nein zur Verherrlichung einer Lebenstat des erbittertſten Feindes ſeines Volkes hingezogen 
fühlt. Dafür reicht die Erklärung mit Artiſtentum nicht mehr aus. Hier iſt auch nicht Welt- 
fremdheit am Werke, ſondern der ganz böſe Inſtinkt der Zerſetzung. Es iſt die Freude am 
Zerſtören alles Starken, geſund Triebhaften, in der Heinrich Mann dann allerdings auch ſein 
eigenes Werk zerſtört. — 

Madame Legros, die Frau des Pariſer Strumpfwirkers und Schnittwarenhändlers 
Legros, hat bis jetzt keinen höheren Ehrgeiz gekannt, als Haus und Mann gut zu betreuen und 
als Putzmacherin den Verdienſt zu ſteigern. Es ſind ſchwere Zeiten. Sie trägt darum auch 
kein Bedenken, alle Beziehungen auszunutzen, um den Staat um ſeine drückenden Steuern 
zu betrügen. Aber trotz alledem verläuft dieſes Daſein in kleinem Behagen und der ſich fühlen 
den Ehre des Spießbürgertums. So iſt es geweſen bis zu dieſem Tage, wo Frau — Verzeihung! 
Madame Legros eines ihrer zierlichen Spitzenhäubchen einer Kundin bringen will. Der Weg 
führt am Turm der Baſtille vorbei. Da fällt von oben ein Brief herunter, den zufällig gerade 
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Madame Legros aufhebt und damit — fällt ein heiliger Lebensberuf in ihr Herz. In dieſem 
Briefe fleht ein Gefangener, der ſeit dreiundvierzig Jahren hinter den Mauern der Baſtille nach 
ſeiner Verſicherung unſchuldig ſchmachtet, um Hilfe. Auf Frau Legros wirkt der Zufall, der 
das Blatt gerade ihr in die Hand geweht, als höherer Wille. Ihr Leben war bis jetzt leer, nun 
iſt es übervoll. Nichts anderes hat in ihr mehr Platz, als der Beruf, dieſen Unſchuldigen zu retten. 

gat ſich ein Wunder begeben?! Wir glauben es gern. Wir ſehen ab vom Zufall, wir 
möchten auch die Bemerkung des Mannes Legros überhören, daß ſeine Frau vor vierzehn 
Tagen ein totes Kind geboren und ſich von der ſeeliſchen Enttäuſchung noch nicht wieder erholt 
habe. Wir brauchen dieſe Verbeugung eines ſchwachgläubigen Dichters vor „wiſſenſchaftlich 
exakter“ Pſychiatrie nicht, wenn er uns nur in unſerm guten Glauben nicht ſtören würde. 

Zunächſt kann man darauf hoffen. Die Frau empfindet mit ſolcher Gewalt das Leid 
der Welt, d. h. man muß wohl hier ſchon ſagen des einen Unſchuldigen in der Baſtille, daß der 
Zwang zu helfen ſie über alles hinweghebt. Sie verliert keine Zeit: ſie verſucht, ihren Mann 
zum Hilfswerke zu überreden; dann ruft ſie die Nachbarn herbei und entwickelt eine aus den 
Tiefen der Seele aufquellende Beredtheit, die ſelbſt vor der ſtumpfen Gleichgültigkeit des 
Philiſtertums und der gemeinen Verdächtigung der Alltäglichen nicht zurüdichredt. Der 
Volksauflauf lockt eine adlige Geſellſchaft herbei unter Führung des Chevalier d' Angelot und der 
Komteſſe d' Orchat, die hier eine Abwechſlung im Amüſement wittern. Sofort beginnt Madame 
Legros ihre Werbetätigkeit auch hier; der Inſtinkt ſagt ihr, daß fie die Mächtigen für ihren 
Befreiungsplan gewinnen müſſe. 

Hier müſſen wir unſern Glauben ſchon verteidigen. Daß der Chevalier eine Frau nur 
als gemeiner Lüftling anſehen kann, ſei angenommen. Daß Madame Legros ſich ſofort auf 
eine geiſtig ſcharf zugeſpitzte Unterhaltung verſteht, mag man auch noch zugeben; ja ſelbſt, daß 
ſie bereit iſt, ſich die Hilfe des Chevalier mit ihrem Körper zu erkaufen, wäre aus der Ekſtaſe 
noch erklärbar, wenn nicht gleichzeitig dieſe Ekſtatiſche ſo kluge Reden zu führen verſtände. 
„Helfen Sie mir und ich gehöre Ihnen — wenn Sie dann noch wollen werden... Denn 
bis dahin werden Sie erkannt haben, daß ich auch in den Armen eines andern nur dem Un- 
ſchuldigen gehören würde.“ Dieſe Darſtellung der Treue an den Unſchuldigen iſt ein ſehr ſpitz⸗ 
findiges Stüd der Unterſcheidung zwiſchen Leib und Seele. Immerhin, dieſer erſte Akt läßt 
uns noch glauben. „Du wirſt mich laſſen,“ ſagt Madame Legros zu ihrem Mann, „denn du ſiehſt 
wohl, daß es mir auferlegt iſt. Ich bin nicht ſchwach. Ich weiß trotz allem, daß die Menſchen 
ſich ſehnen nach dem Unſchuldigen! Alle haben dasſelbe Herz, und ich brauche nur ihre Laſter 
und ihren Hohn davon wegzuziehen, wie einen Vorhang, dann werden ſie ihn erkennen, den 
Unſchuldigen und in ihm ſich ſelbſt.“ Man mag dieſe Symboliſierung literariſch finden, aber ſie 
kann immer noch als Ausfluß einer urplötzlich vom höheren Beruf ergriffenen Seele geglaubt 
werden. Es kommt ganz darauf an, ob und wie es dem Dichter gelingt, uns den Aufſtieg mit- 
erleben zu laffen. 

Ach, es kommt zu keinem Aufſtieg, es kommt nur zu einer Verſandung. Madame Legros 
iſt vom Chevalier d' Angelot, der, ein ſeltſamer Skeptiker, fie als Betrügerin entlarven und doch 
auch wieder durch ihre Echtheit zum Glauben bekehrt werden möchte, durch alle Gefellfchafts- 
kreiſe geſchleppt worden. Sie hat überall ihr Sprüchlein hergeſagt, jo oft hergeſagt, daß fie 
für ſich ſelbſt nicht mehr die zwingende Notwendigkeit aufbringt. Sie ſpielt eine Rolle nicht nur 
vor andern, auch vor ſich ſelbſt. Sie weiß ſelbſt nicht mehr klar, ob fie im Dienſte dieſer Rolle 
oder ihrer Aufgabe lügt, intrigiert oder, wie es jetzt geſchieht, den fie liebenden Chevalier an 
einen Spitzel verrät. Jedenfalls hat dieſes einzige Im-Auge-behalten des Endzweckes ihr eigenes 
ſittliches Bewußtſein völlig getrübt, fo daß fie wütender Eiferſucht verfällt, weil es der Komteſſe 
gelungen ift, den Unſchuldigen in der Baſtille zu beſuchen. Dabei müßte ſich Madame Legros 
doch im Dienſte der Sache darüber freuen, weil jo die Befreiungsmöglichkeit näher gerückt iſt. 
Aber fie will ſich eben ihre Rolle nicht verkleinern laſſen, der Unſchuldige iſt ihre „Spezialität“. 
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Es geht nicht an, dieſe Handlungen noch unter die Wirkungen der Ekſtaſe einzuordnen, 
denn Madame Legros ſteht klar neben ſich, beobachtet ſich genau und weiß über ſich Beſcheid. 
„3% lüge ſchon, ich fpiele ſchon Komödie. Ich habe ſchon meinen Leib als Preis verſprochen, 
ich werde auch noch verraten“, erklärt ſie ganz nüchtern. Und als ſie bei der Königin Marie 
Antoinette perverſe Begierden merkt, nützt ſie auch dieſe aus und wühlt ſich mit raffinierter 
Schamloſigkeit in leichenſchänderiſche Vorſtellungen ein. 

Nun ſehen wir, warum Heinrich Mann die Erklärung mit der Totgeburt gegeben hat. 
Das Ganze iſt ja gar kein Wunder, es iſt ein Krankheitsfall, ein Stück Pathologie. Mit 
kaltem Verſtande iſt kühl errechnet, was in einem durch ein derartiges Ereignis körperlich und 
ſeeliſch geſchwächten Weibe eine vom blinden Zufall herbeigeführte ſeeliſche Einwirkung aus- 
richten kann. Natürlich verliert auf dieſe Weiſe das ganze Geſchehen die Bedeutung des Sym- 
bols und wird zum „Fall“ erniedrigt. 

Um fo verhängnisvoller iſt es dann, mit ihm ein großes hiſtoriſches Geſchehen zu ver- 
koppeln. Madame Legros hat Erfolg. Der Unſchuldige wird entlaſſen und gleichzeitig mit ihr 
mit dem Tugend preis gekrönt. Wäre Madame Legros wirklich ein Symbol gewefen, hätte 
ſie in dem einen Leidenden das Leid der Menſchheit gefühlt, ſo würde ſie nun nicht auf einmal 
leer und inhaltlos. Aber da es nur eine Krankheit war, die ſie befiel, fällt ſie nun auch wieder 
von ihr ab, genau ſo urplötzlich und innerlich unbegründet. Sie hat kein Verſtändnis fuͤr das 
Leid der Welt, und als draußen die Volkshaufen zum Sturm auf die Baſtille anrennen, ver- 
kapſelt ſie ſich ängſtlich in ihren Laden und in ihre alte Tätigkeit. Sie war eine Zeitlang 
vom Wahnſinn, vielleicht von einem heiligen Wahnſinn befallen, jetzt iſt ſie wieder „normal“: 
Putzmacherin, Gattin des Bürgers Legros und Vorſteherin ihres Haushalts. Weiter nichts. 
Daß der Chevalier tot zu ihren Füßen liegt, berührt fie nicht weiter; daß ihr Gatte in der Zwifchen- 
zeit ſich mit einer liederlichen Verwandten eingelaſſen hat, iſt gleichgültig. Sie, die hellſeheriſch 
alle Menſchen durchſchaute, iſt jetzt wieder ſtumpf und beſchränkt. 

Aber draußen iſt die Revolution entfeſſelt. Das iſt wohl dem Oichter die Hauptſache. 
Nur fo iſt die Geſtaltung der ganzen Welt außer Madame Legros zu verſtehen. Da iſt nur Fäul- 
nis, nur Zerſetzung. Nicht ein einziger halbwegs würdiger Gegenſpieler iſt vorhanden. Die 
höfiſche Welt zumal iſt mit glotzigen Plebejeraugen geſehen. Marie Antoinette iſt nicht nur 
eine eitle Puppe, ſondern voll gemeinſter erotiſcher Inſtinkte. Die Komteſſe d' Orchat iſt um 
nichts beſſer. Dieſe Leute ſind aus franzöſiſchen Memoiren weggelaufen, aber dann ſeltſam 
plump aus dem Epiſchen ins Dramatiſche verſetzt. So iſt es wohl denkbar, daß die „Chronique 
scandaleuse“ von einem Abbö berichtete, er laſſe das Brevier für ſich von ſeinem Lakaien leſen. 
Aber es heißt den Geiſt dieſer Geſellſchaft völlig verkennen, wenn man den Abbé ſelber mit 
dieſer Frivolität ſeinen Standesgenoſſen gegenüber renommieren läßt. Auch der Chevalier 
d' Angelot kokettiert mit feiner Laſterhaftigkeit in unechter Weiſe. Oder aber er iſt überhaupt 
unecht geweſen. Denn daß er vor den Augen der von ihm geliebten und begehrten Frau Legros 
fib in verliebte Intimitäten mit der Königin einläßt, iſt mit zyniſcher Roheit bei der ſonſtigen 
Veranlagung dieſes Charakters nicht zu erklären. 

Und fo zermürbt einem alles unter den Händen. Die ganze Szene mit dem als Baron 
verkleideten Spitzel iſt bloße Intrigenmache, hat gar nichts mit der Sache ſelbſt zu tun. Sie 
dient bloß dem Bũühneneffekt. Wem aber dient das ganze Stück? Wenn nicht der Selbſtbeſpiege; 
lung eines eitlen Artiſtenhochmuts, fo bleibt nur eins übrig: die revolutionäre Tendenz. Zer- 
ſetzungsarbeit. Natürlich geſchieht auch das nicht mit der rückhaltloſen Hingabe des von feiner 
Leidenſchaft erfüllten Dichters. O nein. Dazu iſt Heinrich Mann zu „überlegen“ kalt. An 
einer Stelle läßt er Madame Legros als „Courtiſane der Tugend“ bezeichnen; in ſchlimmerem 
Sinne iſt er ein Courtiſan der Revolution. Karl Storck 
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Der Krieg 


ie Dinge reifen, die vielleicht für immer über unſer Schicksal entſcheiden. 
Am 1. Februar, ſo ſprach Geheimrat Profeſſor Dr. Dietrich auf der 
Verſammlung des Unabhängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen 
Frieden am 5. Mai im Sitzungsſaale des Abgeordnetenhauſes zu 
Berlin, hat der ſcharfe U-Boot-Rrieg eingeſetzt in dem Sinne, wie er urſprünglich 
am S. Februar 1915 verkündet worden war, im Sinne eines Sperrgebiets, und 
zwar diesmal nicht nur um England, ſondern um die Küſten aller feindlichen 
Lan der. Dieſer Erklärung iſt alsbald am 4. Februar der Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen von feiten der Vereinigten Staaten gefolgt, und zwei Monate fpäter, 
am S. April, die Erklärung des Kriegszuſtandes durch die amerikaniſche Regierung. 
So haben wir einen neuen und nicht zu unterſchãtzenden offenen Feind. Was fein 
Ein treten für uns bedeutet, iſt bis jetzt nicht mit Sicherheit abzuſehen. Von unſeren 
U Booten erhoffen wir, daß fie durchſchlagenden Erfolg erringen und den Frieden 
erzwingen, ehe die Vereinigten Staaten Zeit finden, militäriſch einzugreifen. 

Ehe noch dieſe Entſcheidung gefallen war, hat bekanntlich die ruſſiſche Re- 
volution, deren Beginn man, ſoweit heute klar iſt, auf den 11. März datieren kann, 
Rußland ein ganz anderes Geſicht gegeben. Während dieſer Staat bisher als 
Zarenſtaat, als Sitz autokratiſcher Gewalt, verhaßt war, genießt er heute in weiten 
Kreiſen unſerer Bevölkerung Sympathien. Wit leidenſchaftlicher Teilnahme, 
erklärt die Sozialdemokratie, verfolge ſie die Errichtung der Republik in Rußland; 
ſie erhofft von dieſem Staate, daß er ein Friedensſtaat ſein werde, uns gegenüber 
zum Frieden bereit. 

Es iſt noch ein drittes Ereignis eingetreten, das große Bedeutung hat. Wir 
haben eine Oſterbotſchaft empfangen. Sie war nicht für alle von uns eine fröhliche 
Botſchaft. Nicht etwa deshalb, weil ihr Inhalt nicht paßte. Eine Reform des 
preußiſchen Wahlrechts iſt in Ausſicht geſtellt worden, ehe der jetzige Kanzler Mi- 
nifterpräfident des preußſichen Staates war. Das iſt alſo nichts Neues, und wir alle 
halten für notwendig, daß eine ſolche Reform eintritt. Aber was uns Bedenken 


erregt, iſt, daß dieſe Frage zu einer Zeit wieder aufgenommen und in den Mittel- 
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punkt der öffentlichen Erörterung geſtellt wird, wo unſerm Reiche und Volke das 
Meſſer an der Kehle ſitzt. In einem Augenblicke, wo wir nicht wiſſen, ob wir überhaupt 
beſtehen werden, iſt der Streit entfeſſelt, wie wir uns im Reich und Staat einrichten. 

Es iſt von Seiner Majeſtät dem Kaiſer zwar beſtimmt worden, daß die Ent- 
ſcheidung nicht getroffen werden ſoll, ohne daß auch diejenigen gehört werden, 
die jetzt draußen in den Schützengräben für uns ihr Leben einſetzen. Aber die 
Agitation hat nachdrücklich begonnen; alle möglichen Anträge werden geſtellt, und 
die Erregung ergreift immer weitere Kreiſe. Das bedauern wir von ganzem Herzen. 
Wir haben niemals in dieſen inneren Fragen irgend welche Meinung 
geäußert. Wir haben allen, die ſich unſeren Beſtrebungen anſchloſſen, in dieſer 
Beziehung die größte Freiheit der Meinung gelaſſen; das mag jeder mit ſich ſelbſt 
abmachen. Wir haben die Überzeugung vertreten, daß erſt unſer deutſcher Staat 
geſichert fein muß, ehe man an feinen inneren Ausbau denken kann. Sch darf hier 
vielleicht wiederholen, was ich am 19. Januar ſagte, ich darf wieder erinnern an 
das Wort, das David Friedrich Strauß im Jahre 1848 prägte, als damals Streit war, 
ob man zuerſt nach der Einheit oder nach der Freiheit ſtreben ſolle. Er ſagte: Trachtet 
am erſten nach der Einheit, dann wird euch alles andere zufallen. Das Wort iſt 
wahr geblieben. Heute iſt ihm die Form zu geben: Trachtet am erſten nach der 
Macht, ſo wird euch alles andere zufallen. Haben wir in Zukunft einen Staat, der 
frei und ſelbſtändig in der Welt daſteht, der beſtimmen kann, was er in der Welt 
bedeuten will, dann wird dieſer Staat auch ſo ausgebaut werden können, daß alle 
in ihm geſund und froh, friſch und frei leben können. 

Das iſt übrigens, meine ich, ſchon heute der Fall. Denn wenn das Deutſche 
Reich ſich dem Körper, für den es geformt wurde, nicht allmählich angepaßt hätte 
und ihm nicht ۱۵ gut ſäße, ſo würde ſich unſer Volk nicht für dieſes Deutfche Reich ſo 
einſetzen. Das Werk Bismarcks hat ſeine Probe am 4. Auguſt 1914 beſtanden. 
Da iſt kein Stand, kein Bekenntnis, keine Partei, die es miſſen möchte. Denn jeder 
weiß, daß auf dieſem Reiche, auf dieſer Einheit, auf dieſer Kraft, die geſchaffen 
wurde, auf der Macht, die dieſe Einheit darſtellt, alles beruht, was jeder einzelne 
beſitzt. Es gibt für uns kein Einzeldaſein neben dem allgemeinen. Erſt den Be- 
ſtand dieſes Staates ſichern, und dann dieſen Staat ausbauen! 

Alſo die beiden Fragen der Beziehungen zu Amerika und der Bedeutung 
der ruſſiſchen Revolution für uns. 

Vom erſten Augenblick an, wo ein Gedankenaustauſch zwiſchen Oeutſchland 
und Amerika einſetzte — es geſchah ja durch den edel gedachten Brief unſeres 
Kaiſers vom 8. September des Jahres 1914 — waren Zweifel geſtattet (die Antwort 
des Präſidenten Wilſon zeigt es ja deutlich), ob Amerika freundliche Geſinnungen 
gegen uns hege, wenigſtens ob ſein Präſident ſolche im Herzen trage. Es hat ſich 
bald beſtätigt, was von vornherein klar war, was jeder wußte, der nur einigermaßen 
mit amerikaniſchen Verhältniſſen, mit amerikaniſcher Politik, mit amerikaniſcher 
Denkart vertraut war, daß Amerika dieſen ganzen Krieg, das Ringen der euro- 
päiſchen Völker um ihre Exiſtenz und ihren Kampf bis auf den letzten Blutstropfen, 
allein und ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt des eigenen Nutzens und des 
eigenen Vorteils betrachten würde. Nichts anderes konnte für das amerikaniſche 
Volk als ſolches maßgebend ſein. 
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Politiſch ift das ja auch nicht unrichtig gedacht. Ein Volksganzes muß fo 
urteilen und demgemäß auch ſein verantwortlicher Vertreter; er darf nichts anderes 
im Auge haben als das Wohl ſeines Staates. Aber wenn man ſo urteilt, dann 
ſoll man nicht Redensarten über Menſchlichkeit und Menſchenrechte und Heiligkeit 
des Völkerrechts im Munde führen. Dann ſoll man offen ſagen: Das iſt der Vorteil 
meines Volkes; ich bin verpflichtet, ihn wahrzunehmen. Wer nicht ſo gehandelt hat, 
das iſt ſicher der Präſident Wilſon. Mit allen möglichen Redewendungen und 
Ausreden hat er ſich aus den Zweifelsfragen, die ihm die Verhältniſſe ſtellten, 
herausgezogen und unentwegt unter dem Deckmantel der Neutralität england- 
freundliche Politik getrieben. England konnte ſich alles erlauben, ohne daß Amerika 
je ernſtlich Einſpruch erhob; für uns war alles, was irgendwie mit dem kodifizierten 
Völkerrecht auch nur leife in Widerſtreit geriet, verboten und begegnete ausnahms- 
los dem nachdrücklichſten amerikaniſchen Widerſpruch, vor dem wir leider ebenſo 
ausnahmslos zurückgewichen ſind. Die eigenen Maßnahmen, die Amerika früher 

۱۱ bezug auf Munitionsausfuhr an Kriegführende getroffen hatte, wurden ver- 
ugnet. Rückſichtslos iſt die amerikaniſche Erwerbsgier ihrem Vorteil nachgegangen, 
hne irgendwelche Skrupel darüber, daß Hunderttauſende unſerer Landsleute durch 
die amerikaniſchen Geſchützlieferungen und die amerikaniſchen Geſchoſſe ihr Leben 
laſſen mußten. Und dabei hat man unausgeſetzt die Menſchlichkeit im Munde ge- 
führt. In Millionen von uns hat ſich der Zorn geregt, daß unſere Regierung 
dieſem Treiben nicht klarer und nachdrücklicher entgegentrat. 

Vor jetzt fünfviertel Jahren haben wir eine ſtarke Agitation für den U- Boot- 
Krieg entwickelt. Er wäre damals möglich geweſen, und ich ſage es hier offen vor 
dieſer Verſammlung, weil die öffentliche Meinung noch immer wieder mit der 
Behauptung irregeführt wird, daß wir vor Fahresfriſt, im März des Sabres 1916, 
den U Boot-Krieg nicht hätten führen können, ich wiederhole es hier, daß unjere 
zunächſt berufenen militäriſchen Autoritäten der Überzeugung waren, daß der 
U Boot-Krieg damals mit vollem Erfolg hätte durchgeführt werden können. Als 
die Erklärung vom 8. Februar 1916 erſchien, da hoffte ja jedermann auf den „ver- 
ſchärften U-Boot-Krieg“, und wir haben von ſeiten der Regierung am folgenden 
15. März die Erklärung hören müſſen, er ſei in vollem Gange. Wie weit das richtig 
war und blieb, will ich hier nicht weiter beſprechen. Ich will nur daran erinnern, 
daß aus dem verſchärften ein matter U- Boot-Krieg geworden iſt auf Grund ameri- 
kaniſchen Einſpruchs. Die amerikaniſche Note vom 20. April 1916 wurde am 4. Mai 
von unſerer Regierung in einer Form beantwortet, die niemand billigen konnte, 
der die Sache klaren und ruhigen Blickes anſah. Der Vorbehalt, der am Schluſſe 
der Note gemacht wurde, war von vornherein gegenſtandslos. Es iſt auch ſogleich 
von der amerikaniſchen Regierung in ihrer Gegenerklärung geſagt worden, daß 
ſie ihm irgendwelches Gewicht nicht beilegen könne, und wenn ſich der Reichskanzler 
heute auf dieſen Vorbehalt beruft, ſo iſt das ein Hieb in die Luft. So erlahmte der 
U-Boot -Krieg vor dem Einſpruch Amerikas, wie er ja ſchon im Jahre zuvor erlahmt 
war nach dem „Luſitania“-Fall und ſpäter nach dem „Suſſex“ Fall vor eben- 
ſolchem Einſpruch; man ließ fib die U-Bootwaffe „aus der Hand winden“. Und 
das wiſſen ja alle, daß der Mann, der auf des Kaiſers Gebot, nach des Kaiſers 
Wunſch und Willen unſere Flotte geſchaffen hat, der uns eine deutſche Flotte, eine 
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deutſche Seewehr gebaut hat, daß dieſer Mann wegen der Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen militäriſcher und politiſcher Leitung feine Stellung hat räumen 
müſſen, daß er jetzt fernſteht, ohne an der Verwendung der Waffe, die er geſchmiedet 
hat, teilnehmen zu können. 

So find die Sachen gegangen, und weiterhin ſchien es fo, wurde uns wenig- 
ſtens von halbamtlicher und vollamtlicher Seite verkündet, daß die Beziehungen 
zu Amerika außerordentlich gute, ja herzliche ſeien. Wir haben die Verſicherung 
ja noch einmal auf der überaus denkwürdigen Feier vernehmen können, die am 
Dreikönigstage hier im Hotel „Adlon“ ſtattgefunden hat, einer Feier, die ſich tiefer 
in die deutſche Geſchichte einprägen wird als die ſogenannte Kanzlerſtürzerei, die 
in demſelben Hotel Adlon ſtattgefunden haben ſoll. Es wurde uns geſagt, daß ſie 
nie beſſer geweſen ſeien, und das geſchah alles, obgleich Wilſon ſchon klar und 
deutlich für jeden, der ſehen wollte, gekennzeichnet hatte, wie ſeine Auffaſſung 
der Lage war. Er hatte am 19. Dezember v. Js. eine Mitteilung an die kämpfenden 
Mächte ergehen laſſen. Mit großem Nachdruck hat er immer in Abrede geſtellt, 
daß dieſe Mitteilung mit dem deutſchen Friedensangebot vom 12. Dezember 
irgendwelchen Zuſammenhang habe; ſie ſei ganz und gar unabhängig davon und 
beruhe ausſchließlich auf ſeinen eigenen Wünſchen. Sn dieſer Mitteilung ſagt er 
aber ſchon ausdrücklich, daß ein Friede zuſtande kommen müſſe, der ein dauernder 
ſei, und der könne nur gewonnen werden, wenn keiner mit großen Erfolgen aus 
dieſem Kriege hervorgehe. Er erklärt ſich bereit, er hält ſich bereit — ſo iſt der 
Ausdruck —, an den Friedensverhandlungen vollen und verantwortlichen Teil 
zu nehmen; aus den Friedensverhandlungen müſſe eine Organiſation hervorgehen, 
die nachher den Frieden in der Welt aufrechterhalte. Und wir haben damals ja 
erlebt, daß dieſe Note Wilſons von unſerer eigenen Regierung als hochherzige, 
von der öſterreichiſchen als edle Anregung bezeichnet wurde. Wenn ſie einfach als 
Anregung gekennzeichnet worden wäre, ſo wäre das wohl richtiger geweſen. Ein 
Friede, der auf die Autorität von vereinten Mächten aufgebaut werden ſoll, wird, 
wie die Dinge in der Welt liegen, immer ein Friede ſein, der von den Angelſachſen, 
von England und Amerika zuſammen, diktiert wird. Gegen dieſe würden wir in 
einer Völkerkonferenz nicht aufkommen. Wir hätten dann das Vergnügen, in 
der Welt die Rolle zu ſpielen, die uns Zohn Bull und Bruder Jonathan gütigſt 
überlaſſen wollen. Das wäre alles, was uns übrigbliebe. 

Nun hat, noch ehe der U Boot-Krieg begann, und ehe die Beziehungen ab- 
gebrochen wurden, Wilſon noch einmal am 22. Januar ſeine Stellung dargelegt. 
Inzwiſchen war auf ſeine Note vom 19. Dezember ja jene Antwort der Entente 
Mächte erfolgt, die Ihnen allen in Erinnerung ift, in der fie keinen Zweifel darüber 
ließen, daß fie uns vernichten wollen, daß Oeutſchland, Oſterreich, die Türkei aus 
der Reihe der ſelbſtändigen, lebensfähigen Staaten verſchwinden ſollen. Die Note 
war Wilſon bekannt. Die Mittelmächte hatten in ihrer Antwort von hochherzigen 
und edlen Anregungen geſprochen; die Entente verkündete Vernichtung. Trotzdem 
hat Wilſon in einer Erklärung an den Senat vom 22. Januar in ihrer Antwort 
noch eine geeignete Grundlage für Verhandlungen geſehen. In dieſer Erklärung 
heißt es auch wieder: Frieden ohne Sieg. Das ſtimmt nicht mit der Meinung der 
Ententemächte, und ſie haben ſich deshalb ſehr dagegen gewehrt. Aber es hieß 
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doch auch, daß es in Zukunft keine Staaten geben ſolle, in denen die Regierenden 
den Regierten ihren Willen aufzwingen können. Die Regierten ſollen bei den 
Staatshandlungen mitreden dürfen. Die Amerikaner rühmen ſich ſonſt, daß 
fie Nichtinterventions-Politik treiben, daß fie fib in die inneren Angelegenheiten 
anderer Staaten nicht einmiſchen. Hier diktieren ſie die Verfaſſung der Staaten. 
Wenn man aber fragt, welchen Staat ſie meinen könnten, ſo ſind wir ja ſicher alle 
furchtbar erſtaunt, wenn jemand ſagt, das ſei auf Deutſchland gemünzt; es kann, 
denken wir, unter den in Betracht kommenden Staaten allein Rußland gemeint 
fein. In Wirklichkeit aber hat Wilfon, wie feine Botſchaft an den Kongreß vom 
3. April jedermann offenbart, an ODeutſchland gedacht. 

Dann wird in der Erklärung vom 22. Januar weiter geſagt: Kein Volk darf 
ein anderes beherrſchen. Auch das paßt auf uns recht wenig. Wir haben Angehörige, 
die es nicht gern find; wir haben Polen, wir haben Dänen und elſaß;lothringiſche 
Proteſtler. Was iſt das aber gegen die Millionen, die Hunderte von Millionen, die 
von Rußland, England und Frankreich unterjocht und unterworfen und rechtlos ſind? 

„Es kehre jeder vor ſeiner Tür.“ Das hätte auf die Entente und auf Amerika 
gepaßt, war aber auch wieder auf Deutſchland gemünzt, denn unmittelbar nachher 
heißt es, daß es ein einheitliches, ein unabhängiges und ein ſelbſtändiges Polen 
geben ſoll. Wenn man das lieſt, ſo gerät man einigermaßen in Zweifel, ob der 
ehemalige Profeſſor wirklich weiß, wo Polen liegt und wie die Bevölkerung von 
Polen ſich zuſammenſetzt. Die polniſche Bevölkerung wohnt zur guten Hälfte 
auf ruſſiſchem Boden, auf Boden, der zu Rußland gehört oder gehörte, wie Sie 
ſich nach dem 5. November 1916 ausdrücken wollen; die andere Hälfte wohnt auf 
öſterreichiſchem und auf preußiſchem Gebiet. Wenn der polniſche Staat alſo un- 
abhängig und ſelbſtändig und einheitlich ſein ſoll, ſo muß Wilſon dafür ſorgen, 
daß alle drei Staaten ihre Polen aufgeben. Wenn er dann noch weiter hinzufügt: 
Zedes Volk {oll einen Zugang zum Meere haben, fo fragt man ſich: Ja, welches 
Volk in Europa hat denn das etwa nicht? Das find doch nur die Schweizer. Sonſt 
haben fie alle einen ſolchen Zugang ausnahmlos, wenn fie nicht den Herd des 
Krieges, Serbien, oder etwa San Marino und Liechtenſtein nehmen. Die Schweizer 
haben ihn nicht; man kann aber nicht annehmen, daß Wilſon daran gedacht habe, 
den Schweizern einen Landſtreifen etwa von Baſel bis Rotterdam zu verſchaffen, 
damit fie auch an das Meer kommen. Nein, wenn feine Worte einen Sinn haben 
ſollen, fo find fie wieder auf Polen gemünzt, auf dasſelbe einheitliche und un- 
abhängige Polen, das allerdings keinen Zutritt zum Meere hat, einen Zutritt 
zum Meere aber nur bekommen kann, wenn Oſt- und Weſtpreußen uns abge- 
nommen werden. Das iſt eine fo offene Parteinahme gegen uns, wie nur irgend- 
eine ſtatthaben kann, 16 Tage nach der Adlon ⸗-Feier. 

Dann kommen in der Erklärung natürlich auch die Rüſtungen. Es ſoll nicht 
mehr gerüftet werden. Bewaffnete Macht ſoll nur zur Ordnung gehalten werden, 
alſo kein ſtehendes Heer. Da bläft er heuchleriſcherweiſe auch wieder in dasſelbe 
Horn hinein wie die Engländer und andere Feinde, die von unſerem Militarismus, 
von unſerer Militärkaſte, von der preußiſchen Kriegskaſte reden. Wir find diejenigen, 
die rüften und immer mehr rüſten. Die Ruſſen, die Franzoſen haben niemals 
gerüftet; auch die Engländer haben ja niemals eine Flotte gebaut. Sie alle haben 
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nicht gerüftet, aber wir. And der autoritative Staatenſenat, der eingerichtet werden 
ſoll, wird zu entſcheiden haben, wie weit jede Macht rüſten darf, und wird den 
Deutſchen ihr Teil zudiktieren. 

Das alles ſind, wohlgemerkt, Außerungen, die von ſeiten Wilſons zu einer 
Zeit fielen, wo zwiſchen Oeutſchland und Amerika noch der volle Friede herrſchte, 
herzliche Beziehungen! — 

Später hat Wilſon dieſe Gedanken mehrmals wiederholt. Die Höhe hat er 
aber zweifellos bei feiner Botſchaft an den Kongreß vom 3. April dieſes Jahres 
erklommen, wo er ſeinen Landsleuten mitteilt, weswegen er den Kriegszuſtand 
mit Oeutſchland erklärt haben will. Natürlich ausſchlie ßlich und allein aus buma” 
nitären und menſchlichen Intereſſen! Die Amerikaner ſind ein edles Volk, deren 
Staatsweſen einſt begründet wurde, die Freiheit aller Völker aufzurichten, die 
Freiheit überallhin zu verbreiten. Das iſt das amerikaniſche Volk, das bekanntlich 
niemals Indianer ausgerottet hat, um deren Boden zu gewinnen, niemals die 
Philippinen unterworfen, niemals Kuba, Portoriko, Hawai, Panama ſich an- 
geeignet oder untergeordnet hat (was in Zukunft noch geſchehen wird, wiſſen wir 
nicht), das auch niemals in Mexiko die Revolution entfacht hat, um ſich dort die 
Petroleumquellen zu eigen zu machen uſw. uſw. Es will nichts als Freiheit auf- 
richten und die Menſchenrechte vertreten und Humanität üben. 

Dieſes Manifeſt, dieſe Botſchaft an den Kongreß, ſpricht aber auch von unſeren 
inneren Verhältniſſen. Sie ſpricht davon, daß bei uns Autokratie herrſche. Amerika 
führt keinen Krieg gegen unſer Volk, im Gegenteil, es will ja unſer Volk erlöſen 
und befreien, ungefähr in dem Sinne, wie zu Anfang des Krieges aus einer eng- 
liſchen Familie an einen Freund, den ſie in früherer Zeit in Deutſchland gewonnen 
hatte, geſchrieben wurde: Wir beten jeden Abend für euch, daß ihr befreit werdet 
von dieſem Herrſcher, der euch zur Schlachtbank führt. In dieſem Sinne will auch 
Wilſon uns von unſerer autokratiſchen Herrſchaft, von unſerer autokratiſchen Re- 


gierung befreien, die tut, was ſie will, ohne das Volk zu fragen, die den Krieg führt, 


ohne daß das Volk daran irgendeinen Anteil hat. Dieſe kriegeriſche Rafte, wie 
Lloyd-George ſich ausdrückt, ſoll unterdrückt, ſie muß vernichtet werden. Ohne 
das iſt die Freiheit der Völker nicht zu erhalten. Das iſt eine Einmiſchung in unſere 
Verhältniſſe von demſelben Wilſon, der vor dem Krieg in ſeinen Schriften Ver- 
ſtändnis dafür gezeigt hat, daß Deutſchland ein Staat, die Deutſchen ein Volk ſeien, 
die ſich inmitten Europas in beſonderer Lage befänden, beſonderer Vorkehrungen 
bedürften, um inmitten der Großmächte ihre Selbſtändigkeit zu bewahren. Dieſe 
ſchöne, richtige Erkenntnis iſt jetzt völlig verwiſcht, genau ſo, wie derſelbe Wilſon, 
der, bevor er zum Präſidenten gewählt wurde, fib als Gegner der Truſts bekannte 
und in Ausſicht ſtellte, die Truſts zu vernichten, wenigſtens fie zurückzudrängen, 
ſie nachher beſchützt und die Monopole aufrechterhalten hat. Er hat als Präſident 
alles vergeſſen, was er als Profeſſor gewußt und gelehrt hat. 

Und warum hat er alles vergeſſen? Weil er gut weiß, was bei ſeinen Ameri- 
kanern anſchlägt, was er ihnen bieten kann, ihnen ſagen muß. Das iſt die Tonart, 
die Beifall findet, und das find die Lehren, die Glauben finden: Die Deutfben 
ſind das unterdrückte Volk, das in Unfreiheit dahinlebende Volk, das zufrieden ift, 
wenn es ſtudieren darf, im übrigen ſich um Politik nicht kümmert; wenn man dieſes 
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Volk in einen vernünftigen Zuſtand bringt, dann iſt der Welt geholfen, dann kann 
ſeine Gelehrſamkeit, feine Wiſſenſchaft der Welt etwas nützen. Das iſt die An- 
ſchauung, die in Amerika herrſcht wie in England, und mit welcher der Präſident 
rechnet, wenn er einen derartigen — ich weiß kein anderes Wort — Unſinn in die 
Welt hinausſpricht. 

Ich muß geſtehen, daß ich als Angehöriger des Gelehrtenſtandes mich einiger- 
maßen ſchäme, daß noch vor wenigen Fahren, kurz vor dem Kriege, von Aniverfitäts- 
profeſſoren die Meinung vertreten werden konnte, die amerikaniſche Kultur habe 
uns noch viel zu bieten, und ſpeziell in unſerem Univerfitätsunterricht hätten wir 
ſicherlich von Amerika noch viel zu lernen. Nein wahrlich, das iſt nicht der Fall. 
Einen ſolchen Tiefſtand der Bildung, wie er fi gezeigt hat, indem dem Kongreß 
ein derartiger Unfinn geboten werden konnte, haben wir nicht, und wir haben ihn 


auch nie gehabt und werden ihn, ſo Gott will, auch in Zukunft nicht haben. 


Doch genug von den Amerikanern. Die ruſſiſche Revolution iſt ausgebrochen. 
Was bedeutet ſie für uns? Ich habe ſchon geſagt, ſie wurde in weiten Kreiſen mit 
Jubel und lebhafteſter Teilnahme begrüßt. Es ſind faſt zwei Monate verfloſſen, 
daß fie ſich hat auswirken können. Was aus den Dingen werden wird, was aus 
dem — verzeihen Sie den Ausdruck — Hexenkeſſel herausbrauen wird, kann heute 
noch kein Sterblicher auch nur mit einiger Sicherheit ſagen. Wir wiſſen das nicht. 
Wir wiſſen nicht, ob Rußland in einen Zuſtand der Auflöſung verfällt, längerer 
Auflöſung, dauernder Auflöſung, oder ob es fib in verhältnismäßig kurzer Zeit 
wieder zu einer gewiſſen Ordnung durchringt. Wir haben kein Intereſſe, weder 
für den Zaren, noch für feine Gegner, noch für irgendeine Richtung feiner Gegner 
Partei zu ergreifen. Aber unſere Regierung iſt, zwar nicht amtlich, aber doch halb- 
amtlich, weiter gegangen. Wir haben ja acht Tage nach der Oſterbotſchaft als 
nächſte Sonntagsgabe erfahren, daß unſere Regierung eine Aufklärung über den 
Erfolg am Stochod für notwendig hielt, daß ſie ihn gleichſam entſchuldigt. Wir 
haben ferner hören müſſen, daß es unſerer Regierung nicht in den Sinn kommen 
könne, Rußland zu bedrohen in der Stunde, wo die ruſſiſche Freiheit geboren werde. 
Wenn Rußland infolge dieſer Geburt auch noch ſo ſchwach iſt, wir werden es ruhig 
ſeine Schwäche überwinden laſſen, die Lage nicht ausnutzen. Ja, wir haben es 
für richtig gehalten, zur Bündnistreue zu ermuntern, ſehen es als ſelbſtverſtändlich 
an, daß die Ruſſen ihren Bundesgenoſſen die Treue bewahren. 

Wenn fes richtig iſt, was in den Zeitungen zu leſen ſteht über die Note 
Miljukows an die auswärtigen Mächte, ſo hat dieſe Ermunterung ja auch 
einen bemerkenswerten Erfolg gehabt. Denn die Note beteuert ja, daß die 
Ruſſen nicht daran denken, ihre Bundesgenoſſen zu verlaſſen. Das verkündet 
derſelbe Mann, der nicht nur Konſtantinopel und die Dardanellen für Rußland 
will, ſondern der auch die Polen als ſlawiſches Volk in ihre vollen Anſprüche einzu- 
ſetzen denkt, der von Deutſchland Oſt- und Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſien 
begehrt, alles, was noch polniſch iſt, vielleicht ſogar alles, was ehemals polniſch 
war. Dazu gehört bekanntlich ganz Schleſien, die Lauſitz vielleicht auch noch ein- 
geſchloſſen, nicht ganz allerdings. Das ſind alſo die Gedanken, die bei dieſem Manne 
hinter der Bündnistreue ſtehen. 

Es iſt aber nachher noch ſchlimmer gekommen. Anſere Sozialdemokraten 
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find ja begeiſtert für die ruſſiſche Revolution; fie verfolgen fie mit ار‎ 
Anteilnahme“. Sie find der Meinung, daß jetzt der internationale Weizen blühe. 
Die Sozialdemokratie in Rußland, hoffen ſie, wird auch international, nicht national 
ſein. Die deutſche iſt es wenigſtens zum Teil, vielleicht zum größeren Teil. 
Man hofft, daß die internationale Sozialdemokratie, die vereinigte Sozialdemo- 
kratie der verſchiedenen Länder, den Frieden herſtellen, fib damit den Dank der 
Menſchheit erwerben und damit ihre Herrſchaft für ewige Zeiten begründen werde. 
Nach einem ſolchen Erfolge könnte ja niemand widerſprechen, wenn die zuküuͤnftige 
Weltordnung ganz auf dieſer Grundlage erſtrebt würde. Und weil das jo in Aus- 
ſicht genommen wird, ſo verzichten Scheidemann und diejenigen, die denken wie 
er, auf jede Gebietserwerbung, auf jede Entſchädigung nach dem Kriege. Nur 
keine Annexionen, nur keine Entſchädigung! Scheidemann hat früher ja ſchon 
einmal verkündet: Was belgiſch iſt, ſoll belgiſch, was franzöſiſch, franzöſiſch bleiben. 
Daß, was ruſſiſch iſt, ruſſiſch bleiben ſoll, hat er nicht geſagt. Da war noch der Zar, 
und die Zarenherrſchaft war der Sozialdemokratie zuwider. Sekt gibt es keinen 
Zaren mehr; da kann ruſſiſch bleiben, was ruſſiſch iſt. Ferner ſoll Scheidemann ſchon 
früher erklärt haben: Jeder trage ſeine Laſten. Das hat er beſtritten. Es wird auch 
jo fein, daß er es nicht ſelbſt gejagt hat. Aber ich ſehe keinen Unterſchied, ob man 
ſagt: Jeder trage ſeine Laſten! oder ob man ſagt: Wir wollen keine Entſchädigung. 
Denn dann müſſen wir unſere Laſt tragen, wahrſcheinlich noch drauf zahlen. Daß 
ein ſolcher Friede verkündet wird, iſt unbeſtreitbar. Ich zweifle für meine Perſon 
daran und glaube mit vollem Recht zweifeln zu müſſen, daß das wirklich die Meinung 
aller Arbeiter iſt, die ſich zur ſozialdemokratiſchen Partei zählen. Ich bezweifle das, 
ich glaube zu wiſſen, daß es nicht ſo iſt. Denn ſie alle müſſen wiſſen, daß ein ſolcher 
Friede ein Friede ſein würde, der das herbeiführen würde, was Scheidemann 
nach früheren Ausſprüchen durchaus verhindern will, nämlich die Verelendung, 
die Unterdrückung des deutſchen Volkes und damit auch des deutſchen Arbeiter- 
ſtandes. Denn der deutſche Arbeiterſtand iſt vom deutſchen Volke nicht zu trennen. 
Schließen wir einen Frieden auf dieſer Grundlage, ohne Entſchädigung, ohne irgend- 
welchen Machtzuwachs, dann iſt Oeutſchland auf Menſchenalter hinaus ins Elend 
geſtoßen; dann werden wir uns aus unſerer jetzigen Lage nicht wieder heraus- 
arbeiten, wie Ihnen das ein anderer Redner noch näher ausführen wird. 

Wir werden verſchrien als Annexioniſten. Heufe morgen leſe ich in der 
Zeitung, daß der Peſter Lloyd uns einmal wieder Hyperannexioniſten nennt. 
Von anderen Leuten werden wir Länderfreſſer tituliert. Die wegwerfendſten 
Urteile werden über uns gefällt. Aber die Sache liegt ſo — ich will es beim richtigen 
Namen nennen —: Das ſind einfach bewußte Unwahrheiten, Lügen oder, wenn 
es nicht Lügen ſind, ſo iſt es verächtliche Leichtfertigkeit oder Dummheit, die ſo 
ſpricht. Man kann das gar nicht anders nennen. Ich habe in unſerer Erklärung, die 
der Ausſchuß gegen die ſozialdemokratiſche Erklärung an die Öffentlichkeit gebracht 
hat, geſagt, Scheidemann möge neben den Verbänden und Vereinigungen, die 
nach ſeiner Behauptung annektieren wollen, auch den Reichskanzler ſelbſt nennen. 
Denn wenn die Worte, die er geſprochen hat, einen Sinn haben ſollen — und daß 
ein Sinn mit ihnen verbunden worden iſt, muß man doch beim Reichskanzler 
annehmen — dann unterſcheiden ſich ſeine Forderungen für Belgien und für den 
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Often in keiner Weiſe erheblich von dem, was unſer Ausſchuß, und von dem, was 
die Verbände vertreten und ſonſt vernünftige Leute vertreten haben. Denn, wenn 
der Reichskanzler ſagt, daß Belgien nicht eine Einfallspforte für unſere Feinde 
bleiben ſoll, ſo hat der Abgeordnete Spahn das in die richtigen Worte gefaßt: Dann 
müſſen wir Belgien politiſch, militäriſch, wirtſchaftlich in der Hand behalten. Nun, 
weiter wollen wir auch nichts. Und ähnlich im Oſten, wo der Reichskanzler noch 
weiter geht als die Verbände! Wir wollen nicht annektieren. Annektieren heißt 
Land in den eigenen Staat einſchließen, wie es mit der Einbeziehung von Elſaß⸗ 
Lothringen ins Reich geſchehen iſt, wie es mit Hannover, Heſſen uſw. 1866 in 
Preußen geſchah. Das will keiner von uns. Wir wollen nicht die Belgier in das 
Reich hinein haben, nicht die Polen, auch nicht Kurland und Litauen. Wir wollen 
den Bewohnern keine Reichsbürgerrechte geben. Sie ſollen in beſonderer politiſcher 
Organiſation leben, aber in einer Form, die uns davor ſichert, daß ihre Kräfte 
von den Gegnern gegen uns verwendet werden können. Das iſt der Sinn unſerer 
Forderungen, alſo nicht Annexion und nicht Länderraub. Wir wollen nicht Länder 
freſſen, ſondern wir find überlegte, ruhige Männer, die aus den politiſchen Ver- 
hältniſſen heraus und aus den geſchichtlichen Hergängen fib darüber klar werden, 
was für Oeutſchlands dauernden Beſtand notwendig und unentbehrlich iſt. 

Nun hat ja Scheidemann in die Lande hinausziehen, ſein Ziel verkünden 
und auch ſagen dürfen, der Reichskanzler würde nicht wagen, von Verhandlungen, 
aus denen er einen Frieden ohne Annexionen heimbringen könnte, mit leeren 
Händen nach Hauſe zurückzukehren. Nach unſerer Meinung hätte darauf eine runde 
Erklärung des Reichskanzlers gehört, daß er fib auf ſolche Verhandlungen über- 
haupt nicht einlaſſen werde, wie er früher einmal geſagt hat, daß er ſich unter 
Umſtänden mit Lord Grey nicht an einen Tiſch ſetzen könne. 

Alſo, es iſt klar und deutlich, daß die Sozialdemokraten Ziele verfolgen, die 
mit den unſrigen nicht übereinſtimmen, und die überhaupt unvereinbar ſind mit 
dem, was unſer deutſches Volk braucht. Ein Scheidemann-Frieden be— 
deutet unſere Vernichtung. | 

Nun find die Sachen aber bedenklicher und für uns gefährlicher geworden 
dadurch, daß nicht nur Scheidemann ſolche Anſchauungen verkündet hat, ſondern 
auch die öſterreich-ungariſche Regierung hat erklären laſſen, fie wünſche keinen 
Zändererwerb von Rußland, fie fei bereit, auf dieſer Grundlage Frieden zu ſchließen. 
Za, die hat leicht erklären. Hat ſie denn etwas von Rußland? Im Gegenteil, die 
Ruſſen ſtehen auf öſterreichiſchem Boden, und die Ruſſen find ihrerſeits in der 
Lage, auf der militäriſchen Grundlage zu fordern. Dagegen beherrſcht Öfterreich- 
Ungarn Serbien, ebenſo Montenegro, hat einen großen Teil von Albanien beſetzt; 
Rumänien zum großen Teil erobert und damit einen gefährlichen Feind Ungarns 
unſchädlich gemacht. Das alles find Erfolge, die ſicherlich zum Vorteil Öfterreich- 
Ungarns gereichen. Wer aber hat fie errungen? Hätte Sſterreich- Ungarn fie 
erreicht ohne deutſche Hilfe? Iſt unſer Blut dort unten nicht in Strömen geflejjen, 
der Boden bedeckt mit deutſchen Gräbern? Wer hat Siebenbürgen, wer Ungarn 
vor den Rumänen gerettet? Doc unſere Leute! Wiener Fremdenblatt und Peſter 
Lloyd haben wirklich gute Riemen ſchneiden aus dem Leder, das wir geliefert 
haben. Ich ſollte meinen, auf ſolche Außerungen gehörte, um mit Bismarck zu 
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reden, ein kalter Waſſerſtrahl. Ich meinte, daß wir in dieſen Fragen doch auch noch 
ein Wörtlein mitzureden haben. Die Bundesgenoſſen ſind ſo freundlich geweſen, 
in Polen zum Leiter des Generalgouvernements Lublin einen Polen zu ernennen. 
Sie wiſſen, daß der neue polniſche Staat in ein von Oeutſchland geleitetes General- 
gouvernement Warſchau und in ein Generalgouvernement Lublin zerfällt, das 
öſterreichiſcher Leitung unterſteht. Wir müſſen ja annehmen, daß das geſchah, um 
uns die Aufgabe der Beruhigung der Polen zu erleichtern, zweifeln aber, daß dieſer 
Zweck erreicht wird. 

Es wird gelegentlich die Meinung ausgeſprochen, daß Hfterreich-Ungarn 
vielleicht gar nicht den Gedanken aufgegeben habe, ſich mit England und Frankreich 
als bündnisfähigen Mächten ſpäter unter Umftänden zu verſtändigen, damit Oeutſch⸗ 
land im Südoſten, im Donaugebiet, auf dem Balkan, nicht allzu mächtig, allzu 
einflußreich werde! Das wäre eine ſchöne Erfüllung Naumannſcher Phantaſien, 
aber eine Politik, die in Oſterreichs Geſchichte nicht gerade etwas Neues darſtellen 
würde. Ich meinerſeits glaube daran zunächſt durchaus nicht. Wenn der Peſter 
Lloyd beteuert, daß beide Regierungen einig find, fo glaube ich das auch; aber es 
ſcheint leider, daß fie einig find auf Deutfchlands ۰ 

Alle dieſe Dinge, die hier berührt find, liegen derart, daß fie nur mit ernſteſter 
Sorge betrachtet werden können. Tagtäglich und ſtündlich wird uns das von den 
verſchiedenſten Seiten her bezeugt. Sie glauben nicht, wieviel Zuſchriften 
man mit ſolchen Befürchtungen bekommt, wieviel Angſtſchreie man 
vernimmt, in denen von den verſchiedenſten Seiten her betont und geſagt wird: 
Man muß doch einmal klar ſehen, wohin der Kurs geht und wohin unſere 
Regierung uns führt. 

Das zeigt ſich als beſonders notwendig, wenn Sie ſich klarmachen, wie es 
bei einem entſchädigungsloſen Frieden im Oſten etwa ausſehen würde. Es gibt 
Leute, die ſagen: Die ruſſiſche Republik wird ganz Rußland umgeſtalten; die Fremd- 
völker werden beſondere Kleinſtaaten bilden; ein föderatives Verhältnis wird Platz 
greifen. Man lieſt ja ſchon in den Zeitungen: Nach dem Muſter der amerikaniſchen 
Union. Das iſt das Glaubensbekenntnis, das man ſchon feit ein paar Menſchen- 
altern bei ruſſiſchen Leuten findet und bei Leuten, die lange in Rußland gelebt 
haben. Ich kenne es ſeit meiner Studentenzeit: Rußland kann auf die Dauer nicht 
zuſammenhalten; es muß in ſeine Volksteile auseinanderfallen. Wenn es nun 
wirklich auseinanderfiele in die ganze Reihe von Fremdvölkern, die in ſeinem 
Weiten ſitzen — es find insgeſamt gegen 50 Millionen, nicht weniger als 38 v. 9. 
der Bevölkerung des europäiſchen Rußlands —, alſo wenn alle dieſe fremden 
Völker kleine ſelbſtändige Staaten bilden, was würde die Folge ſein? Es iſt ja 
möglich, daß ein Teil dieſer kleinen Staatsweſen in der Rolle fortlebte wie Finnland, 
alſo politiſch neutral, ausgeſchaltet, daß ſie unter ruſſiſcher Oberleitung ſtänden, 
ohne doch Rußlands Macht zu vermehren. Aber bei demjenigen Volk, das für uns 
zunächſt in Betracht kommt, iſt das fiber nicht der Fall. Wenn Polen in der Aus- 
dehnung, in der es ruſſiſches Gebiet iſt oder geweſen iſt, wie Sie es nun nennen 
wollen — ich möchte lieber ſagen: iſt, denn ob die Erklärung vom 5. November 
vorigen Fahres Beſtand hat, ift eine Frage, die man, fürchte ich, nicht mit ja be- 
antworten kann —, alſo wenn Polen in der Ausdehnung, in der es am 5. November 
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vorigen Zahres aufgerichtet wurde, unter ruſſiſcher Oberleitung einen Staat bilden 
würde, der dann natürlich auch ſofort politiſche Aſpirationen hätte, wohin würden 
ſich dann dieſe Beſtrebungen und Aſpirationen richten? Etwa gegen Rußland? 
Ganz gewiß nicht! Zwar wiſſen die Polen, daß ihr altes Reich zum größten Teil 
öſtlich von ihrer Grenze, nach Rußland hinein, gelegen war, und ſie wünſchen dieſes 
Reich auch wiederzubekommen; aber viel größere Sehnſucht haben ſie nach den 
Volksgenoſſen auf unſerem Boden, und das können Sie ſich leicht klarmachen, 
wenn Sie fib erinnern, daß öſtlich der Grenzen von Kongreßpolen bei der Na- 
onalitätenzählung des Sabres 1897 — das iſt die einzige, die überhaupt ftatt- 
funden hat — 800000 Polen wohnten, dagegen diesſeits, auf öſterreichiſchem 
und preußiſchem Gebiete, gegen 7 Millionen, dort zerſtreut, vereinzelt als Grund- 
beſitzer, Geiſtliche und ſonſtige Angehörige beſſerer Stände, hier meiſt geſchloſſen 
und mit ſtark überwiegender bäuerlicher Bevölkerung. Alſo 7 Millionen Polen 
diesſeits in Oſterreich und Preußen, je etwa die Hälfte in beiden Reihen. Wohin 
werden die nationalen Aſpirationen Polens gehen? Nach Weſten, nicht nach Oſten, 
und der Reichskanzler iſt völlig im Irrtum, wenn er immer von der weſtlichen Kultur 
redet, der die Polen ſich zuneigten. Nein, ſie neigen ſich der Macht zu, nicht der 
Kultur, und dieſe Macht winkt ihnen aus Erwerbung der deutſch-polniſchen Lande, 
aus der Befreiung in unſeren Gebieten. Die an ihr Reich anzugliedern, darin liegt 
ihre nationale Zukunft, und mit dieſer nationalen Zukunft iſt das Streben nach 
dem Meere verbunden. Und glauben Sie denn, daß ein ſolcher polniſcher Staat 
unter ruſſiſcher Oberhoheit von Rußland gehemmt werden würde, wenn er ſich 
gegen Deutſchland wendete? Denn auch in Zukunft wird Rußland, die groß- 
ruſſiſche Republik, das Schwarze Meer, den Balkan, Kleinaſien, den Bosporus 
und die Oardanellen zu beherrſchen ſuchen, und das Haupthindernis, das ihr da 
im Wege ſteht, wird nach wie vor Deutſchlands Macht ſein. Sie zu ſchwächen, iſt 
und bleibt ruſſiſcher Vorteil. Alſo eine ſolche Ordnung der Dinge, Abtrennung 
der Fremdvölker unter ruſſiſcher Oberhoheit, bedeutet für uns eine große, 
eine furchtbare Gefahr, da der Verluſt von Poſen, Oſt- und Weſtpreußen und 
Oberſchleſien gleichbedeutend iſt mit Preußens und Deutſchlands Untergang. Er 
iſt damit hinausgeſchoben, nicht verhindert. Auf die Gefahren, die bei ſolcher Neu- 
ordnung noch von anderer Seite drohen, will ich hier nicht weiter eingehen. 
Und dann: Wenn ein Scheidemann-Friede geſchloſſen würde, fo läge Oſt- 
preußen wieder unmittelbar vor der langen Feſtungskette von Warſchau bis Kauen, 
wie unſere Vorfahren Kowno nannten, vor der Feſtungskette, die uns ſo viel zu 
ſchaffen gemacht hat, vor der Hunderttauſend und mehr ihr Leben verblutet haben, 
die es ermöglicht hat, daß unſere ſchönen oſtpreußiſchen Gaue von den Ruſſen 
überflutet wurden, daß dort gebrannt, geſchändet, gemordet werden konnte. Es 
würden bei einer Grenzregelung, die auf den bisherigen Zuſtand zurückgreift, 
unſere oberſchleſiſchen Induſtriebezirke, die Baſis des ganzen Oſtens für Kohle und 
Eiſen, im Bereich der feindlichen Geſchütze liegen, und es iſt mit Sicherheit voraus- 
zuſagen, daß es dann nicht zum zweiten Male gelingen würde, gleich zu Anfang 
des Krieges über die Grenze vorzuſtoßen und ſolches Vorgehen zu verhüten. Das 
wäre dann die Frucht, die wir aus dieſem Kriege und nach dieſen Opfern ohnegleichen 
davongetragen hätten. Das würde ein Scheidemann-Frieden nach Oſten bedeuten. 
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Was er nach Weſten in ſich fchlöffe, wird in anderem Zuſammenhange dargelegt 
werden. 

ach habe ſchon berührt, daß die Richtung, die ſolche Friedenswünſche ver” 
tritt, ſie nicht deshalb geltend macht, weil ſie wirklich die Meinung der Arbeiter 
darſtellen, ſondern weil man internationale Politik treibt und die Taktik verfolgt, 
der deutſchen Sozialdemokratie in der internationalen Bewegung eine einfluß⸗ 
reiche Stellung zu ſichern dadurch, daß ihre Leiter ſtets würden ſagen können: 
Wir haben einen Machtfrieden nicht gewollt; wenn andere Leute erobern, wir 
find dagegen geweſen. Sch glaube, die da wünſchen, fo reden zu können, würden 
es ſich gern gefallen laſſen, wenn durch eine ſtarke Machtpolitik der Beſtand von 
Reich und Volk geſichert würde, wenn nur ſie nicht ja und Amen dazu geſagt 
haben, wie in ſo vielen Fällen die Sozialdemokratie es ſich gern hat gefallen 
laſſen, wenn andere das Geld bewilligen, das ihren Beſtrebungen zugute kommt, 
das ſie ſelber aber nicht mitbewilligen wollte. Es handelt ſich um Taktik, nicht 
um wirkliche Überzeugung. Es iſt nicht wahr, daß Scheidemann mit feinen An- 
ſichten das deutſche Volk oder auch nur den deutſchen Arbeiterſtand vertritt. 

Leider haben dieſe Anſichten zu Verhetzungen in unſerer Arbeiterſchaft ge- 
führt. Wir haben Trauriges erlebt, auf das ich hier nicht weiter eingehen will. 
Gehemmt werden konnten dieſe tief betrübenden Verſuche nur durch den kräftigen 
Einſpruch von militäriſcher Seite. Es iſt zu beklagen, daß erſt nachher der Reichs 
kanzler auch ſeinerſeits Worte gefunden hat. Das iſt es gerade, was wir vermiſſen, 
das iſt es, was wir wünſchen, daß in dieſen ſo wichtigen äußeren und inneren Fragen, 
die über unſere Zukunft entſcheiden — denn es handelt ſich ja, wie niemandem 
verborgen fein kann, um unſer alles; ſchließen wir einen Frieden, wie Scheide“ 
mann ihn will, ſo ſind wir ein ruiniertes Volk —, daß in dieſen Fragen, deren 
Beantwortung über unſer Oaſein entſcheidet, unſere Reichsleitung feſt, klar und 
beſtimmt Stellung nimmt und keinen Zweifel darüber läßt, daß ſie feſthält an 
den Erklärungen, die im Reichstage ſchon gegeben worden find, und zwar in dem 
Sinne, den der ruhige Leſer allein mit den geſprochenen Worten verbinden kann. 
Es wird dieſen Worten ſo oft der Vorwurf gemacht, daß ſie nicht eindeutig ſeien. 
Das find fie auch nicht; aber der ruhige, fachliche Cefer wird nichts anderes heraus- 
leſen können, als daß auch unſer Reichskanzler einen Frieden will, der unſere 
Zukunft ſichert, und daß auch er einſieht, daß unſere Zukunft nur durch Macht 
geſichert werden kann. Dieſer Machtfrage ſtehen alle inneren Fragen bedeutungs- 
los gegenüber; fie haben für uns zunächſt keinen Wert, im Gegenteil, fie gefährden 
die Einheit, gefährden ſie viel ſchlimmer als die Beſtrebungen unſeres Ausſchuſſes, 
die ja vor allem unter dieſem Vorwande bekämpft werden. 

Wir ſind nicht die Minderheit, wir ſind die Mehrheit. Aus dem 
Schützengraben her hört man es von hoch und nieder: Wofür haben wir 
gekämpft, wofür haben wir geblutet? Um das Gewehr auf die 
Schulter zu nehmen und zurückzukehren in eine arme, verelendete 
Heimat, in eine Heimat, die von Menſchen ſich leeren würde? Unſere 
Schiffahrt könnte dann wieder in Gang kommen durch Auswanderung; 
denn Deutſchland könnte feine Bewohner nicht mehr ernähren. Das 
würden die Folgen eines Friedens ſein, der geſchloſſen wurde, ohne 
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daß wir eine Machterweiterung erzielten, ohne daß wir eine Ent- 


ſchädigung erhielten. — — 

Die Türmerleſer werden es mir auch ohne weitere (kaum mögliche) Er- 
läuterung nachfühlen, warum ich dieſe Rede an dieſer Stelle und nicht nur in 
einem der üblichen gedrechſelten „Referate“ mitteile. Iſt das die Sprache 
von „Üüber-Annexioniſten“? Was wird denn hier an Forderungen anderes 
aufgeitellt, als ein überbeſcheidenes Mindeſtmaß, das unter allen Um- 
ſtänden von unſerem in Tod und Verderben gehetzten Volke nach all den Blut- 
und Gutopfern doch wenigſtens angeſtrebt werden muß? Hätte ſich unſer 
Volk — in Jahren ſchwerſter Anforderungen ſchon an feine bloße phyſiſche Da- 
ſeinsmöglichkeit — nicht unter den lähmenden, abſtumpfenden, zermürbenden 
Druck ſchier unwahrſcheinlicher Verneinungsmächte beugen müſſen, wir würden 
gegen fo entſagende Kriegsziele, wie fie uns hier vorgetragen wurden, leiden- 
ſchaftlich aufbegehrt, wir würden den Redner, der fie vorbrachte, vielleicht heim- 
geſchickt haben. Und nun ſollen es „über- annexioniſtiſche“ fein? Da muß man 
doch fragen: Wo liegt der Hund begraben? 

Aus Seheraugen muß Hindenburg dieſe Abrundung nach unten geſchaut 
haben, als er uns zurief: „Vergeßt die Auguſttage von 1914 nicht!“ Heute kann 
man in der „Berliner Börſen-Zeitung“ leſen, Herr von Bethmann werde ſich 
(in irgendeiner der von ihm mit wachſender platoniſcher Leidenſchaft begehrten 
Erklärungen) die Scheidemann-Formel vom Frieden ohne Annexionen zwar 
kaum zu eigen machen. Aber — nur das „Aber“ iſt heute bei allen derartigen 
Erörterungen, Erklärungen, Verkündigungen noch der Beachtung wert: „Auf 
der anderen Seite könnte eine ſchroffe Zurückweiſung dieſer Formel leicht 
den Eindruck erwecken, als trete die Reichsregierung den ausgeprägten Er- 
oberungszielen der Rechten bei und zöge die Fortſetzung des Kampfes auf Leben 
und Tod einem Friedensſchluſſe vor, der Deutſchlands Ehre wahrte und ſeine 
Lebensintereſſen für die Zukunft ſicherſtellte. Der bis heute noch ungebrochene 
Siegeswillen Englands und feiner Verbündeten (11 Einen ungebrochenen 
Siegeswillen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten gibt es danach alſo 
nicht?!) würde dann durch die Verzweiflung und die Erwartung baldiger tat- 
kräftiger Unterſtützung Amerikas nur neue Nahrung erhalten. Unter dieſen Um- 
ſtänden beneidet niemand den Reichskanzler um die ſchwere Verantwortung, die 
er mit ſeiner Erwiderung auf die Kriegszielinterpellationen erneut auf ſich nehmen 
muß. Man kann nur hoffen, daß es ihm gelingen wird, Formulierungen zu 
finden, die mehr Klärung als bisher ſchaffen und dabei doch der entjcheidungs- 


ſchwangeren Zeit gerecht werden, in der wir uns gerade gegenwärtig befinden.“ 


Das deutſch fühlende Volk, damit ſprechen die „Berliner Neueſten Nach- 
richten“ nur aus, was einem ſchon bis zum Halſe ſteht, verzichtet auf weitere 
zweideutige Formulierungen und fordert mit Recht Klarheit und ſelbſtbewußte 
Abſchüttelung aller der Kreiſe und Perſonen, die uns um den Siegespreis 
und unſere Zukunft betrügen wollen. | 

„Zu dieſen gehört in erſter Linie die deutſche Sozialdemokratie, oder viel- 
mehr ihre Führung, deren Organe heute ſogar Lloyd George zum Zeugen 
anruft für etwas, was niemand beſtritten hat, daß nämlich unſer ganzes Volk, 
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alſo auch unfere Arbeitermaſſen daheim die Siege über unſere Feinde erkämpft 
haben. Lloyd George hat dieſe Rüftungsarbeiter aus keinem anderen Grunde 
gelobt, als um die engliſchen Arbeiter zu den denkbar höchſten Leiſtungen an- 
zuſpornen und fie dann in den Zwangsdienſt einzuſpannen, der die beſte 
Illuſtration der vielgerühmten perſönlichen Freiheit im demokratiſchen Eng- 
land iſt. 

Den Gipfel der Anmaßung und Frreführung erklimmt der Vorwärts dann, 
wenn er noch einmal feſtſtellen zu können glaubt: Einen Frieden, der uns für die 
gebrachten Opfer entſchädigt, gibt es nicht! Daß ihm jedes Verſtändnis dafür 
fehlt, was Ehre, Leben und Zukunft unſeres Volkes gebietet, wußten wir ſchon. 
Wie lange aber läßt die Regierung noch dieſe Ratten an dem geſunden 
Körper unſeres Reichsſchiffes nagen? Wie lange ſollen noch derartige 
Behauptungen von der Regierung unwiderſprochen unſer Volk irre- 
führen? Wie lange ſoll der Vorwärts noch einen derartigen würdeloſen 
Peſſimismus verbreiten, daß es ſich nur um ein paar Fetzen Land und ein 
paar Milliarden, um einen Bettel handle? Wie lange noch ſoll die Sozialdemo- 
kratie mit Revolution drohen, ohne von der Regierung bekämpft zu werden. 
Was iſt es anders als eine Drohung mit der Revolution, wenn der Vorwärts 
ſchreibt: 

„Aber der Ruhm dieſes gewonnenen Verteidigungskrieges wird dem ganzen 
Volk, vor allem dem arbeitenden Volk Deutſchlands zufallen, nicht einem 
weihrauchumkräuſelten Eroberer, der von gloiretrunkenen Maſſen 
umjubelt, ſeinen Triumphzug hält. 

Für das Wahngebilde eines Eroberungsſiegs, der die Gehirne umnebelt 
und das Volk leicht regierbar macht, wollen die deutſchen Arbeiter nicht ihr Blut 
verſpritzen. Dieſes Wahngebilde iſt die letzte Karte, auf die jene Wenigen geſetzt 
haben, in der Hoffnung, ſich durch glücklichen Gewinn an Macht und Einfluß 
halten zu können. Das deutſche Volk hat bei dieſem Spiel nichts zu gewinnen 
und alles zu verlieren! 

Alles zu verlieren! Auch das, was es ſich in drei Jahren unſäglicher Opfer 

und Leiden erhalten hat! Unfer Werk, deutſche Arbeiter, der Erfolg unſerer Ver- 
teidigung wird von einer Handvoll politiſcher Deſperados bedroht! Wir haben am 
4. Auguſt 1914 geſagt, daß wir ein Vaterland zu verteidigen haben, und wir müfjen 
heute hinzufügen, daß wir es verteidigen werden gegen jedermann! 

Freiheit und ein baldiger glücklicher Frieden ſind uns verſprochen. Man 
ſchuldet uns letzte ſichtbare Beweiſe des guten Willens, dieſe Verſprechungen ein- 
zulöſen. Wir fordern ſie — nicht für uns, ſondern weil ſie notwendig ſind, dam it 
das Reich leben ۵ 

Verteidigen gegen jedermann! Wird der Kanzler auch jetzt noch ſchwei⸗ 
gen dürfen? Die Zukunft, die der Vorwärts dem deutſchen Volk beſcheren will, 
iſt ein Sklavenleben von Englands Gnade, die deutſche Zukunft iſt ohne 
einen deutſchen Frieden nicht möglich. Nicht der Geiſt, der aus den ſchlappmachen⸗ 
den Zeilen des Vorwärts weht, nicht Peſſimismus führt zu Sieg und Völkerglück, 
ſondern der Geiſt, der den beſeelt, der mit Liliencron auf ſeine Fahne ſchreibt: 

Lieber tot als ۳ 
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So {ebr dieſe Ausführungen an ſich ins Schwarze treffen, fo möchte ich doch 
immer wieder auf das allerentſchiedenſte Einſpruch dagegen erheben, daß Herr 
Scheidemann mit feiner Anhängerſchaft der „deutſchen Sozialdemokratie“ ein- 
fach gleichgeſetzt werde. Das iſt eine irreführende, nur ſchädlich wirkende Ver- 
kennung der tatſächlichen Verhältniſſe, ein Anrecht gegen die Millionen ſozial- 
demokratiſcher Wähler, die über Kriegsziele und vaterländiſche Notwendigkeiten 
ganz anders denken, als Herr Scheidemann und das von ihm geführte Fähnlein. 
Nun darf man beileibe nicht behaupten, daß Herr Scheidemann nichts zugelernt 
habe. Im Gegenteil: er hat ſich ſogar als ein gelehriger Schüler Wilſons 
erwieſen, hat ihm abgeguckt, wie man durch ſchneidiges Auftreten unter Um- 
ſtänden und bei tauglichen Objekten vieles erreichen kann, was ſonſt mit einem 
kühlen Lächeln, wenn nicht mit fröhlichem Lachen abgetan würde. Aber das iſt 
doch noch kein Beweis dafür, daß auch nur eine kleine Mehrheit in der deutſchen 
Sozialdemokratie fib als ebenſo taugliches Objekt erweiſen müßte. Mut, Ein- 
ſicht, Verſtand ſind nicht an irgendwelche Klaſſe, noch an Amter und Würden 
gebunden; nichts konnte uns das ſo klar zum Bewußtſein bringen, wie die ſchnelle 
Entſchlußkraft, das tapfere und treue Aushalten unſerer deutſchen Brüder aus 
dem Arbeiterſtande gerade in dieſem Kriege. Wer dürfte ihnen auch den Wahn- 
witz zutrauen, nichts heißer zu erſehnen, als ihre gefunden Glieder in Höllen- 
greueln umſonſt zu Markte getragen zu haben, nur um mit ihren letzten Kräften 
in einem Scheidemannfrieden als Lohnſklaven für die zu hungern und zu 
fronden, die ſie zerſchoſſen und zerſchunden haben — an Leib und 
Seele! Zch meinerſeits glaube nicht an ſoviel Aufopferung für — Herrn Scheide- 
manns Unfehlbarkeit. 

Ber fib mit einer feindlichen „Internationale“ zuſammentut, um in ſolcher 
Gemeinſchaft einen Sonderfrieden, alſo den Frieden, wenn auch einen günſtigen, 
für fein Volk und Vaterland, zu hintertreiben —: iſt der, zwar durch Ebr” 
geiz und Machtdünkel verblendet, nicht genau ſo ein Kriegsverlängerer, wie 
alle die anderen Kriegsverlängerer auch? Denn auf den mildernden Umſtand 
der Verblendung haben mehr oder weniger ſie alle wohl Anſpruch. Daß 
aber ein Sonderfriede mit Rußland uns dem allgemeinen Frieden viel 
ſchneller, ja mit einem Schlage zugeführt hätte und zuführen würde, das 
ſollte doch einem politiſchen Genie vom Range Herrn Scheidemanns (und gar 
nach feinem Umgange in der Wilhelmſtraße) nicht verborgen geblieben fein. Oder 
kann ſich Herr Scheidemann nicht mit dem Gedanken befreunden, daß die ganze 
feindliche Bundesbrüderſchaft in dem Augenblicke in die Brüche gehen müßte, 
in dem Rußland erklärte und bewieſe: „Ich mache nicht mehr mit, ſeht zu, wo 
ihr bleibt“? 

Herr Scheidemann will alſo ehrlich den Frieden, aber nur einen von ihm 
und der „Internationale“ diktierten, einen Scheidemann-Frieden. Einen 
deutſchen Frieden, möge er auch früher zu erreichen ſein, lehnt er ab. Sonſt 
könnten ja die Haaſe, Ledebour und ach, der kleine Cohn, ihm den Wind aus den 
internationalen Segeln nehmen. Und wenn Herr Cohn erſt — — Es iſt nicht 
auszudenken, die Konkurrenz! 
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Wilhelmſtraße 


ie vom Grafen Bothmer herausgegebene 

Zeitſchrift „Die Wirklichkeit“ veröffent- 
licht ein Schreiben eines „Wirklichen Ge- 
heimen Rats“ über die deutſchen Friedens- 
bedingungen, das gewiſſe Ziele auch der 
maßgebenden Perſönlichkeiten durchſchimmern 
läßt: 

„Von Frankreich wird eine Gebiets- 
abtretung nicht verlangt, ein ſchmaler 
Streifen bei Metz ausgenommen, der 
von den Militärs unbedingt gefordert wird, 
da ſonſt Metz bei der Tragweite der neuzeit- 
lichen Geſchütze als Zeitung keinen Wert 
mehr hat. Das Erzbecken von Brie y, das 
von der deutſchen Induſtrie aufs dringendſte 
gefordert wird, iſt meiner Meinung nach 
Frankreich zubelaſſen. Oeutſchland braucht 
das Erzbecken nicht und man wird nicht ver- 
langen wollen, daß der Krieg um Brieys 
willen um Fahr und Tag verlängert wird. 
Belgien wird unter dem jetzigen Könige 
wieder hergeſtellt. Bürgſchaften ſollen 
für uns dadurch geſchaffen werden, daß das 
geſamte Verkehrsweſen — Eiſenbahn, 
Poſt, Fernſchreib- und Fernſprechdienſt — 
unter deutſche Leitung kommt. Die Bahn- 
ſtrecken nach Antwerpen und Zeebrügge 
ſollen ſtark ausgebaut und dabei alle Tunnels 
vermieden werden. Dadurch ſoll Deutſch⸗ 
land die Möglichkeit erhalten, ſchnellſtens 
Truppen an die belgiſche Küſte zu werfen. 
Dieſe ſelbſt ſoll ſtark befeſtigt werden. 
Außerdem ſoll Belgien zu Deutſchland in 
einen Wirtſchafts- und Zollverband treten. 
Dieſe Bürgſchaften erſcheinen maßgebenden 
Perſonen hinreichend, um Belgien nicht zu 


einem Durchzugsland für unfere Gegner 
werden zu laſſen. Auf Kriegsentſchädi- 
gung ſollen wir verzichten. Zch bin der 
Auffaſſung, daß England ſich niemals zur 
Zahlung einer Entſchädigung bereit finden 
wird, und daß Frankreich, Rußland und 
d ie übrigen Feinde — von Zapan natürlich 
abgeſehen — zur Zahlung nicht imſtande 
ſind. Von Rußland werden Kurland und 
Litauen einverleibt. Was Polen an- 
betrifft, ſo haben ſich die auf dieſes Gebiet 
geſetzten Erwartungen nicht erfüllt. Die 
Polen ſelbſt verraten keine erhebliche Teil 


nahme für das von den Mittelmächten zu 


ſchaffende Staatsgebilde. Es iſt daher durch; 
aus möglich, daß wir über Polen mit Rußland 
verhandeln. | 

Auf dem Balkan für Bulgarien die 
ganze Dobrudſcha, Serbiſch Mazedonien und 
die Teile Serbiens um Niſch, fo daß Bul- 
garien Zugang nach Ungarn erhält. Aus dem 
Reſt Serbiens und aus Montenegro wird 
ein Staat gebildet, zu deſſen Regierer der 
zweite Sohn des Königs von Montenegro — 
Mirko — vielleicht auserwählt werden könnte. 
Die Walachei falle unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen an Oſterre ich. Dadurch würde 
dies in die Lage kommen, ſeine Finanzen 
erheblich zu verbeſſern. Über die Moldau 
wird ſich mit Rußland reden laſſen. Rußland 
würde die Durchfahrt durch die Darda— 
nellen, auch für Kriegsſchiffe, zugeſtanden. 
Dadurch erreicht man eine Annäherung 
Rußlands an Deutſchland und eine Derftär- 
kung unſerer Stellung gegen den Weſten. 
Mit Rückſicht darauf läßt fib der Verzicht 
auf Gebietserweiterungen im Weiten recht- 
fertigen! = 


Auf der Warte 


Von unſeren Kolonien können wir 
Kamerun, Togo und Oſtafrika zurück- 
verlangen. Ob es gelingen würde, auch 
Südweſtafrika zurückzuerhalten, erſcheint 
zweifelhaft, weil die Buren Anſpruch auf 
dieſes Gebiet erheben. Zu den erwähnten 
Teilen Afrikas ſollten Teile des Kongoſtaates, 
die Belgien für das von uns für Belgien auf- 
gewandte Geld abzutreten hätte, und Teile 
der portugieſiſchen Kolonie Mozambique 
kommen, um auf dieſe Weiſe ein abgerundetes 
afrikaniſches Kolonialreich für uns zu bilden.“ 

Das könnten ſchon die „Maximal“ 
Forderungen der Wilhelmſtraße ſein. 


Politiſche Initiatibe 


fordert ein Aufſatz der „Mecklenburger Warte“: 

„Während England, Frankreich und Ruß- 
land lange Jahre vor dem Weltkriege die 
Welt mit einem deutſchfeindlichen Lügennetz 
umſpannen, das uns als kriegswüͤtige mo- 
derne Teutonen, als länderſchluckende Ber- 
ſerker und unſere Staatsmänner als gewalt⸗ 
tätige Imperialiſten darſtellte, ließen wir mit 
geiſtesabweſendem Lächeln alle die an ſich 
albernen, im ganzen aber doch ungeheuer ge- 
fährlichen Lügen über uns ergehen, glaub- 
ten, daß Lügen wirklich kurze Beine hätten, 
und entſchloſſen uns höchſtens zu einem bad- 
fiſchartig jüngferlichen „Aber nein, fo tft es ja 
doch gar nicht“, was uns die fremden Völker 
natürlich durchaus glaubten. Anſtatt in allen 
einigermaßen bedeutſamen Städten und 
Ländern uns eine gefügige Preſſe zu kaufen, 
ſandten wir — Austauſchprofeſſoren, Paſto- 
ren und Ferienkinder in die Welt und waren 
entſetzt, als im Auguſt 1914 die Hölle ihre 
Teufel millionenfach gegen Deutſchland aus- 
ſpie. Wie ein tüchtiger Geſchäftsmann der 
Konkurrenz die Reklame ablauſcht und die⸗ 
ſelbe zu übertreffen ſucht, ſo iſt es auch im 
Leben der Völker. Es iſt Unſinn, von Preffe- 
beſtechung zu reden. Geſchäftsunkoſten ſind's, 
nichts weiter. Geſchäftsunkoſten jedoch, die 
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ſich tauſend fach bezahlt machen. Freilich muß 
derartiges durch Jahrzehnte vorbereitet wer- 
den; von heute auf morgen geht das nicht. 
Es verlangt auch niemand von uns, daß wir 
die Zeitungen, die unſeren Propaganda- 
mitteln zugänglich find, für tugendhaft halten 
oder ſie gar mit dem Schwarzen Adlerorden 
bedenken. Das will dieſe Art von Gentlemen 
gar nicht, und das erhält ihre Konkurrenz von 
England oder Frankreich auch nicht. Geld iſt 
alles, was dieſe Herrſchaften verlangen, und 
wenn ſie uns dafür die Sympathien ihrer 
ehrenwerten Nationen auf den Hals ſchreiben, 
ſo ſind wir zufrieden. England macht es auch 
nicht anders und hat doch ſtets Erfolge mit 
feinen großzügigen Mitteln gehabt. Wir 
dürfen nicht deutſche Ehrbegriffe aufs Aus- 
land übertragen. Die Leute lachen uns 
ja aus, und zuletzt ſind wir die Dummen. 
Gerade der Weltkrieg zeigt fo recht die Urteils- 
fähigkeit der Menſchen in den neutralen 
Staaten. Auf der einen Seite kämpft die 
Entente, vor allem England, mit den ge- 
meinften Bedrückungen und roheſten Über- 
griffen und nach dem Rezept: Ze ſchwächer 
der Neutrale, um fo brutaler wird er behan- 
delt. Auf der anderen Seite verſendet das 
vor feinen Feinden fo unvergleichlich helden⸗ 
mütige Deutſchland Entſchuldigungsnoten über 
Entſchuldigungsnoten. John Bull tritt die 
Neutralen auf die Hühneraugen, der deutſche 
Michel läßt ſich treten. Das iſt der ganze 
Unterſchied. And. der Erfolg? In ganz 
Amerika, in Holland, Dänemark, Nor- 
wegen, der Weſtſchweiz uſw. ſtehen 
75 v. H. der öffentlichen Meinung auf 
ſeiten unſerer Feinde und ſchmähen 
Oeutſchland trotz feines blanken Schil- 
des und ſeiner ehrlich anſtändigen 
Rampfesweife ... 

Bismarckiſche Initiative in Kriegs- und 
Weltpolitik iſt das Gebot der Stunde! Rück- 
ſichtsloſes deutſches Sich-Durchſetzen 
nicht nur auf den Schlachtfeldern, fon- 
dern überall kann weitere Waffen- 
opfer von uns abwenden. Wir ſollten 
uns den endgültigen Sieg nicht unnötig 


ſchwer machen.“ 
0 
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Kronprinz Wilhelm 


V een. Kronprinzen widmete die „Kreuz- 
zeitung“ zu ſeinem 35. Geburtstage 
(6. Mai) u. a. folgende Worte: 

„Wenn jemals nach Treitſchkes Wort das 
Vaterland warnend und weiſend in alle 
unſere Gedanken zu treten hat, ſo iſt das 
jetzt der Fall, und Kronprinz Wilhelm wird 
es an ſeinem Geburtstage ſicherlich in tiefſter 
Seele empfinden. In die Gefühle der Treue 
und der Ehrerbietung und in die aufrichtigen 
Wunſche miſchen fib freilich — man kann es 
gerade in dieſer Stunde nicht ver 
bergen — Unruhe und Sorge über Vor- 
gänge, die jetzt unſer innerpolitiſches Leben 
bewegen. Sie müſſen uns mit der Befürdh- 
tung erfüllen, ob nicht mit dem, das jetzt 
Tag für Tag und Stück für Stück an 
bewährten hiſtoriſchen Einrichtungen beſeitigt 
wird, dereinſt auch Glanz und Machtfülle 
der Königskrone verbleichen werden. 
Nichts Beſſeres können wir daher dem Kron- 
prinzen zu feinem Geburtstag wünſchen, 
als daß ſolche Befürchtungen ſich nicht be- 
wahrheiten möchten, daß in letzter Stunde 
Kräfte in unſerem Vaterlande lebendig wer⸗ 
den, die das zu erhalten verſtehen, das uns 
ſtark gemacht hat zum Beſtehen des 
ſchwerſten Daſeinskampfes. Mit dem 
Kronprinzen Wilhelm ſehen wir uns alle in 
die Weite einer gewaltigen deutſchen Zukunft, 


uin ihm ſehen wir die Gewißheit, daß er das 


a 


in harten Gegenſätzen und in unerfhitter= 
licher Hingabe geſchaffene Vermächtnis feiner 
Ahnen, insbeſondere das große Werk 
ſeines Urgroßvaters, ſtark und geſund 
erhalten will. 

Denn auch auf dem Kronprinzen Wilhelm 
liegt, nach den Worten des unvergeßlichen 
Erſten Kaiſers im neuen Reiche, die Ver- 
pflichtung, ‚das auf den Schlachtfeldern von 
1870 geſchaffene Reich zur Wahrheit zu 
machen“. An der Gefolgſchaft aller Kreiſe 
unſeres Volkes wird es dem Hauſe Hohen- 
zollern niemals fehlen, wenn es in den 
Bahnen ſeiner großen und ſtolzen 
Überlieferung wandelt. Den Heldenmut, 
das nationale Ehrgefühl, die Hingebung, 


Auf ber Warte 


die Arbeitſamkeit, die Pflichttreue im 
Dienſte des Vaterlandes und die Liebe zum 
Vaterlande — fie nannte einſt Fürſt Bis- 
marck in feinem dahingeſchiedenen Herrn 


verkörpert.“ 
> * 


Immer noch dunkle Mächte? 


ie „Alldeutſchen Blätter“ Nr. 20 Berlin 
W 35, ſchreiben: 

Wer einen kleinen Einblick in die Bettern- 
wirtſchaft hat, wie ſie zwiſchen gewiſſen 
deutſchen Schiffahrtskreiſen und Eng- 
land noch immer beſteht, weiß, daß der 
Druck des U-Boot-Rrieges in jenen Kreiſen 
faſt ebenſo läſtig empfunden wird, wie man 
in England, in zweiter Linie auch in Frank- 
reich, den ins ungeheure wachſenden Verluſt- 
ziffern an Schiffsraum in Verbindung mit 
der drohenden Hungersnot ratlos und angſt⸗ 
voll gegenüberfteht. Es iſt des halb begreif- 
lich, daß auf beiden Seiten verſucht wird, die 
raſtloſe Tätigkeit unſerer U Boote nach 
Möͤg lichkeit einzudämmen, zum mindeſten 
aber Wege zu finden, die deutſche See— 
ſperre zu durchlöchern. Nach neuer- 
dings vorliegenden Meldungen iſt der Ver⸗ 
dacht nicht von der Hand zu weiſen, daß die 
Verhandlungen in aller Heimlichkeit weiter 
betrieben werden, ſo daß aller Heldenmut 
und Aufopferung unſerer U Boot-Leute 
letzten Endes doch nur vergeblich ſein 
würde. Es liegen uns nämlich Auslaſſungen, 
zumeiſt däniſcher Blätter, zum U-Boot-Rrieg 
vor, die ernſteſte Beachtung verdienen. 

So ſchreibt z. B. die Kopenhagener „National- 
tidende“ vom 25. April, die deutſchen Ge- 
ſandten in den neutralen Staaten ſeien 
zu einer Bundesratsſitzung nach Berlin 
gereiſt, um über die Einſchränkung des 
U-Boot-Krieges zu verhandeln. „Dagens 
Nyheder“ vom ſelben Tage widmet dieſer 
Meldung gleich einen ganzen Leitartikel mit 
der wohl leider nicht unberechtigten Überfchrift 
„Die fehlende Logik des U-Boot-Rrieges". 
Am nächſten Tage beſtreitet allerdings „Tidens 
Tegn“ die Meldung von der Geſandtenreiſe 
und behauptet, lediglich der deutſche Ge⸗ 
ſandte in Kopenhagen ſei nach Berlin gereiſt 


Auf der Warte 


und zwar in eigener Angelegenheit. Der 
Wert eines derartigen „Dementis“ iſt 
während des Krieges noch mehr im 
Kurſe geſunken als ſchon vorher, und 
es iſt überaus bezeichnend, wie faſt die ge⸗ 
ſamte däniſche und norwegiſche Preſſe 
die Einſprüche Spaniens gegen Oeutſch- 
land auszuſch lachten ſucht. Eine Auswahl 
dieſer Preſſeſtimmen mag das beweiſen. 
In ihrer Ausgabe vom 25. April ſpricht 
die „Berlingske Tidende“ von den großen 
Zugeſtändniſſen Deutſchlands an Spa- 
nien, die durch des letzteren Kriegs- 
drohung erreicht worden ſeien, und be- 
merkt, daß andere Nationen mindeſtens das- 
ſelbe Intereſſe daran hätten. Noch ſchärfer 
druckt ſich „Ekstrabladet“ in einem mit 
„Stop!“ überſchriebenen Aufſatz aus und 
fordert auf, es mit der Kriegsdrohung 
ebenſo zu machen. Am 27. April erwähnt 
„Berlingske Tidende“ unter „Zufuhren an 
die neutralen Länder“ nochmals die deutſchen 
Zugeſtändniſſe an Spanien und meint, was 
dem einen recht ſei, das ſei es auch dem andern, 
zumal Oeutſchland auch den holländiſchen 
Schiffen mit Ma is und Futtermitteln 
Erleichterungen gewährt habe. Die 
deutſche Regierung richte überhaupt 
fortdauernd ihre volle Aufmerkſamkeit 
darauf, wie den Neutralen die mit 
dem U-Boot-Rrieg verbundenen Schwie 
rigkeiten erleichtert werden könnten. 
Nun wird gewiß niemand etwas dagegen 
haben, wenn den Neutralen Gelegenheit 
gegeben wird, ſich ihre Lebensbedingungen 
zu erleichtern. Die Gefahr liegt aber vor, daß 
die Sucht, zu verdienen, viele neutrale Reeder 
verleitet, für ihre Länder beſtimmte Einfuhren 
wieder nach England auszuführen. In 
dieſer Auffaſſung wird man beſtärkt, wenn 
man lieſt, was „Tidens Tegn“ vom 27. April 
zu dem deutſchen Angebot, den in engliſchen 
Häfen liegenden holländiſchen Schiffen am 
1. Mai Freigeleit zu gewähren, zu berichten 
weiß. Es habe ſich dabei um die Wieder- 
bolung eines früheren Angebots gehandelt, 
das aber an unannehmbare Bedingungen 
geknüpft geweſen ſei. Danach hätten ſich die 
freizulaſſenden Schiffe verpflichten ſollen, 


14 


nicht wieder in das Sperrgebiet zu kommen, 
weiter hätten ſich die Reeder verpflichten 
ſollen, auch keines ihrer anderen Schiffe 
nach Häfen der Verbandsmächte ſegeln zu 
laſſen. Auf dieſe Bedingungen hätte 
ſich natürlich kein neutrales Land ein- 
laſſen können. Bekanntlich haben inzwi- 
ſchen tatſ ch lich am 1۰ Mai 20 9 iſche 
Schiffe mit deutſchem Freigeleit die 
engliſchen Häfen verlaſſen. Es erhebt 
ſich demgemäß die Frage: Hat die deutſche 
Regierung ihre ganz felbftverftänd- 
lichen Bedingungen fallen laſſen oder 
haben die holländiſchen Reeder ſie an- 
genommen? 

Es iſt klar, daß die deutſche Öffentlichkeit 
das Recht beſitzt, zu erfahren, was ſie von 
dieſen nordiſchen Betrachtungen zum U- 
Boot-Rrieg zu halten hat. Die Erfahrung 
in dieſem Kriege, von der engliſchen Kriegs; 
erklärung an bis zu Wilſons FIndianertanz 
um Nächſtenliebe und Menſchheitsrechte, hat 
gelehrt, daß alle Beteuerungen der deutſchen 
Regierung, die Sentimentalität verlernt zu 
haben und rüdjichtslofe Entſchloſſenheit zum 
Leitſpruch machen zu wollen, leider nur mit 
ädußerſter Vorſicht aufzunehmen find. 


Weshalb keine Sonderfrieden 


ſein dürfen 


5 der Petersburger Telegraphen- 
Agentur vom 25. April: 

„Gegenüber einer Gruppe iſraelitiſcher 
amerikaniſcher Finanzleute, die von der Be- 
ſorgnis ſprachen, die das Gerücht von der 
Möglichkeit eines Sonderfriedens zwiſchen 
Rußland und Deutſchland in Amerika be- 
wirke, gab Miljukow die Erklärung ab, daß 
keine ruſſiſche Partei eine derartige Friedens- 
möglichkeit ins Auge faſſe.“ 

Die Krönung des ganzen Weltkriegs wird 
doch erſt der internationale Friedensſchluß. 
Deswegen iſt aber ein Kongreß, wo man 
die Regierungen alle beieinander hat, un- 
entbehrlich. Sonſt könnten Friedensſchluͤſſe 
zuſtande kommen, bei denen es überfehen 
wird, den Hauptpunkt ſich gegenſeitig auf⸗ 
zuerlegen. ۰ 
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Kismet 


n einer Rede über „Weltlage und Zu- 

kunft“ in Münden ſtreifte der Reichs- 
tagsabgeordnete Dr. Streſemann auch die 
politiſchen Einwirkungen auf Rußland: 

„Zähneknirſchend müſſen wir geſiehen: 
die Diplomaten in London arbeiten gut, und 
wir haben ihrer Arbeit nichts Gleichwertiges 
entgegenzuſetzen vermocht.“ 

Das iſt ſo wahr, wie es auch in Zukunft, 
wie es auch bei einem Friedensſchluß wahr 
bleiben wird, weil alles beim alten bleibt 
und bleiben wird. Kismet. Gr. 


* 


Austauſch 


er dereinſt die Weltgeſchichte dieſer 

Tage ſchreibt, wird wohl das ganze 
Augenmerk darauf zuſammenſpiegeln können, 
wie ſich der Anſtieg von Deutſchland, der 
Abſtieg von England durch den Krieg ver- 
tauſchten. Deutſchland bis dahin die Nation 
der Wehrerziehung, des „Militarismus“, der 
nicht gerade jeden Hohlkopf taktvoller und 
liebenswuͤrdiger machte, aber im ganzen 
die Nation zu unvergleichlichen Tüchtigkeiten 
heranzubilden und befähigen vermochte. Eng; 
land bis dahin das Land eines geldſtolzen 
Materialismus, überhebend nicht nur gegen 
jedes andere Land, ſondern im eigenen Volk 
felbftfuchtshart, an Bildung begnügt mit 
einem dünnen Quantum des Schicklichen, das 
eine tiefe Unwiſſenheit grundierte und über 
dem ſich die wenigen, klaſſiſch freidenkenden, 
hoch verfeinerten Geiſter — meiſt Schotten, 
auch einzelne Iren — erhoben, die ihre beſte 
Würdigung in Oeutſchland fanden. — Der 
Weltkrieg der tiefverlogene Daſeinskampf des 
gefirnißten Materialismus gegen die deutſche 
Tüchtigkeitserziehung. Und nach dem ge- 
ſcheiterten Ausgang: in England die Ver- 
jüngungen, Scharnhorſtiſch anſtraffende Selbit- 
zucht wie einſt nach dem preußiſchen Jena im 
morſch gewordenen Friedrichs Staat; und 
im ſiegreichen Deutſchland die Triumphe des 
Wurmſtiches, woran die Völker welken und 
allmählich faulen: als Lebensidee der Ma- 
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terialismus, als Lenker der Klüngel des 
ſelbſtbezweckten Parlamentarismus 8 

Es mußte doch ſicher ſchon ein Wurm 
vorhanden fein, daß es ſich dahin in Deutfch- 
land wenden konnte. Mag England ſein, 
wie es will, das bleibt ihm: daß jedermann 
ſeine Schuldigkeit tut, wenn es an Englands 
Nation und ihre Größe geht. 

Hei, das wäre eine Phantaſie, wenn wir 
das austauſchen könnten: Northcliffe für 
Moſſe, Lloyd-George für Scheidemann und 
die befreundeten Bindeſtrich Männer, Reuter- 
ſche Mach-Kunſt für Wolffſche, daß mal die 
andern ſich in die Belämmerten verkehrten, 
und ſo und dann mit Gott und Hindenburg 
für deutſches Volk und Vaterland! 

Ed. ۰ 
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„Bismarck verſtand von dieſen 

Sachen nichts“ 

5% einzelnen, wenn auch heftigen Ent- 

gleiſungen, darf man der deutſchen 
Preſſe immerhin zugeſtehen, daß ſie im 
allgemeinen des Ernſtes dieſer Zeit ſich 
bewußt bleibt. Eine Ausnahmeſtellung 
nimmt die offiziöſe Preſſe ein. Gegen 
eine offiziöſe Preſſe an ſich iſt grund ſätzlich 
nicht viel einzuwenden, aber gerade fie dürfte 
doch nicht als Spaßmacher immer wieder in 
die Arena treten. Und immer wieder tut 
ſie's doch, als wäre fie vom Zirkusd irektor als 
„Dummer Auguſt“ engagiert. Da lieſt man 
z. B. — nach ſoundſoviel ähnlichen offiziöſen 
Späßen — in der „Tägl. Rundſchau“ fol- 
gende Luſtig keit: 

„Faſt könnte ſich der Eindruck einſtellen, 
als gehöre es zum Ausweis der Gefchäfts- 
befähigung zu halbamtlicher Handlangerei, 
Bismarck zugunſten der Gegenwart zu 
verunſtalten, wenn man in der Berliner 
Neuen preußiſchen Korreſpondenz“, die offi” 
ziös bedient zu werden pflegt und auch jüngſt 
den vielbeſprochenen Kriegsentſchädigungs ; 
Derzicht-Artilel der ‚Bayeriihen Staats- 
zeitung“ geliefert hat, in einem Artikel über 
unſere Kriegsentſchädigung von 1871 
folgenden Erguß lieſt: 
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„In Wirklichkeit nahmen wir mit der 
rechten Hand fünf Milliarden in Empfang 


und gaben mit der linken fünfundzwanzig 


hin. Bismarck verſtand damals von 
dieſen Sachen noch nichts, ſondern verließ 
ſich auf Delbrück, ſonſt hätte er die Kriegs- 
koſten auf eine Milliarde ermäßigt oder gar 
geſtrichen und einen Handelsvertrag ab- 
geſchloſſen, der uns für fünfzig Jahre zollfreie 
Einfuhr gewährte und den Franzoſen 10 v. H. 
Wertzoll aufnötigte. Dann hätten wir neben- 
bei den ganzen Wirtſchaftskrach von 1873 
nicht gehabt. 

Schade, daß Bismarck, der doch ſonſt nicht 
fo ganz unbegabt und unerfahren war, ‚von 
dieſen Sachen nichts veritand‘ und wohl 
auch ſonſt nicht auf der geiſtigen Höhe der 
heutigen Reichsleiter ſtand, die ja gern in 
Gegenſatz zu Bismarck geſtellt werden. 
Wenn Bethmann und ſeine Getreuen 
1870/71 am Werke geweſen wären, hätten 
ſie das Reich ſicher ganz anders gegründet 
oder vielleicht — auch die Gründung unter- 
laſſen, um nicht den Neid der Nachbarn 
herauszufordern. Haben doch auch die 
„Grenzboten“ ſeinerzeit darauf aufmerkſam 
gemacht, daß Bethmann eine ganz andere 
Natur ſei als Bismarck und gemäß ſeiner 
Veranlagung und philoſophiſchen Bildung 
zu unſerem Heile andere Wege verfolge. 
Immerhin iſt Bismarck bei aller feiner 
Mangelhaftigkeit in ſeinem Leben recht vieles 
und recht Großes geglückt; wir wünſchen, 
daß ſeinem gefeierten Nachfolger wenig- 
[tens einiges glücken möge, das das Bis- 
marckſche Werk befeſtigt und nicht gefährdet.“ 

Man braucht nicht Nationalökonom zu 
ſein, um nebenbei auch dem wirtſchaftlichen 
Talent des offiziöſen Über-Bismard volle 
Bewunderung zu zollen. Ein Finanzminiſter, 
der feine Rechnung auf einen 0 
gandelsvertrag gründete, ſtünde etwa auf der 


gleichen Höhe mit einem Reichskanzler, der 


mit einem 50 jährigen Frieden als mit 
einer verbürgten Tatſache rechnete. Das 
Deutſche Reich hatte ja auch Kiautſchau auf 
99 Jahre gepachtet, und wie lange hat die 
Herrlichkeit gedauert? — Übrigens eine 
ſonderbare Miſchung von Merkantilismus 
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und Kino-Romantik, ein Sternbild, in deſſen 
Zeichen wir überhaupt in den Jahrzehnten 
vor dem Weltkriege ſtanden. Das geprieſene 
Tſingtau — eines der vielen bekannten 
Kartenhäuſer, die beim erſten gauche zu- 
ſammenbrechen mußten. Und das alles 
mußte man mit ſehenden Augen an ſich 


herantreten laſſen. Gr. 
¥ 


Friedrich der Große und 2۰ 
folger 

ie „Neue Zürcher Zeitung“, im all- 

gemeinen nicht unſere Freundin, bringt 
am 5. Mai einen Aufſatz über London und 
über den Kampf des kleinen Preußen gegen 
den Vernichtungswillen der vereinigten Groß 
mädte. „Warum drängt ſich heute die Er- 
innerung an den Preußenkönig wieder auf? 
Warum iſt im Oeutſchen Reich die Geſtalt 
Friedrichs wieder lebendig geworden und 
zieht die Blicke des ganzen Volkes auf ſich? 
Warum werden literariſche Denkmäler, wie 
das berühmte Werk des Engländers Thomas 
Carlyle, neu aufgefriſcht, um ſie dem Volke 
wieder zuganglich zu machen? Weil bewieſen 
werden ſoll, daß ein bewußter Wille in der 
Weltgeſchichte herrſcht, der das deutſche Volk 
vor dem Willen der Vernichtung ſchützen 
wird. Friedrich der Große hat ſeine Kriege 
geführt nicht um Eroberungen zu machen, 
ſondern um ſeinem Königreich eine Stätte 
der Entwicklung unter den Nationen 
Europas zu ſichern.“ 

Das iſt ganz richtig der Unterſchied von 
Eroberungshabſucht ù la Cuba und Philip- 
pinen und nationaler Verbreiterung als 
Lebenspflicht. 2 Ed. H. 


0 


Die Politik auf Filzpantoffeln 


o gut,“ äußern fib die „Leipziger Neue; 
1 ſten Nachrichten“, „die bulgariſche Re- 
gierung ſich ganz offen darüber ausſpricht, 
daß die Befreiung der Bulgaren in Maze 
donien und in der Dobrudſcha ihr Kriegsziel 
را‎ fo gut hätte die Reichsregierung ſich längſt 
darüber ausſprechen können, wie fie über das 
Schickſal des Deutſchtums im eroberten 
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Kurland und im feindlichen Rußland, im 
Zuſammenhang mit dem Frieden denkt. 
Denn dies Deutſchtum ſoll, nach dem 
Scheidemann Frieden, der ruſſiſchen 
Willkür und den Wechſelfällen der 
innerruſſiſchen Entwicklung hilflos 
preisgegeben werden, ebenſo wie die 
uns ſtammverwandten Flamen darnach der 
alten Drangſalierung durch die Wallonen 
hilflos preisgegeben würden. Wären 
wir Nichts-als-deutſch-Geſinnten denn nicht 
die verächtlichſten Geſinnungslumpen von der 
Welt, wenn wir uns, angeſichts der hart; 
näckigen Behauptungen der Sozialdemo- 
kratie und des ebenſo hartnäckigen Schwei- 
gens der Regierung dazu, über dieſe Dinge 
keine Sorgen machten? Daß die Regierung 
ſich darüber ſo gar keine Sorgen zu machen 
ſcheint, daß ſie ganz und gar von der Sorge 
eingenommen iſt, ein feſtes Eintreten 
für das Auslandsdeutſchtum könnte 
irgendwo im nichtdeutſchen Ausland 
unliebſam empfunden werden, und 
daß ihr über dieſe Sorge die lebendige 
Fühlung mit dem deutſchen Volkstum und 
feinen Lebensbedürfniſſen abhanden zu kom- 
men ſcheint, das iſt fürwahr die traurigſte 
Erfahrung, die wir in dieſem Kriege 
haben machen müffen. Und find denn die 
Erfahrungen, die die Regierung mit ihrer 
rückſichtsvollen Weiſe gemacht hat, gar fo 
ermutigend? Die Politik auf Filzpantof⸗ 
feln iſt doch, unter dem Beifall derer, die 
morgens und abends ein paar „Alldeutſche“ 
verſpeiſen, der Reihe nach angewandt worden 
gegen Italien, gegen Rumänien, gegen 
Amerika, gegen Rußland. Das neueſte 
Ergebnis dieſer Politik iſt Miljukows 
Runderlaß an die Verbündeten, worin 
er Kampf bis zum ruhmreichen End- 
ſiege gelobt! 


¥ 


Energiſche Töne 


redet der „Vorwärts“ mit der „Reichs- 
leitung“. Zuſehends, berichtet die „Tägliche 
Rundſchau“, wächſt der Unwille der Scheide⸗ 
männer über die zögernde, zaghafte Reichs! 
regierung, die ihre weiter verſprochenen 
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Abſchlagszahlungen zu verzögern trachtet, 
obwohl ihr die Sozialdemokratie tagaus tag; 
ein ihre Forderungen vorhält. Ungnädig 
äußert der „Vorwärts“ Zweifel, ob die 
Reichsregierung die Führung im Kampfe 
um ein freies Deutſchland übernehmen wolle, 
und erteilt dem Reichskanzler folgendes 
Mißtrauensvotum: 

„Aufgabe einer Regierung iſt es, ihrem 
Volk bei der Löſung wichtiger Aufgaben 
voranzugehen. Ein leitender Staats- 
mann, der ſich ziehen und ſchleppen 
läßt, ſtatt aus eigener Znitiative kräftig 
Hand anzulegen, wo es gilt, das Staatsſchiff 
vorwärtszutreiben, hat den Nachweis fei 
ner Befähigung für den von ihm be- 
kleideten Poſten nicht erbracht.“ 

Nicht mehr auf den Reichskanzler, ſondern 
auf den Verfaſſungsausſchuß will nun- 
mehr der „Vorwärts“ ſeine Hoffnungen 
bauen. Er trägt ihm ſeinen beſcheidenen 
Wunſchzettel vor. Darauf ſtehen u. a. die 
Beſeitigung des § 155 der Reichsgewerbe- 
ordnung (der Beſtimmungen zum Schutze 
Arbe itswilliger), des Fugendparagraphen des 
Vereinsgeſetzes, der Koalitionsverbote gegen 
ländliche Arbeiter und Geſinde, die Ein- 
führung der Miniſterverantwortlichkeit, die 
Ausdehnung des Reichstagswahlrechts auf 
beide Geſchlechter und vieles andere mehr. 
Um den Verfaſſungsausſchuß zu Fleiß und 
Willfährigkeit anzufeuern, ſtößt der „Vor⸗ 
wärts“ für den Fall, daß auch dort fein Ver- 
langen keinen Erfolg hat, die fürchterliche 
Drohung aus, daß die ſozialdemokratiſche 
Fraktion von der Reichstagstribüne herab 
der arbeitenden Klaſſe zurufen werde: 

„Von dem guten Willen und dem ge- 
rechten Sinn der Regierung und der 
Reichstagsmehrheit habt ihr nichts zu er- 
warten. Ihre Taten entſprechen nicht ihren 
ſchönen Worten. Macht euch darauf gefaßt, 
daß mit dem Frieden der Kampf um die Frei- 
heit nicht endet, ſondern erſt recht beginnt!“ 

Herr Scheidemann würde ſolche 6 
nicht anſchlagen, wenn er ſich des Erfolges 
nicht ſicher fühlte. Wenn einer, muß Herr 
Scheidemann es wiſſen. 

* 


Auf der Warte 


Revolutionäre Logik 


er nur im geringſten die Geſchichte 

der franzöſiſchen Revolution kennt, 
wird ſich beluſtigen, wie alle ihre Selbft- 
gefälligkeiten in der ruſſiſchen wiederkehren 
und ſtatt der eigentlichen Gedanken zur 
Hauptſache werden. Den ehemaligen Zaren 
bezeichnen ihre Blätter nun ſchon als den 
„Oberſt Romanow“, was ſie aber durchaus 
nicht hindert, von dem „Fürſten Lwow“ mit 
geſchmeichelten Gefühlen, weil er zu ihnen 
gehört, zu reden. 

Ach ja, du lieber Himmel, von ſo vielen 
236111611 man auch reden mag, der Idiotismus 
ward doch die am ſtärkſten vordringende 
Macht. Zwiſchen den Diplomaten und dem 
Verſtand der Weltbeglüder bleibt uns, faſt 
ſcheint es ſo, ſelber nur die arme bange Wahl. 
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Philipp der Große 


ovon wir nach einem Scheidemann- 

Frieden leben werden? Aber ſelbſt- 
verſtändlich doch von — Herrn Sceide- 
mann! Die Frage aufwerfen, heißt Herrn 
Philipp Scheidemann unterſchätzen. Herr 
Philipp Scheidemann wird uns reichlich 
Erſatz leiſten für alles, worauf wir bei ſeinem 
Friedensſchluß gehorſam verzichtet haben: 
Lebensmittel, Rohſtoffe, Heimijtätten für 
unſere Kriegsbeſchädigten, Ablöſung unferer 
dann etwa 150 Milliarden Kriegs und 
Wiederaufbaukoſten ohne drückende Steuern; 
Freiheit, Sicherheit, unbegrenzte Entwick- 
lungs möglichkeiten. Es bedarf nur eines 
Winkes von Herrn Philipp Scheidemann, 
und England, Frankreich, Rußland, Italien, 
Amerika uſw. werden ſich darum reißen, 
in Hülle und Fülle uns alles frei ins Haus 
zu liefern. Sollten ſie aber wirklich ſchamlos 
genug fein, Herrn Philipp Scheidemann aus- 
zulachen — was ſchadet's? Philipp der Große 
wird alles aus dem eigenen Handgelenk 
ſchütteln. Philipp dem Großen iſt nichts 
unmöglich. Ihm wächſt ein Kornfeld aus der 
flachen Hand. Deshalb macht Er's auch ſo 
billig. Philipp der Große fordert — nach 


375 


berühmtem Muſter — nur eine Kleinigkeit: 
unbedingtes Vertrauen zu öhm. „Ein Narr, 
der an einen deutſchen Sieg glaubt!“ Ein 
Quadratnarr, der nicht an Philipp den 
Großen glaubt! Heil Dir im Friedenskranz, 
Vater des Vaterlands! Heil, Philipp, Dir! — 


„Philippken, Philippken, hüte dich, 
Fangen ſie dich, ſo hangen ſie dich.“ 
Gr. 


* 


Regierung und Fideikommiß⸗ 
geſetz 


Fiber dieſe merkwürdige Angelegenheit, 

die vorläufig bis zum Herbſte vertagt 

worden iſt, äußern ſich die „Berliner Neueſten 
Nachrichten“: 

„Das preußiſche Staatsminiſterium bringt 
ohne Not das Fideikommißgeſetz ein. Die 
Regierung tut es, ohne vorher mit den Par- 
teien die notwendige Fühlung genommen 
zu haben, obwohl ſie, wenn fie nicht außer- 
halb alles politiſchen Geſchehens lebte, wiſſen 
mußte, daß dieſes die heftigſten Partei- 
leidenſchaften aufwühlende Geſetznicht 
gut in die Kriegszeit hine inpaßte. In 
monatelangen Verhandlungen der Kom- 
miſſion kämpft ſie um ihre Vorlage. Der 
Kanzler mahnt in feiner Abgeordnetenhaus 
rede die Parteien, zu einer Einigung zu 
gelangen. Nationalliberale, Zentrum und 
Konſervative beherzigen dieſe Mahnung und 
vergleichen ſich. Die Rechte kommt, um 
den Nationalliberalen die Verſtändigung und 
die Zuſtimmung zu erleichtern, dieſen ſehr 
weit entgegen. Es kommt dadurch eine Faſ⸗ 
ſung des Geſetzentwurfes zuſtande, die vom 
liberalen Standpunkte aus eine ſehr erhebliche 
Verbeſſerung gegenüber der urſprünglichen 
Vorlage und vor allem gegenüber dem bisher 
beſtehenden Zuſtande bedeutet. Da kamen 
fortſchrittliche, in die Form hochpolitiſcher 
Bedenken gekleidete Drohungen. Das 
weckte bei der Regierung, die bisher mit 
Energie und Folgerichtigkeit ihr geſetzgebe⸗ 
riſches Werk betrieben und verteidigt hatte, 
ſchwerſte Sorge und ernſte Bedenken. Tapfer, 
wie ſie ſich nun einmal während des ganzen 
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Krieges gezeigt hat, rief fie nach Hilfe in ihrer 
Not. Sie erreichte es durch ihre Ruliffen- 
arbeit, daß außer den Konſervativen alle 
übrigen Mehrheitsparteien, die mit wenigen 
Ausnahmen bereit waren, das Geſetz zu- 
ftimmend zu erledigen, ſich mit der Derichie- 
bung dieſer Erledigung einverſtanden er- 
klärten. Mit dieſem Ergebnis hätte vor allem 
die fo mutige Regierung ſich zufrieden er- 
klären ſollen. Aber die Regierung wollte 
öffentlich zeigen, daß ſie wirklich mutig und 
tapfer war. Freilich entſchloß fie ſich erſt 
dazu, als ſie feſtgeſtellt hatte, daß ſich eine 
Mehrheit für ihre von fortſchrittlicher Orohung 
herbeigeführte Anſchauung gefunden hatte. 
Sie gab ihre von keinem Menſchen er- 
wartete und wohl nur von ſehr wenigen 
gebilligte Extlärung ab mit dem Stolze, den 
der bekannte Sitter nach feinem Kampfe 
gegen die Mindmüblenflüsel empfunden 
baben mochte.“ 


Agenten des Auslandes! 


SS“ Grecner datte nur zu ſeht recht, 
واه‎ et den Küſtumssſtreik nicht zuletzt 
auf aus landiſche Einflüſſe aurüdführte. Der 
„unten Cageszeizung“ wird aus eimer 


Stadt in Shürinsen detichtet, daß dort ein 


Agent des Auslandes die Arbeiter fogar in 
öffentlichen Lokalen mit denfelden Se- 
ddaup rungen Neardeitete, mit denen unjere 
Feinde gegen ها مه‎ beben und idm 
die Schuld am Kriege zuzuſch jeden fikr. 
Sam offen und ناهد‎ ettlärte diefer 
Agent des Aus landes den Atdeitern, nicht 
1671۳0۲6 Sen Netten uz lend, riebmede 
Rr das Sxuf Reich die Gegner üer 
fallen. Weizer feste er, NF ame Tel 
mie des ald bluten, weil die Khan 
mit deen ccrœriermen Ritcimem rat 
N, mm N A reden een. 
Er wetertes Nr ee Sr, As 
eus kixm Nude fe, Kür ch fer- 
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die Raubritter, ſetzt werden dem armen Volle 
die blutigen Fäden langſam aus den Finger- 
nageln gezogen“. Daß dieſe hetzeriſche Be- 
tätigung nur das Ziel haben kann, die deut- 
ſchen Arbeiter zu Streiks wie auch ſonſt einer 
Stellungnahme gegen das eigene Dater- 
land anzureizen, liegt wohl auf der Hand; 
und ebenſo, daß ſie nicht mehr und nicht 
weniger als Landesverrat bedeutet. 

Mit Mundſpitzen halten wir nicht mehr 
„durch“, — es muß gepfiffen werden! 
Aber — eine vaterländiſch immerhin nicht 
zu beargwöͤhnende Zeitſchrift wie der Tuͤrmer 
wird ſeit dem 18. Januar 1915 unter Prä- 
ventivzenſur gehalten, — Agenten des 
Aus landes haben die Möglichkeit, in öffent- 
lichen Lokalen deutſche Arbeiter gegen das 
eigene Vaterland zu hetzen, Landesverrat 
zu betreiben! 
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Ein Traum? 


ch babe mich nie als Prophet gefühlt, 

aber einiges und nicht das Unwichtigſte 
babe ich hier — ich müßte fügen, wenn ich 
es leugnen wollte — rorausgedadht. Und 
deute glaube ich: wir ſtehen, wenn nicht 
eine eiſerne Fauſt die Zügel ergreift, 
noch vor dem Schwerſten, Unbeſchreib⸗ 
lichen. Wiederum möchte ich erklaren: das 
it keine Prophetie und foll keine fen. Es 
widetſtrebt mir, erſt zu ſogen, daß es nur 
RÊ aufdrüngende, zwingende Gedanken ۰ 
Es kann aber auch noch was anderes babei fein 
— kann ich's wien? Eins fühle ich — als 
dransten umzühlise Stimmen fh an mich 
deten: „Sir ſteden rot dem Abgrund, wir 
rms en die Kinde — wir Figen, wenn nicht 
ein Rettet tonumt, ein gend, ein Herr! Bir 
eden ۲] rir Süsel, — wir ſeben Häspter 
em Soden kkin, wem nicht ein Netter 
mî — NR! NS! Die ficken, wir 
rikn: r ind de Seelen der Srbenben, 
3702 kermî, en Sch, اه‎ 
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Wohin die Reile? 
Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 
AS 


eiche unabſehbaren Wirkungen, denen erſt eine künftige Geſchicht⸗ 
N ſchreibung gerecht werden wird, hat doch das Genie und der 
Û Satenmwille weniger aufrechter Männer durchzuſetzen vermocht! 
D Jjt es — mit Ludendorff — nicht Hindenburg, der Vertreter 
des deutſchen „Militarismus“, der mit feinen reinigenden Gewitterſchlägen, ein 
Werkzeug des Weltenrichters, auch den blutgeleimten Zarenthron zertrümmert hat? 
Oder waren es vielleicht die Menſchheitbeglücker, die Scheidemann, Lloyd George, 
Wilſon uſw.? Was aber wird bei uns daraus gedreht? Ein Strick, an dem ſich 
das deutſche Volk aufhängen ſoll! Hindenburg- Hiebe waren es, die den fana- 
tiſchen Kriegshetzer und Deutſchenfeind Miljukow mit feinem nicht minder ftreb- 
ſamen Genoſſen Gutſchkow von ihren gepolſterten Miniſterſeſſeln verjagt haben. 
Aber das ſogenannte Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, 
das Amtsblatt der Scheidemann Regierung, erklärt mit zyniſcher Kaltſchnäuzigkeit: 
„Das revolutionäre Rußland wird die Pflichten, die ihm ein Defenfiv- 
bündnis gegenüber ſeinen Bundesgenoſſen auferlegt, nicht verletzen, 
es hat nicht die Abſicht, ſich zu entwaffnen, um Deutſchland zu weſtlichen Er- 
oberungsplänen die Arme freizumachen, es will keinen Löſungen des 
Friedensproblems zuſtimmen, die dem Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker 
widerſprechen, indem ſie nichtdeutſche Volksteile militäriſch oder politiſch in deutſche 

Hand bringen.“ 2 
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Soweit alſo iſt es gekommen, daß ein in Deutſchland erſcheinendes 
Blatt in aller Offenheit und Unbekümmertheit für den Feind und 
gegen das eigene Volk und Vaterland Partei ergreifen darf!! Mit der 
Revolution gedroht hat ja Herr Scheidemann ſchon in öffentlicher Reichstags“ 
ſitzung. Sebt läßt er in feinem Amtsblatt auch noch ganz offiziell verkünden, daß 
er die Fahne des feindlichen, aber revolutionären Rußlands gegen das 
Deutſche Reich hochhält! 

Sh möchte mir nur die ganz beſcheidene Frage erlauben: Wie lange noch, 
glaubt man wohl, werden die Anhänger des beſtehenden Staates und der 
beſtehenden Staatsverfaſſung für dieſen Staat und dieſe Verfaſſung 
eintreten mögen und können, wenn fie ſich ſelbſt aufgeben? Päpſtlicher 
als der Papſt kann man wohl nicht ſein. Wer auf ſeine Rechte ſelbſt verzichtet, — 
darf der erwarten, daß andere ſich dafür einſetzen und aufopfern? 

„Wir wundern uns nicht,“ ſchreibt Graf Neventlow, „daß der „Vorwärts“ 
dieſes mit fo ſelbſtverſtändlicher Beſtimmtheit ausſpricht, und wir bezweifeln nicht, 
daß er aufs beſte unterrichtet iſt. Bemerkenswert bleibt aber doch — wenn auch 
keineswegs überraſchend —, daß das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands mit ſolcher ebenfalls ſelbſtverſtändlichen Entſchloſſenheit die Sache 
unſeres ruſſiſchen Gegners vertritt, im Tone leichter Entrüſtung erklärt, 
auch das revolutionäre Rußland werde feine Oefenſivppflichten feinen Bundes- 
genoſſen gegenüber nicht verletzen, es ‚habe nicht die Abficht‘, ſich zu entwaffnen, 
um Oeutſchland zu weſtlichen Eroberungsplänen die Arme freizumachen uſw. 
Ebenſowenig kann verwundern, daß der „Vorwärts“ in froher Hoffnung erklärt, 
daß die von den ruſſiſchen Sozialiſten verlangte ‚aktive auswärtige Politik“ nicht 
zum wenigſten bezwecken werde, auch von Rußlands Bundesgenoſſen die Bereit- 
willigkeit zu einem ‚annektionsloſen Frieden“ zu erhalten. Sei es aber ſoweit ge- 
kommen, meint der „Vorwärts“ ſo müßte das Deutſche Reich auf demſelben Boden 
Frieden ſchließen, denn eine Fortſetzung des Krieges wäre dann ‚kein deutſcher 
Verteidigungskrieg mehr, den mit Gut und Blut zu unterſtützen die deutſchen 
Sozialdemokraten gelobt haben, ſondern er wäre ein deutſcher Eroberungskrieg, 
und dieſen zu bekämpfen, wie jenen zu unterſtützen, ſind die Sozialdemokraten 
durch ihre Erklärungen im gleichen Maße verpflichtet“. — In dieſen Sätzen liegt 
die deutliche Wiederholung der von Herrn Scheidemann kürzlich im Reichstage 
ausgeſprochenen Re volutionsdrohung. Er hat verſucht, wie er es ja gern tut, 
feine Außerungen zu dementieren, aber ohne Erfolg. Der „Vorwärts“ beſtätigt 
ſie nur. Die deutſche Sozialdemokratie will in eine ſachliche Auseinanderſetzung 
über die Kriegsziele nicht eintreten, oder ſie iſt unfähig dazu. Sie ſchafft ſich zwei 
bequeme Schlagworte: „Eroberungskrieg“ und ‚Verteidigungskrieg“ und arbeitet 
mit dieſen ohne Anſehen der Sache. Verteidigung der deutſchen Intereſſen, der 
deutſchen Unabhängigkeit und wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeit kennt das 
Blatt nicht, ſobald eine Grenzänderung damit verbunden iſt oder wenn das künſt⸗ 
liche Mißgebilde Belgien unter dem Schutze des Deutſchen Reiches in feine 
natürlichen völkiſchen Beſtandteile zerlegt wird. Daß der ſachgemäß alt” 
gewandte und verwirklichte Mrriff der Verteidigung des Deutſchen Reiches ſich 
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nicht nur auf das eigene Gebiet beziehen kann und darf, ſondern genau 
ebenſo auf die Möglichkeit künftiger Unabhängigkeit, wirtſchaftlicher 
Entwicklung und militäriſcher Sicherheit, ſollte eine Selbitverftänd- 
lichkeit fein.... 

Die Auflöſung der militäriſchen Macht des ruſſiſchen Reiches haben wir 
von Anfang an als den maßgebenden und auch als den einzig feſten und be- 
rechenbaren Faktor im ruſſiſchen Chaos bezeichnet. Die ſchönſten Programm- 
reden und Proklamationen können weder die Auflöſung des Heeres hindern noch 
einen Erſatz dafür ſchaffen. Weil ſie damit ihre Grundlage verloren haben, gehen 
Gutſchkow und ۰ 

Vom deutſchen Standpunkte geſehen, wäre nach wie vor kaltblütiges auf- 
merkſames Zuwarten das Zweckmäßige. Heute ebenſowenig wie vorher vermögen 
wir einzuſehen, weshalb man Hals über Kopf pränumerando alle nach 
Oſten notwendigen Kriegsziele aufgeben ſollte. Weshalb die deutſche 
Sozialdemokratie dafür eintritt, braucht nur angedeutet zu werden. Sie iſt der 
Anſicht und Abſicht, daß deutſcher Verzicht nach Oſten auch den Verzicht nach 
Weſten nach ſich ziehen müſſe, damit ſodann der ‚allgemeine‘ — für Deutſchland 
ruinöſe — Friede zuſtande komme. Der ruſſiſche „Arbeiter- und Soldatenrat“ iſt 
damit ſehr einverſtanden. Er verlangt bezeichnenderweiſe ſchon „Maßnahmen 
zur Verteidigung der ruſſiſchen Grenzen“, natürlich nach deren ‚Wiederheritellung‘. 
Einen Sonderfrieden verwirft der Arbeiter- und Soldatenrat ebenſo wie die deutſche 
Sozialdemokratie. An die Möglichkeit eines Sonderfriedens haben wir von dem 
Augenblick an nicht mehr geglaubt, als die deutſche und die öſterreichiſche 
ung ariſche Regierung mit langgereckten Friedenshänden und ſehn— 
ſüch tigen Zeitungsartikeln nach Rußland hinüberwinkten. 

Ze mehr die ruſſiſche Kriegskraft ſchwindet, deſto unfähiger wird Rußland 
zu kriegeriſchen Handlungen, während andererſeits die gebieteriſche Notwendigkeit 
wächſt, ſich auf die Sorge für die inneren Angelegenheiten zu beſchränken. Kann 
uns das nicht bis auf weiteres genügen? Frieden mit Rußland erſcheint uns nach 
wie vor wünſchenswert, aber nicht einer um jeden Preis, da die Notwendig- 
keit für einen ſolchen nicht vorliegt. .. Der Reichskanzler ſagte: die militäriſche 
Lage ſei beſſer denn je. Warum ſoll man — und dazu angeſichts der ruſſiſchen 
Verhältniſſe und Entwickelung — eine Politik treiben, als ob das Gegenteil 
der Fall wäre?. 

Wir vermögen nicht einzuſehen, weshalb die derzeitige Umwandlung Ruß- 
lands in eine Demokratie und die Schaffung eines vorläufig ganz unabſehbaren 
revolutionären Chaos das Deutſche Reich berechtigen oder gar verpflichten könnten, 
von der Schaffung und Erringung wirklich realer Garantien nach Often ab- 
zuſehen. Die deutſche Demokratie bleibt ſich immer gleich. Sie glaubt immer, 
weil fie es gerade wünſcht, daß eine ‚neue Epoche der Menſchheit“ angebrochen 
ſei oder unmittelbar vor dem Anbruche ſtände. Kurz vor dem ſiebziger Kriege 
ſtellte der Fortſchrittler Virchow feinen berühmten Antrag, und nie war die Menſch- 
heitsphraſe in Oeutſchland populärer, als kurz vor dem Weltkriege. Dieſer Krieg 
ſoll nun aber dieſes Mal ganz gewiß eine ganz neue Epoche herbeiführen, Macht- 
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politik wird es nicht mehr geben, und das Deutſche Reich ſoll den Anfang 
machen, auf Schutzmittel und nachher auf Machtmittel zu verzichten. 
Man muß ſich immer wieder wundern, daß die deutſche Demokratie, die das Wort 
‚weitblidend‘ ſo ungemein gern im Munde führt, ihren Weitblick hier nicht be- 
tätigt, indem ſie zugibt, daß kein Menſch wiſſen kann, wie die Welt, und wie im 
befonderen Rußland in einigen Jahren und für unſere Nachkommen ausſehen 
und fein wird, und daß es nicht gerade Gewiſſenhaftigkeit bedeutet, die welt- 
geſchichtliche Gelegenheit, dem ODeutſchen Reiche Schutz und Sicherheit 
zu ſchaffen, vorübergehen zu laſſen.“ 

Iſt man ſich denn noch immer nicht klar darüber geworden, was ſolche 
Außerungen, wie die Scheidemanns im Oeutſchen Reichstage und in feinem re- 
gierungskräftigen Amtsblatt eigentlich zu bedeuten haben? Wie ermutigend, an- 
feuernd fie auf den ſchon erlahmenden Kriegswillen unſerer Feinde, wie nieder- 
drückend, vernichtend ſie auf unſere Brüder an der Front, aber auch hinter der 
Front, wirken müſſen? 

Draußen ſtehen viele Millionen unſerer Beſten in unerhörtem Opfermut 
gegen alle ſpeienden Feuerſchlünde der Hölle. Was ſollen, was können ſie von 
uns denken, wenn wir ihnen ſolche Botſchaften aus der Heimat ſenden, für die 
fie mit Leib und Seele einſtehen? Ja, find fie vielleicht empfindungsloſe Glieder 
puppen, die wir hinter den Ofen gewärmter Partei- und ſonſtiger Küchen Sitzenden 
nach unſerem häuslichen Bedarf beliebig hin und her ſchieben dürfen? Gen Himmel 
ſchreit das Mißverhältnis zwiſchen ſolchem Opfermut draußen und ſolcher 
Schafheit und Schäbigkeit drinnen! Wo bleibt denn euer noch ſo wundervolles 
Wahlrecht, wenn der Feind ins Land kommt und euern Wiſch Papier euch um 
die Ohren haut? Ihr glaubt, das ſei nicht möglich? Nun hört einmal: an ſich 
ſollte und könnte das nicht möglich ſein, aber eine gottverlaſſene Dummheit und 
Verſtocktheit kann auch das an ſich Unmögliche möglich machen. Auch der Aber- 
glaube kann Berge verſetzen. 

Ein Rätfel, daß dies alles geſchehen darf? — — — Nach der neuen heftigen 
Offenfive Italiens gegen Oſterreich hat das „Wiener Fremdenblatt“ Gefühle 
wieder in ſich entdeckt, die erheblich feuriger für eine Fortſetzung des Krieges bis 
zu einem Siegesfrieden funkeln und die Bundesbrüderſchaft mit dem Deutſchen 
Reiche erheblich ſtärker betonen, als — jagen wir —: vor der italieniſchen Offenſive. 
Daß das „Wiener Fremdenblatt“ das Organ des Grafen Czernin iff, darf wohl 
als bekannt vorausgeſetzt werden. In allen Zeitungen hat auch geſtanden, daß 
Herr von Bethmann den Grafen Czernin in letzter Zeit wiederholt in Wien beſucht 
hat und daß nach dieſen Beſuchen verkündet wurde, die deutſche „Reichsleitung“ 
befinde ſich über die „Kriegsziele“ im allerengſten Einvernehmen mit der öfter- 
reichiſch-ungariſchen. Die öſterreichiſch- ungariſche Regierung hatte bekanntlich erklärt, 
ſie ſtelle ſich „voll und ganz“ auf den Standpunkt der ſozialiſtiſchen Internationale, 
inſofern fie mit ihr einen „annektionsloſen Frieden“ — allerdings war nur von Ruß- 
land die Rede — erſtrebe. Das hat ja auch gute Weile, denn vorläufig haben 
die Ruſſen öſterreichiſch-ungariſche Gebiete im Beſitz, auf Deutſchlands Boden 
ſteht aber kein einziger ruſſiſcher Soldat, — deutſche Heeresmacht hält Polen, 
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Litauen, Kurland in feſter Hindenburghand. Daß Sſterreich- Ungarn ganz und gar 
nichts von Serbien, Montenegro, Rumänien annektieren wolle, hat das „Wiener 
Fremdenblatt“ nicht behauptet. — — — 

Bekannte, auch unter Zenſur gedruckte Tatſache iſt weiter, daß vor den Be- 
fuhen Herrn von Bethmanns beim Grafen Czernin von einer ſogenannten Kanzler 
kriſis gemunkelt wurde. Nach dieſen Beſuchen war das Munkeln gegenitands- 
los geworden. Mit Recht! Denn es war nicht nur ein Munkeln, ſondern einfach 
ein Fabeln. Wer ſich etwa vorſpiegeln wollte, Herr von Bethmann könnte ſeine 
Dienſte dem deutſchen Vaterlande, Kaiſer und Reich entziehen, der hätte — „wenn 
Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nie erjagen“ — von Kants kategoriſchem Imperativ 
auch nicht die leiſeſte Ahnung. — 

„Sein oder Nichtſein, das iſt jetzt die Frage.“ Michel, der nur als Narr 
Unfterbliche, hat aber ganz andere, viel wichtigere Fragen im Schädel: „Wie 
werde ich bei meinen Feinden beliebt? Wie kann ich ihnen meine Demut und 
Unterwürfigkeit beweiſen, damit ſie mich wieder in Gnaden annehmen, wenn 
auch verachten? Wie kann ich den mir übergeordneten deutſchen Bruder unter 
meine Füße kriegen? Mein wahrer Feind iſt doch nicht der vornehme Ausländer, 
der Ausländer iſt überhaupt ein höheres Weſen. Mein wahrer Feind iſt mein 
Bruder, weil er auch nur Deutſcher iſt, alſo nichts Beſſeres als ich, Michel der 
Allerweltsnarr, Michel der internationale Lohnkellner.“ 

Man kann mit Recht ſchwere Anklagen gegen die nach Bismarck betriebene 
auswärtige deutſche Politik erheben, — keine erreicht das Gewicht der Selbſt⸗ 
anklage: Wo warſt du, als über dich gewürfelt wurde? Wo biſt du, da jetzt 
wieder über dich gewürfelt wird? Am Waſchtroge deiner häuslichen Wäſche! 

Alles hat ſeinen Grund, findet in ſich ſelbſt Verzeihung, was der tiefſte Sinn 
des erlöſenden chriſtlichen Myſteriums iſt. Schlagt die Bücher deutſcher Geſchichte 
auf, durchblättert ſie die Jahrhunderte durch, — dort ſeht ihr euch im Spiegel. 
Von den Goten, den Hohenſtaufen zum 30jabrigen, Siebenjährigen Kriege bis 
heute. Was ſeht ihr dort? Die abenteuerliche Sehnſucht nach der Fremde, die 
eigenwillige Liebe und Treue zur Heimat, zur Scholle. Im engen Kreis ver- 
engert fib der Sinn. Der Deutſche in der Heimat kann fib ja kaum noch rühren, 
ohne einem anderen auf die Füße zu treten —: Land, Land und abermals 
Land! — Ohne neue, große Siedlungsgebiete gehen wir als ſelbſtändiges Volk 
an uns ſelbſt zugrunde. Das kann geſchäftstüchtigen Mitbürgern ſehr gleich 
gültig fein, für uns andere iſt es die Lebensfrage. 

Wohin die Reife? Jetzt einmal ganz gegenſtändlich: nach Land! Aber zu 
ſolchem, demütigen Deutſchen erſchreckend kühnen Unternehmen gehören auch 
Reife führer. 911 es nicht eine reſtloſe Selbſtentmannung, wenn die Scheidemann- 
gilde den bloßen Gedanken an deutſchen Landerwerb geradezu als Hochverrat 
gegen die feindlichen Völker beſchimpft und bekämpft? — Die ſind noch lange 
nicht frei, die ihrer Ketten ſpotten und ſie dennoch küſſen. Sklaveninſtinkte 
beherrſchen ſie. Nie aber iſt größeres Unheil über die Welt gekommen, als wo 
Sklavenſeelen durch Duldung und Schwäche zur Macht gelangten. 

Wohin die Reife? 
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Wehe dem Volke, das die Zeichen der Zeit nicht erkennt, nicht erkennen 
will — aus elender Spießbürgerei, aus moraliſcher Feigheit! Das ſich nicht einmal 
dazu ermannen mag, ſeine geſetzliche Vertretung zu befreienden Taten zu zwingen. 
Ein Reichstag, der in weltgeſchichtlichen Augenblicken ſo kläglich verſagt, ſo auf 
feine dörflichen Kirchturmsbedürfniſſe eingeſtellt iſt, wie der jüngſt abgeſeſſene, — 
dem ſollte man noch reichlichere Gelegenheit geben, feinen „taktiſchen“ Nichtig⸗ 
keiten zu frönen? — Einen Spiegel, den er ſich wahrſcheinlich leider nicht „hinter 
den Spiegel ſtecken“ wird, hält der Abgeordnete W. Bacmeiſter dieſem Reichstage 
im „Größeren Deutſchland“ vor: | 

„Während die harte Fauſt unſerer U-Boote der britischen Weltherrſchaft 
an der Gurgel liegt, während die Verzweiflungsoffenſive der Engländer und Fran- 
zoſen in Blutſtrömen erſtickt wird, während das ruſſiſche Heer ſich in Anarchie auf- 
zulöſen beginnt, predigt man dem deutſchen Volke den Willen zur Macht, aber 
nicht etwa den Willen zur Macht in dem Sinne, daß es ſich ſeine Stellung unter 
den Weltvölkern ſichert, nein den Willen, ſich nicht mehr in der bisherigen 
Weiſe regieren zu laſſen. Der Reichstag, auf den Millionen im Lande immer 
wieder und wieder gehofft haben, ergeht ſich nicht etwa in Erwägungen, ob wir 
neues Land für bäuerliche Siedler haben müſſen, ob die flandriſche Küſte ſeit 
Jahrhunderten eine wichtige Rolle in der britiſchen Politik geſpielt hat, fo wie 
Belgien als Aufmarſchland Frankreichs; nicht darüber, ob die ſo herrlich 
„weſtlich orientierten“ Polen eines Tages den Anlaß zu einem neuen Krieg geben 
werden, oder über die Frage, wie die Maaslinie als ſichere deutſche Grenze 
auszugeſtalten ſei, von der wahren Freiheit der Meere gar nicht mehr zu reden. 
Nein, der Reichstag hat viel Wichtigeres zu tun. Er muß erſt einmal 
in Oeutſchland das Unterſte nach oben kehren. Mit einem Feuereifer nimmt 
jib fein Verfaſſungsausſchuß dieſer Arbeit an; Heer und Flotte haben ihm offenbar 
zu wenig geleiſtet, da muß gründlich reformiert werden. Indem er hier die Einig- 
keit predigt, drückt die zufällig vorhandene Mehrheit, die von einem nicht durch 
den Weltkrieg geläuterten Volk gewählt wurde, alle Andersdenkenden 
an die Wand; fie, die jeden an den Pranger zu ſtellen ſuchte, der mit Herrn 


. yon Bethmann Hollweg einmal nicht einverſtanden war, kümmert ſich 


den Teufel um die ernſteſten Einwände der Regierungsvertreter und ſtößt nebenbei 
die Regierungen der Bundesſtaaten nach Belieben vor den Kopf. Und während 
die Sozialdemokraten im Lande ihr internationales Süpplein kochen, den Frieden 
ohne Annexionen und Entſchädigungen predigen, während ihr linker Flügel landes- 
verräteriſche Agitation in den Fabriken treibt, während Herr Cohn 
den Marſchall Hindenburg unter ſeine Kontrolle bringen will, während 
fib eine Kluft auftut zwiſchen den breiteſten Schichten des Volkes, auch der ſozial⸗ 
demokratiſchen Wähler, und den Scheidemännern, bereiten die bürgerlichen Po- 
litiker des Reichstags bis tief in die Mitte hinein gemeinſam mit den Sozialdemo⸗ 
traten das neue Deutfchland vor. Und merken kaum, wie lächerlich fie ſich 
machen, wenn ſie hämmern und feilen, tiſchlern, zimmern und tapezieren in 
dem deutſchen Haufe, das lichterloh brennt und das zu retten Millionen 
da draußen ihr Beſtes opfern. . . 
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Den ſtarren Blick auf die „Neuorientierung“ gerichtet, hat die Reichstags- 
mehrheit offenbar ganz aus dem Auge verloren, daß es ſich heute um Größeres 
dreht. Wenn der Kanzler nur der Mann der ‚Neuorientierung‘ bleibt, alles andere 
ſcheint ihr gleichgültig zu fein. Daß dieſe Regierung der ‚Neuorientierung‘ jah re- 
lang vor dem Krieg von Mißerfolg zu Mißerfolg geſchritten iſt, daß dem 
elſaß-lothringiſchen Fiasko das polniſche gefolgt iſt, daß der Leiter der deutſch- 
feindlichen Einkreiſung die oft gewarnte deutſche Regierung überraſchen 
konnte, daß es an jeglicher wirtſchaftlichen Vorbereitung des Kriegs 
gefehlt hat, daß wir während des Kriegs von 2111111011 zu Zllufion geführt 
wurden, daß alle dieſe Zllufionen dahingegangen find wie Seifenblaſen, daß 
wir immer ſchwach waren, wo wir ſtark hätten ſein ſollen, daß wir mit Hilfe einer 
ſchroffen Zenſur zwei Fahre lang die herrlichſte Volksſtimmung zerſchlagen 
haben, die es je gegeben hat, daß wir ziellos durch das größte Geſchehen 
der Weltgeſchichte , geführt“ worden find, daß jetzt kein Menſch mehr weiß, 
was Oeutſchland will, das alles kümmert den Reichstag wenig, wenn er ſich 
nur, nicht gehemmt von einer ſtarken Regierungshand, nach Belieben „neu orien- 
tieren“ kann. 

Verſtändnislos und halb verzweifelnd möchte man manchmal die Feder aus 
der Hand legen. 311 wirklich niemand da, der ۲۵ gewaltig und überzeugend von 
den Lehren der Geſchichte, von dem Weſen der engliſchen Weltherrſchaft, von den 
Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes zu predigen verſtände, daß es ein 
deutſches Erwachen gäbe? ‚Wir wiſſen, daß in den letzten zwei Wochen gewiſſe Kreiſe 
ſyſtematiſch zu beſtimmten Zwecken in Oeutſchland einen tiefen Peſſi— 
mismus verbreiten‘, ſagte am 9. Mai die , Kölniſche Volkszeitung“. Ja, wir wiſſen 
das auch. Sonſt würden wir fragen: Iſt denn fo etwas möglich? Und wenn 
man dann lieft, daß die im Beſitz der bayeriſchen Regierung befindliche, Bayeriſche 
Staatszeitung“ in ihrer Nr. 104 in langen Auseinanderſetzungen von goldener 
Mittelſtraße ſpricht, ein Maßhalten beim Friedensſchluß empfiehlt, bei welchem 
Deutſchland auf jeden Landerwerb, jede ſtrategiſche Sicherung feiner 
Grenzen und jede Kriegsentſchädigung von vornherein verzichten 
müßte, wenn dieſes Blatt ſtatt deſſen befürwortet den Geſchäftsfrieden des „Ber- 
liner Sageblatts‘ und feiner Geſinnungsgenoſſen, die ſtatt der Sicherungen im 
Weſten und im Often, ſtatt Kriegsentſchädigungen und ſtrategiſchen Frontverſchie- 
bungen unentgeltliche oder wenigſtens billige Lieferung von Materialien, ſowie 
Herausgabe der beſchlagnahmten Schiffe und Kolonien als genügendes Entgelt 
für alle die ungeheueren Opfer an Gut und Blut anſehen, wenn man weiß, daß 
die ‚Bayeriihe Staatszeitung“ ganz Graf Hertling iſt und Graf Hertling fo un- 
gefähr ganz Bethmann Hollweg, ſo braucht man nicht lange zu raten, welche Kreiſe 
es ſind, die in aller Geſchäftigkeit jenen Peſſimismus verbreiten? Sie haben der 
Wilhelmſtraße immer zur Verfügung geſtanden, heute mit Optimismus, morgen 
mit Peſſimismus; fie haben ſchon vor zwei Jahren den Frieden ohne jede Annexion 
gepredigt. Pazifiſten und Sozialiſten teilen ſich in die Arbeit. Schon wagte der 
„Vorwärts“ den Anhängern eines ſtarken deutſchen Friedens mit dem Abfall Öfter- 
reich- Ungarns zu drohen, wie feine Geſinnungsgenoſſen mit dem Abfall der Sozial- 
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demokratie gedroht haben. All dieſen Leuten iſt das deutſche Volk noch viel zu 
ſtark und ſiegesgewiß, weil fie ſelbſt den Sieg nicht wollen. Den Sieg aber 
brauchen wir, wenn Oeutſchland nicht untergehen ſoll. Und den Sieg haben wir, 
wie Hindenburg ſagt, wenn die Heimatarmee durchhält. 

Deshalb iſt es, da die Regierung es nicht tut, am Deutſchen Reichstag, 
der Giftſchlange des Peſſimismus den Kopf zu zertreten, zu zeigen, daß der Sieg 
nahe iſt — er iſt nahe — und einen ſtarken deutſchen Frieden zu erzwingen. Diefe 
Aufgabe zu erfüllen, iſt von welthiſtoriſchem Wert. Ein Arbeiter ſchrieb mir 
dieſer Tage: „Gebt uns einen tatkräftigen Führer, wir folgen ſchon!“ 
Sa, wahrlich, das wäre ein verfehltes Spiel, etwa dem deutſchen Volke einen faulen 
Frieden zu machen und dann zu ſagen: Die Volksſtimmung hat uns dazu gezwungen. 
So hart man auch auf dieſe Volksſtimmung losgeſchlagen hat, fie iſt gar leicht zu 
gewaltiger Auferſtehung zu bringen. Ein Volk, das führerlos, aber doch voll gläu- 
bigen Vertrauens auf die Führung derer draußen im Feld und auf den Meeren, den 
Kriegswinter 1916/17, faſt ohne zu murren, ertragen hat, iſt zu Unendlichem fähig 
und bereit, wenn man ihm endlich zeigt, daß ſeine Zukunft von ſtarken Händen getragen 
und geformt wird.“ 

Ein ganzer Mann wöge dieſe, häuslichen Verrichtungen obliegenden Mehr- 
oder Minderheiten auf. Aber der Wahrheit die Ehre: obwohl ich von den Ronfer- 
vativen nicht gerade verwöhnt bin, — ſie ließen ſich nicht „beſchmuſen“, ſie haben 
ehrlich Farbe bekannt, ſie haben die deutſche Fahne hochgehalten! Die feindliche 
Welt darf nicht behaupten: eure ganze Volksvertretung hat ſich unter unſeren 
Willen gebeugt. Daß die Konſervativen Deutſchland vor dieſem Rufe bewahrt 
haben, das ſoll ihnen unvergeſſen bleiben. 


Weitergeben! Bon Mela Eſcherich 


Liebesgaben! Liebesgaben! 
Was ſie brauchen, was wir haben. 
Weitergeben! Weitergeben! 


Ach, iſt nicht das ganze Leben 
Ein beſtändig Weitergeben? 

Ein Erwerben, kurzes Freuen, 
Ein Empfangen und Verſtreuen. 
Was wir je genoſſen haben, — 
Liebesgaben! 

Und als dürftigen Zins daneben, 
Daß gelegentlich im Wandern 
Wir auch andern 

Weitergeben! 
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Kunſtdünger 
Von Fritz Müller 


Oer Wanderlehrer wurde aus der Hauptjtadt in das weltvergeſſene 
Hinterkirchen geſchickt. 

„Zuerſt verſuchen Sie's mit einem Vortrag,“ hatte es geheißen, 
8 „dann von Haus zu Haus,“ 

Im Vortrag ſaß der Wirt zum Roten Ochſen. „Scheneröshalber,“ hatte der 
geſagt, „weil der Herr bei mir übernacht' t.“ Der Wirt zum Roten Ochſen über- 
nachtete nämlich ebenfalls im Vortrag. Sogar ſchnarchen tat er. ۱ 

Dann war der Gemeindediener da. Den hatte der Bürgermeiſter geſchickt. 
„Scheneröshalber,“ meinte er, „damit jemand von der Obrigkeit da iſt.“ Auch 
der Gemeindediener hatte vor zu übernachten. Immerhin fab fein behördliches 
Einnicken manchmal wie eine Zuſtimmung aus, während des Ochſenwirts Ge- 
ſchnarch von der Ferne als ein Beifallsgemurmel gelten konnte, bei einigem guten 
Willen. 

Der gute Wille war nämlich auch da. Das war der dritte im Vortrag. Sonſt 
war niemand da, außer ein paar brave Zungen aus der Fortbildungsſchule, die 
der Herr Lehrer abkommandiert hatte. „Scheneröshalber,“ hatte er geſagt, „um 
den Zuſammenhang der Wiſſenſchaften zu bezeugen.“ 

Der Wanderlehrer hielt ſeinen ebenſo intereſſanten als lichtvollen Vortrag — 
ſo ſtand es immer in der Zeitung — über künſtliche Luftſtickſtoffdüngung. 

„Der moderne Bauer“, ſagte er, „muß heute mit der Wiſſenſchaft Hand in 
Hand gehen.“ In der dritten Bank nickte der Gemeindediener. 

„Bauer und Profeſſor find heute Brüder“, ſteigerte fib der Redner. Beifalls- 
gemurmel des Wirts zum Roten Ochſen in der letzten Bank. 

„Und ſo iſt es heute der Wiſſenſchaft gelungen,“ hieß es ſpäter, „aus dem 
Stickſtoff der Luft den beſten Dünger für die Acker herzuſtellen.“ Des Ochſenwirts 
Beifallsgemurmel modulierte fib in ſanfterſtauntes ۰ 

„Und ſo ſchließe ich meinen Vortrag mit der Erklärung, daß der Bauer, der 
an der künſtlichen Luftſtickſtoffdüngung heute noch vorbeigeht, ſich am Vaterland 
verſündigt.“ Der Gemeindediener machte einen Doppelnicker. Ja, er nickte noch 
eine ganze Weile, trotzdem der Vortrag längſt vorbei war. Und das Beifalls- 
gemurmel in der letzten Bank wollte überhaupt nicht enden. 

Die Zuſtimmung der Zuhörerſchaft war um ſo höher einzuſchätzen, als ſie in 
Sachen Kunſtdüngung durchaus parteilos waren. Der Gemeindediener und der 
Wirt zum Roten Ochſen waren die einzigen im Dorf, die keinen Acker hatten. Wie 
mußten erſt die intereſſierten Bauern ſelbſt bei der morgigen Bearbeitung von 
Haus zu Haus 

„Werd nix geb’n“, ſagte die Huberbäuerin von drinnen, als es klopfte. 

„Ich bin ja doch der Wanderlehrer.“ 

„Feſſes, jetzt gehn die Lehrer auch ſchon betteln auf der Wanderſchaft.“ 
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„Ihr irrt euch, ich komme des Düngers wegen.“ 

„Tut mir leid, ham ſelber z'wenig.“ 

„Ich will ja keinen nehmen, bringen will ich einen.“ 

Der Unglauben ſaß der Huberbäuerin auf der Naſe: „Dünger bringen, 
woher denn?“ | 

„Aus der Luft.“ Der Unglauben rutſchte von der Naſenſpitze. Der Zorn 
ſaß drauf. Die Sache war ja klar, der wollte ſie zum Narren halten. 

„Aus der Luft? Sie Hansdampf! Ole’ machen S', daß S' ſelber wieder 
naustemm’n an d' Luft, Sie Luftikus!“ 

Nein, die Weiber ſind nicht für den Fortſchritt, dachte der Wanderlehrer, 
und klopfte beim Riedelbauern an. Der hörte wirklich ruhig zu. Aber hinter den 
Ohren kraute er ſich doch: 

„Jojo, g'hört hab i ſcho' amal was von dem Oeifelszeug, aber es werd halt 
a Schwindel ſein.“ 

„Es iſt kein Schwindel, Riedelbauer.“ 

„Aber, wie ſollt' ma' denn aus der windigen Luft 'n ordentlich'n Dünger — 
whſſt“, machte er mit der Hand, als ob er eine Fliege fange, und machte die Fauſt 
vorſichtig wieder auf, „wo is' er nacha jetzt, der Luftdünger, ha?“ 

Der Wanderlehrer erklärte ihm ebenſo intereſſant als lichtvoll — fo heißt 
es in der Zeitung — die wiſſenſchaftliche Erzeugung des Luftkunſtdüngers. „Ver⸗ 
ſtanden, Riedelbauer?“ 

„Vhſſt — whſſt — wo is’ er nacha jetzt, der Luftdünger, ha, Herr Lehrer — 
whſſt — whſſt — wo denn, ha?“ 

Der Bachbauer war entgegenkommender. Er wollte es probieren. „Aber 
was krieg’ i nacha dafür, wenn i's probier’?“ 

„Eine gute Ernte.“ 

„Dumm's Zeug — d' Ernt' g'hört ja ſowieſo mei” — was S' mir zahl'n?“ 

„Zahlen? ei, zahlen müßt Ihr den Dünger.“ 

„Was, für d' Luft ſollt' ma' auch noch zahl'n! — pfüat Good, Herr Lehrer!“ 
ſagte der Bachbauer. 

Dann verſuchte es der Wanderlehrer beim Strohhofer. Der hielt eine Zeitung 
mit einer landwirtſchaftlichen Beilage. Raum daß der Lehrer den Mund aufgetan 
hatte, ſagte er: 

„O mel’, des wiſſ'n mir ſcho' lang, Herr Lehrer.“ 

„Schon lang? Die Entdeckung iſt ja erſt —“ 

„O mei’, des wiſſ'n mir ſcho' fo lang, daß mir's ſcho' wieder vergeſſ'n 
bam — dann meinen f in der Stadt drin, fie hätt'n a Entdeckung g' macht, a 
nagelneue.“ 

„Aber warum wendet 3pr’s denn nicht an, Strohhofer?“ 

„Weil mir mit 'm Fortſchritt gehn und mit die vergeſſenen Sach'n überhaupt 
nix tun ham woll'n.“ 

Beim Moosbauern aber ging es ihm ſo: 

„Laſſ'n S' mi’ aus, Herr Lehrer, mit dem neumodiſchen Zeugs — ſonſt 
Einnt’s ei'm gehn wie dem Schindlerbauern.“ 
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Wie es dem gegangen wäre? 

„Wie's dem ’gang’n is'? Oaner hat ihm a Buch g'ſchickt, a dick's, aus der 
Stadt, und in dem hat er alle Tage verſtudiert, und naba is’ er überg' ſchnappt, 
der Schindlbauer, und g'ſtorb'n dran.“ 

Wie das Buch geheißen habe? 

„Des weiß kei' Menſch, aber mindeſtens fünf Pfund is's ſchwer g'weſ'n, 
hat der Poſtbot' g'ſagt, und drei Wochen d'rauf war er a Leich, der Moos- 
bauer.“ 

Wie alt er geworden ſei? 

„Fünfad achtz'g, aber vielleicht wär’ er fünfaneunz'g worn ſonſt.“ 

Hier ging dem Wanderlehrer für Luftkunſtdünger die Luft aus. Aber zum 
Pfarrer ging er doch noch vor dem Kückzug in die Stadt. Ob es der nicht in der 
Predigt einmal probieren wolle? 

Hem, eigentlich ſei nirgends in der Bibel ein Hinweis auf den Luftkunſtdünger, 
meinte der alte Herr. 

Aber doch davon, daß ein Säemann ausging zu ſäen, ſagte der bibelfeſte 
Wanderlehrer, und etliches fiel auf guten Acker. Dieſen Acker recht gut zu machen, 
dazu könne der Herr Pfarrer helfen, es ſei auch vaterländiſch. 

„Nun, wenn's für Deutſchland iſt, ſo will ich deutſch mit ihnen reden.“ Am 
nächſten Sonntag aber kam es alſo von der Kanzel: 

Aber ſie könnten da unten werkeln, ſo lang ſie wollten, es nütze ihnen nichts. 
Von oben käme der Segen. Käme ihr Dünger etwa von oben? Von unter den 
Kühen kommt er, Ihr Deppen! Kuhdünger von unten mag ſchon recht fein, 
ſolang man welchen hat. Aber hat man nicht genug, jo kommt der beſte Dünger 
von oben, aus der Luft. Und das fei ein Dappſchädel, der das nicht wüßte! Und 
die Dummheit ſei auch eine Sünd', und keine kleine. Denn von der Dummheit 
könne man keinen abſolvier'n. Die ſei wie der Stickſtoff aus der Luft. Der ſei 
auch nichts wert, ſolang man keinen Dünger daraus mache, das verſtünde ſogar 
ein Rhinozeros. Auch aus der Dummheit aber könne man einen Dünger machen, 
indem man das befolge, was die Kirche ſage, in Dreiheiligennamen! Und die Kirche 
ſage heute, wer nicht mit Luftkunſtdünger dünge, ſei ein Eſel. Und wer bis zum 
nächſten Sonntag nicht an die und die Adreſſe wegen Dünger hingeſchrieben habe, 
der hätte es mit ihm zu tun, was dieſe Zeitlichkeit anbelange. Und was die Ewigkeit 
anginge, ſo könnten ſie ſich darauf verlaſſen, daß dort droben ſeit Adams Zeiten 
überhaupt nur mit Luftdünger in den himmliſchen Saatfeldern gearbeitet würde. 
So daß der Petrus einen, der damit nicht umzugehen wüßte, nicht ſchlecht anfahren 
würde: „Du Himmiherrgottsaxendi, Du kennſt net amal den Luftdünger, du 
dreidoppelter Schafkopf du, ſolche Deppen können mir da herob'n net brauch' n 


= * 
* 


Der vortragende Rat im Landwirtſchaftsminiſterium hatte den Wander- 
lehrer zu ſich befohlen: 

„. . und geradezu vorzügliche Refultate haben Sie in der Gegend von 
Hinterkirchen erzielt, wo ſchlechterdings jeder Landwirt mit Luftſtickſtoffdünger 
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gearbeitet hat. Es iſt dies Ergebnis einer zielbewußten Wiſſenſchaft um fo erftaun- 
licher, als — unter uns, mein lieber Ober wanderlehrer — gerade dieſe Gegend 
in bezug auf konſervative Kirchlichkeit ..“ 


Das iſt jo wunderlich... Von Alice Weiß-d. ۲ 


Das iſt ſo wunderlich: 
zu denken, 
Daß irgendwo noch eine Heimat iſt. 
Daß irgendwo in alten grauen Mauern, 
Im weißen Winterkleid, 
Am ſtillen Meer, 
Noch eine Stätte, die nie anders war, 
Die niemals fremd war. 
Wunderlich 
Zu denken, daß das weite Meer, 
Das ich in Jahren langer WVanderſchaft 
An viele fremde Küſten ſchlagen hörte, 
Dort immer ſingt wie einſt —- 
wie einſt — wie einſt. — 
Zu denken, daß die alten, dunklen Tannen 
Ins Giebelfenſter nicken — Tag für Tag, — 
Und hinter jenem Fenſter eine iſt 
Die niemals fremd war, — niemals anders war — 
Und die für all mein Weh 
And meiner Seele trotzig-wildes Wollen 
Dies eine weiche gute Streicheln hat, 
das niemals anders war. 

Siehſt du — manchmal, da bin ich 
So müd’ von all dem Wandern, 
Manchmal wird mir 
Die Unraſt, und das Suchen, und das Wollen, 
Das Sollen, und das Können ſo zur Qual! 
And dann — 

dann iſt's ſo wunderſüß: 

zu denken, 

Daß irgendwo noch eine Heimat iſt. 
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Wachſen oder Sterben 
Von E. L. ۱ 


| 7) mmer wieder muß dem deutſchen Volke geſagt werden, daß es über 
N den Kriegszielen nicht die Friedensziele und unter dieſen keinen 
Augenblick das Wichtigſte vergeſſen darf: die Aufgabe, als Volk 
O zu wahfen — nicht aus Furcht vor dem vereinigten Anglo-Ameri- 
kanertum und vor dem Ruſſentum mit feiner gewaltigen Geburtenziffer und 
ſeinen endloſen Räumen, ſondern vor allem deswegen, weil ein Volk, als Orga- 
nismus, wachſen muß, wenn es nicht ſterben will. Eine Haupterkenntnis der 
neueren Phyſiologie iſt, daß von dem Augenblick an, da Wachstum und Fort- 
pflanzung aufhört, jeder Organismus zum Tode verdammt iſt. Ja, noch mehr: 
der Tod iſt nicht der nie fehlende Schatten des Lebens, ſondern er ſtellt eine Neu- 
erwerbung der höheren (ſpezialiſierteren) Lebeweſen dar. Protozosn mit nie auf- 
hörender Teilungsmöglichkeit, auch Korallenſtaaten, bei denen der Tod der Einzel- 
zelle den Stock nicht berührt, find tatſächlich unſterblich. Völker aber können un- 
ſterblich werden, wenn ſie auf ſtetiges Wachstum bedacht ſind. 

Bedauerlich gering iſt die Zahl derer, die das erkennen, und noch ſeltener 
ſind die, welche in ſolchem Sinne fordern und wirken. 

Man möchte meinen, daß wenigſtens unſere entſetzlichen Menſchenverluſte 
eine Ausgleichsſtrebung größten Stiles im Volke hervorrufen ſollte. Doch was 
geſchieht? Zeitungen ſchreiben in Jammerton über unſere um ihre Ehe be- 
trogenen Mädchen; Arzte halten Vorträge über die Notwendigkeit, durch Vor- 
träge die ſchlechte Geburtenziffer vorzutragen, und durch verbeſſerte Heilmethoden 
Tuberkuloſe-, Geſchlechts- und Geiſteskranke zeugungsfähig zu machen. Glaubt 
man wirklich, durch Klagen, Reden und Danaidenarbeiten Erfolge zu erzielen? — 
Dabei iſt Deutſchland in einer Lage, in der fib noch kein vom Kriege geſchwächter 
Staat jemals befunden hat, in der Lage, daß es Millionen und aber Millionen von 
Stammesbrüdern im Ausland ſitzen hat, von denen weit mehr, als unſere Verluſte 
ausmachen, mit leichter Mühe zurückgeholt werden können. Merkwürdig, ein elendes 
Stalienervolf hat einen Irredentismus, ein edles deutſches Volk hat nicht nur 
keine Eroberungsabſichten auf deutſch beſiedelte Länder; ſieht nicht ein, daß der 
größte Teil des Auslandsdeutſchtums in den engliſchen Kolonien mit Einſchluß der 
Vereinigten Staaten jetzt endgültig verloren gehen muß; erkennt nicht, daß ge- 
rettet werden muß, was kann, damit der Gegner geſchwächt, das Muttervolk 
geſtärkt werde; denkt überhaupt kaum an die ausländiſchen Brüder — getreu 
dem alten polizeiſtaatlichen, lebensfeindlichen Prinzip, daß Staatsverband über 
Volksverband gehe. Nun, für die „Oeutſchruſſen“ ſoll ja etwas getan werden, 
wohlgemerkt erſt, ſeitdem der Ruſſe ſie in roheſter Weiſe um alles gebracht hat. 
Vielleicht wird man ſich nach dem Eingreifen Amerikas auch mit den Deutich- 
engländern beſchäftigen lernen; ſchon bisher ſind in England Woche um Woche 
Ausnahmegeſetze gegen Oeutſche erſchienen, die bei uns nur je ein kurzes Ent- 
rüſtungsgebruͤll hervorgerufen haben, die aber, an ſich betrachtet, in ganz vor- 
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züglicher Weiſe den Nationalitätsgedanken zum Ausdruck bringen und jede Nach- 
ahmung verdienen; hauptſächlich eben in dem Sinne einer Abſonderung des Aus- 
landsdeutſchtums von ſeinen Wirtſtaaten. | 

Eine Rückleitung von Auslandsdeutſchen könnte unſere ۲ 
wieder auf den Status quo heben, vielleicht ſogar noch höher. Keinesfalls genügt 
ſie, um das Wachſen unſeres Volkes über den Status quo hinaus ſicher zu ſtellen — 
das Wachſen, das uns vom Tode rettet, uns unſterblich machen kann, das — im- 
perialiſtiſch-dogmatiſch geſprochen — unſern Niedergang verhindert, unſere Welt- 
machtſtellung vorbereitet. Was iſt das Mittel zu ſolchem Wachstum? Selbit- 
verſtändlich nicht weitere Induſtrialiſierung und Verſtädterung, ebenſowenig 
Tropenkoloniſation, ſondern lediglich Bodengewinn in der gemäßigten Zone, 
am beſten vor den Toren unſeres Staatshauſes. Die deutſchen Einwanderer 
in Amerika haben fib verdreifacht, die Schwaben in Ungarn ſich etwa vervier⸗ 
facht, die Deutſchen in Südrußland ſich verzwölffacht, weil ſie mehr Platz hatten 
als zu Hauſe und trotzdem — vielleicht weil — ihnen die Einwanderungsländer 
weniger Ziviliſation geboten haben als das Mutterland. Möchte doch jeder 
Deutſche einſehen, daß unſere vielgerühmte Ziviliſation und Ordnung zum größten 
Teil gar nichts anderes darſtellt, als einen mühſam beigeſchafften mediziniſchen 
Apparat gegen Übervölterungs- und Stadtkrankheiten; daß wir uns eine Menge 
von weiteren Sozialgeſetzen nebſt dazu gehörigen Beamten, Richtern und An- 
wälten, eine Menge von weiteren Arzten, Vereinen und Heilſtätten für Ner- 
vöſe, Perverſe, Schwindſüchtige und Geſchlechtskranke, eine Menge von erfolg- 
loſen Reden und Schriften in Sachen der ſinkenden Geburtenziffer, des hohen 
Heiratsalters, der Entwertung der Frauenehre erſparen können, wenn wir unſer 
Volk ins Freie führen. Hygiene ſtatt Medizin, Vorbeugung ſtatt Wiederunter- 
drückung, Neubauen ſtatt Ausbeſſern, Natur ſtatt Erſatz muß die Loſung unſerer 
neuen Arbeit fein. Daß zu ſolcher Hygiene der vorhandene Boden nicht genügt, 
ergibt fib ſchon aus der Tatſache der Landflucht. Auf dem Lande find die Ver- 
hältniſſe faſt noch enger als in den Städten. Seinen Stadtkindern hat es der 
Staat durch umfangreiche und peinliche Vorſorge ermöglicht, die ſoziale Stufe 
ihrer Eltern zu erſteigen. Von mehreren Bauernſöhnen aber kann nur einer 
Bauer werden; die andern müſſen herabſteigen zu den Kleinhandwerkern oder 
zu unſelbſtändigen Dienſtboten und Arbeitern. Dieſe Ungerechtigkeit, von der 
die Städter keine Ahnung haben, die ſie aber jetzt an Börſe und Magen ſpüren, 
muß unbedingt abgeſtellt werden und kann nur abgeſtellt werden, wenn Neu- 
land für die jüngeren Bauernſöhne gewonnen iſt. ۱ 

Nun haben wir Kurland und es wird uns gut tun. Doch Kurland iſt für 
die Deutfhen aus Rußland beftimmt (ſoweit fie nicht als Südländer in Öfter- 
reich aufgenommen werden), und Kurland iſt klein im Verhältnis zu Sibirien, 
Turkeſtan, Kanada, die den Gegnern zur Verfügung ſtehen. Was wir aber ſonſt 
dem Reiche angliedern werden, weſtlich der Warthe und Memel, öſtlich der Maas 
und weſtlich des Wasgenwalds, iſt gefüllt mit fremder und feindlicher Bevölke- 
rung. Denken breitere Schichten noch immer nicht an die Möglichkeit, durch einen 
einzigen Satz des Friedensſchluſſes dieſe Volksſplitter in ihre eigentlichen, relativ 
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leeren Vaterländer abzuſchieben und uns koſtenloſen Boden als befte Kriegs- 
entſchädigung zu erwerben? Die Spuren der Französlinge und Renegaten in 
Elſaß-Lothringen ſcheinen viele unſerer Politiker nicht zu ſchrecken; andere da- 
gegen fürchten ſich fo ſehr vor einem neuen Reichsland, daß fie lieber gar nichts 
annektieren wollen; eine dritte Gruppe — Jentſch, Marbod, Köhler, Dix —, 
die nur Land, aber kein Volk annektieren will, ſcheint der Öffentlichkeit ziemlich 
unbekannt zu ſein. And doch ſtellt das „Anſiedelungsprinzip“ nicht weniger dar, 
als die Löſung der wichtigſten politiſchen Probleme eines Volkes: Unter dieſem 
Prinzip iſt es möglich, Staats-, Volks- und ſtrategiſche Grenzen zur Deckung zu 
bringen, — wodurch innere und äußere Nationalitätenzwiſte ſoweit als möglich 
auf- und abgeſchoben find. Es läßt fib dadurch für lange Zeit ein weiteres 
Steigen der Nahrungspreiſe verhindern, was uns jetzt dringend not täte, ſchon 
angeſichts der billigen Preiſe in der mongoliſchen Veſthälfte. Nur auf ſolche 
Veiſe ferner können wir eine Kriegsentſchädigung erlangen. Und nur fo iſt ein 
weiteres organiſches, in allen Teilen gleichmäßiges Wachstum unſeres Volkes 
möglich, unter Aufwiegung der ſchädlichen Folgen der Verſtädterung, deren 
ſchlimmſte der Geburtenrückgang iſt. 


AOA 


Teeſtunde Von Georg Britting (im Felde) 


Der Spiegelſchrank iſt braun und rot lackiert, 

Sehr alte Stiche gilben an den Wänden. 

Mein Burſche kommt mit aufgeſprungnen Händen — 
Du lieber Gott, wie der den Tee ſerviert! 


Sch werde rot und fühle mich geniert. 

Die Schäfer in der Etagerenecke 

Und auch die Puten an der ſtucknen Decke, 
Sie lächeln Hohn und blicken ſehr pikiert. 


Er iſt darob nur wenig irritiert. 

Ihm iſt es gleich, was fie für Fratzen machen, 
And ſeine ungewichſten Stiefel krachen 

Auf dem Parkett, daß Glas und Spiegel klirrt. 


Der würdige Marquis, der, wohlfriſiert, 

Aus goldnem Rahmen mein Souper betrachtet, 
Erſchrickt nicht ſchlecht, als ihn, ganz ungeachtet 
Des Marquiſats, mein Burſche arretiert. 

An ſeine Stelle hängt er ungerührt 

Mein Lederzeug und meine alte Mütze. 

Und den Marquis, daß er noch etwas nütze, 
Hat er als Teetablett ſich engagiert. 
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Die tote Stadt 
Von Richard Kramer 


angſam kriecht eine weiße, duffgleißende Schlange in die Stadt. Sie 
zerfällt in ihre Glieder, die in dem gefrorenen ۱۵۱۱۵ 
مر‎ Wege verſinken ... wie ۰ 

Kein Kommandowort. Kein Lachen und fröhlicher Zuruf; denn 
es lauert in den gähnenden Augenhöhlen und Rachen der geſtorbenen Häuſer. 

Die Leute meines Zuges ſtehen in Marſchkolonne auf der Straße — Gewehr 
bei Fuß. Sie ſchwanken leiſe. Oder branden Rauchwolken aus den Nerven durch 
meine Augen? 

Ein bleiches, undurchdringliches Licht iſt über uns ... das Licht eines Grab- 
gewölbes. Manchmal fliegt eine hektiſche Nöte darin auf, wenn ſich der Sturm 
in die brennenden Häuſer am Rande der Stadt wirft. 

„Wir wollen ſie aus den Betten vertreiben!“ Du mußt lächeln: Betten in 
dieſem Kirchhof? Der ſtolze Reiter, der uns die frohe Botſchaft in die Herzen 
warf, hat es ſich anders vorgeſtellt. 

Die Stimme des Hauptmanns. . fremd, wie an einer Kette zerrend. Auftrag: 
Razzia auf verſprengte Ruſſen, die ſich in der Stadt verſteckt halten könnten. 

Der Zug wird in ſtarke Patrouillen aufgelöſt. Große Flocken fallen. Ihr 
leiſer Flügelſchlag geht über deine Ohren hin, bis an einer Straßenecke ein Windſtoß 
ſie zuſammenrafft und in deine Augen ſtreut. 

Was iſt das? Ein ſtrangulierter Schrei ſpringt angſtvoll zwiſchen dieſen 
Steinleichen her und ſtirbt jäh. Hat man dort irgendwo einen Ruſſen nieder- 
geſchlagen? Alte deine Sinne legen ſich gleich ſpitzen Fühlern in das Dunkel. Dein 
Herz zuckt wie ein ſturmverwehter Vogel in deinen bebenden Händen. Ein heißes 
Gähnen geht über den Lichthof der Gaſſe. Sonſt Starre und Totenſtille! 

Du vermißt den geſelligen Hall taktmäßig ſchreitender Füße. Der Schnee 
leidet's nicht. Wie im Katzengang taſteſt du vorwärts. Deine Sinne find wie Fang- 
netze ausgehängt. | 

Eine Steinleihe grinſt Dib aus verlebten Zügen und zerbrochenen Augen 
an. Mein Gott. . . Alles krampft fib in dir zuſammen !.. Da. . über den ſteinernen 
Knochenrand einer gähnenden Augenhöhle wächſt langſam ein Rohr ... ein Ge- 
wehrlauf ... da... ganz langſam. Es ſtürzt eine Schwere in dir bis auf die Hacken 
hinunter und rammt dich an den Fleck, wo du biſt. — Kniſternd gleitet das Fangnetz 
deiner Sinne über die zerfurchte Faſſade des modrigen Totenſchädels — das Rohr 
iſt verſchwunden! 

Der Schädel jenes kleinen Hauſes dort iſt eingebrochen. Eiteriger Augen- 
ſchleim leckt über die fahlen Backenknochen — wie von der Gewalt des Granaten- 
ſchlages herausgepreßt. Modriger Strohgeruch ſickert durch dein Fleiſch wie durch 
einen Filter, als du näher kommſt. 

Bewegung iſt in dem Leichenfeld — unheimliche Bewegung. Als kollerte 
dort etwas über die ſchwarze Zunge, bis an den Ninnſtein herausgeſchlagen. Sie 
vibriert, wie beim verendenden Tier. 
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Da knickt ein Schädel abwechſelnd in der linken, dann in der rechten Geſichts- 
hälfte ein. Bald iſt deine Hand, die die Piſtole umklammert, wie mit einem vollen 
Eimer beſchwert, bald leicht und zitternd wie eine Feder. 

Du wendeſt dich ſinnlos haſtig! Das war ein Schürfen. Ganz deutlich — ein 
heimliches, tückiſches Schürfen! Um dich herum knacken — ſpritzen die Funken 
deiner Sinnlichkeit — grün — rot! 

Aus allen Höhlungen, Kanten, Winkeln greift es mit Polypenarmen nach 
dir. Und jedesmal, wenn es zurückzuckt, ſtürzen ſchwergewichtige Rieſenſchwären 
aus deinem Fleiſch. 

Beizender Holzeſſig legt ſich auf deine Zunge — kratzt deinen Rachen. Große, 
dunkle Blaſen, wie von unſichtbaren Kräften durchblüht, ſchwellen an, ſinken ein 
und ſchwellen wieder. Zuckendes — greifendes Leben überall in der bleiernen 
Totenſtille. Schreie — Rufe find in dir ... werden von einer klobigen Walze 
zu gurgelndem Brei gewalzt. Am Horizont deines Bewußtſeins ſpringen ein paar 
Takte aus Webers Rondo brillante ... ganz flüchtig, als ob ausgedörrte Hölzer 
durcheinanderfielen — ſeelenlos — ohne warmen, lebendigen Schwung neben- 
einandergeworfen. Ganz tief flimmert dein Ich — ein kühler Stern! Dein Selbſt 
ſucht wie eine wilde Flamme ſeinen Weg. Weglaufen — weg — weg! keucht ein 
Schweinehund in dir! Du läufſt — läufſt! Die ganze Umgebung iſt ein wild- 
rollender, chaotiſcher Film. Etwas Schlüpfriges unter deinen Füßen. Indem du 
fällſt, haft du die Urſache vergeſſen. Das Entſetzen ſtürzt wie ein Fels auf dich 
herab und quetſcht dich an den Boden. Du ſiehſt nichts — hörſt nichts — fühlſt 
keinen Schnee — keine Kälte ... alles iſt ausgelöfcht. . . 

Stimmen! Oeutſche Stimmen! Langſam biegſt du in die breite Gaſſe ein. 
Leute der Nachbarkompagnie führen einen Trupp Gefangene vorbei. 

In deiner Bruſt dehnt ſich leiſe eine volle Knoſpe. Ein feines, ſeliges Platzen — 
und langſam legt ſie ihre zarten Blätter nach allen Seiten, und ein ſchwerer, ſüßer 
Duft rinnt in dir aus. 

Wie du jetzt in der dunklen Ecke eines Hauſes ſtehſt, hüllt dich die Totenſtille 
mit balſamiſchem Tuche ein. Dein Kopf iſt heiß geworden: das Fieber und — die 
Scham. Ein heiliger Vorſatz richtet ſich hart gegen einen Schweinehund in dir. 

Wieder ſtehen Stimmen am Ende der Straße auf — kommen näher und 
näher. Obgleich er gedämpft ſpricht, hörſt du einen Unteroffizier deines Zuges: 
„Nein, bringt ſie alle in die Kirche!“ Als ſie vorüberziehen, rufſt du ihn an. Er 
ſtutzt und kommt herzu auf die Parole. „Lieber M., ſagen Sie den andern, daß 
beim heutigen Geſchäft nicht durch die Straßen ſchwadroniert werden ſoll!“ „Zu 
Befehl!“ „Wieviel habt ihr denn da?“ „Eben ſind elf geſchnappt worden!“ „Und 
die andern?“ „Bald an zweihundert ſind in der Kirche!“ „Schön!“ Er klappt 
die Hacken zuſammen. Der Schlag hallt und ertrinkt dann in den Steinleichen. 
Du drohſt ihm mit dem Finger. Er lacht 

Deine Sehnſucht iſt ein ſchwarzer Schwan, der den roten Schnabel gen 
Weſten richtet und in deutſches Land fliegt. Und du ſtehſt im Dunkel der Mauer. 
Ein Eiſenring preßt dein Herz. Denn alle Brücken nach deinem Lande find ab- 
gebrochen, und kein Pionier ſchlägt ſie dir. 

Der Türmer XIX, 18 29 
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Da knickt ein Schädel abwechſelnd in der linken, dann in der rechten Gefichts- 
hälfte ein. Bald iſt deine Hand, die die Piſtole umklammert, wie mit einem vollen 
Eimer beſchwert, bald leicht und zitternd wie eine Feder. 

Du wendeſt dich ſinnlos haſtig! Das war ein Schürfen. Ganz deutlich — ein 
heimliches, tückiſches Schürfen! Um dich herum knacken — ſpritzen die Funken 
deiner Sinnlichkeit — grün — rot! 

Aus allen Höhlungen, Kanten, Winkeln greift es mit Polypenarmen nach 
dir. Und jedesmal, wenn es zurückzuckt, ſtürzen ſchwergewichtige Rieſenſchwären 
aus deinem Fleiſch. 

Beizender Holgeffig legt fib auf deine Zunge — kratzt deinen Rachen. Große, 
dunkle Blaſen, wie von unſichtbaren Kräften durchblüht, ſchwellen an, ſinken ein 
und ſchwellen wieder. Zuckendes — greifendes Leben überall in der bleiernen 
Totenſtille. Schreie — Rufe find in dir ... werden von einer klobigen Walze 
zu gurgelndem Brei gewalzt. Am Horizont deines Bewußtſeins ſpringen ein paar 
Takte aus Webers Rondo brillante ... ganz flüchtig, als ob ausgedörrte Hölzer 
durcheinanderfielen — ſeelenlos — ohne warmen, lebendigen Schwung neben- 
einandergeworfen. Ganz tief flimmert dein Ich — ein kühler Stern! Oein Selbſt 
ſucht wie eine wilde Flamme feinen Weg. Weglaufen — weg — weg! keucht ein 
Schweinehund in dir! Du läufſt — läufſt! Die ganze Umgebung iſt ein wild- 
rollender, chaotiſcher Film. Etwas Schlüpfriges unter deinen Füßen. Indem du 
fällſt, haſt du die Urſache vergeſſen. Das Entſetzen ſtürzt wie ein Fels auf dich 
herab und quetſcht dich an den Boden. Du ſiehſt nichts — hörſt nichts — fühlſt 
keinen Schnee — keine Kälte . . . alles iſt ausgelöſcht. 

Stimmen! Oeutſche Stimmen! Langſam biegſt du in die breite Gaſſe ein. 
Leute der Nachbarkompagnie führen einen Trupp Gefangene vorbei. 

In deiner Bruſt dehnt ſich leiſe eine volle Knoſpe. Ein feines, ſeliges Platzen — 
und langſam legt ſie ihre zarten Blätter nach allen Seiten, und ein ſchwerer, ſüßer 
Duft rinnt in dir aus. 

Wie du jetzt in der dunklen Ecke eines Hauſes ſtehſt, hüllt dich die Totenſtille 
mit balſamiſchem Tuche ein. Dein Kopf iſt heiß geworden: das Fieber und — die 
Scham. Ein heiliger Vorſatz richtet ſich hart gegen einen Schweinehund in dir. 

Wieder ſtehen Stimmen am Ende der Straße auf — kommen näher und 
näher. Obgleich er gedämpft ſpricht, hörſt du einen Unteroffizier deines Zuges: 
„Nein, bringt ſie alle in die Kirche!“ Als ſie vorüberziehen, rufſt du ihn an. Er 
ſtutzt und kommt herzu auf die Parole. „Lieber M., ſagen Sie den andern, daß 
beim heutigen Geſchäft nicht durch die Straßen ſchwadroniert werden ſoll!“ „Zu 
Befehl!“ „Wieviel habt ihr denn da?“ „Eben find elf geſchnappt worden!“ „Und 
die andern?“ „Bald an zweihundert ſind in der Kirche!“ „Schön!“ Er klappt 
die Hacken zuſammen. Der Schlag hallt und ertrinkt dann in den Steinleichen. 
Du drohſt ihm mit dem Finger. Er lacht 

Deine Sehnſucht iſt ein ſchwarzer Schwan, der den roten Schnabel gen 
Weſten richtet und in deutſches Land fliegt. Und du ſtehſt im Dunkel der Mauer. 
Ein Eiſenring preßt dein Herz. Denn alle Brücken nach deinem Lande find ab” 
gebrochen, und kein Pionier ſchlägt ſie dir. 
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Die Bilder fliegen vorüber bis an den Tag — liegt er am Rande einer Ewig- 
keit? — worin ein kahles Land wie eine Decke grau und weiß hineingebreitet lag. 
Da zogt ihr aus als letztes Bataillon eines fliegenden Regiments. 


Ach — alle Brücken ſind entzwei, Dicht über uns in grauen Tag. 

Die nach dir führen, deutſches Land! Doch an dem Wegesrande ſtand 

Und als ſie brachen, riß ein Schrei Die warm an deinem Herzen lag, 

In mir an einem Eiſenband! Und ftand und hob die weiße Hand — 
Nicht Pfeifgezwilſcher, Trommelſang! Sn ihrem gelben Mantel ſtand — 
Durch eine Pforte ſchlich man ſich — Ach — alle Brücken ſind entzwei — 
Das Weh zu ſüßen, nicht ein Klang. Als heiße Flamme weit im Land! 


Ein Schwarm von gierigen Krähen ſtrich Stumm zog das Bataillon vorbei. 

Das Haus gegenüber iſt unverſehrt. Um feinen hohen Schädel wabert das 
rote Licht des Feuers — auf und ab. Funken und ſich einſchnürende und wieder 
verbreiternde Flammenflecke ſind in den Fenſterſcheiben. Nur im Erdgeſchoß, 
das in Dunkel getaucht iſt, liegen zertrümmerte Fenſter in Leichenſtarre. Was? 
Im erſten Stock wird langſam ein Fenſter geöffnet. War das nicht eine große, 
blänkernde Ruſſenkokarde? Dein Zwerchfell fluktuiert! Dein Vorſatz? Da iſt 
jemand in dir, der dich unſäglich ſpöttiſch anblickt. Ein Grauen glimmt in dir an. 
Du gehſt quer über die Straße — nein, du kommſt wie an Marionettenfäden hin- 
über. Dein Geſicht wird von einem Magneten auf das Fenſter gerichtet. Mit 
haſtigen Sätzen in den ſchützenden Aufgang. Es fällt etwas hinter dir ab, was wie 
Erleichterung empfunden wird. Aber dein Zwerchfell fluktuiert wieder, als ſich 
deine Hand auf den Drücker legt. Wieder blickt dich der andere höhniſch an. 

Du tuft das Dümmſte, was du tun kannſt, brichſt mit Geſtampfe in den Flur 
ein und pfeifſt durch die Zähne, während du die Stuben des Erdgeſchoſſes ab- 
ſchreiteſt. Knallend hallt der Laut deiner Füße von den Wänden. Wenn du die 
Tür einer neuen Stube aufſchiebſt, brennt die Erregung wie eine Flamme über 
dich hin. — Nein, hier iſt nichts. Du ſchleichſt wieder. Du nimmſt behutſam die 
ſteile Treppe. Auf einer Stufe lauerſt du. Tote Stille. Es reißt in dir an Strängen, 
du hörſt das laute Klopfen deines Herzens, das von den ſtarren Wänden angeſogen 
wird, als wollten fie ji wieder mit Leben füllen. — Vor der Tür im erſten 6 
fluktuiert wieder dein Zwerchfell — und der andere grinſt. Der Grimm dirigiert 
deinen Fuß. Die Tür fliegt und ſchlägt hallend gegen die Wand. Schneidend — 
es koſtet dich Anſtrengung — zerreißt deine Stimme die Stille: „Na, Panje, kack 
padsohiwajetjä?“ „Ja!“ antwortet es flach. — Wo noch eine Tür iſt, fliegt fie. 
Und immer: „Kack padschiwajetjäl“ Und Krachen und kack padschiwajetjä! 
Auch hier iſt nichts. 

Das Giebelzimmer willſt du dir ſchenken. Da iſt ſicherlich auch nichts — 
bewahre. Du haſt Eile hinunterzukommen. Da grinſt der andere — o wie hämiſch 
grinſt er. Wütend ſtürmſt du die letzte Treppe. Wie ein Wilder ins Giebelzimmer! 
Trittſt eine kleine, zerbrechliche Tür ein. Pechſchwarze Nacht blökt dich an. Im 
Zimmer hängt rotes Licht wie ein leiſe wehender Schleier. Nichts — überall nichts. 

Als du die Treppe abwärts ſteigſt, ſpielt es noch einmal wie mit kleinen 
Fingern auf deinem Zwerchfell — lächelt verſchmitzt der andere. Dann biſt du 
draußen und trockneſt den Schweiß vom Geſicht. — 
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Auf einem Umwege kommſt du auf einen freien Platz, wo ſtellenweiſe das 
blanke Pflaſter glitzert. Nun plappern deine Füße wieder hinter dir her. Dir iſt 
heimelig zumute. Ein linder Ton ift in der Luft. Aha — der Vorfrühling fingert ins 
Land. Und deine Seele legt ſich hinein und läßt ſich treiben von dem linden Hauch. 

Noch einmal zwiſchen düſteren Steinleichen hin. Da duckt ſich jemand an 
der Mauer. Diesmal täuſchſt du dich nicht. Dein Arm iſt ſtarr. Der Finger liegt 
am Abzug. Er oder du? fragt blitzſchnell dein Ich. Er! brüllt dein Selbſt! „Wer 
da?“ . . . „Wer da?“ Und das drittemal heiſer: „Wer da?“ Dein Finger krümmt 
ſich langſam. Zetzt biſt du Erz. „Ich bün es!“ kommt es ſchläfrig von der Mauer. 

Du lächelſt, als der Mann auf dein Geheiß zu dir kommt. Ihn ſchelten? 
Du? — Heute? — Nein! „Alſo, mein lieber Holſteiner ... Sie find todſicher aus 
golſtein, nicht wahr!“ „Zewoll!“ „Na — das freut mich — rieſig freut mich das!“ 
Er grinſt breit. „Aber das nächſtemal, dann geben Sie gefälligſt gleich die Parole, 
mein lieber — lieber Holſteiner, nöch — ſonſt ballert dich einer übern Haufen — 
ſo wie ich beinah — und deine Liebſte weint ſich zwei Löcher ins Geſicht — und 
es iſt doch ſchade um jeden guten Oeutſchen, vor allem um einen Holſteiner — 
nöch — he?“ „Jewoll — vaber es ging man fo bannig ſchnell ...“ „Haha — ja — 
ſoll es auch! Gut Nacht, mein lieber Holſteiner!“ Du fühlſt mehr, als daß du es 
ſiehſt, wie der Schlingel grinſt. 

Der Hauptmann: „Wo waren Sie denn, mein Lieber?“ 

„Auf einem Gange durch das mir angewieſene Stadtviertel, Herr Haupt- 
mann.“ 

„Allein?“ 

„Jawohl!“ 

„Hören Sie, wiſſen Sie, daß wir hier ein zweites Löwen — ſo in kleiner 
Ausgabe hätten erleben können?“ 

„Das iſt mir erſt beim Rundgang auf die Seele gefallen!“ 

„So? Hoffentlich ſehr nachdrücklich!“ 


2, DEE RT OR) 
Mädchenbitte ۰ Von Anna von Weltzien 


O bringe nicht zum Tönen meine Tiefe. 

Daß traumlos es in dieſer Notzeit ſchliefe, 

Des Blutes Fordern wiegt' ich ein. 

Und ob mein Puls auch nach dem deinen riefe — 
Du darfſt nicht Ziel mir noch Erfüllung fein. 


Denn ungeteilt will dich und mich das Ringen, 
Wo's um das Letzte, Höchſte geht. 

Ins große Ganze müſſen wir verklingen 

Wie Saiten, die von Leides Adel ſingen, 

Und über die der Atem Gottes weht. 


ug 
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5 a leider aus dem Grabe! Um ſo eherner ſollte uns ihr Ruf ins Ohr 

dröhnen. Denn ſie iſt ein Zeugnis von weltgeſchichtlicher Bedeutung, 
das Zeugnis eines wahrhaft weitblickenden, klaren, zielbewußten 
O und willensſtarken Staatsmannes: eine Denkſchrift von General- 
oberſt Freiherrn von Biſſing, weiland Generalgouverneur von Belgien. 
Es iſt, als hörte man Bismarcks Stimme —: 

„. . SD will mich nicht auf den Streit einlaſſen, ob England unbeſiegbar iſt, 
und ob es ſo viel Kraft beſitzt, daß, trotz der Bedrohung des engliſchen Weltreiches, 
trotz der {ih immer mehrenden Anzeichen, daß England im Abend- und Morgen- 
lande in feinem Lebensnerv ſchon getroffen iſt, dasſelbe alles daranſetzen kann, 
um Belgien uns zu entreißen, um uns zu zwingen, Belgien dem franzöfifch-eng- 
liſchen Einfluß wieder preiszugeben — auch um zu erreichen, daß dieſes Land ſeine 
urſprünglichen Grenzen wieder erhält, dieſelben in Zukunft ſtatt am Kanal, bis 
zur Oſtgrenze von Belgien vorgeſchoben werden; ſondern ich beabſichtige nur in 
Erweiterung meiner, bereits in einer Denkſchrift niedergelegten Anſchauung von 
der dira necessitas oder beſſer von der heiligen Pflicht zu ſprechen, Belgien 
unſerem Einfluß und unſerer Machtſphäre zu erhalten, es für DOeutſch— 
lands Sicherheit nicht wieder freizugeben. Freilich, meine beſtimmte 
Hoffnung muß zur Gewißheit werden, daß die endgültige militäriſche Entſcheidung 
für uns den Sieg bedeutet. Aber wir müſſen uns darüber jetzt ſchon klar werden, 
doß ein wiederhergeſtelltes Belgien, ob es als neutrales Land erklärt wird 
oder nicht, mit Naturgewalt in das Lager unſerer Feinde nicht nur hinüber- 
drängen, ſondern von denſelben herübergezogen werden wird. Selbſt wenn man 
an Verſöhnungsilluſionen feſthalten möchte und durch noch fo gute Verträge Ga- 
rantien ſchaffen könnte, wird Belgien nach jeder Hinſicht als Aufmarſch— 
gebiet und Vorpoſtenſtellung unſerer Feinde ausgebaut und benutzt 
werden. 

Auf die ſtrategiſche Bedeutung Belgiens für einen künftigen Krieg ſei mit 
folgendem hingewieſen. Um überhaupt den jetzigen Krieg offenfiv führen zu können. 
war die oberſte Heeresleitung gezwungen, durch Belgien zu marſchieren, wobei ſich 
der rechte Flügel des deutſchen Heeres noch an der holländiſchen Provinz Limburg 
mühſam vorbeidrüden mußte. Das Ziel des gegenwärtigen Krieges beſtünde 
ſtrategiſch für den weſtlichen Kriegsſchauplatz darin, daß man Raum gewinnt, um 
mit unſerem Heer in einem allenfallſigen neuen Krieg gegen Frankreich und Eng- 
land aufmarſchieren zu können. Wenn nun das Ergebnis des jetzigen Krieges der 
Fortbeſtand eines belgiſchen ſelbſtändigen Staates wäre, fo würden die Operationen 
ganz anders und ſchwieriger wie bei Beginn des jetzigen Krieges geführt 
werden müſſen; denn das Beſtreben Frankreichs und Englands wird darauf Ge” 
richtet fein, dem deutſchen Heere, im Verein mit dem verbündeten oder ſtark be- 
einflußten Belgien, zuvorzukommen. Da wird man mit Recht fragen, ob es dann 
gelingen kann, die operative Freiheit des deutſchen rechten Flügels zu gewähr- 
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leiſten und ob überhaupt ein Aufmarſch dieſer Heeresgruppen ſo möglich iſt, um 
einen neuen Krieg auch offenſiv führen zu können. 

Oer jetzige Krieg hat aber auch gezeigt, daß der Beſitz der deutſchen 
Snduftriegebiete eine Lebensfrage für das Durchhalten, für eine energiſche 
Kriegführung bedeutet; ihr Schutz iſt nur durch den Beſitz eines zu verteidigenden 
Geländes vorwärts des Rheins möglich. Die jetzige Reichsgrenze genügt in 
dieſer Beziehung nicht. Ein durch engliſche und franzöſiſche militäriſche Kräfte 
verſtärktes Belgien gefährdet unſer ſchon durch feine Fabriken für die Heeres- 
verſorgung ſo bedeutungsvolles Induſtriegebiet in greifbarer Weiſe. Berherrſcht 
England weiterhin Belgien ſchon in Friedenszeiten, ſo wird es ſich nicht ſcheuen, 
Holland ebenſo zwingen zu wollen, wie es jetzt in Griechenland geſchah, die Neu- 
tralität aufzugeben, oder ſich für die militäriſchen Operationen Englands gefügig 
zu zeigen. Geboten iſt es daher, die unentbehrlichſte Hilfsquelle unſerer Rrieg- 
führung durch weit hinausgeſchobene Verteidigungslinien für alle Zukunft zu 
ſichern und damit auch die Operationsfreiheit unſeres rechten Flügels zu gewähr- 
leiſten, das Aufmarſchgelände in wünſchenswerter Weiſe zu erweitern. 

Ehe ich das militäriſch-ſtrategiſche Gebiet verlaſſe, iſt es noch notwendig, 
darauf hinzuweiſen, daß das belgiſche Induſtriegebiet von großem Wert, 
nicht nur im Frieden, ſondern auch für den Kriegsfall iſt. Ein etwa neu- 
trales Belgien oder ein Belgien, das dem franzöſiſch-engliſchen Einfluſſe unter- 
worfen iſt, mit ſeinen Waffenfabriken, mit ſeiner Metallinduſtrie, ſeinen Kohlen, 
ſtärkt in ähnlicher Weiſe wie unſere Induſtriegebiete die Kampfkraft und Wider- 
ſtandsfäh igkeit des Landes. Es iſt daher unbedingt notwendig, zu verhindern, 
daß die belgiſche Induſtrie der Rüſtungspolitik unſerer Gegner zu— 
ſtatten kommt. Die Vorteile, die wir während des jetzigen Krieges nachträglich 
aus der belgiſchen Induſtrie, durch Entnahme von Maſchinen uſw., ziehen konnten, 
find ebenſo hoch anzuſchlagen, wie die Nachteile, die die Feinde durch das Fehlen 
dieſes Kampfzuwachſes erlitten haben. 

Wenn man die Bedeutung Belgiens als Aufmarſchraum für unſere Heere 
und als das Gebiet betrachtet, welches die weiteren Operationen offenſiv und 
defenſiv begünſtigt, fo kann ke in Zweifel mehr beſtehen, daß eine Grenze, die 
ganz fälſchlich als Maaslinie bezeichnet wird und durch die Feſtungen Lüttich und 
Namur geſichert ſein ſoll, unzureichend iſt. Sie muß vielmehr bis an das 
Meer, auch im Zntereſſe unferer Seegeltung, vorgeſchoben werden. 

Mit der unmittelbaren Wichtigkeit für die Kriegführung erſchöpft ſich aber 
die Bedeutung des belgiſchen Induſtriegebietes nicht. Der Kampf der Waffen 
wird in Zukunft von einem härteren Wirtſchaftskrieg begleitet ſein als heute. Was 
wäre unſere Austauſchpolitik nicht nur mit Holland, ſondern auch mit weit ent- 
fernten nordiſchen Ländern ohne die Kohle geworden. Die 25 Millionen Ton- 
nen jährlicher Förderung im belgiſchen Kohlenrevier hat uns ein Mo- 
nopol auf dem Kontinent gegeben, das mit dazu beigetragen hat, uns lebens- 
fähig zu erhalten. Neben dieſen, für einen neuen Krieg in Betracht kommenden 
Faktoren iſt der Schutz unſerer Wirtſchaftsintereſſen in Belgien, ſelbſt während 
des Friedens, von unſchätzbarer Bedeutung. Ein wieder ſelbſtändig gewordenes 
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Belgien wird niemals neutral fein, ſondern im Gegenteil ſich dem Schutze ۳ 
reichs und Englands unterwerfen. Wenn wir Belgien nicht in die Hand nehmen, 
es nicht in Zukunft für unſere Intereſſen verwalten und durch Waffengewalt 
ſchützen, würde unſer Handel und Induſtrie die erworbene Stellung in Belgien 
verlieren und vielleicht nie wieder zurückgewinnen. Die Gefährdung der deutſchen 
Intereſſen in Antwerpen liegt auf der Hand, wird unweigerlich eintreten, ſobald 
Deutſchland Belgien wieder preisgibt. Es iſt kein Zweifel, daß dieſes Land 
in einen engeren Wirtſchaftsverband mit England und Frankreich 
treten wird, ſobald es ſich wieder ſelbſtändig fühlt. Die belgiſche Regierung und 
die geflüchteten Politiker in London arbeiten jetzt ſchon offen auf dieſes Ziel hinaus. 
Die belgiſche Induſtrie werden wir ſelbſtverſtändlich nie töten wollen, aber wit 
müſſen ſie durch Spezialgeſetze unter die gleichen Produktionsbedingungen ſtellen 
wie die deutſche. Wir können fie unferen eigenen Induſtrieorganiſationen ein- 
gliedern und ſie ſo als Hebel für die Preisbildung auf dem Weltmarkte in unſeren 
Dienſt ſtellen. Mit Antwerpen würden wir nicht nur den Hafen und die Cin’ 
wirkung auf die Eiſenbahntarife uſw. verlieren, ſondern vor allem auch die ſtarken 
Einflüſſe, welche die Stadt als Handels- und Geldplatz beſonders in Südamerika 
beſitzt. Auch dieſe Kräfte würden ſich natürlich gegen uns kehren, ſobald man ftei 
über ſie verfügen kann. 

Wie wenig zuverläſſig ſich ein neutrales Belgien vor dem Kriege und bei 
Anfang des Krieges erwieſen hat, gehört der Geſchichte an, und wenn man auf 
ſolche geſchichtlichen Wahrheiten Wert legt und Wert legen muß, ſo darf man ſich 
nicht dazu bewegen laſſen, den Staat Belgien wiederum als ein neutrales Land 
im Friedensſchluß aufleben zu laſſen. Ebenſo wie vor dem Kriege wird ein 
neutrales oder nur durch Verträge anderer Art gebildetes ſelbſtändiges 
Belgien dem verderblichen Einfluß Englands und Frankreichs und 
dem Beſtreben Amerikas, die belgiſchen Werte auszunutzen, anheim— 
fallen. Dagegen gibt es nur das Mittel der Machtpolitik, die auch dafür 
ſorgen muß, daß die jetzt noch feindſelige Bevölkerung, wenn auch nut 
allmählich, ſich der deutſchen Herrſchaft anbequemt und unterordnet. 
Es iſt auch notwendig, daß wir durch einen, die Angliederung Belgiens ſichernden 
Friedensſchluß die hier im Lande angeſiedelten deutſchen Landsleute ſo ſchützen 
können, wie es erforderlich wird. Dieſer Schutz wird uns auch für den künftigen 
Weltmarktkampf ganz beſonders wichtig ſein. Ebenſo kann durch die Beherrſchung 
Belgiens allein das belgiſche Sparkapital und die ſchon heute beſtehenden zahl 
reichen belgiſchen Aktiengeſellſchaften im feindlichen Auslande für die deutſchen 
Intereſſen verwertet werden. Wir müſſen die in der Türkei, im Balkan und China 
erheblichen belgiſchen Kapitalsanlagen unter unſerer Kontrolle halten. 

Zu den deutſchen Intereſſen in Belgien gehört auch die bereits gut gediehene 
vlamiſche Bewegung, welche unheilbar getroffen werden würde, wenn 
wir unſere Machtpolitik auf Belgien nicht ausdehnen. Wir haben bei 
den Vlamen viele offene und ſehr viele noch verſteckte Freunde, die bereit 
find, ſich dem großen Kreis der deutſchen Weltintereſſen anzuschließen. Das wird 
auch für die zukünftige Politik Hollands ſehr wichtig fein, aber ſobald wir unſere 
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ſchützende Hand abziehen, wird dieſe Bewegung von den Wallonen 
und Französlingen als deutſchfreundlich gebrandmarkt und voll— 
kommen unterdrückt werden. Die Dlamenfrage iſt ja damit nicht gelöſt, und 
ich bin durchaus nicht der unbegründeten Hoffnung, daß wir ganz leichtes Spiel 
bei der Beherrſchung Belgiens mit den Vlamen haben werden. Schon jetzt muß 
man alles tun, um uferloſe Hoffnungen zurückzudämmen. Eine Gruppe der Vlamen 
träumt von einem ſelbſtändigen flandriſchen Staat mit einem König, der es re- 
gieren ſoll, und von einer vollſtändigen Loslöſung aus dem bisherigen Staaten 
verbande. Gewiß iſt das Vlamentum zu ſchützen, aber niemals darf man 
die Hand dazu bieten, es vollſtändig ſelbſtändig werden zu laſſen. Die 
Vlamen mit ihrer gegenſätzlichen Stellung zu den Wallonen werden als germanifcher 
Volksſtamm eine Stärkung deutſchen Volkstums werden. 

Belgien muß genommen und behalten werden, wie es jetzt iſt und 
künftig auch ſein muß. Nur durch eine möglichſt einfache Löſung des belgiſchen 
Problems werden wir eine weſentliche Bedingung unſerer zukünftigen Welt- 
ſtellung erfüllen. Geben wir einen Teil Belgiens preis, oder machen wir 
einen Teil desſelben, wie das Gebiet Flandern, als Vlamenſtaat ſelb— 
ſtändig, ſo ſchaffen wir uns nicht nur erhebliche Schwierigkeiten, ſondern 
wir berauben uns der erheblichen Vorteile und Hilfen, welche das ganze 
Gebiet Belgiens allein unter deutſcher Verwaltung gewähren kann. 
Schon aus Rüdfiht auf die nötigen Stützpunkte unſerer Flotte und um Antwerpen 
nicht von dem belgiſchen Handelsgebiet abzuſchließen, iſt das zugehörige Hinter- 
land er forderlich. 

Nach 100 Jahren wird ſich jo beim Friedensſchluß die Gelegenheit finden, 
die Fehler des Wiener Kongreſſes wieder gutzumachen. Wir haben 1871 durch 
die Annexion Elſaß- Lothringens, welches Preußen ſchon damals für ſich bean- 
ſpruchen wollte, einen erſten jener Fehler gutgemacht. Jetzt heißt es ohne 
Zagen und ohne Verſöhnungsgedanken nicht in neue Fehler zu Der” 
fallen. Gneiſenau ſagte damals: 

„Wir müjjen die Abtretung aller Länder und Feſtungen fordern, deren Flüſſe 
ſich in den Rhein, die Moſel, die Maas, die Schelde und in die Lys ergießen. Die 
Linie Calais —Baſel iff die einzigſte Grenze gegen Frankreich, welche die Sicherheit 
gegen ein unruhiges, kriegeriſches und fähiges Volk gewährt.“ 

Blücher klagte nach dem Friedensſchluß im Jahre 1815: 

‚Diejer Friede iff ein elendes Machwerk, durch welches Preußen 
und Deutſchland vor der ganzen Welt als betrogen daſteht.“ 

Der Dichter Ernſt Moritz Arndt fordert die Naturgrenzen ۵0۲۲ Diünfirhett 
bis Mömpelgard nach Baſel. Zu den deutſchen Anſprüchen zählte er Flandern, 
Calais, Brügge, Gent, Brabant, Brüſſel, Löwen, Antwerpen und die Maasdiſtrikte. 
Ein Zahrhundert und die jetzigen kriegeriſchen Ereigniſſe ſelbſt haben bewieſen, 
wie richtig Gneifenau und Blücher geurteilt haben. 

Nun iſt beim künftigen Friedensſchluß eine jo einzige Gelegenheit ge- 
geben, das Verlorene einzuholen, und wir müſſen es, weil, infolge unſerer 
eigenen großen Entwickelung, Belgien noch viel wichtiger wie je für uns geworden 
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iſt. Wenn wir Kückſichtsloſigkeit und Feſtigkeit nicht zeigen, um Eng- 
land die nötige Achtung gegen uns abzugewinnen, wenn wir nachgeben, 


wenn wir uns auf die Maaslinie zurückziehen oder irgendeine Ver— 


ſtändigung über Antwerpen treffen, dann ſtehen wir der Welt gegen- 
über als Schwächlinge da und vermindern die großen Erfolge am Balkan, wir 
ſchädigen unſer Anſehen in der Türkei und im ganzen Iſlam o unferer ۳ be- 
wundernswerten ۰ 

Allein durch unſer Verbleiben in Belgien werden wir die Engländer zur 
Anerkennung unſerer Ebenbürtigkeit zwingen. England darf nicht Herr 
der belgiſchen Küſte bleiben. Es muß verhindert werden, daß es ein Gebiet be- 
herrſcht, welches zum Ausgangspunkt einer neuen überwältigenden engliſch⸗ 
franzöſiſchen Offenſive zu benutzen iſt. Darin liegt auch die Gewähr für das allein 
richtige Verhältnis zu England und damit zu einem dauernden Frieden. Das 
gleiche gilt für Frankreich, das wir nun in der von Ludwig XIV. an betriebenen 
Ausdehnungspolitik endgültig zurückſchlagen. Sobald wir aus Belgien heraus— 
gehen, werden, nach meiner Überzeugung, nicht nur engliſche und fran— 
zöſiſche Einflüſſe überwiegen, ſondern die militäriſche Vereinigung 
von engliſchen und franzöſiſchen Truppen wird eintreten. In einem 
kommenden Kriege heißt das, daß ſofort mehr als 1000000 Soldaten an unſerer 
heutigen Grenze oder an der Maaslinie zur Verteidigung oder zu Angriffen bereit- 
ſtehen. 

Wir müſſen Belgien halten, wie Frankreich es ſeinerzeit gegen England 
zu halten ſtrebte. Seine machtpolitiſche Bedeutung für Deutſchland hat es 800 
Jahre lang bewieſen. Solange Oeutſchland mächtig war, hat es Belgien in der 
Hauptſache unter ſeinem Einfluß gehabt. Für das erſtarkte Deutſchland wird 
Belgien wiederum eine Lebensfrage, weil es als freies Land mit Holland zu- 
ſammen die engliſche Einfallspforte auf dem Kontinent abgibt. Wir dürfen in 
einem neuen Kriege nicht wieder mit dem Umſtande rechnen, daß die ۳ 
länder in Zukunft keine Truppen für Oſtende und Antwerpen zur 
Anterſtützung des belgiſchen Heeres bereithaben. 

Die ſchweren innerpolitiſchen Kriſen, welche eine Aufgabe Belgiens bei uns 
hervorbringen muß, will ich nur kurz ſtreifen. Die Mehrheit des Volkes würde 
nicht verſtehen, daß wir eine lange in unſerer Hand geweſene Frucht, der Erfolg 
des ungeheuren blutigen Sieges, freigeben. Der Krieg wird uns zum mindeſten 
eine Million Männer des beſten Alters nehmen, die Induſtrie eines großen Teils 
der beſten Arbeiterſchaft berauben. Das Volk hat fein Recht darauf, feine Hoff- 
nungen verwirklicht zu ſehen, und deshalb würde ein tiefer Gegenſatz lebendig 
werden, wenn eine Enttäuſchung eintritt. Dazu kommt, daß unſere diplomatiſchen 
Mißerfolge der letzten 20 Fahre ſchon ſehr nachteilig im Volke gewirkt haben, die 
Befürchtung wird immer lauter, daß die Diplomatie wiederum verderben wird, 
was das Schwert errang. Wir können dieſes Mal nach ſo ungeheuren Opfern 
nicht wagen, daß ſolche Vorwürfe ſich aufs neue breitmachen. Das 
Kriegsziel muß erreicht werden, das auch jedem einfachen Mann als unbedingt 
notwendig erſcheint. Bei Belgien handelt es ſich tatſächlich nicht nur um Mind eft’ 
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forderungen aus militäriſchen Gründen, ſondern um Zukunfts— 
lebensfragen des Volkes und des Oeutſchen Reiches. 

Wer fo wie ich mit voller Überzeugung und ſtarker Energie für das Behalten 
Belgiens eintritt, der hat auch die Verpflichtung, ſich darüber klar geworden zu 
ſein, welche Schwierigkeiten und welche Bedenken etwa zu überwinden ſind, um 
das energiſche Verlangen vollkommen zu rechtfertigen. Ich gehe nicht auf die- 
jenigen Anſichten ein, welche davon träumen, daß die Regierung an ihre Erklärung 
bei Anfang des Krieges gebunden iſt, man wolle den Krieg nicht wegen Erobe- 
rungen, ſondern allein zum Schutze unſeres Vaterlandes führen. Die Eroberung 
Belgiens iſt uns geradezu aufgedrungen worden, und die Überlegungen 
der zukünftigen Möglichkeiten haben logiſcherweiſe dahin geführt, den Schutz 
Deutſchlands in Erweiterung feiner Grenzen nach Weſten unbedingt zu verlangen. 
Auch die Bedenken, daß wir Oeutſchland als Nationalſtaat unvermiſcht 
erhalten müßten, und daß es eine Schwächung Oeutſchlands in ſeiner 
feſten nationalen Einigung bedeute, wenn wir ſo und ſo viele Millionen 
Bewohner eines ſprachlich verſchiedenen Landes in Oeutſchland auf- 
nehmen, erſcheinen mir als Phraſen; Oeutſchland kann ruhig deutſch 
bleiben und deutſch empfinden, wenn wir das Land, welches durch 
germaniſche Stämme durchſetzt iſt, denn auch die Wallonen ſind nur 
im Getriebe der Zeit Franzoſen geworden, in unſere Machtſphäre 
hereinziehen und mit klarer und ſicherer Erkenntnis dafür ſorgen, daß 
deutſcher Geiſt und deutſche Tatkraft dort heimiſch werden, wo bisher 
der franzöſiſche Einfluß für die Franzöſierung des Landes ſorgte. 
Gewiß find die Aufgaben, die Deutſchland erwachſen, groß und ſchwer, wenn es 
Belgien ſich unterwirft und angliedert; aber Deutfchland iſt doch ſtark genug und 
wird hoffentlich nach dem Kriege erſt recht tüchtige Männer haben, um in 
Belgien beſſer die Aufgaben im deutſchen Sinne zu erfüllen, wie es im Elſaß 
und Lothringen leider nicht geſchah. Wir werden doch aus ſolchen Fehlern, die 
gemacht wurden, gelernt haben und werden niemals wieder zu einer ſchwan- 
kenden Verſöhnungspolitik in Belgien übergehen, wie es ſo nachteilig nicht nur 
in Elſaß-Lothringen, ſondern auch in Polen geweſen iſt. Natürlich fliegen kei- 
nem Volke, das zu einer ſchöpferiſchen Rolle in der Weltgeſchichte berufen iſt, 
die gebratenen Tauben in den Mund. Ein Volk, das während dieſer 
Kriegszeiten in den Schützengräben, in der Heeresführung, in allen Zweigen des 
Wirtſchaftslebens ſo Hervorragendes geleiſtet hat, wird Kräfte verfügbar haben, 
um die ſchwierigen, aber wahrhaftig nicht unüberwindbaren Friedens- 
aufgaben zu löſen. 

Auch die kirchlichen Fragen ſind als äußerſt bedenklich vielfach geſchildert 
worden. Ich gebe zu, daß gerade die germaniſchen Provinzen Belgiens, die einſt 
fo heldenhaft ihren Proteſtantismus verteidigten, heute weit überzeugtere An- 
hänger der katholiſchen Kirche ſind, als die beweglichen Wallonen; jeder deutſche 
Staatsmann, der berufen ſein wird, die deutſche Verwaltung in Belgien zu leiten, 
muß ſich vergegenwärtigen, daß der Katholizismus eine ſtarke lebendige Macht 
in Belgien iſt und bleiben wird, und daß zu den wichtigſten Erforderniſſen erfolg- 


— 2 
are 
9۲۰ WF 


2 * 


— 
NER 4 
15 
> 
25 
۱ 
۱ 
۱ 
4 


3 N 


۱ 

۳ 
.. 
- 


402 ۱ Eine Stimme aus dem Grabe 


reicher deutſcher Arbeit die verſtändnisvolle Rückſichtnahme auf die fatho- 
liſche Kirche und ihre Bekenner gehört. 

Die Einwirkung auf die Schulen, welche ja ein ſo verſchiedenes Gepräge 
tragen, wird im Einverſtändnis mit der Geiſtlichkeit dann gelöſt werden können, 
wenn der obligatoriſche Religions unterricht ebenſo zur Einführung 
gelangt, wie die allgemeine Schulpflicht; es gibt daher eine Reihe von 
Berührungs- und Vereinigungsmomenten zwiſchen der deutſchen zukünftigen 
Verwaltung und der katholiſchen Geiſtlichkeit, die immer mehr verſtehen lernen 
muß, daß die katholiſche Kirche unter der deutſchen Macht ganz anderen 
Schutz genießt und genießen kann, wie dies der Fall ſein wird, wenn 
Belgien unter franzöſiſchem Einfluß ſich einer vollſtändig radikalen 
Weltanſchauung zuwendet. Man weiß doch, daß der belgiſche Sozialismus 
ſtark vom Franzöſiſchen beeinflußt iſt, durch den Mund Vanderveldes iſt oft als 
Erfüllung der Freiheits- und Gleichheitsreligion die Revolution proklamiert worden. 
Man weiß, daß die Sozialdemokratie ein ſtarkes Element zur ۳ 
ſierung Belgiens geworden iſt. Die Geiſtlichkeit wird ſich aber auch den ſozialen 
Reformen, die unbedingt ſofort nach Friedensſchluß in Angriff genommen 
werden müſſen, anſchließen und damit mit der deutſchen Verwaltung Hand in 
Hand gehen. 

Die Form, unter welcher die Angliederung Belgiens an Oeutſchland zu 
geſchehen hat, verurſacht gewiß in den diplomatiſchen Kreiſen und in den Stuben 
der Staatsrechtslehrer manches Kopfzerbrechen, und die Frage, ‚mit wem follen 
wir Frieden ſchließen, um das Recht der Eroberung zu einem ſtaatsrechtlichen 
Recht zu machen“, iſt oft ſchon aufgeworfen worden, und fie iſt ja auch nicht leicht 
zu beantworten. Bisher hat ſich zwar die Königliche Regierung Belgiens und der 
König ſelbſt nicht den Verpflichtungen des Vierverbandes angefchloffen, nur ge 
meinſam in Friedensverhandlungen einzutreten, den Frieden zu beſchließen. Aber 
dieſe vielleicht bald aufgegebene Zurückhaltung eröffnet nicht die Ausſicht, daß 
wir je mit dem König der Belgier und mit ſeiner Regierung einen 
Frieden werden ſchließen können, durch welchen Belgien der deutſchen 
Machtſphäre verbleibt, und der Vierverband kann unmöglichüber [einen 
Bundesgenoſſen hinweg unſere Friedensforderungen in betreff ۳ 
gien bewilligen. So bleibt nur übrig, daß wir über die Form der An— 
gliederung während der Friedensverhandlungen jede Ausſprache ver 
meiden und das Recht der Eroberung allein gelten laſſen. Freilich, die 
dynaſtiſchen Rückſichten find dabei von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Denn 
bei fo richtigem und rückſichtsloſem Verfahren wird der König der Belgier abgeſetzt 
und bleibt als grollender Feind im Auslande. Demit müſſen wir uns abfinden, 
und es iſt beinahe als ein glücklicher Umftand anzunehmen, daß die ۲ 
wendigkeit dazu zwingt, dynaſtiſche Rückſichten ganz aus dem Spiel 
zu laſſen. Niemals wird ein König fein Land freiwillig dem Sieger 
überantworten und niemals kann Belgiens König ſich herbeilaſſen, 
ſeine Souveränität aufzugeben oder ſie beſchränken zu laſſen. Sein 
Anſehen würde dadurch ſo untergraben werden, daß er nicht als eine 
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Unterftüßung, ſondern als ein Hemmnis für die deutſchen Intereffen 
anzuſehen wäre. Das Recht der Eroberung haben ja die Engländer bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten als das geſündeſte und einfachſte Recht bezeichnet, 
und im Macchiavell ſoll man leſen können, daß, wer ein Land in Beſitz zu nehmen 
beabſichtigt, den König, den Regenten des Landes zu beſeitigen, ſelbſt durch den 
Tod, genötigt fein wird. 

Die auf Grund des Geſetzes der Eroberung vollzogene Angliederung wird 
für viele Vlamen und für einen großen Teil der Wallonen als eine Erlöſung aus 
den Zweifeln und vergeblichen Hoffnungen angeſehen werden. Beide Volks- 
ſtäͤmme werden zu ihrem Leben zurückkehren können, welches ihnen wieder Erwerbs- 
möglichkeiten und auch Lebensgenuß verſchafft. Die Vlamen werden ſich in 
einem ſolchen Übergangsftadium von welſcher Tyrannei zu ihrer freien, 
wenngleich nicht leicht zu behandelnden niederdeutſchen Art zurück— 
führen laſſen. Die Wallonen können und müſſen ſich während dieſer 
Zeit entſcheiden, ob ſie ſich den veränderten definitiven Verhältniſſen 
anpaſſen wollen, oder ob ſie vorziehen, Belgien zu verlaſſen. Wer im 
Lande bleibt, muß fib zu Oeutſchland und nach abſehbarer Zeit zum Deutſchtum 
bekennen. Damit hängt zuſammen, daß es nicht zu dulden iſt, daß reiche Beſitzer 
Belgien verlaſſen und trotzdem aus ihrem belgiſchen Beſitz Nutzen ziehen. Das 
Enteignungs verfahren iſt unbedingt notwendig, um nicht ſolche Ver— 
hältniſſe herbeizuführen, wie fie in Elſaß-Lothringen bis zum heutigen 
Tage beſtehen. Hoffentlich ſind wir ſtark, nicht nur mit dem Schwert, ſondern 
auch mit ſtaatsmänniſcher Klärung und Vorbereitung, ſowie in all den Vorbedin⸗ 
gungen einer erſprießlichen Verwaltung. Am meiſten iſt die Halbheit, der 
Mittelweg, der eingeſchlagen werden könnte, zu verurteilen. Die Un- 
entſchloſſenheit in den entſcheidenden Tagen des deutſchen Geſchicks 
wird zum folgenſchweren Unrecht am vergoſſenen Blute. 

Zu ſolchen Halbheiten rechne ich auch die Abſicht, Belgien nur als Fauft- 
pfand zu behandeln, um vielleicht mit Hilfe desſelben unſeren Kolonialbeſitz wieder 
zu erlangen bzw. zu erweitern. Bei dieſer Erweiterung kommt in beſonderer 
Weife das belgiſche Kongogebiet in Frage. Der Beſitz desſelben iſt gewiß erjtrebens- 
wert, wie ich überhaupt betonen will, daß ein deutſches Kolonialreich, mag es ſich 
jo oder fo geſtalten, für Deutfchlands Weltpolitik und Machterweiterung gewiß un- 
entbehrlich fein mag; aber andererſeits bin ich der Meinung, daß nur ſolche Gren- 
zen, welche auch zur Erlangung größerer Freiheiten auf dem Meere beitragen, 
geeignet ſind, den Kolonialbeſitz wertvoll zu machen. Daher müßte die belgiſche 
Küſte mit dem belgiſchen Hinterland auch von den Kolonialfreunden gefordert 
werden; wird ſie preisgegeben, ſo fehlen unſerer Flotte wichtige Stützpunkte, um 
den Schutz unſeres Rolonialreiches mit übernehmen zu können. 

34 bin mir bewußt, daß die Forderung, ganz Belgien zu behalten, der 
deutſchen Machtſphäre in dieſer oder jener Form anzugliedern, ein großes, nur 
mit entſchloſſenem Opfermut und kraftvollſter Verhandlungskunſt erreichbares 
ei in Ausfiht nimmt Möge ein von Bismarck geprägter Satz weiter Geltung 
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۹ Wenn auf irgend einem Gebiete, fo iſt es auf dem der Politik, daß der Glaube 
a handgreiflich Berge verſetzt, daß Mut und Sieg nicht im Kauſalzuſammenhange, 
N ſondern identiſch ſind.“ 
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a Die Elemente Von Grete 5 
1 9 
„ Nicht mehr ſind die unentweihten, reinen, 
* . Leichten, freien, unbeſchwerten wir. 
a 3 Luft ſchleppt Blutgeruch und Kinderweinen 
= „ N %% Mit ſich ſchwer, wölbt ſich nicht über dir 
bar ۱ Tauklar mehr; die ſchönen Wolken alle 
0 | Und der Wind, fo fanft dereinft wie du, 


Tragen dir im Widerhalle 
Donner der Geſchütze zu. 


Feuer iſt nicht bunte Schwebeflamme 

Mehr, iſt Herdglut nicht, nicht Licht 

Vorm Marienbild. Vom wildern Stamme 

Iſt's, iſt Glut, die aus der Hölle bricht. 
Höllenflammen praſſeln um Gemäuer. 

Türme, Häufer, Dörfer ſtehn vom Flammenhaar 
Umloht. Gieriger Brand zerfrißt, was treuer 
Menſchen Heimat war. 


Waſſer trägt nicht deinen Blumennachen 
Schaukelnd mehr. Es brauſt wie ſiedend Blut, 


, > | er شیاه‎ Klafft wie ungeheurer Raubtierrachen, 
„ Zieht hinab in ſeine Grabesflut 
E ره‎ o 0 Schiff um Schiff und die vom Weib Geborenen 
„CCC Brechenden Auges, Schwarm bei Schwarm. 
Eg sS Alle die Verlorenen 
2 TE = Ruhen ihm im Arm. 
' 3 رم‎ — ۱ Was nicht Waſſer ſchlingt, verſchlingt die Erde. 
ay, E Erde ift nicht NRafen mehr, nicht Grund, 
= a: x Der den Baum, das Feld trägt und die Herde, 
۱ . / ۱ ee Dem das Brot entwächſt, die Blumen bunt. 
we 10 ۱ 5 ee Erde iſt der großen Ewigkeiten 
N اه ون‎ Dunkler Schoß. Hinab, hinab, hinab 
= et he دا‎ Muß, was ſonſt noch durft' im Lichte ſchreiten — 


Erde iſt nur Grab. 
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N 7it ſtaunendem Sntereffe iſt die Welt den ſchreckhaften Erſcheinungen im heutigen 

Rußland zugewendet. Niemals und in keinem Staate wurde eine ähnliche revo⸗ 
lutionäre Bewegung geſehen, und die hiſtoriſche Vergleichung, ſonſt fo fruchtbar 
und anregend, erweiſt ſich in dieſem Falle als völlig unzureichend, das Werden und das Weſen 
ruſſiſcher Auflehnungen zu veranſchaulichen, geſchweige zu erklären. Es iſt daher mißlich, die 
ſchauerlichen Vorgänge im unermeßlichen Zarenreiche mit früheren oder gleichzeitigen hiſto⸗ 
tiſchen Ereigniſſen oder Zuſtänden zu vergleichen, weil weder das römiſche Reich der Cäſare 
in ſeinem Verfalle, noch Frankreich vor der großen Revolution ſich mit dem heutigen Rußland 
vergleichen laſſen, weil ferner die Volks individualität, mit welcher man es hier zu tun hat, 
ganz anders geartet iſt, als jede ſonſtige, an welcher die große Lehrmeiſterin Geſchichte ſich 
bereits erprobte, weil endlich die Grenzen der revolutionären Bewegung nur äußerft ſchwer 
zu ermitteln ſind und niemand zu ſagen vermag, ob die Wurzeln ſolcher Freiheitsbeſtrebungen 
politiſcher, ob fie ſozialer, ob gar anarchiſtiſch-mihiliſtiſcher Art find. Man hat bisher noch immer 
den Sinn aller Staatsſtreiche mit revolutionärem Stich aus dem Verhältniſſe der regierenden 
und regierten Schichten zueinander konſtruie ren können; dieſe beiden Schichten lagen eine 
über der anderen, und es handelte ſich darum, in gewaltſamer Drehung die beſtehende unerträg- 
liche Lage zu verändern; was oben lag, ſollte hinunter, das untere hinauf. So in England, 
Frankreich, Italien und Polen, ſo auch im Altertume, wo Autokratie und Demokratie ganz 
beſonders um den Vorrang ſtritten. 

Zedoch in Rußland hat die Freiheitsſtrömung nicht den Charakter der Auseinander- 
legung zwiſchen den unteren und den oberen Schichten der Geſellſchaft. Der ruſſiſche Revo- 
lutionär darf weder mit dem Plebejer im alten Rom, noch mit dem engliſchen Rund kopf, dem 
franzöſiſchen Sansculotten, dem italieniſchen Freimauer, oder dem ſpaniſchen Anarchiſten 
verglichen werden. Zum nihiliſtiſchen Re volutionismus ſtehen in gleicher Weiſe die Mitglieder 
der höchſten Ariſtokratie wie die Söhne und Töchter des Popen, des geknechteten Leibeigenen, 
des jüdiſchen Schenkwirts. Nicht die ſozialen Schichten ringen miteinander, ſondern die In- 
dividuen erheben ſich gegen die Inſtitutionen; die Geſellſchaft kämpft wider den Staat, und 
weil ähnliches noch niemals geſehen worden, wohin es bei ſolchem Kampfe kommen ſoll, deshalb 
it die ruſſiſche Revolution jüngfter Tage eine fo unheimliche, myſteriöſe Erſcheinung, die man 
völlig mißverſteht, wenn man ſie nach den bisherigen geſchichtlichen Wahrnehmungen in eine 
beſtimmte Kategorie verweiſt, welche vielmehr aus allen zugänglichen Geſichtspunkten, aus dem 
politiſchen, ſozialen oder nationalen gefaßt werden muß, wenn ſie nicht in ihrem Weſen verkannt, 
in ihrer Tragweite, in ihren Urſachen und wahrſcheinlichen Wirkungen unterſchätzt werden ſoll. 
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An politiſchen Weiſen fehlt es in Rußland nicht, die ganz genau wiſſen, was geſchehen 
muß, um der gefährlichen Rebellion Herr zu werden, um die entfeſſelte, blutgierige Volksfurie 
zu bändigen und das ſchwer he imgeſuchte Land vor einer vollkommenen Kataſtrophe zu be- 
wahren. Die Frage ijt nur, ob die Wurzel des Übels eine politiſche und mit politiſchen Maß⸗ 
nahmen und regeln auszurotten iſt. Die jetzige Volkserhebung im Lande des entthronten 
Zaren dünkt uns aber eine volkspädagogiſche Krankheit zu ſein, und zwar eine ſolche, deren 
Heilung zugleich von der nationalen, von der politiſchen und von der ſozialen Seite ins Werk 
geſetzt werden muß. Sechzig Jahre und weit darüber zehrt dieſe Krankheit bereits am Leibe 
Rußlands; Puſchkin und Gogol find an ihr zugrunde gegangen wie die Zaren ſelbſt. Die ruſſiſche 
Volksſeele hat niemand fo gründlich kennen gelernt und erkannt wie Jwan Turgenjew, dieſer 
feinfuͤhlende Pſychologe der ruſſiſchen Revolution; fie ſeufzte hilflos in Puſchkins Dichtungen; 
ſie verſpottete ſich ſelbſt in den geißelnden Schöpfungen Gogols, dieſen nihiliſtiſchen Propheten, 
aber in den Romanen und Novellen Turgenjews enthüllte ſie, was ſie als guten und ſchlechten 
Inhalt barg. Ihr ſchlechter Inhalt iſt die Korruption, die im Staate den heutigen ruſſiſchen 
Tſchinownik, in der Geſellſchaft den Revolutionär erzeugt hat und überdies den zariſchen Deſpo⸗ 
tismus hegte und pflegte. 

Der Ruſſe macht ſeine Revolution auf ſeine eigene Art, weil das Blut, das ihm in ben 
Adern rollt, in ganz eminentem Sinne ein „gar beſonderer Saft“ iſt. Zu dieſem Blute hat der 
Slawe, der „dumkaſingende“ Großruſſe, der tatenfrohe Normanne, der blutfraßgiarige Tatare 
einen Tropfen hergegeben, und die Miſchung, welche entſtand, iſt mit keiner anderen zu ver- 
gleichen. Im Vollblutruſſen liegt die Trägheit des Steppenſohnes neben der Grauſamkeit 
des Kirgiſenhäuptlings, der orientaliſch-altaiſche Fanatismus neben der pathogenen Romantik, 
die guſlaähnliche Phantaſie neben der teutoniſchen Tatkraft, der denkbar roheſte Zola-Realismus 
neben idealiſtiſcher Übertreibung. Er lernt leicht, was ſich andern abſehen läßt; er beſitzt ein 
unvergleichliches Sprachtalent, einen lüfternen Sinn für fremde Bräuche und Moden, ein 
Verſtändnis für alles, was er zu ſeinem Vorteile der Fremde entlehnen kann. Wenn er nichts 
deſtoweniger ſich gebärdet, als bedürfe er keiner fremden Anregungen, ſo iſt dies eine Prahlerei, 
welche ebenfalls zu den Grundzügen ſeines nationalen Weſens gehört. Seine großen Oichter 
haben nach fremden Muſtern ſich gebildet und nach ihnen geſchaffen; ſeine Ariſtokraten ſind 
in die franzöſiſche Schule gegangen; ſeine Revolutionäre haben der Wiſſenſchaft des Weſtens 
die fürchterlichen Behelfe abgeborgt, mit denen fie ihre Attentate verübten. Puſchkin läßt ſich 
auf Goethe und Lord Byron zurückführen, wie der Adept auf den Meiſter; Petersburg iſt ein 
nach Rußland verpflanztes Paris; den Oynamitattentaten von Moskau und im Winterpalaſte 
diente die entſetzliche Thomas-Uhr von Bremerhaven zum Vorbilde und Muſter. Iſt es nun 
den letzten Generationen in Rußland zum Bewußtſein gekommen, daß fie ſich in dem Völler 
reigen Europas fo geringer Originalität zu berühmen haben, fo find fie bei der Abhilfe dieſes 
Mangels auf den ſchlechteſten Weg geraten, der ſich ihnen jemals hätte darbieten können; denn 
ſtatt ſich an dem fremden Beiſpiele zu läutern, haben ſie plötzlich dasſelbe verpönt, um ſich an 
dem Traume einer ureigenen nationalen Entwickelung zu berauſchen; die Lehrer wurden von 
den Schülern verläftert; der „verfaulte Weſten“ wurde zum Gegenſtand nationaler Verachtung 
gemacht, die fremde Kultur, welche ſeit zwei Jahrhunderten und darüber die oberen Schichten 
der ruſſiſchen Geſellſchaft geſittigt und „europäiſiert“ hatte, für einen läſtigen Eindringling 
erklärt, deſſen Spuren von Grund aus getilgt werden müffen. . . 

Das iſt die nationale Wurzel der ruſſiſchen Revolutionen letzterer Jahrzehnte, welche 
er mit dem immer weiter ſich verbreitenden Nihilismus, dem verderbenbringenden Panſlawismus 
uns ſchlie lich dem ſog. Altruſſentum gemein hat. Aus ihr entkeimt naturgemäß nicht bloß 
die Oberflächlichkeit im Wiſſen und Denken, nicht bloß die Selbſtüberhebung, welche ſich ſelbſt 
genug fein zu können glaubt, ſondern auch der Haß gegen die deutſche Dynaſtie, gegen alles, 
was geordnete Entwickelung im Staate iſt, gegen Kunſt und Wiſſenſchaft, welche den Menſchen 
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zur vornehmſten Lebensführung erziehen, gegen die Geſchichte endlich, deren Lehren mehr 
auf eine erhaltende, als auf eine umſtürzende Weltanſchauung hinleiten. Der flaumbärtige 
tuſſiſche Re volutioniſt, aus der Nihiliſtengilde oder der Maffiapartei, die ruſſiſche Umſtürzlerin 
in der Geſtalt einer anarchiſtiſch geſinnten Studentin, welche ſich von allen Banden der Sitte 
und des Familienlebens losgelöſt hat, dünken ſich ſtark und reif genug, nicht bloß eine vorhandene 
Staatsordnung zu zerſtören, ſondern der geſamten Weltordnung den Krieg zu machen; fie 
jagen nach einem Martyrertum, das keines iſt; die Wolluſt der Rache, der Grauſamkeit, der 
Tollkühnheit wird ihnen zur Inſpiration; ein begreifliches Gefühl des Mißvergnügens wandelt 
ſich in die Leidenſchaft der Zerſtörung, wobei jedes Mittel als das rechte erſcheint. 

Es iſt indeſſen nur die Form der Revolution, welche ſich aus der nationalen Beſchaffenheit 
der Ruſſen erklärt. Wie man auch ohne völkerpſychologiſche Tüftelei genau die unterſcheidenden 
Merkmale zu finden vermag zwiſchen der Methode, welche der Engländer bei feiner großen 
Auflehnung gegen die Stuarts, und derjenigen, welche der Franzoſe bei der ſeinigen gegen die 
Bourbonen befolgte, fo kann man auch mit Gewißheit fagen, daß nur in Rußland die nipitiftifch- 
revolutionäre Bewegung möglich war mit dieſen raffinierten Schrecken, dieſen Orgien zügel 
loſer Grauſamkeit, dieſer unerklärten Heimlichkeit, welche einen Bund von einigen Tauſend 
Männern ſtärker macht, als einen Staat mit Millionen von Bajonetten, dieſer genialen An- 
eignung naturwiſſenſchaftlicher Mittel zu mörderiſchen Zwecken. 

Von ſpezifiſch ruſſiſcher Herkunft iſt auch heute die rätſelhafte revolutionäre Erſcheinung 
im Reiche eines Gapons, Illiodors und Raſputins. Der Zarenautokratie gegenüber waren 
bereits in allen Jahrhunderten mancherlei Palaſtrevolutionen und Militärkomplette ohnmächtig 
geblieben; Kaiſer Paul war von adeligen Hofleuten erdroſſelt worden; von Alexander I. raunte 
man ſich zu, er ſei beim Baden in Taganrag gewaltſam in die Wellen hinabgetaucht worden; 
Zar Nikolaus hatte den Aufſtand der Oezembriſten blutig erſtickt, und die große Inſurrektion 
der Polen war unbarmherzig niedergeworfen worden. Da ergab ſich dann alles, was in Ruß- 
land der Autokratie des deſpotiſchen Zaren feindlich gegenüberſtand, der duldend-wartenden 
Reſignation. .. Da tauchte der Kritiker Belinsky zuerſt in Moskau, dann in Petersburg auf, 
um, ein „ruſſiſcher Leſſing“, eine Schule von jungen Literaten um ſich zu ſcharen, und bisher 
heilig gehaltene Begriffe der Kunſt, Dichtung und Wiſſenſchaft zu ſtürzen, fie durch neue zu 
erſetzen. Be linsky wies auf die chineſiſche Mauer, mit welcher das autokratiſche Rußland um- 
geben war, nach Oeutſchland, deſſen große Philoſophen er ſtudierte. Einer von den revolutio- 
naͤren Sätzen, die er predigte, lockerte beſonders kühn das Band der Bevormundung; Belinsky 
behauptete nämlich, das ruſſiſche Volt habe keinen Sinn für Autokratie und Oeſpotie. Ein 
ſchüchterner Verſuch, ſoziale Umwälzungen herbeizuführen, von einem Staatsrate Petra- 
ſchewtsky und etwa 30 Genoſſen geplant, ſcheiterte: Die Neuerer wurden alleſamt nach Si- 
birien „verſchickt“ ... Ein gleiches Schidfal oder mindeſtens das Los der Verbannung ins Aus- 
land traf alle, welche in Wort, Schrift oder Lebensführung einer freien Oenkweiſe verdächtig 
waren. Bakunin, Herzen, Turgenjew mußten ins Exil, und des Zars „höͤchſteigene dritte 
Ranzelley , die berüchtigte dritte Abteilung, deren „hellblaue Gensd armen“ überall in dem 
weiten Reiche umherſpionierten, verftand nicht bloß Schuldige zu finden, ſondern auch Schul- 
dige zu machen. Die Wege nach der ruſſiſchen Baſtille, der Peter⸗Paul-Feſtung, nach Schlüffel- 
burg, dieſem todbringenden Staatsgefängnis für ſchwere politiſche Verbrecher, nach Irkutsk, 
dieſer Wahlſtatt lebenslänglicher Zwangsarbeit und Tobolsk, dieſem eiſigen Märtyrerorte, — 
waren gleichſam beſät von Zügen Oeportierter, hinter welchem der Kantſchu des Donkoſaken 
ſauſte, nachdem die „dritte Abteilung“ ſich ihrer ohne richterlichen Spruch und ohne Unter 

ung, zumeiſt auf die Oenunziationen der „Hellblauen“ hin, bemächtigt hatte 

Dabei ging etwas dem ruſſiſchen, ſonſt gutmütigen Volke verloren, was anderswo als 
das heiligſte menſchliche Beſitztum gilt: das Recht der Perſönlichkeit, die Individualität. Wer 
im Namen des Zaren eines Amtes waltete — und mochte er auch das feilſte Subjekt fein — 
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war der Herr des Lebens und des Todes: alle übrigen waren Sklaven. Und ach, es gab vierzehn 
Schichten, welche unbarmherzig auffaugten, was das fonft unſchuldige, arme, geknechtete 
Bauernvolk im Schweiße ſeines Angeſichtes erwarb; vierzehn korrumpierte Rangklaſſen 
des verhaßten Beamtentums, des Tſchin, die den ſtumpfſinnigen Muſchik köderten. Ein Appell, 
eine Reklamation galt nur fo viel, wie ihr Urheber an Beſtechung zu ihrem Nachdrucke aufzu- 
wenden hatte. In dieſer Rechtsunſicherheit ſeufzte die unglückliche Nation: „Oer Himmel iſt 
hoch und der Zar iſt weit..“ 

Einem ſolchen Zuſtande konnte nur durch Ereigniſſe von außen her geſteuert werden; 
Dank Al. Herzens unerbittlicher Schärfe, mit welcher dieſer kühne, unerſchrockene Vorkämpfer 
der ruſſiſchen Freiheit, durch die Gründung ſeines in London erſchienenen Blattes „Die Glocke“, 
alle Mitzſtände in feinem Vaterlande ſezierte, gelang es ihm, einen Schritt von großartiger re⸗ 
formatoriſcher Bedeutung einzuleiten: die Befreiung der Leibeigenen. Der Muſchik, dieſer 
arme, unwiſſende, an dumpfes Dahinleben gewöhnte ruſſiſche Bauer, wurde frei; er empfing 
auch eigenes Land. Aber man nahm ihm Steuern ab, die zwei Drittel feines mageren Ein- 
kommens aufzehrten, und gab ihm nicht neue ehrliche Beamte zum Schutze auf dem neuen 
Pfade, auf dem er wie ein Halbblinder in die Freiheit hineintaumeln wollte, ſondern die „nichts⸗ 
würdigen Tſchinowniks“ von ehedem blieben in ihren Amtern und ſaugten an der armſeligen 
Habe und dem winzigen Erwerb des noch immer keuchenden Volkes... Solange der beutel- 
gierige Tſchinownik nicht zum Menſchen umgewandelt, der Beſtechlichkeit, der Brutalität, 
der Liederlichkeit entwöhnt war, ſolange mußte jede neue Reform im Reiche des weißen Zaren 
ein frommer Wunſch ſein. Die Geſellſchaft war durch ihn und ſeine Vertreter korrumpiert. 
Und jo konnte es geſchehen, daß faſt gleichzeitig mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft die 
erſten Spuren von geheimen Geſellſchaften ſichtbar wurden. Die revolutionären Komitees, 
deren Genoſſen die Lehren eines Moleſchott und Büchner in ſich aufgenommen haben, wobei 
eine Art von krauſeſtem Materialismus ſich ihrer jugendlichen Seele bemächtigte, — dieſe 
Verſchwörerorganiſationen verlangten die Abſchaffung des Selbſtherrſchertums des Zaren, 
die Säuberung des unbeholfenen, vermoderten Beamtentums und die Einführung der demo- 
kratiſch-republikaniſchen Verfaſſung im durchwühlten Rußland. Die verfemte Nomanow- 
dynaſtie wurde proſkribiert, die Anarchie als Sehnſuchtsideal dem giftigen Deſpotismus gegen- 
übergeſtellt, die Vernichtung der Plutokratie zum Berufe der geheimen Sektierer erklärt. Kleine 


Verſchwörergeſellſchaften bildeten ſich, denen von überallher Proſelyten zuſtrömten, und die 


Reihe der Attentate auf Alexander II. begann mit derjenigen Karakaſows, um nach 0 
mit der furchtbaren Dynamittragödie am Petersburger Katharinen-Kanal zu enden 
Eine Unzahl von Perſonen, der anarchiſtiſch-mihiliſtiſchen Machenſchaften verdächtig, 
iſt von allerhand Gerichten, von Schwur- und Militärjuſtifizierungen, verurteilt und dann nach 
Sibirien gefendet oder gar gehenkt worden. Immer wieder glaubte man, in einzelnen Schul- 
digen und Anſchuldigen die Häupter der unheimlichen Maſſonerien ergriffen und unſchädlich 
gemacht zu haben. Aber es war wie mit den Köpfen der Hydra: einen Kopf hat man abge- 
ſchlagen, hundert Häupter wuchſen nach; und dabei tauchte bald da, bald dort, bald im Suden, 
bald im Norden des ungeheuren Reiches, bald in den Städten, bald auf dem Lande dieſes 
Schreckens haupt der Revolution auf. Etwa um die Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krieges be- 
gann ein weitverzweigter Aufruhr „Blut zu lecken“. Netſchajew, ein Verſchworener, erſchlug 
einen Poliziſten, der ſich als Spion in eine revolutionäre Verſammlung geſchlichen hatte. Von 
nun an ging die ſchreckliche Erweiterung der Mittel mit reißender Schnelligkeit vonſtatten. 
Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Revolutionär ſeit Netſchajews Attentat und einem theore ; 
tiſchen Volksaufwiegler oder einem terroriſtiſchen Barrikadenkämpfer, zwiſchen dem blafierten 
Studenten Bazarow, den Turgenjew in dem Roman „Väter und Söhne“ und dem verrückten 
Neſchdanow, den er anderthalb Jahrzehnte darauf in dem Roman „Neuland“ als revolutio- 
nären Typus konſtruierte. Es blitzt ein Piſtolenſchuß in Petersburg; die Nihiliſtin Wjera Saſſu⸗ 
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litſch hat den Polizeimeiſter Trepow in feinem eigenen Bureau verwundet. Dann knallt es 
in Charkow, der ſüdlichen Univerſitätsſtadt; der Gouverneur Krapotkin, der von einem Balle 
heimkehrte, liegt als blutiges Opfer am Boden. Dann kamen die gewaltigen Attentate auf 
Großfürſt Sergjus, Miniſter Plehwe uſw. 

Der Widerwille der Geſellſchaft gegen das politiſche Regiment iſt die Quelle jeder re- 
volutionären Strömung in Rußland: die Korruption des Beamtentums hat mit der Zeit jede 
Autorität untergraben; anfangs hatte auch der ruſſiſche Rebelle noch Zdeale; er ſprach von 
Freiheit, von Verfaſſung, von Menſchenrechten. Aber man korrigierte feine Sehnſucht durch 
die Knute; man ſchleppte ihn nach Sibirien, an deſſen Eingang er als ſicheres Opfer vom Tode 
begrüßt wurde. Da ward er blutdürſtig wie ein wildes Tier, rachſüchtig bis zum Wahnwitz, 
ein Mörder, dem das eigene Leben nur noch dazu gut zu ſein ſchien, um anderes Leben zu 
zerſtören. Und die Verzweiflung iſt anftedend. . . 

Der rebelliſche Gedanke hat auf ſolche Weiſe in alle Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft 
ſich eingeſchmuggelt, alle Behelfe, die ihm die Wiſſenſchaft und Erfahrung gewähren konnten, 
ſich angeeignet; er arbeitet nicht bloß mit Dynamit und Revolver, unterminiert nicht nur ganze 
Straßen, er hat auch ſeine literariſchen Sendlinge, die mit raffinierter Bedachtſamkeit alle guten 
Inſtinkte in der Seele des Volkes vergifteten. Da wurde verſchmäht und verhöhnt, herabgeſetzt 
und entwürdigt, was die Weltliteratur Großes hervorgebracht hat; ein Goethe, ein Shakeſpeare, 
ein Schiller, ein Puſchkin — fie alle wurden verläſtert. Da wurde ferner der Oiebſtahl als 
etwas Menſchenwürdiges erklärt, dem Mörder eine Aureole des Märtyrers umwunden; feine 
Seele wurde vertiert; ſeine Augen waren mit Blut verlaufen; er will nicht den Staat, nicht die 
Sitte, nicht die Religion, nicht einmal — ſich felbit. . 

Die beſonneren Elemente in Rußland ſind die feigeren Schichten des Volkes. Wer im 
Lande des ſchwarzen Bären denken kann, iſt allemal ein „aufrichtiger Revolutionär“. Der 
Bauer zählt nicht; und wenn er während des heutigen Staatsſtreiches mitzählen wird, ſo fragt 
es ſich, ob er nicht ebenfalls, in der Erinnerung deſſen, was er gelitten, zur Erhebung ſchwören 
wird. Einen bürgerlichen Mittelftand hatte Rußland nicht bis zur Alexandriniſchen Reform- 
Ara. Seitdem aber haben die wechſelnden Unterrichtsſyſteme unter der heranwachſenden 
Zugend unberechenbares Unheil angeſtiftet. Das vierzehnklaſſige Beamtentum will an dem 
Staat ſich bereichern; es betrügt ebenſo dieſen, wie das Volk, je nachdem dort oder hier die 
Gelegenheit eine günftige iſt; Zuſtiz und Verwaltung find nur dem Namen nach, nicht tatſächlich 
getrennt. Es iſt klar, daß eine aus ſolchen Beſtandteilen zuſammengeſetzte Geſellſchaft jeder 
Tatkraft ermangeln muß, wenn ihr die Aufgabe zugemutet wird, zur endgültigen Rettung des 
Staates mitzuwirken. Zur Moralität iſt fie vom Staate nicht erzogen worden und durch eigenes 
Bedürfnis nicht herangereift; der Pſeudo- Patriotismus, der ihr gelehrt wurde, wechſelte feine 
Ziele, je nachdem feine Führer dem „Weiten“ den Krieg erklärten, die Panſlawiſten das Ge- 
lüfte nach den „ſüßen Wäſſern“ reizten, der Hof in Petersburg an der Freundſchaft Oeutſchlands 
oder Frankreichs Gefallen fand. Nun ſteht dieſe Geſellſchaft eingekeilt zwiſchen den beiden ge- 
waltigen Gegenſätzen, der verhaßten Dynaſtie und dem revolutionären Geſpenſt. Und wenn 
man bedenkt, daß der politiſche Kern jeder ruſſiſchen Revolte, losgeſchält von dem Unflat der 
Exzeſſe und Untaten der letzten Jahre, immerhin einem allgemeinen Bedürfniſſe näher liegen 
muß, als der Deſpotismus mit feinen beſtechlichen, degenerierten Tſchinowniks, wenn man 
erwägt, daß das Syſtem der „Verſchickung“ auf allen Bevölkerungsſchichten in gleicher Weiſe 
laſtet und die „dritte Abteilung“ keinen Unterſchied zwiſchen den „Zapadnikis“ (Weſtlern) und 
Altruſſen machte, fo hat man wohl ein Recht zu glauben, daß die ungeheure Mehrheit der Den- 
kenden in ihrem Innern für jedwede Revolution ſtärkſte Partei nimmt, daß die Stärke des 
letzteren in der Abwendung der intelligenten Bevölkerung vom Staate wurzelt. Ganz Rußland 
von Reval bis Wladiwoſtok, von Archangelsk bis Odeſſa iſt ein einziger Herd der Auflehnung, 
Erhebung und Umſturzes. Hier flackert ſie auf und dort; ein Mord bezeichnet ihre h Spur, 
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eine Mine ihre unausgeſetzte unterirdiſche Wühlarbeit. Die energiſchen unter ihnen organiſieren 3 
fib, die anderen folgen nach, verheimlichen, was fie wiſſen und ſehen, lenken die ۵۵۲۵۲۱۵6 von 
der richtigen Fährte ab. So erbt ſich das Unheil einer allen billigen Forderungen trotzenden 
autokratiſchen Volksregierung fort; das Mißvergnügen nimmt ungeheure Formen an; die 
Ohnmacht der Perſönlichkeit ſchlägt in Verzweiflung um, und Verwirrung erfaßt, die re 
jo daß ihnen die frevelhafte Tat als die erſte und beſte erſcheint.. 

Die ruſſiſche Revolution, die in heutigen Tagen in dieſem un glücklichen Lande wütet, 
iſt auch ein Ergebnis einer dynaſtiſchen Politik, in deren Programm noch keine richtige, ver- 
nünftige und konſolidierte Volkserziehung ſteht. Als die ruſſiſche Geſellſchaft die vom Weſten 
her ſittigenden Einflüſſe abzuwehren begann, empfing die revolutionäre Idee eine ſpezifiſch 
moskowitiſche Signatur; er verwilderte bis zu einem ſolchen Grade, daß an ihm das demütigende _ 
Bort fib bewahrheitete: „Kratze den Ruſſen, und es kommt an ihm der Tatar zum Vorſchein. . 


Dr. phil. et ing. Eugen Meller 
A ۱ 
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er nachſtehende Aufſatz ſtellt ein auszugsweiſe wiedergegebenes Kapitel einer hob 
se 29 ländiſchen Schrift dar, die unter dem Titel: „Über Annexionspolitik. — Die Krieg 
ER ziele von Deutfchlands Feinden“ im Rembrandt-Verlag, Oberweimar in Shit 
(Preis Mk. 1.75) in der deutſchen Überſetzung erſcheint. Der neutralgeſinnte Verfaſſer ſtelll 
die Kriegszieläußerungen der Ententepreſſe und Ententediplomaten in nahezu vollſtändiger 
Aufreihung zuſammen und deutet die Linie der Politik an, die ein ſiegreiches Deutſchlan 
den Annexionsabſichten ſeiner Feinde entgegenſtellen muß. 
* 


Es hat in Holland ſeit dem Fahre 1865 immer Leute gegeben, die Oeutſchland der 
Annexionswut bezichtigen zu müſſen glaubten, und die behaupteten, dieſe Annerionswut _ 
werde ſich eines Tages auch Holland gegenüber zeigen. Dieſe Furcht iſt hauptſächlich dadurch 
entſtanden, daß unſere Landsleute in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage irregeführt worden 
find. Zu einem kleineren Teile können auch pangermaniftiihe Außerungen dieſen Glauben 
erzeugt haben. Obwohl es aber außer Oeutſchland keinen Staat gibt, der reiner german 
wäre als Holland, haben wir niemals etwas von einem deutſchen Streben, uns dem gro 
Germanien einzuverleiben, zu ſpüren bekommen. 

Aber die Holländer ſind zu einem Teil überempfindlich! Kaum daß ein Oeutſcher 
ausſpricht, den holländiſchen Handelsintereſſen würde durch eine engere Verbindung mit Seu 
land ſehr gedient fein, fo rufen fie aus: Hört ihr's, die Deutſchen wollen uns annektieren ! An 
wenn der betreffende Oeutſche unvorſichtig genug iſt, hinzuzufügen, wir Holländer ſähen das noch 
nicht richtig ein, aber die Zeit werde kommen, wo wir es einſehen müßten, jo ruft man wieder 
Hört ihr's, die Deutſchen wollen uns Gewalt antun. .. Meiſtens bat man es in derlei Fällen 
zu tun mit holländiſchen Fanatikern, die mit Außerungen wie den angeführten Unfug zu treiden 
lieben; zuweilen ſpricht ſich da auf holländiſcher Seite auch ein inſtinktives Furchtgefüßl ve 
Schwächlingen aus, das vor jeder Offenbarung der Kraft erzittert. Wie dem aber fei: je 
niger die Deutjchen über (angebliche oder wirkliche) Vorteile eines Anſchluſſes Hollands 
Oeutſchland ſchreiben, deſto beſſer. Wenn fie es aber überhaupt tun, jo jollten fie ſich allet 
unbeſtimmten Außerungen enthalten, die fo leicht falſch ausgedeutet werden können. 

Mir will ſcheinen, ein Eintritt Hollands in den deutſchen Staatenbumd würde, ۱ 
er jollte zuſtandekommen, eher das Werk der Feinde Oeutſchlands fein als das Bert von De = 
land ſelbſt. Dabei würde ſich dann wiederholen, was bei der Einswerdung Seutjchlands و‎ — 
ſchah, die Frankreich beſchleunigte, indem es jie mit Gewalt verbindern wollte. 
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Dieſer Krieg hat ja bereits zur Genüge erwieſen, daß wir jeder Verletzung unſerer Rechte 
durch England und Frankreich vollkommen machtlos gegenüberſtehen, und daß dieſe Länder 
ſich, wenn ihre Intereſſen auf dem Spiele ſtehen, durch keine Völkerrechtsregel für gebunden 
halten. Daß wir beſtrebt geweſen ſind, neutral zu bleiben, hat uns nichts genutzt: die Entente 
würde nur dann mit uns zufrieden geweſen fein, wenn wir uns ihrem Kriege gegen Deutfch- 
land angeſchloſſen hätten. Da wir dies nicht wollten, haben wir uns den Zorn vieler Fran- 
zoſen und Belgier zugezogen. Dieſe würden nach dem Kriege nichts lieber tun als vertragliche 
Vereinbarungen treffen, durch die die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
golland untergraben würden. Gerade durch eine ſolche Politik aber würde unſer Bedürfnis 
nach einem engeren Anſchluß an Oeutſchland ſehr ſtark werden. 

Nun ſind für Holland die Kolonien eine Lebensfrage, ebenſo wie Handel und Verkehr 
Allein find wir nicht imſtande, die Kolonien gegen Angriffe einer großen Seemacht zu ver; 
teidigen. Deswegen halten viele Holländer die holländiſchen Kolonien für einen ſehr unſicheren 
Beſitz. Man fürchtet, wir gingen ihretwegen großen Gefahren entgegen. Ich für mich teile 
dieſe Furcht einſtweilen noch nicht, aber ich weiß: wenn Inſulinde uns ſollte geraubt werden, 
jo wird Oeutſchland der Räuber nicht fein. Vielmehr glaube ich, daß in dieſem Falle der Zu- 
ſtand Hollands derartig beſchaffen ſein würde, daß höchſt wahrſcheinlich mancher mit guten 
Gründen einen Anſchluß ans Deutſche Reich herbeiwünſchen würde. Die Vorteile und Nach- 
teile eines ſolchen Anſchluſſes unter veränderten Verhältniſſen laſſe ich beiſeite. 

Ich komme auf die Frage zurück, ob und woher Holland Anne xionsgefahren drohen. 

Während des Krieges hat einer der engliſchen Miniſter erklärt, der geographiſch-po⸗ 
litiſche Zuſtand von Antwerpen fei nicht fo beſchaffen, wie er beſchaffen fein müffe; aber es 
beſtehe gegenwärtig kein Grund, dieſen Zuſtand zu ändern. Dies ſchien auch die Meinung 
des ganzen Kabinetts zu ſein, und daraus würde dann folgen, daß trotz allen Geſchreibes über 
die Einverleibung von Teilen unſeres Landes in Belgien auch nach dieſer Richtung keine Ge⸗ 
fahr beſtehen würde, falls die Entente als Sieger aus dem Weltkrieg hervorgehen ſollte. (Mit 
der oben geſtreiften miniſteriellen Erklärung iſt wohl das von Winſton Churchill vor einem 
Vertreter des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ geſprochene vielbedeutende Wort gemeint: 

Jie territoriale Beſitzregelung der Scheldemündung müſſe, „jowohl vom geographiſchen wie 
zm militäriſchen Standpunkt angeſehen“, als unnatürlich erſcheinen; eine Meinungs- 
iußerung, mit der dann der Miniſterpräſident Asquith einverſtanden zu fein ausdrücklich be- 
jahte. Es iſt der ausgezeichnete Politiker Dr. Baron van Vredenburch geweſen, der auf dieſe 
golland wenig Gutes verheißenden Worte der maßgeblichſten Engländer wiederholt warnend 
bingewiefen hat. Am Ende könne, fo ſchreibt der Genannte in „De Toekomst“, die Lage des 
neutralen und Deutſchlands Flanke deckenden ganzen Holland der engliſchen Regierung eines 
Tages ein „unnatürlicher Zuſtand“ fein... . „ſowohl vom geographiſchen wie auch vom mili- 
taͤriſchen Standpunkt angeſehen“, und die Natur der Dinge, wie England ſie ſehe, werde wohl 
nicht eher als wiederhergeſtellt gelten, bis Holland in irgendeiner Form einen Teil ausmachen 
dürfe of his Majestys Empire. . . Hiernach ſcheinen doch nicht alle Holländer dem Frieden 
Englands und Belgiens zu trauen. Zn der Tat bilden die belgiſchen Annexionsabſichten fü. 
den unangetaſteten Fortbeſtand Hollands unſeres Erachtens eine ernſthafte Gefahr. Die 
Sache Hollands wie die Sache Flanderns dürfte bei einer Beſiegung Deutſchlands verloren 
fein. — O. Überſ.) 

Unter dieſen Umftänden würden wir alfo in keiner Hinſicht zu befürchten haben, ganz 
oder teilweiſe annektiert zu werden. Alle jene Außerungen, die ſich auf eine zukünftige Annexion 
von Teilen der Niederlande entweder durch Belgien oder die Entente beziehen, ſind denn auch 
wohl nicht in der Abſicht getan, um uns klar zu machen, daß wir daruber beſorgt zu fein hätten; 
vielmehr wollen jene Außerungen erzieheriſch wirken: fie wollen dazu beitragen, daß wir als 
neutrale Zuſchauer unſern gefunden Renſchenverſtand bewahren, wenn beim kommenden 
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Friedensſchluſſe Belgien feine Unabhängigkeit ganz oder teilweiſe aufgeben muß, und wenn 
dann Blätter wie „De Telegraaf“, „Algemeen Handelsblad“, „Het Nieuws van den Dag“ 
und „De Amsterdammer“ vor Gefahren zu warnen beginnen, die nur in ihrer Einbildung 
vorhanden ſind. f 

Es wird nun bei uns gefagt, daß eine Annexion Belgiens von ſeiten Oeutſchlands 
notwendigerweiſe zu einer Annexion Hollands durch Deutſchland führen müſſe. Die für dieſe 
Theſe angeführten Gründe ſtehen indeſſen auf ſehr ſchwachen Füßen. So wenn behauptet wir, 
der Beſitz von Antwerpen werde für Oeutſchland keine Bedeutung haben, ſolange es nicht im 
Beſitze der Scheldemündung ſei, und Oeutſchland werde infolgedeſſen von ſelber dahin gedrängt 
werden, ſich eines Teiles der holländiſchen Provinz Zeeland zu bemächtigen. Hiergegen it m 
erſter Linie anzumerken, daß Antwerpen auf alle Fälle ſchon als Handelshafen für Deutfd’ 
land eine große Bedeutung haben würde. Der Umſtand, daß die Schelde durch Holland laufend 
ins Meer einmündet, erhöht viel eher den Wert Antwerpens als eines Handelshafens, als daß 
es ihn mindert. Man könnte alſo höchſtens mit gutem Grund behaupten, daß Antwerpen bei 
den einmal beſtehenden Grenzverhältniffen keine Bedeutung als Kriegshafen für Oeutſchlan 
beſitzen würde. Allein auch gegen dieſe Theſe könnte man geltend machen, daß Oeutſchlad 
aus Antwerpen ohne Beſitzergreifung der Scheldemündung einen Kriegshafen machen könne 
(wenn es das wollte), indem es einen breiten und tiefen Kanal nach ۵۰۱۲ 
Zeebrugge ziehen würde. Wenn Oeutſchland dazu überginge, würde ſicherlich eine vollkommen 
genügende Verbindung Antwerpens mit dem Meere hergeſtellt werden. Ja es iſt ſehr wahr 
ſcheinlich, daß Oeutſchland fib dabei ganz und gar von der Scheldemündung unabhängig machen 
würde, indem es den gedachten Kanal auch für die Handelsſchiffahrt brauchbar machen würde. 
Es liegt fogar die Frage nahe, ob Oeutſchland nicht dazu übergehen würde, einen großen Kanal 
vom Rheine aus nach Zeebrugge durchzuführen. Alſo auch mit dieſer Beweisführung, die 0 
auf eine Beſitzergreifung Belgiens ſtützt, iſt es nichts. 

Gleichwohl gibt es in unſerm Lande Toren, die auf Grund der eingebildeten Gefahren, 
die mit der Annexion Belgiens durch Oeutſchland verbunden fein ſoll, ſchon jetzt dem Oeutſchen 
Reich im voraus den Krieg erklären wollen. Ja, es gibt Leute, die in 19۲61۲۱ 
Fanatismus zu erklären wagen, es fei jetzt eine günſtige Zeit zu einer Kriegserklärung, mn 
Oeutſchland voll zu tun habe. And dieſelben Leute, die fo ohne weiteres einen Krieg MM 
Zaune brechen möchten, mit einem Lande, mit dem wir Jahrhunderte in Frieden und in Freu 
ſchaft gelebt haben, bringen es fertig, über den deutſchen Militarismus zu ſchimpfen! . gt 
licherweiſe ſieht aber die übergroße Mehrheit unſeres Volkes ſehr wohl ein, daß eine ſolche Si 
unter keinen Umſtänden als erlaubt gelten dürfte. 

Um das Regifter unſerer deutſchfeindlichen Politiker vollſtändig zu machen, ſei 0 
angemerkt, daß bei uns auch mit dem Argument operiert wird: die Franzoſen wären uns 
Nachbarn im Süden weniger gefährlich als die Deutſchen. Die fo ſprechen, wiſſen anſchemend 
nicht, daß die Franzoſen durch zwei Jahrhunderte hindurch ſoviel ſie nur konnten ſüd holländihe 
Lande geſchluckt haben, wobei die reine Eroberungsluſt ihr unbeſtreitbares und einziges Motiv 
geweſen iſt. Und dabei haben fie durchs ganze neunzehnte Jahrhundert verkündet — und tun 
es heute noch —, daß der Rhein (der bekanntlich auch durch Holland fließt), die „natürliche 
Grenze von Frankreich ſei! 

Wie aber würden {ih die Vlamen, die infolge dieſes Krieges mit vie lverdoppelter ۳ 
nach Selbſtändigkeit ringen, zu unſern franzöſiſchen Nachbarn im Süden ftellen? Ein Sl 
in die vlämiſche Preſſe und Kriegsliteratur gibt unmißverſtändliche Auskunft! Und andere 
ſeits läßt ihr ſich immer beſſer herausſtellendes Verhältnis zu den Oeutſchen vieles erhofft 
Die Dinge ſtehen, wie man die Vlamen deutſcherſeits behandelt, heute fo, daß fie gar nicht 
zu verlieren brauchten, wenn Belgien nach Friedensſchluß in der einen oder andern Jom 
unter deutſchen Einfluß käme! Im Gegenteil! Die vlämiſche Sprache würde alsdann ۳ 
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ihrem vollen Necht kommen, und ſicherlich zu einem beſſeren Recht, als dies unter der Herrſchaft 
der Vallonen, der Unterdrücker der Dlamen, der Fall fein würde. Natürlich werden die zu 
treffenden Vereinbarungen zu einem Teil mit abhängig ſein müſſen von der Haltung, die die 
Damen Deutſchland gegenüber annehmen werden. Aus den mannigfachen, oft fib wider- 
ſprechenden Berichten von vlämiſcher Seite ſcheint hervorzugehen, daß man die wahre Mei- 
nung vieler Vlamen, die jetzt noch zurückhalten, erſt in jenem Augenblicke vernehmen wird, 
der ihnen Sicherheit gibt: Sicherheit vor den Beläſtigungen und Angriffen jener Leute, die 
behaupten, die „belgiſche Seele“ in ſich zu haben, und die ſich anſtrengen, unter den echtgeſinnten 
Damen im Lande Furcht vor ſpäterer Rache zu verbreiten. Indeſſen hat Deutfchland wäh- 
rend der nun bald dreijährigen Beſetzung des Landes unter dem weiſen Regiment des Ge- 
neralgouverneurs von Biſſing viel Feld gewonnen. Deutſche Kunſt, deutſche Wiſſenſchaft, 
deutſche Sozialpolitik, deutſcher Ordnungsſinn — das alles hat ſich vor den Augen aller in 
Belgien ausbreiten können und muß jedem gerecht urteilenden Betrachter geſagt haben, daß 
die vielgeſchmähte deutſche Kultur kein leeres Wort iſt, und daß das deutſche Kulturſtreben 
gerade in Belgien ein Arbeitsfeld finden würde, auf dem es mancherlei zu tun gibt. Daneben 
hat die Umwandlung der Genter Hochſchule in eine Pflegeſtätte vlämiſchen Geiſtes und vlämi⸗- 
ſcher Kultur eine überaus anſehnliche Schar vlämiſcher Intellektueller, wie die großen öffent- 
lichen Kundgebungen zugunſten Gents deutlich erwiefen haben, fib feſt entſchloſſen dem vlämi- 
ſchen Nationalideal mit Herz und Hand hingeben ſehen. Dieſes vlämiſche Nationalideal aber 
ſeht, wie jedermann bekannt iſt, in Wallonen und Franzoſen den Feind, während es von 
Heutſchland den Schuß feiner nationalen Selbſtändigkeit erhofft und erhoffen darf. Dieſe 
dlamiſche Hoffnung zu teilen, haben aber gerade wir Holländer allen Grund. Denn das aus 
germaniſchem Geiſte kommende vlämiſche Streben nach unbedingter Selbſtändigkeit feſtigt 
auch unſere Selbſtändigkeit und dient alfo legen Endes auch dem holländiſchen Nationalgedanken. 
3. Versluys, Baarn in Holland 


Zur Kriegsentſchädigungsfrage 


۳ Fach der Meinung von Finanzpolitikern hätte der große Krieg an finanzieller Er- 
: £ 4 ſchöpfung enden müſſen, fobald die Aufwendungen der kriegführenden Mächte 
W > auf insgefamt 300 Milliarden Mark geftiegen wären. Dieſe Auffaffung war nicht 
dUtteffend, denn der Krieg hat an unmittelbaren Ausgaben bereits annähernd 550 Milliarden 
Dart verfchlungen. Veranſchlagt wurden die Kriegskoſten in England bis Mai auf 85, in Frank- 
teich bis Funi auf 69, in Rußland bis Ende 1916 auf 47, in Italien bis Februar 1917 auf 14, 
im Dierverband zuſammen auf 213 Milliarden Mark ohne Berechnung der Kriegsausgaben 
Serbiens, Belgiens, Rumäniens und der engliſchen Kolonien. Rechnet man dazu die Kriegs- 
ausgaben des Vierbundes, die der deutſche Schatzſekretär im Februar 1917 auf 160 Milliarden 
Mark bezifferte, die ſich aber inzwiſchen nicht unweſentlich erhöht haben, fo ergibt {ih ein Ge- 
ſamtbetrag, der von 350 Milliarden Mark nicht weit entfernt iſt. 
Zu den unmittelbaren Kriegsausgaben kommen die mittelbaren für die Kriegsfürſorge 
im weiteften Sinn, für Entfhädigungen, Wiederaufbau, Wehrerneuerung uſw. und beanſpruchen 
ſo große Mittel, daß man in Frankreich die geſamten Kriegsausgaben bereits jetzt auf 100 Mil- 
liarden Mark und die jährlichen Mehrlaſten infolge des Krieges auf nahezu 10 Milliarden 
Mark berechnet hat. 
Zu ähnlichen Ergebniſſen kommt das Lehmannſche Heft „Deutſchlands Zukunft bei 
einem guten und bei einem ſchlechten Frieden“, das die bisherigen und {pater möglichen Rüd- 
wirkungen des Krieges auf Deutſchland in bemerkenswerten Ziffern auf 48 Seiten zufammen- 
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faßt. Danach werden bis Ende 1917 Oeutſchlands Kriegskoſten und Kriegsſchäden einſchließlich 
der Kriegshilfe im ganzen 118 Milliarden Mark ausmachen und mit den Renten der Kriegs 
beſchädigten uſw. jährlich über 9 Milliarden neben dem Friedenshaushalt von 3½ Milliarden 
Mark beanſpruchen. Dieſer ungeheuerliche Mehraufwand ließe ſich nach dem Lehmannſchen 
Heft nur durch ungeheuerliche Steuern aufbringen, etwa durch ein Getreidemonopol mit 1, 


durch eine erhöhte Kohlenabgabe mit 2,4, und durch Erhöhung der Zucker-, Salz-, Bier-, Brannt- 


wein-, Tabak-, Verkehrs- und Erbſchaftsſteuern mit 4,6 Milliarden Mark Ertrag. Doch blieben 
ſelbſt dann noch 2,6 Milliarden Mark jährlich durch direkte Steuern zu decken. 

Die Notwendigkeit einer angemeſſenen Kriegsentſchädigung für den Vierbund wird 
durch das Lehmannſche Heft anſchaulich begründet. Es enthält auch beachtenswerte Vorſchläge 
darũber, in welchen Werten die Kriegsentſchädigung zu erlangen wäre, in der Hauptſache durch 
Landabtretungen, durch Ausbeutung der erworbenen Gebiete, auch des dort vorhandenen 
Privateigentums, ſoweit es ſich zur öffentlichen Bewirtſchaftung eignet, wobei die Entſchädigung 
dem Feinde überlaſſen bliebe, durch Abtretung feindlichen Beſitzes von Schiffen und Kolonien, 
durch Lieferung von Rohſtoffen und Nahrungsmitteln. 

So geſtaltet fib die Kriegsentſchädigungsfrage zu der wichtigſten der Friedensverhand⸗ 
lungen. Sollte fie nach dem ſozialdemokratiſchen Grundſatz „Jeder trage feine eigene ۲ 
gelöft werden, fo würde Oeutſchlands künftige Entwicklung unter einem unerträglichen Stewr 
druck zu leiden haben. Paul Dehn 
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um Perſönliches, Erlebtes, und vielleicht iſt's gerade der Bekenntnischarakter, der dem Buche 
ſeinen beſonderen Vert gibt. Denn in jeder Zeile pulſt der Rhythmus einer gefeſteten, wudtl- 
gen Perſönlichkeit. Die Großſtadt konnte einen Mann wie Schwaner nicht ſchaffen, aber daz 
Land, die Waldeckſche Heimat konnte es. Und mit dem gefchärften Erleben des Landgeborenn 
kann Wilm Schwaner, der Volkserzieher, Abrechnung halten mit den Scheinwerten der ۴ 
ſtadt, mit den Dienern des „goldenen Kalbes“ und den „Ewig⸗-Friedlichen“. Der Krieg - 
das Maß der Dinge! Da verrät ſich der gerade, ſtolze Rampfesgeift des Upländers. Und doc 
gilt's nicht: Krieg um jeden Preis oder Krieg als Selbſtzweck. „Du ſollſt den Frieden bege 


ren, aber die Welt begehret den Krieg. Du ſollſt den Frieden lieben, aber die Welt haſſet die 


Ruhe. Darum iſt Krieg“, ſo hatte es ſchon E. M. Arndt bekannt. Eben dieſe Erkenntnis: die 
Welt haſſet den Frieden, fie iſt uns zum Schickſal in unſerer Zeit geworden. So müffen wit 
auch den Krieg einordnen in das Valten des großen Welt-Lebens, im Sinne der Bejahung 
des Lebens, auch da, wo es dunkel iſt, im Geiſte des amor fati, wie es Nietzſche gefordert und 
gelebt. An uns liegt es, aus dem vernichtenden Krieg einen werteſchaffenden zu machen. 
Der alte Thuleſpruch: „Treu leben, todtrotzend kämpfen, lachend ſterben“ wird zum Leit⸗ 
motiv, das durch unſere häusliche, ſtaatliche und religiöfe Erziehung durchklingen muß. „Ein 
hartes, ein eiſernes, ein ſtählernes Geſchlecht muß herangezogen werden, ein Geſchlecht, dem 
Geld und Gold, Genuß und Gier feindſelige Begriffe ſind, ein Geſchlecht, das in Einfachheit, 
Reinheit und Schönheit vor Gott beſteht.“ Und fo zeigt uns Schwaner den Weg, wie wit 
neue Schulen, neue Erzieher, neue Krieger und neue Zürften ſchaffen müſſen. Aber nicht 
nur als „Realpolititer“ ſpricht er zu uns — das iſt nur die äußere Seite feiner Forderungen — 
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ſondern viel mehr noch als ein Führer zur Innenwelt, ich darf wohl ſagen als „Myſtiker“. 
Denn alle Dinge, Geſchöpfe, Menſchen und Völker bedeuten ihm mehr als ihre bloße Erſchei⸗ 
nung, fie werden ihm zum Symbol, zum Gleichnis göttlichen Lebens. Das Göttliche, See- 
liſche ſucht in ihnen immer neue Ausdrucksformen und drängt in Völkern und Menſchen immer 
aufs neue in den fließenden Strom des Lebens, um teilzunehmen am großen Schaffen und 
Werden. Dieſes Göttliche iſt das „Eine Reich“, von dem die letzten Abſchnitte: „Neue Zeiten — 
neue Religion“ und „Vom neuen Sterben“ künden, es iſt ein Reich dieſer und jener Welt. 
Unfer deutſches Vaterland muß erſt einmal von innen her aufgebaut werden! Das iſt das 
große „Ergebnis“, zu dem wir durch das Erleben des Zeitgeiſtes hingeführt werden müſſen. — 
So liegt im „Weltſcheiding“ ein neuer Eckſtein deutſcher Volkserzieherarbeit, der „Oeutſch⸗ 
meiſter“-Arbeit, wie fie ſich jetzt mit Recht nennen darf. Nur das Bewußtſein der großen Ver 
antwortung, die Mobilmachung aller Kräfte, auch des Geiſtigen, kann uns aus den Herbit- 
nebeln des Kriegsſcheiding und durch die grimme Zucht von Hartung und Hornung hinüber 
bringen zum großen Erntemonat. Allen denen ſei's vornehmlich geſagt, die Bücher von der 
Art und dem Geiſte Wilm Schwaners gefliſſentlich totſchweigen wollen. „Was Napoleon am 
Fuß der Pyramiden vor der großen Türken und Araberſchlacht feinen Soldaten mahnend und 
anfeuernd zurief, das gilt auch für uns alle, gilt für jeden einzelnen und gilt vor allen Völkern 
und vor allen Zeiten: „Bedenket, daß Sahrtaufende auf uns herniederſchauen!“ 


Alfred Ehrentreich 
I 


Viertelton⸗Muſik 


n einem Konzert, das der treffliche Weimarer Kapellmeiſter Peter Raabe im Berliner 
Beethovenſaal veranſtaltete, kam die bisher meiſt nur in Schriften oder engſten 
Ja chtreiſen programmatiſch geforderte und entwickelte Vierteltonmuſik zum erſten⸗ 
mal vor ein Konzertſaalpublikum. Karl Bleyle hat für eine Tondichtung nach Schillers „Tau⸗ 
cher“ das bichromatiſche Harmonium zur Mitwirkung herangezogen und es hauptſächlich zur 
Darſtellung der atembeklemmenden Spannung während des Untertauchens des mutigen 
dünglings benutzt. Obwohl das Inſtrument an dieſen Stellen faſt ſoliſtiſch verwendet wird, 
hätte die breite Zuhörerſchaft ſicher kaum gemerkt, daß es ſich dabei um Muſik mit Vierteltönen 
handelt. Denn die moderne Muſik hat uns derartig an gequärrte Töne und überzwerche Akkorde 
gewöhnt, daß es dem nicht beſonders fachlich Geſchulten auf ein bißchen mehr oder weniger 
Miklang nicht ankommt. Aber auf dem Programm war die Mitwirkung dieſes neuen mit 
Dill von Möllendorfs Klaviatur verſehenen Harmoniums ausdrücklich angekündigt, und fo 
ſchloß fib dieſe konzertmäßige Vorführung an einen wenige Tage zuvor in engerem Fachkreiſe 
gehaltenen Vortrag des Genannten an. 

Eigentlich neu iſt dieſe Forderung nach Vierteltönen nicht; in letzter Zeit find ihr befon- 
ders in Richard Stein und Zörg Mager theoretiſche Vorkämpfer erwachſen. Das Ungenügen 
an unſerer heutigen Halbtonleiter aber iſt viel verbreiteter und hat ſich auch in der praktiſchen 
Muſik vielfachen Ausdruck verſchafft, am auffälligſten bei Ferrucio Buſoni, der allerdings als 
Theoretiker eine Orittelung des Tones anſtrebt, und bei Arnold Schönberg. 

Zur richtigen Beurteilung der ganzen Frage müſſen wir uns vor allem von dem weit 
verbreiteten Vorurteil befreien, als ob die heute allgemein übliche Tonleiter irgendwie ein 
Naturrecht für ſich hätte. Mit „Natur“ hat fie gar nichts zu tun, vielmehr iſt fie ein reines 
Runſterzeugnis. Aber auch als ſolches hat ſie nicht einmal beſonders hohe Altersrechte; ſie iſt 
knapp zweihundert Zahre im allgemeinen Gebrauch und auch in dieſer Zeit wird nicht nur in 
der praktiſchen Muſikübung, vor allem vom Geiger und Sänger, aus Muſikalität mancher Ton 
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gebraucht, der die von der zwölfſtufigen Tonſkala vorgeſchriebene Tonhöhe etwas verſchiebt, 
ſondern auch theoretiſch ſind immer wieder Verſuche zu Abänderungen gemacht worden und 
zwar mit der Begründung einer höheren Tonreinheit durch Annäherung an die von der Natur 
gegebenen akuſtiſchen Tongeſetze. 

Um von jedem Ton der Oktave aus die zum Grundakkord gehörige Terz und Quint rein 
nach den akuſtiſchen Geſetzen bilden und ganz reine Akkorde erzielen zu können, wären innerhalb 
der Oktave dreiundfünfzig Stufen (ſtatt der heutigen zwölf) notwendig. Für rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke läßt ſich natürlich ein dieſen Anſprüchen genügendes Inſtrument bauen (Helmholtz 
hat es getan), für die praktiſche Muſikübung iſt aber ein derartiges Tonſyſtem ganz unbrauchbar. 
Das hat man früh eingeſehen, und als in der Muſikentwicklung ſich allmählich das Gefühl der 
Tonarten entwickelte und im Anſchluß daran der Wunſch, innerhalb dieſer Tonarten nach Be- 
lieben ſchalten zu können, ſich herausgebildet hatte, entſchloß man ſich, die vielfach nur um wenige 
Schwingungen auseinanderliegenden Abſtufungen der Töne zuſammenzulegen und die Oktave 
in zwölf gleiche Halbtöne zu zerlegen. Es liegt in dieſem „temperierten“ Tonſyſtem, das kein 
Intervall ganz naturrein bringt, ein Sieg des muſikaliſchen Geiſtes über das muſikaliſche Ohr. 
Man verzichtet auf die abſolute Reinheit der einzelnen Töne und damit der Akkorde zugunſten 
einer unbeſchränkten Bewegungsmöglichkeit innerhalb der ſo eingeteilten Tonwelt. Ich deutete 
ſchon oben an, daß in der praktiſchen Muſikübung kleine Abweichungen dagegen vorkommen. 
Oer feinhörige Geiger nimmt ganz unwillkürlich dis etwas höher, als es. Nur weil unſer 
allgemeines Muſikgefühl von der Vorſtellung der Taſteninſtrumente ſo einſeitig beeinflußt iſt, 
entgeht dieſe Tatſache den meiſten. 

In dieſer zwölfſtufigen Halbtonleiter iſt unſere große Muſik von Bach bis Wagner und 
Brahms geſchaffen worden. Trotzdem find auch hier weſentliche Verſchiedenheiten der Zu 
ſammenklänge erreicht, inſofern durch die Gegenführung von Stimmen vor allem im Orcheſter- 
ſpiel die Töne ſich in einer Weiſe überſchneiden können, die im Grunde nicht mehr innerhalb 
der Halbtonteilung bleibt. Darin, daß als beſondere Eigenſchaft der jeweils modernen Muſik 
von Beethoven bis heute die ſteigende Chromatik gelobt oder getadelt wurde, offenbart ſich 
dieſes Beſtreben, der zwölfſtufigen Tonſkala immer neue Werte abzugewinnen. Das griechiſche 
„ohroma“ heißt „Farbe“. Es wurde alſo bereits in der Muſik der Antike dieſe in kleinen Ab- 
ſtänden fortſchreitende Tonfolge als Färbungsmittel empfunden. Danach iſt es erklärlich, daß 
vor allem unſere neueſte Muſik, die im Einklang mit der impreſſioniſtiſchen Geſamtrichtung 
aller Künſte auf ein Arbeiten mit kleinen Mitteln der Veränderung und Verſchiebung ausging, 
die Steigerung ins Chromatiſche anſtrebte. Dahin gehört die ungeheure Bereicherung des 
Orcheſterapparates nicht nur nach der Zahl der Inſtrumente, ſondern auch nach immer weiteren 
Zerteilungen und auch nach Verniehrung der beteiligten Inſtrumentenarten. Der Impreſſionis⸗ 
mus iſt aber nicht nur etwas Sinnliches, ſondern auch ein Geiſtiges. Die „Reizſamkeit“, als 
welche Lamprecht ihn charakteriſierte, beſchränkt ſich nicht auf Netzhaut und Gehör, ſondern hat 
ihren innerſten Grund im Seeliſchen. Das „differenzierte Empfinden“ betätigt ſich naturgemäß 
im Herausfühlen kleiner Unterfchiede, im Auskoſten der einem „gröber“ veranlagten Sinnen- 
und Nervenſyſtem gar nicht mehr fühlbaren Verſchiebungen innerhalb eines ſcheinbar Gleich- 
bleibenden. Es liegt nahe, für dieſe kleinen Rückungen und Verſchiebungen des Empfindens in 
entſprechenden kleinen Tonveränderungen das beſte Ausdrucksmittel zu ſehen. Wenn die 
Jungfranzoſen, z. B. Oebuſſy, zu exotiſchen Tonleitern ihre Zuflucht nahmen, geſchah es weniger 
um freindartiger Stimmungsreize willen, als weil durch die anders gearteten Tonſchritte inner- 
halb der Oktavenleiter neue Abſtandsmöglichkeiten der Töne gegeben waren, damit eine Ver⸗ 
mehrung, da natürlich die unſerer zwölfſtufigen Tonleiter nicht aufgegeben wurden. 

Aus dieſen Geſichtspunkten heraus wird nun auch die Werbearbeit für das Viertelton- 
ſpſtem betrieben. Anſer jetziges Tonſyſtem fei fo ausgenutzt und abgebraucht, daß es keine 
neuen Moͤglichkeiten mehr biete. Teile man aber die jetzige Tonleiter ſtatt in zwölf in vierund- 
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zwanzig Stufen ein, fo fei da einerſeits die Möglichkeit geboten, die Übergänge, die Modula- 
tionen viel enger, gleitender, unvermerkter zu bewerkſtelligen; man habe alſo ein Mittel zur 
feinſten Differenzierung. Andererſeits werden die Möglichkeiten von Tonverbindungen, von 
neuen Zuſammenklängen in ungeahntem Maße erhöht. Wir erhielten alſo auch eine Material- 
vermehrung. 

Ob dieſe Bereicherung mehr der Gruppe des wirklich wohltönend Konſonierenden oder 
der ohnehin ſchon reichlich bedachten Diffonanzen zugute käme, kann erſt die lebendige Muſik- 
übung zeigen. Willi von Wöllendorf hat bei feinem Vortrag einige kleine Stückchen vorgeſpielt, 
die noch beiden Richtungen Möglichkeiten aufweiſen. Es zeigte ſich, daß das muſikaliſche Ohr 
auch Vierteltonſchritte ganz ſcharf unterſcheidet und ſofort aufzunehmen vermag. Das Laienohr 
wird wohl noch auf lange Zeit hinaus dafür wenig eingeſtellt ſein. Die meiſten Menſchen hören 
muſikaliſch nicht ſehr ſcharf. Wir bekommen ja auch jetzt ſchon (oft genug von ſehr berühmten 
Sängern) ſo viel unbeabſichtigte Vierteltöne zu hören. Dieſe Falſchſingerei findet trotzdem 
Beifall genug, fo daß es alſo auch nicht viel anders zu fein braucht, wenn das, was jetzt „falſch“ 
it, „richtig“ wird. 

Das neue Vierteltonſyſtem iſt an ſich genau fo „unnatürlich“, wie unſer jetziges Halbton- 
ſyſtem. Das heißt, es hat mit den akuſtiſchen Naturtönen nichts gemeinſam, ſondern entſteht 
durch eine mathematiſche Teilung eines gegebenen Raumes in vierundzwanzig, ſtatt in zwölf 
Töne, ermöglicht dafür andererfeits ohne weiteres den ſofortigen praktiſchen Gebrauch nach den 
heutigen Regeln der Harmonie. W. v. Möllendorf hat auch ein verhältnismäßig leicht ſpielbares 

anſtrument geſchaffen, indem er zwiſchen je zwei Taſten der heutigen Klaviatur (weiß und 
ſchwarz) eine neue braune einſchiebt, die den dazwiſchenliegenden Viertelton auslöſt. Da die 
Zungen eines Harmoniums am leichteſten rein einzuſtimmen ſind, war hier die Löſung zuerſt zu 
finden. Für das Klavier hat ſie Möllendorf in nahe Ausſicht geſtellt. Schwieriger liegt es bei 
den Bläſern; dagegen bedarf es für alle Streichinſtrumente natürlich nur einer neuen Spiel- 
technik und dann für die Geſamtmuſik einer neuen Notation, die Möllendorf jetzt durch Haken- 
zeichen über die bisherigen Noten angibt. Seine Skala benennt er: e, hoch e, cis, hoch ois, d, 
hoch d, uſw.; ebenſo umgekehrt: e, tief c, h, tief h, b, tief b, a, ujw. 

Vom Standpunkte des Theoretikers, ebenſo wie aus den Erfahrungen des Muſikgeſchicht⸗ 
les heraus, ift gegen eine weitere Teilung unſeres Tonſyſtems nichts einzuwenden. Aber 
darauf kommt es auch gar nicht an. Gerade der Muſikgeſchichtler kann nicht verkennen, daß die 
Art, wie dieſes Tonſyſtem nun ins Leben gerufen werden ſoll, aller lebendigen Runftentwid- 
lung widerſpricht. Zunächſt iſt unſer bisheriges Tonſyſtem natürlich nicht fo aufgebraucht, daß 

es tine neuen Möglichkeiten mehr gewährt. Es braucht nur einer zu kommen, der wirklich 
etwas Neues zu ſagen hat. Brahms z. B. hat an rein tonalen Werten gar nichts Neues; ſeine 
Qufit iſt tro dem voller neuer Runft- und Lebenswerte. Die Bereicherung der künſtleriſchen 
Ausbrucksmöglichteiten bedeutet noch lange keine Bereicherung der Kunſt. Es kann in einem 
einfachen Lied ein viel höherer Kunſtwert ſtecken, als in der größten Sinfonie. Darum iſt auch 
der tatſächlichen Verarmung unſeres heutigen muſikaliſchen Schaffens nicht ſo abzuhelfen, daß 
man Muſikern eine noch größere Maſſe von Tönen hinlegt, die ſie verwenden können, ſo 
lange fie int vorhandenen Material nichts Überzeugendes mitzuteilen haben. 

Nein, in kuͤnſtleriſchem Sinne kann eine ſolche Bereicherung des Materials nur erfolgen 
und vor allem erſt dann fruchtbar werden, wenn fie notwendig wird, um einem neuen Innen- 
beſitz zum Ausdruck zu verhelfen. Oieſer innere Reichtum, dieſe Schöpfergewalt muß vor an— 
gehen; dann aber ſchafft ſich der Schöpfer ganz von ſelbſt die Mittel. So iſt es immer geweſen. 
Der Künſtler wendet unter dem Zwang, das auszudrücken, was in ihm liegt, ein vor ihm un- 
erhörtes, ungekanntes Mittel an; danach geht die Theorie hin und ſucht es zu rechtfertigen. 

Nur eines noch. Vierteltonmuſik, ja Muſik mit noch kleineren Abſtänden, andererſeits 
auch mit ganz anders geformten Tonſchritten, gibt es in der Muſik der Welt vielfach und ſchon 
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immer. Die Tonſyſteme der aſiatiſchen Kulturvölker und vor allem der Naturvölker zeigen da 
eine große Zahl von Wandlungen. Es braucht uns noch nicht gegen dieſe Tonſyſteme einzuneh⸗ 
men, daß die in ihnen geſchaffene Muſik ſich noch ſo wenig entwickelt hat. Das kann einerſeits 
auf dem Mangel muſikaliſcher Anlage bei dieſen Raſſen beruhen, andererſeits auch darauf, daß 
man nicht zu einer „temperierten“, von der Naturvorlage abweichenden Stimmung gegangen 
iſt, die erſt die wechſelſeitige Modulation durch die verſchiedenen Tonarten und die praktiſche 
Ausbildung eines harmoniſchen Syſtems ermöglicht. Aber ich glaube, daß hier ein ſchwer⸗ 
wiegender ſeeliſcher Unterſchied zugrunde liegt. Alle Muſik der Naturvölker mit ihren kleinen 
Tonabſtänden hat etwas Schleichendes und Gleitendes an ſich, wogegen unſerer Volksmuſik 
als ein Arelement das Schreitende, Steigende, das ſcharf Profilierte innewohnt. Ich glaube, 
hier offenbaren fib doch Urgründe einer geiſtigen und ſeeliſchen Verſchiedenheit, in die für alle 
Zeiten die Wurzeln unſerer muſikaliſchen Kunſt geſenkt ſind. Und dazu ſtimmt doch auch ein 
anderes. Unſere Sehnſucht geht heute ſchon nicht mehr nach einer weiteren Differenzierung 
der Muſik. Wir alle verlangen doch nach Vereinfachung, nach ſcharf profilierter Melodie, genau 
wie ſchon jetzt in der bildenden Kunſt der FImpreſſionismus mit feiner Zerlegung aller Weite 
dem Verlangen nach einer in großen Formen geſtaltenden Ausdruckskunſt Platz macht. Vermul 
lich kommt dieſe ſich fo „modern“ gebärdende Viertelton-Wiſſenſchaft für die lebendige Mufil 
nach der Gewohnheit aller Theorie zu ſpät. Die Entwicklung begibt ſich bereits auf ein anderes 
Geleiſe. 

Jedenfalls bleibt das eine: Durch Erklügeln von neuen Möglichkeiten, durch Bereitſtellen 
eines noch ſo ausgebildeten Handwerkszeuges, wird eine neue Kunſt und eine Bereicherung 
der alten nicht gegeben. Das iſt Sache eines ſtarken Kunſtgenies. And was ein ſolches machen 
wird, wie ein ſolches ſich die Möglichkeiten, ſeine Welt auszudrücken, ſchafft, das werden wir ja 
dann durch dieſes Genie erfahren. 

Für Karl Bleyle, um darauf zurückzukommen, ſind neue Wittel nicht notwendig. Peter 
Raabe führte eine ganze Reihe ſeiner Werke aufs beſte vor. Den ſtärkſten Eindruck machte die 
Quvertüre zu „Reineke Fuchs“, und dieſes Werk war das verhältnismäßig einfachſte. Willi 
von Möllendorf ſeinerſeits erwies ſich in feiner Sinfonie überraſchenderweiſe als denkbar ein- 
fache Komponiſtennatur, mit harmloſen, ganz guten Einfällen, für die aber noch nicht einmal 
das Bedürfnis zu einer ſinfoniſchen Verarbeitung vorlag. Er braucht die vorhandenen Ton- 
mittel längſt nicht für das, was er zu ſagen hat. Warum ſucht er dann neue? Glaubt er dadurch 
eine Vermehrung des in ihm liegenden künſtleriſchen Inhalts bewirken zu können? 


Er Karl 0 
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ie beiden Kriegsbilder dieſes Heftes ſprechen für ſich ſelbſt. Ihr Schöpfer, Otte 
Sander-Herweg, iſt am 16. November 1880 geboren und hat ſeine Vorſtudien 
in Barmen gemacht, wo er an der Kunſtgewerbeſchule auch Schüler Ludwig Fahren⸗ 
krogs war. Dann trat er in die Glasmalerei ſeines Vaters ein und arbeitete 1902 in Berlin 
im Atelier Anton von Werners an den Kartons für die Berliner Oomfenſter mit, die nachher 
in der väterlichen Werkſtatt ausgeführt wurden. Durch Reifen und längere Studien in Paris, 
Karlsruhe und wieder Berlin bildete er ſich weiter und lebt nun ſeit einigen Fahren in der 
Reichshauptſtadt. Er hat ſich auch als Radierer betätigt und ſei bei dieſer Gelegenheit auf 
ſeine ausgezeichneten Bildniſſe zahlreicher in dieſem Kriege bedeutſam hervorgetretener Männer 
hingewieſen. — 
In der Notenbeilage bringen wir wieder einmal alte deutſche Lieder in der bei aller 
Einfachheit jo kunſtvollen Faſſung Hermann Wetzels. Dieſe Bearbeitungen erweiſen fib immer 
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mehr als Neugewinne, wie zahlreiche Aufführungen in Berliner Konzertſälen während des 
letzten Winters bezeugen. Über dieſe ganze alte deutſche Liederkunſt ſoll einmal in größerem 
Zuſammenhange geſprochen werden. Heute iſt noch das Geleitwort zur Notenbeilage des 
erſten Zuniheftes nachzuholen, das dort dem immer drüdenderen 8Zwange der Raumnot weichen 
mußte. 

Armin Knab hat früher einmal (Veſtermanns Monatshefte, Nov. 1916) über ſeine 
Lieder „Bekenntniſſe eines Komponiſten“ abgelegt. Was er da von ſeiner Art ſagt, ſollte 
allgemeine Geltung fein. Denn es bedeutet ſchließlich nichts anderes, als daß er nur kom- 
poniert, wenn ihn die innere Not dazu treibt, d. h. wenn das Lied ſich geradezu von ſelber 
aus ihm herausdrängt. Feſſelnd aber iſt, was er über fein Verhältnis zu den Dichtern ſagt, 
wie er aus dem ganzen ihm zugänglichen Shake der Lyrik fib die ihn am tiefſten packenden 
Stücke herausholt und ganz zu eigen macht, und zwar lediglich als Genießer der Dichtung. 
„Die Frage der Vertonbarkeit ſtand zurück. So lagen die Schätze in der Mappe und im Kopf 
bereit. Denn ſolange mir die Gedichte bloß als Kunſtgebilde naheſtanden, dachte ich nicht an 
die Kompoſition. Erſt wenn der gleiche Gefühlsgehalt mir zum eignen Erlebnis geworden 
war, drängte es ans Werk. Es bedurfte immer eines auslöſenden Erlebniſſes, bevor Muſik 
kam. Das Gedicht wurde dann zum Gerüft für meine Töne.“ 

Knab ſchildert dann eine Reihe ſolcher Erlebniſſe. Dieſe Art iſt ganz verſchieden von 
der unferer großen Liedermeiſter. In Schubert war die Muſik aufgehäuft und fiel über jedes 
Gedicht her, das ihm unter die Augen kam. Es bedurfte nur eines einzigen bildenden Wortes, 
und fofort war der Zuſammenhang da. Hugo Wolf wühlte ſich in einen Dichter ein und ver- 
wuchs mit ihm fo, daß während einer Periode feines Schaffensdranges alles, was an Muſik 
in ihm war, ſich in Verſen dieſes einen Dichters entlud. Von anderen, z. B. Brahms, wiſſen 
wir, wie fie die Lyrik auf Komponierarbeit durchſuchen. Knabs Art ſchließt den Romponiften- 
beruf aus, trotzdem kann man ein berufener Liederſänger ſein, und er iſt einer. 

Wirklich, ſeine Lieder entſpringen tiefen Erlebniſſen. Selbſt für die Kinderlieder ſind 
es in ihrer, d. h. nein in ſeiner beſonderen Art: „Auf den Gaſſen lärmten die Kinder wie eine 
Schar Sperlinge. Zum erſtenmal fap ich ihr ſelbſtvergeſſenes Spiel und hörte ihre Weiſen, 
die in klaren Linien und Rhythmen ganz das Weſen des Kindes ausdrücken. Der Erwachſene 
nennt es naiv und hält nicht viel davon. Aber empfindet nur das Echte daran, und ihr werdet 
Bewunderer! Zu manchem köſtlichen Reim aus Kinderland ſuchte ich damals die deckende 
Melodie, die dann ſo leicht zu wiegen ſcheint und doch ſo ſchwer zu finden iſt. Was noch Kind 
in mir war, wurde lebendig und half die Verſe in Geſang wandeln.“ Dafür ſind dieſe „Lieder 
für die Jugend“ (Leipzig, P. Pabſt) in Rhythmik und Melodie von unbedingt ſchlagender Kraft. 
Sein Eigenartigſtes aber hat der Komponiſt zu geben, wenn eine lange gebundene Stimmung 
tiefſten Erlebens ſich löſt und das angeſtaute Gefühl in einem breiten ruhigen Strom hinaus- 
fluten kann. Jenes von Hugo Wolf fo wunderbar vertonte Gedicht Mörikes „Auf einer Wande 
rung“ iſt geradezu die Entſtehungsgeſchichte aller dieſer Lieder. Es iſt irgendein Eindruck, 
meiſtens in der Natur, der den Künſtler überwuchert, aber ihn nicht niederdrückt, ſondern mit 
emporreißt. „Ich bin wie trunken — o Muſe, du haft mein Herz berührt mit einem Liebes- 
hauch!“ So entwickelt ſich beim Hören des Amſelſchlages aus dem gleichmäßig pochenden 
gerzſchlag in der Erinnerung das überwältigende Erlebnis jubelnder Seligkeit und fällt nachher 
auch wieder zurüd in die Stille eines heimiſchen Glücksbeſitzes („Die Amſel“ von Karl Bulcke; 
op. 3, Hamburg, Anton Benjamin). Oder die Sommerfreude ſchreitet in weiten Schritten mit 
ausgebreiteten Armen durch die Welt, weil fie alles umfaſſen möchten (Bierbaums „Sommer“, 
ebenda). „Die weißen Schafe“ nach Alfred Mombert (op. 4 Nr. 3 im gleichen Verlage) ſind 
vielleicht das charakteriſtiſchſte Beiſpiel für dieſes innige Verhältnis zur Natur, gleichzeitig 
aber auch für die außerordentliche Gedrängtheit des muſikaliſchen Ausdruckes, der ſich aus dieſem 
lange In- ſich⸗Tragen der dichteriſchen Vorſtellung ergibt. Im gleichen Werke ſteht als Nr. 1 
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und „Stimme im Dunkeln“ von Richard Dehmel ein Meiſterſtück in der Darſtellung des un- 
beſtimmten, unheimlich erregten Gefühls, das man geradezu körperlich in der eigenen Bruſt 
wogen ſpürt. Zu Mombert hat Knab ein beſonders nahes Verhältnis, wie die beiden Hefte 
„Mombert-Lieder“ (op. 6; München, Wunderhorn Verlag) zeigen. Das rein Gefühlsmäßige 
dieſes Dichters, wo alle Reflexion, aber auch alle epiſche Beziehung beſeitigt iſt und nur an 
das Empfinden hinſtrömt, mußte auch die geſchilderte Natur des Komponiſten beſonders er- 
greifen. Hier ſind dann auch großzügige größere Gebilde, wie das gewaltig anwachſende „O, 
hell erwacht“. 

In dem erwähnten Aufſatze ſchildert Knab die Erlebniſſe, die er als Komponiſt mit 
ſeinen Schöpfungen hatte. Sie ſind in ihrer Art von typiſcher Geltung, und ſo mag die Stelle 
hier Platz finden. Von unſern berufsmäßigen Liedervermittlern, den Konzertſängern, erwarte 
ich nichts, aber die vielgeſcholtenen Dilettanten, ſoweit fie wirkliche Liebhaber der Muſik find, 
alſo die Kunſt wirklich liebhaben und infolgedeſſen ſich auch bemühen, etwas zu können, ſollten 
ſich ein derartiges Bekenntnis ſehr zu Herzen gehen laſſen und ihrerſeits nicht immer wieder 
am gleichen haften, ſondern auf Entdeckungen ausgehen. An den Liedern Knabs werden ſie keine 
Enttäuſchung erleben, wenn ſie nicht damit rechnen, gleich im erſten Anlauf ſich alle dieſe Lieder 
zu eigen zu machen, ſondern entſprechend der Art des Komponiſten ſich in die Schöpfung ۲ 
leben und geduldig abwarten, bis einmal in ihnen ſelber die verwandte Stimmung waltet. 

„Erſt als die Zahl der Lieder immer mehr anſchwoll, gedachte ich meiner Vaterpflichten. 
Es war mir ſchon eine Laſt, eine Kompoſition niederzuſchreiben, und ich verſchob es, wenn 
jeder Ton feſtſtand, auf Monate oft, ja jahrelang. Noch drückender war die Aufgabe, eine 
Sängerin, einen Verleger zu ſuchen. Aber die Werke löſten ſich von mir los und führten ihr 
eignes Leben. Ich fühlte, wie ſie auf Erlöſung warteten; denn nur wenn ſie klingen, leben die 
Lieder. Über ſchüchterne Verſuche bin ich nicht recht hinausgekommen. Zum großen Mufit- 
induſtrieſtil, der heute den Markt beherrſcht, reichte es nicht. Die Enttäuſchungen, die aus der 
Gleichgültigkeit der Menſchen notwendig folgen, waren mir immer zu bitter und lähmten 
meinen von Natur aus gering entwickelten Trieb zur Welt. Die Dichter waren am höflichſten; 
ſie dankten freundlich und anerkennend für die Vertonung ihrer Verſe; auch für Verbreitung 
der Muſik ſorgten manche mit Ausdauer und Erfolg. Dann verſuchte man's mit dem berühmten 
Sänger, der „bekannten“ Sängerin. Die Manuſkripte — Abſchriften waren zu teuer oder 
zeitraubend — wanderten fort mit einem intimen Brief, der den geheimen Werdeprozeß blob’ 
legte. Wer konnte beſſer verſtehen als die großen Vermittler und Verwerter? — Man hörte 
nichts, wagte nach einem halben Jahr eine ſchüchterne Anfrage, und nach weiteren Monaten 
kamen fie wieder zurück, ein uneröffnetes Paket mit einem ungeleſenen Brief darin. Eine 
knappe Karte entſchuldigte: „Zuviel Arbeit, keine Zeit“ uſw. Das war bitter. Oder man ſchickte 
ſie einem berühmten Kritiker. Er ſchrieb: „Ich kann zu Ihren Sachen keinen Standpunkt 
finden.“ Damals unbegreiflich, jetzt ſo ſonnenklar: der Standpunkt war das Erlebnis; wer es 
ſelbſt gehabt hatte, mußte das Beſondere der Töne verſtehen, dem andern blieben ſie ſtumm. 
Rein muſikaliſche Wirkungen — gibt's die überhaupt? — lagen mir ja fern. Bei muſikaliſch 
ungeſchulten Leuten von Bildungsphiliſtern unmuſikaliſch geſcholten, fand ich oft tiefes Derr 
ſtändnis. | 

Ein Verleger nahm ein paar beſcheidene Stücke, die harmloſeſten der Sammlung. Neue 
Hoffnung erwachte. Nun ftand der Weg offen, der Anfang war gemacht. Der Haß der Un- 
produktiven war das erſte Ergebnis. Die Bekannten, in akademiſchen Berufen tätig, ſchwiegen 
eiſig oder ſprachen in Ausdrücken, die von den verächtlichſten Vergleichen ausgingen. Das Kom- 
ponieren wurde als eine läſtige Krankheit betrachtet; man fühlte insgeheim die höhere Geiftes- 
tätigkeit und blickte mit Neid darauf. Nie hätte einer der Outen fib entſchloſſen, ein Lied zu 

kaufen, davon zu andern zu ſprechen; und die Menſchen, denen man fie ſchenkte, ſtellten ent” 
weder den Briefwechſel überhaupt ein oder ſchwiegen darüber. Nicht einmal der Pflicht bürger 
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lichen Anſtandes, auf den man ſonſt jo viel hielt, ſich zu bedanken, wurde oft genügt. Beſonders 
ängſtlich waren Verlobte, Verheiratete. Sie befürchteten eine gefährliche Einwirkung auf ihre 
Frau; fie unterſchoben einem die Abſicht, man wolle nur Eindruck auf ihr Weib machen. Eine 
ſchmähliche Verkennung des Künſtlers. Nicht andre beeinfluſſen, ſondern ſich ſelbſt ausdrücken 
iſt ſein Wille. Der Eindruck iſt eine Nebenwirkung und nur kleinen Geiſtern die Hauptſache. 
Von ſehr rühmlichen, aber ſpärlichen Ausnahmen abgeſehen, ſtand der Mann meinem Werke 
feindlich oder gleichgültig gegenüber. Die Ausnahmen waren produktive, freie und große 
Menſchen. Der Mann in ſeiner Selbſtbetonung will nur kleinere Menſchen um ſich; die Frau 
kann den Mann nicht groß genug ſehen. Dem echten Weibe iſt Neid auf männliche Leiſtungen 
fremd. Die Frau, nicht von Begriffen, ſondern vom Gefühl beherrſcht, hat eine feine Witte 
rung für den kommenden Mann; ſeine Größe verheißt ihr ſtärkere Luſtgefühle, beglückenderen 
Mutterſtolz ihrem großen Kinde, dem Künſtler, gegenüber. So fand auch ich bei der Frau 
tatkräftige Hilfe, Glauben und Ausdauer; was der Freund an tiefem, liebendem Verſtehen, 
das war die Freundin an Mut und Werbeeifer. Ihrer Ausdauer gelang es, die berühmte 
Sängerin und den Verleger zu finden.“ 

Auch über Entſtehen und Vergehen des kleinen Liedes von K. Glebe kann ich hier den 
Komponiſten ſprechen laſſen. Guſtav Schülers „Abendgebet“ war ihm in einem Aufſatz über 
dieſen trefflichen Lyriker begegnet: „Die Worte gruben ſich tief in meine Seele. Es iſt wahr, 
fie ſchreien geradezu nach Vertonung. Und heiß kam es über mich, ihnen Klänge zu leihen. 
Indem ich die Verſe laut las, ſtellte ſich ungeſucht der Rhythmus für eine Weiſe ein. Indes die 
Mitternacht war nahe, und ich mußte mich zur Ruhe begeben. Bilder und Gedanken, von der 
Dichtung angeregt, umwogten mich über dem Einſchlafen. Allein kaum war ich aufgewacht, 
als ſie wieder in mir auflebten und alsbald ſchwebten auch Töne herzu und verbanden ſich mit 
den Worten. Raſch erhob ich mich, ging ans Klavier und ſang und ſpielte Schülers Abendgebet 
im weſentlichen ſo, wie es ſich mir unter einem faſt unwiderſtehlichen inneren Drang geſtaltet 
hatte und wie es nun gedruckt vorliegt. Nun warf ich ſchnell die Notenzeichen auf einen Bogen, 
und als meine treue Lebensgefährtin und Sangesgenoſſin erſchien, trug ſie mit ihrer lieben 
Stimme das neue Liedlein mir vor. 

Wie aber mochten wohl die Leute vom Fach und von der Zunft darüber denken? Im 
Oktober desſelben Sabres erlebte ich die Freude, den im Februar 1913 heimgegangenen, von 
mir ſchon lange verehrten, bedeutenden Tondichter Felix Draefete kennen zu lernen. In ſeinem 
Heim hatte ich eine bedeutſame Unterredung mit dem anerkannten Meiſter des Satzes, dem 
bewährten Lehrer der Kompoſitionsklaſſe an der Dresdener Hochſchule und Schöpfer unſterb- 
licher Tonwerke. Zum Schluß faßte ich mir ein Herz und legte dem Geheimen gofrat und 
Profeſſor neben etlichen anderen muſikaliſchen Verſuchen auch das „Abendgebet“ vor. Sorgſam 
prüfte es der Meiſter und urteilte dann, das Lied gefalle ihm wohl, und zumal der Rhythmus 
ſei originell. Das erfreute mich nicht wenig. — 

Vom Elb-Athen führte mich der Weg nach Chemnitz, der Stadt der Schlote und Halden. 
Wie ich da gaſtlich im Hauſe des ehrwürdigen und frommen, gelehrten und kunſtverſtändigen 
Schuld irektors H. aufgenommen wurde; wie erſtaunlich viel Berührungs- und Einigungspunkte 
auf nahezu allen Gebieten des Wiſſens, der Kunſt und des Lebens fib ergaben und wie über- 
raſchend ſchnell wir uns völlig fanden und bald einander ſo lieb und vertraut wurden, als ſeien 
wir jahrelang zuſammen geweſen, das gehört zu meinen trauteſten Erlebniſſen. Bei dieſem 
Seelenbündnis ſtand Frau Muſika Gevatterin. Eben hatte ich in Zwickau in dem Geburtshaus 
Robert Schumanns und dem nach ihm genannten Muſeum dieſer und jener Frage ſeines Lebens 
und Wirkens nachgeſpürt: mein bejahrter Gaſtfreund hatte als Muſenſohn Klara Schumann, 
Johannes Brahms, Franz Liſzt, Phil. Spitta und anderen muſikaliſchen Größen nahegeſtanden 
und wußte feſſelnd von ihnen zu erzählen. Vor allem aber zog uns zueinander hin die gemein- 
ſame Begeiſterung für den großen Thomaskantor. Meine Schrift: „Was hat Joh. Seb. Bach 
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unſrer Zeit zu ſagen?“ (Bremen, Verlag von Schweers und Haake) gewann die einmülige 
Zuſtimmung der kunſtverſtändigen Familie. Von dem Altmeiſter zu reden, wurden wir nicht 
müde, und feine Präludien und Suiten, feine Fugen und Choralſätze erklangen auf dem Flügel, 
bis der Morgen graute. | | | 

Andern Tages zeigte ich den neuen Freunden mein ‚Abendgebet‘. Es fand ſo warmen 
Beifall, daß ich es beim Abſchied meinem verehrten Gaſtgeber als Kenion überreichte. und 
nun ſollte ich zu meiner ſteigenden, mich tief beſchämenden Freude erfahren, wie die beſcheidene 
Gabe dem kundigen Manne lieb und lieber wurde. Am 10. November 1910 äußert er in einem 
gehaltvollen Briefe, wie er mit den Seinen faſt täglich meiner gedenke und ſich ‚an dem Abend- 
gebet erquide‘. In den nächſten zwei Jahren bezeugen alle Briefe, wieviel ſolch kleines Lied 
einem Menſchen werden kann. Das Tiefſte aber bezeugt ein Brief der Tochter nach ihres Vaters 
Heimgang. „Laut Teſtament läßt er alle feine Freunde und Schülerinnen noch zum letzten 
Male herzlich grüßen, mit der Bitte, ihm Verſehen gegen fie zu verzeihen, und feiner zuweilen 
zu gedenken in der Hoffnung einſtigen Wiederſehens. Daß Sie ſeinem Herzen als Freund 
innigſt nahe geſtanden, möchte ich Ihnen hierdurch in feinem Sinne auf das herzlichſte ۳ 
ſichern. Sprach er doch mit uns ſo gern von Ihnen, von dieſer wunderbaren Weſensverwandtheit 
und konnte ich doch, ſeit es in unſerem Beſitz war, Ihr Abendgebet nicht oft genug ſpielen, was ihn 
dann immer und immer wieder aufs tiefſte erſchütterte.“. .. „Acht Tage vor feinem Tode 
wollte der liebe Vater, nachdem er vorher ganz ſtill in feinem Lehnſtuhl in der Mittagsfonne 
geſeſſen, das Lied von der, vorüberziehenden Sonne‘ hören. Da er fib nicht klarer auszudrucken 
vermochte, wußten wir nicht gleich, was er meinte. Es war Paul Gerhardts: „Nun ruhen alle 
Wälder“ mit der Strophe „Fahr hin, ein’ andre Sonne, mein Sefus, meine Wonne gar hell in 
meinem Herzen ſcheint“. Als wir feinen Wunſch erfüllt hatten, bat er: Noch das andere Sonnen- 
lied!“ Wir verſtanden nicht, um was es ſich handele. Er fagte aber immer: ‚Du kennſt es doch, 
du haft es ja fo oft geſpielt., Endlich flüſterte er: „Von dem Freunde, das wundervolle Sonnen; 
lied.“ Da fiel mir Ihr Abendgebet ein. Das war in der Sat fein letzter Liederwunſch. Ich 
mußte es dreimal auf meinem kleinen Harmonium ſpielen. Einmal trug ich es ohne Text vor, 
dann ſprach mein Bruder die Worte dazu, und ſchlie ßlich fang ich es. Nun war er zufrieden.“ — 
Eine Woche darauf ſchlummerte er in der Abendſtunde flill hinüber. Er hatte fib im Teſtament 
das allerſchlichteſte Begräbnis erbeten und jegliche Begleitung außer der ſeiner Familie, ſowie 
Geſang und Muſik verbeten. „So haben wir bei feiner Beſtattung, an einem herrlichen, fo 
nigen Tage, nur von der Orgel ſpielen laſſen feine letzten Lieder, ſeine beiden Sonnenlieder. 
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Der Krieg 


15. Mai 1917 iſt im Deutſchen Reichstage fo verlaufen, wie er nach 
der Geiſtesverfoſſung der Beteiligten untrüglich verlaufen mußte: 
„Der Kanzler,“ ſo faßt Otto Eichler in den „Alldeutſchen Blättern“ 
(Berlin W 35, Nr. 21) das „Ergebnis“ des „großen Tages“ zuſammen, „hat unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung und der konſervativen Interpellation ſich 
möglichſt kraftvoll gegeben, hat ſeine Worte wieder einmal etwas nationaler getönt, 
ein Verzichtsprogramm (wohlgemerkt: mehr taktiſch als grundſätzlich) abgewieſen 
und für unpraktiſch erklärt und im übrigen es abgelehnt, ‚eine programmatiſche 
Erklärung zur Frage der Kriegsziele abzugeben,, Kommentare zu liefern zu feinen 
früheren Kriegszielreden, zu ſeinen vertraulichen (ſich ſtark widerſprechenden) 
Außerungen und zu ſeinem Schweigen gegenüber Scheidemanns Verzichts— 


friedenspropaganda, mit der ſich Scheidemann zuerſt in Deutſchland und 


nunmehr auch ‚in Europa“ wie ein Eingeweihter, Vertrauter, Hilfsarbeiter und 
Bahnbereiter des Herrn von Bethmann Hollweg aufgeführt hat. 

Um dieſen üblen und dem Deutſchen Reiche höchſt ſchädlichen Eindruck zu 
verwiſchen, ließ der Kanzler abermals eine kleine Flut neuer unbeſtimmter 
Erklärungen niederregnen, die man gleichſam durch die Lupe leſen muß, um 
nicht zu falſchen Schlußfolgerungen zu kommen und in denen jede der ringenden 
Parteien, Grundrichtungen und politiſchen Kriegs -Weltanſchauungen eine An- 
erkennung für ſich oder eine Ablehnung gegneriſcher Auffaſſungen herausleſen kann. 
So konnte es geſchehen, daß der ſozialdemokratiſche Debatte Redner Dr. David 
trotz der ſcheinbar ſtarken Zurückweiſung eines Scheidemann-Friedens (oder doch 
einer Agitation für einen Scheidemann-Frieden von vornherein) in der Kanzler- 
rede „außerordentlich wertvolle Momente“ mit „Anerkennung“ entdeckte. 

Die Verteidigungsformel des Kanzlers war die alte, bequeme, rein 
bureaukratiſch ſchematiſche, die über die politiſchen Tatſachen theoretiſierend hinweg 
ſchreitet und darum weder klärt, noch fördert, noch einigt. „Weder — noch“ — fo 
lautet das Schema. Weder abhängig von rechts, noch abhängig von links, weder 
Verzichtsfrieden, noch Erobererfrieden, weder von Scheidemann ſich zwingen zu 


er nur von politiſchen Kindern und Narren mit Spannung erwartete 
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laſſen zu Erklärungen, noch von Dr. Noeſicke — das iſt der Kern der Ranzlerverteidi 
gung, aus der daneben dann noch allerlei zarte und duftige Blumen des Selbſtlob; 
emporwachſen: daß er die ‚richtige Mitte‘ einhalte, daß er als, Staatsmann urteil 
und handle und daß er, der den Gefangenenkäfig jeder Partei ablehne, allein ‚im 
Banne des deutſchen Volkes“ ſtehe, welches durch feine Politik bekanntlich um jeden 
ernſthaften und höheren Ertrag feiner unerhörten Opfer zu Schutz und Trutz ge 
bracht werden ſoll und gebracht werden wird. 

Wie unbekümmert Herr von Bethmann Hollweg im Rahmen ſeines höchſ 
bequemen Schemas vorging, dafür nur zwei Belege. Der Abg. Dr. Roeſicke hatte 
erklärt: „Wir verlangen keine Enthüllungen von Einzelheiten, aber die Ableht 
von einem internationalen Verzichtfrieden und entſchiedene Hinwendung zu einen 
nationalen Frieden“, trotzdem ſagte der Kanzler einleitend: ‚Seit dem Winter 
1914/15 werde ich bald von der einen, bald von der anderen Seite gedrängt, unser 
Kriegsziele, womöglich bis in die Einzelheiten, bekanntzugeben.“ Yan 
ferner Herr von Bethmann Hollweg fo tut, als müſſe eine Partei in der Pal, 
alſo auch in Sachen der Kriegspolitik, immer unrecht haben und recht nut de 
Staatsmann ‚in der Mitte“ und die Parteien, die fib ihm einfach anſchließen db 
zuſtimmendes Gefolge, fo widerlegt ihn folgende Gegenüberſtellung. Er ſelber führt 
gegenüber der (von ihm ſelbſt unerhört lange geduldeten) Agitation für einen Shei’ 
mann-Frieden aus: „Glaubt denn bei dieſer Verfaſſung unſerer weſtlichen Feinde 
jemand, durch ein Programm des Verzichts und der Entſagung dieſe Feinde zum 
Frieden bringen zu können? Soll ich dieſen Feinden ſagen: „Mag es kommen wie 
es will, wir werden die Verzichtenden fein, wir werden euch kein Haar krummen ~ 
aber ihr, die ihr uns ans Leben wollt, ihr möget ohne jedes Riſiko euer Oli 
verfuchen! Eine ſolche Politik lehne ich ab. Ich werde fie nicht führen.“ Und fo 
mit denſelben Worten, nur kürzer und knapper und weniger melodramatiſch in 
Ton, da es ihm ja nicht auf den vergeblichen Verſuch einer Belehrung und de 
kehrung Scheidemanns ankam, hatte kurz vorher der Abg. Dr. Roeſicke alt 
„Der Wunſch des Verzichtfriedens gibt den Feinden einen Freibrief, Den ۲ 
zuziehen, ſolange ſie wollen, ohne dabei etwas aufs Spiel zu ſetzen; denn fi willen 
ja, wir wollen ihnen nichts nehmen.“ Wenn im übrigen aber die öffentliche de 
treibung eines Verzichtfriedens eine unmögliche und ſchädliche Politik darſtell = 
welche Schuld hat dann der Staatsmann Bethmann gollweg auf 0 
geladen, als er Scheidemanns Agitationen, ſelbſt als fie ſich unmißverſtändl 
auf den Kanzler beriefen, nicht ſofort beſtimmt entgegentrat? Als die 0 
deutſche Allg. Ztg.“ nicht in Bewegung geſetzt wurde gegen ‚Berliner Tageblatt, 
„Fronkf. Ztg.“ und „Vorwärts“, die ähnliches mit ſtark offiziöſem Anſchein austiefen 
und das verhängnisvolle Schlagwort des „‚Annexionismus ſchufel, 
das es nur in Oeutſchland gegen eigene Landsleute gibt, obwohl nur 
Deutſchland nicht Eroberungspolitik, ſondern allein Sicherungspolitik gegen wahr 
lich erwieſene und durch hundert feindliche Staatsdokumente und Miniſterreden 
erwieſene Gefahren angeſtrebt wird. Aus dem vaterländiſch wie voltegenöflild 
gleich verwerflichen Scheltwort ‚Annerionift‘ erwuchs am 15. Mai im heutige! 
Reichstage das Schandwort von der ‚national organiſierten Räuber 
bande“ in Scheidemanns wohltätig aufklärender Rede, und das war wahrlich 
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eine ‚Quittung‘ für die ſchuldvollen und ſchickſalsſchweren Unterlaſſungen des 
Leiters unſerer Politik. Es muß bei dieſer Gelegenheit auch noch daran erinnert 
werden, daß er ,jeit dem Winter 1914/15“, ja ſogar [eit dem Herbſt des erſten 
Kriegsjahres die nationalen Kreiſe und ihre vertrauliche Rriegsziel- 
Erörterung wie mit Feuer und Schwert verfolgt hat, weil er große politiſche 
und nationale Lebensfragen als Bureaukrat der (zerriſſenen) Völkerrechts-Para- 
graphen und nicht als Politiker und Staatsmann anſieht, weil er von dem Macht- 
willen im Ringen der Völker nicht auch nur das abgeblaßteſte Gefühl hat und weil 
er darum wahrhaft kindlich ahnungslos war über Dauer, Ernſt und Umfang des 
Krieges, weil er dem Verſtändigungswahn inmitten der aufgebrochenen Höllen- 
glut feindlichen Haſſes und Vernichtungsdranges vom Anfang des Krieges bis 
auf den heutigen Tag anhängt und darum von Anfang an dazu geneigt hat, ſich 
auf die Sozialdemokratie als heimliche Kanzlerpartei zu ſtützen. Daß 
die Sozialdemokratie ‚bevorzugt‘ wurde und daß das Kaiſerwort: „Ich kenne keine 
Parteien mehr“ vom Kanzler gegenüber den nationalen Parteien und Richtungen 
praktiſch nicht gerecht gehandhabt worden iſt, bleibt ſo zweifellos, daß man nicht 
begreift, wie der Reichstagspräſident Kämpf den Abg. Dr. Noeſicke wegen „Be- 
leidigung‘ des Kanzlers rügen konnte. Herr von Bethmann Hollweg wächſt ſich 
zu einem Zdol unſeres Freiſinns und verwandter ſogenannter ‚Mittelparteien‘ 
aus. Rückſichten auf die Perſon und die innere Politik verſchlingen in dieſen Kreiſen 
immer mehr die Sache und das eigene Recht der auswärtigen Politik und ihrer 
Lebensfragen für das deutſche Volk. 

Fragen wir nun nach den Ergebniſſen, ſo überwiegt leider das 
Betrübliche das Erfreuliche oder Nützliche dutzendfach. 

Da freilich jede Klärung der Lage ihren Nutzen hat, bleibt als Vorteil des 
Tages trotz allem zu buchen: 

1. Die Einbringung der konſervativen Interpellation und ihre Vertretung 
durch die Abgeordneten Dr. Roeſicke und v. Gräfe. Die Fraktionsführer v. Heyde 
brand und Graf Weſtarp waren nicht die Wortführer der Partei; man ſchließt daraus 
zutreffend, daß eine Minderheit der Konſervativen die Interpellation nicht ge- 
wünſcht hat. Abermals aus ‚taktiichen Gründen‘, die die nationalen Parteien im 
Reichstag ſeit langem in den Hintergrund und nach und nach auseinander operiert 
und dem Reichskanzler und ſeinen Freunden, von Erzberger und Schiffer bis zu 
Payer und Scheidemann, die Beeinfluſſung der Offentlichkeit und das Wirken 
vom Vordergrund des gelben Reichstagsſaales aus ermöglicht und erleichtert haben. 
Um ſo mehr iſt man vom nationalen Standpunkt aus der Mehrheit der konſer- 
vativen Fraktion und ihren auch in ſehr erſchwerter Lage entſchloſſenen Wort- 
führern Dank ſchuldig. 

2. Ein kleiner, wenn auch vermutlich in der Tagespolitik verſinkender Vorteil 
iſt es, daß der Kanzler zur Abwechſlung etwas ſtärker hat das nationale Moment 
in ſeiner Rede und ſeinen vorbereitenden Handlungen betonen müſſen. Nur ſo 
ift es ſicherlich zu der von ihm erwähnten ‚vollen Übereinftimmung mit der Oberſten 
Heeresleitung‘ gekommen. Daß er von unſerem Hauptquartier hat ſofort nach 
Wien, zum Grafen Czernin, fahren müſſen, redet ja eine deutliche WERDE: Die 
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Verkündigung der nunmehrigen Übereinftimmung mit Wien wollen wir, weil es 
ſich um eine Frage der auswärtigen Politik handelt, nach dieſer Erläuterung auf 
ſich beruhen laſſen. Im Hauptquartier wie in Wien hat ſich der Kanzler jedenfalls 
für etwas pofitivere deutſche Intereſſen einſetzen müſſen; und wenn das auch nicht 
viel fein wird und wenn insbeſondere auch jede Furcht berechtigt iſt, daß der leidende 
Kanzler“ bald wieder zurückſinken wird in die Bahn feiner europäiſch-friedens⸗ 
bündleriſchen Auffaſſungen, fo iſt doch ein vorübergehendes Halteſignal aufge- 
zogen worden. Ebenſo ſteht es nach der Sozialdemokratie hinüber. Für kurze 
Zeit iſt Scheidemanns lärmend ausgelaſſene, internationale, Sieger und Beſiegte, 
Angreifer und Angegriffene höchſt ungerecht gleichmäßig treffende Verzichts 
Agitation ein wenig auf den Mund geſchlagen. Aber lange wird es nicht dauern. 
Zur Bewertung der Kanzlerpolitik in dieſer Richtung genügt ja der Hinweis darauf, 
daß er die Päſſe nach Stockholm ebenſo für die Scheidemann und Bauer, 
wie für die Haaſe und Bernſtein ausgeſchrieben hat. Schon am 1. Mai 
wurde das im Hauptausſchuß verkündet, nachdem man bis dahin offiziös beſtritten 
hatte, daß Staatsſekretär Zimmermann dem däniſchen Sozialiſten 


Stauning die Päſſe auch für die Gruppe Haaſe-Ledebour zugeſagt habe. 


3. Der einzige große und dauernde Vorteil des Interpellationstages wird 
alſo das Wort Scheidemanns bleiben: Daß wir (‚verlaffen Sie ſich darauf) 
Die Revolution im Lande haben werden‘, falls wir um ‚Erpberetziele‘ 
willen (nach Scheidemanns Auffaſſung) den Krieg fortſetzen wollen, wenn etwa 
ein beſiegtes England und Frankreich auf Annexionen und Entſchädigung verzichten 
ſollten. Dies Wort, das er nachher umzubiegen verſuchte mit einem: „Glücklicher⸗ 
weiſe wiſſen wir, daß die Dinge nicht fo liegen‘, in Verbindung mit dem ۳ 
nitionsarbeiterſtreik, der Agitation Dittmanns und der geplanten 
Hindenburg-Kontrolle des Abg. Dr. Cohn-Nordhauſen bleibt eine wert 
volle Offenbarung über treibende Kräfte im ſozialdemokratiſchen Lager und über 
das allmähliche Zurüdfinten in frühere Vaterlandsvergeſſenheit dank der unent⸗ 
ſchuldbaren und unbegreiflichen Politik Herrn von Bethmann Hollwegs. 

Wenden wir uns alsdann den vorbehalt- und zweifelloſen Nachteilen zu, 
ſo haben wir folgendes feſtzuſtellen: 

1. Die Auflöſung der bürgerlichen Reichstagsmehrheit in bezug 
auf die poſitiven Kriegsziele ſchreitet unter der Scheidewaſſer-Wirkung des Beth 
männiſchen Geiſtes und infolge der Abweſenheit jeder rechtzeitigen او‎ 
kraft immer weiter vor. Selbſt die nationalen Parteien der alten Bismarck 
ſchen Kampftage werden uneinig und zerbröckeln. Und die nationalpolitiſchen 
Fortſchritte innerhalb des Zentrums und des Fortſchritts zerfallen vollends. 

2. Früher gab der Abg. Spahn namens aller bürgerlichen Parteien ſehr 
erfreuliche, inhaltreiche Kriegsziel-Erklärungen ab. Am 15. Mai aber ſprach er 
nur von einem Frieden, der dem Deutſchen Reiche ‚fein Daſein, feine politiſche 
und wirtſchaftliche Weltmachtſtellung, feine Entwicklungsfreiheit ſichert und die 
von England ausgeübte Abſchnürung des Reiches vom Weltmarkt dauernd ver⸗ 
hindert“. Über die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes (politiſch die Hauptſache 
und jetzt der Gegenſtand des Streites) ſchwieg er nicht nur, ſondern er hielt ſie 
auch für genügend erläutert durch des Kanzlers frühere Erklärungen, denen Spahns 
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eigene frühere Erklärungen glaubten mehr oder weniger entgegen oder drängend 
zur Seite treten zu müſſen. Spahn billigte namens des Bethmann Blocks 


der ſogenannten Mittelparteien, daß der Kanzler „weder uferloſe Eroberungspläne 


verfolge‘ (wie geiſtreich) ‚noch auf den Gedanken eines Friedens ohne Annexionen 
und Kriegsentſchädigungen fib Feftlege‘. Man beachte dieſe beiden letzten Worte! 


Der Kanzler hat im Fnnerſten gegen ſolch einen Frieden ſchwerlich viel einzu- 


wenden; er würde ihn wohl auch abſchließen, wenn er die Amtsgewalt ſo lange 
behielte; nur zeitig darauf ſich feſtlegen will er ſich nicht laſſen; die Taktik iſt es, die 
ihn von Scheidemann ſcheidet. Denn die Spahnſche Erklärung iſt nach Ranzler- 
Konzept gearbeitet. Es hat fie Wahnſchaffe mit den Führern des Bethmann- 
Blocks verabredet. 

3. Und dieſe matte Erklärung hat nicht nur ein großer Teil der Reichs- 
partei unterſchrieben (trotz der ſoeben erſt erlaſſenen feierlich kräftigen Partei- 
erklärung der Reichsparteiler und Freikonſervativen), ſondern auch auf Mehrheits- 
beſchluß die nationalliberale Fraktion, die ſich bis zum Mai des Jahres 1917 
unter Baſſermanns Führung hohe Verdienſte um die nationale Sache erworben 
hatte. Baſſermann ließ erklären, daß er ſich krank fühle und bald wieder nach 
Mannheim zurückfahren werde. Aber die Fraktion hat dennoch die Konſervativen 
allein kämpfen laſſen und fib außerdem noch auf Mitunterzeihnung der matten 
Spahnſchen Erklärung beſchränkt, die die Freunde des Kanzlers und Herr Wahn- 
ſchaffe ausgearbeitet haben. 

4. Der Reichskanzler ift abermals parlamentariſch-taktiſch als der Über 
legene erſchienen; durch ſcheinbar kraftvolle Worte hat er ſich abermals einen 
falſchen Nimbus vor der Öffentlichkeit verſchaffen können; und es iſt ihm bis 
heute noch kein Redner in großem Stil mit dem Temperament des 
Entſchluſſes zu grundſätzlichem Angriff entgegengetreten. 

Zu alledem aber kommt anſcheinend als dauernder Verluſt der innere 


Verzicht auf Kurland und Litauen als Grenzſicherung und Siedelungsland 
für unſere überzähligen Landſöhne, für unſere heimkehrenden Krieger und für die 
Zwei Millionen deutſcher Volksgenoſſen in Rußland, denen nach des 


Kanzlers Wort die Tür zur Heimkehr geöffnet werden ſollte. Obſchon die Mög— 
lichkeit eines Sonderfriedens mit Rußland in der Entwickelung der Kriegszeitläufte 
ihren hohen Wert behält, bliebe doch dieſe Grundlegung, die auch nur durch 
ſchuldhafte bisherige Unterlaſſungen ermöglicht wurde, einer der ſchwerſten 
Verluſte, die uns nach ſolchen ungeheuren Leiſtungen und Siegen treffen könnten. 

Zum Schluß noch ein Wort über jene Stelle in Scheidemanns Rede, wo 
der ſozialdemokratiſche Redner kreiſchend feine Stimme fib überſchlagen ließ in 


Rufen gegen die Alldeutſchen (immer: ‚wir, wir, wir‘, „Beute, Beute, Beute‘, 
mational organiſierte Räuberbande“ u. desgl.) Die Berufung der ‚Alldeutfchen‘ 


guf die Monarchie und den Monarchen fand er er ‚am widerwärtigſten“ und un- 
ſagbar, unehrlich“. Den wirklichen Alldeutſchen hat die Sozialdemokratie und haben 
die ihr verwandten Geiſter bisher höchſtens „Fronde“ und dergleichen vorgeworfen, 
aber nicht Mißbrauch der Kaiſerlichen Perſon für ihre Zwecke. In Wirklichkeit 
meinte der in dieſem Teil feiner Rede bereits raſende Scheidemann auch die Monar- 
chiſten in Deutſchland ſchlechthin, vor allem die Konſervativen und ganz beſonders 
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die Deutſche Tageszeitung“. Sie alle haben ſich, genau wie der Kanzler am 15. Mai 
۱ ۱ und wie Herr Spahn in feiner Erklärung vom felben Tage, hoffend und ۸۵ 
a auf öffentliche Bekundungen des Raifers bezogen. Daraus zu folgern, daß das 
. feindliche Ausland wegen diefer ‚alldeutfhen Propaganda“ nun auch den Kaiſer 
1 ۱ zum ‚Rriegsheßer‘ ſtempeln und zum Mitſchuldigen des Krieges ausrufe, nachdem 
7 + . er [eit dem September 1914 von England aus als der Urheber des Krieges aus- 
I E geſchrien und verleumdet worden iſt — dazu gehört die rote Raſerei des Be⸗ 
. ſinnungsloſen. Der Mißbrauch des Wortes ‚alldeutich‘ in den Wortgefechten der 
I" a ام‎ Linken und die Unkenntnis der auswärtigen Politik in demſelben Lager reichen 
IE „ ۷ = fib hier die Hand zu wahrhaft unverſtändlichen Ausführunge‘. Der große Volks- 
N 8 5 ۱ ۱ tribun Scheidemann erſchien uns, als er dergeftalt neben feinem Waſſerglaſe rafte, 
* 1 „„ ۱ recht wie ein revolutionärer kleiner Flickſchuſter aus den ſozialen Unruhen des 
و‎ ſechzehnten Jahrhunderts — etwa aus einer Schar von Wiedertäufern, die auf 
هواپ‎ | Be ی‎ Mühlhauſen zog, oder aus einem dichten Bauernhaufen, der im Staub der Land- 
„„ ſtraße gegen Rothenburg ob der Tauber marſchierte.“ 
V Logiſch läßt ſich ja gegen dieſe kritiſche Aufteilung leider kaum ankämpfen. 
F Und doch möchte man fie nicht wahr haben, doch widerſetzt ſich das Innerſte deut- 
ae „ ſchen Empfindens, auch nur die Möglichkeit ſolcher Gedanken einzuräumen, wie 
. un etwa, daß in der Tat ein „innerer Verzicht auf Kurland und Litauen“ 8 
2 | * vollzogen haben könne !! Ich kann auch bis zum Beweiſe des Gegenteils nicht 
Erin ۱ 55 daran glauben — aus äußeren und aus inneren Gründen nicht. Die inneren mag 
a. | ich nicht erſt darlegen, das hieße die Cefer beleidigen, — aber wie ftellt ſich denn 
ee oy die äußere, die politiſche Lage dar? 
1 ۱ ° — Mir halten durch, wir laffen nicht locker, bis wir es geſchafft haben“ — ſo 
5 5 ٩ | ſprach am 9. Mai der Staatsſekretär v. Capelle im Oeutſchen Reichstage namens 
„„ و‎ der deutſchen Marine. Er ſchilderte, wie wir immer mehr, immer neuere und 
8 * N e beſſere U-Boote bauen, wie alle notwendigen Bauſtoffe vorhanden find und 
| „ Ka wie unſere Seeoffiziere, Matroſen und Heizer fib ſtürmiſch drängen zum Dienſt 
ی ی هه‎ für dasjenige Kampfmittel, das dem hochmütigen England dereinſt den Genid- 
een E fang geben wird. Er ſah auch die Möglichkeit voraus, daß die engliſche Schladt- 
F ار با‎ flotte, von der Not gedrängt, von der Stimmung des eigenen Landes herausgefot- 
ve en | ۱ dert, zuletzt aus ihrem Winterſchlaf auf den Orkney-Inſeln erwachen und ſich in 
= a sS Bo die Breſche der Inſel Verteidigung werfen werde. Aber auch in dieſer Beziehung 
„„ „„ atmeten die Worte des Staatsſekretärs v. Capelle Ruhe und Gewißheit: „Mögen 
3 15 A سم‎ ۱ jie nur kommen! Mögen fie den Verſuch wagen! Sie werden auf Granit beißen!“ 
ات‎ ee e „Betrachten wir“, heißt es an anderer Stelle der „Alld. Bl.“, „die letzten 
ar Wr 5 Monatsziffern unſeres U-Boot-Rrieges! Im Fanuar waren es 480000 To., im 
4 ری نا نون‎ Februar 781 500, im März 885000 To.; und im April ſchon mehr als eine Million. 
. Nehmen wir auch nur 1060000 To. an, ſo bedeutet das allein, wenn wir ſo ſtark 
„„ Be wie möglich zugunſten Englands rechnen, e in volles Neuntel desjenigen Fracht- 
e مه‎ er raums, der den Engländern zurzeit für ihre Handelsſchiffahrt einſchließlich der 
— ni Anfuhr ihrer Nahrungsmittel aus dem Auslande zur Verfügung ſteht. Und nun 
| kommt der Sommer — mit feinen kurzen und hellen Nächten, mit den immer 
9 ز‎ günſtigeren Bedingungen für die Führung des Unterſeebootkrieges! Es iſt eine 
o. e klare Rechnung, daß England ſelbſt ſechs Monate, wie den abgelaufenen 


و 
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April, nicht aushalten kann. Mag auch Nordamerika mit den geraubten 
deutſchen Schiffen und mit eigenen Schiffsgefäßen aushelfen, mögen Englands 
erſte „Typ“ Holzſchiffe im Lauf des Juni ins Waſſer gleiten, mag auch die Lon- 
doner Admiralität dann in der Not einen Teil der für die Kriegführung requirierten 
engliſchen Handelsſchiffe freigeben — ſoviel Frachtraum ſchwimmt gar nicht 
unter dem Union Zack, wie dann nötig fein wird, um die Ernährung und den 
notwendigen Handel des eigenen Landes und zugleich die Ernährung und dauernde 
Kriegsausſtattung eines engliſchen Zwei-Millionen-Heeres auf dem Feſtlande 
drüben ſicherzuſtellen. 

Werfen wir doch nur einen Blick zur Seite auf die unerhörten Munitions- 
maſſen, die England ſoeben in vier Arras Schlachten und die Frankreich in zwei 
blutig und qualvoll geſcheiterten Gewalt-Offenſiven an der Aisne und in der 
Champagne bis Auberive hinauf verbraucht hat. Unſere Heeresleitung berechnet 
die von den Engländern bisher auf ihrer Angriffsfront ſeit Oſtermontag verfeuerte 
Munition auf die ungeheure Zahl von 25 bis 30 Millionen Granaten und 
Minen. Die haben bisher aus England und Nordamerika ungehindert kommen 
und in ſechs bis acht Monaten aufgeſtapelt werden können. Jetzt ſchreien ſie 
nach Erſatz; aber zugleich ſchreit das engliſche Volk nach Brot, Rar- 
toffeln, Reis und Speck. 

Kein Zweifel — wir befinden uns wirklich auf dem Marſch zum Siege. 
Nimmt das deutſche Volk dieſe Erkenntnis in ſeinen Willen auf, ſo wird ſich aller 
Streit, alle Ungewißheit und alle Dunkelheit löſen. Abermals enden wir: Nur 
die Staatsmänner fehlen jetzt noch, die kongenial mit Hindenburg und Luden- 
dorff, mit unſerer Hochſeeflotte und unſeren Unterſeeboot-Erfolgen arbeiten. Der 
„Vorwärts hat ſelbſt über die rein militäriſche Rede Capelles Zetermordio ge- 
ſchrien. Das ſei eine Napoleonsgeſte“ — fo hieß es in Nr. 127 vom 10. Mai 
1917; ‚wenn wir den Frieden wollen, dürfen keine Reden gehalten werden, 
die wie neue Kriegserklärungen klingen ... Hohn-, Droh- und Triumph- 
reden ſollten nicht gehalten werden.“ Nicht nur der Reichskanzler, ſondern auch 
ſchon Heer- und Flottenleitung ſollen ſich Scheidemanns Befehlen 
unterwerfen und fireng nach ſozialdemokratiſchen Rezepten ۰ 

Und Herr Profeſſor Quidde — ein deutſcher Profeſſor muß ſchon dabei ſein — 

laubt bei ‚ruhiger Überlegung‘ auch nicht daran, daß irgend ein deutſcher Friede سس‎ 
mit Machtzuwachs und Landerwerb‘ dauern kann, weil er die ganze Welt (obſchon 
fie bereits gegen uns verbündet iſt und darum bis zur Erreichung unſerer Unangreif- 
barkeit geſchwächt werden muß) , verbünden“ würde. Dann fährt er fort: 

„Geſetzt aber, ein ſolcher Friede mit Machtzuwachs und Landerwerb wäre 
ſo wünſchenswert, wie er unheilvoll iſt, — wie lange wird der Krieg noch 
fortgeſetzt werden müffen, um ihn zu erzwingen? Daß durch die gegenwärtige 
Kriegslage unſere Gegner zur Anerkennung eines ſolchen Friedens noch nicht ge- 
nötigt ſind, daß ſie vielmehr erſt vollkommen niedergezwungen werden müßten, 
um ſich den geforderten Bedingungen zu unterwerfen, liegt klar zutage. Wird 
dieſe Niederzwingung möglich ſein? Nehmen wir es einmal an. Vielleicht! 
Aber wann? Niemand vermag das zu jagen. Mit einem baldigen überwältigen 
den militäriſchen Sieg wird nirgends gerechnet. Die Hoffnung, England, das 
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jetzt erſt vor der Frage einer Zwangsrationierung feiner Lebensmittel ſteht, noch 
vor der Ernte dieſes Sommers durch Hunger auf die Knie zu zwingen, ſcheldet 
vollkommen aus. Bleibt die Hoffnung auf unvorhergeſehene Glücks fälle und auf 
die allmählich ſteigende Wirkung des Tauchbootkrieges. Ob und wann ſie die 
Entſcheidung (d. h. eine Entſcheidung im Sinne der 24 Verbände) bringen kann, 
entzieht ſich jeder Berechnung. Die Forderung eines Friedens mit Machtzuwachs 
und Landerwerb bedeutet alſo die Fortführung des Krieges auf unabſehbare Zeit, 
vielleicht auf Jahre. Zit es wirklich der Wille des deutſchen Volkes, für dieſes in 
unbeſtimmter Ferne, vielleicht als Frrlicht winkende Ziel weiter unermeßliche 
Blutopfer zu bringen?‘ | 

Daß England binnen feds Monaten in wirtſchaftliche, ernährungspolitiſche 
und militäriſche Atemnot kommen wird, haben wir oben dargelegt. Was an der 
Weſtfront geſchehen wird, muß der Münchener Geſchichtſchreiber Caligulas und 
ſeines göttlichen Roſſes nun einmal abwarten. Im Hinblick auf Rußland und den 
U-Boot-Rrieg ſehen wir jedenfalls die Siegesmöglichkeit ſchimmern. Zeit“ — 
freilich, die koſtet es noch;, unermeßliche Blutopfer“ aber, wie fie uns jetzt der 
Anſturm der noch von Siegeshoffnungen erfüllten Feinde und der frühete 
Nichtgebrauch unſerer U-Boote koſtete, um jo weniger. Wir bedürfen nut 
klar blickender und feſt wollender Staatsmänner und einer geſchickten, pſycho⸗ 
logiſch geänderten Politik. Vor allem aber eines: Es iſt ja der grundftürgende 
Irrtum Quiddes, Scheidemanns und des deutſchen Reichskanzlers: 
Daß ein „‚Verhandlungsfriede jetzt möglich und ſchnell erreichbar ſei. 
Der ehemalige Generaliſſimus Zoffre hat ſoeben erſt in Nordamerika einen fran- 
zöſiſchen Friedensſchluß ohne Elſaß-Lothringen für ausgeſchloſſen erllätt. 
Ganz Frankreich (bis auf ein paar, Zimmerwaldler) lehnt den ruſſiſchen Friedens 
vorſchlag (ohne Entſchädigungen) ab. Lloyd George gibt keine deutſche Kolonie 
heraus und fordert die geſamte deutſche Handelsflotte für die verſenkten Briten⸗ 
ſchiffe. und Wilſons Programm umfaßt ehern die Abſprengung der polni— 
ſchen Landesteile von Preußen. Es find im dunklen Wald verirrte Kinder, 
die von einem ſchnellen Verſöhnungsfrieden mit ſolchen Feinden träumen. Zreilld 
— der, Vorwärts“ hat ſich neuerdings ſchon bereit erklärt, einen Teil von ۳ 
ringen an Frankreich abzutreten. „Freundſchaftlich“ natürlich. Ohne Metz 
ginge das ja beiſpielsweiſe nicht ab. Vielleicht tritt er dann, um des, Friedens willen‘, 
auch für eine Neuorientierung unſerer Oſtgrenze zugunſten Polens 
ein. Wer Oeutſchland aus der Reihe der Großmächte ſtreichen, das deutſche Voll 
zu Arbeitsſklaven unſerer jetzigen Feinde und den deutſchen Beſitz daheim und über 
See zum Raube der vereinigten Großräuber und Verleumder werden laſſen will, 
der allerdings inag in vielen, vielen Monaten zu einem Totengräber-Frieden 
für Deutſchland kommen können. Nur bekenne er gefälligſt öffentlich ſeine 
Pläne! Und für die letzten paar Zwanzig-Mark-Stücke beſtelle er aus Höflichkeit 
gleich den Leichenwagen für Frau Germania!“ 

Der Wille zum deutſchen Siege beſteht eben leider nicht überall. „Zm Reichs 
tage , vermerkt Jacob Biebewadt im „Deutſchen Kurier“, „hat Herr Scheidemann 
in dankenswerter Offenherzigkeit geſtanden, daß er das, was wir als Inbegtiff 
eines deutſchen Siegesfriedens verſtehen, nicht nur für unerreichbar, ſon 
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dern auch durchaus für unerwünſcht hält. Doch ſeine und ſeiner politiſchen 
Spießgeſellen Meinung ſchaltet ja bei ehrlich-ernſthafter Erörterung der deutſchen 
Lebensfragen endgültig aus, ſeit der Genoſſenführer ſich nicht entblödet hat, den 
ſchon fintenden Mut unferer Feinde durch feine unerhörte Drohung 
mit der Revolution neu aufzupeitſchen. Mag er alſo immerhin mit dem 
vorgeblichen Bewußtſein der Stärkung nach der fo ſchwächlichen Zurüͤckweiſung 
dieſer Herausforderung allen Deutſchgefühls nach Stockholm fahren, um dort unter 
den Fittichen des ‚neutralen‘ Deutſchfeindes Branting mit den offenen 
Feinden des Reiches über einen Frieden in ſeinem Sinne zu verhandeln, der 
die Quadratur des Zirkels löſen, nämlich alle Beteiligten befriedigen foll; wir waren 
von ihm und ſeinesgleichen keines anderen gewärtig und laſſen ihm neidlos ſeine 
Genugtuung. 

Eines anderen mögliche Genugtuung laſtet ſchwerer auf uns: die des Mannes, 
der die verfaſſungsmäßige Verantwortung für das trägt, was wir als Reichsleitung 
zu bezeichnen pflegen. Wir wiſſen nicht, wieweit deſſen Genugtuung über den 
Lauf der Welt geht; aber wenn wir uns vergegenwärtigen, wie in der erſten hoch- 
politiſchen Stellungnahme beſagter Reichsleitung gegenüber der ruſſiſchen Am- 
wälzung die neuen Machthaber in Petersburg eindringlich an ihre Bündnis- 
pflichten aus dem Londoner Not- und Todvertrag gemahnt wurden, 
ſo könnten wir uns durchaus ein Gefühl hoher Befriedigung angeſichts der Befolgung 
ſolcher Ratſchläge in der jüngſten Erklärung der neu zuſammengeſetzten vorläufigen 
Regierung des ehemaligen Zarenreiches vorſtellen. „In der auswärtigen Politik 
lehnt die Vorläufige Regierung jeden Gedanken an einen Sonderfrieden ab und 
ſteckt ſich offen als Ziel die Wiederherſtellung eines allgemeinen Friedens ohne 
Annexionen und ohne Entſchädigungen“, meldet der revolutionsamtliche Peters 
burger Draht; und um nur ja keinen Zweifel an dem Ernſt ihrer Bündnistreue 
aufkommen zu laſſen, fügen die gegenwärtigen Machthaber an der Newa den Aus- 
druck ihrer feſten Zuverſicht hinzu, „daß das revolutionäre Heer Rußlands nicht 
geftatten wird, daß die deutſchen Truppen unſre weſtlichen Alliierten vernichten“. 
Das iſt ganz Scheidemann, war aber doch wohl trotz allem nicht die Abſicht, wenn 
auch die unvermeidliche Wirkung der Politik Bethmanns, der nicht nur die Nicht; 
einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Rußlands, ſondern auch ihre Nichtaus- 
nutzung zu Oeutſchlands Gunſten als politiſcher Leitſtern vorzuſchweben ſchien und 
ſcheint? Zum Glück haben die durch Hindenburgs Waffenſiege bei unſerm öſtlichen 
Nachbarn vorbereiteten Zerſetzungswirren fib bereits fo tief in das Staats- und 
Heeresgefüge eingefreſſen, daß weder der Mangel an zielkräftigem Willen bei der 
gegenwärtigen Reichsleitung hier, noch die Hochflut wortreicher Erklärungen der 
heutigen Regierung dort den drohenden Zuſammenbruch aufzuhalten vermögen. 
Was nützt der ſchönſte Aufruf an das revolutionäre Heer Rußlands, wenn deſſen 
Generalſtabschef Alexejew ſelbſt erklärt: Wir glauben nicht mehr an den Sieg, und 
eine große ruſſiſche Zeitung ſchreibt: „Vielleicht iſt alles in einer Woche aus, und 
die hungrige Armee verläßt die Schützengräben und dringt ins Land, wobei fie alles 
zerſtört. Es bedarf offenbar nicht einmal mehr neuer deutſcher Siege wie des 
fo würdelos entſchuldigten am Stochod, um die vollſtändige Auflöſung 
der ehemals ſo ſtolzen Millionenheere Rußlands zu beſchleunigen; die Zeit allein 
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arbeitet auch hier für uns, fofern unſere Reichsleitung fie nur gewähren läßt und 
ihr Werk nicht durch die ſinnloſe Jagd nach einer übereilten „Verſtändigung“ mit 
einer Regierung ſtört, deren Spur vielleicht ſchon in wenigen Wochen verweht iſt. 
Scheidemännern durch Folgſamkeit Genugtuung zu bereiten, kann doch nicht das 
Ziel eines politiſchen Beamten ſein, dem die Sicherung deutſcher Zukunft wie 
insgeſamt fo auch nach Often anvertraut iſt. Gerade die völlige Ungewißheit über 
die weitere Entwicklung im Innern des ruſſiſchen Koloſſes verſchärft die Not- 
wendigkeit, unſre Zukunftsſicherung nicht auf die vermeintlichen Ge— 
fühle noch auf die geſprochenen und geſchriebenen Worte vergänglicher 
Perſonen, ſondern allein auf greifbare Unterlagen durchaus realer Art auf- 
zubauen, deren Wert nicht vom guten Willen anderer abhängt. Die Möglich- 
keit, eine ſolche Sicherung zu erreichen, wählt von Tag zu Tag — die Verantwortung, 
fie nicht auszunutzen, könnte kein Staatsmann tragen.“ 

Bei aller Schwere des entſcheidenden Ringens auf allen Fronten könnten 
wir uns jeder Sorge entſchlagen, wenn auch politiſch eine ähnlich ſtarke Hand das 
Steuer führte, um aus dem Heldentum der Kämpfer draußen und des Volkes 
daheim als dauernden Ertrag eine Ernte in die erweiterten Scheuern des gefeſtigten 
Reichs einzufahren, die uns der Notwendigkeit einer nochmaligen ſo blutigen 
Saat wie der dieſer drei Kriegsjahre überhöbe. Solange der uns beſtellte ver- 
antwortliche Leiter der Reichspolitik fib nicht zu einem klar eindeutigen Bekenntnis 
zu ſolchem deutſchen Friedensziel aufrafft, ſolange er ſich in gewundenen Erflär- 
rungen gefällt, aus denen auch ein Scheidemann etwas herausleſen kann, was ihn 
mit Genugtuung erfüllt, kann ſolche Beruhigung nicht aufkommen, ſo lange werden 
die herrlichſten militäriſchen Erfolge politiſch mehr oder minder ent- 
wertet — die neueſte Kundgebung der jüngſten Petersburger Regierung zeigt 
ja zur Genüge, wie Kraftloſigkeit nach einer Richtung ſich in der Wirkung unheilvoll 
ausbreitet. Bis uns das Wort einer wirklich politiſchen Reichsleitung zuklingt, 
das den vom deutſchen Volke in feiner überwältigenden Mehrheit erſehnten Sieges 
willen atmet und damit unſeren Feinden die durch unſere bisherigen ۰ 
kundgebungen immer neu genährte Hoffnung auf einen diplomatiſchen Endſieg 
trotz der Fülle ihrer militäriſchen Niederlagen endgültig nimmt, tröſten wir uns der 
zweifelsfreien Geſinnung des Mannes, an dem der Feinde grimmiger Anſturm 
zerſchellte. Wenn Hindenburg kurz nach ſeinem erlöſenden Telegramm über 
den Frieden, der die deutſchen Opfer lohnen werde, ſich nunmehr ausdrückllch zu den 
Wünſchen des Unabhängigen Ausſchuſſes für einen Deutſchen Frieden bekennt — 
„Ich hoffe mit Ihnen auf die Erfüllung Ihrer Wünſche für des Vaterlandes Zu- 
kunft“, drahtete er als Antwort auf einen Huldigungsgruß — ſo iſt das uns eine 
Genugtuung, die auch dem Auslande gegenüber politiſch unendlich viel ſchwerer 
wiegt als Bethmann Hollwegs ganze jüngſte Reichstagsrede. 

Saft unverhüllt, wird in den „Berliner Neueſten Nachrichten“ feſtgenagelt, 
iſt „aus den feindlichen Außerungen die Verzweiflung über den bevorſtehenden 
Zuſammenbruch herauszuleſen. Und da wagt's der Vorwärts, der Offentlichkeit 
den Satz zu bieten: ‚Der bis heute ungebrochene Siegeswille Englands und feiner 
Verbündeten würden dann (bei Annexionsforderungen) durch die Verzweiflung 
nur neue Nahrung erhalten“. Glaubt denn dieſer Schreiber, daß England anders 
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als aus Verzweiflung die Hand zum Frieden ausſtrecken wird? Wohl hat vor 
etwa Fahresfriſt Lloyd George gejagt: wir werden rechtzeitig Frieden machen. 
Man mußte das damals ſo auffaſſen: wenn wir keine Ausſichten auf Sieg mehr 
haben, ſchließen wir zeitig, um nicht ganz zuſammenzubrechen, Frieden. Mir ſcheint, 
als habe England den rechten Zeitpunkt verpaßt, denn, wenn es demnächſt die ſo 
oft ſchnöde zurückgewieſene deutſche Friedenshand wieder hervorlocken will, wird 
es keine Trümpfe zum Spiel mehr in der Hand haben. Es hat allerdings die 
durch die wunderlichen diplomatiſchen Vorgänge der letzten Zeit begründete 
Hoffnung, daß der Oeutſche die Zipfelmütze noch auf hat. Die deutſche Michelei 
könnte es allein vor dem Untergang retten. 

Dem unbefangenen Beobachter ſind die Waſſenopfer, die England an der 
Weſtfront bringt, ein deutliches Zeichen, daß ihm die Verzweiflung an der Kehle ſitzt. 
Und da hält der Vorwärts fein Publikum für fo dumm, daß er ihm glaubt 
zurufen zu dürfen: Nur nicht den Feind zur Verzweiflung bringen, ſonſt könnte es 
uns ſchlecht bekommen! Wenn aus ſolchem Holze unſere Krieger und ihre Führer 
geſchnitzt wären, ſo ſtänden wir nicht ſiegreich weit in Feindesland. Der Vorwärts 
ſchätzt die Engländer ein, wie ſich ſelber oder wie jenen harmloſen Viehhändler, 
der von den ihn hänſelnden Burſchen erzählte, „da wurd ich bös, und da ließen ſie 
mich in Ruh, ſie wiſſe, wenn ich bös werd, dann krieg ich Kuraſche“, oder wie jenen 
anderen tapferen Helden, der da beim beginnenden Streit rief: „Halt mich, halt 
mich, ich ſchlag' ihn tot! 

Die Geſinnung, die hinter ſolchen durchſichtigen, auf die Urteilsloſigkeit der 
Leſer rechnenden politiſchen Bemühungen ſteht, wird obendrein ganz deutlich 
ausgeplaudert mit den Worten: „Für das Wahngebilde eines Eroberungsſieges, 
der die Gehirne umnebelt und das Volk leicht regierbar macht, wollen die 
deutſchen Arbeiter nicht ihr Blut verſpritzen.“ Man hat es ſchon lange gemerkt, 
aber unter dem auch die Sozialdemokratie mitſamt ihren internationalen Zielen 
deckenden Burgfrieden ſollte es nicht geſagt werden; jetzt verrät es der Vorwärts 
ſelber, daß ſie einen ſtarken deutſchen Frieden fürchten, weil er das Volk leicht 
regierbar macht. Ein Friede, der das Regieren erſchwert, iſt ihr Ziel, fo er- 
ſchwert, daß ſchließlich der Umſturz von ſelbſt kommen muß wie in Rußland. 
Wenn die Steuerlaſten ſteigen, wenn die Arbeitsloſigkeit zunimmt, wenn der Ge- 
richtsvollzieher an die Türe klopft, wenn der Hunger kein Ende nimmt, wenn die 
Regierung nicht mehr aus und ein weiß, dann blüht für die Leute des Vorwärts 
der Weizen. Wenn aber alsbald nach Friedensſchluß Arbeit und Lohn, wenn für 
die Strebſamen auf dem Neuland eigener Beſitz zu finden iſt, wenn die Kriegskoſten 
auf den Feind abgewälzt find, dann iſt das Volk — leicht zu regieren, dann weiß 
der deutſche Arbeiter, wofür er fein Blut verſpritzt hat. Und das wollen 
die Vorwärtsleute nicht, das nennen ſie Umnebelung des Gehirns. Gebührt 
ſolchen Leuten noch der Schutz des Burgfriedens?“ 

Und fo geht die häusliche Rauferei unbekümmert weiter, alle böſen Geiſter 
ſcheinen wieder losgelaſſen, und keiner an der rechten Stelle, der ſie beſchwören 
könnte oder auch nur möchte. | 

Wann kommt der Retter diefem Lande? 


2 


Der Weg zum Bolt 


9 gehender Parlamentarismus iſt, 
wenn eine Anzahl von Leuten ohne 
unnötige Kenntniſſe, ohne Geſchichtsſinn — 
mit dem fie meiſt als Zuriften ſchon im 
Gegenſatz ſtehen —, aber mit ein paar For— 
meln, die fie deſto tadellofer herſagen können, 
zur Belohnung für ihre Parteiſtrebſamkeit 
dem Volke als feine „Erwählten“ aufgenötigt 
werden, und wenn dann auf dem großen 
Warionettentheater die wohldiſziplinierten 
Herren Deputierten wieder zum Chorus des 
ewigen Spiels „Wie wird man Miniſter?“ 
dienen. Sind's Kerls, in denen noch Leiden- 
ſchaft ſteckt, wie ſie aus dem geiſtesüppigen 
achtzehnten Jahrhundert in den Konvent der 
Schreckensmänner einrückten, Epikuräer des 
Würfelns um die Macht, die einen Kopf 
dabei aufs Spiel zu ſetzen haben, — dann 
können ſie ſpäter wohl den Oichter reizen. 


Das franzöſiſche Volk hat mit ſeiner keltiſch 


raſch wechſelnden Stimmungs Naivität, aber 
auch keltiſchen Willensunfähigkeit ſchon 1791 
begriffen, daß für es ſelber nichts dabei heraus- 
komme, worüber die Mme. Roland ſo bittere 
Klagen damals ſchreibt. (Weil in Frankreich die 
Frauen das männlichere Geſchlecht ſind und die 
Männer es extra fagen müſſen, wenn fie ein- 
mal „sans phrase“ verſtanden werden wollen.) 

Die Deutſchen ſind keine Kelten. Nicht 
in lahmem, müdem, hoffnungsloſem, ſchwer— 
mütigem Hinnehmen haben ſie dieſen von 
Füchſen und Eſeln ringsum angezettelten 
Krieg über ſich hingehen laſſen. Ein Volk 
des Glaubens und der Treue, die die 
Ausdrucksformen ſeiner Seelengröße ſind. 
Ein Schauſpiel, das wie nichts Geſchicht— 


liches ergreift und durchſchüttert, wie es drei 
ſolche Fahre hindurch die größten Opfer 
bringt, mit zuckendem Herzen und Zähne 
zuſammenbeißen, und immer und immer 
wieder ruhig feine Pflicht tut, — füt 
was? für feine Selbſtachtung, für die Ethil, 
die es in ſich trägt, auch dann noch, wenn ihm 
verboten wird, ein faßbares, ſichtbares Warum, 
für wen, für was, zu wiſſen. 


Es krampft das Herz und die Fauſt, beim 


Denken an dies Volk, das ſich treu blelbt, 
„wenn alle untreu würden“. Das groß und 
edel blieb, ob auch nach dem 4. Auguſt 1914 
das Wort des in genialen Impulſen auf- 
blitzenden Kaiſers „Ich kenne keine Parteien, 
ich kenne nur Deutfhe“ — ein Wort wie 
von einem Fichte, einem Schiller — ſchleunigſt 
herumgewendet werden konnte und auf der 
nationalen Inſchrift ſtaatsmänniſch verbeſſert 
die Gegenzeichnung zum Vorſchein kam; 
„Ich kenne keine Deutſche, ich kenne 
nur eine Partei!“ Gut denn. Man bringe 
dieſen Krieg, der Siegeskämpfe ſah, wogegen 
die ganze Weltgeſchichte an Heldenmut, aus- 
dauernder Größe der Führer und des Volls 
verblaßt, bring’ ihn zum Cilſiter Frieden und 
lege als Harikiri darauf den ۰ 
mus. Frankreich, Italien, Portugal, Ru 
mänien lehrten die Führenden, Berufenen, 
daß wir dann glücklicher, freier, gebildeter 
werden. Sie meinen's gut, — kein Zweifel 
daran. Sie ſprachen durch die „Frankfurtet 
Zeitung“ die Verſicherung und die Genug“ 
tuung aus, daß dann die „Ideen der Arbelter⸗ 
ſchaft“ zur verjüngenden Mitwirkung in det 
Geſamtheit gelangen werden. 


Jawohl, ſie kann Verjüngung brauchen! 


Nur wodurch denkt man ſich das? Ourch das 
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ewig Unfruchtbare, in ſich Tote, die ewige 
Arbeiterbetrüͤgung der Vermittler-Soͤphiſtit! 
Ob es nun die Fuͤchſe find, die auf romaniſche 


Manſer ſich ihre Eiteltelt und Eigenſucht durch 


den Zwiſchenhandel mit Wahlſtimmen er- 
füllen, oder ob es deutſche Frembbrüder 
ſind, die ſich nie darüber Rechenſchaft geben, 
daß ihre ganze tatſachenblinde Prinzipien⸗ 
paukerei nichts als eine kranke domeſtikenhafte 
Sehnſucht iſt, den einzig und über alles in 
der Welt geliebten Genoſſen des geheiligten 
Auslands den Niederbruch der Stände und 
Willens kräfte, die Deutſchland groß gemacht, 
gefeſſelt vor die Füße zu legen — plaudite 
amici: finis Borussiae! 

Dann aber werden ſie nicht viel länger 
das Gaukelſpiel mit der Wohlfahrt, der Frei- 
heit und den Rechten des Volkes treiben, 
die ſie niemals erfüllen. Sie, die gar keine 
ſelbſtmündige Demokratie brauchen können, 
fo wenig wie eine große ſozialpolitiſche Re⸗ 
formation. Die Freuden der Demagogie 
ſind aus, wenn ſie ihr Werk getan. Dann 
wird die Endſtunde ſchlagen für dieſen Prin- 
zipienſchwindel, deſſen undeutſche Inhalte 
die Vernichtung von allem Bejahenden, 
Freudigen, die Verödung der Seelen, die 
Köpfeverwirrung des Willens und ۵ 
ſind. Vom franzöſiſchen Volk iſt nichts zu 
lernen, das wählt und wählt und zuckt die 
Achſeln, dem hilft kein Gott, da es ſich nicht 
ſelber hilft. Eher vom ruſſiſchen, in dem noch 
eine Urdemokratie ſich ungebrochen erſt er- 
hebt. Das iſt die Prophetie, die dort mißtrauiſch 
im voraus erſtanden iſt: über die Ehe des 
Trugs mit der Beſchränktheit, die ſich den 
Parlamentarismus zum Wohnhaus macht, 
die realpolitiſche Selbſtwahrnehmung der 
Volks- und Soldatenausſchuͤſſe zu ſetzen. Was 
in dieſem Kwaß herumgärt, iſt für uns 
Nebenſache. Müſſen wir's, ſo kann es ſich 
nur zum Oeutſchen klaren: Heimat und Treue, 


gutſinniger Volksverſtand. Die Erd krebſe und 


Maulwurfsgrillen, wovon der überdüngte 


eudeutſche Boden vollſteckt, um alle volklich 


ſchönen jungen Keime an der Wurzel weg- 

zufreſſen, würben dann einen Befretungs- 

krieg, der anders iſt, als fie gedacht, erleben. 
7.5.17. Ed. 9. 
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Die zu hohen Anforderungen 


rofeſſor Oletrich Schaefer in den „Sub- 
deutſchen Monatsheften“: 

„Man hört von Angehörigen des aus- 
wärtigen Dienftes manchmal die Mahnung, 
man fei ‚night im Bilde“, man müſſe über 
alle Einzelheiten, über die jeweiligen Vor⸗ 
kommniſſe genau unterrichtet ſein, um über 
Fragen der auswärtigen Politik urteilen zu 
können. Von untergeordneten Organen iſt 
die Offentlichkeit gelegentlich in geradezu 
lächerlicher Weife darüber belehrt worden, 
was der Deutſche von Politik wiſſen 1 
Wer im Waldesdickicht ſeinen Weg zu ſuchen 
hat, muß ſich gewiß hüten, nicht über Knobben 
und Wurzeln zu ſtolpern, nicht ſich im Ge- 
ſtrüpp zu verwickeln oder ſeinen Fuß auf 
moraſtigen Untergrund zu ſetzen; aber die 
behutſamſte Vorſicht wird ihm wenig nützen, 
ſeinen Weg aus dem Walde herauszufinden. 
Da muß er die Richtung kennen und ſie 
ſicher beſtimmen können. So wird auch in 
der Politik höchſtens dem Augenblicke ge- 
recht, wer nur den Verlegenheiten zu 
begegnen ſucht, die der Augenblick auf- 
wirft. Erfolgreich kann Politik nur ge- 
trieben werden von großen umfaſſenden 
Geſichtspunkten aus. Die kann nur 
geſchichtliche Einſicht gewähren, nicht Ge- 
ſchichtsphiloſophie, die nur zu oft auf Ge- 
ſchichtsklitterei hinausläuft. Auch wirtſchaft⸗ 
liches Wiſſen kann nicht leiten, ſo nützlich, 
ja notwendig es fein kann. Für die Verhält- 
niſſe des europäifchen Oſtens iſt durchſchlagend, 
daß der Grundſatz der nationalen Staaten 
bildung, der die Zeit ſichtbar regiert, und 
den auch die Ententemächte, allerdings mit 
frechſter Verlogenheit, ſich zunutze machen, 
hier ſichtbar zur Verwirklichung drängt. Er 
kann ſich zu unſerm Vorteil nur durchſetzen, 
wenn die neuen Gebilde noch auf längere 
Zeit, die nördlichen unter deutſcher, das 
ſüdliche unter öſterreichiſcher Oberleitung 
bleiben, wie lange, kann allein die Zukunft 
beſtimmen. Gemwiß ftellt das an die Re- 
gierungskunſt der beiden Mächte hohe An- 
forderungen; aber es ſind die geringſten 
unter allen, die nun einmal mit Natur- 
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notwendigkeit aus dieſem Kriege hervor— 
wachſen. Wollen wir vor ihnen zurück— 
ſchrecken? In wieviel verſchiedenen Formen 
regieren die Briten, die Ruſſen ſelbſt ihre 
weiten Reiche! Wir müßten uns ſchämen 
vor den Millionen, die in dieſem Kriege 
ihr alles einſetzen für des Vaterlandes 
Zukunft. Daher klar und feſt ans Werk; 
noch iſt es Zeit! Wer da ſagt, daß es ſich für 
Rußland um eine Oaſeinsfrage handele, 
urteilt wiederum falſch. Das gewaltige Reich 
ſuche ſeine Zukunft in der aſiatiſchen Welt, 
der es die Grundrichtung ſeines ſtaatlichen 
Strebens entnahm. Dort winken ja auch 
Ausgänge zum Weltmeer. Zu friedlichem 
Verkehr ſind ihm die Meerengen nie verſagt 
worden, und auch über die Durchfahrt von 
Kriegsſchiffen würde ſich reden laſſen.“ 

Sehr wahr. Aber was nützt das alles? 
Die „Anforderungen“ ſind doch nun einmal 
den „gottgewollten Abhängigkeiten“ (für den 
Setzer: nicht Abgängigkeiten) zu „hoch“. 
Schickſal. Wir müſſen uns beſcheiden. Ein 
jo pflaumenweiches, jo erbärmlich klein- 
bürgerliches Spießervolk, das mitten im 
Daſeinskampfe gegen die ganze Welt keine 
höhere Aufgabe kennt, als ſich um Trocken- 
boden und Wäſcheleinen (Totenwäſche?) zu 
zanken, hätte es nicht beſſer verdient. 

Aber ſo liegen die Dinge nicht. Nein! 
Die Parteien, der Reichstag ſind nicht das 
deutſche Volk! Das deutſche Volk ſteht 
mit Leib und Seele an der Front, und es 
bedürfte nur eines unwiderruflichen 
Herrenwortes, um es unbeſiegbar neu zu 
härten. Siegfried erlag nicht der Übermacht 
im offenen Kampfe, — heimtückiſcher Liſt, 
eines Weibes, ſeiner eigenen Vertrauens- 
ſeligkeit erlag er. Gr. 


xk 


Sin deutſcher Prinz in England 


ei Kriegsbeginn war Prinz Ludwig von 

Battenberg, in Graz geboren, ein Bru- 
der des früheren Fürſten von Bulgarien, 
Erſter Seelord der engliſchen Admiralität. 
Obwohl er verſichern ließ, er ſei mindeſtens 
[o eifrig wie ein Engländer auf die Vernich- 
tung der deutſchen Flotte bedacht, mußte er 
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feine Entlaſſung geben, die alsbald angenom- 
men wurde. 

Inzwiſchen hat der Prinz ſeine Oeutſch⸗ 
feindlichkeit wiederholt an den Tag gelegt und 
Flottenmedaillen zur Erinnerung an die eng- 
liſchen Seeſiege entworfen. Eine dieſer Me- 
daillen zeigt den Untergang der „Mainz“ am 
28. Auguſt 1914 und des „Blücher“ am 
24. Januar 1915 und auf der Kehrſeite die 
Namen der in den beiden Gefechten beteilig- 
ten Schiffe. 

Trotz dieſes löblichen Eifers können die 
Engländer immer noch nicht recht glauben, 
daß jemand ſo ganz und gar ſeine nationale 
Abſtammung verleugnen und erniedrigen 
kann, und erblicken nach wie vor mißtrauisch 
in ihm den Fremden, den Feind. P. O. 


Brotfrieden — nicht Notfrieden! 


er „Kölniſchen Volkszeitung“ wird aus 
dem Felde geſchrieben: 

„Freies Volk auf freiem Grunde! 0117 
ſtes Friedensziel — ſoll es für Oeutſchland 
unerreichbar werden durch Verzicht? 
Verzichten wir auf die Sicherheit, frei zu 
leben, fo haben wir nicht Brot, ſondern Not, 
Nur dieſe zwei Arten von Friedensſchlüſſen 
ſtehen zur Wahl, deutſches Volk: Brotfriede 
— Notfriede! 

Notfriede. Etwas anderes iſt der Der- 
zichtfriede nicht, dieſes bisher nur in ۹ ۴ 
land aufgetauchte, nur von wenigen 
Deutſchen gebrauchte Wort, das bei den iM 
Waffenkampf Beſiegten noch keinem ein- 
zigen eingefallen iſt. Ein Friede aus 
Not geboren: unannehmbar für den deutſchen 
Krieger... Ein Friede, der Not bringt: 
undenkbar für das deutſche Volk! Nicht 
Not darf uns der Friede bringen, ſondern 
Brot. Brot für unſere Kinder, Brot für 
jeden ehrlichen Arbeiter jedes Standes, Brot 
für jeden Volksgenoſſen, daß er daheim zu 
Ehren kommen kann, ſtatt in der Fremde det 
Fremden Spott und Knecht zu ſein. 

Dann aber darf es keinen Frieden geben, 
der geboren iſt aus dem Verzicht. Es muß ein 
Friede werden, welcher hervorſprießt aus 
den Lebensnotwendigkeiten des beul- 
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ſchen Volkes. Aus Lebensnotwendigkeiten, 
denen gegenüber ein Verzicht undenkbar iſt, 
weil er gleichbedeutend wäre mit Selbſt⸗ 
mord. Machen wir uns keine falſchen Vor- 
ſtellungen über das, was unſere Feinde uns 
zugedacht haben, und was uns unweigerlich 
bevorſteht, wenn wir nicht aus eigener Kraft 
uns alle Sicherungen erkämpfen, deren wir 
bedürfen. Das Wort „Vernichtung“ ge- 
genüber unſerem Volke hat im Munde 
unſerer Feinde eine nur zu tiefe Be- 
deutung. Das iſt unſeren Feinden nicht 
nur eine rhetoriſche Phraſe für den 
Augenblicksbedarf: das iſt ihnen furchtbarer 
Ernſt. Wollen wir Brot nach dem Frieden, 
jo müffen wir es uns erkämpfen in einem Brot- 
frieden. Darum kann nur das Wort Brot- 
frieden für uns die Parole ſein, für alle 
Stände, für alle Geſchlechter und für alle 
Lebensalter; Brotfrieden, niemals Notfrieden, 
niemals Frieden um jeden Pre is, nie- 
mals Verzichtfrieden, welcher uns nach 
dem Frieden das Brot vorenthält.“ 

Zahlreiche Blätter erhalten täglich zahl- 
reiche gleichgeſtimmte Zuſchriften von der 
Front. Warum nur der „Vorwärts“ und 
verwandte Blätter — nicht? Doch der „Vor⸗ 
wärts“ hat es ſelbſt bekennen muͤſſen — er hat 
nach dem „allerdings ung laublichen“ Rü- 
ſtungsſtreik ganze Stöße erhalten und, wie er 
wiederum beſtätigen mußte, „von Partei- 
genoſſen“ und „nur“ von Parteigenoſſen. 
Aber er hat nur mit ſelbſtge wählten Worten 
den Inhalt angedeutet, wörtlich wieder- 
gegeben hat er — ke ine einzige! Warum 
nicht? Weil das zu viel Raum koſten würde — 
„Spalten über Spalten“. Für die inneren 
— Zankereien hat der „Vorwärts“ „Spalten 
über Spalten“ übrig — konnte er da nicht we; 
nigſtens mit dem wörtlichen Abdruck der einen 
oder anderen Zuſchrift von Parteigenoſſen an 
der Front eine armſelige Ausnahme machen? 
Aber — das wäre ja noch ſchöner — wenn die 
an der Front — — ! Nein, erſt die anne- 
xioniſtiſche Parte iernte einbringen, 
dann den annexions- und ۵ ۳۰ 
gungsloſen, engliſch- internationalen „Frie⸗ 
den“ für das „Volk“. — Was du haſt, das 
haſt du. ۳ 
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Lehrer oder Erzieher? 


IF" ift es wohl zu erklären, daß ein- 
geſchriebene Mitglieder der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei gegen ihren großen 
Heiligen (in gewiſſen myſtiſch-realpolitiſchen 
Zuſammenhängen: nicht zu verwechſeln mit 
dem Heiligen Raſputin) ſich mehr Selb- 
ſtändigkeit bewahren, als — ſagen wir — 
Kreiſe und Perſönlichkeiten, die nicht „Ge⸗ 
noſſen“, geſchweige denn eingeſchriebene Ge- 
noſſen ۶ 

„Wilſon als Erzieher“ —? Graf Czer- 
nin —? Wir können ja gar nicht genug er- 
zogen werden, und dabei glaubten wir die 
Lehrer der Welt zu ſein? 

Lehrer waren wir ſchon, aber — nicht 
Erzieher. Wir haben die Welt „objektiv“, 
mit vollendeter Selbſtloſigkeit unſere Wiſſen⸗ 
ſchaften gelehrt, ſie in alle Geheimniſſe unſerer 
Selbſterhaltung eingeweiht, immer als kreuz 
braver Lehrer, nicht als volkliche Perſönlichkeit 
mit eigenem ſtarkem gerzſchlag. Ja, wir 
mieden ſogar ängſtlich jeden perſönlichen, 
werbenden Einſchlag, nur um die „Objeltivi- 
tät“ unſeres „Unterrichts“ nicht zu trüben. 
Darum blieben wir ihnen fremd und ſie uns. 

Wie ſollten die Fremden uns nicht fremd 
geblieben ſein, wo doch ein nur zu großer Teil 
von uns ſelbſt bei dieſer angeblichen „Ob- 
jektivität“ ſeinem eigenen Weſen fremd ge- 
blieben ift? ' 

Sollte ſich hier nicht ein verhängnisvoller 
Spitemfehler auch der eigenen Erziehung in 
Schule und Haus offenbaren? 

Die Internationalen fühlen ſich ja unter 
dem gegenwärtigen „objektiven“ Syſtem 
je länger je mehr. Aber Gott ſei Dank hat 
ſich unſere Lehrerſchaft noch nicht zu ſolchem 
großmütigen Verzicht auf Roften des eigenen 
Volkes aufgeſchwungen. Das hat fie taufend- 
fältig an der Front bewieſen und beweiſt es 
noch heute, „herrlich, wie am erſten Tag“. 
Gr. 


Wie unſer Volk denkt 


Ma ſcheint darüber in leitenden Kreiſen 
nicht genügend unterrichtet zu ſein, 
ſonſt wäre es unverſtändlich, daß „Führern“, 
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wie Herrn Scheidemann, ein Einfluß ein— 
geräumt werden kann, den ſie bei ihren 
eigenen Leuten durchaus nicht genießen. 
Wie wenig Herr Scheidemann die 
Maſſen der Arbeiter und aller derjenigen 
hinter ſich hat, die ſich ſelbſt Sozialdemo— 
kraten dünken, bezeichnet eine Mitteilung, 
die der „Deutſchen Zeitung“ aus einer 
rheiniſchen Großſtadt zugeht. 

Dort, es war in den politiſch oft recht 
heißen Wochen vor den Reichstagsverhand— 
lungen über die Kriegsziele, erörterten beim 
Biere in ſchlichter Kneipe Arbeiter, untere 
Poſtbeamte und andere die Nöte des Volkes 
und ihres Standes. Sie alle, die das Wort 
ergriffen und auf Regierung, Agrarier, Ronfer- 
vative und obere Zehntauſend ſchimpften, 
dieſe alle in einen Topf warfen, gründlich 
durche inanderrührten und dann das Gemiſch 
mit Haut und Haaren zu verzehren trachteten 
— weil man ſie das in langen Fahren und 
ſyſtematiſcher Verhetzung gelehrt hatte —, 
ſie alle hielten ſich natürlich für waſchechte 
und überzeugte Sozialdemokraten. Als aber 
von den Lebensmittelnöten und anderen 
Bedrückungen Gedanke und Wort ſich den 
wichtigſten deutſchen Fragen des Augenblicks, 
den Fragen der deutſchen Zukunft und ihrer 
Sicherung durch den Frieden zuwandten, 
da ergoß ſich der Zorn über Herrn 
Scheidemann und ſeinen Verſtändi— 
gungsfrieden ohne Annexionen und 
Entſchädigungen, und man hätte es dem 
Manne, der ſich als Volksführer aufſpielt, 
gern gegönnt, perſönlich Notiz von den 
Liebenswürdigkeiten zu nehmen, mit denen 
er bedacht wurde. Alle dieſe Menſchen, gute 
Deutſche, durch verhetzende Agitation in die 
Irre geführt, empfanden tiefe und 0 
Genugtuung über ein dummes im Rhein— 
land umgehendes Gerücht, das ſie, ſowohl 
was das angebliche Ereignis ſelbſt wie auch 
die angenommenen Vorbedingungen betrifft, 
für wahr hielten: Herr Scheidemann ſei 
verhaftet worden, weil feſtgeſtellt wor— 


den fei, er ſtehe direkt 1۱۲ 1 . 


Solde. 
Die „Oeutſche Zeitung“ will nicht unter- 
ſuchen, welche Srundlagen für die Ent- 
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ſtehung eines ſolchen Gerüchts gegeben ji, 
für vorliegenden Zweck genügt die Talſache, 
daß dieſes Gerücht tatſächlich in den Arbeiter- 
kreiſen des Rheinlandes ſehr beſtimmt um- 
ging, eine Tatſache, von der das genannte 
Blatt fib ſelbſt durch Nachfragen überzeugt hat. 
Jeden Volksfreund, bemerkt die „O. T., 
muß die Wut anpacken, wenn er ſieht, 
wie dieſen an ſich fo gut deutſchgeſunden 
Maſſen des Volkes die Führer fehlen, 
lie den Fängen des in die Irre und in Deut 
ſches Unglück führenden Kreiſes um Scheide: 
mann ganz zu entreißen, und auch ihren 
Deutſchgedanken fördernd und nüsend in 
die politiſche Berechnung mit einzuſtellen. 
Die Volksmehrheit hat 81 
nicht hinter ſich, ſondern gegen ſich, 
und der deutſche Gedanke marſchiert, er 
ſchwillt zur machtvollen Strömung an, was 
ſelbſt die „Frankfurter Ztg.“ anerkennt, die 
in einem Artikel zum Briefwechſel Gebfattel- 
Bethmann ſagt, die ſogenannte alldeutſche 
Bewegung ſchwille ſo mächtig an, daß 
ſogar ſchon ein großer Teil der „Ge— 
neralanzeiger“Preſſe, nach feinem Aus: 
hängeſchild unpolitiſch, in Wahrheit doch 
jetzt mehr oder minder deutlich alldeutſche 
Arbeit mache, weil er damit — die „Frank 
furter Ztg.“ ſagt, „mit der platten nation. 
liſtiſchen Phraſe“ — im Kriege fein Publikum 
zu finden hoffe. Ja, wenn ſchon die 
„Generalanzeiger“ Preſſe nur aus OF 
ſchäftsrückſichten dem Willen ihrer il 
lionen Leſer entſprechend „alldeutſch' 
werden muß, dann iſt das doch der Pl 
Beweis, daß die Maſſen trotz und gegen die 
bisherige internationaliſtiſche und GS 
machende Haltung des größten Teils det 
Preſſe, und beſonders der Großjtadt- und 
Generalanzeiger-Preſſe, zu deutſchem Be 
wußtſein gelangt ſind. 

Eine Herzerquidung, ein Troſt in Die 
troſtloſen, weil führerarmen Zeit. Wie dafl. 
bar wäre nicht nur das deutſche Volk, wären 
auch die uns bekriegenden Völker, zedte ſich 
heute ein Führer auf, der, Bismarck ähnlich, 
es verſtünde, das Heil des eigenen Volles 
mit dem Heile der Menſchheit in jolgen 
Einklang zu bringen, daß dieſe wüfte Schläch⸗ 
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terei doch noch in ein demütig gedämpftes, 
aber erlöfendes Gloria ausklingen könnte. 
Waren wir nicht ſchon von Anfang an 
auf falſcher Fährte? Gab es nicht vielleicht 
andere politiſche Möglichkeiten? Mußten 
wir notwendig uns nach einer Seite hin 
feſtlegen? Bismarck dachte darüber bekannt- 
lich anders. Gr. 


* 


Sin deutſcher Kirchenfürſt zum 
Frieden 


n der Domkirche zu Bamberg hielt Erz- 
biſchof Dr. v. Hauck nach einer großen 
Kriegswallfahrt zur Erflehung eines bal- 
digen ſiegreichen Friedens vor etwa 3000 
Männern eine Anſprache, worin er u. a. ſagte: 

„Feige Schwäche wäre es, wenn wir 
den Frieden wünſchten um jeden Preis, 
wenn wir den Frieden wollten auch um 
den Preis der Ehre unſeres Volkes, um 
den Preis der Hinopferung unſerer 
Selbſtändig keit, unſerer Freiheit, unſe- 
res blühenden, wirtſchaftlichen Lebens. Aber 
das will ſicherlich kein deutſcher Mann, jeder, 
dem noch ein Herz voll Vaterlandsliebe in 
der Bruſt ſchlägt, wird voll Entſchloſſenheit 
ſprechen: lieber Krieg und Kampf bis zum 
Außerſten, als einen Frieden, der uns 
zu Sklaven machen würde, über die 
fremde Völker herrſchen könnten nach Willkür.“ 

Damit hat der katholiſche Kirchenfürſt 
allen Deutfchen ohne Unterſchied des Be- 
kenntniſſes aus der Seele geſprochen. 


1* 


Status quo ante? 


Mam kann die Dinge drehen und wenden, 
„ wie man will: das, was oberflächlich 
als die Wiederkehr des Status quo ante, als 
die Wiederherſtellung des Zuſtandes von vor 
dem Kriege, erſcheint, nämlich die einfache 
Rückkehr zu den alten Grenzen, iſt in Wahrheit 
und Wirklichkeit in keiner Weiſe eine 
ſolche Wiederherſtellung, ſondern im 
Gegenteil ein Herabſinken tief unter 
den früheren Zuſtand, ſowohl materiell 
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wie auch — was die Stellung und das An- 
ſehen unter den Völkern anlangt — ein 
Herabſinken, das von den fürchterlich— 
ſten Folgen begleitet wäre, insbeſondere 
für diejenige Klaſſe, die jetzt — in unbegreif- 
licher Verblendung — am meiſten nach 
einem ſolchen Verzichtfrieden ruft, nämlich 
für die induſtrielle Arbeiterklaſſe. Deutfch- 
land wird aus dieſem Kriege entweder mit 
einer weſentlichen Er we ite rung feiner Gren- 
zen oder mit dem halben Untergange 
hervorgehen!“ 

Zu dieſem Schluſſe gelangt auch Dr. 
K. v. Mangoldt nach einer gründlichen Unter- 
ſuchung in den „Stimmen des Oſtens“. Es 
iſt beſchämend traurig, daß das immer wieder 
erſt noch begründet werden muß. Dieſen 
gammer und manchen anderen hätten wir uns 
ſparen können, wenn nicht von Stellen, die 
ihren Einfluß mehr günſtigen Gelegenheiten, 
als eigenem „Verdienſt und Würdigkeit“ 
verdanken, mit allen Mitteln und Mächten 
bewußt der ſonſt unfehlbaren Aufklärung 
entgegengearbeitet worden wäre. Die „Ar- 
beiterklaſſe“ im beſonderen iſt für ſachliche 
Aufklärung nichts weniger als unempfänglich. 
Dabei treibt man nur Vaſſer auf die Mühlen 
gewiſſer ſtrebſamer und anmaßender „Füh- 
rer“, wenn man „Die Arbeiterſchaft“ oder „Die 
Sozialdemokraten“ als blindergebenes Ge- 
folge jener „Führer“ hinſtellt. Das iſt eine 
üble Gepflogenheit aus Friedenszeiten, durch 
die damals ſchon viel Schaden angerichtet 
wurde, die man ſich aber endlich abgewöhnen 
ſollte. Es heißt das beſagten „Führern“ 
wirklich zuviel Ehre antun und noch gar in 
aller Herzensgũte die Trommel für ſie rühren. 
Wenn wir von den anderen mit Recht ver- 
langen, daß ſie das Vaterland über die Partei 
ſtellen, ſo müſſen wir ſelber auch entſchloſſen 
die Eierſchalen ſolcher, nur unſerem Gedächt- 
niſſe noch anklebenden Voreingenommen⸗- 
heiten abſchütteln. Wir können uns in 
dieſem Daſeinskampfe nicht den Luxus 
leiſten, auch nur eine tüchtige Kraft durch 
falſche Etikettierung oder moral,-politiſche 
Aberheblichkeit auszuſchalten. Gr. 
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Die Oſtſee — engliſch? 


mmer deutlicher, ſchreibt Alexander Her— 

mann in den „Stimmen des Oſtens“, 
entwickelt ſich die „Fremdvölkerfrage“ zu 
dem entſcheidenden Problem der Zukunfts- 
geſtaltung Rußlands. Der „echte“ Nuſſe 
will durch die Revolution feine extrem— 
demokratiſchen, großenteils kommuniſtiſchen 
Ideale verwirklichen, er erſtrebt Zuſtände, die 
nach weſteuropäiſchen Begriffen mit der 
Anarchie nahe verwandt ſind. Dagegen 
gehen die „Fremdvölker“ Rußlands, die das 
ruſſiſche Kernland in einer breiten Grenzzone 
umgeben, zielbewußt ihre eigenen Wege; 
ſtarke zentrifugale Kräfte arbeiten dort an 
der Auflöſung des einheitlichen ruſſiſchen 
Staats verbandes. 

Alle dieſe Finnländer, Eſten, Letten, Li— 
tauer, Polen, Ukrainer, Kaukaſier und wie 
ſie ſonſt heißen mögen, ſind untereinander 
grund verſchieden, aber auch jedes in feinem 
Volkscharakter verſchieden von der groß— 
ruſſiſchen Bevölkerung. Sie wollen ihre 
Zukunft zwar auf demokratiſcher Grundlage 
aufbauen, aber die äußerſten Extreme ver- 
meiden. In ihnen lebt außerdem — wenn 
auch in verſchiedenem Grade — Haß oder 
Abneigung gegen den „Moskowiter“, der fie 
bisher ſtets national vergewaltigt und wirt— 
ſchaftlich ausgeſogen hat. Das Ergebnis 
dieſer Entwicklung wird zunächſt ein lockerer 
Zuſammenhang der Fremdvölkerbezirke mit 
dem ruſſiſchen Geſamtreich ſein, etwa in 
Form des Gebildes einer rußländiſchen 
Föderativrepublik. Je chaotiſcher aber die 
Verhältniſſe im ruſſiſchen Kernlande ſich ge- 
ſtalten werden, deſto gebieteriſcher wird 
in den Grenzmarken das Streben nach Los— 
löſung von dem verweſenden ruſſiſchen Reichs- 
körper auftreten, ſchon, um der Gefahr eigener 
„Blutvergiftung“ zu entgehen. 

Welche Zukunftskombinationen dabei mög— 
lich ſind, ſoll hier an einem Beiſpiel erläutert 
werden. Im Baltenlande haben eben die 
Letten und Eſten das Heft in der Hand. Bei 
der oben geſchilderten Entwicklung werden 
ſie in abſehbarer Zeit völlig ſelbſtändige 
Staatsweſen ſein. Aber was dann? Können 
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fie fib auf die Dauer ihre innere und äußere 
Selbſtändigkeit wahren? Stcherlich nicht! 
Es handelt ſich um Zwergvölker von etwa 
je 1 Million Menſchen auf weitem, ſchwach 
beſiedeltem Gebiet, dabei im international 
hochwichtiger Lage. Dieſer Krieg hat den 
unumſtößlichen Beweis geliefert, daß nut 
den großen Mächtekoalitionen die Zukunft 
gehört. So werden auch dieſe „freien“ 
baltiſchen Völkerſchaften wiederum Anſchluß 
an ein anderes mächtiges Volk ſuchen. Und 
fie werden nicht einmal zu „ſuchen“ brauchen. 
Das Volk hat fib ſchon gefunden. Es jim 
die Engländer. 

Seit einigen Monaten ſind Gerüchte zu 
uns gedrungen, England plane die „Pachtung“ 
Liv- und Eſtlands als Pfand für die Rußland 
geliehenen Milliarden. Dieſe Mitteilungen 
find von der ruſſiſchen Regierung „kategorſſch 
dementiert“ worden, enthalten aber ſicher 
einen richtigen Kern. Möglich, ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein ſolches Abkommen noch 
nicht beſteht. Wäre es während des Krieges 
zuſtande gekommen, fo hätte Oeutſchland 
ſchon aus Selbſterhaltungstrieb alles kun 
müſſen, um die Einlöfung der ruſſiſchen Kon 
zeſſion unmöglich zu machen. Anders liegen 
die Verhältniſſe in der zukünftigen Frieden 
zeit. Wenn dann — allmählich — tropfen. 
weiſe — der engliſche Einfluß auf dieſes 
Grenzgebiet Oeutſchlands ſichtbar wüde, 
wäre es für uns zu ſpät. Deutjchland müßte 
müßig zuſchauen, wie die Baltenmatk zu 
einem zweiten Portugal oder Agypten mitt, 
das unter ähnlichen Bedingungen „befteſte“ 
Finnland dasſelbe Schickſal hätte, und endlich 
die ſkandinaviſchen Staaten, deren ۴ 
rung ſchon jetzt zum größten Teil mehr Eng⸗ 
land als Oeutſchland zuneigt, ſich dem Bunde 
anſchlöſſen. Dann wäre die Oſtſee ein „eng 
liſches Meer“ und die umklammerung EM 
lands auf einem neuen Wege gelungen! 

Daß die Eſten und Letten fi) dabei wohl 
fühlen würden, iſt nicht zu bezweifeln. Die 
Engländer verſtehen es, Fremdvölker unter 
ihrem „Protektorat“ richtig zu behandeln. 
Das zukunftsreiche Land würde durch engliche 
Kapitalien und Organiſationen wirtſchaftlich 
emporblühen, und zugleich könnten die ein- 
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geborenen Völker ihre „völkiſche Kultur“ 
nach Herzensluſt pflegen, denn darin ſähe 
der Engländer — mit Recht — nur ein 
ungefährlihes Spielzeug. — Und die deut- 


ſchen Balten? Auch fie mützten ein gefügiges 


Werkzeug der neuen Ordnung ſein — oder 
den heimatlichen Boden verlaſſen. 

Man ſage nicht, daß es ſich bei dieſem 
Zukunftsbild um Hirngeſpinſte oder vage 
Hypotheſen handelt! Nach zuverläſſigen Nach 
richten aus Eſtland ſind in letzter Zeit von 
Engländern große Güterkäufe in der Am- 
gegend Revals und Baltiſchports und auf 
der Inſel Ofel (um die ruſſiſche Fliegerſtation 
Papenholm) vollzogen worden. Engliſche 
Agenten durchreiſen Livland zu demſelben 
Zwecke. Ein „engliſches Bildungskomitee“ 
fordert in den eſtniſchen Zeitungen Revals 
die einheimiſche Bevölkerung auf, ihre Kinder 
zur Fortbildung in die Fachſchulen Englands 
zu ſchicken. Das alles ſind Tatſachen! 
Deutſchlands älteſte Kolonie, ein zäh be- 
haupteter Vorpoſten weſteuropäiſch-deutſcher 
Kultur auf oſteuropäiſchem Boden, — in 
Englands Hand und Ausgangspunkt einer 
neuen deutſchfeindlichen Mächtekombination! 
Schon die Möglichkeit aber, ſcheint uns, iſt 
ſchreckhaft genug, um Oeutſchland beizeiten 
Gegenmaßregeln nahe zu legen. 

* 


Das Verſagen 


an ſollte meinen, ſchreiben die „Berl. 
Neueſten Nachr.“, daß in dieſer 
Stunde, in der uns nur eine kurze Spanne 
Zeit von dem Augenblick trennt, von dem 
wir den Lohn für die gewaltigſten Anſtren⸗ 
gungen, Opfer und Entbehrungen erhoffen, 
das deutſche Volk eine einzige Front 
flammenden nationalen Machtwillens 
darſtellte, durchglüht von dem Wunſche, fich 
durchzuſetzen in der Welt, das Herrſchen und 
Gewinnen an die Stelle des Dienens und 
Verlierens zu ſetzen, endlich Hammer zu 
werden, nachdem es jahrhundertelang Am- 


bos war. Die Stimmen, die ſich im Gewühl 


des Tages laut machen, geben einen anderen 

Ton. Wie ſchon fo oft in unferer ſchmerzens⸗ 

reichen Geſchichte ſcheinen wir auch jetzt die 
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Erfahrung machen zu ſollen, daß es dem 
deutſchen Volke an nachhaltiger nationaler 
Schwungkraft fehlt; wie ſchon oft ſo ſcheint 
nach kurzem großartigen Aufſchwung eine 
Ermattung der Seelen eingetreten zu ſein, 
die all den ſchwachen und kleinen, vor jedem 
Starken naturgemäß zuruͤckbebenden Geiſtern, 
all den geſchäftigen Neunmalklugen, die eines 
geraden geſunden Empfindens nicht fähig 
ſind, vor allem den unbelehrbaren Anhängern 
internationaler und damit antinationaler 
Wahnideen, Raum für verderbliche Betäti⸗ 
gung bietet. Das national-politiſche Fühlen 
unſeres Volkes droht irregeleitet, fein Eraft- 
voller Siegeswille geknickt zu werden. Unter 
dieſen Verhältniſſen erleben wir ein Ver- 
ſagen der politiſchen Führung des 
Reiches, das zu den niederſchmetternd- 
ſten Erfahrungen gehört, die dem pa- 
triotiſchen Oeutſchen beſchieden geweſen find. 
So iſt zu der Kriſis in der Kriegführung die 
innere Kriſis getreten. 

gene hoffen wir zuverſichtlich gehobenen 
Mutes zu überwinden. Wird es gelingen, 
auch dieſer Herr zu werden, oder wird, wie 
auch ſchon öfter in unſerer Geſchichte, po- 
litiſche Schwäche und Mangel an na— 
tionalem Wollen uns um die Früchte 
des militäriſch erkämpften Sieges brin- 
gen? zn furchtbarem Ernſte erhebt ſich vor 
uns dieſe Frage. Die Folgen eines Verzichts 
friedens im Sinne der internationalen Ten- 
denzen der Sozialdemokratie (nicht der 
deutſchen Arbeiter) ſind nicht auszudenken. 
Sie wären tauſendmal verderblicher als 
das Werk des Wiener Kongreſſes. Daß 


uns trotz allem abermals ein Aufſchwung 


beſchieden wäre, wie im 19. Jahrhundert, — 
die Hoffnung können wir in unſere politiſche 
Rechnung nicht einſtellen. 


Wer iſt „alldeutſch“ ? 


Den Nagel auf den Kopf trifft der Heraus- 

geber der „Täglichen Rund ſchau“, wenn 

er dieſe „Frage“, wie folgt, beantwortet: 

„Man muß Binſenwahrheiten, wie die, 

daß die größten bürgerlichen Freiheiten in 

einem ruinierten und vom Auslande ab- 
32 
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hängigen Staate gänzlich nutzlos ſind und 
ins Gegenteil ihres erhofften Segens um- 
ſchlagen, immer wiederholen, da unſere 
demokratiſchen ‚Heimkrieger“ dem Kampf 
der Waffen, der uns allein retten kann, ihren 
Kampf um innere Reformen als ebenbürtig, 
ja als viel wichtiger gegenüberſtellen, und 
ſchon davon träumten, daß die ſchleunige 
Demokratiſierung Deutſchlands, nach Wunſch 
unſerer Feinde, unſere Gegner verſöhnen und 
ſie von haßerfüllten Zerſtörern zu Brüdern 
und Freunden machen könnte. Daß nach 
dieſem Kriege, der nach glaubhafter Schätzung 
jetzt 15 Millionen Menſchen verſchlungen 
hat, die ganze Menſchheit, und alſo auch 
das deutſche Volk, ſich auf ſich ſelbſt beſinnen 
wird, daß Erneuerungen und Amformungen 
eintreten werden und müſſen, daß Reformen 
einſetzen müſſen und das Volk mehr wie 
früher ſein Schickſal ſelbſt beſtimmen wird, 
wer wollte es leugnen oder wehren? Aber 
vor allen Reformen ſteht der Sieg; denn 
ſonſt ſind ſie in die Luft gebaut. Wer aber 
mitten im Kriege dieſe Erneuerungen durch- 
ſetzen will und dadurch die unvermeidlichen 
Kämpfe hervorruft, der hemmt die volle 
Kraftentfaltung des Volkes, der trägt Zwiſt, 
Zweifel und Erbitterung in die Reihen, die 
geſchloſſen werden müſſen, wenn der Sieg 
errungen werden ſoll. Am meiſten aber lädt 
dieſe Schuld auf ſich, wer das Sorgen und 
Kämpfen um Deutſchlands Erhaltung 
und Sicherheit mit dem innerpolitiſchen 
Streite verquickt, und jeden, der nicht gleich 
ihm die Frage des Wahlrechts und des parla— 
mentariſchen Regiments für wichtiger hält, 
als die Frage eines ehrenvollen Friedens, 
für einen Söldling der Zunter oder 
der Schwerinduſtrie, für einen Re- 
aktionär, kurz für einen Alldeutſchen 
erklärt. Alldeutih wird heute von der demo- 
kratiſchen Preſſe alles genannt, was ſich 
einer ſchwanken, zielloſen Politik wider- 
ſetzt, was einen Frieden erſehnt, der der 
gebrachten Opfer wert iſt, was an Sieg 
glaubt und mit Hindenburg auf den Tag 
baut, da die Feinde ihre Ohnmacht erkennen 
und ſich unſerm Willen fügen werden. All- 
deutſch in dieſem Sinne iſt der dei weitem 
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größte Teil des deutſchen Volkes, dem 
nur die Internationale entgegenſteht, 
die die Alldemokratie, die Allpazififten, 
das Alljudentum, die unverbeſſerlichen 
Ideologen, die reinen Geſchäftemachet 
und den bei keinem Volke fehlenden 
Bodenſatz von Rleinmütigen, Zeig 
lingen und Egoiſten umſchließt.“ 


Königreich Polen auf dem 
Friedenskongreß! 


lle polniſchen Gruppen in Rußland, außer 

der „extremen Nationaldemokratie“, 
meldet die Warſchauer „Glos“, ſind gewillt, 
ſich den Anweiſungen des Staatsrates 
gänzlich unterzuordnen; denſelben ۰ 
punkt nehmen die Realiſten ein, wie aus den 
Erklärungen von Dobiecki, Szebeko und Skir⸗ 
munt hervorgehe. Die demokratiſchen, von 
Lednicki geführten Gruppen haben den Staats- 
rat gleich zu Anfang einen Betrag von hundert⸗ 
tauſend Rubeln für die Koſten einer pol 
niſchen Vertretung auf dem Friedens 
kongreß zur Verfügung geſtellt. Die ruj- 
ſiſche einſtweilige Regierung hat ſich 
bereits mit dem Gedanken ausgeſöhnt, daß 
Polen gänzlich unabhängig ſein werde, 
und iſt bemüht, für die Zukunft freund- 
ſchaftliche Beziehungen anzubahnen. 

Ein „hervorragender Politiker“, der eben 
aus Stockholm zurückgekehrt iſt, hat Diele 
erfreulichen Nachrichten mitgebracht. Mas 
mag da oben in „Stockholm“ wohl alles 
„international“ vereinbart werden, ohne daß 
wir guten Seelen mehr davon ahnen, als 
ſeinerzeit von der angenehmen überrajchenden 
und erfriſchenden bedingungsloſen Wieder- 
aufrichtung des Königreichs Polen? 

Polen wird alſo auf dem ſicher ۲۳ 
ſtehenden internationalen Friedenskongreß 
ſeine Stimme für oder wider Oeutſch⸗ 
land abgeben dürfen. 

Es iſt hohe Zeit, daß wir uns um das 
Wohlwollen dieſer von uns geſchaffenen 
neuen Großmacht ernſtlich bemühen. Aber, 
wenn auch ſonſt vielleicht Zweifel an der 
Tatkraft unserer Keichsleitung berechtigt €” 
ſcheinen konnten — in dieſem Falle hat 
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ſie energiſch durchgegriffen, wie der neue 
Polenkurs auch dem zweifelſuüchtigſten Deut- 
ſchen handgreiflich vor Augen führt. „Edel 
fel der Deutſche, hilfreich und gut, denn das 
allein unterſcheidet ihn von allen Völkern, 
die da leben“ (frei nach Goethe). Wer 
macht uns das nach: gegen eine Welt in 
Krieg zu ziehen, Jahre und Jahre unſer 
Beſtes an Blut und Gut dahinzuopfern und 
doch frohlockend uns mit dem Siegespreiſe 
zu ſchmücken, daß wir ein fremdes, aber edles 
Volk mit unferen Leibern befreit haben? 
Aber alles muß feine Grenzen haben. Stüde 
von unſerem eigenen Lande abtrennen, wie 
es unſer Volksfuͤhrer, Philipp Scheidemann, 
in mögliche Ausſicht genommen hat, das 
wollen wir doch nicht. Wenigſtens nicht 
ohne weiteres. Soviel müßte doch vom 
Deutſchen Reiche Kaiſer Wilhelms I. und 
Bismarcks übrigbleiben, daß wir auch noch 
eine Stimme auf dem künftigen internatio- 
nalen Friedenskongreß abgeben dürfen. Was 
Polen recht iſt, ſollte Deutſchland billig fein. — 

Nur ein ganz beiläufiges Anhängſel noch: 
es gilt da, nördlich von Polen, die alten 
deutſchen Reichslande Eſtland, Liv 
land und Kurland, mit deren „Unab- 
hängigkeit“ ſich Rußland ebenſo „ausgeſöhnt“ 
hätte, wie mit der Polens, wenn nur die 
vollendete Tatſache geſchaffen worden oder 
auch nur der entſchloſſene deutſche Wille 
dazu in die Erſcheinung getreten wäre. 

Mit Belgien konnten wir's ebenſo 
haben — wenn wir nur wollten. Daran 
iſt heute gar nicht mehr zu zweifeln. Gr. 


Der Frontſoldat in Berlin 


rt der Handlung: Hochbahn, 2. Klaſſe, 
zwiſchen Berlin WW. und Potsdamer 
Platz. 

58 ſtehe, äußerlich am ſchwarz-weißen 
Band ſofort als Frontſoldat erkennbar, mit 
einigen älteren Damen im Gang. Ein 
1109*1961 Gockel beſchäftigt ſich, ſitzend, mit 
Nagelpflegen und Zeitungsleſen. 

Darauf ich, da Blicke nicht halfen: „Ver⸗ 
zeihen Sie, Sie haben wohl nicht bemerkt, 
daß ältere Damen vor Ihnen ftehen??“ 
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Er: „Ich weiß allein, was ſich ziemt.“ 

Weitere zwei Minuten Nagelpflege. Dar- 
auf ich: „Sie werden verzeihen, wenn ich 
Sie noch einmal darauf aufmerkſam mache!“ 

Keine Antwort. Da ſtieg es mir hoch: 
„Wenn Sie jetzt nicht bald aufſtehen, dann 
helfe ich Ihnen!!“ 

Zwei Antworten: „Wie kommen Sie dazu, 
mich zu beläftigen?“ Gleichzeitig ein anderer 
„Herr“, auf mich weiſend: „Wenn Sie 
dieſen Herrn wegen Nötigung verklagen 
wollen, ſtehe ich Ihnen zur Verfügung!“ — — 

Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen. 
Bloß nach Berlin paſſen wir Frontſoldaten 
nicht ſo ganz, indem daß wir noch Wert legen 
auf deutſche Zucht und Sitte, die ja „vor 
allen andern geht“. Und dafür wollte man 
ſich totſchießen laſſen 

Arnd Zeſſen (in der „D. T.“). 


* 


Pour le mérite 


G&G" Feldpoitbrief: 

„Im Heft 7, XIX. Jahrgang (1. Ja- 
nuarheft 1917) des Türmers finde ich in der 
Abteilung ‚Auf der Warte‘, Seite 522, u. a. 
einen Artikel ‚Comprimes Bayer‘, worin der 
Gebrauch von franzöſiſchen Benennungen 
für deutſche Erzeugniſſe gemißbilligt wird. 

Wenn ich mich auch den Ausführungen 
ganz anſchließe, jo muß ich leider doch feft- 
ſtellen, daß der höchſte deutſche Kriegsorden 
nach faſt Zjähriger Kriegsdauer immer noch 
den Namen ‚Pour le mérite“ führt. gat man 
dafür noch keine deutſche Bezeichnung finden 
können? Solange dies nicht der Fall 
iſt, kann man dem Kaufmann, der 
feine nach dem Auslande beſtimmten 
Erzeugniſſe z. B. franzöſiſch benennt, 
doch wohl kaum einen alleinigen Vorwurf 
machen. Oder findet man ſich einfach damit 
ab, daß man ſagt, die Bezeichnung Pour le 
mérite“ fei noch vor dem Kriege entſtanden? 
Wie wird wohl der Ausländer hierüber 
denken?“ 

Auch dieſe Bezeichnung könnte man ruhig 
fallen laſſen. Sie war ein Imponderabile, 
iſt es vielleicht in altpreußiſchem Sinne heute 
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noch. Aber wo ſoviel Altpreußentum (das 
wichtiger iſt) wie vermodernde Rinde von 
der alten Eiche abfallen ſoll, — was kommt's 
da noch auf ein mehr oder weniger „Ab- 
fall“ an? 


Die Wirkung auf die Front 


9( allen Teilen und Rangſtufen der 
Armee ſind der „D. T.“ ſchon ſeit 
langer Zeit zahlreiche Zuſchriften zugegangen, 
aus denen hervorgeht, daß die ganze Tätigkeit 
der Sozialdemokratie in der Friedensfrage 
ſteigende Beunruhigung an der Front 
hervorruft. „Mit ſchärfſtem Unmut über 
den ſozialdemokratiſchen Verzichtsſtandpunkt 
und darüber, daß die Regierung das 
ſchädliche Treiben der Sozialdemo— 
kratie ungehindert gewähren läßt, paart 
ſich ernſteſte Sorge, daß dieſe Treibereien 
ſchließlich Erfolg haben könnten. Nachſtehend 
eine in den letzten Tagen uns zugegangene 
Außerung von der Front: 

„Was man jetzt in der Zeitung zu leſen 
bekommt, iſt ja fürchterlich. Es ſcheint ſo, 
als ginge das heimliche Geſchrei: Frieden 
um jeden Preis. Pfui! Hit die Heimat 
mutlos geworden? Sit es ſchon jo weit, daß 
der Feldſoldat denen zu Hauſe Mut 
zuſprechen muß? Ein Jammer iſt es. 
Es muß ein richtiger guter deutſcher Frieden 
werden, ſonſt ſitze ich lieber noch ein Weilchen 
länger an der Front. Um Gottes willen nur 
keinen halben Frieden, das iſt nur eine Art 
Waffenſtillſtand, der den Keim zu einem 
neuen Kriege in ſich trägt. Entweder — oder, 
ſo denkt der Soldat. Soll alles Blut um— 
ſonſt gefloſſenſein? Bei Remis ohne Sie— 
ger haben beide Teile verloren. Dann geht es 
bald wieder los und das wäre fürchterlich; 
wer den Krieg kennt und ihn nahe geſehen 
hat, der fürchtet ihn. Nur ein klarer Sieg 
kann einen neuen Krieg verhindern. 
Sieger, anerkannter Sieger, müſſen wir 
ſein. Wenn es nicht anders geht, nun, dann 
muß noch mehr Blut fließen. Die Front 
weiß, was das heißt, und unſer Blut wird 
es doch ſein — ſei's darum. Es wird ſo Blut 
geſpart für die Zukunft. Halbe Arbeit iſt 
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ſchlimmer wie gar keine, denn ſie muß ſpäter 
doch von vorn wieder angefangen werden, 
Iſt es wirklich ſchon ſo weit gekommen, 
daß die Front um Mut in der Heimat 
bitten muß?“ 

Es liegt wohl auf der Hand, daß die 
ſozialdemokratiſchen Treibereien und die Art, 
wie die Regierung die Dinge gehen laßt 
und dieſe Propaganda dadurch immer noch 
mehr ermutigt, in jeder Beziehung ۰ 
teilig auf die Front wirken ۰ 
Nun wird uns aber noch mitgeteilt, daß an 
der Front ſogar anonyme Schriftchen 
verteilt werden, die für die ſozialdemo— 
kratiſchen Friedensbeſtrebungen Pro: 
pag anda machen. Wenn auch die Zulaſſung 
ſozialdemokratiſcher Zeitungen bereits eine 
ſolche Propaganda bedeutet, ſo ſcheint dieſe 
Agitation neuerdings alſo noch planmäßig 
und in verſtärktem Maße betrieben 
zu werden. Gegenüber dieſer Sachlage muß 
ernſtlich die Frage aufgeworfen werden, ob 
man denn auch an der Front den Furor 
teutonicus mit Keulen totſchlagen 
laffen will? Wir begnügen uns für heute 
damit, die politiſch verantwortlichen 
Stellen auf dieſe Frage hinzuweiſen.“ 


Das Huhn vor dem Ereideſtrich 


Se ſtehen wir da — und noch dümmer! > 
vor den Fragen unſerer Zukunft. Me 
müſſen uns um die Auslandsdeutſchen 
mehr kümmern, mahnt mit guten, nur zu 
wenig durchgedrungenen Gründen Legations: 
rat A. von Schwerin. Das Schickſal Di 
Deutſchen ſoll unſer Intereſſe mehr erregen, 
als das Schickſal irgendwelcher beliebigen 
Ausländer, mögen fie Großſch lächter aus 
Chicago oder Literaten aus Paris ſein. Neu 
orientieren müſſen wir uns auch hinſichtlich 
deſſen, was wir an Neuland gebrauchen. 
Anſer „Geſättigtſein“ mit Land beſteht 
nicht mehr; notwendig brauchen wit 
Neuland für den Ausbau des Baue ۳ 
ſtandes, der nach dem Krieg beſonders Ge 
fördert werden muß. Wir brauchen es auch 
zum Schutze unſerer Grenzen, damit z. B. 
der Feind nicht wieder mit leichter Mühe 


* . a wm تسکت تا‎ n — ww ات‎ ae 
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in Oſtpreußen einfalle und ganz finn- und 
zwecklos Länderſtriche verwülte. 

So richten ſich unſere Blicke nach den 
baltiſchen Provinzen, insbeſondere nach 
denjenigen Teilen, die wir beſetzt haben. 
Die Angliederung dieſer ſcheint von der 
größten Wichtigkeit, nicht nur, weil fie altes 
deutſches Kulturland ſind, und weil die 
deutſche Schicht ſich in hartem Kampfe ſeit 
Jahrhunderten zäh dort gehalten hat; vielmehr 
brauchen wir dieſes Land auch weſentlich, 
um Kriegerheimſtätten in großem Maß- 
ftabe dort ſchaffen zu können. Mehr als 
22 Prozent des Bodens gehören der ruſſiſchen 
Krone und war von dieſer zur Anſiedelung 
ruſſiſcher Bauern beſtimmt. Zetzt mäüffen 
deutſche Bauern an deren Stelle treten. 
Dazu wird die Ritterſchaft einen Teil (etwa 
ein Orittel) ihres Beſitzes abtreten zu den 
billigen Preiſen, die unter der ruſſiſchen 
Serrſchaft üblich waren. . ۰ 

Sn Litauen gehören 20 Prozent des 
Bodens etwa der Krone, und auch hier wird 
es leicht möglich ſein, durch Hinzuerwerb 
von Gütern, die die Beſitzer freiwillig oder 
gezwungen verlaſſen haben, weiteres ge- 
nügendes Siedlungsland zu ſchaffen. Ob 
und wieweit noch darüber hinaus eine Grenz- 
regulierung und Hereinziehung liv- und eft” 
ländiſchen Landes ftattfinden kann, dürfte 
fpäteren Erwägungen überlaffen bleiben. 
Es muß aber ernſtlich darauf hingewieſen 
werden, daß ſehr wohl die Möglichkeiten 
beſtehen, mit Rußland hierüber zu 
verhandeln. Wenn wir denken, daß das 
ruſſiſche Reich etwa den 40fachen Umfang 
hat wie das Deutſche Reich, fo kann die Ab- 
trennung eines Teils der Oſtſeeprovinzen 
vom ruſſiſchen Reich dieſem keinen Nachteil 
bringen, der eine Lebensfrage für das ruſſiſche 
Reich bildet. 

Es gibt in Rußland viele Leute, die das 
Ausſcheiden der Fremdſtämmigen aus Ruß- 
land, insbeſondere der Deutſchen und Polen, 
mit einer gewiſſen Befriedigung betrachten 
würden, da fie unbequeme Konkurrenten 
irn eigenen Lande dadurch los würden. Es 
iſt alſo ke ines wegs mit einem fo ſtarken 
Widerſpruch gegen Abtretungen zu 


45 


rechnen, wie man in Deutfchland, ins- 
beſondere in offiziellen und in ſozial⸗ 
demokrätiſchen Kreiſen, erwarten zu 


müffen glaubt. 
* 


Die geächteten reichsdeutſchen 


Blätter 


us Wien wird den „Alldeutſchen Blät- 
tern“ (Berlin, Nr. 21) geſchrieben: 
„Immer neue Künſte laſſen die Herren 
am Ballhausplatze zu Wien ſpielen, allwo 
die auswärtige Staatskunſt die größten 
grünen Tiſche zur Verfügung hat. Das 
Buhlen des Grafen Czern in um die fozial- 
demokratiſche Gunſt hat naturgemäß im 
deutſchen Blätterwalde ein Echo erweckt, 
das nicht ganz fo zurückklang, wie dieſer 
international empfindende Diplomat es ſich 
in junger Lenzesfreude erhofft hatte. Eyer- 
nin will den Frieden um jeden Preis: 
Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der 
ganzen Welt... Darum hat er ſich mit dem 
Dr. Adler, dem Häuptling der Noten, ver- 
bündet, um einen Frieden zu erzwingen, der 
ſo unendlich ſanft und großmütig iſt, daß alle 
unſere Feinde Tränen der Rührung vergießen 
müffen, wenn fie von dieſen hochherzigen 
Wallungen des Grafen leſen. Czernin führt 
keinen deutſchen Namen und glaubt wohl 
darum, auf die deutſchen Anliegen keine be- 
ſonderen Rückſichten nehmen zu müſſen. 
Das teilt er mit dem Minifterpräfidenten 
Grafen Clam Martinitz, der ſich auch von 
jeder Sentimentalität frei weiß, wenn von 
deutſchen Wünſchen geſprochen wird. Da 
haben die beiden Herren ein einfaches Mittel 
erfunden, der öffentlichen Meinung in Deutfch- 
öſterreich die Meinung des immerhin doch 
verbündeten Deutſchen Reiches vorzuhalten: 
Man verbot einfach die Einführung jener 
gefährlichen Blätter, die ſich da eine eigene 
Meinung erlaubten in Fragen der deutſchen 
Zukunft und Weltgeltung . . Der Sultan 
der Türkei hat kürzlich durch ſeinen Großvezier 
treffliche Worte verbreiten laſſen: Sch werde 
meinen Bundesgenoſſen die Treue 
halten bis zum Tod. Mit goldenen Buch- 
ſtaben ſollte man dieſe denkwürdigen Worte 
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an der neuen Hofburg weithin ſichtbar art” 
bringen. So weit ſichtbar, daß die Herren 
am Ballhausplatz, wenn ſie die Fenſter der 
milden Maienluft öffnen, es an ihren grünen 
Tiſchen noch deutlich leſen können.. Lang- 
ſam und ſchüchtern kommen tröpfelweiſe 
einige ungefährliche deutſche Zeitungen wie; 
der zu uns herein. Allen voran das vortreff- 
liche ‚Berliner Tageblatt‘ und die angenehme 
„Frankfurter Zeitung“. Die böſe ‚Deutiche 
Zeitung“ aber, die da am Strande der Spree 
erſcheint und wirklich deutſch iſt, die haben 
wir ſeit acht Tagen nicht zu Geſicht bekommen. 
Auch heute ſchauen wir noch vergebens nach 
ihr um — aber die Welt iſt rund und muß 
{ih dreh'n und auch Czernin wird einmal 
geh'n. .. Dann darf die ‚Deutſche Zeitung‘ 
hoffentlich wieder von Deutſchen in Wien 
geleſen werden.“ 


Haariträubend 


it, was die „Times“ (17. April, Borabend- 
blatt, Seite 9, Spalte 5 unten) der offiziöſen 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
zu bieten wagt. Die „Norbdeutſche All- 
gemeine Zeitung“ hatte bekanntlich in einem 
Aufſatze über Friedensverhandlungen mit 
Rußland geſchrieben: 

„Das ruſſiſche Volk wird, niemand 
wird es anders erwarten, den Ver- 
pflichtungen gegen ſeine Verbündeten 
treu bleiben.“ 

Dazu bemerkt die „Times“: 

„Die von mangelhaft informierten Po- 
litikern gelegentlich im Zuſammenhang mit 
dieſem Blatte genannten Kreiſe mußten 
befürchten, durch eine derart kindiſche, weil 
offenſichtliche (obvious) Verlogenheit ihrer- 
ſeits kompromittiert zu werden, wenn nicht 
dieſe neueſte Leiſtung eines Blattes, das 
es ſich augenſcheinlich zur Aufgabe geſetzt 
hat, durch die Möglichkeit zunehmender 
Imbezillität zu überraſchen, die Ver- 
mutung zur Gewißheit machte, es handle 
ſich bei dieſen Lukubrationen um Stil- 
übungen von Angeſtellten, welche die 
zeitweilige Abweſenheit eines an der 
Front befindlichen Chefs mißbrauchen, 
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um einem ſelbſtgefälligen Dilettantis- 
mus zu frönen. 2369046 ſelbſt in diefem 
Falle würde unſere Regierung die ۰ 
treffenden mindeſtens bis nach dem Friedens · 
ſchluſſe in Schutzhaft nehmen, vermutlich 
in Bedlam. (Irrenhaus in London.) Wenn 
ſie in Berlin frei herumlaufen und 
fib betätigen, all the better.“ 


Der Sturz Miljukows durch 
Bethmann 


5, komiſch, meint die „Oeutſche Tages 
zeitung“, iſt die Ausnutzung des Rüd- 
trittes Miljukows durch verſchiedene Blätter. 
Der „Vorwärts“ ſchreibt: der Reichskanzler 
habe geſagt, es ſcheine, als ob Rußland 
gewaltſame Eroberungen ablehne. Der vier” 
und zwanzig Stunden fpäter in Oeutſchland 
bekannt gewordene Rücktritt Miljukows müͤſſe 
dem Reichskanzler zeigen, daß es nicht nur 
ſo ſcheine, ſondern ſo ſei. Natürlich tut der 
„Vorwärts“ fo, als ob der Arbeiter- und 
Soldatenrat in internationalem Gerechtig 
keitsſinn den böſen Miljukow verjagt habe. 
Viel ſchöner noch iſt die Stellungnahme der 
„Nölniſchen Zeitung“. Diefe verſucht 
den öffentlichen Eindruck zu erwecken, als 
ob der Reichskanzler durch ſein neueſtes 
Friedensangebot an Rußland im Reichstage 
Herrn Miljukow geſtürzt habe; Afflavit — 
dissipati sunt. Wir fürchten, daß, um dieſe 
gewiß ſonſt ſehr angepaßte Wendung zur 
Geltung zu bringen, der Rücktritt Minde 
doch zu ſchnell nach der Rede des Neichs· 
kanzlers erfolgte, ſo ſchnell nämlich, daß man 
ebenſogut den umgekehrten Schluß hätte 
ziehen können: der Reichskanzler habe, 
als er ſeine Rede hielt, um das ſichete 
Bevorſtehen des Rücktritts Miljutoms 
gewußt. 


* 
Der „Gaheriſchen Staats⸗ 
zeitung 
ſtellt das niederländiſche „Algemeen Handels“ 
blad“ folgendes Zeugnis aus: 
„In den Ländern der Zentralmächte, 
wo die Lage in dieſem Augenblick ohne 
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Zweifel bedeutend ſchlechter iſt, als in England 
und Frankreich, macht ſich die Kriegs- 
verdroſſenheit je länger, je vernehmlicher 
bemertbar. Kennzeichnend iſt in dieſer (1) 
Hinſicht vor allem ein Artikel, der vor ein 
paar Tagen in der Bayeriſchen Staats- 
zeitung“, dem Organe des bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten Grafen v. Hert- 
ling, des Präſidenten des Ausſchuſſes 
für auswärtige Angelegenheiten im 
Bundesrat, erſchienen iſt. Darin wird 
offen Stellung genommen gegen alle 
Forderungen auf Annerionen und 
Kriegsentſchädigungen. Wahrhaftig, es 
ſcheint ſchon ſeit geraumer Zeit vollkommen 
ausgeſchloſſen, daß Deutſchland an der Weſt⸗ 
front, wo es eben mit der größten Mühe in 
einer Verteidigungsſtellung ftandhält, feinen 
Gegnern die Friedensbedingungen ſoll vor- 
ſchreiben können. Gleichwohl iſt von 
Bedeutung, daß diefes jetzt in dem 
Organe des bayeriſchen Minifterpräfi- 
denten öffentlich betont wird. Ohne 
Zweifel iſt der König von Bayern an- 
fangs () eine der Grundſäulen des An- 
nexionismus geweſen, und er hat wieberholt 
dargelegt, daß Belgien nicht mehr heraus- 
gegeben werden ſoll. Dieſe neue () Tonart 
läßt mithin hoffen, daß wenigſtens eines der 
Hinderniſſe gegen Friedensunterhandlungen 
aus dem Wege geräumt zu fein ſcheint. Daß 
es in Oeutſchland Selbftüberwindung koſten 
wird, um endgültig von ſolchen Plänen ab- 
zuſehen, geht inzwiſchen wohl daraus hervor, 
daß gleich darauf der ſächſiſche Finanzmimiſter 
die Hoffnung ausgeſprochen hat, es werde bald 
ein Friede kommen mit einer Rriegsentichä- 
digung für Deutſchland und mit Buͤrgſchaften 
für die Sicherheit der deutſchen Zukunft.“ 

Das genügt vorläufig. Nicht? Nur eine 
Bemerkung des Grafen Reventlow: „Das 
pholländiſche Blatt ſcheint zu vermuten, daß 
der König durch feinen Minifterpräfi- 
denten zu einer peſſimiſtiſchen Auf- 
faſſung der Lage und im Anſchluſſe 
daran zu einem Verzichtprogramm 
gebracht worden ſei. 

Zn ſeinem veröffentlichten Briefe an 
General von Gebſattel wendet der Reichs; 
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kanzler fib gegen den Alldeutſchen Verband 
unter Anwendung des alten Bildes von den 
eingeſchlagenen Fenſterſcheiben. Es 
wäre gut, wenn er ſich nach anderen Seiten 
wendete.“ a 


„Der Kanzler wackelt, aber er 
geht mit der ſtärkſten Strö- 
mung“ 
er Führer der däniſchen Sozialdemo- 

kratie Borgbjerg erklärte in einer großen 

Friedensverſammlung unter freiem Himmel 

in Kopenhagen: 

„Oeutſchland will den Frieden — ja, 
die Junker wollen den Krieg, aber die 
ausſchlaggebende Partei will den Frie- 
den. Der Kanzler wackelt, aber im ent- 
jheidenden Moment geht er mit der ftärt- 
ſten Strömung, und das iſt die Sozial- 
demokratie. Ihr Führer, Scheidemann, 
hat warnend auf die Revolution hingedeu⸗ 
tet, falls der Krieg zu imperialiſtiſchen Zwecken 
verlängert würde.“ 

In dem gleichen Sinne iſt die angebliche 
Abſage des deutſchen Reichskanzlers an den 
mit Revolution drohenden Herrn Scheide; 
mann im ganzen Auslande verſtanden worden. 
Was ſollen da alle gegenteiligen „taktiſchen“ 
Auslegungskünſte für den deutſchen Haus- 
gebrauch? Wozu denn immer noch den 
Kopf in den Sand ſtecken? Wem wird damit 
gedient? — Nur dem Erheiterungsbedürfnis 
des Auslandes auf Koſten unſeres armen 
deutſchen Vaterlandes, das es wahr und 
wahrhaftig nicht nötig hat, zum Schaden noch 
den Spott zu tragen. Laßt doch endlich dieſe 
brotloſen Künſte! Gr. 


Herr Cohn und die deutſchen 
Kämpfer 


er Reihstagsabgeordnete Dr. Cohn, 

Vertreter von Nordhauſen, iſt bekanntlich 
dasjenige Mitglied des Hauptausſchuſſes des 
Reichstages geweſen, das feine Unterſchrift 
unter die Kundgebung verweigerte, die 
unſeren Truppen an der Front den Danê 
des Vaterlandes ausſprach. Der fozial- 
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demokratiſche Reichstagabgeordnete Schöpflin 
hat hierüber in einer Stettiner Verſamm- 
lung alſo berichtet: 

„Ein erbauliches Schauſpiel ſpielte ſich 
in der Budgetkommiſſion ab. Es ſollte den 
Truppen im Felde ein Danktelegramm ge- 
ſandt werden. Der Vertreter der Arbeits- 
gemeinſchaft Dr. Cohn hat ſich geweigert, 
dieſes Telegramm zu unterzeichnen, alſo 
ein Wort des Dankes an die tapferen Krieger 
zu ſenden, die das Entſetzlichſte draußen im 
Felde erleben. Der Abgeordnete Cohn 
ſtimmte dagegen.“ 

Diefe Mitteilung Schöpflins wurde von 
der ganzen Verſammlung mit ſtürmiſchem 
„Pfui!“ aufgenommen. 


Der verehrte deutſche Politiker 


5 Kohl iſt geſtorben. Eine Zeitung 
im Scheidemanns-Mai des Jahres 1917 
ſtoppelt ein paar Titel feiner Bismard- 
Ausgaben zuſammen und hebt hervor, daß 
er „ſo ſein ganzes Leben dem verehrten 
deutſchen Politiker gewidmet“. 


* 


Modergeſtank 


ie Zeitſchrift „Bühne und Welt“ (jetzt 
„Deutſches Volkstum“) branbmarkt in 
ihrem Aprilheft an einer Reihe von kraſſen 
Beiſpielen den Geiſt des „Golem“ Verfaſſers 
Guſtav Meyrink, den man jetzt dem deutſchen 
Volke aufzuzwingen ſucht. Hier eine der 
ſchamloſen Stellen aus einer Novelle dieſes 
Herrn! Ein Aſtrologe braucht ein menſch⸗ 
liches Weſen, das getötet werden muß; ſucht 
alſo einen gänzlich unnützen Menſchen. 
Wo ſucht er ihn? Hören wir Meprinck! 
„Mit der Freude der Gewißheit ging ich 
zu Rechtsanwälten, zu Medizinern und 
Militär —; unter Gymnaſialprofeſſoren hatte 
ich ihn beinahe ſchon gefaßt — beinahe. — — 
Dann kam die Zeit, wo ich endlich darauf 
ſtieß. Nicht auf ein einzelnes Geſchöpf —, 
nein, auf eine ganze Schicht. 
Wie man unverſehens auf ein Heer von 
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Maucraffeln ftößt, wenn man im Keller 
einen alten Topf vom Boden hebt. 

Die Paſtorenweibſe! 9۵۵ war es! 
3h habe eine ganze Schnur von Paſtoren - 
weibſen belauſcht, wie ſie raſtlos ſich „nützlich 
machen“, Verſammlungen abhalten zur Auf- 
klärung von Dienſtboten, für die armen 
Negerkinder, die {ip der göttlichen Nacktheit 
freuen, warme, ſcheußliche Strümpfe ſtricken, 
Sittlichkeit verteilen und proteſtantiſch 
baumwollene Handſchuhe; und wie fie 
uns arme geplagte Menſchheit beläſtigen: 
man ſolle doch Stanniol ſammeln, alte Korke, 
Papierſchnitzel, krumme Nägel und anderen 
Dred, damit — „nichts verkomme“. — — 

Eine, — ein pinfelblondes „deutſches“ 
Bieſt, ein echtes Gewächs aus wendiſch⸗ 
kaſchubiſchem Obotritenblut, hatte ich ſchon 
unter dem Meſſer, da fab ich, daß fie — — 
geſegneten Leibes war, und Moſes ur- 
altes Geſetz gebot mir Halt. 

Eine zweite fing ich ein, eine zehnte und 
hundertſte, und immer waren ſie — — 
geſegneten Leibes! 

Da legte ich mich auf die Lauer Tag und 
Nacht — wie der Hund mit den Krebſen —, 
und ſo gelang es mir endlich, im richtigen 
Augenblick eine direkt aus dem ۳ 
bett herauszufangen. 

Eine glatt geſcheitelte ſächſiſche Bett- 
häſin mit blauen Gänſeaugen war es.“ 

Die Zeitſchrift „Bühne und Welt“ ſpricht 
wohl nicht zu viel, wenn fie dieſe Scheuß- 
lichkeit eine „teufliſche Verhöhnung deutſcher 
Frauen“ nennt und fügt hinzu: „Es gibt 
in dem offizielleren Schrifttum deutſcher 
Sprache Weniges, das an Gemeinheit und 
ſittlicher Niedertracht dieſem gleich käme“. 

And dann regt man ſich in Berlin auf, 
wenn einmal ähnlicher Modergeſtank von der 
Zenſur beanſtandet wird — und macht noch 
Reklame aus ſolchem Verbot! 

Meyrinks „Golem“ ſpielt im Prager 
Ghetto; er ſelbſt iſt Jude. Was würde man 
wohl fagen, wenn etwa ein Katholik der- 
artigen Schmutz über die proteſtantiſche 
Pfarrfrau ausſchütten würde?! 
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Der „Oſtſeetümpel“ 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


Jit gutmütiger Herablaſſung pflegt der Mann von der Nordfee- 
WVaterkant bisweilen vom „Oſtſeetümpel“ zu ſprechen. Wie 
Y wenig die Zurückſetzung ſchon militäriſch gerechtfertigt iſt, hat 
| freilich der Weltkrieg jedem Denkenden deutlich vor Augen ge- 
führt. Was geworden wäre, wenn unſere Flotte nicht dieſes Altwaſſer des At- 
lantiſchen Ozeans behauptet und damit das letzte Atmungsorgan unferer Rüften- 
gebiete freigehalten hätte, läßt ſich ſchwer ſagen. Während wir aber das Pfand 
unſerer Sicherheit bereits endgültig in feſten Händen zu haben glaubten, denkt 
man in London anders. Mit der bekannten in Oowningſtreet beheimateten Findig- 
keit, überall ein Loch zu finden, wo der Bohrer für die Ausweitung der Seeherrſchaft 
Albions angeſetzt werden kann, trifft man Anſtalten, entweder noch während des 
Kampfes oder als Vorbereitung für den vielberedeten wirtſchaftlichen Nachkrieg 
dieſen Tümpel zu einem engliſchen Teich zu machen, und zwar mit Mitteln, bei 
denen man nicht weiß, ob man ſie als Ausfluß der berühmten britiſchen Zähigkeit 
in der Verfolgung geſteckter Ziele oder als Kennzeichen jenes „blinden Willens“ 
auffaſſen ſoll, den ein Römerſpottwort als asinorum virtus bezeichnet hat. Es 
handelt fib bekanntlich um nichts Geringeres als um die Verpachtung der ſämt⸗ 
lichen ſtrategiſch wichtigen Inſeln der ruſſiſchen Oſtſeegeſtade an England: nämlich 
der ganzen von Oeſel bis Odensholm und Rogö {ih hinziehenden, den Rigaiſchen 
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Meerbufen flankierenden und Reval deckenden Snfelkette, ferner um Abtretung 
von Hochland und Lavenſari, dem Malta und Kreta des Finniſchen Meerbuſens, 
endlich von Björko und den anderen der finnländiſchen Küſte vorgelagerten 
Eilanden. Alles das in der Form, daß Großbritannien zugleich mit der Unter- 
ſtellung der ruſſiſch-baltiſchen Flotte unter ſeinen Oberbefehl das Recht erhielte, 
auf dieſen Erwerbungen militäriſche Stützpunkte zu errichten, die ſo lange in ſeiner 
Hand bleiben würden, bis die Schulden des zariſchen Reichs aus den in London 
aufgenommenen Kriegsanleihen getilgt wären. Bei der erſten Stockholmer Mel- 
dung über dieſe Machenſchaften mochte man beinahe an einen Aprilſcherz denken. 
Daß die Meldungen tatſächlich auf feſter Grundlage beruhen, hat indeſſen ſchon 
drei Monate vorher niemand anders als der Rußkij Invalid, alſo das Organ des 
Petersburger Kriegsminiſteriums, mit viel zu wenig beachteten Ausführungen 
vom 1. Januar 1917 bewieſen. Nach dem Friedensſchluß, ſo hieß es in dieſer 
Neujahrsgabe an das ruſſiſche Volk, werde ein nicht minder erbitterter Wirtſchafts- 
kampf beginnen, für den Oeutſchland mit feiner bekannten Gründlichkeit ſich bereits 
vorbereite. Die Pariſer Konferenz in Ehren: aber beim Sinnen über alle möglichen 
weitſchweifenden Pläne der Bekämpfung Deutſchlands habe man die nächſt⸗ 
liegenden und dringendſten Fragen vergeſſen. Wie ſei der Aufbau der von dem 
teutoniſchen Vandalentum verwüſteten Gebiete möglich? Rußland werde in 
ſeiner finanziellen Erſchöpfung der Hilfe des Auslandes nicht entbehren können, 
und für die Durchführung des Programms auf ſolcher bundesgenoſſenſchaftlicher 
Grundlage fei die Arbeitsteilung nach beſtimmten FIntereſſenſphären das gegebene 
Mittel. Dann aber werde England, deſſen Handel ſchon vor dem Kriege in breitem 
Strom zu den Oſtſeehäfen gezogen ſei und von da über das baltiſche Land ſich 
ergoſſen habe, diejenige Macht fein, die hier von Natur zum Helfer berufen er- 
ſcheine und deren Ausbreitung „den geringſten Widerſtand“ finden werde. Wenn 
aber trotzdem alsbald die Londoner Preſſe Englands Unſchuld beteuerte und die 
ſchwediſchen Behauptungen als Tatarennachrichten hinſtellte, fo bedarf es zur Ent- 
hüllung des wahren Geſichts der britiſchen Politik nur des Hinweiſes auf eine 
andere Tatſache. Der Alandsvertrag iſt heute bekanntlich ein Fetzen Papier im 
Kehricht der unzähligen Völkerrechtsbrüche der Ententegenoſſenſchaft. Aber die 
von Schweden wegen der Befeſtigung Bomarſunds nach der Newa gerichteten 
Klagen müßten richtiger gegen die Themſe hin erhoben werden: engliſche In- 
genieure ſind es, die mit engliſchem Kriegsmaterial die Feſte vor den Toren ſeiner 
Königsſtadt aufrichten. Liegt alſo die Folgegeſetzlichkeit der einzelnen Stiche 
des ganzen Spiels nicht mit aller Deutlichkeit vor Augen? 

Die in den Diplomatenſtuben gewobene Politik iſt reich an Fronien; aber 
man muß ſicherlich weit in ihrer Geſchichte nach einer Tragikomik gleicher Art zurück- 
ſuchen. England und Rußland find es, die in Perſien das moderne Syſtem der 
Knechtung und Ausräuberung eines freien, aber verſchuldeten und hilfloſen Staats- 
weſens durch die hinterliſtigen und verlogenen Methoden der Einflußſphären- 
bildung beiſpielgebend und muſtergültig für Marokko, China, Mittelamerika aus- 
gebaut haben. Jetzt muß das Moskowitertum es erleben, daß die vergifteten Spitzen 
dieſer Waffen ſich gegen ſeinen eigenen Panzer kehren! London hat für ſeine 
Millionen-Darlehen ſich der Reihe nach Hypotheken auf Land und Wäldereien, 
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Bergwerke und Fabriken, Häfen und Werftanlagen im zariſchen Reich geben laſſen; 
aber dieſe Sicherheit und ſolcher wirtſchaftliche Machtzuwachs genügt ihm nicht. 
Der Magenreiz kommt beim Eſſen, und wann hätte Zohn Bulls Machthunger ſich 
jemals irgendwelche Schranken auferlegt, wenn zugleich Geldbeutel- und See- 
gewaltfragen auf dem Spiel ſtanden? Rußland ſcheint reif, chineſiert zu werden; 
ahnt, fürchtet oder hofft man in St. James, daß der Sturz der Romanows ähnliche 
Folgen nach ſich ziehen werde, wie der Fall der Mandſchudynaſtie? Der Franzoſe 
blickt bekanntlich mit täglich wachſender Sorge darauf, wie England im Norden 
ſeines Landes auf immer breiter ausgedehntem Gebiet ſich häuslich einrichtet. 
Das genügt offenſichtlich dem Machtehrgeiz John Bulls und den großen Plänen, 
nach denen er die Erdkarte zugunſten ſeiner Weltmachthaberſchaft revidieren will, 
nicht: auch in der Oſtſee ſoll ein zweites Calais und ein anderes Artois, in dem der 
Union Jack gebietet, begründet werden. Was das Gelingen eines ſolchen Plans, 
dem deutſchen Handel alle Ausfalltore zu ſperren und die letzte freie Atemröhre 
zuzuſchnuͤren, bedeutete, braucht hier nicht näher angeführt zu werden. Die Gegen- 
wart ſteht im Sturmzeichen eines rieſenhaften Weltmächtetruſts, deſſen Ringbildung 
von Oſtaſien über die pazifiſchen Gewäſſer, Nord- und Südamerika und den 
Atlantiſchen Ozean zum Weiten der Alten Welt und weiter nach Halbafien reicht. 
Und England glaubt, das Präſidium dieſer Schwurgenoſſenſchaft für die Erdroſſe⸗ 
lung der Mittelmächte führend, die Zeit ſei gekommen, da es kein Meer und keine 
Meeresbucht Europas mehr geben ſoll, wo nicht ſein Herrenwille gebietet. Heißt 
das nicht heroſtratiſches Weſen zum Richtweg der Politik machen? 

Indeſſen in der Nacht, da der Artemistempel durch die Freveltat des Epheſers 
in Flammen aufging, wurde Alexander der Große geboren, der die Welt in neue 
Formen goß: fo find wir der gewiſſen Zuverſicht, daß die europäiſche Erde, der 
wieder Friedensſonne ſcheint, ein anderes Antlitz zeigen wird, als der Größenwahn 
des Briten im ſelben Augenblick träumt, da ihn der Magen von Tag zu Tag mehr 
ſchmerzt. Nicht ſeine Anſchläge machen uns fürchten, wohl aber drängen ſie zur 
Prüfung eines wichtigen Machtproblems nach Wurzeln und Ausläufen hin, die 
bislang wenig Beachtung gefunden haben. 

Die Abſichten Englands, ſich in der Oſtſee feſtzuſetzen, ſind ſo alt wie ſein 
Imperialismus. Cromwell, deſſen geiſtiger Vater in der typiſchen Form der Ver- 
bindung von puritaniſch-muckeriſchem Glaubenseifer und genialem Geſchäftsſinn, 
er, der als erſter auf Gibraltar als begehrenswerten Beſitz hinwies, gründete ſeinen 
Proteſtantenbund zum offenkundigen Zweck, England im ganzen Handelsbereich 
der nordgermaniſchen Völker die Führerſchaft zu ſichern und ließ zu dem Zweck 
ein großes Geſchwader in die Oſtſee einlaufen; nur der Vorrang, den die dringlichere 
Eroberung Jamaikas und die Brandſchatzung der Widerſacher des Lord-Protektors 
im Mittelmeer für England beanſpruchte, ließ ihn dieſen Entwurf nicht durchſchlag⸗ 
kräftig zu Ende führen. Als im Beginn des folgenden Jahrhunderts gleichzeitig 
der ſpaniſche Erbfolgekrieg und der Nordiſche Krieg die Welt erſchütterten, ſetzte 
London das Spiel in anderer Figurenſtellung fort. Scheinbar fab es dem mörde- 
riſchen Völkerringen auf der Kampfesbühne „Vordereuropas“ gleichgültig zu; 
in Wirklichkeit war es auch hier bedacht, am Feuer der ſtreitenden Parteien ſich die 
Hände zu wärmen und vorab an der Tür der Oſtſee fib einen Gleichgewichts- 
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Schlüſſel zu ſichern. Es gab dem Admiral Norris den Befehl zur Beſetzung Kron- 
borgs bei Helſingör mit der unverhohlenen Abſicht, die bei Malmö vor Anker ge- 
gangene ruſſiſche Flotte zu vernichten und ſich dauernd am Oereſund feſtzuſetzen, 
und ließ im letzten Augenblick von dem Plan nur ab aus Furcht davor, daß der 
Zar zur Rache kurzen Galgenprozeß mit allen in feinem Reich oder in den eroberten 
ſkandinaviſchen Gebieten greifbaren Briten machen werde. Es verlangte als Preis 
für feine Friedrich VI. geleiſtete, aber im Grunde wirkungsloſe Hilfe von Däne 
mark die Abtretung Norwegens an Schweden, um den geſchwächten Freund 
ganz in den Griff zu bekommen; zugleich aber unterhielt es ſtändige Beobachtungs- 
geſchwader in der Oſtſee, die teils willkürlich unter ſchwediſcher oder norwegiſcher 
Flagge ſegelnde Schiffe mit Embargo belegten, teils Geleitzwang ausũbten und 
ſo eine Art britiſcher Polizei auf den Gefilden der Oſtſee einführten. Während des 
Siebenjährigen Kriegs wurde dieſe Praxis erſt recht techniſch vervollkommnet. 
Eben durch die eigentümliche Vermiſchung von Geleit, Embargo- und Kaperrecht, 
wie fie London liebte, waren im Zuſammenhang mit den bunt durcheinander- 
folgenden kleinen und großen Kriegen die Zuſtände der Oſtſee- Schiffahrt ۱۵ un- 
fiber geworden, daß {ih 1794 die drei ſkandinaviſchen Reiche zu einem Bund 
für die wechſelſeitige Berteidigung der Neutralität verbanden. Als England dann 
von Dänemark willkürlich die Einſtellung alles Handels mit Frankreich forderte, 
kam es zum offenen Streit, der ſchließlich fib dahin zuſpitzte, daß vom Union Sad 
alle däniſchen und ſchwediſchen Schiffe, deren er habhaft werden konnte, mit Arreſt 
belegt wurden und daß er ſchließlich mit großem Geſchwader vor der Reede von 
Kopenhagen erſchien, um die „pfandweiſe“ Auslieferung der däniſchen Flotte zu 
erzwingen, worauf die berühmte Beſchießung der offenen Stadt mitten im Frieden 
vor ſich ging, bei der ſich Nelſon mit zweifelhaftem Ruhm bedeckte. Wie einſt die 
Kalmarer Union ein blutloſer Schemen blieb, ſo war auch jetzt die Einigkeit der 
nordiſchen Mächte von kurzer Dauer; im Zeichen kurzſichtiger Kirchturmpolitik 
ſank Skandinavien in den Halbſchlummer, aus dem es noch heute nicht recht zu 
erwachen vermag, und alsbald wandte ſich der britiſche Machtehrgeiz gegen einen 
anderen, im Oſten des Baltikums das Haupt erhebenden Feind: Rußland. 1854, 
alfo im ſelben Jahr, da mit dem Beginn des Krimkrieges die Verbündeten an den 
tauriſchen Geſtaden landeten, fuhr eine nach damaligen Begriffen gewaltige Ar- 
mada der Verbündeten von 40 Schiffen und über 2000 Geſchützen unter den Ad- 
miralen Charles Napier und Perjeval-Deschenes in die Oſtſee ein, eroberte Bomar- 
ſund und ging erſt bei Helſingfors und dann bei Reval vor Anker, um die ruſſiſchen 
Häfen zu blockieren. Ihr Vorhaben, ſich Kronſtadts zu bemächtigen, ſcheiterte frei- 
lich ebenſo wie der Plan der Eroberung Speaborgs mangels genügender Truppen 
macht; die Angreifer mußten ſich mit der wirkungsloſen Verwüſtung eſtländiſchen 
Küſtengebietes zufriedengeben, und dem zwitterhaften Kriegsergebnis entſprach 
der in Paris geſchloſſene Friedensvertrag, in dem England nur ſo viel erreichte, 
daß Rußland verboten wurde, vor den Toren Stockholms auf dem „Malta der 
Oſtſee“ ein Zwinguri zur Beherrſchung des Oſtſeehandels aufzurichten. Soll 
und muß endlich noch daran erinnert werden, wie in den Zeiten des preußifch- 
däniſchen Zuſammenſtoßes, als Deutſchland die Macht über die eiderländiſchen 
Brücken zwiſchen Nord- und Oſtſee und zugleich am Belt eine herrſchende Stellung 
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gegen die Durchfahrt zwiſchen beiden Meeren hin ſich ſicherte, Palmerſton, das 
Vorbild Sir E. Greys, bereits mit denſelben Worten, die ihm Winſton Churchill 
nachgebetet hat, Berlin vor dem Luxus einer Kriegsflotte warnte, England allent- 
halben als Beſchützer der Freiheit der kleinen Völker pries, Dänemark tatſächlich 
mit „diplomatiſchen Mitteln“ unterſtützte und nur deshalb keinen weiteren Schritt 
wagte, weil er — an Bismarck einen überlegenen Taktiker als Gegner fand? Oder 
daran, wie alsbald nach dem Kriegsausbruch von der Themſe her den Dänen der 
wohlmeinende Rat gegeben wurde, zum eigenen Vorteil nichts dagegen zu unter- 
nehmen, wenn die Flotte die Minen aus dem Belt herausfiſchte, um ſich freie 
Durchfahrt nach der Oſtſee zu ſchaffen und durch die Blockade der Oſtſeehäfen 
Deutſchland ins Herz zu treffen? 

Die geſchichtlichen Erinnerungen zeigen in eigenartigem Spiegelbild, wie 
London ſeit Jahrhunderten mit ſtändig wechſelnden, der Zeitlage ſich anpaſſenden 
Mitteln beharrlich denſelben Zweck verfolgt hat, fein Oreizackgebot auf das „Schwä- 
biſche Meer“, wie in alten Tagen die Oſtſee genannt wurde, auszudehnen. Den 
äußerlichen Formen nach betrachtet, ſcheint es ſich lediglich um eine faſt krankhafte 
Steigerung des britiſchen Überimperialismus zur See zu handeln; denn abgeſehen 
von der Verkehrsfreiheit, die England niemals beſtritten worden iſt, hat es hier 
keine indiſche Hochſtraße, kein Agypten und keinen Roten Meer-Paß zu verteidigen. 
In Wirklichkeit ſchaut der Brite das Problem mit ganz anderen Augen an. Herr- 
ſchaft zur See bedeutet ihm eben nichts anderes als Herrengewalt über den Welt- 
handel, und ihm ſtand ſtets die von uns oft nur zu wenig gewürdigte Tatſache vor 
Augen, daß die Oſtſeewege ein wichtigſtes Organ dieſes Handelsſyſtems find. 
Seitdem Rußland erſt die ſchwarze Erde im Onjeſtr- und Dnjeprtiefland eroberte 
und dann den Schwerpunkt ſeiner induſtriellen Entwicklung dorthin verlegte, iſt 
man gewohnt, anzunehmen, daß die Schwarzmeer-Ägäifhe Handelsſtraße die 
wichtigſte Verkehrsader, gleichſam die Aorta des zariſchen Reichs fei. Die Statiſtik 
bezeugt die Frrtümlichkeit dieſer Vorausſetzungen. Denn ſie weiſt nach, daß die 
baltiſchen Häfen wohl an der Jahrhundertwende, 1900, den ſüdruſſiſchen Häfen 
mit 51 gegen 50 v. H. Anteil an der Güterbewegung ins Ausland unterlegen waren, 
daß ſich dann aber von 1905 bis 1912 die Verhältniſſe völlig umdrehten und der 
Anteil der baltiſchen Umſchlagplätze an der ruſſiſchen Geſamtausfuhr von 62 auf 
73,9 v. H. ſtieg. Der ganze nord- und mittelruſſiſche Abſatz von Getreide, Holz, 
Fellen, ſibiriſcher Butter, Flachs, Webwaren und dergleichen landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen geht eben über den Oſtſeeweg; umgekehrt werden ebenſo von den 
ruſſiſchen Gewerbe- und Induſtriezentren vier der wichtigſten, nämlich das liv- 
ländiſche, das finnländiſche, das Petersburger und das Moskauer ausſchließlich 
über den Oſtſeeflügel des Baltikum mit Kohlen, Eiſenerzen, Rohſtoffen, Maſchinen, 
Halbfabrikaten verſorgt. Und vom Wert dieſes ganzen Handels entfielen noch 
1915 auf Großbritannien faſt 50 v. H. mehr als auf Deutfchland! Hier liegt der 
ſpringende Punkt der Politik Englands. Wie immer das Kriegsende ausſehen mag, 
es iſt klar, daß, nach dem offenen Übertritt der Vereinigten Staaten in das Entente- 
lager, die Rückeroberung des atlantiſchen Verkehrs in alter Freiheit und Bedeutung 
für Deutſchland die ſchwierige Arbeit einer langen Übergangszeit ſein wird. Erſatz 
fit: die Hemmungen nach dieſer Richtung hin kann nur nach zwei Seiten gefunden 
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werden: nach dem nahen Oſten, wo aber die Grundlagen für eine großzügige Ent- 
wicklung mitteleuropäiſcher Weltwirtſchaft erſt geſchaffen werden müſſen, und 
eben auf den Waſſerpfaden der Oſtſee und nach Nordrußland hin. In London weiß 
man nur zu gut, was ein Friedensſchluß zwiſchen Deutf bland und Rußland nicht 
nur weltpolitiſch, ſondern auch weltwirtſchaftlich bedeutete, und will ein Vertragen 
der beiden Mächte auf vernünftigem Fuß von vornherein unmöglich machen. 
Aber noch mehr! Schwedens längſte Küſte breitet ſich an der Oſtſee aus, und die 
hier gelegenen Häfen des Königreichs ſind die naturgegebenen Umſchlagplätze 
für den geſamten, an ſeinen Ufern vorbei ſich bewegenden Verkehr, ſoweit er nach 
England hinzieht, während andererſeits der kürzeſte Weg zwiſchen Kronſtadt und 
New Caſtle über Stockholm und Gothenburg geht. Das ganze Problem iſt daher, 
nach dieſen Wurzeln hin gewürdigt, ausgeſprochen zugleich eine ſkandinaviſche 
Frage: erreichte England ſein Ziel, ſo kann kein Zweifel ſein, daß früher oder 
ſpäter die Sunde eine von britiſchen Geſchützen beherrſchte Suesdurchfahrt und 
Kopenhagen zum dritten Mal eine ähnliche Demütigung treffen würde, wie ſie 
ihm Albion in den Jahren 1801 und 1807 bereitete. Hoch im Norden iſt ſeit Kriegs- 
beginn viel von der „Schickſalsſtunde“ geſprochen worden, vor der Skandinavien 
ſtehe; hört man heute am Oereſund und am Mälarſee den zwölften Glockenſchlag? 
Die eigentümliche Zwiſchenlage der „Stirn Europas“ als Sperre zwiſchen den 
zwei Hauptpfeilern des Ententegebäudes, England und Rußland, begründet für 
die ſkandinaviſchen Staaten die Möglichkeit ausgiebiger Anwendung der Vorteile 
einer farbloſen Schaukelpolitik, aber auch die ſichere Ausſicht, daß letzten Endes 
ihre Neutralität ebenſo ein Spielball der Ententepolitik werden wird, wie ſo viele 
andere der „beſchützten“ ſchwächeren Nationen in der Völkergeſellſchaft. Mag 
Politik für den Diplomaten die Kunſt des Möglichen, für den Zuſchauer die Logik 
zwiſchen Urſachen und natürlichen Folgen fein, für eine lebensſtarke Nation iſt fie 
in entſcheidender Inſtanz nichts als die Frage der opferwilligen, alle Bedenklich- 
keiten gegen die Ehre und den Selbſtbehauptungswillen zurückſetzenden befreien 
den Tat! Dieſer Wahrheit gemäß werden die Könige und Winiſter der nordiſchen 
Staaten den Kurs zu beſtimmen haben, wollen ſie ſich davor ſchützen, daß ſpätere 
Geſchlechter ihrer Politik den berechtigten Vorwurf machen, in großer Zeit klein 
und kurzſichtig gehandelt und nicht auf den Warnruf einer entſcheidenden Stunde 
gehört zu haben. 


Freiheit Von Karl Boeſch 


Ich fap genug der Sklaven ſich erheben, 

An Ketten klirren und nach Freiheit ſchreien; 
Ich wünſche mir noch eines zu erleben: 

Der Edeln Aufſtand und das Reich der Freien. 


I 
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Die Politik der unbenutzten Mittel 
۹ ۳ Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


5 1 önig Wilhelm I. wies die preußiſche Politik darauf hin — in Oeutſch- 
N land — „moraliſche Eroberungen“ zu machen; Bismarck ließ 
2 * als die ſtärkſte der „freiheitlichen Künſte“ gegen Gefahren, die uns 
IL vom Auslande her drohten, das allgemeine Wahlrecht ſpielen. 
Wenn wir beſſer wüßten, was moraliſche Eroberungspolitik iſt, — wie könnte, 
ſchreibt Paul Rohrbach in der „Deutfchen Politik“, das koſtbare Mittel der ukraini— 
ſchen Frage von uns benutzt werden! „Die Lage iſt reif dazu in der Ukraine — 
wir müſſen nur begreifen und wollen. Ein maßgebender ruſſiſcher Staats- 
rechtslehrer, Baron Nolde, Profeſſor in St. Petersburg, Verfaſſer eines Werkes 
über das Staatsrecht des ruſſiſchen Reiches, vertritt ſelbſt den Standpunkt, im 
Grunde beſtehe der Vertrag von Perejaſlawl (1654), durch den die Ukraine als 
ſelbſtändiger Staat in eine Union mit Moskau trat, unter ihrem eigenen 
gewählten Oberhaupt, dem Hetman, mit eigenem Geſandtſchaftsrecht 
uſw., noch heute zu Recht. Daß man Rußland mit der ukrainiſchen Selb- 
ſtändigkeit drohen könne, das hat man in England lange gewußt. Ich 
erinnere an den Aufſatz im Märzheft der ‚Contemporary Review‘ von 1916: ‚Die 
Ukrainer und der Krieg“ von Bedwin Sands. Da iſt deutlich und ausführlich geſagt, 
die Ukrainer wären ein von Moskau unterdrücktes Volk, mit eigener Sprache, 
eigenem Natidnalgefühl und einem alten eigenen Staatsgedanken. Was in der 
engliſchen Preſſe nur einmal ein Stück augenblicklicher Taktik war, um den Ruſſen 
zu drohen, das ſollten wir jetzt entſchloſſen unter dem Geſichtspunkt der moraliſchen 
Eroberung aufgreifen, und ſtatt unſere Hoffnung auf eine unfaßbare, auf 
politiſchen Triebſand gegründete ruſſiſche Regierung zu ſetzen, mit der 
man durchaus in Verhandlungen kommen will, vielmehr laut verkünden: Rußland 
als bisheriger, auf Eroberung, Gewalt und nationaliſtiſche Unterdrückung gegründe- 
ter Geſamtſtaat geht uns nichts mehr an! Dieſes Rußland war unſer Feind; jetzt 
aber erkennen wir die nach Selbſtändigkeit ſtrebenden, bisher von Rußland unter- 
drückt gehaltenen Völker an, vor allen Dingen die Ukrainer und die Finnländer! 
Finnland und die Ukraine müſſen von uns in ihrem Recht auf ſelbſtändige nationale 
Staatenbildung begriffen und geſtützt werden. Rußland hat das Recht verwirkt, 
auf die bisherige Weiſe als Einheits- und Herrſchaftsſtaat über zahlloſe nicht- 
ruſſiſche, gegen ihren Willen gepreßte Untertanen betrachtet zu werden! 
Das wäre kühn und wirkſam geſprochen, und es würde bedeutendere Folgen haben, 
als das Werben um irgendwelche Arbeiter- und Soldatenräte, proviſoriſche Re- 
gierungen uſw. .. Eine Torheit wäre es, durch einen zappelig übereilten , all- 
ruſſiſchen“ Frieden Rußland ſelbſt wieder zuſammenzuſchmieden und das Groß- 
ruſſentum gegen die anderen Nationalitäten zuſtärken. Unfere Regierung 
muß bei dem Reichskanzlerwort von der Befreiung der Fremdvölker nicht 
nur vom Zarismus, ſondern überhaupt vom Großruſſentum bleiben 
und erklären: Für uns iſt das moraliſche Recht der bisher unterdrückten 
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Völker eine Tatſache, und wenn ruſſiſcherſeits mit uns verhandelt 
werden ſoll, fo verlangen wir außer mit den St. Petersburger Macht— 
habern noch Anterhandlungen mit Ukrainern, Finnländern uſw. be- 
ſonders. 8 

Was Rußland recht iſt, iſt unſeren andern Feinden billig. Von Irländern 
und Indern, von Marokkanern, Algeriern, Tuneſiern, von Griechenland, 
auch von Mexiko iſt ja bei uns in der Preſſe, in diplomatiſchen Reden und Noten 
gelegentlich und öfters geſprochen worden, aber es fehlt dieſer ganzen Politik des 
Eintretens für die moraliſchen Rechte derer, die von unſerern Gegnern nieder- 
getreten werden, die rechte Geſchloſſenheit, der rechte Nachdruck und die rechte 
Konſequenz des unabläſſigen Zurückgreifens auf dieſe Dinge. Es iſt eines 
der großen Geſetze in der Politik, daß nur dasjenige wirkt, was mit Nachdruck 
fort und fort wiederholt wird, was in jeder Oiskuſſion, in jedem amtlichen 
Redeakt, der dazu Gelegenheit bietet, in der halbamtlichen und in der übrigen 
Preſſe, im Parlament und in der politiſchen Verſammlung wiederkehrt. 
Hier iſt es der Satz: Wir glauben an das Recht der Vergewaltigten und 
wir wollen ihre Sache mit zu der unſrigen machen! Einer von den Staaten, 
die in der engliſchen Würgerſchlinge ſeufzen, iſt auch Portugal. Wer die portu- 
gieſiſchen Zeitungen nach dem Ausbruch des Weltkrieges und bei der Erklärung 
des Kriegszuſtandes zwiſchen Deutſchland und Portugal geleſen hat, der ſtand fiber 
unter dem Eindruck der abſoluten portugieſiſchen Feindſchaft gegen uns. Man 
weiß aber, wie abhängig die Zeitungen und die Wortführer in Portugal von 
England find. Im portugieſiſchen Volk, in der Maſſe und auch bei vielen Ge— 
bildeten herrſcht in der Stille bitterer Groll über die Sklavenkette, die Portugal 
als Schuldknecht Englands hinter ſich herſchleppen muß. Wenn man die Dinge 
richtig anfaßt, wird es gar nicht unmöglich ſein, die Portugieſen ſelbſt für den 
Gedanken zu gewinnen, daß fie ſich mit unſerer Hilfe von England freimachen 
und über ihren afrikaniſchen Beſitz ſich mit uns in einer Weiſe verſtändigen, die 
für ſie nicht nur nützlich, ſondern auch ehrenvoll iſt, und die Portugal wieder als 
eine ſelbſtändige Nation, imſtande, ihre eigenen Intereſſen zu verfolgen, in die 
Welt einführt. Nur darf man nicht glauben, ein politiſcher Gedanke fei ſchon damit 
befolgt, daß man ihn gelegentlich mit aus der Rüſtkammer hervorholt, wo man 
die für brauchbar gehaltenen Argumente verwahrt, um ihn dann wieder in die 
Ecke zu ſtellen, wenn etwas anderes nützlicher erſcheint. Will man ſolch eine Politik 
machen, dann muß man ſie ganz machen. Auch Spaniens Anſpruch gegen Eng- 
land auf Gibraltar, auch Perſiens Ringen um ſeine politiſche Selbſtändigkeit 
müſſen wir als des Rechtes und zugleich als unſere Sache gegen England 
auffaſſen. Lernen wir ſo denken, dann werden wir wunderbare Wirkungen vom 
Prinzip der moraliſchen Eroberung erleben.“ 

Wenn wir blind bleiben gegen alles, was ſich vollzieht, in dieſem Kriege 
vollſtreckt, dann hilft uns freilich kein Gott und kein Hindenburg, dann haben 
Millionen und aber Millionen nicht nur unſerer deutſchen Brüder umſonſt ihr Blut 
vergoſſen, namenloſe Qualen erlitten, dann ſind wir mitſchuldig, dann vielleicht 
nicht einmal die Unſchuldigſten an dieſer Verwüſtung der ſchönen Mutter Erde. 
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Welche träge, bequeme Verblendung, daß alles ſo geblieben ſei und ſo bleiben 
werde, wie wir's auf der Schule aus noch viel älteren Büchern gelernt haben. 3ft 
es nicht ebenſo nur ein überkommenes Dogma, daß „Rußland“, in dem noch nicht 
40 vom Hundert richtiggehende „Nuffen“ leben, ein Einheitsſtaat, eine unabänder- 
liche Tatſache ſei, wie z. B., daß Preußen aufhören müßte, Preußen zu ſein, wenn 
es ein anderes Wahlrecht erhielte? Der Glaube (leider auch der Aberglaube! 
kann nicht nur Berge verſetzen, ſondern auch Berge erhalten, die einſtmals waren, 
aber längſt nicht mehr ſind. Daß unſere Politik im Grunde keine Politik, ſondern 
Juriſterei und Philologie iſt, das iſt ihr geſchichtlicher Fluch, von dem nur Einzelne, 
Ganzgroße ſich erlöſen konnten. „Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, mit Worten 
ein Syſtem bereiten!“ Die Engländer find uns politiſch nicht um deswillen über- 
legen, weil ſie klügere Politiker ſind, ſondern weil ſie Politiker, oder, was das 
Selbe bedeutet, „Pſychologen“ ſind. 

9 Das hört ſich nun gar wiſſenſchaftlich an, läßt fib aber auf eine einfache, 
ganz robuſte Formel zurückführen: ſie nehmen die Menſchen, wie ſie ſind, nicht 
wie ſie wünſchen und ſehen. Wir haben zwar gedichtet: „Ourch Hunger und durch 
Liebe erhält ſich dies Getriebe“ — die Engländer ziehen den Nutzen daraus. 
Es muß immerhin die beſcheidene Frage erlaubt ſein, ob es denn, auch von einem 
höheren ſittlichen Standpunkte aus betrachtet, nicht zu vereinbaren ſei, daß ein 
Volk in ſeinen einzelnen Gliedern recht achtbar und doch in ſeinen Mitteln zur 
Erhaltung und Herrſchaft der Volksgeſamtheit weniger wähleriſch fein kann. Grund- 
ſätzlich iſt das gewiß gegen den „kategoriſchen Imperativ“, aber doch nur des 
Einzelnen. Spielt da bei uns nicht vielleicht ein wenig auch der Neid der beſitz— 
loſen Klaſſe mit? — 

Ob Englands „parlamentariſches Syſtem“ juriſtiſch-philologiſch rückſchritt⸗ 
licher oder fortſchrittlicher iſt als unſeres, darüber wollen wir uns heute den Kopf 
nicht zerbrechen. Daß es eine auswärtige Politik treibt, um die wir England be— 
neiden, wird doch nachgerade von niemand beſtritten. Möge auch das „parlanıen- 
tariſche Syſtem“ Englands (juriſtiſch-philologiſch) noch ſo angreifbar ſein, — über 
die auswärtige Politik Englands hat ſich das engliſche Volk nicht zu beklagen. Alle 
wiſſenſchaftliche Unzulänglichkeit ſeines Syſtems hat England nicht gehindert, 
„freie Bahn für den Tüchtigen“ (für England, nicht für den „Tüchtigen“) zu 
ſchaffen. Ja England tut noch mehr, es ſchafft dem Tüchtigen wirklich freie Bahn. 

Wir reden von „moraliſchen Eroberungen“ — England macht ſie — ſelbſt 
in einem ſo unſagbar unmoraliſchen Kriege, wie dieſem. England bedarf keines 
„Allengländertums“; es hätte volles Recht, das bloße Dafein eines ſolchen Sonder- 
bundes auszulachen, weil er überflüſſig wäre, weil jeder anſtändige Engländer 
ganz ſelbſtverſtändlich zuerſt Engländer iſt. Das wird ja auch in der ganzen Welt, 
am eifrigſten in Oeutſchland, am lauteſten hier von den Denunzianten der „All- 
deutſchen“ verfochten und verteidigt. Kein Engländer kann die Gehäſſigkeiten ſo 
„orientierter“ Deutſchen gegen Deutfche übertrumpfen. Das könnte man ja noch 
aus gewiſſen Veranlagungen begreifen. Daß es aber auch — „was kommt dort 
von der Höh'“ — geſchieht, eröffnet mancherlei Einblicke, Ausblicke und Rüd- 
blicke. 
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Wer nun noch nicht begriffen hat, daß die Politik der unbenutzten Mittel in 
Wahrheit und Weisheit eine Politik der benutzten Mittel iſt, der verdiente — welches 
iſt doch das empfindlichſte Strafwort in Deutſchland? — der verdiente „Alldeutſcher“ 


zu fein, alſo Oeutſcher. | 
SS ee 


Rauſchen Von Küppers ⸗Sonnenberg 
Rauſchen | 5 ۱ 
Pappelplauſchen. — | 
In dem blauen lichten Kleid 
Sitzt du 
Auf fließendem Gras: 

Die Hände unter den Knien verſchränkt 
Träumſt in die weite blaue Nacht; 
Dein fanftgeleitet Haar 
Flieht um die Schläfen; 

Wirbelt licht um deine Wangen; 
Gräſer ſtehen um dich: 

Horchen — — 

Nach der Sonne, — — — — — 
Sie tuſcheln 

Erregt 

Haſten die Vieſe hin 

Und her | 

Zu dir; 

Stehen 

Sich zu ſtrecken 

Sich auf an dein Ohr zu recken 
Wollen wichtig ſagen 

« Rihern: 

Hihi hihihi! 

Raſcheln 

Tuſcheln: 

Hihihi! 

Laufen, ſtürzen, hihihi! 
In den hellen Abend — 
In die blaue Nacht. 
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Eine Pfingſtfahrt nach Kurland 
Von Karl Storck 
uf zehn Uhr abends des 21. Mai im Wartefaal erſter Klaſſe des Ber- 


liner Bahnhofs Friedrichſtraße war das Stelldichein angeſetzt. Viel 
mehr, als daß die Reife nach dem Often gehen ſollte, wußte keiner 


2 von uns. Wer ſich auf Geſichtsſtudien verſteht, vermochte an den 


einzelnen Tiſchen fib die Reiſegenoſſen zu erraten. Als dann der führende Of- 
fizier des Stellvertretenden Generalſtabes, der Hauptmann der Neferve Zoepffel, 
im Saale erſcheint, ſind plötzlich alle acht um ihn geſchart. Die Vorſtellung iſt raſch 
erledigt. Fünf der Teilnehmer ſind aus Berlin, die drei anderen aus Norden, 
Mitte und Süden des deutſchen Weſtens; die meiſten von uns find Berufsfchrift- 
ſteller, auch die anderen Männer des öffentlichen Wirkens. 

In raſchen Zügen entwickelt uns der Führer den Plan der Reiſe, die nach 
Kurland führt. Eine Pfingſtfahrt alſo ins älteſte deutſche Kolonialland, in dem 
deutſche Brüder ſeit Jahrhunderten einer ungeheuren Übermacht gegenüber ihre 
Volksart behauptet haben; deutſche Brüder, für die jetzt in letzter Stunde die 
Rettung gegen die ſlawiſche Erdrückung gekommen iſt. Das heißt, noch ſchwankt 
die Wage der Entſcheidung, noch iſt wenigſtens in der Heimat die Ausſprache 
dieſes natürlichen Willens nicht unzweideutig feſt und klar erfolgt. Und fo be- 
finden wir uns gleich nach den erſten Minuten im ſchweren Probleme des 
deutſchen Friedens, bei dem wir uns in alter deutſcher Art die Schwierigkeiten 
dort ſchaffen, wo keine ſind, da die „Not“ unſeres nationalen Lebens ein klares 
Muß gebietet. 

Die Fahrt nach Mitau dauert zweiundzwanzig Stunden. Man ſucht ſich 
alſo häuslich einzurichten, was nicht ganz leicht fällt, da auch unter Männern der 
Begriff „möglichſt kleines Gepäck“, wie es im Telegramm des Kriegspreſſeamtes 
geheißen, eine ſehr verſchiedene Auslegung finden kann. An Schlaf iſt kaum zu 
denken. Vielleicht iſt es die Erregung; und doch ſollte unſereins, der Jahr und 
Tag aus dem „Verantwortlichkeits“-Gefühl einer größeren oder kleineren Öffent- 
lichkeit gegenüber nicht herauskommt, ſchon dadurch „erlöſt“ ſein, daß er nun 
einige Tage lang ſo gar nichts zu ſorgen und zu verantworten hat, gar nichts be- 
ſtimmen kann, ſondern einfach geführt wird. Ich fühle mich knabenhaft frei. 

Die Nacht iſt kalt. Der frühe Morgen zeigt die Wieſen bereift. Aber ein 
unbewölkter Himmel wölbt ſich über der weiten Ebene. Die Morgenfrühe ſpielt 
in grünlichen Lichtern, bevor die Sonne wie ein ſtrahlender Ball emporſpringt. 
Man hat das Gefühl, als jage der Zug ins Licht hinein. Gen Oſten zu. Sollte 
nicht gerade uns Verſtädterten, mit Kultur Übermüdeten, der Weg zum Often 
als Jungbrunnen des Lichtes wieder als der natürliche erſcheinen? 

Es wäre an der Zeit, daß gerade wir Deutſche einmal die Schäden ernft- 
lich erwögen, die der vielberufene „Zug nach dem Weſten“ uns gebracht. War 
er wirklich ein Drang nach Kultur? War er nicht gleich dem Zug nach dem Süden 
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das ja gewiß begreifliche und leicht zu entſchuldigende Streben nach dem Be- 
quemen, dem Satten, alſo einem Selbſtgenügen? Die deutſche Dichtung hat 
dieſes Selbſtgenügen als den Anbruch der Verdammnis gekennzeichnet. Fauſt 
will dem Teufel gehören, wenn er der Selbſtgenügſamkeit verfällt. Nur wer 
immer ſtrebend ſich bemüht, kann erlöſt werden. Es iſt das Weltbekenntnis der 
deutſchen Seele, ihre Größe, aber auch ihre Begrenztheit, oder, wie wir hier beſſer 
ſagen würden: ihre Umgrenzung. 

Wie die einzelnen Menſchen, wie alle Erſcheinungen der Natur, müſſen 
auch die Völker im Haushaltsplan des Weltenlenkers ihre beſondere Aufgabe 
haben. Nur der Deutſche hat das Kämpfen, das Sich-bemühen-Müffen als das 
eigentliche Lebensglück bezeichnet. Es iſt auch ein Weltglück, iſt Menſchheits- 
bereicherung, ſolange der Deutſche deutſch bleibt. Aber es wird zum Weltfluch, 
wenn dieſe deutſche Art auf undeutſcher Bahn ſich betätigt. Die materialiſtiſche 
Welteinſtellung iſt an ſich von abſchreckender Häßlichkeit. In ethiſcher Hinſicht 
iſt ſie nie zu retten, aber ſie kann äſthetiſch verſchönt werden durch die Ausbildung 
und Veredlung der Fähigkeit des Genuſſes. Seine höchſte Stufe erreicht dieſer 
im Verzicht auf neuen Erwerb, im freien, überlegenen Verbrauch des durch Arbeit 
Gewonnenen. 3n dieſer Hinſicht, das müſſen wir ruhig anerkennen, find uns die 
andern Kulturvölker weit überlegen. Das kleine RNentnerweſen der Franzoſen 
iſt gewiß eine Karikatur, zumal in ſeinem erſten Teile des gierigen Ameiſenfleißes. 
Aber in feinem Ziele, Jahrzehnte der Arbeit für ein geruhiges, allem Wettbewerb 
entzogenes Dajein eines beſcheiden umgrenzten Genuſſes zu opfern, hat es doch 
eine verſöhnende Lebensfähigkeit. Vor allem im Geſchäftsleben. Man macht 
andern rechtzeitig Platz an der Stätte der Arbeit, damit auch für ſie der Weg 
erreichbar bleibt zu den Gärten der Ruhe. Wenn dagegen das „Immer:-ſtrebend'ſich- 
Bemühen“, das Kämpfen bis zum letzten Atemzuge ſich aufs materielle Leben 
erſtreckt, ſo artet es in eine Nimmerſattheit aus, die kein ruhiges Behagen auf- 
kommen läßt. Wer viel mit Ausländern verkehrt hat, traf immer zuletzt auf die- 
fen Punkt als Urſache der deutſchen Unbeliebtheit. Wir ſollten da nicht allzu ge- 
fällig von deutſcher Tüchtigkeit ſprechen. Schön iſt dieſe Lebensform keinesfalls; 
ſie läßt auch keine Zeit für die Ausbildung des Geiſtigen und Seeliſchen, und es 
hat ſchon feine guten Gründe, wenn die Deutſchen im Auslande ſo leicht ihr Beſtes, 
ihr innerliches Deutſchtum, preisgeben. 

Der Zug gen Oſten würde eher unſerm Weſen entſprechen. Das ungeheure 
Feld der Betätigung gebietet den Kampf bis ans Ende, als Mittel der Selbft- 
behauptung. Und gerade weil darum nicht Genuß, ſondern Arbeit dieſes Lebens In- 
halt wäre, liegt die Gefahr, dem Materialismus zu erliegen, viel ferner. Dann flüchtet 
der Deutſche zur Erholung von den Mühen des äußeren Lebens in ſeine geiſtige 
und ſeeliſche Heimat. Es iſt doch eine nachdenkenswerte Tatſache, daß die deut- 
ſchen Koloniſatoren im Often oft unter den ſchwerſten Verhältniſſen jahrhunderte- 
lang ihr Oeutſchtum bewahrt haben, während fie im Weſten und Süden ſo leicht 
es einbüßten. Das ganze Gebiet, das wir durchfahren, iſt öftliches. Kolonialland. 
Die Marienburg ſteht gewaltig im fahlen Frühſchein und kündet eine lange Ge- 
ſchichte der Arbeit mit Schwert und Pflug. 
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Mit jeder Fahrtſtunde gerät man mehr in den Bereich der Nachwirkungen 
des ungewöhnlich langen Winters. Es hat einen eigenen Reiz, aus dem vollen, 
ſchon faſt ſommerlichen Grün des deutſchen Mittellandes in den Frühling ge- 
wiſſermaßen zurückzufahren. Die vorher ſo flache Landſchaft wellt ſich jetzt zur 
mit Wald, Wieſen und Ackerland überkleideten Düne. Zuweilen öffnet ſich der 
Blick aufs Meer, deſſen Nähe auch die zahlreichen auf den Feldern hockenden 
Möwen künden. 

An Königsberg geht es raſch vorbei. Allmählich mehren ſich die Spuren 
des Krieges, glücklicherweiſe weniger in Zerſtörung als im Wiederaufbau. Die 
neuen Ziegeldächer leuchten durch das junge Grün. In Inſterburg geftattet der 
Zugwechſel einen kurzen Beſuch der Stadt, die an ſich wenig Sehenswertes 
bietet. Hier künden ausgebrannte Arbeitsſtätten von der Ruſſenherrſchaft, und 
der Name Hindenburg ſteigt aus den Tiefen des Herzens auf die Lippen. Dann 
geht es weiter über Tilfit. Man ſollte gerade jetzt oft vom Tilſiter Frieden fpre- 
chen, um allen ins Gedächtnis zu rufen, wie Feindeshärte Friedensbedingungen 
aufzuſtellen weiß. Wer in neuen franzöſiſchen Geſchichtsbüchern dieſe Abſchnitte 
geleſen hat, weiß, daß wir vom heutigen Geſchlechte nichts Beſſeres zu er— 
warten haben, wenn ihm die Möglichkeit gegeben wäre, die Bedingungen zu 
diktieren. 

Nun ſind wir im ehemaligen Rußland. Man braucht es einem nicht zu 
ſagen, die Landſchaft verkündet es, d. h. das, was der Menſch aus ihr gemacht, 
in ſie hineingeſtellt hat. Weite Strecken Odlandes ſchieben ſich vorbei, verfilzte Wälder 
mit ganz altem Schnee- und Windbruch; die armſeligen Bauernhütten kleben 
am Boden. Hier häufen jih die Spuren der Zerſtörung. Armſeliger, mitleid- 
heiſchender, als ausgebrannte Hütten, wirken zerſchoſſene, halb verkohlte Baum- 
ſtämme. Immer größer werden die Waldſtrecken. Die Birke tritt die Herrſchaft 
an. Der in unſerer Vorſtellung ſchlanke, leichte Baum erſcheint hier oft in ganz 
gewaltiger Größe. Die jungen Birkenwälder leuchten im erſten Grün; oft hängen 
ſie wie wehende Vorhänge vor dunkeln Kiefern- und Tannenwäldern. Immer 
wieder fährt der Zug an ungeheuren Holzſtapeln vorbei. Dann öffnet ſich das Auge 
immer mehr für die mit Hilfe dieſer Holzvorräte geleiſtete Arbeit in Wegebauten 
und Anlagen aller Art. Dieſe gewalttätige, von der Not gebotene Durbhforftung 
wird ſich unter guter Fürſorge aber eher als ein Vorteil erweiſen. Die Landſchaft 
iſt hier reicher bewegt. Tiefe Taleinſchnitte künden von der Gewalt der im Winter 
ſich hier ſammelnden Waſſermengen. Mit dem Überfchreiten der kuriſchen Grenze 
wird der Wald immer bedeutender. Die Gehöfte — Dörfer ſind ſehr ſelten — 
gewinnen wieder ein ftattliheres Anſehen. Auch auf das lettiſche Bauernhaus 
hat durch Vermittlung der deutſchen Herrenſchicht der deutſche Bauernhausbau 
eingewirkt. 1 

In der neunten Abendftunde find wir in Mitau. Die Kraftwagen jagen 
durch die menſchenleeren Straßen. Überall ſtarren ausgebrannte Häuſer. Aber 
dem Städtchen als Ganzes iſt ſein friedliches Gepräge nicht zu rauben. Man 
könnte ſich in einer kleinen mitteldeutſchen Reſidenz glauben. Im äußerlich ftatt- 
lichen, innerlich aber etwas verwahrloſten „Kuriſchen Hof“ finden wir Unter- 
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kunft. Die lettiſche Bedienung iſt reichlich unbeholfen. Etwas Verkniffenes, 
ohne böſen Willen Widerborſtiges liegt auf allen dieſen Leuten, mit denen man 
zu tun bekommt. Nachdem wir uns erfriſcht, verbringen wir noch einige Stun- 
den im großen Offizierskaſino und erleben beim Hinaustreten in herrlichſter Schön- 
heit die „weiße Nacht“. Es iſt eine ganz andere Helle, als der Mond ſie gibt, der 
ja auch kaum das erſte Viertel überſchritten hat. Der mitternächtige Horizont 
zeigt Farben wie im Sonnenuntergang. Es iſt, als wogten Licht und Dunkel- 
heit durcheinander. In den Häufern blinzt kein Licht. Weithin hallen unſere 
Schritte auf dem Kopfpflaſter des rieſigen Marktplatzes; ſonſt iſt kein Laut zu 
hören. Alles atmet den Frieden der deutſchen Kleinſtadt, wie ein Ludwig Richter 
oder Spitzweg ſie uns geſtaltet hat. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe mache ich einen Gang durch Mitaus 
Straßen. Einige ſchöne Fachwerkhäuſer, ein Hof beim Rathaus verſtärken das 
Gefühl, in einem kleinen deutſchen Städtchen zu ſein. Dabei hatte Mitau vor 
dem Kriege immerhin etwa 50 000 Einwohner; jetzt zählt es allerdings nur noch 
8000, die anderen ſind geflohen und verſchleppt. Von einem Haus grüßt der 
Name Bismarck. Es iſt das 1770 von einer Katharina von Bismarck gegründete 
Katharinenſtift. | 

Um neun Uhr werden wir im Schloß empfangen. Der außen und innen 
weitläufige Bau im gemäßigten italieniſchen Barock des 18. Jahrhunderts ver- 
rät heute nichts mehr von den luſtigen Feſten, die noch ein Caſanova unter 
Herzog Biron, der großen Katharina Günftling, hier mitgefeiert hat. Die kah- 
len Räume tragen jetzt als einzigen Wandſchmuck große Karten und allerlei 
dienſtliche Anſchläge. Wir werden nacheinander vom Chef des Generalſtabes 
und dem Oberkommandierenden empfangen. Beide geben uns ein Bild der 
militäriſchen Lage. Beide ſind ſich einig im Lobe der Truppen und erweiſen 
gewiſſermaßen ihre Ehrenbezeugung dem einfachen Soldaten, vor allem dem 
Infanteriſten im vorderſten Graben. Es ſind ungeheure Anforderungen an unſere 
Leute geſtellt worden. Der Winter hat ihnen furchtbar zugeſetzt; er war von 
faſt unerhörter Härte, und wenn auch der Kältegrad von 35 unter Null nicht 
allzu ſelten in dieſem Landſtriche iſt, daß vier volle Monate das Wetterglas nicht 
über 12 Kältegrade ſteigt, wie es im letzten Winter der Fall geweſen, iſt doch 
nur eine ganz ſeltene Erſcheinung. Erſt in dieſer vierten Maiwoche, eigentlich 
erſt ſeit geſtern, iſt ein wirklich warmer Tag und eine froſtfreie Nacht zu verzeich⸗ 
nen. Wohl haben in den letzten Wochen und Monaten keine großen Kampfhand- 
lungen ftattgefunden, aber die Anforderungen an die Wachtbereitſchaft der Mann- 
ſchaften find bei der verhältnismäßig geringen Stärke unſerer Truppen außer- 
ordentlich hoch. Und wenn wir zur Vorſicht bei der Beſichtigung der Gräben 
ermahnt werden, geſchieht es nicht nur um unſertwillen, ſondern wohl noch 
mehr um der Mannſchaft eine nachherige Beläſtigung durch den Feind zu 
erſparen. 

Hier erfahren wir auch, wie die vielen Klagen aus der Heimat den Truppen 
ihre Haltung erſchweren. Wir haben uns ſchon hier dieſer heimatlichen Schwach- 
ſeligkeit geſchämt; in den nächſten Tagen hat ſich dieſes Gefühl vertieft und oft 
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auch in zornigen Ingrimm gewandelt. Gewiß, bei den meiſten, den einfachen 
Frauen zumal, iſt dieſe Kleingläubigkeit zu einem guten Teil Unbeholfenheit. 
Wie viele von dieſen Leuten haben ihr Lebtag kaum einen längeren Brief ſchreiben 
müſſen. Zetzt ſitzen ſie vor den vier leeren Seiten. Das eigentlich Tatſächliche 
iſt raſch erſchöpft, und im Mitteilungsdrang entladen ſich die kleinen Sorgen des 
Alltags. Stände einer daneben und ſtimmte mitſchimpfend ein, ſo ſchlüge bei 
der Briefichreiberin die Meinung um, und fie würde wohl ſchließlich ſelber lachend 
feſtſtellen, daß es immer noch auszuhalten und ſchließlich jeder und jede findig 
genug ſei, neben den amtlich zugeteilten Nahrungsmitteln ſich noch irgendetwas 
zu erhaniſtern. Übrigens ſind die männlichen Klageweiber in der Heimat nicht 
ſeltener, und auch das viele leichtfertige Gewäſch über Überfluß in den N 
Gebieten und allerlei Schwelgerei hat argen Schaden angerichtet. 

Unſere Truppen leiden keinen Mangel. Die Koſt, die wir in den verſchie- 
denen Küchen verſuchten, war gut und kräftig. Wir haben durchſchnittlich täg- 
lich zweimal als Gäſte von Offiziersheimen und Kaſinos gegeſſen, und die 
altgerühmte Gaſtfreundſchaft und Offizierskameradſchaft erſtrahlte auch hier im 
Kriegsgebiete im ſchönſten Glanze. Um ſo mehr fühle ich mich verpflichtet, 
ausdrücklich zu betonen, daß wir Ziviliſten aus der Heimat uns mit Beſchä⸗— 
mung eingeſtanden, wieviel anſpruchsvoller, wenigſtens hinſichtlich der Maſſe 
des Dargereichten wir zu Hauſe im Vergleich zu dieſen Männern an der 
Front noch find. Überhaupt haben wir, von denen zu Hauſe jetzt doch auch 
ein Doppeltes an Arbeitsleiſtung verlangt wird, immer wieder unſere Be— 
wunderung, aber auch unſere helle Freude gehabt an der zuſammengeriſſenen 
Energie, der geſchloſſenen Sachlichkeit, der klaren Entſchiedenheit und dem 
kräftigen Willen dieſer Männer, die durchweg wie gleichaltrig wirkten, in- 
dem die an Lebensalter Reicheren verjüngt erſchienen, die Jugendlichen, viel- 
fach kaum der Schulbank Entwachſenen, durch ernſte Verantwortung gereift 
waren. Ein körperlich und geiſtig prächtiges Geſchlecht hat fib draußen ent- 
wickelt, ein Männergeſchlecht, das gewohnt iſt, das Höchſte von fib zu for- 
dern, das Letzte an Kraft herzugeben. Möge es bald im Frieden der Heimat 
dienen können! — 

Auf der alten Straße Mitau-Riga jagen unſere Kraftwagen nach dem in 
den großen Kämpfen oft genannten Frontabſchnitt von Olai. An tauſend Fuhr- 
werken geht es vorbei. Es iſt ein unaufhörlicher Zug nach der Front und zurück, 
ein ſtetes Hin und Her, immer in Bewegung, dabei aber doch in der ruhigen 
Sicherheit des auf die Minute arbeitenden Ahrwerks. Seit den Morgenſtunden 
grollt Kanonendonner von der Front her. Es iſt heute lebhafter, als in den letzten 
Tagen und Wochen. Ein ruſſiſches Kampfflugzeug hat einige hundert Meter vor 
unſerer Linie zwiſchen den beiden Stellungen landen müſſen und wird nun von 
unſerer Artillerie in Brand geſchoſſen. Die Ruſſen erwidern zur Vergeltung mit 
einigen hundert Schüſſen. Von einem hohen Beobachtungsſtande können wir 
die Vernichtung des Flugzeuges ſehen, und durch das Scherenfernrohr gewinnen 
wir einen Blick in die weitausgedehnte, an einzelnen Stellen ſechsfach hinter- 
einander geſtaffelten ruſſiſchen Stellungen. Es iſt ein ſeltſames Gefühl, wenn 
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man ſo drüben die Leute in ihren Gräben arbeiten und ſich herumbewegen ſieht, 
genau wie man es nachher beim Marſch durch unſere Stellungen auf der eigenen 
Seite erlebt. | 

An diefen haben unſere Leute im langen Aufenthalt unermüdlich gebaut. 
Man kann hier nicht von Gräben im eigentlichen Sinne ſprechen, denn in die 
Erde hinein konnte nicht gegraben werden, weil man ſofort auf Waſſer ſtieß. 
So iſt alles aufgeworfen und kunſtvoll mit Holzwerk aller Art verſchient, mit ge- 
flochtenen Reiſiglagen feſtgemacht. Rührend, wie der Frühling in den längſt 
abgeſchnittenen Zweigen die letzten RNeſte von Saft herausholt und aus dem ab- 
geſtorbenen Holze neues Grün treibt. Die Unterſtände find zu richtigen Block- 
hütten ausgebaut. Unendliche Maſſen von Holz, das ja von den umliegenden 
Wäldern unerſchöpflich geboten wird, ſind hier verarbeitet worden. Unſer Führer 
ſchätzt den Holzwert der Fünfkilometerſtellung, die wir beſichtigen, auf fünf 
Millionen Mark. 

Ich glaube, es iſt verkehrt, wenn man dieſe ungeheure Tätigkeit lediglich 
vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte würdigt. Dann ſieht man nur Zerſtörung 
und eigentlich unfruchtbare, weil ohne dieſe Zerſtörung überflüſſige Arbeit. Auf 
mich dagegen hat der Anblick dieſer ungeheuren Arbeitsleiſtung faſt beglückend 
gewirkt, und ich habe ſo ſtark das in aller Arbeit liegende Bejahende empfunden, 
daß mir dahinter der Gedanke an Zerſtörung ganz verſchwand. Ich kann mir 
auch gar nicht denken, daß für den hier wirkenden Menſchen nicht dieſes Poſitive 
ausſchlaggebend wirkt. Dann aber muß trotz allem ein Segen von dieſer Arbeit 
ausgehen. Die gewohnten Verhältniſſe bieten ſicher niemals ſo die Gelegenheit 
des Herausholens der letzten Kräfte im Menſchen, und Schillers Wort: „Im 
Felde da iſt der Mann noch was wert“, iſt mir in dieſen Tagen bei hundert Ge— 
legenheiten eingefallen, von denen keine der Kampf an ſich war. Ich glaube, der 
Tüchtige muß hier irgendwie zur Geltung kommen, vielleicht nicht in der Form, 
die Anerkennung findet, ſelbſt nicht bei einem wohlwollenden Vorgeſetzten, aber 
in jener Art, die aus den jeweiligen Verhältniſſen den höchſten Nutzen ſchlägt, die 
alle Erfinder und Phantaſiefähigkeit im Menſchen wachruft, um die Lebensmöglidy- 
keiten zu erhöhen und zu verbeſſern. Dabei offenbart fib dann in beglückendſter 
Weiſe die innere Gefühlsäſthetik des deutſchen Volkes. Man ſtolpert bei uns aller” 
wegen über Geſchmackloſigkeiten, und ich glaube, fürs rein Formale iſt der Romane 
reicher begabt, obwohl man ja auch dort des übelſten Kitſches bei hoch und niedrig 
genug findet. Der Oeutſche beſitzt aber in jedem Fall ein ſelbſt hochſtehenden 
romaniſchen Volkskreiſen abgehendes Bedürfnis der Verſchönerung der alltäg- 
lichen Lebenserſcheinungen, zur Sauberkeit einerfeits und andererjeits zur Be— 
reicherung mit Erinnerungs- und Stimmungswerten. Selbſt im engen Graben 
finden unſere Männer immer noch ein Plätzchen, um einige Blumen anzubringen; 
ein paar ſchöne Hölzer ſind ſo verzimmert, daß ſich ein gemütlicher Winkel ergibt. 
Und ganz ergreifend iſt die Pflege der Gräber. 

Ach, um dieſe Gräber! Die größeren Kirchhöfe haben mich nicht ſo ergriffen, 
wie die einſamen, im Felde verlorenen Gräber, die einem allenthalben aufſtoßen. 
Das helle Birkenholz leuchtet zum einfachen Kreuz gezimmert. Wo fie es erreichen 
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konnten, haben fie auf kleinem Schilde den Namen des Gefallenen vermerkt, und 
faſt immer iſt die Grabſtätte eingezäunt. Ein Bild haftet mir da unvergänglich im 
Gedächtnis; dabei iſt es ſo einfach, daß es bei der Schilderung kaum Eindruck machen 
kann. Am Pfingſtmorgen war's. Unſere Wagen jagten wieder durch die Landſchaft 
nach einem anderen Ziele. Wir waren ziemlich weit von jedem „Lager“ entfernt, 
da {ab ich an einer kleinen Kuppe einen einſamen Soldaten an einem Zaune un 
ein Soldatenkreuz werken. Der hat ſo ſeine Pfingſtandacht verrichtet, indem er 
einem vermutlich ihm unbekannten Kameraden ſein Grab ſchön machte. — 

Es iſt ſchwer, eine Vorſtellung von der Schützengrabenwelt zu vermitteln. 
Sie iſt ſo verſchieden wie die Landſchaft, da ſie ſich dieſer ja anſchmiegt; nicht nur 
in der geſamten Bauanlage, ſondern in jedem Meter des Aufbaues. Darum läuft 
man ſelbſt in der einen gleichen Stellung kilometerlang mit derſelben Aufmerkſamkeit, 
der gleichen Überraſchung, ja Spannung durch dieſe engen Gräben und die vielerlei 
Anlagen von Unterſtänden, wie man durch eine reiche Landſchaft wandert. Man 
kann fib wohl vorſtellen, daß auch für einen ſolchen Graben fib eine Art von Heimat- 
gefühl entwickeln mag. 

Etwas weiter zuruck, in den anliegenden Wäldern, haben fib unſere Feld- 
grauen eine große Zahl von Blockhäuſern gebaut, deren manche einen recht ftatt- 
lichen Eindruck machen. Und das ſei gerade als deutſche Art wieder beſonders 
hervorgehoben, weil es auch bezeugt, wie unſer Mann niemals daran denkt, daß er 
dieſes ſein Werk vielleicht ſchon in den wenigen Tagen wieder aufgeben muß, 
{ei es, weil fein Truppenteil verſetzt wird, fei es, daß der Kampf die Räumung ge- 
bietet, oder man ſelber abberufen wird für immer von dieſer Erde, die ſo ganz 
Stätte der Mühe und Arbeit und doch noch nicht ein troſtloſes Fammertal iſt. 
Sie find ernſt, unſere Leute, des langen Krieges müde, und — es wäre ja unmenſch⸗ 
lich, wenn es anders wäre — voller Sehnſucht nach Frieden, nach der Rückkehr in 
die Heimat. Aber fingen und klingen tut's doch allerwegen; die warme Frühlings- 
ſonne lüftet auch Herzen und Hirne und bringt neues Licht in ſie hinein. 

Der Spätnachmittag in Mitau läßt noch einmal die innere Erregtheit, die 
wir aus dem Beſuch der erſten Linien heimgetragen haben, aufkochen. Der ſonſt 
ſo ſtille Marktplatz iſt auf einmal von Leben durchbebt. Es ift eine ganz eigentüm- 
liche Miſchung von höchſter Anſpannung und ſtärkſter innerer Bewegtheit mit 
äußerlicher Ruhe. Auf großen Autos werden ſturmbereite Truppen verladen. 
Gerüchte ſchwirren durch die Luft. Die geſteigerte Artillerietätigkeit des Tages 
ſcheint große Kampfhandlungen vorbereitet zu haben. Eine Viertelſtunde ſpäter 
kehren die Wagen nach einer Schleifenfahrt durch die Stadt zurück, — es war nur 
eine Übung geweſen. Aber wir fühlen, was dieſe ſtete Bereitſchaft zum Außerſten 
und Letzten bedeutet. Etwas von dieſem Geſpanntſein, von dieſer eigentümlichen 
Abgeſchloſſenheit, die uns in verſchiedenen Abwandlungen bei allen Offizieren, 
mit denen wir in dieſen Tagen zu tun bekommen haben, aufgefallen iſt, teilt ſich 
uns ſelbſt mit, und anders als es am Tage zuvor geſchehen wäre, folgen wir heute 
der Einladung zum Abendeſſen ins Generalkommando. 

Eine eigenartige Herzlichkeit — es trifft wohl bloß das eine Wort recht zu: 


Kameradſchaftlichkeit — hat alle dieſe Männergeſellſchaften beherrſcht, 8 einem 
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jeden von uns unvergeßliche Stunden geworden ſind. Den Pſychologen könnte 
es reizen, den Urſachen der Abſchattierung nachzuſpüren, die das eigentlich immer 
gleiche geſellſchaftliche Bild fo abwechſlungsreich erſcheinen ließen, fo daß keine zwei 
dieſer geſelligen Runden einander gleich waren. Zuweilen lag es ſchon am äußeren 
Rahmen: ein Stadthaus wirkt anders als der Landedelſitz, anders als ein von 
unſeren Leuten erſt halbwegs wohnlich gemachtes Offiziersheim. Ein Frauen- 
bildnis an der Wand, vielleicht die Tochter des geflohenen Beſitzers, bringt einen 
Schimmer heimiſcher Geſelligkeit hinein. An anderer Stelle konnte man glauben, 
bei einem ländlichen Gutsbeſitzer nach fröhlicher Jagd beiſammen zu fein. ۳ 
gemein ſtark wirkt die Perſönlichkeit des Kommandierenden auf die ganze Tonart 
ein, die immer ernſt und gemeſſen, überall eingeſtellt auf entſcheidende Fragen 
unſeres vaterländiſchen Lebens, doch auch willig dem Scherz nachgeht und in 
hundert kleinen Zügen die heimliche Sehnſucht nach den hundert ernſteren und 
leichteren Beziehungen zu allerhand Kulturfragen der Heimat verrät. 

Es iſt das Eigentümliche, wie alle dieſe Leute ſo ganz ihrem jetzigen Berufe 
hingegeben ſind und doch dann plötzlich in irgendeiner Wendung offenbaren, daß 
ihr jetziges Sein aus der vollen Hingabe an den „Ruf der Stunde“ entſtanden iſt, 
aber nicht den „Beruf ihres Lebens“ ausmacht. Ich glaube darum, daß trotz der 
langen Dauer des Krieges den meiſten die Wiederaufnahme ihres alten Berufes 
kaum Schwierigkeiten bereiten wird. Es wird ihnen ſein, als ſei ein elektriſcher Strom 
ausgeſchaltet geweſen; nachher wird er wieder eingeſtellt werden und das alte Leben 
geht feinen Lauf weiter. Eines freilich erwarte ich: es wird weniger gleichgültige 
Menfchen geben als zuvor, die ihre Lebenstätigkeit als ein bloßes Muß, als milchende 
Kuh auffaßten. Sie haben es jetzt gelernt, ſich ganz der Pflicht hinzugeben. Das 
wird zu einer Charaktereigenſchaft, zu einer Lebensnotwendigkeit und muß unſerer 
ganzen Lebensführung nach dem Kriege zugute kommen. Zch glaube, diefe Um- 
ſchaltung der Arbeit wird dann auch jene Erſchlaffung überwinden helfen, die nach 
dieſer ungeheuren Anſtrengung naturnotwendig folgen muß. Am ſchwerſten 
werden es deshalb die Berufsoffiziere haben. 

Der Abend bringt reiche Ausbeute, da der Chef der deutſchen Verwaltung 
in Kurland in lichtvollem Vortrage uns über Land und Leute unterrichtet und die 
Ausſichten einer Beſiedelung darlegt. Der Gedanke eines Verzichtes auf dieſes 
Land kommt einem gar nicht; er iſt mir in allen dieſen Tagen nur bei einem einzigen 
Manne als erwägenswert ausgeſprochen worden. Sicher denkt in der Hinſicht 
der einfache Soldat nicht ſo weit, wie der Offizier. Er erliegt natürlich auch in 
ganz anderm Maße den Stimmen und Stimmungen von zuhauſe. Aber ich habe 
keine der vielen Gelegenheiten ungenutzt gelaſſen, mit den einfachen Leuten dieſe 
Frage zu beſprechen, und nicht einer war, deſſen natürliches Empfinden nicht 
geweſen wäre: Dieſes Land iſt bereits unſerz es iſt bereits deutſches Land. 
Es würde ja auch aller menſchlichen Art widerſprechen, wenn man ein Gebiet, 
in dem man zwei Jahre derartig gearbeitet hat, nicht als fein eigen anſehen würde. 

Ich möchte gleich an dieſer Stelle kurz das Ergebnis all der vielfältigen 
Ausſprachen über dieſe Fragen der Annexion von Kurland zuſammenfaſſen, 
die den Hauptinhalt aller Geſpräche während der Reife bildeten. Ich habe dabei 
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Gelegenheit gehabt, auch mit einem hervorragenden Lettenführer eingehend zu 
ſprechen, noch häufiger natürlich mit deutſchen Balten. Aber auch unſere Offiziere, 
unter denen ſich ja ſämtliche Lebensberufe der Heimat vertreten befinden, ſind 
hier als gewichtige Beurteiler anzuſehen. Ein großer Teil von ihnen hat im er- 
oberten Lande eine großartige Friedenstätigkeit bewährt. Was ich nachher von 
Libau zu erzählen habe, wird bei aller Knappheit des Aufriſſes davon eine Vor- 
ſtellung vermitteln. Betonen noch möchte ich, daß natürlich den Leuten, die in 
dieſem Leben ganz darin ſtehen, weniger die weitſichtigen Probleme ſich auftun. 
Der Tag ſtellt ſie immer vor neue Aufgaben, deren Erfüllung ihre Pflicht iſt, aber 
gerade die Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie in dieſe Tätigkeit hineinwachſen, iſt 
indirekt ein Beweis dafür, wie ſehr dieſe ganze Tätigkeit in der Natur unſerer 
deutſchen Lebensforderung liegt. 

Deutſchlands Lebensfrage drängt ſich in den einfachen Satz zufammen: 
Wir brauchen Land. Das von unſeren bisherigen Grenzen umſchloſſene Gebiet 
reicht nicht aus, dem deutſchen Aufwuchs Arbeit zu geben, geſchweige denn ihn 
zu ernähren. Die Arbeitsmöglichkeit kann fib in der Zukunft noch weſentlich ver- 
ſchlechtern, wenn es Deutſchlands Gegnern gelingt, ihm die induſtriellen Ausfuhr- 
möglichkeiten zu beſchränken. Der Krieg hat uns gezeigt, daß die in fremde Länder 
abgegebenen Arbeitskräfte dem Stammlande für wirklich entſcheidende Zeiten 
der Not verloren ſind. Daran wird ſich nichts Grundſätzliches ändern laſſen, ſo 
viel beſſer das Auslandsdeutſchtum auch organiſiert werden kann. 

Unſere geographiſche Lage macht uns zum Bollwerk des Germanen- 
tums gegen das Slawentum. Die flawiſche Welt nennt heute fo ungeheures 
Landgebiet ihr eigen, daß ſie auf Jahrhunderte hinaus auch bei geſegnetſter Volks- 
vermehrung als geſchloſſener Völkerblock beiſammen bleiben kann. Wollen wir 
das ODeutſchtum nicht der unausbleiblichen Erdrückung durch dieſe ſlawiſche Maſſe 
preisgeben, müſſen wir alles daranſetzen, der ungeheuren flawiſchen Maſſe eine 
möglichſt geſchloſſene Sammlung der deutſchen Kräfte entgegenzuſtellen. Das 
kann nur im engſten geographiſchen Zuſammenſchluſſe mit unſerm jetzigen Deutjch- 
land geſchehen. 

Das Landgebiet, das wir für die Anſiedelung, für den Aufwuchs dieſes deut- 
ſchen Volkes brauchen, kann nur im Oſten gefunden werden. Was weſtlich von 
uns liegt, iſt nicht nur dicht bewohnt, ſondern auch durch alte Geſchichte derartig 
einer uns weſensfremden Kultur verankert, daß es gar nicht möglich iſt, dieſe Ge- 
biete wirklich deutſch zu machen. So ſicher es unſere Pflicht iſt, dem deutſchen 
Blute in dieſen Gegenden, alſo vor allem dem Vlamentum, die freie Entwicklung 
zu ermöglichen, fo kann doch aller Gewinn darüber hinaus höchſtens einen mate- 
riellen Bodengewinn, niemals einen wirklichen Volksgewinn darſtellen. Anders 
liegt die Frage im Oſten. Da ſind weite, ungemein dünn bevölkerte Landſtrecken, 
deren Bevölkerung ſich entweder wird eindeutſchen laſſen oder der höheren Gewalt 
weichen kann, weil für ſie weiter oſtwärts bei Stammverwandten reichlich Platz iſt. 
Wer eine ſolche gewaltſame Ausdehnung für unſittlich und unmöglich erklärt, 
verkennt die elementarſten Grundgeſetze des Lebens. Man braucht noch nicht 
einmal den abgegriffenen Satz vom Kampf ums Daſein zu bemühen. Noch gilt das 
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Wort: „Raum für alle hat die Erde“. Da muß auch der Folgerungsſatz gelten, daß 
diejenigen, die auf der Erde ſind, das Recht auf dieſen Raum haben. Es kann da 
keine vererbten Rechte geben, ſondern das höchſte Gebot liegt in der Entwicklung. 
Dieſe wird zum Naturgeſetz. Wie im Walde der ſtärker wachſende Baum den 
ſchwächeren zur Seite drängt, feinen Wurzeln die Nahrung, ſeinem Wipfel das 
Licht nimmt, kraft des Rechtes der in ihm wirkenden ſtärkeren Natur, ſo muß ein 
Volk das Recht der Ausdehnung haben, wenn das von ihm beſetzte Land nicht 
mehr ausreicht. Will der Nachbar nicht weichen, ſo kommt es eben zum Kampf. 
Das menſchliche Leben zeigt damit nur die natürliche Fortſetzung des geſamten 
Daſeins der Natur. Dieſer Kampf gibt aber das moraliſche Recht demjenigen, der 
keinen Platz mehr hat, gegenüber dem andern, der ihn in Überfülle beſitzt. 

In dieſer Lage ſtehen wir Deutſche gegenüber den Slawen. Zn erſter Linie 
gilt dieſes Verhältnis bei den baltiſchen Provinzen und der fie mit Deutſchland 
verbindenden Brücke, Litauen. Alſo hier ſpricht einfach eine harte Notwendigkeit, 
und es bedürfte zur Rechtfertigung für eine Annexion dieſer Provinzen durchaus 
nicht des Hinweiſes auf die geſchichtliche Vergangenheit. Als dieſe Oſtſeeprovinzen 
zum deutſchen Kolonialland gemacht wurden, befand ſich unſer Volk nicht im 
Lebenszwang der Ausdehnung, ſondern im Lebensd rang. Der letztere iſt das 
Größere, und alle große Politik hat immer danach geſtrebt, in Vorausſicht auf 
das künftige innere Wachstum des Volkes ihm die äußeren Landesgrenzen mög- 
lichſt weit abzuſtecken. Auch das iſt noch nicht Eroberertum im üblen Sinne. Dieſes 
beginnt erſt dort, wo ohne die Möglichkeit dieſes inneren Nachwachſens aus reiner 
Machtgier Fremdes unterjocht wird, wo alſo das letzte Ziel nicht iſt, ſich ſelber ein 
Arbeitsfeld zu ſchaffen, ſondern andere ſich zu Sklaven zu machen, um in Aus- 
beutung ihrer Arbeit ſelber nichts zu tun. 

Alles große weltgeſchichtliche Geſchehen trägt in ſeiner Möglichkeit auch die 
Rechtfertigung in ſich. Wenn es in den baltiſchen Provinzen einer dünnen deutſchen 
Oberſchicht, die nirgends ein Zehntel der Geſamtbevölkerung ausmacht, gelungen 
iſt, jahrhundertelang innerhalb eines fremden Staatsverbandes ohne jede Unter- 
ſtützung des zeitweilig denkbar ſchwachen Mutterlandes die Vorherrſchaft der 
deutſchen Lebensart und des deutſchen Geiſtes aufrecht zu erhalten, ſo liegt ſchon 
in dieſer Tatſache der Beweis, daß für die andern der Beſitz oder doch die Be- 
herrſchung dieſes Landes keine Lebensnotwendigkeit war. Für die Ruſſen verſteht 
ſich das eigentlich von ſelbſt. Rußland als Konglomerat zahlreicher Einzelvölker 
wird in nationaler Hinſicht überhaupt erſt die Entwicklung durchmachen müſſen, 
dieſe einzelnen Nationen in ihren Lebensmöglichkeiten zu entwickeln, bevor es 
daran denken kann, dem vorweggenommenen geographiſchen Staatsbegriff 
„Rußland“ einen nationalen Inhalt zu geben. Und auch dazu wird es zunächſt 
einer Verdichtung bedürfen. Der Körper Rußland iſt viel zu groß, als daß er 
von dem jetzigen Blutbeſtande wirklich lebendig durchblutet werden könnte. Der 
Ruffe hat darum auch die baltiſchen Provinzen Jahrhunderte hindurch eigentlich 
als „Ausland“ angeſehen. Und wenn in der letzten Zeit die bewußt nationaliſtiſche 
Bewegung ſich gerade auf dieſe Gebiete ſtürzte, ſo iſt das nur ein Beweis für die 
Empfindung der eigentlichen Nichtzugehörigkeit dieſer Landſtriche; denn jede 
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derartige halbwegs künſtlich erzeugte nationaliſtiſche Bewegung betätigt ſich zu- 
nächſt in „Eroberungen“. Aber abgeſehen von der im kleinſtaatlichen Sinne herr 
ſchenden Oberſchicht in Litauen und den baltiſchen Provinzen — alſo dort Polen, 
hier Deutſche — ſteht die Bewohnerſchaft dem Ruſſentum nach Blut und Art nicht 
näher, als dem angrenzenden Deutfchtum, Die Kuren find fo gut wie ausgeſtorben 
und die wenigen Millionen Letten und Litauer ſind, wie ſie wohl ſelber heute 
zum großen Teile einſehen, nicht imſtande, als politiſch ſelbſtändiges Staatsweſen 
zwiſchen den gewaltigen umliegenden Reichen ſich zu behaupten. Das ftaat- 
liche Aufgeſogenwerden iſt für ſie unabwendbares Schickſal. Ihr geiſtiges 
und ſeeliſches Volkstum dagegen kann ihnen Oeutſchland ohne jede Gefahr 
unangetaſtet laſſen. Es iſt für den deutſchen Staat ohne jeden Belang, daß Letten 
und Litauer ihr Volkstum aufgeben. Wir können es ruhig ihnen ſelbſt und der 
Zeit überlaſſen, ob fie es von ſelber tun wollen. Je ruhiger man da die Zeit ge- 
währen läßt, um fo natürlicher wird ſich die Selbſtaufgabe vollziehen. Jede Gewalt 
ruft dagegen Widerſtand hervor und verſtärkt die Gegenbewegung. Die kolonial 
geſchichtliche Erfahrung zeigt an zahlreichen Beiſpielen, daß es vollauf genügt, die 
wirklichen Lebensvorteile an das Bekenntnis zur herrſchenden Staatskultur oder 
doch wenigſtens die Beherrſchung der amtlichen Sprache zu knüpfen. Hierin aber 
ſollte man darum auch unerbittlich ſein. Für das Erlangen auch des kleinſten Amtes 
werde die Kenntnis der deutſchen Sprache verlangt. Dieſe keinen ſchädigende Maß- 
regel wird ganz von ſelbſt bewirken, daß jeder ſtrebſame Fremdoͤſtämmige dieſe 
Sprache der Geſamtheit erlernt, und daß damit ganz von ſelbſt dieſe Kultur als 
die vorteilhaftere und damit auch als die wertvollere daſteht. 

Das bisherige anders geartete Verhalten der Deutſchen in Kurland gegen- 
über den Letten war durch die Not geboten. Eine ſo kleine Minderheit konnte ſich 
nur durch ſcharfe Trennung in jeder Hinſicht das Übergewicht erhalten. Einem 
dem großen deutſchen Staat einverleibten Lettentum gegenüber iſt die Lage viel 
einfacher. 

Natürlich muß ſich auch dieſes Bevölkerungsverhältnis von deutſch zu lettiſch 
zugunſten des erſteren verſchieben. Wir wollen ja das neue Land nicht des bloßen 
Beſitzes wegen, ſondern um der Anſiedelungsmöglichkeiten willen. Oieſe 
haben in Kurland die beſten Ausſichten. Gegenüber einer durchſchnittlichen Be- 
völkerung Preußens mit hundert Bewohnern auf den Quadratkilometer, zweiund- 
fünfzig Bewohnern auf den Quadratkilometer ſogar in dem bevölkerungsarmen 
Oſtpreußen, hatte Kurland vor dem Kriege nur fünfundzwanzig Bewohner auf 
der gleichen Fläche. Heute ſind faſt zwei Orittel der Letten abgewandert. Aber 
ſelbſt wenn wir annehmen, daß wenigſtens die Bauernſchaft ſo weit wie möglich 
wieder zurückkehrt, iſt bier Raum für eine große Zahl deutſcher Anſiedler vor- 
Bander, Auch das beſetzte Litauen, wenn auch dichter bevölkert, bietet reiche Siede⸗ 
lungsmöglichkeit. 

Sachverſtändige bezeichnen Kurland und Litauen als Siedelungsland erſten 
Ranges. Oer ausnehmend ſchwere Winter, den das Land hinter ſich hat, wird 
manchen an der Front ungünſtig ſtimmen, und auch im Oeutſchen Reichstag ſind 
einzelne Stimmen laut geworden, die von unſeren Truppen geleiſtete Landarbeit 
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habe ſich nicht gelohnt. Dieſes Urteil führt in die Irre. Wenn ſich die letztjährige 
Bewirtſchaftung Kurlands und Litauens nicht im erwarteten Maße gelohnt hat, 
ſo lag es daran, daß wir eben eine „Kriegswirtſchaft“ hatten. Da kein Vieh mehr 
im Lande iſt, fehlt der natürliche Dünger, und an künſtlichem konnte nicht genug 
herangeſchafft werden. Das Saatgut war nicht akklimatiſiert und zum Teil wenig 
keimkräftig. Der Boden war noch vom Frieden her verunkrautet, die Ackergeräte 
vielfach ungeeignet. Zum Teil aber lag es auch an der ſchlechten Organiſation. 
Im Operationsgebiet ſelbſt, wo das Militär die Bewirtſchaftung in der Hand hatte, 
waren die Erträgniſſe gut. Im beſetzten Gebiet, wo es an Offizieren und Mann- 
ſchaften fehlte und man gegen die Gleichgültigkeit oder auch den Widerſtand, ja 
den Übelfinn der Bevölkerung zu kämpfen hatte, ſchlecht. Die Landwirte, die die 
kuriſche Zeit mitgemacht haben, ſind von den guten Ausſichten einer Beſiedelung 
überzeugt. Der Winter iſt ziemlich wie der oſtpreußiſche. Der Sommer reicht trotz 
feiner Kürze in Wärme und Niederſchlägen, vor allem dank dem fruchtbaren Sau 
für das Wachstum aus. Der Boden zeigt die verſchiedenſte Art, vom Flugſand bis 
zum ſchwerſten Tonboden. Ze nach den Gegenden gedeiht Weizen, Gerſte, Hanf, 
Lein, in ganz hervorragendem Maße Klee und andere Futtergewächſe, ſo daß auch 
ſchon vor dem Kriege die Viehhaltung vielfach einen hohen Stand erreicht hatte. 
Jedenfalls wäre es möglich, in Kurland jenen Viehbeſtand, den wir für unſeren 
Fleiſchbedarf bis jetzt einführen müſſen, aufzuziehen. Bis jetzt iſt die Bewirt⸗ 
ſchaftung nicht nur in den zum Teil rieſigen Gütern, ſondern auch beim Bauern 
viel zu ausgedehnt. Wir brauchen einen Kleinbetrieb, dem das Land unter Aus 
ſchluß jeder Privatſpekulation vom Staat zugeteilt werden müßte. 

Aus voller Überzeugung ſprachen ſich erfahrene deutſche Landwirte, die in 
dieſem Kriegsjahre in Kurland praktiſche Arbeit geleiſtet haben, dahin aus, daß 
der Erwerb dieſes Landes auch ohne jede ſonſtige Kriegsentſchädigung einen hohen 
Gewinn darſtellen würde. Darf ich gleich hinzufügen, daß an anderer Stelle von 
genauen Kennern Rußlands das bei uns vielfach verbreitete Bedenken, daß eine 
ſolche Landannexion in dem darunter leidenden Landeskörper wie eine dauernde 
Wunde ſchwäre, hellauf verlacht wurde. Den franzöſiſchen Revanchegedanken 
darf man nicht auf Rußland übertragen. Wir ſehen ja auch, wie ſchon jetzt Rußland 
ſich mit der Geſtaltung eines ſelbſtändigen Polens ohne weiteres abfindet. Pie 
Oſtſeeprovinzen waren ihm in noch viel höherem Maße „Ausland“. Man muß nur 
rechtzeitig vollendete Tatſachen ſchaffen. 

Aber wir ſollen auch nicht immer an Rußland denken. Wir ſtehen uns ſelbſt 
doch noch näher. Und da rückt immer ernſter eine neue Drohung gegen uns heran. 
Es iſt nicht bloßes Gerede, daß England an der ruſſiſchen Oſtſeeküſte Fuß zu faſſen 
verſucht. Selbſt wenn manche Nachrichten über die Gegenleiſtungen, die ſich Eng 
land für feine Kriegsdarlehen ausbedungen haben ſoll, übertrieben fein ſollten, 
es würde der ganzen engliſchen Geſchichte widerſprechen, wenn dieſes weitaus 
blickende Politikervolk nicht alles daran ſetzte, auch irgendwo in der Oſtſee ſich ein 
Gibraltar zu ſichern. Dann find wir vom Meere noch viel grauſamer abgeſchnült, 
als es unſere geographiſche Lage ſchon jetzt mit ſich gebracht hat. Dann hat die 
Oſtſee endgültig aufgehört, ein deutſches Meer zu ſein. Hier ſteht unſer Volk in 
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Notwehr, wenn nicht für die Stunde, fo für die nahe Zukunft. Und die Rurzjichtig- 
keit, die die Möglichkeiten der Gegenwart nicht voll ausnutzt, wird zum Verbrechen 
an der Zukunft. ۱ 

Dieſe Zukunftsſorgen um unſer liebes Vaterland, die Möglichkeiten, ihnen 
zu begegnen, zogen ſich als Leitmotiv durch alle Geſpräche dieſer Pfingſttage in 
Kurland. Was man auch zu ſehen und zu hören bekam, immer wieder endete man 
bei dieſen Gedanken und Erörterungen, deren man nicht müde wurde, weil man 
immer wieder von anderer Seite aus anderem Geſichtswinkel heraus an die Fragen 
herantrat. Und dabei war doch, was wir ſahen und erlebten, von ſo überreicher 
Fülle und buntem Wechſel, daß es einem nachträglich kaum möglich ſcheinen will, 
es ſei das alles innerhalb weniger Tage an einem vorbeigezogen. Freilich war es 
auch nur möglich bei dieſer ausgezeichneten Zeitausnutzung und der geradezu 
vorbildlichen Führung, die uns in jedem der verſchiedenen Abſchnitte von beſonders 
Berufenen in unermüdlicher Liebenswürdigkeit zuteil wurde. Ich will nur noch 
in aller Knappheit gleich den Bildern eines Films die Tage an den Augen der Leſer 
vorũberziehen laſſen. (Schluß folgt) 


Ban m 


Bilder aus Kurland Bon Paul Mochmann 


Markt in Mitau. 


Von Menſchen wimmeln ſchwarz des Marktes Gänge. 
` Die Bauernweiber, ganz in Pelz gemummt, 

Ragen wie Götzenbilder aus der Menge, 

Die emſig um die niedern Schlitten ſummt. 

Nur manchmal ſtaut ſich plötzlich das Gedränge, 

Und jedes Marktgeräuſch iſt jäh verſtummt: 

Wenn durch die Luft wie Frühlingsdonnerklänge 

Das dumpfe Donnern der Geſchütze brummt. 


Der Gaſtfreund. 


Behaglich ſingt die blanke Teemaſchine. 

Sechs Köpfe hält umſpannt der Lampenkreis. 
Oer blaſſe Leutnant, noch am Arm die Schiene, 
Erzählt von blutigem Kampf in Schnee und Eis. 
Der Vater lauſcht ihm mit geſpannter Miene, 
Der blonden Knaben Wangen glühen heiß. 

Die Hausfrau ſorgt, daß ſie den Gaſt bediene. 
„Wie meine Mutter!“ dankt der Fremde leis. 
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„Vater! hilf auch du!“ 
۷ Von Georg Max Knopff 
1 ۲ ۴ 3 Vater liegt draußen im Felde, im Unterftand. Ganz dicht 


| vor dem Feinde. Und die Geſchoſſe wirbeln über feinem Haupte. 
Oder er fährt unter dem Waſſer nach Engelland. And fliegt durch 


die Luft. 

Da ſtehen die Kinder und ſchauen empor, ob Vater nicht eine Kußhand aus 
den Wolken wirft. 

Kinder, die nicht allein Mutterwärme ſuchen, Mutteraugeh kuͤſſen wollen, 
die an die Hand genommen ſein wollen, vom Vater! 

Einmal ſagte Vater zu mir: 

„Heute iſt Sonntag, heute hab' ich viel Zeit. Heute gehen wir hinaus, Junge, 
mit dem Netze und fangen und fiſchen!“ 

Nun hat Vater keine Zeit mehr für ſeinen Buben. 

Er iſt weit fort. 

Wochen dauert die Fahrt, die der kurze Gruß nimmt, der wie eine Schnecke 
aus dem Oſten oder Weſten oder aus der Türkei, aus Aſien, herangekrochen 
kommt. 

Solcher Brief läßt Mutters Hand zittern. Sie reißt ihn auf, kreuz und quer. 
And lieft nicht . ., fie überfliegt. Und atmet auf, ſteht Gutes darin. Aber fie ſeufzt 
fo tief, fo traurig, wie ein ganz altes Kummermütterlein, ſchreiben die Zeilen 
Anderes, Un frohes. 

Das Kind ſchaut die Mutter an. 

Leiſe ſtreicht die linde Hand über den Scheitel. Und eine ſchwere Träne fällt 
auf das Goldhaar des Knaben. 

Der Brief wandert in die Taſche, für eine einſame Stunde. An ihr hat das 
Kind keinen Anteil. 

So ſind unſere Frauen! 

Nicht alle! 

Sch ſprach eine. 

„Ihr Gatte? Wie geht es ihm, was treibt er, wo ligt er? 36 hoffe, nicht 
allzu nah!“ 

„Ganz vorn ſogar! Aber er hat doch Zeit, nachts, auf Poſten, bei Mond- 
ſchein! Dann ſchreibt er! Sogar an den Jungen!“ 

„An den Jungen?“ | 

Acht oder neun Zahr alt iſt er. 

Ein blonder, fixer Burſch! Ausgelaſſen tollt er im Sonnengolde auf der 
Straße. Lacht und jauchzt! 

And alle Soldatenlieder kennt er. 

„Du, wer lehrt dich ſie?“ 

„Vater!“ antwortete er ſtolz. 


— 
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„Vater? Der ift doch draußen!“ 

„Ach, wiſſen Sie! Er ſchreibt ja faſt jeden Tag! Alle Lieder ſchickt er mir!“ 

„Dir?“ 

„Ja! Und erzählt ſo viel luſtige Sachen!“ 

Das gab mir zu denken. 

Abends erzählte ich's meiner Frau. 

Die wunderte ſich gar nicht. 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich, Schorſel! Ich würde es grad fo machen.“ 

„Selbſtverſtändlich?“ ſtaunte ich. 

„Gewiß! Alle Väter im Felde ſollten es ſo machen. Und alle daran denken, 
daß gerade in den Fahren, wo ſie draußen ſein müſſen, ſo viel Wunderbares in 
Kinderherz, Kindergemüt und Kinderſeele gepflanzt werden kann und muß, ſo 
viel, was die Mutter oft beim allerbeſten Willen nicht immer vermag.“ 

Und ſie fuhr fort: 

„Setze dich hin, ſchreibe einmal darüber. Das iſt ein dankenswertes Thema. 
Von ſo vielen Geſichtspunkten kann es beſprochen, zergliedert, zerpflückt und 
zuſammengewunden werden, zu einem duftenden Lebensſtrauß! So viele Frauen, 
die ich kenne, vermögen ihre Kinder nicht mehr ſo zu erziehen, wie es unter des 
Vaters Hand geſchieht. Der Werkeltag jagt ihnen ein Ideal über das andere aus 
dem Hauſe. Des Leibes Nahrung und Not zermürbt ſie. Sie bekommen kleine 
Fältlein um Augen und Mund. An den Schläfen ringelt der erſte blaſſe Reif. 
Und erſt in der Großſtadt mit all ihrer Laſt und dem ſchweren Leben. Schlimm 
iſt's für die Kinder! Nicht für die, jo in Horten und Spielgärten find. Für die 
ſorgen und hüten andere. Nicht die Schule allein kann alles tun, alles lehren, 
alles pflanzen. Sie kann wohl den Acker beſtellen, roden und glätten, weil ſie 
für alle da iſt, Schablone iſt. 

Und erft die Mittelſtandskinder, die find arg böfe daran! 

Gerade, wenn fie fo alt find, wie dein Knirps. Der iſt doch mitten im Wachſen, 
im Sehen, im Staunen, im Lernenwollen! Und fragt die Mutter und jagt ſie 
vom Einmaleins und Plus und Minus zwiſchen Eſſen und Trinken und Aufſtehen 
und Schlafengehen mit tauſendundeiner Frage. Und will Antwort haben, Er- 
klärung, Aufklärung! Oa hält ſich die Mutter die Ohren zu. Und wird unwirſch 
und ungeduldig. Kann man es ihr verargen? Vielleicht vermag fie nicht einmal 
zu antworten, da der Bub zuviel fragt. In die Horte und Nachmittagsſchulen 
mag fie ihren Liebling nicht geben. Sie will doch ihr Kind für ſich, bei ſich 
haben!“ 

Da nahm ich einen Bogen und Feder und Tinte und ſchrieb: 

„Vater! Hilf auch du! Du kannſt es, auch wenn du im Unterſtande ruhſt 
und deine Pfeife ſchmauchſt. Oder wenn du an Bord die Geſchütze richten läßt. 
Soviel Zeit haſt du immer, daß du deinem Buben ſchreiben, ihm lehren, erzählen, 
mit ihm plaudern kannſt! Gibt es nicht Fernſchulen mit Briefen? Schreibe deinem 
Sohn und laſſe ihn antworten. Und ſchenke ihm, was du ſiehſt und ſchauſt und 
erlebſt! Glaub mir, es bildet dein Rind. Und es hilft der Mutter erziehen! Sogar 
ſehr! Mehr, als du glauben magſt, mehr, als du ahnen wirſt!“ 
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An einen Vater ſchrieb ich. 

Der lachte mich aus! Wozu habe ich denn eine Frau? 

Da wurde ich böſe. 

„Wozu Sie eine Frau haben, Lieber? Früher vielleicht, als noch kein Kind 
da war .. 1 Aber heute, wo der Bub heranwächſt? Schämen Sie ſich nicht, die 
Erziehungslaſten Ihrer Frau allein aufzubürden? Mithelfen, miterziehen ſollen 
Sie! Wie wird Ihnen zumute fein, wenn Sie wiederkommen und am Zifche 
ſitzen und haben ein ungezogenes, eigenſinniges Balg vor ſich, an dem Sie mäkeln? 
Denken Sie ſich das einmal aus! 

Und Ihr Junge weiß gar nichts von der großen Zeit, als das, was ihm die 
Schule beibringt. War Ihr Vater nicht 70 auch mit? Haben Sie ihn nicht ſpäter 
jo oft gebettelt: , Erzähle mir doch, wie es damals war, als ihr den Berg bei Spichern 
nahmt?“ Und das, wo die Franktireurs aus dem Hinterhalte auf dich ſchoſſen? 
Und dann, die feine Geſchichte, wo ihr die fünf Franzoſen gefangennahmt? 
Die hab' ich dem Lehrer erzählt. Da meinte er: ‚Zunge, wenn mal wieder Krieg 
wird, dann machſt du es auch ſo!“ 

Wie ſoll Ihr Junge das machen, wenn Sie ihm nicht eine Plauderſtunde 
ſchenken? Sie wollen ſpäter erzählen? Später, wenn Sie wiederkommen, müſſen 
Sie Geld verdienen! Was alles müſſen Sie nachholen! Arbeit heißt es dann, 
doppelt und dreifach arbeiten, vom Morgen bis zum Abend! Und Gott weiß, wie 
viele Nachiſtunden noch! Dann wollen Sie auch noch plaudern und erzählen, 
von dem, was ſich vielleicht verwiſcht, vergißt?“ 

Der Mann antwortete mir nicht. 

Aber ſeinem Jungen hat er geſchrieben. 

„Herr Doktor! Vater hat mir aber was Feines erzählt! Von zehn Ruſſen, 
die er mit ſeinem Kameraden nachts gefangen genommen hat. War das ein Spaß! 
Auf Schneeſchuhen ſind ſie gelaufen. Mächtig weit um. Da wollten die Ruſſen 
ſchießen. Aber Vater hat mächtig gerufen, als ob es ein Dutzend Oeutſche wären. 
Aber es waren ja nur zwei! Da hab' ich aber lachen müſſen! Die dummen Ruſſen! 
Und Ernſt und Fritz, die haben auch gelacht. Nun ſpielen wir immer Ruſſenfangen! 
Fein iſt das! Vater will jetzt immer ſchreiben an mich. Ich ſoll ihm antworten. 
Und Mutter iſt ganz froh!“ Dann flüfterte er mir noch ins Ohr: „Herr Doktor! 
3h hab' Vater doll lieb, noch viel lieber, ſeitdem er mir Briefe ſchreibt!“ 

„Brav, mein Zunge!“ 

Als ich das meiner Frau erzählte, ging ein frohes Leuchten über ihr Geſicht. 

„Schorſel! Du machſt Karriere! Paß auf! Wenn du vielen deiner Kinder- 
väter ſchreibſt, gibt das eine große Brieffernſchule. Du bindeſt Väter und Kinder! 
And entlaſteſt manches Mutterherz. Und machſt es froh! Weißt du, ich will auch 
bei meinen Bekannten Propaganda machen, bei den Müttern! Sie ſollen die 
Männer draußen anregen, den Kindern zu ſchreiben. Die lernen nicht nur leſen 
dabei. Sie lernen auch verſtehen, denken, eigene Anſicht und Meinung haben. 
And reden miteinander. Die Tüchtigſten, meint der Reichskanzler, ſollen Oeutſch⸗ 
land groß machen! Die Mütter ſollen dazu helfen! Und die Väter ſollen Vater 
fein!“ 
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Sch nickte. 

Vater ſein! Trotz Krieg, ۰ Ferne! 

Vater! Nicht allein durch die Mutter, durch ſich ſelbſt! 
Und darum: 

Vater! Hilf auch du! 
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Wiegenlied Bon Karl Berner 
(Nach Mozarts Lied „Schlafe, mein Pring ben“) 


Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein — 
Sterne, ſie leuchten herein, 

Gießen den ſilbernen Strahl 

Nieder ins dunkelnde Tal — 

Liegſt wie ein Prinzchen im Flaum, 
Träumſt von des Chriſtkindleins Baum — 
Wo mag der Vater wohl ſein? 

Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein. 


Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein — 
Nun ſind wir beide allein. 

Lagſt noch dem Vater im Arm, 
Lachend und zappelnd und warm; 
Vater ſteht fern auf der Wacht, 
Ach, in der heiligen Nacht — 
Liebling, es mußte wohl ſein! — 
Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein! 


Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein — 
Sift noch fo zart und fo klein! — 
Kommt einſt die Heimat in Not, 
Füͤrchteſt du Kampf nicht und Tod, 
Stehſt wie der Vater im Feld, 
Biſt wie der Vater ein Held — 
Träume beim himmliſchen Schein, 
Schlafe, mein Knabe, ſchlaf ein! 
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Mitleid oder Anterſchätzung 
9 rankreichs Von Kurd v. Strantz 


zie deutſche offizielle Sozialdemokratie ſucht gefliſſentlich den wirklichen 
Urheber dieſes fürchterlichen Revanchekrieges ſo zu ſchonen, daß ſie 
den franzöſiſchen Genoſſen über das eigene Vaterland ſtellt. Denn 
2 2 fie lehnt die Wiedergewinnung des Raubes Ludwigs XIV. und XV. 
e ab. Die Kinder der großen Revolution zum Vorteile der Bourgeoiſie 
gelten ihr als unantaſtbar, obwohl franzöſiſche Sozialiſten erſt Oelcaſſé, den Vater 
der Revanche, wieder ins Amt gebracht haben und ſozialdemokratiſche Miniſter 
den Revanchepräſidenten Poincaré im Sattel halten. Dieſer parteipolitiſchen 
Sinnesverwirrung, der ſelbſt nationalbewußte Führer verfallen ſind, da ſie in ihrer 
Geſchichtsurkunde und Raffenverachtung das Weſen der Franzoſen und ihrer Staats- 
umwälzung verkennen, ſtehen zwei andere deutſche Geiſtesſtrömungen gegenüber, 
einmal der übliche weltbürgerliche Humanitätsduſel, der die Mordbrenner der 
Pfalz und Belgiens bemitleidet, da wir ſie bis auf den ſüdelſäſſiſchen Winkel, was 
ſchon unerfreulich genug iſt, von unſeren Marken abgehalten haben; ſchlimmer iſt 
dagegen die Unterſchätzung der franzöſiſchen Volkskraft beſonders in der Überfee. 
Frankreichs Kolonialbeſitz umfaßt 10,5 Mill. Geviertkilometer mit 60 Will. 
Einwohnern gegen 3 Mill. Geviertkilometer mit 12,7 Mill, Seelen der deutſchen, 
feindlicherſeits beſetzten Schutzgebiete. Wir haben keinen Schwarzen an die Front 
gebracht noch bringen können. Frankreich hält dauernd 500000 Farbige feiner Rolo- 
nien unter den Waffen. Es hebt zwangsweiſe Neger aus, und es haben uns bereits 
allmählich 800 000 ſchwarze, gelbe und braune Franzoſen gegenübergeftanden, deren 
Gefechtswert wir gerade im Stellungskrieg nicht unterſchätzen dürfen. Sebt rächt 
ſich der Fehler des Zanzibarvertrages und der Nachgiebigkeit in Marokko. Selbſt 
die Berber und Araber des Scherifenreiches, unſere im Stiche gelaſſenen einſtigen 
Schützlinge, ſtreiten wider uns. Weder kriegsminiſteriell noch diplomatiſch ſtellten 
wir dieſe koloniale Wehrmacht in Rechnung. Denn der General v. Wandel ſprach 
abfällig bei der großen Wehrvorlage von den 50000 Farbigen Frankreichs, indem 
er die Tapferkeit der Turkos wider Moltkes Zeugnis leugnete. Er kannte ſie eben 
nicht aus eigner Kriegserfahrung. Jetzt haben wir es dauernd mit der faſt 20fachen 
Stärke zu tun, die regelmäßig auf dieſer Höhe gehalten, vielleicht noch vermehrt 
wird. Wie können die Reichsleitung und das deutſche Volk es daher verantworten, 
dem Gerede des unerfahrenen Dilettanten Scheidemann zu folgen und die nationale 
und geſchichtliche Vergeltung in dieſem Daſeinskampfe zugunſten franzöſiſcher 
ſozialiſtiſcher Revanchards ſelbſtmörderiſch auszuſchalten! Nur ein territorial 
beſchränktes Frankreich, dem ſein altfranzöſiſches Gebiet verbleiben ſoll, wird die 
überlieferte Rache aufgeben und bündnisunfähig werden. Wir fordern nur ur- 
alten deutſchen Reichs- und Volksboͤden lothringiſcher und habsburgiſcher Herrſchaft 
zurück, den burgundiſchen Kreis mit Franzöſiſch- Lothringen, Flandern, -Henne- 
gau, die erſt nach dem Elſaß an Frankreich fielen. Dazu Beffert (Belfort) und 


Müller: ۰ 477 


Mömpelgard mit dem elſäſſiſchen Südgau, deſſen Beſitz Frankreich den Stoß ins 
Elſaß geſtattete. 

Es iſt daher töricht, von dem abſterbenden Volke der Franzoſen zu reden, 
das ſich durch ſeine Kolonien beträchtliche Streitkräfte ſchafft. Auch wirtſchaftlich 
iſt uns Frankreich dadurch überlegen, da unſere Schutzgebiete weſentlich ſchlechter 
ſind, wenn ſie ſich ſchon zahlenmäßig gar nicht mit dem franzöſiſchen Kolonialbeſitz 
meſſen können. Das wird auch dem tapferen feldgrauen Genoſſen einleuchten, 
der nicht behaglich am Schreibtiſch den Klaſſenhaß auch im Kriege weiter ſchürt, 
wie ein Teil der regierungsſeitig umworbenen Führer, die noch nicht völkiſch denken 
gelernt haben, ſondern im Dunſtkreis internationaler, ungeſchichtlicher Gedanken- 
gänge weiterleben. Aber auch unſere maßgebenden Kreiſe ſcheinen dieſes klare 
Kraftverhältnis noch zu verkennen, wie es ihrem Verſtändnis vor dem Kriege ent- 
gangen iſt. Wir müſſen verlangen, daß wir Frankreich auf ein Jahrhundert zur 
Ruhe zwingen, indem wir wiedergewinnen, was ihm nur unrechtmäßig, gejchicht- 
lich und national, infolge unſerer Ohnmacht vorübergehend gehört. Jetzt iſt die 
Stunde der Abrechnung gekommen, die der Neid der Bundesgenoſſen und die 
Unfähigkeit unſerer Diplomatie vor mehr als 100 Jahren uns verfäumen ließ. 
In dieſer Richtung müſſen wir ſiegen und feſthalten, ſonſt ۱۲ der Krieg verloren 
und das Blutopfer uniſonſt gebracht. 


— 


Dann ... Won Ernſt Theodor Müller 


Wir ſchmieden an eiſernen Tagen, 
Die ſollen Jahrhunderte tragen — 
Wir dienen gekrönten Zeiten, 
Die über uns weiterſchreiten! 


Wenn wir längſt die Ruhe gefunden, 
Dann wächſt erſt die Saat unſrer Stunden, 
Darüber all unſere Nöte 

Dann ſtrahlen wie Morgenröte. 


Dann ziehn aus dem Spiegel der Träume 
Aufrauſchend ins Leben die Bäume, 
Für die wir mit blutenden Händen 
Zu Gräbern die Erde heut' wenden. 


Erſt dann wird im ewigen Lichte 
Aufleuchten das Blatt der Geſchichte, 
Das heut' von den Helden, die blieben, 
Im Dunkel mit Blut wird geſchrieben! 
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Das Schloß und der Soldat 
Von Max Jungnickel 


So über alle Dächer weg, ſo ganz nah am Himmel, daß man 
die blauen Filzpantoffeln ſieht, die der liebe Gott im Frühling an hat. 
— Das muß ſchön ſein. 

Aber ſchön iſt's auch, wenn man mal in ein Schloß kommt mit dreckigen 
Stiefeln, mit luſtiger Soldatenmütze und mit verregnetem, grauem Nock. Und am 
allerſchönſten — — — — wenn man in dem Schloſſe drin iſt, dann muß man 
ſingen und lachen, daß die Ahnenbilder ganz entſetzte Geſichter machen. 

Das iſt am aller-, allerſchönſten. 

* 

Da iſt in Frankreich, irgendwo, ein Schloß. 

Das duckt ſich in ein Wäldchen und guckt und blinzelt nur manchmal ganz 
ſcheu und ängſtlich durch die Bäume hindurch. 

And ich bin überzeugt, wenn da mal ein Bettler an der Straße vorbeigeht, 
und das Schloß ſieht den Bettler, dann fällt es vor Entſetzen um. Es iſt eben ein 
ganz vornehmes Schloß. 

Man weiß natürlich gleich, daß mal in dieſem Schloſſe einer wohnte, der 
dreizehn Diener hatte und eine Krone im Taſchentuch, und ſich ab und zu mit den 
Lackſchuhen in ſein ſeidenes Bett legte. 

3h gehe einen weiten, weiten Korridor entlang, wo's direkt zum großen 
Empfangsſalon geht. 

Ganz gelb, wunderſam gelb iſt die Wand. 

And die Tür iſt himmelblau; eine kleine Tür. 

Und über der Tür hin, weiß gerahmt, iſt ein brennend roter Roſenſtrauß 
gemalt. 

Links von der Tür ſteht ein weißes Stühlchen mit einer Lehne, ſo bunt wie 
eine Frühlingswieſe. 

So ein Stühlchen, das zuſammenbricht, wenn es kein ſeidenes Kleid oder 
keine Bügelfalte fühlt. 

Und überm Stuhl, da hängt ein kleines Bild, da iſt ein Mädchen drauf ge- 
malt; das ſieht ganz luſtig aus in ſeinem ſchwarzen Kleid. 

And das Mädchen reitet auf einem grünen zottigen Kaſper. 

And wie ich mir, mit den Händen in den Taſchen, alles angeſehen habe, da 
mache ich die Tür auf. — — — 

Und ein Saal! — — Herrgott, war das ein Saal! — — 

Ich war wirklich ſchon bei ganz reichen Leuten, aber ſo was habe ich noch nie 
geſehen. — — — 

Ich traute mich gar nicht in den Saal rein. 

And da habe ich mich erſt noch einmal von unten bis oben begudt und habe 
mich an den Türpfoſten gelehnt. 
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Und dann habe ich gedacht — —: Wenn das Schloß mein Eigentum wäre! 
Wenigſtens einen Monat lang. 

Ich würde dann unſern Unteroffizier als Diener anſtellen, und der müßte 
laufen, laufen, daß er gar keine Zeit mehr übrig hätte, ſich ſeinen Schnauzbart 
ordentlich zu bürſten. | 

Und dann habe ich gedacht — —: Wir haben's ja viel ſchöner zu Haufe — — 
tauſendmal ſchöner in unſerer kleinen Kammer unterm Sache! | 

Uns gucken die Sperlinge an; und wenn wir in unſerm Bette liegen, dann 
ſehen wir die Sterne am Himmel, und der Mond kommt bis auf unſere Bettdecke. 

* 


Und dann habe ich das rechte Bein über das linke Bein geſchlagen, habe 
aus meinem Stieſelſchaft eine Weidenflöte geholt und habe durch das Schloß Ge” 
flötet und gelacht. : 

Das war ſo wunderſchön. 

Und dann kam einer von uns. 

Der hat mich fortgejagt und geſchnauzt, daß hier der Diviſionskommandeur 
wohnen ſoll. 

Da habe ich meine Weidenflöte wieder in den Stiefelſchaft geſteckt und bin 
weggegangen. 
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Kriegsjugend Von Karl Frank 


Ein Mädel und ein Bube, 
Der Vater iſt im Krieg, 

Die Mutter in der Grube — 
Nun heißt es: Vöglein flieg! 


„Großmutter, du horchſt fo erſchrocken“ -- 
Hörſt du das Donnern, mein Kind? 
„Großmutter, man läutet die Glocken!“ — 
Und wehen auch Fahnen im Wind? 


Es dröhnen die Kanonen 

Wohl durch die halbe Welt — 
Gott woll' das Haus verſchonen 
Und unſrer Heimat Feld! 


Kriegsklang und Kampfbefehle 
Und Gterb- und Sieggeläut, 
Das tragt ihr auf der Seele 
Aus eurer Jugendzeit! 


Wr 
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Der Reichskanzler 


nter dieſer Aufſchrift veröffentlicht das Mitglied des Herrenhauſes, 

Herr von Hertzberg-Lottin, in der „Pommerſchen Tagespoſt“ einen 
25 längeren Aufſatz, dem die „Kreuzzeitung“ (Nr. 277) folgendes 
entnimmt: | 

„Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß noch niemals ein leitender 
Staatsmann ſich ſolch ſchweren Angriffen ausgeſetzt ſah, wie der derzeitige Kanzler 
des Deutſchen Reiches, Herr v. Bethmann Hollweg, ohne daraus die felbftverftänd- 
lichen Konſequenzen gezogen zu haben. Dieſe Angriffe gehen nicht etwa von einer 
einzelnen Parteigruppe aus, ſondern es handelt ſich hier um eine Mißſtimmung, 
von der alle Schichten unſeres Volkes ergriffen ſind. Selbſt weite Kreiſe 
unſerer Arbeiterbe völkerung, die ſich zwar politiſch zur Sozialdemokratie 
bekennen, von einem ſchwächlichen Nachgeben gegenüber dem Feinde, vor allem 
aber von einem ſogenannten Verſtändigungsfrieden im Sinne eines Scheidemann 
weit entfernt find, nehmen an der Mißſtimmung teil. — Das alles hat der Herr 
Reichskanzler ruhig über ſich ergehen laſſen. Man muß daher in der Tat die ſeltene 
Ausdauer des Herrn v. Bethmann bewundern, daß er an der verantwortlichen 
Stelle nach allen Mißerfolgen feiner Politik bleibt, aber ebenſoſehr die Geduld 
des deutſchen Volkes, ſtillſchweigend die Folgen dieſer Politik zu ertragen. 
Aber Belgien, Rom, Bukareſt, Warſchau, die Gerard-Anfeierung im Hotel Adlon, 
nach Waſhington: eine Kette von verhängnisvollen Fehlern und Un- 
begreiflichkeiten; beſonders dürfte die ganze unverſtändliche Gründung des 
uns ſchon jetzt trotz aller Ableugungsverſuche feindlichen Königreichs Polen Preußen 
und damit auch Oeutſchland in dauernde Kämpfe ſtürzen, um die Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen mit Danzig und Oberſchleſien für das Deutſchtum zu 
erhalten. Und wenn der Herr Reichskanzler im Weften ‚das Unrecht“ an Belgien 
durch Gründung oder Wiederherſtellung eines Königreichs wieder gut machen 
will, dann brauchen wir das Schwert nach einem ſogenannten Scheidemannſchen 
Frieden nicht erſt wieder in die Scheide zu ſtecken. 

Wenn nun der Herr Reichskanzler als Staatsmann in dieſer über das Schidjal 
des Oeutſchen Reiches entſcheidenden großen Zeit es jo wenig verftanden hat, die 
Kraft des deutſchen Volkes einheitlich zuſammenzufaſſen in feſtem Vertrauen 
zur oberſten Reichsleitung, ſo muß man feiner ftaatsmännifchen Begabung, feine 
Perſon durch alle Klippen der Politik unverſehrt hindurchzuſteuern, 
die größte Bewunderung zollen. Die Angriffe Liebigs und Kapps auf das B. 
Syſtem parierte er durch die Flucht in die Öffentlichkeit, indem er unter dem Jubel 
der großen Mehrheit des Reichstages die Piraten der öffentlichen Meinung an 
den Prunger zu ſtellen ſuchte. Richtete fib dieſer Angriff doch gegen die bisher 
als ftuatserhultend geltende königstreue Bevölkerung und ihre Führer. Herr 
v. Tirpitz mußte als unbequemer Mahner beſonders England gegenuber weichen, 
indem ibm durch den dadurch zu einer kläglichen Berühmtheit gelangten Profeſſor 
Veit Valentin nachgeredet wurde, er hätte den Tatſachen nicht entſprechende An 
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gaben in der U-Boot-Frage gemacht. Graf Zeppelin wurde durch einen Druck 
von einflußreicher Seite veranlaßt, ſeine bekannten Briefe an den Reichskanzler 
öffentlich zurückzunehmen. („Zurückgenommen“ hat Graf Zeppelin dieſe Briefe 
niemals, wohl aber wurde er durch Berufung auf ſeine Königstreue und ſein 
altes Soldatentum zu einem Entgegenkommen — beſtimmt, von dem er ſich 
nicht träumen ließ, in welcher Weiſe und zu welchen Zwecken es dann aus- 
gebeutet werden ſollte. Dieſe tatſächlichen Feſtſtellungen, die auch im Türmer 
mitgeteilt wurden, haben nicht einmal ernſthaften Widerſpruch, geſchweige denn 
eine Widerlegung gefunden. D. T.) Um die Fiktion aufrechtzuerhalten, daß 
die große Mehrheit des Volkes hinter der Politik des Kanzlers ſtehe, wurden im 
Reichstag und fpäterhin im Abgeordnetenhaus gelegentlich der Angriffe auf das 
Herrenhaus die Schlagworte: ‚Neuorientierung‘ und „Freie Bahn für den SUD” 
tigen“ geprägt. Als die Stellung des Herrn Reichskanzlers abermals gefährdet 
erſchien durch die Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes des Reichstages, wurde 
von ſeinen Freunden mit Erfolg auf die Revolution und ihre Folgen 
in dem benachbarten ruſſiſchen Kaiſerreich hingewieſen und Herr v. Bethmann 
— wohl durch ſeine nahen Beziehungen zu Scheidemann — als der Mann hin- 
geſtellt, welcher durch feine Politik allein ſolche Folgen für die Hohen- 
zollernmonarchie verhindern könne. Der Bethmann Block im Reichstage 
wurde durch Zulaſſung der Zefuiten, durch die Zuſage der Aufhebung des Ent- 
eignungsgeſetzes, durch Aufhebung des Sprachenparagraphen, ſowie durch die 
Ausſicht auf die Neuorientierung im Reiche und den Einzelſtaaten auf Roften 
der Monarchie gegründet. 

Und all dieſe Vorgänge ſpielen ſich ab während des größten Helden- 
kampfes eines Volkes gegen übermächtige Feinde, deren Zahl ſich faſt 
täglich durch die Nachgiebigkeit der Regierung, durch den Abfall der Neutralen 
vermehrt. Wenn der Herr Reichskanzler ſich nicht noch eine Minute vor Zwölf 
zum deutſchen Staatsmann entwickelt, dann hat das deutſche Volk ſein 
beſtes Blut nur für die Ziele der goldenen und roten Internationale vergoſſen und 
alle mit größter Geduld getragenen Beſchwerden und Entfagungen für inter- 
nationale Pläne und Zukunftshoffnungen erlitten. 

Herr Kanzler! Noch iſt es Zeit, ein deutſches Wort zu ſprechen. Geſchieht 
das nicht von Ihnen, dann muß das Volk über den Reichstag, deſſen Zufammen- 
ſetzung ſicher nicht mehr der im Volke herrſchenden Stimmung entſpricht, und 
über Sie hinweg einmütig ausſprechen, daß es nicht gewillt iſt, ſich 
um den Siegespreis für dieſe großen Opfer bringen zu laſſen, ſondern daß es 
nach einer Staatsleitung verlangt, die die Zeichen der Zeit verſteht und rück- 
ſichtslos darnach handelt.“ 
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infer Recht auf Landnahme 
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4 an hörte früher und hört gerade auch jetzt, unter der Wirkung der Schrecken des 
Kriegs, vielfach die Meinung äußern, man müffe doch einmal dazu kommen konnen, 
8 auch zwiſchen den Staaten und Völkern die unmittelbare Gewaltanwendung 
ebenſo gänzlich auszuſchalten, wie das innerhalb der Staaten und Völker gelungen ſei in 
der Rechtsgemeinſchaft. Die Meinung, daß innerhalb der zuſammenlebenden Rechtsgenoſſen 
die Gewaltanwendung gänzlich ausgeſchaltet ſei, beruht aber, wie Dr. Erich Zung, Profeſſor 
der Rechte, in der Monatsſchrift „Deutichlands Erneuerung“ (8. F. Lehmanns Verlag, München) 
nachweiſt, auf einer völligen Verkennung der Tatſachen, und es iſt wichtig, ſich das klarzumachen. 
Auch innerhalb der ſtaatlichen Gemeinſchaft muß beſtändig Gewalt angewendet werden. 

Eine gewaltige umfaſſende Einrichtung, nämlich die Ordnung der Rechtspflege mit Gerichten 
und Zwangsvollſtreckungsbeamten, dient lediglich dieſem Zweck. Der Gerichts vollzieher, der 
Polizeibeamte, muß, wie jedermann weiß, häufig unmittelbare Gewalt anwenden, um der 
Rechtsvorſchrift Befolgung zu ſichern. 

Anwendung körperlicher Gewalt innerhalb der Geſellſchaft ſind ferner alle Fälle der 
Notwehr (BSB. § 227, StB. $ 55) und der Selbſthilfe (BGB. 88 228, 229, 904). 

Aber dieſe Fälle allein, in denen es alſo unmittelbar zu körperlicher Gewaltanwendung 
im ſozialen Leben kommt, geben noch lange nicht das richtige Bild von der Bedeutung des 
Zwangs im menſchlichen Zuſammenleben. Denn ſie bilden, ſo häufig ſie ſind, doch nur einen 
geringen Bruchteil der Fälle, in denen die Gewalt ebenfalls die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 
Alle mal, wenn die Gerichte angerufen werden, alſo in Tauſenden und Tauſenden 
von Fällen jährlich, iſt es der Zwang, der ſchließlich das Gebot durchſetzt: auch wenn es zur 
Gewaltanwendung ſelbſt nicht kommt, weil die Androhung der Gewaltanwendung genügt 
und weil gegenüber der unbedingten Übermacht, die dem zu Gebote ſteht, der einen Urteils 
ſpruch für ſich hat, der Gegner ſich freiwillig fügt, bevor es zur Zwangsanwendung kommt. 
Auch in dieſen Fällen wirkt der Zwang, der hinter dem Gebote droht. Die Zuriften unterſcheiden 
bekanntlich drei Arten ihrer Sanktion von RNechtsvorſchriften durch Zwang: Erfuͤllungs zwang, 
Erſatzzwang, Strafe. 

In der Geſchichte des römiſchen Zivilprozeſſes tritt es noch ſehr deutlich hervor, daß er 
aus der gewaltſamen Selbſthilfe der Partei entſtanden iſt. Und noch bis in unſere heutige Zivil- 
prozeßordnung hat ſich dieſe Auffaſſung von dem Parteiſtreit fortgepflanzt: in der ſogenannten 
Verhandlungsmaxime unſeres Prozeſſes, daß nämlich der Richter fein Urteil auf die Tatſachen 
zu gründen hat, die ihm von den Parteien durch Behaupten, Beſtreiten und Zugeben bei- 
gebracht werden, nicht auf eine ſeinerſeits feſtzuſtellende wahre Tatſachenlage. ۱ = 
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Alſo: ſelbſt innerhalb der höchſtkultivierten ſtaatlichen Gemeinſchaft, die doch ein ge- 
wiſſes Gemeinſchaftsgefühl erzeugt und die regelmäßig, nämlich bei allen Nationalſtaaten, 
die noch engere Gemeinſchaft der Abſtammung vorausſetzt, iſt das Zuſammenleben der Vielen 
nicht möglich ohne beſtändige, ſtets wiederholte Anwendung und Androhung 
von Gewalt. Wie ſollte dies nun gar möglich ſein zwiſchen den Völkern und Staaten, die 
nicht zuſammen, ſondern nur nebeneinander leben, geſchieden voneinander durch ver⸗ 
ſchiedene Sprache, verſchiedene Geſchichte, verſchiedene Lebensziele und widerſtreitende Lebens; 
belange ! 

Man muß der Wahrheit ins Auge ſehen, auch wenn fie bitter iſt. Es führt nur zu doppelt 
ſchmerzlichen Enttäuſchungen, wenn man dazu nicht den Mut findet, eem das, was man 
wüͤͤnſcht, auch glaubt. 

Das tun aber die Pazifiſten; wenn fie nicht, wie beſonders die engliſchen und ameri- 
taniſchen Pazifiſten, die unbedingte Enthaltſamkeit und unbedingte Friedensliebe nur den 


andern predigen, lediglich zu dem Zwecke, um allein ungeſtörter an ſich reißen und erobern 


zu können. 

Das Volk der Oeutſchen hat weltbürgerlihe Hochziele früher einmal ernſtlich und eifrig 
geglaubt und erſtrebt. Wie leidenſchaftlich bekennt fib noch der junge Schiller zum Weltbürger 
ſinn, der den Vaterlandsſinn als eine Beſchränkung, ja als etwas der menſchlichen Entwicklung 
abträgliches ablehnt. Und es bedurfte erſt einer zwanzigjährigen Leidenszeit in den Kriegs- 
ſtürmen der Revolution und der napoleoniſchen Zeit, um den Deutſchen das Mindeſtmaß von 
völkiſcher Selbſtbehauptung wieder beizubringen, das ihnen zum Beſtehen im Kreis der andern 
ſo gar nicht weltbürgerlich denkenden Völker und Staaten lebensnotwendig war. Damals, 
nebenbei bemerkt, in der tiefften Erniedrigung und in der äußerſten Not der Selbſtverteidigung 
hat Preußen die allgemeine Wehrpflicht durchgeführt, um ſich der welſchen Rãuber zu erwehren. 
Wenn ſie jetzt — wie der Welſchſchweizer Gobat in einer einige Jahre vor dem Krieg erſchienenen 
pazifiſtiſchen Schrift — ſich über die große militäriſche Stärke beſchweren, die Deutſchland durch 
diefe Einrichtung erlangt habe, iſt das doch gerade fo, wie wenn ein Wegelagerer, ber unglüd- 
licherweiſe an einen Stärkeren geraten iſt und bei dem Überfall den kürzeren zieht, nun plötzlich 
nach der Polizei ruft. — — Wir find in dieſem Krieg von einer ganzen Rotte von Wegelagerern 


überfallen worden. Wenn wir uns ihrer mit Gewalt erwehrt haben — glücklicherweiſe recht 


wirkſam —, ſo war das nichts anderes als die rechtmäßige Notwehr und Selbſthilfe. Dieſe 


berechtigen nach unſerem bürgerlichen Recht, alſo, wie wiederum betont ſei, ſogar innerhalb 


der Nechtsgemeinſchaft, zu jeder Gewaltanwendung gegen Perſonen ober Sachen, die zur 
Abwehr des rechtswidrigen Angriffs oder, bei der Selbſthilfe, zur Verhütung des Verluſtes 
erforderlich find. Das gilt nun doch ganz gewiß und um fo mehr bei einem rechtswidrigen An; 
griff von außen. Hier wird nun von pazifiſtiſcher Seite oder von Verſöhnungspolitikern — beſſer 
Nichtpolititern — ein ganz merkwürdiger und logiſch völlig unhaltbarer Unterſchied gemacht; 
nämlich daß ſich die Gewalt nicht gegen den feindlichen Landbeſitz richten dürfe. Daß wir Ge- 
walt gegen die Perſon des Gegners anwenden dürfen, das erlaubt ja wohl auch der große Staats; 
mann Scheidemann; auch daß wir dem Gegner Kanonen und Schiffe wegnehmen. Aber daß 
wir unſere Zwangsvollſtreckung auch gegen Immobilien des Gegners richten, das ſoll uns von 
Gott und Menſchen höchlichſt verboten ſein. 

gch Für meine Perſon finde es — obwohl ich es ſelbſt getan habe — viel roher, mit Eiſen 
nach lebenden Menſchen zu werfen, als ihnen Land abzunehmen. Und innerhalb der Rechts- 
gemeinſchaft — womit man das völkerrechtliche Zuſammenleben immer wieder, wenn auch 
teilweiſe recht unzutreffend, zu vergleichen liebt — war es nach allgemeiner Anſicht ein großer 
Kulturfortſchritt, als ſich an Stelle der Haftung des Schuldners mit Leib und Leben und 
ſpäter wenigſtens mit der perſönlichen Freiheit die Haftung bloß mit dem Vermögen 


durchſetzte. 
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Wir find in der Zwangs vollſtreckung gegen Rechtsbrecher begriffen. Kein göttliches und 
kein menſchliches Recht verbietet uns, dieſe Exekution auch gegen den Immobiliarbeſitz des 
Feindes zu richten, ſoweit das zur Abwehr des jetzigen Angriffs und zur Sicherung unſerer 
Anſprüche künftighin notwendig iſt. Es beſteht durchaus kein rechtlicher Unterſchied zwiſchen det 
Wegnahme von beweglichen Sachen und der von Liegenſchaften; alſo auch nicht darin, ob wir 
dem Ruſſen die Ranonen abnehmen, mit denen er von der Orewenz her bis nach Thorn ſchießen 
kann, oder ob wir ihm dieſe ganze gefährliche Landecke abnehmen, die Preußen ſchon 1814 
hätte haben können; allerdings nur mit der verdächtigen Unterſtützung der Weſtmächte und 
gegen Rußland, wozu Friedrich Wilhelm III., wahrſcheinlich mit Recht, ſich nicht entſchließen 
konnte. Ebenſo iſt es nur eine Frage der Zweckmäßigkeit und des Erreichbaren, ob und wieweit 
wir das Elſaß durch eine Erweiterung des Glacis am Weſtabhang der Vogeſen und an der 
burgundiſchen Pforte gegen künftige Angriffe ſichern können. 

Aber nicht nur ſolche unmittelbar zum Zwecke der ſtrategiſchen und taktiſchen Sicherung 
erfolgende Landnahmen fallen unter jenen Geſichtspunkt der Zwangs vollſtreckung gegen den 
Rechtsverletzer. Gegenüber der Blockade durch England müſſen wir für künftige neue ۰ 
überfälle die Selbſtverſorgung in höherem Maße ſichern. Wenn wir zu dieſem Zwecke im Weften 
Erz- und Kohlengebiete und im Oſten landwirtſchaftlich benutzbaren Boden behalten, ſo iſt 
auch dies durchaus noch rechtmäßige Notwehr gegen den jetzigen rechtwidrigen AN 
griff und rechtmäßige Selbſthilfe, weil für unſer künftiges Daſein „ohne ſofortiges Ein- 
greifen die Gefahr beſteht, daß die Verwirklichung des Anſpruchs“, nämlich unſeres Anſpruchs 
auf Leben, „vereitelt oder weſentlich erſchwert werde“ (BGB. $ 229). 

Die engliſche Blockade iſt bekanntlich, nachdem fib alle Neutralen ۵0۱۱۱ 
widrigen Verlangen Englands unterworfen haben, viel wirkſamer, als man vorher geahnt hätte. 
Oie klügſten Leute, wie Herr Helfferich und auch andere ſtaatswiſſenſchaftliche Autoritäten auf 
Aniverſitätslehrſtühlen, haben vor dem Kriege eine ſolche Abſchließung Oeutſchlands für völlig 
ausgeſchloſſen erklärt. Sie haben ſich leider ebenſo völlig geirrt, und die „alldeutſchen 
Hetzer und Schwarzſeher“ haben, wie in den meiſten ihrer Vorausſagen, auch darin völlig 
recht behalten. 

Die demokratiſche und die Regierungspreſſe ſucht dieſe Tatſache, nämlich weſſen An 
ſichten durch die Ereigniſſe des Krieges beſtätigt und weſſen Anſichten widerlegt worden ſind, 
ganz planmäßig und bewußt zu verdunkeln und in ihr Gegenteil zu verkehren; gerade weil 
fie im Anfang des Krieges jedermann einleuchteten, und weil man von dieſer Erkenntnis Partei- 
nachteile befürchtet. Und mit eifriger Unterftügung der Regierung iſt dieſe Irreführung der 
Nation ja auch ſo ziemlich gelungen. So iſt der für die politiſche Einſicht der Sozialdemokratie 
doch wirklich recht lehrreiche Umſtand, daß fie ſtets alle Wehrvorlagen abgelehnt hat, völlig in 
Vergeſſenheit geraten, und dieſelben Männer, die dieſen Befähigungsnachweis ihrer politiſchen 
Einſicht erbracht haben, haben nun bei uns das große Wort in der Politik, EIN ſogar 
in der Außenpolitik. 

Das foll man bedenken, wenn man ſchon ihre Gründe gegen unſer Recht auf Land · 


nahme ernſthaft in Erwägung zieht. 
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Das engliſche Gold als Kriegsmittel 
۹ K 1 it fübernen Kugeln wird England ſchießen. „Es iſt die letzte Milliarde, die den 
N Krieg entſcheiden wird“, ſagte Lloyd George am 21. April 1915 als Finanz- 
DATE minifter. „Die erſte Milliarde wird Oeutſchland ebenſo gut aufbringen wie 

England, nicht aber die letzte.“ England wird „bis zum letzten Penny“ kämpfen. 
Bis zum letzten Penny! Anfang 1917 berechnete der Präſident der Lloydsbank in 
London Englands Kriegsausgaben vom 1. Auguſt 1914 bis 6. Januar 1917 auf 78 Milliarden 
Mark. Nach den zwanzig jährigen Kriegen gegen Frankreich und Napoleon I. hatte {ih Englands 
Staatsſchuld auf den für damalige Zeit unfaßlichen Betrag von 15 Milliarden Mark erhöht. 
Aber England war ſiegreich geblieben, benutzte den Sieg zur Entwicklung eines Weltmonopols 
für Induſtrie, Handel und Schiffahrt, konnte dadurch unberechenbare Reichtümer ſammeln 

und die große Schuld verzinſen. 

Stark verteuert wird den Engländern der Krieg durch das Landheer. Nach Berech- 
nungen Archibald Forbes in der Fortnightly Review vom Januar 1916 ſtellten fib im Zahre 1915 
Englands Ausgaben für die Flotte mit 500000 Mann auf 3,8 Milliarden Mark, für das Herr mit 
angeblich 4 Millionen Mann auf 17,5 Milliarden Mark. Ein kleines Söldnerheer iſt im Frieden 
billiger als ein großes Volksheer. Aber im Kriege koſtet ein Söldnerheer erheblich mehr als 
ein Volksheer von gleicher Kopfzahl. Die allgemeine Wehrpflicht wurde von den Engländern 
nicht zuletzt deshalb übernommen, weil das Söldnerheer zu koſtſpielig zu werden drohte. 

Auf Andrängen feiner Verbündeten mußte England ein großes Landheer aufſtellen. 
Vor hundert Jahren hatte es ſich noch loskaufen können. Nach der Rückkehr Napoleons von 
Elba hatte ſich England verpflichtet, wie die anderen Mächte 150000 Mann Landtruppen 
gegen Napoleon ins Feld zu ſtellen oder aber für jeden fehlenden Mann 600 Mark an die Ver- 
bündeten zu zahlen. England zog es vor, nur 50000 Mann auszurüſten und dazu 50 (nicht 60) 
Millionen Mark in barem Gelde an die Verbündeten zu verteilen. Für den Mann erhielten 
die kleineren Staaten 15 Pfund 2 Schilling = 262 Mark. „Das iſt ſehr billig“, ſagte damals 
Lord Caſthlereagh. In England koſtete es 60—70 Pfund = 1200-1400 Mark, einen Mann 
ins Feld zu bringen. Im letzten Vertrage mit Schweden habe man für den Mann 40 Pfund = 
800 Mark, im Vertrage von 1794 mit Preußen 30 Pfund = 600 Mark bezahlen ۰ 

3n feinen Kämpfen gegen Frankreich von 1795 bis 1815 hatte England an die ihm ver- 
bünbeten Feſtlandsſtaaten rund 920 Millionen Mark Hilfsgelder abgeführt, z. T. in Geſtalt 
von Kriegsbedarf. Die unterſtützten Staaten mußten ſich verpflichten, keinen Sonderfrieden 
zu ſchließen, und erhielten die Gelder erſt, nachdem ſie losgeſchlagen hatten. 

Auch in dem gegenwärtigen Kriege gegen Oeutſchland mußten fi Englands Verbünde e, 
nachdem fie losgeſchlagen hatten, verpflichten, ke inen Sonderfrieden abzuſchließen, und er 
hielten darauf die „goldenen Eier“, die, um mit dem Lord Liverpool von 1815 zu ſprechen, 
„die große Gans von Europa legte“. 

Nach uͤbereinſtimmenden engliſchen Angaben beliefen ſich Englands Vorſchüſſe an die 
Kolonien und Verbündeten zum Frühjahr 1917 auf rund 20 Milliarden Mark. Wie die Peters“ 
burger Semschtschina vom 24. Auguſt 1916 meldete, äußerte der engliſche Botſchafter in 
Petersburg: „3O ſchweige von der Zahl der Millionen Pfund, die wir der ruſſiſchen Regierung 
zur Verfügung ſtellten. Aber ich kann ruhig ſagen, daß, wenn das ruſſiſche Volk dieſe Zahl 
erfährt, es die Loyalität und Freigebigkeit feines Bundesgenoſſen wird anerkennen müſſen.“ 
Rußland erhielt weitaus die größten Vorſchüſſe. 

Amtlich ſpricht man in London nicht von Anleihen, ſondern von Vorſchüſſen an die 
Kolonien und Verbündeten, beklagt, daß dieſe Vorſchüſſe mit der zunehmenden finanziellen 
Erſchöpfung der Verbündeten über alles Erwarten anwachſen, hofft aber noch immer wie auf 
den Sieg fo auch auf die Rückzahlung dieſer Vorſchüſſe aus einer deutſchen Kriegsentſchädigung. 
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Mehr als ein Viertel der engliſchen Kriegsausgaben entfiel auf Englands Vorſchülſſe 
an die Kolonien und Verbündeten als Entgelt für die Soldtruppen, die für feine Intereſſen 
ins Feld ziehen, kämpfen und bluten müſſen. Noch ſcheinen ſich Franzoſen, Ruffen, gtaliener 
uſw. nicht klar darüber zu ſein, daß jie ſich für England opfern und ſchlie ßlich die »وج‎ zu be- 
zahlen haben werden. 
Auch als Soldgeber ſuchte England ſeinen Vorteil und bediente ſich des alten SiR 
Truckſyſtems, um einen Teil der Ausgaben wieder hereinzubringen. Es befchaffte feinen Ver⸗ 
bündeten aus Amerika Kriegsbedarf mit entſprechendem Zwiſchengewinn und berechnete 
ihnen für die Zufuhren auch von Kohle, Lebensmitteln uſw. ungeheuerliche Frachtſätze. Nach 
dem Pariſer „Eoonomiste Européen“ vom März 1916 erzielte hauptſächlich die engliſche Handels; 
flotte aus der rieſigen Frachtſteigerung auf Koſten der franzöſiſchen Volkswirtſchaft für 1915 
emen Mehrgewinn von 1,6 Milliarden Mark, nach der Mailänder „Stampa“ auf Koſten der ita- 
lieniſchen Volkswirtſchaft 1,5 Milliarden Mark. Englands Mehreinnahmen aus den Fracht- 
erhöhungen veranſchlagte die „Times“ vom März 1916 gering auf 2,4 Milliarden Mark jährlich. 
Außer den 20 Milliarden Mark an Vorſchüſſen hatte England noch ſehr beträchtliche 
geheime Aufwendungen zu machen, um die leitenden Kreiſe der Kolonien und Verbündeten 
für feine Zwecke zu gewinnen. England mußte mit goldenen Kugeln ſchie ßen, zielte gut und 
traf zumeiſt ins Schwarze. Erſtaunlich waren die Erfolge ſeiner dunklen ۰ 
5 Vom Golde rühmt Shakeſpeares Timon von Athen: 


Das du Unmöglichkeiten eng verbrüderſt, 
Zum Kuß ſie . Du N in me Sprache 
Zu jedem Zweck. 


ß Danach handelte England. Es ſprach durch goldene Kugeln in jeder Sprache und ver 
brüderte Unmöͤglichkeiten. 

ZBunächſt fuchte es die öffentliche Meinung bei ſeinen Kolonien und Verbündeten zu 
kaufen und allerwärts das Hauptorgan der öffentlichen Meinung, die Tagespreſſe, in ſeine 
Dienſte zu ſtellen. Dieſes ſchwierige Geſchäft wird unter den verſchiedenſten Formen abge- 
ſchloſſen und durch gefällige und erfahrene Vermittler weſentlich erleichtert. Allerwärts mußte 
den Schwankenden und Neutralen durch die gekaufte Preſſe der feſte Glaube an Englands 
Anüberwindlichke it und ſicheren Sieg beigebracht werden. Wo es nötig war, wie in Staller 
und Rumänien, wurde auch die Straße zu Hilfe gezogen. 

Freigebig betrieb England ſeine Politik der offenen Hand auch gegenüber den befreun- 
deten Miniſtern, Parlamentariern und Volksmännern. In Paris hatte man leichtes Spiel. 
Von ruſſiſchen Blättern wurde der ehemalige Miniſter des Auswärtigen Sſaſonow ein „Kommis 
Englands“ genannt. Er war ein ſehr koſtſpieliger Kommis, aber er tat, was London verlangte, 
und ſtürzte Rußland in den Krieg. Auch der damalige ruſſiſche Kriegsminiſter Suchom [mow 
fiel ſpäter als Opfer goldener Kugeln. Nicht weniger erfolgreich war England in Rom. Oer 
italieniſche Miniſter des Auswärtigen Sonnino zeigte ſich als ein gefügiges Werkzeug der eng- 
liſchen Politik. Die portugieſiſchen Machthaber hatte England längſt in der Taſche. In Nu- 
mänien fand man empfänglichen Boden bei den Nachkommen der Fanarioten. Mit dem re- 
tenſer Venize los hatte man alles aufs beſte vereinbart, doch konnte er ſchließlich feine Vet ⸗ 

pflichtungen nicht innehalten. 

Von den franzöſiſchen, ruſſiſchen, italieniſchen, portugieſiſchen, rumäniſchen und griechi⸗ 
ſchen Helfern Englands ließ ſich vorübergehend mit Shakeſpeares Timon von Athen ſagen: 


. Gold ehrt den Dieb 
And gibt ihm Rang, gebeugtes Knie und Einfluß 
Im Rat der Senatoren. 
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Wo die filbernen und goldenen Kugeln ihr Ziel verfehlten, war ganz England entrüftet, 
zuweilen geſchäftlich, zuweilen auch ſittlich. In Bulgarien hatte man Abgeordnete und Po- 
litiker gewonnen, die fpäter wegen Annahme von Beſtechungsgeldern unter dem Deckmantel 
von Getre idegeſchäften verurteilt wurden. Das Geſchäft mißglückte. Nach der „Candid Quarterly 
Review“ vom Oktober 1915 war es der ſchwerſte Fehlſchlag, daß es nicht gelang, „Bulgarien 
zu kaufen“. Die Bulgaren hatten „ſchmutzigen Handel“ getrieben, weil ſie ſich nicht kaufen 
ließen. Überall, wo die goldenen Kugeln Englands verſagten, wie in Bulgarien, Griechen⸗ 
land, Spanien, Schweden, Holland uſw., da hatten nach engliſchen Verſicherungen deutſche 
Sendlinge ſtraflos ihr abſcheuliches Unweſen getrieben und durch ſchnöde Geldbeſtechungen 
das Recht gebeugt und die Ehrlichkeit vernichtet. Deutſchland war wieder einmal der Völker- 
verderber und nicht das biedere, uneigennüßige, für Freiheit, Recht und Menſchlichkeit 
kämpfende England. 

Wie ſeit Jahrhunderten ſo waren goldene und ſüberne Kugeln auch in dieſem Kriege 
das beliebtefte und bewährteſte Kriegsmittel der engliſchen Politik. 

Paul Dehn 
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= K N er Bauer ift im allgemeinen, gleichgültig wo er wohnt, konſervativer Natur und 
Se: ۹ fügt ſich nur ſchwer und erſt nach längerer Zeit in neue Verhältniſſe. In Lothringen 
iind durch die Grenzverſchiebungen von 1870, abgeſehen von den eben durch dieſe 
Grenzverſchiebungen bedingten Anderungen, im weſentlichen ſonſt keine großen Aumwälzungen 
vorgekommen. Der Bauer iſt meiſt Pächter geblieben. Die Güter blieben, was ſich jetzt als 
ein großer Fehler herausſtellt, in der Hand des franzöſiſchen Beſitzers. In den Dörfern, die 
an der Grenze liegen, gehören noch viele Häuſer franzöſiſchen Beſitzern. Dieſe ließen ſich nur ab 
und zu {eben und überließen die Aberwachung der Weinberg- und ſonſtigen Arbeiten den 
Verwaltern oder Vertrauensmännern. 

Die Bewohner eines ſogenannten Pächterhauſes mußten in den ihnen zur Bearbeitung 
üb erwieſenen Weingärten die üblichen Arbeiten verrichten und außerdem noch eine kleine 
Stamme als Miete zahlen. Dieſe Pächterhäuſer befinden {ib zum größten Teil in arg ver- 
na Chlãſſigtem Zuſtande und bieten nicht das, was ein deutſcher Bauer im Inneren des Landes 
un Ker einer Wohnung verſteht. 

Das Haus hat meiſt nur zwei, ſelten drei Räume, die als Wohnung i in Betracht kommen. 
Einer dient als Küche, Wohn- und Schlafraum, der andere nur als Schlafraum. Hinter dieſen 
nach der Straße gelegenen Räumen befindet ſich der Schweine-, Hühner-, Kuh- oder Ziegenſtall, 
alles unter einem Dach. Der Hausflur dient auch dem Vieh als Durchgang. Der Mift wird durch 
den Flur auf den vor dem Haufe befindlichen Dunghaufen getragen. Daß es in ſolchem Flur 
und Haufe nicht immer gut riecht, kann man ſich le icht vorſtellen. Von dieſer althergebrachten 
Baumeilfe weicht der Lothringer Bauer auch heute nicht ab. Er hat ſich an den nicht jedem 
angenehmen Viehgeruch gewöhnt. Eine Scheune kennt er auch nicht. Da er nur Landwirt- 
ſchaft für den eigenen Bedarf betreibt, genügt ihm der Boden über den zwei oder drei Wohn- 
räumen und Stallung als Scheune. 

Bap hält der Lothringer Grenzbauer an den nun einmal von ſeinen Eltern übernommenen 
Gebräuchen feſt, auch in politiſcher Beziehung iſt es nicht anders. Nur daß hier zwei Seelen 
in ſeiner Bruſt wohnen. Seine materiellen Intereſſen weiſen ihn nach Deutſchland, aber fein 
Herz zieht ihn nach wie vor über die Grenze. Dem Soldaten gegenüber iſt er außerſt vorſichtig 
m feinen Äußerungen, und nur demjenigen, welcher die Landesſprache, die noch immer das 
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Franzöſiſche iſt, beherrſcht, gelingt es hin und wieder, einige Worte herauszuholen, die auf ſeine 
wahre Geſinnung ſchließen laſſen. 

Er hat rechnen gelernt und weiß, in Frankreich bekommt er für 100 Kilogramm Trauben 
8, höchſtens 10 Franken. Die deutſchen Sektfabriken dagegen zahlen reife von 40, 50 und noch 
mehr Mark pro 100 Kilogramm. Auch die hier in großen Maſſen wachſenden Mirabellen bringen 
ihm, nur bei Abſatz an Deutichland, einen guten Preis, während er fie nach Frankreich kaum 
los wird; im Gegenteil, es gibt Bauern hieſiger Gegend, welche noch Mirabellen aus Frankeeich 
einführen, und trotz des Zolles noch einen lohnenden Gewinn aus der Einfuhr haben. 

So ſtehen ſeine Neigungen in ſtändigem Widerſtreit zu feinen wirklichen Intereſſen. 
Der Lothringer Weinbauer der Grenzdörfer wäre längſt ein guter Deutſcher im wahren Sinne 
des Wortes geworden, wenn nicht zwei Faktoren dem ſtets entgegen gewirkt hätten. Erftens 
die häufigen Heiraten über die Grenze und zweitens die ſtillen Wühlarbeiten eines gewiſſen · 
loſen Klerus. Ich habe ſelbſt aus dem Munde von Einwohnern häufig gehört, daß dieſer oder 
jener Pfarrer tout à fait frangais geweſen ſei, und daß der berüchtigte Lorrain eines Metzer 
Domherren, der jetzt in Frankreich die giftigſten Hetzreden hält, ſeinen Spott mit deutſchem 
Weſen und deutſchen Einrichtungen getrieben hätte. Der Lorrain hatte mehrere Kleriker ab 
Mitarbeiter, und dieſe wußten immer wieder in geſchickter, nicht leicht zu faſſender Weiſe die 
Sehnſucht nach der „mère patrie“ wach zu halten. Sie ſcheuten fib nicht, im Patois des Landes 
deutſche Beamte, deutſche Verwaltung im Simpliziſſimusſtil zu verhöhnen. Solch giftige 
Drachenſaat konnte nur die Früchte zeitigen, die ſie auch tatſächlich gezeitigt hat. 

Ohne dieſe ſyſtematiſche Beeinfluſſung würde der Lothringer Bauer ſich in die neue 
Lage gefunden haben, da er ja dabei beſſer auf ſeine Rechnung kommt. Es gibt Leute in det 
Gegend, die trotz ihrer franzöſiſchen Mutterſprache durch und durch deutſch gefinnt find und 
von einer Einverleibung nach Frankreich nichts wiſſen wollen, aber es find Ausnahmen. Dieſe 
Ausnahmen würden aber bald zur Regel werden, wenn der Klerus fib auf feine geiſtliche 
Tätigkeit beſchränken würde. Die Leiter und Einflüfterer find ja Gott fei Dank außer Landes 
und haben ſich durch ihre in Frankreich gehaltenen Hetzreden für immer die Tür verrammell. 
Den noch im Lande gebliebenen iſt die Luſt zum Wühlen vergangen, hoffentlich für immer. 

Ein dritter Faktor ſpielt mit, aber ſeine Wirkung war wohl nicht ſo ſtark, wie die der 
obenſtehend geſchilderten. Immerhin ſoll er nicht unerwähnt bleiben. Ich meine den Umſtand, 
daß man franzöſiſchen Staatsbürgern geſtattet hat, Grundbeſitz im Grenzgebiet zu be 
halten, ja ſogar zu erwerben. Dieſe Franzoſen wußten durch herablaſſendes Weſen die 
Bewohner für ſich und die allerdings nur andeutungsweiſe lautgewordene Propaganda für 
Frankreich zu gewinnen. Gelegentliche Stiftungen für die Gemeinde oder Übernahme der 
Patenſchaft in einzelnen Familien ebneten den Boden, bis man frank und frei mit feinen ۳ 
ſichten heraus kam. Nicht wenige dieſer Beſitzungen waren in den Händen franzöſiſcher 
Offiziere. Hätte {ib die franzöſiſche Regierung ſolche Machenſchaften gefallen laſſen? 3% 
bezweifle dies ſtark. Wer etwas Fühlung hatte mit den Bewohnern der Grenzlande, dem warm 
dieſe Tatſachen nicht fremd. Leider ſcheint man ihnen an maßgebender Stelle nicht die nötige 
Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben. 

Wird man nun nach dieſem Kriege nichts verſäumen, um die nun einmal begangenen 
Fehler wieder gut zu machen? Unteroffizier Luttringer 
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ie Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung beſchloſſen habe, die Beſitzungen des ge- 
ſtürzten Zaren für Nationalbeſitz zu erklären und unter den Bauern zu verteilen, 
ruft mir in Erinnerung, was mir ſeinerzeit großen Eindruck machte. Fm Sommer 
1884 ceifte ich nämlich auf der Wolga von Koſtroma nach Aſtrachan, wobei ich mehrere Tage 
lang mit dem ruſſiſchen Domänenminiſter Wiſchnjakov in regem mündlichen Verkehr ſtand. 
Natürlich ſprachen wir beſonders über ruſſiſche Verhältniſſe. Weil damals große Spannung 
zwiſchen Rußland und England herrſchte und ein Krieg in Ausſicht ſtand, äußerte ich mich dahin, 
daß Rußland bei all ſeiner militäriſchen Aberlegenheit doch nicht gegen England aufkommen 
könne, weil es aus Geldmangel keinen mehrjährigen Krieg führen könnte. Darauf ſagte mir 
der Miniſter, daß ich nicht die ultima ratio Rußlands in dieſer Beziehung kenne, d. h. die un- 
geheuren Summen, die im Notfalle in die Wagſchale geworfen werden könnten. Zunächſt 
meine er damit die ruſſiſchen Kirchen- und Kloſtergüter, die einen Wert von dreitauſend 
Millionen Rubel vorſtellen und über die der Kaiſer mit einem Federſtrich verfügen könnte, weil 
er das Haupt der ruſſiſchen Kirche iſt. Dann wären noch die Beſitzungen des Zaren ſelbſt, welche 
größer ſeien als ganz Deutſchland und einen Wert von zwanzigtauſend Millionen beſäßen! 
Auf meine verblüffte Frage, zu was denn der Zar dann noch eine fo fette Zivilliſte benötige, 
wenn jeine Einkünfte ſich auf jo viele hundert Millionen im Jahre belaufen, lachte Wiſchnjakov 
und fagte: „Ah, Sie glauben wohl, daß der Zar etwa 5 Prozent Einkünfte feines Grundbeſitzes 
bezieht? Es ſind aber in Wirklichkeit keine 2 Promille!“ Als ich mich Darüber wunderte, er- 
widerte der Minifter mit pfiffigem Lächeln, daß eben in Rußland fo eigentümliche Verhältniſſe 
herrſchen, daß kaiſerliche Kronländer einen ſo verſchwindenden Ertrag abwerfen. Wären 
dieſe zerſtückelt und im Beſitze einzelner Bauern, fo würden fie allerdings nicht 30, ſondern 
mindeſtens 600 Millionen im Jahre abwerfen. Ich verſtand dies dahin, daß jo viel geſtohlen 
werde, daß dem Zaren ſchließlich nur jene Kleinigkeit überbliebe. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich eine andere Mitteilung des Miniſters wiedergeben, 
die vom geſchichtlichen Standpunkte aus großes Intereſſe hat. Ich drückte nämlich mein Er- 
ſtaunen aus, daß die Ruſſen in San Stefano ſtehen geblieben waren, ohne Konſtantinopel zu 
beſetzen, was doch durch die eingelaufene engliſche Flotte nach meiner eigenen Ortskenntnis nicht 
hätte verhindert werden können. „Ganz recht,“ antwortete Wiſchnjakov, „aber das iſt eine eigen; 
tümliche Geſchichte. Als der Großfürſt Nikolaj Niko lajewitſch (Vater des gleichnamigen heutigen 
Großfuͤrſten) vor Konſtantinopel erſchien, war eben die engliſche Flotte im Begriff, in die Dar- 
danellen einzulaufen. Wenn der Großfürſt nun Konſtantinopel beſetzte (was ja türkiſcherſeits 
nicht zu verhindern war), ſo hätten die Engländer ſicher nach Einlaufen ins Marmarameer 
unſere Truppen beſchoſſen und dadurch wäre es zum Krieg mit England gekommen. Dieſe 
Verantwortung wollte der Großfürſt nicht auf ſich nehmen, deshalb fragte er beim Zaren an, 
was er tun ſolle. Er fügte hinzu, daß es ſeine Anſicht ſei, man möge ſich nicht an der Gewißheit 
eines Kriegs mit England ſtoßen, denn dieſes vermöge nicht Rußland etwas anzuhaben, im 
Gegenteil, man könnte dann der Frage eines Angriffes auf Indien nähertreten. und was 
das Geſchwader des Admirals Hornby beträfe, jo gäbe es wohl ein Mittel, es unſchãd lich zu 
machen: man könnte die auf der Donau befindlichen Torpedobarkaſſen („Schutka“ und andere) 
zerlegt nach Konſtantinopel ſchaffen, dort zuſammenſetzen und dann die ahnungslos und ſicher 
in Sorgloſigkeit vor Anker liegenden engliſchen Panzerſchiffe in die Luft ſprengen. 

Dem Zaren leuchtete dies ein, und er gab Befehl, ohne Rückſicht auf einen Bruch mit 
England Konſtantinopel zu beſetzen. Und nun kommt das Eigentümliche. Der Bote, welcher 
den Befehl überbringen ſollte, gab dieſen erſt nach zwei Tagen ab! Und da war es ſchon zu 
fpät, denn bereits hatte Hornby vor Konſtantinopel geankert und der Zar war mittlerweile 

Der Türmer XIX, 19 36 


490 Bodenſtändige Runft ? 


von anderer Seite beeinflußt worden, jo daß er ſeine Meinung änderte und Gegenbefehl gab, 
der mit dem Beſetzungsbefehl zu gleicher Zeit eintraf.“ 

Ich wunderte mich nicht wenig darüber und fragte, wie ſich der Miniſter dieſe ۷۰ 
würdige Verſpätung des Boten erkläre? Er antwortete ausweichend, daß einerſeits England 
niemals geknauſert habe, wenn es ſich darum handelte, durch Beſtechung Großes zu erreichen, 
und andrerſeits ſich beim Zaren verſchiedene Einflüffe geltend machten, die ihn ſchwankend 
machten. Auf meine weitere Frage, was das für Einflüſſe waren und von welcher Seite, zuckte 
eee die Achſeln und meinte: „Es iſt am beſten, ſich darüber nicht auszulaſſen.“ 

Spiridion ۵6‏ ی 


Die Ameiſe ein 1 


N IR n der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ erzählt Hans Henning auf Grund 
ſehr eingehender Unterſuchungen über künſtliche Geruchsſpuren bei Ameiſen. 
(EIS Daß die Ameiſe ein Geruchstier ift, lehrt das Entfernen ihrer Antennen, die die 
Geruchoendapparate enthalten: fie, iſt dann dem Untergange verfallen, während geblendete 
Exemplare immer noch, wenn auch zögernd, die Heeresitrage begehen und Nahrung finden. 
Die Ameiſe birgt in ihrem Körper Ameiſenſäure; ſie tupft — Henning hatte die zahlreichen 
Verſuche mit der roten Waldameiſe (Formica rufa L.), der beſtſehenden Art, angeſtellt — 
ihren Hinterleib mit Analdrüſe dreimal auf den Millimeter Wegſtrecke. Henning zog nun mit 
Ameiſenſäure, ameiſenſauren Verbindungen und Formaldehyd über das Papier künſtliche 
Geruchsſpuren mit Hilfe eines Pinſels. Dieſe Geruchsſpuren, die den natürlichen Heerſtraßen 
entſprechend verliefen, wurden ſofort von den Ameiſen hin und her begangen. Wo die künſt⸗ 
liche Geruchsſpur endete, kehrten die Ameiſen um. Pinſelte Henning an das blinde Ende der 
Spur ein neues Stück etappenweiſe an, ſo begingen es die Ameiſen ebenſo etappenweiſe. 
Es zeigte ſich, daß die Ameiſe für Ameiſenſäure eine höhere Reizſchwelle als der Menſch beſitzt. 
Das iſt biologiſch ſehr wichtig; dadurch wird nur der Weg zur natürlichen Heerſtraße, den die 
Mehrzahl der übrigen Exemplare ſchon beging. Da die Ameiſe, ſelbſt Ameiſenſäure erzeugend, 
auch danach riecht, erklärt ſich die hohe Reizſchwelle für Ameiſenſäure ſchon durch die Abſtump⸗ 
fung. Ebenſo wie das Finden der Heerſtraße fußt auch das gegenſeitige Erkennen im Geruch. 
Betupft man eine Ameiſe mit einem Riechſtoff, der nicht im Koloniebereich vorkommt, etwa mit 
Patſchuli oder Jasmon, {o wird dies andersriechende Tier ſofort von den herzukommenden 
Artgenoſſinnen totgebiſſen. 


2 


Bodenſtändige Kunſt? 


eberall in der Kunſt zeigt ſich ein Taſten und Suchen nach neuen Ausdrucksformen 
۵ und Möglichkeiten. Drängende Kräfte find am Wert, und es find gute Kräfte; 

denn ſie haben eine künſtleriſche Überzeugung und den Mut, für fie einzutreten 
Das muß man an ihnen ehren, und ſelbſt wenn man ihnen nicht auf dem neuen Wege folgen 
will, ſoll man ſich doch hüten, fie kurzerhand abzulehnen; das wäre gleichbedeutend mit einem 
Sich verſchließen gegen Werdendes. 

Anders aber iſt es, wenn die Kunſt einen Weg einſchlägt, auf dem man unmöglich 
mitgehen kann und darf; wenn fie, wie in vorliegendem Falle, ſoviel fremder Werte (oder 
Anwerte) in ſich aufſaugt, daß nur noch das Fremde als Kennzeichen ihres Weſens 
bleibt. Dann iſt es die Pflicht jedes national Empfindenden, dagegen Stellung zu nehmen 
um ſo mehr, wenn eine ſolche Kunſt durch das Aushängeſchild „Bodenſtändig“ nur zu leicht 
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geeignet iſt, weite Kreiſe irrezuführen. Durch die äußere Schönheit wohnt ihr ſuggeſtive 
Kraft inne, die es zu bannen gilt: Hier iſt Gefahr im Verzuge! 

Einen ſolchen Fall will ich hier kurz kennzeichnen. Tatbeſtand: In der 85. großen 
hannoverſchen Kunſtausſtellung findet ſich der Entwurf eines neuen in ſich geſchloſſenen 
Stadtteiles, der ſich um die Neuanlage der TET-Fabrik von Bahlſen gruppieren ſoll. 
Es iſt eine Rieſenarbeit, die einen Bauwert von etwa 35 Millionen Mark darſtellt. Profeſſor 
Hoetger iſt der entwerfende Künſtler. Aufteilung und Ausmeſſung der Anlage iſt groß 
zügig. Sie ſieht umfangreiche Fabrikbauten vor, breite, von Bäumen eingefaßte Straßen- 
züge, eine ſäulengeſchmückte ausgedehnte Schmuckplatzanlage und eine entſprechende An- 
zahl von Häuſern, die von den Beamten und Angeſtellten der Firma wie von Privaten be- 
wohnt ſein werden. Es iſt, wie geſagt, ein ganz neuer Stadtteil, der hier entſtehen ſoll, und 
in ſtädtebaulicher Hinſicht dürfte er eine „Sehenswürdigkeit“ werden. Hätte Hoetger feinen 
Riefenentwurf etwa mit dem Kennwort „EEL“ verſehen, man könnte ihn vom rein künſt⸗ 
leriſchen Standpunkte aus gelten laſſen; man könnte dann ſogar anführen, daß es ۵0۱۱ ۲ 
wirklich gelang, dem Geiſt des „CET“, dem „Ewigen“ Ausdruck zu verleihen: So groß und 
wuchtig ſind alle Ausmaße in Anlage und Aufbau. 

Aber Hoetger weiß offenbar, daß dennoch „Wäkler und Nörgler“ Angriffspunkte 
finden würden, und er fühlt, worauf ſich dieſe Angriffe ſtützen könnten. Darum geht er hin 
und hängt feinem Entwurf den Mantel des „Bodenſtändigen“ um, daß er ihm Schutz 
fel. Und um das alles dem Beſchauer {o recht klar und deutlich zu machen, d. h. das „Boden- 
ſtändige“ zu betonen, um dahinter die fremde Weſensart ſeiner Kunſt zu verbergen, konſtruiert 
er flugs an einigen Zeichnungen eine Erläuterung: „Auf die Ebene gehört die Schräge; 
auf die Schräge die Senkrechte“. Die Beiſpiele ſind im erſten Augenblick faſt verblüffend. 
Er erkennt in den Burgen auf den Bergen das Geſetz der Vertikalen zur Schrägen, in der 
bodenſtändig-niederſächſiſchen Form das der Schrägen zur Ebene. 

Aber iſt denn dem wirklich fo? Wenn Hoetger ein Dreieck zeichnet und es mit einer 
Ruine im gipfelnden Schnittpunkte krönt, dann ſcheint es allerdings, als ſtehe die Senkrechte 
zur Schrägen des Bergabhanges. Stehen aber in Wirklichkeit die Burgmauern nicht vertikal 
zur Ebene des Beſchauers? 3ft nicht das Dreieck, alſo der Bergkegel, oben zur Baue bene 
abgeſtumpft? 

And nun der zweite Teil der Erläuterungen Hoetgers! Gehört denn wirklich in unferer 
bodenſtändigen Bauart die Schräge zur Ebene? Auch in dieſem Falle: Es ſcheint nur fol 
Die Mauern kuſcheln ſich gleichſam zum Schutz gegen Wind und Wetter in den Mutterboden 
und ziehen die Dachhaube tief ins Geſicht. Dieſes Bild finden wir überall in Weſtfalen, hier 
in der Heide, zur Elbe und Weſer hin, in Schleswig-Holſtein, im pommerſchen Land uſw., 
kurz überall da, wo es in dieſer Form der Eigenart des Bodens, der klimatiſchen 
Verhältniſſe und der ſich ihr anpaſſenden der Menſchen bedingt. Das Dach wächſt 
ſcheinbar aus der Ebene als die „Schräge“ im Sinne Hoetgers. In Wirklichkeit aber iſt die 
Senkrechte die Trägerin der Schrägen (alſo des Daches). Die Beweisführung Hoetgers 
iſt in den Zeichnungen durchaus irreführend, und das um ſo mehr, als dieſe dem weniger 
kritiſchen Beſchauer eine „Bodenſtändigkeit“ vorſpiegeln, die in Wahrheit gar nicht vor- 
handen iſt. Das einzige, was in dieſem Sinne echt iſt, iſt die Verwendung des Backſteins. 
Sonſt indeſſen iſt in dem Rieſenentwurf von Bodenſtändigkeit keine Rede. Nicht boden- 
ſtändig iſt das tief und flach eingelagerte Dach, nicht bodenſtändig iſt die Schrägmauer, 
nicht bodenſtändig iſt der Säulenbau und der bildneriſche Schmuck an den Mauern. 

Hoetger greift deutlich wahrnehmbar auf aſſpriſch-babyloniſche Formen zu- 
rück. Was dort aus der Eigenart der klimatiſchen Verhältniſſe erwuchs und aus der Eigen 
art von Boden und Volk ſich ergab, gilt hier nicht als bodenſtändig. Erinnert die Einlagerung 
des bildneriſchen Schmucks klar an die Reliefs ägyptiſcher Zeiten, jo die Schrägung der 
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Mauern an Tempel- und Pyramidenbauten aus derſelben Zeit. Ihnen find auch die 
Propylonen nachempfunden. 

In dem Entwurf des neuen Stadtteiles ſteckt kein Hauch niederſächſiſcher Eigen⸗ 
art, nicht einmal ein Hauch germaniſchen Weſens im weiteſten Sinne. Auf deutſchem 
Boden ſoll eine Rieſenanlage entſtehen, die deutſcher Weſensart durchaus fremd iſt. Und 
dieſes Fremde wird als „bodenſtändig“ aufgetiſcht!? Hier iſt Gefahr im Verzuge 
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it drei Zahre nach Ausbruch des Krieges hat das Münchener Prinzregententheater 
ſeine Weihe als eine zu Beſonderem berufene Kunſtſtätte erlebt. Nicht daß ich die 
RG) früheren Wagner -Feſtſpiele unterſchätzte! Aber fie trugen doch ſehr den Stempel des 
Wettbewerbs — nicht mit, ſondern gegen Bayreuth. Schlimmer war, daß ſie ſo ſtark als Mittel 
zur „Hebung des Fremdenverkehrs“ erſchienen. In Oeutſchland bedeutet das faſt unweigerlich 
eine Verbeugung vor dem Internationalismus. (Die Vergangenheitsform „bedeutete“ wage ich 
leider nicht zu gebrauchen, erſt recht nicht, wenn ich noch jetzt in der Wandelhalle des Theaters Auf- 
ſchriften, wie „Salle & manger“, „Dinning room“ und „Bar“ leſen muß. Fh höre ſchon: „Rleinig- 
keitskrãämerei“. Nun, wen ſolche Flecken nicht ftören, muß wenig Sinn für Sauberkeit haben.) 

Doch nicht darin, daß wir Oeutſche dieſes Mal ſo ſchön unter uns waren, ſehe ich den 
weſentlichen Gewinn, ſondern daß die erhöhende Wirkung der Feſtſpielaufführung und die 
werbende Kraft des Feſtſpielgedankens einem ringenden Künſtler zugute kamen. 

Denn ein Ringender, ſoweit feine Stellung im Theater und überhaupt beim empfangenden 
Publikum in Betracht kommt, iſt Hans Pfitzner noch immer, trotzdem ihn nur noch eine kurze 
Spanne vom fünfzigſten Lebensjahre trennt. So iſt die Veranſtaltung einer Pfitzner⸗Woche 
nicht nur eine Großtat freundſchaftlicher Werbe kraft, eine Höchftleiftung des praktiſchen Zdealis- 
mus, ſondern auch von größter Wichtigkeit für unſer ganzes Kunſtleben. 

Das wird eine Geſamtwürdigung der Veranſtaltung im nächſten Hefte dartun; im vor 
liegenden möchte ich die Würdigung des „Paleſtrina“ vorwegnehmen, der am 12. Juni im 
Prinzregenten-Theater die Uraufführung erlebte und damit auch den Kennern des Geſamtwerks 
Pfitzners eine nicht zu überſchätzende Bereicherung brachte. Die Sonderbehandlung rechtfertigt 
fib aber auch dadurch, weil ohne die im Künſtlerſchickſal Pfitzners liegende Arſache für den 
Sondercharakter dieſer Feſtſpiele der „Paleſtrina“ gar nicht entſtanden, oder jedenfalls nicht das 
geworden wäre, was ihm jetzt eine Sonderſtellung in unſerer muſikdramatiſchen Literatur ſichert. 

Seiner Dichtung ſchickt Pfitzner als Vorbemerkung jene Stelle aus Schopenhauers 
„Wille und Vorſtellung“ voraus, in der zu dem Gegeneinander der intellektuellen und realen 
Welt im Einzelnen ein Gleiches für die ganze Menſchheit in Parallele gebracht wird. „Diejes 
intellektuelle Leben ſchwebt wie eine ätheriſche Zugabe, ein ſich aus der Gärung entwickelndet 
wohlriechender Duft über dem weltlichen Treiben, dem eigentlich realen, vom Willen geführten 
Leben der Völker, und neben der Weltgeſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte 
der Philoſophie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ 

In dieſen Sätzen entſchält fib der Rern von Pfitzners dramatiſcher Legende. Sie ent 
halten — wenn wir in Schopenhauers Sprachkreiſe bleiben — die „Idee“ für Dichtung und 
Muſik. Die erſtere aber bedarf zur Verdeutlichung des „Abbildes“. Dieſes fand Pfitzner im 

Schidſal des großen Paleſtrina. In Wirklichkeit erlebt dieſes Drama jeder Künſtler dauernd 
in ſich ſelbſt; ſein Erfinden eines Stoffes iſt im Grunde Auffinden einer Maske, in die er ſelber 
ſchlüpfen kann. Man kann darum für das Inne ndrama dieſes Werkes ſtatt ee ebenjo- 
gut „Pfitzner“ zur Überfchrift wählen. 


هس u‏ ک۹ سور — 
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Für den, der von der heiligen Notwendigkeit im Schaffen, aber auch im Nichtſchaffen⸗ 
können des genialen Künſtlers jo überzeugt iſt, wie ich, bringen die kurzen Darlegungen, die 
Pfitzner einem Ausfrager gab (München-Augsburger Abendzeitung, Nr. 310), eine wertvolle 
Beſtätigung. Danach iſt der Plan zu dieſem Werke in Pfitzner ſeit der Mitte oer neunziger 
Jahre lebendig. Ich denke mir, der 25jährige (Pf. ift 1869 geboren) Schöpfer des „armen 
Heinrich“ wird nach der Aufführung die ſes Werkes nach einem neuen Stoff geſucht haben und 

abei „zeigte ihm das Studium der Muſikgeſchichte das Leben Paleſtrinas und die Legende von 
der Rettung der Muſik in eigentümlich reizvollem Lichte“. Er fühlte d. rin deutlich den „drama- 
tiſchen Kern“ und ſuchte im Laufe der nächſten Jahre bei vier „berufsmäßigen“ Dichtern die Aus- 
führung der Idee zu erlangen. Aber „ſchon beim Gedankenaustauſch vermochte das Ergebnis 
nicht zu befriedigen“. Inzwiſchen hatte Pfitzner um 1900 „Die Roſe vom Liebesgarten“ voll- 
endet und damit ſich zum zweiten Mal mit feinem Zugend freunde 3. Grun zu gemeinſumem 
Schaffen verbunden, obwohl die theatraliſche Unlebendigkeit und eme gewiſſe Blutleere des 
Dichters keinem verborgen bleiben konnte. 

Warum hat Pfitzner ihm den Paleſtrina nicht anvertr ut? Warum befriedigte hier das 
Ergebnis des Gedankenaustauſches nicht? 

Oh, fiber nicht, weil das äußere dramatiſche Gefüge nicht zu finden oder die Idee nicht 
zu faſſen war. Beides lag ja zum Greifen klar. Nein, weil für Pfitzner ſelbſt die Stunde des 
Müffens noch nicht gekommen, weil er ſelber noch nicht Paleſtrina war. 

Noch war Pfitzner jung. In überreichem Maße quoll in ihm der Strom der Erfindung. 
Innerh lb weniger Jahre hatte er zwei große Muſikdramen geſchaffen; in zahlreichen Liedern 
und Rammermuſikwerken entlud ſich ein reiches Innenleben. Aber auch die äußere Welt wirkte 
nicht als Gegenmacht. Wer gleich Pfitzner im praktiſchen Betrieb aufgewachſen war, hatte 
für die beiden Opern keine raſchen Theatererfolge erwarten können. Das höhere aber war 
Pfitzner zuieil geworden. Die Jugend horchte auf und erkannte, daß hier ein Echter am Werke 
war. Werken aber iſt dem jungen Schöpfer die Hauptſache; das Wir ken überläß er in ſicherem 
Vertrauen der Zeit. Bis dann die Stunde kommt, in der dem zum Manne Gereiften das Wirken, 
die an der Zeit und dem Leben mitgeſtaltende Tat zum Lebensgebote wird. Der äußere Lebens- 
zwang kommt hinzu: die Kunſt geht nach Brot. Der Künſtler, der ſich als Tempelprieſter fühlt, 
ſtrebt ſein Schöpfertum von dieſem „Zwange“ frei zu halten und benutzt zum Erwerb die 
Formen der „angewandten“ Kunſt. Dem Muſiker bieten fie ſich in den vielen Abſtufungen der 
Neproduktion. Pfitzner wurde Kapellmeiſter. Nun betrügt gerade den wahrhaft Schöpferiſchen 
ſehr oft dieſer Ausweg. Das Schöpferiſche iſt ihm fo Natur, daß er es auch in dieſe reprodu⸗ 
zierende Tätigkeit einſchießt. Dadurch gewinnt dieſe natürlich außerordentlich an Bedeutung, 
aber die eigene Produktion leidet. Man erinnere ſich der Briefe Wagners und Mozarts. 

Mußte Pfitzner jo den Widerſpruch zwiſchen dem Schaffen in der geiſtigen und der 
realen Welt erleiden, fo kamen noch andere Erfahrungen hinzu. Während fib Pfitzner nur lang- 
ſam eine Gemeinde gewann, trug die Mode andere Komponiſten zu raſchen Erfolgen und be- 
herrſchender Stellung. Das iſt ſchon ſchwer zu ertragen, wenn man mit Recht im eigenen Schaffen 
die ſtärkeren Werte fühlt, wird aber zur Qual, wenn man in der ſiegreichen Kunſt geiſtige und 
künſtleriſche Mächte tieht, die man als ſchäd lich erkannt hat. Daß er die modernſte Muſikentwick⸗ 
lung für gefährlich hält, zeigt Pfitzners Broſchüre „Futuriſtengefahr“; daß ferner reinen Runft- 
auffaſſung der erotiſche Perverſitätstaumel der letzten Zeit widerſtreben mußte, liegt in der 
Natur der Sache. Der Kleinkampf gegen ſolche Strömungen verzehrt die beſten Kräfte. Da 
übermannt auch den Starken der Ekel. Wozu das alles? Die Luft des Schaffens verſiegt und 
düfter ſenkt ſich auf den Geiſt das Gefühl der Einſamkeit. Am liebſten ſterben! Setzt kann nur 
noch „heilige Not“ das Schaffen erzwingen. Zum innern Gewiſſensgebot: „Du haſt dein 
Erdenpenſum zu erfüllen“ muß ſich jener unerklärliche Wunderzwang geſellen, unter dem das 
geniale Kunſtwerk entſteht. 
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So war Pfitzner für feinen Paleſtrina reif geworden, weil er ihn in und an fich erlebt 
hatte. „So ſchrieb ich eines Tages — es war Ende 1909 — nachdem mir in großen Zuͤgen die 
Form des Werkes klar geworden war, als erſtes die letzten Zeilen der Dichtung. Zm März 1910 
entſtand die Geiſterſzene. Im Sommer desſelben Jahres ſchrieb ich zum großen Teil den übrigen 
erſten Akt. Die Berufsarbeit ließ den Winter 1910/11 ungenüßt verſtreichen. Erſt der Frühling 
1911 brachte die Anfänge des 2. Aktes. Der dritte Akt ſchloß ſich dann ſchnell an, ſo daß im Auguſt 
1911 die Dichtung beendet war. Die dichteriſche Geſtaltung des Stoffes hat mich dieſe ganze 
Zeit ſo vollſtändig erfüllt, daß ich, ſo merkwürdig es klingen mag, mich nicht als Komponiſt 
fühlte und während vier Jahren auch tatſächlich keine Note ſchrieb.“ 

„Am 1. Januar 1912 ſchrieb ich das Anfangsmotiv des Vorſpiels, im Sommer desſelben 
Jahres gleich in Partitur etwa die Hälfte des erſten Aktes in ſechs Wochen. Der Winter 1912/15 
ging für „Paleſtrina“ durch angeſtrengte Berufsarbeit verloren. Sm Sommer 1913 komponierte 
ich in ſieben Wochen den erſten Akt faſt fertig. Ein nächſter verlorener Winter brachte mich zu 
der Überzeugung, daß ich eines Urlaubs bedürfe, um das Werk zu vollenden. Ich erhielt ihn 
für den Winter 1914/15. In den Tagen der Kriegserklärung beendete ich den erſten Akt. Dann 
folgten Wochen, in denen künſtleriſche Arbeit zu ruhen hatte. Der Winter 1914 fand mich aber 
wieder beim zweiten Akt, der im Frühjahr 1915 beendet wurde. Am 17. Juni 1915 war der 
dritte Akt, ſomit das ganze Werk, in Partitur vollendet.“ 

Was Pfitzner in dieſen Ausführungen nicht ſagt, fühlen wir an ihm: Das Verhalten 
der Welt iſt ihm im höchſten Sinne gleichgültig geworden. Er fühlt in ſich die gottgewollte 
Sendung, die Notwendigkeit ſeines „Berufs“. Da ſchweigt der Kampf: 

„Nun ſchmiede mich, den letzten Stein 
An einem deiner tauſend Ringe, 

Du Gott, — und ich will guter Dinge 
And friedvoll fein,“ 

Es iſt ein pſychologiſch wertvolles Geſtändnis Pfitzners, daß er dieſe Schlußverfe feines 
„Paleſtrina“ zuerſt geſchrieben hat. Erft, nachdem er ſelbſt den Stoff überwunden hat, nad” 
dem er ein „Befiederter“ geworden iſt, vermag der Künſtler ſieghaft zu geſtalten. 

Die Innenhandlung des „Paleſtrina“ habe ich damit erzählt. Von der äußeren ۳ 
kleidung brauche ich nicht viel zu ſagen. Die Legende iſt ja bekannt; fie iſt ſelber der Nieder 
ſchlag des Glaubens an dieſe göttliche Sendung der Kunſt und die Gotterfülltheit des Rünftlers. 
Darum daß die geſchichtliche Forſchung fie arg zerpfluͤckt hat, kümmert ſich das Volk nicht; den 
Dichter kann das erſt recht gleichgültig fein. Daß das Tridentiner Konzil bei feiner Säuberung 
arbeit um der vielen Mißbräuche willen die Kunſtmuſik überhaupt aus der Kirche verbannen 
wollte; wie dann der Einſpruch des Kaiſers Ferdinand erreichte, daß noch ein Verſuch gemacht 
werden ſollte, ſtimmt in den Grundlinien auch halbwegs mit den Tatſachen. Die Legende läßt 
dann den Kardinal Borromeo Paleſtrina den Auftrag zur Kompoſition der neuen Meſſe erteilen 
Paleſtrina weigert fib unter Hinweis auf feine Ohnmacht. Während der ergrimmte Kirchen 
fürſt die Verhaftung des in feinen Augen böswilligen Muſikers anordnet, ſchafft dieſer unter 
heiligem Zwang in einer Nacht das Wunderwerk, die Missa papae Marcelli, das allen Wider 
ſpruch überwältigt und feinem Schöpfer den unſterblichen Ruhm des prinoeps musicae einträgt. 

Diefes Paleſtrina-Drama füllt den 1. und 3. Akt. Daß Pfitzner das Bedürfnis fühlte, 
in einem 2. Akt ein reich und zum Teil wild bewegtes Bild des Konzils einzuſchieben, hat für 
ihn den inneren Grund zu zeigen, wie trotz allem das, was für den Künſtler hehrſte Notwendig 
keit und darum im Oauerleben der Menſchheit von höchſter Wichtigkeit iſt, im Kampfgetriebe 
der Welt nebenſächlich bleibt oder gar zu andern Zwecken mißbraucht wird. Aber dieſe feineren 
Linien liegen unter den grellen Farben zu verdeckt, als daß fie bei der Bühnendarſtellung ſichtbar 
würden. Und fo wirkt dieſer zweite Akt als Unterbrechung des Dramas und damit äußerlich 
Er wird der Bühnen laufbahn des Dramas um ſo hinderlicher fein, als ſich in ihm die Beſetzungs 
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ſchwierigkeiten der zahlreichen Männerſtimmen häufen und die Infzenierung größte Schwierig- 
keiten bereitet. Jedenfalls hat Pfitzner ſelbſt feine Vorſchriften bei der Münchener Aufführung 
nicht zu verwirklichen vermocht, fo daß dem un vorbereiteten Zuſchauer manches unklar geblieben 
ſein muß. 

Aber davon abgeſehen: das Theater hat ſeine eigenen Lebensgeſetze, zu deren erſten 
gehört, daß aus der Bühnenaufführung ſelber alle wichtigen Beziehungen und Kräfte deutlich 
erhellen müſſen. Das iſt hier nicht der Fall. Auf den nicht vorher genau Eingeweihten muß 

dieſer Akt als äußerliches Spektakelſtück, als „Hof- und Staatsaktion“ im üblen Sinne wirken. 
Damit täte man Pfitzner bitter unrecht; aber den ſchweren dramaturgiſchen Fehler hat er be- 
gangen, Rahmen und Bild zu verwechſeln. Was in der Mitte eines Dramas erſcheint, wirkt 
naturgemäß als deſſen Hauptſache. Hier aber bringt der übrigens ſehr ausgedehnte Mittelakt 
eigentlich nur die Vorausſetzungen, aus denen ſich der äußere Teil des Schickſals Paleſtrinas 
— das innere iſt davon unabhängig — entwickelt. 

So iſt es nicht das gewiß doch auch ſehr berechtigte Verlangen, unſerer Gebrauchsbũhne 
eine wertvolle und fiber wirkſame Bereicherung des Spielplans zu gewinnen, ſondern künſt⸗- 
leriſche Überzeugung, die mich den zunächſt ſeltſam berührenden Wunſch ausſprechen läßt, 
Pfitzner möchte in einer Umarbeitung den 2. Akt ganz beſeitigen. 

Freilich bleibt dann die ſchwere Frage, wie man der Muſik dieſes Aktes zur Wirkung 
verhelfen ſoll. Aber ich glaube, auch dafür wird eine Löſung zu finden ſein. Denn gerade in 
dieſem Teil wird nur der fachlich Vorgeſchulte der Muſik aufmerkſam zu folgen vermögen. 
An ſich ſind die Vorgänge und kirchenpolitiſchen Geſpräche ſo unmuſikaliſch wie nur möglich, 
und die bisherige Opernkunſt hat derartige Strecken durch Rezitativ und Sprechgeſang zu 
überwinden geſucht, wenn fie nicht den natürlichften, freilich die Einheit des Stils zerſtörenden 
Weg des geſprochenen Dialogs oder allenfalls Melodramas wählte. Pfitzner geht hier neue 
Bahnen. Er gewinnt aus den Anregungen der Worte und Vorgänge zahlreiche Einfälle zum 
Teil programmuſikaliſcher Art, bereichert ſie durch Wahrnehmung jeder Beziehung zu dem 
Geſchehen der andern Akte und arbeitet mit dem ſo gewonnenen Material in ſinfoniſchem Geiſte. 
Es entſteht alſo eine Art abſoluter Muſik, neben der das Drama hergeht. Ob ſich dieſer Weg 
wirklich gangbar erweiſt, mag die Zukunft lehren. „Intereſſant“ iſt Pfitzners Muſik in dieſem 
Akte ſehr, und ich kann mir vorſtellen, daß er den Fachleuten im Laufe der Zeit der wertvollſte 
wird. Mit dem innern Kunſtwerte hat das jedoch nichts zu tun. 

Um jo reicher iſt in ber Hinſicht die Muſik des erſten und letzten Aktes. Durch die Auf- 
nahme einiger alten Themen, durch die natürliche Anlehnung zumal an die älteren Kirchen 
tonarten, die aber durchaus im heutigen Geiſte benutzt werden, entſteht hier ein Neues, das für 
die Zukunft wertvollſte Anregungen bietet, aber auch an und für ſich voll der erleſenſten Reize 
iſt. Mit Strauß und den „Modernen“ verglichen, iſt Pfitzner nicht eigentlich farbig, ſeine Stärke 
liegt im Linearen. Hier aber weiß er durch kleine Rückungen fo viele Abſtufungen zu erzielen, 
daß man an die Helldunkelkunſt eines Rembrandt denken mag. Die gleiche Stimmungskraft 
eignet auch dieſer Muſik, die dann im gegebenen Augenblicke eine wunderbare Lichtfülle zu 
ſpenden vermag. So gehört die Stelle des erſten Aktes, in der nach dem quälenden Hin und 
Her Paleſtrina von der Gewalt des gotterfüllten Genius übermannt wird und nun die Muſik 
aus ihm herausbricht wie die angeſtaute Flut eines Sees durch den geborſtenen Damm, zu 
den großartigſten Kunſtoffenbarungen aller Zeiten, und wenn {ih dabei die Stube mit himm- 
liſchen Geiſtern füllt, ſo wird das Wunder zur „natürlichen“ Erklärung, daß ein ſterblicher 
Menſch ſo des Gottes voll ſein kann. 

Die Münchener Aufführung befriedigte hohe Anſprüche, wenn auch mancher Wunſch 
übrig bleibt. Aber es wäre unrecht, zu mäleln, wo der innige Dank überquillt für dieſe wahrhaft 
ideale Auffaſſung von der Verpflichtung großer Kunſtmittel, die im dritten Kriegsjahre eine 
ſolche küͤnſtleriſche Großtat ermöglichte. ` ۵۲] 08 
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inrich van Eyken ſtarb vor einigen Jahren und hinterließ gegen hundert 
Lieder, welche bei aller Schlichtheit, ja Beſcheidenheit ihres Gehaltes und Ihre 
äußeren Haltung einen entwicklungsgeſchichtlichen Wert haben. Sie ſcheinen 
mi. ycuie gerade wegen ihrer Prunkloſigkeit beachtenswert, denn fie find dabei echte Künſtler 
arbeit, und ihre anſpruchsloſe Faſſung ſetzt nicht etwa Billigkeit der Arbeit voraus. Soviel 
heut Lieder geſchrieben werden, jo wenig Brauchbares für den Liebhaber iſt darunter. En 
Teil iſt zu ſeicht in ſeinen dichteriſchen Vorwürfen wie in ihrer muſikaliſchen Geſtaltung. Di 
Gefühlsſphäre Abts, Hildachs ſoll man grundſätzlich meiden. Sie iſt der künſtleriſche Ausdrul 
des Philiſtertums. Doch man überwindet dieſen nicht auf dem Wege zur Geſchraubtheit, 
den unſere Kunſtmuſik allerorten heute eingeſchlagen hat. Iſt es nicht das Anerquiälichſte, 
dichteriſche Nichtigkeiten im Stile Regers oder Straußens komponiert zu hören? Die Zahl 
derer, die ſich (bewußt oder unbewußt) gegen die Unechtheit des Ausdrucks in unſerem modern 
anſpruchsvollen Runftliede, gegen die bizarren Widerſprüche zwiſchen tonlichem Aufwande 
und dichteriſcher Alltäglichkeit in ihnen empöͤren, iſt weit größer, als es ſcheint. And in der 
Tat muß den vielen im muſikaliſchen Vorſtellen nicht ſonderlich Geſchulten ein triviales Ge 
dicht im muſikaliſchen Gewande Abts erträglicher erſcheinen als in einer in ihrer zweckloſen 
Kompliziertheit äſthetiſch verletzenden Vertonung Regers, deſſen dichteriſcher ۵ 
übrigens dem Abts auffällig ähnelt. 
Bei Eyken iſt nun ein ſolcher innerer Widerſpruch zwiſchen dichteriſchem Gehalt und 
Form der Tonſprache faſt nirgends zu finden. Er greift in der Wahl feiner dichteriſchen Dor 
würfe meiſt nicht hoch, aber er vergreift ſich auch nur ſelten und hat manches wertvolle inner 
liche Gedicht Mörikes, Groths, Storms, Kellers vertont. Freilich gibt er ſich am freieſten bei 
der Kompoſition kleinerer Aufgaben, und nach dieſer Richtung hin ſcheint er mir für das 
deutſche Haus empfehlenswert. Dieſes wird von unſeren lebenden Liederkomponiſten nicht 
mehr beachtet. Sie ſchreiben entweder für niedere Kreiſe, eben jenes Stadtphiliſtertum, das 
es ſich in Cafés, Kinotheatern, bei Operetten, Kabaretts, Grammophonen und der an dieſe 
geiſtigen Genüſſe anknüpfenden Geſelligkeit wohl fein läßt, oder aber für den kleinen Reit 
artiſtiſch anſpruchsvoller Hörer, denen tonmaleriſches Raffinement der einzige Maßſtab für 
die Bedeutung einer Kompoſition iſt. Die Zahl derer, die fib außerhalb dieſer Richtungen 
zu bewegen wiſſen, iſt klein, zu ihnen gehört Eyken. Er hat den Zuſammenhang des neuem 
Liedes mit dem Volksliede und den Werken der Früh- und Spätromantik gewahrt, und! 
find ihm eine Reihe von kleinen Tonpoeſien gelungen, deren man ſich im deutſchen Halt 
allerorten erfreuen kann. Eykens Lieder erſcheinen als op. 1—10 bei Raabe & Flothow in 
Berlin. Hieraus nenne ich das ganz volkstümliche op. 6, 3: In der Früh' (Veitbrecht) und 
das erſte Lied unferer Beilage: Die Traurige, op. 3, 3. Op. 11—15 verlegten Bote & Bod in 
Berlin. Hierunter befinden fib die Fiedlerlieder von Storm. Die Hauptzahl feiner ۳ 
fungen, op. 16—32, vertraute der Komponiſt dem Oreililienverlage an. Oarunter finden ſich 
op. 21, 3 Morgenbitte (Frey), op. 23, 4 Prinzeſſin (Groth), op. 24, 3 Der Bote (Eichendorff), 
op. 25, 1 Ein Sternlein (Holſt), op. 27, 1 Zm Rabne (Flaiſchlen), op. 27, 3 An die ۳ 
heit (Heſſe), op. 28, 2 Unterm Buchenbaum (Viſcher). Seine letzten Arbeiten brachte der 
Verlag Leuckart heraus, darunter das in unferer Beilage zu findende op. 34, 1 Liebeslied 
(altdeutſch) und Kellers Waldſturm, op. 34, 3, fowie das zarte Am Schlehdorn (Evers). 
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Der Krieg 


ls Polen erobert wurde,“ fo wird der „Kreuzzeitung“ (Nr. 266) von 
hochgeſchätzter Seite geſchrieben, „das ich bei dieſer und einer früheren 
Gelegenheit (Herbſt 1914) kreuz und quer durchritten hatte, ſchrieb 
N ۱ ich einen kurzen Abriß: ‚Darf Oeutſchland in Schleſien und Poſen eine 
Irredenta ſchaffen?“ (Die kurzen Ausführungen befinden ſich bei den Akten eines 
hohen Stabes.) Mich drängte damals die Sorge, daß etwa ein regierungsſeitig 
übereilter Schritt den großpolniſchen Aſpirationen Nährſtoff bieten könne. — 
Man muß Polen behandeln wie ein zu erziehendes Kind: gutem Betragen folgt 
eine Belohnung, Ungezogenheiten harte Strafe. * 7 

An der ruſſiſch-polniſchen Grenze angeſeſſen, kenne ich bewußt ſeit 3 Jahren 
alle politiſchen Regungen dieſes gemiſchtſprachigen Landesteils, kenne alle Erfolge 
— und Mißerfolgel — unſerer Oſtmarkenpolitik. — Es gibt kaum einen brauch- 
bareren, fähigeren Staatsbürger, als den polniſch ſprechenden Oberſchleſier. Aber 
nur unter einer Bedingung: daß er die harte Fauſt einer kraftvollen Regierung 
im Genick fühlt. — Nachgiebigkeit, Schwäche ihm gegenüber zeitigt ſofort: Dreiftig- 
keit, Unbotmäßigkeit, Forderungen auf ſprachlichem Gebiete, die meiſt völlig utopiſch 
genannt werden müſſen. 

Ich ſage mir: Hat fib die energiſche Haltung unſerer Regierung innerhalb 
der letzten 20 Jahre bewährt — und ſie hat ſich glänzend bewährt! —, ſo muß 
dieſes Syſtem auch auf die eroberten polniſchen Lande Anwendung finden. — 
Und dies ſo lange, bis ſich 

1. die neuen Grenzen aus dem Weltkriege herauskriſtalliſiert haben, bis 

2. Beweiſe der polniſchen Loyalitäten in ausreichendem Maße gegeben wären. 

Freiheitserklärungen ohne Garantien, ſagte ich, find ein Unglück. — Worin 
dieſe Garantien zu beſtehen hatten, {ei hier nicht erörtert. Man hätte fie — um 
nur einige mögliche Objekte zu ſtreifen — in einer innerhalb beſtimmter Friſt für 
die Zentralmächte verfügbaren wohldiſziplinierten polniſchen Armee ſuchen können, 
— fie hatten in der proviſoriſchen Beſchlagnahmung der polniſchen Grubenſchätze 
gefunden werden können, in einer feſten Abgabe der recht entwickelten Textil- 
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induſtrie (Lodz) u. a. m. Allmählich hätte ſich eine Staatsform für das eroberte 
Polen gefunden, dergeſtalt, daß es bei wirtſchaftlicher abſoluter Abhängigkeit von 
Oeutſchland reſp. Oſterreich-Ungarn dieſen Ländern auch in politiſcher Hinſicht 
unlösbar angegliedert werden konnte. Oeutſche Beſatzungstruppen bildeten für 
abſehbare Zeit Handſchellen gegen jede unerwünſchte Bewegung. Auf die Art 
konnte Polen ein Sicherheitskoeffizient Deutſchlands nach Oſten werden, ein 
Prellbock zum mindeſten gegen ſlawiſche Überflutung. Ob fib dynaſtiſche Be 
ziehungen ſchaffen ließen, ift eine ſekundäre, auch weniger wichtige Frage, di 
derlei Einflüſſe immer mehr ſchwinden und ſich Regenten bereits (Rumänien) in 
zweiter, längſtens dritter Generation mit den Sntereffen ihres Landes zu ident 
fizieren pflegen, zum mindeſten aber nicht mehr gegen den Volksſtrom ſchwimmen 
können. 

Daß man alle wirklich unbequemen und unlauteren Elemente in Polen ganz 
rückſichtslos noch vor Friedensbeginn nach Rußland abſchieben mußte, war eine 
ſo ſelbſtverſtändliche Pflicht, daß ich es damals kaum für nötig hielt, ſie zu erwähnen. 
86 dachte, daß der Selbſterhaltungstrieb uns eo ipso hierzu veranlaſſen würd. 

Auf die Art wäre Polen allmählich ein erträglicher, vielleicht ſogar gute 
Nachbar geworden. Oberſchleſiens und Poſens treue Söhne konnten wirtſchaft 
lich — und das haben ſie wohl verdient — reich gelohnt werden. Sie mußten 
deutlich die Fürſorge der Regierung fühlen. Auch das Enteignungsgefeh, 
(ein totgeborener, unſeliger Wechſelbalg, beſonders in der Hand unſeret 
Regierung) konnte aufgehoben werden — als Beweis ganz beſonderen ſtaatlichen 
und politiſchen Entgegenkommens, aus Rückſicht ev. auch auf die „National- 
tätengefühle! Oſterreich- Ungarns. Die polniſchen Landesteile in Schleſien 
Poſen waren auf dem beiten Wege, fib anzupaſſen. Denn die Bevölkerung 
des flachen Landes iſt loyal bis in die Knochen. — Das hat der Krieg bewieſen.— 
Träger der ‚polniſchen“ Bewegung iſt lediglich der katholiſche Klerus. Er mußte 
bei ſorgfältigſter Auswahl der zuſtändigen Biſchöfe und möglichſt vorſichtiger, ni 
aber ſchwächlicher Politik, im ungünſtigſten Falle in feiner jetzigen ۷ 
oder politiſchen Machtfülle erhalten werden. . . 

Es gibt ein häßliches politiſches Wort: „Fortwurſteln“. Ich betone abel 
Wenn wir bei vorſichtiger, ſchrittweiſer, allmählicher do- ut-des-Politik inn erp al! 
einer Generation den polniſchen Nachbarſtaat ſchufen, in Schleſien-Poſen aber 
‚fortwurftelten‘ wie bisher: dann war viel gewonnen. Dann konnte ein adit 
erſtehen, mit dem ſich leben ließ, und immer feſtere Bande kitteten Schleſien und 
Poſen — auch in ihren gemiſchtſprachigen Teilen — an das deutſche Vaterland. - 
Nach Kurlands Eroberung nahm gleichzeitig mit mir wohl der überwiegend größte 
Teil aller urteilsfähigen deutſchen Männer es als ganz ſelbſtverſt ändlich an 
daß man mit dem durch deutſchen Adel in ſeinem Gerippe ſchon eo ipso loyalen 
Kurland dieſes enorm entwicklungsfähige Land als ſtarken „Flankenſchutz“ des 
polniſchen Vetters im deutſchen Intereſſe verwenden, es Mitteleuropa ۲ 
würde. 

Das etwa waren meine Forderungen am Ende des zweiten Kriegsjahres, 
das waren die Forderungen, die ich an unſere Regierung ſtellte. 5 bin überzeugt: 
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Hunderttauſende deutſcher Männer — und nicht die ſchlechteſten unter DENE — 
teilten ſie. 

Inzwiſchen iſt einer der ſchwerſten Winter zur Rüſte gegangen, die wir 
erlebt haben in den letzten Jahrzehnten, brauſen Frühlingsſtürme durch das Land, 
iſt der U-Boot-Rrieg mit aller Kraft im Gange — und in felſenfeſtem Vertrauen 
zu unferer oberſten Heere sleitung habe ich ſtets all den übereifrigen Drängern zu- 

gerufen: Wartet doch! —, haben wir Oſtern gefeiert, das Auferſtehungsfeſt, und 
feiern nun Pfingſten. 

Was haben uns dieſe Monate gebracht, wie hat ſich unſere Lage verſchoben? 

In bonam — in malam partem? Trennen wir ſcharf: Hie Volk in Waffen — dort 
geimatvolk. 

Wir haben zwei Millionen Tonnen und mehr feindlicher, meiſt engliſcher 
Handelstonnage verſenkt, wir ſehen Zohn Bull mit trüber Miene berechnen, einmal, 
wie lange ſeine Tonnage überhaupt noch ausreichen kann — trotz Seeraub, 
Neubau, Zwang der Neutralen —, weiter aber: wie lange er noch das Znſelvolk 

ernähren und damit den Krieg lebendig erhalten kann. Die Bilanz iſt hart für 
es, günftig, recht günſtig für unſere Intereſſen. 

Das Ungewitter der erſten großen Frühjahrsoffenſive hat ſich an unſerer 
„Siegftied⸗Stellung' ausgetobt — ein Durchbruch unſerer Front iſt nicht erfolgt 

und iſt nie zu erwarten. 

Damit könnten wir ſehr, ſehr zufrieden fein. Was für Wolken aber find es, 

die uns die Freude am Sonnenſchein der Waffenerfolge trüben? Amerika? Die 

Wutausbrüche der bezahlten ABC -Staaten? — Gewiß: ſchade um die Schiffe, 
hart für die erſte Beſchaffung der Rohſtoffe — aber das alles ſoll uns nicht ver- 
drießen, das alles können wir tragen mit der Gelaſſenheit deſſen, der ſchon größeres 

Mißgeſchick zu tragen und zu meiſtern wußte. Unſere Ernährungsſorgen? Bitter 
gemacht durch die Überfülle oft unſäglich überflüſſiger Verordnungen und Grün- 
dungen — leicht gemacht durch die wohl jedem Oenkenden innewohnende Über- 
zeugung: Ob Krieg, ob Frieden, das ändert bis zur neuen Ernte — und darauf 
allein kommt es an — nichts an der Menge reſp. Knappheit unſerer Vorräte. 

Alſo nochmals: Welche Wolken drohen? 

e Kurz geſagt: der Zammer aller Klarſehenden darüber, daß die Erfolge der 
Front hinter der Front verſchleudert werden, daß wir zwar einen Hindenburg, 
einen Ludendorff haben, zu dem jeder deutſche Mann mit Stolz und Vertrauen 
emporſieht, daß wir aber hinter der Front nicht einen (ich betone: nicht einen) 
Mann haben (2 O. T.), von dem wir ſagen können: der ifs! der ſteuert Deutich- 
lands Schiff recht, durch die Brandung von heute, durch die Stürme der Zukunft, 
in den Hafen des Friedens. Wir haben ihn beſtimmt nicht unter unſeren jetzt „Re- 
gierenden“ — und er hat ſich aus der Menge der anderen Verantwortlichen noch 
nicht herauskriſtalliſiert. Wäre dies der Fall: das deutſche Volk wäre geſund genug, 
die Spreu von der Tenne zu fegen und zu rufen: Du biſt der Nothelfer! Wir 
wollen dir folgen, auch wenn uns das Waſſer — wie jetzt — bis an die Seele fteigt. 
AJ3nzwiſchen: 1. Wir haben im Verein mit der k. u. k. Nachbarregierung ein 
Polenreich, ein ſelbſtändiges, ausgerufen, auf die freundliche Mitteilung eines 
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Vertrauenskomitees hin, daß wir dann in wenig Monaten 600000 Mann polniſcher 
Legionäre unter unſeren Fahnen ſehen würden. 12 Korps. Man denke! Heutigen 
Tages: Ein rocher de bronze. (Daß wir durch eine ähnliche geplante Erklärung 
Rußlands“ zu dieſem übereilten Schritt gedrängt wurden, iſt entweder ein Ammer- 
märchen, oder aber, ſo frage ich: Stehen die Ruſſen in Polen, oder hielten wit 
es mit eiſernem Griff umklammert?) 

2. In vollem Gegenſatz zu der oberſchleſiſchen Hetzpreſſe, zu den Erklärunge 
Korfantys, zur Stimmung innerhalb Polens, erklärt Fürſt Radziwill (etwa ve 
bindlich auch nur für eine Handvoll für uns wertvoller Hintermänner )) fen 
— ich betone — feine lauteren Geſinnungen, Pläne, Wünſche für ‚Neudeutjchland 
Unſere Quittung: Es fällt das Enteignungsgeſetz — immerhin, ein Operriegel, 
wenn auch ein roſtzerfreſſener. Mit unerhört (ja unerhörtt) leichtſinniger Hand 
aber ſtoͤßt man auch den einzigen Damm ein gegen ſlawiſche Hochflut, hebt man 
den Sprachenparagraphen auf. Leiſtung und Gegenleiſtung. Wir wollen fie 
wagen. Polens Traum geht in Erfüllung. Zum zweiten Male wird einem Lande 
zur ſelbſtändigen Staatsform verholfen, das ſich einer ſelbſtändigen Regierung 
bis dato unfähig erwies! Es wird geſchont in feinen Abgaben, gepflegt, ja ۳ 
woͤhnt. And die 600000 Legionäre? Der ‚rocher de bronze“ im Often? Difficie 
est satiram non scribere. Wie lange noch wird es dauern — ich ſchreibe das im 
vollen Bewußtſein der Tragweite dieſes Satzes — und man wird unſer Beſatzung⸗ 
beer ,‚binauskomplimentieren“, fo oder fo, vielleicht in fo groziöſer Form, daß mit 
noch, danke“ fagen für den „angenehmen Aufenthalt“. Und dann wird die Panther 
katze ihren fleckigen, ſchönen, ſehnigen Leib dehnen, und ſchnurrend wird ſie uns 
ihre Krallen zeigen. Politiſche Dantbarkeit? Gibt's immer noch Phantaſien? 
Zur Front mit einem Profeſſor, der das noch behauptet — meinetwegen, wen 
ex nicht K. V., in die Etappe! 

Was wird uns Polen dann ſagen, das freie Polen? Ihr Oeutſchen: n. 
batt uns befreit, das tatet ihr. Aber ihr habt uns unmittelbar danach des Siege 
Hand fühlen laſſen mit bartem Griff. Das können wir euch nicht vergeſſen. ® 
dann: Spr ſchuft einen Torſo. Nicht die heutigen Grenzen find Altpolens انا‎ 
land; viel weiter nach Weſten weideten unſere Herden! Danzig war unſer Otol} 7 

Wir müſſen — und das find wir unſeren Stammesbrüdern ſchuldig — die per 
niſchen Zeile von Weſtpreußen, Prien, Schleſien haben. 

Dunn gidt es plößlich ‚unerlöjte Polen“! Hüben und drüben ein Ziehen m; 
Zerren, Sokolfeiern, Vetbrüderungsfeſte. Und der weiße Adler ſtreckt feine Fänge. 
Haß dann ein ſtarkes, ſchlagkräftiges Heer wie aus der Erde geſtampft entſteht: 
mit vollig ratloſem Exſtaunen wird das dann plötzlich die Berliner Geheimrat 
Cique , konſtatieten“. Glaubt ihr, daß dieſes Preußens „Militarismus“ ftärten 
wird? . . Zu verſchieden Temperanient, Sitte, Lebensauffaſſung. Das Beſte, 
was im Laufe der kommenden zwei Generationen paſſieren könnte, wäre eine 
erneut dewieſene Ledensunfͤbigkeit Neupolens. Dann kãme es wieder zur Teilung 
die rielleicht der Friedenspalaft im Haag überwacht. Freilich, kein Zar wird diejem 
Akte ptãſidieten. Adet wer auf Rußlands Schwäche baut, gewaltig, furcht 
dat ittt jih der. Her einmal etwachte Kieſe geht unendlich geſtärkt aus den 
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Weltkrieg hervor. Was lernten die Millionen Gefangener nicht alles 
bei uns? Gab es je eine beſſere, eine vielſeitigere „Volksſchule“ in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung? Doch wozu über Dinge hadern, die ſich nicht mehr 
rückgängig machen laſſen? Nie wieder läßt ſich das Rad zurückdrehen. Der ins 
Rollen gekommene Stein wird ſtets ſeinen Weg finden. Fraglich iſt nur: Gibt 
es eine Möglichkeit, wenn auch nur eine ſchwache, um die entfeſſelten und ſchäd⸗ 
lichen Kräfte (wenigſtens vorübergehend noch!) zu binden? 

. 3Q behaupte: es gibt nur eine Möglichkeit: Kurland fo ſtark wie möglich 
zu machen, als Flankenſchutz gegen Polen, als deutſches Kron, Korn- 
und Soldatenland. Gelingt das, ſo laſſen ſich ſtrategiſche Linien finden, die einem 
erneuten Sturm aus Oſten Halt gebieten. Dieſe Linien dürfen aber nicht allein 
weſtöſtlich, von Dünaburg bis an Sſterreich- Ungarns Grenzpfähle laufen. Es wird 
einen Brechpunkt in ihnen geben müſſen, in dem fie nordſüdlich fib hinziehen, 
im Süden in Oberſchleſiens Grubenbezirk endend. Dieſe Stellung wird nötig ſein, 
für den (nach Berliner Auffaſſungen undentbaren!) Fall, daß das von uns erlöſte 
Polen ſich plötzlich Hand in Hand mit feinem blutsverwandten ſlawiſchen Bruder 
gegen uns wendet. Dann gibt es einen Pantherſprung zu Lande, der neue Ströme 
von Blut koſten wird. Ob ſich dann aber der poſenſche, ſchleſiſche Pole, 
der doch auch — und dafür wird unſer Klerus ſchon ſorgen — ‚befreit‘ fein will, auch 
noch ſo ehrlich und loyal gegen ſeinen Blutsbruder wenden wird? Wir 
muten ihm Ungeheueres zu, eine unerhörte moraliſche Belaſtungsprobe. Wer dieſe 
Kämpfe in Oſtgalizien — wie ich — mitgemacht hat, der weiß, was es heißt, 
im eigenen Lande überall verraten zu fein. Die ſelbe Politik trieb Öfterreich- 
Ungarn. Sollte ſie bei uns genau den gegenteiligen Erfolg haben? 

Die Zukunft wird's entſcheiden. Ich werde es nicht mehr erleben. Aber 
vorläufig: bleibe ich unbelehrbar. Zu ſo großem Optimismus kann ich mich nicht 
verſteigen. 

Das alles fage ich mir, wenn ich die ſozialdemokratiſchen Friedensziele leſe: 
keine Annerionen, keine Kriegsentſchädigungen! — Worauf liefe das hinaus?: daß 


Deutſchland zwiſchen zwei nie für uns zu gewinnende Feinde gepreßt 
wäre: Frankreich im Weſten, Polen — mit dem ruſſiſchen, rieſigen Vetter 


im Hintergrunde! — im Oſten. Es iſt etwas Grundverſchiedenes, ob ich ein 
ſcharf kontrolliertes, in feiner linken Flanke ſtets durch ein ſtarkes deutſches Kron- 
land (Kurland) bedrohtes Polenreich zum öſtlichen Nachbarn habe, ein Land, deſſen 


weſtliche Randprovinzen (Poſen, Schleſien, Weſtpreußen) konſequent und plan- 


mäßig vor zu ſtarkem „Liebäugeln“ geſchützt werden — oder ob ich künſtlich ein 


nach Stammesverwandtſchaft politiſch ſtets nach Oſten orientiertes ruſſiſches 
Vorland mit ſtarkem Eigenheer ſchaffte, und gleichzeitig den gut bewährten Stau- 


damm nach dem Weſten einreiße, um der Verbrüderung der Polen diesſeits und 
jenſeits unſerer bisherigen Grenze nur ja die Tore zu öffnen, ſie zu erleichtern. 

Das Polenreich, wie ich es mir nicht wünſchte, eine Frühgeburt, bei deren 
Taufe noch die merkwürdigſten Gäſte die erſtaunlichſten Tiſchreden halten werden — 
das haben wir geſchaffen. Auch den Staudamm haben wir eingeriſſen. Fehlt 
mur noch zur abfoluten „Vervollkommnung unſerer Landesſicherheit“ die ver- 
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räteriſche Preisgabe Kurlands. (Sch ſage verräteriſch: denn das Programm 
der Sozialdemokraten iſt in dieſem Punkte beſtimmt wiſſentlicher Landes 
verrat, und ich wiederhole das Wort, denn wir würden das uns mit offenen Armen 
erwartende Kurland von uns ſtoßen, verbittern in geradezu unerhörter 
Brutalität. Aber bei der großen Zahl von befreundeten Nationen, auf die wit 
uns ja, wie der Weltkrieg lehrt, wirklich heut gemeinſam mit unſerem Geheimrat 
klüngel verlaffen können, — iſt ja ſchließlich die Preisgabe eines treuen Freundes 
leicht zu verſchmerzen.) | 

Wenn wir dieſen Erfolg im Often, und keine Grenzveränderung im Ves 
erreicht, das Blamenland wieder mit höflicher Verbeugung ſchutzlos den Fray 
lingen preisgegeben haben, dann iſt territorial zunächſt das ſozialdemokraliche 
Friedensprogramm erreicht: Gratulor Germania. Mit verhülltem Antlitz lege dam 
zwei Lorbeerkränze an dem Tage nieder, an dem die Friedensglocken läuten: de 
einen zu Füßen des Bismarckdenkmals — ich ſchlage vor das Hamburger, als des 
Symbols deutfcher, urwüchſiger Kraft —, den anderen: auf den Gräbern deine 
erſchlagenen Söhne. 

Fehlt noch, daß wir mit kurzen Worten den anderen Punkt des fozialden 
kratiſchen Programms ſtreifen: keine Entſchädigungen. 

Sft der Verzicht auf Annexionen (zum mindeſten öſtliche) offenſichtlit 
Landesverrat, fo iſt der Wunſch eines Friedens ohne materielle Entſchäh 
gungen der wohlgezielte Dolchſtoß gegen den ſogenannten , Kapitalismus, 
in Wahrheit aber der Todesſtreich, der Oeutſchlands Wohlſtand vernichtel 
Erſt wird der Frieden ohne Entſchädigung durchgeſetzt, — dann die Rechnung 
dieſes furchtbaren Krieges mit hundert Milliarden präſentiert werden. Das weil 
aber nicht nur jeder Sozialdemokrat, das weiß auch jeder klarſehende Politi 
anderer Parteien, daß der Zinſen- und Amortiſationsdienſt folder Laſt nur du 
völlige Zertrümmerung aller nennenswerten Vermögen erfüllt werden kau, 
denn wie man über die Verſchiebung der direkten zu den indirekten Steuern 0 
— an ‚maßgebender‘ Stelle —, darüber bedürfen wir keiner Information mehr 

Allmählich wurde es einigen guten Patrioten, einem Teil der na 
empfindenden Preſſe aber doch himmelangſt. Ahnlich wie ich in meinen ۴ 
führungen, mögen auch fie empfunden haben. Man verlangte Klarheit, Stelluf 
nahme der Regierung um jeden Preis. Erfolg? Ein ‚bochoffiziöfer‘ Artilel ۷ 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung vom 25. d. M. — Inhalt? — Ich möchte nid! 
Unfug treiben in fo ernſter Stunde, mir fehlt der rechte Ausdruck. Ich begi 
mich mit dem Kommentar des Vorwärts: ‚Rein Nein — kein 3al“ 

Wie ſagte Bethmann? ‚Wehe dem Staatsmanne, der heutigen Tages die 
Zeichen feiner Zeit nicht verſteht!“ 

Reote divina visti! Ooch eine Zwiſchenfrage fei erlaubt: Wen meint eigen! 
lich der Kanzler? Zch möchte den Ausſpruch dahin geändert wiſſen: „Wehe jeden 
deutſchen Manne an verantwortlicher, an leitender Stelle, der mit dieſer trüben 
Flut weiter ſtromabwärts gleitet, der nicht fein Leben einſetzt, um gegen fie û 
ſchwimmen!“ Ich fagte weiter oben: „Vas haben uns die letzten Monate gebracht 
wie hat ſich unſere Lage verſchoben?“ In bonam — in malam partem? , Trennel 
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wir ſcharf,“ fagte ich, ‚Hie Volk in Waffen — dort Heimatvolk!“ Nun gut. FO tue 
es und ziehe die Summe in dem lauten, bitteren Bekenntnis, das geboren iſt aus 
Dankbarkeit bei Betrachtung unſerer herrlichen Waffenerfolge, geboren aber auch 
aus der bitteren Not bei Betrachtung der Ereigniſſe, der Entwicklung hinter der 
Front: Wie biſt du [tart — Volk in Waffen — du und deine herrlichen Führer! 
Wie biſt du zerfahren — Heimatvolk — du und deine verantwortlichen und un- 
verantwortlichen Führer! Nicht Nachgiebigkeit allein kann gute bleibende Erfolge 
ſchaffen in ſolcher eiſerner Zeit. Bindet den Helm feſt, ihr leitenden Männer! 
Ihr kämpft gegen zwei Fronten: nach außen — nach innen! Nicht die Feder ver- 
derbe, was das Schwert gewonnen. Einen faulen Frieden nach außen und nach 
innen: Ich möchte ihn nicht überleben! 
Dann wäre es beſſer, uns träfe ein ähnliches Los wie die deutſche Eiche, von 
der der Dichter ſagt: „Viel beſſer, daß fie im Sturme zerbricht — als daß fie lebend 
verfault!““ 
Dieſer Notſchrei erſcholl unter dem 27. Mai. Am 15. Juni brachte die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ einen Aufſatz, der in gewiſſem Sinne als ein Echo 
gelten darf. Anfänglich ſtellte er ſich als ein unblutiger Waffengang mit dem 
Präſidenten Wilſon dar, und man könnte ihn, wie die „Berliner Neueſten Nach- 
richten“ (Nr. 302, 303) richtig bemerken, zu den übrigen legen, „wenn er nicht 
gleichzeitig Worte enthielte, die den ſchärfſten Widerſpruch verdienen. Wie 
die Note Wilſons die Aufgabe hatte, Rußland zu umwerben, ſo iſt der Artikel der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ganz deutlich auch an die Adreſſe des ruffi- 
ſchen Volkes gerichtet. Man traut feinen Augen nicht, am Schluſſe noch den Hin- 
weis darauf, daß Rußland für ſeine Wünſche die Formel eines Friedens ohne 
Annexionen und Kriegskontributionen geprägt hat, folgende Sätze zu leſen: 
„Dieſe Formel bildet keinerlei Hinderungsgrund für einen Frie- 
den zwiſchen Rußland und den verbündeten Mächten, die von Rußland 
nie Annerionen und Kontributionen gefordert haben. Die Mittel- 
mächte und ihre Verbündeten wollen vielmehr in freier gegenſeitiger 
Verſtändigung mit Rußland durch Ausgleich einen Zuſtand ſchaffen, 
der ihnen fortan ein friedliches und freundnachbarliches Neben- 
e inanderleben auf die Dauer gewährleiſtet.“ 

Gibt es einen parlamentariſchen Ausdruck, mit dem man dieſe Häufung 
p olitiſcher Irrtümer richtig kennzeichnen könnte? Jedenfalls muß man es aus- 
ſprechen, daß uns mit dieſem unzweideutigen Bekenntnis zu einem Frieden mit 
Rußland in dieſem Augenblick der Nachweis völliger Verſtändnisloſigkeit 
für die tatfächlichen Verhältniſſe und die Wirkung politiſcher Aktionen er- 
bracht zu fein ſcheint. Wie muß es in dem Kopf eines deutſchen Mannes ausfehen, 
der heute noch daran glaubt, daß er durch die bedingungsloſe Annahme der ruſſiſchen 
Friedensformel einen Sonderfrieden mit Rußland erreichen und den Eindruck des 
Zweifels an der Unbeſiegbarkeit der deutſchen Streitkräfte vermeiden könnte. 
Wie oft iſt denn nun eigentlich ſchon die immer länger ausgeſtreckte 
Hand zum Frieden zurückgeſtoßen worden? Aber mit einer Zähigkeit und 
Verbiſſenheit (um kein en ſchärferen Ausdruck zu gebrauchen), die einer beſſeren 
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Sache würdig wäre, wird die Reichsregierung nicht müde, immer wieder ihre 
Friedensbereitſchaft Rußland gegenüber zu betonen, bis ſie nun ſoweit geht, auf 
Annexionen und Entſchädigungen zu verzichten. Vergeſſen iſt alle Not, die 
unfere Oſtpreußen beim Einbruch der ruſſiſchen Horden und die nach Sibitien 
und ins Innere Aſiens verſchleppten Gefangenen ausgeſtanden haben, und ver 
geſſen auch, was der Kanzler einſt am 5. April 1916 erklärte: 

„Das, was war, iſt nicht mehr. Die Geſchichte iſt mit ehernen Schritten 
vorwärtsgegangen. Es gibt kein Zurück! ... Rußland darf nicht zum zwer 
ten Mal fein Heer an der ungeſchützten Grenze Oſt- und Weitpreußens 
aufmarſchieren laſſen, nicht noch einmal das Weichſelland als Einfall 
tor in das ungeſchützte Oeutſchland einrichten laſſen. ..“ 

Lange iſt es her, daß man ſolche Worte von dem Manne hörte, den ۵ 
Schickſal in dieſer Schickſalsſtunde unſeres Volkes zur Verſchärfung feiner Per 
fungen und Nöte auf den verantwortlichen Poſten des Führers geſetzt hat; lang ij 
es her, daß man an ſolche Worte aus ſeinem Munde glaubte. Und von dem anden 
Wort: Zum Kampfe entſchloſſen — zum Frieden bereit! Hat man zuletzt immer nut 
das: „Zum Frieden bereit‘ gehört. Und das ſollte nicht auch bei unſeren Feinden 
den Eindruck der Schwäche erwecken? 

Daß aber nur der Starke und der ſich als ſtark auch Zeigende von 
den Ruſſen geachtet wird, erkennen wir aus dem Ruf nach einem Difttatot, 
und fei er von Englands Gnaden, der nun in Rußland erſchallt. Rußland weiß 
daß es England ausgeliefert iſt, wenn es mit dem Verbande ſiegt, aber hofft gleich 
wohl noch auf günſtigere Lebensbedingungen für die Zukunft, wenn es feinen 
Bündnispflichten nachkommt, als es von Oeutſchland bei einem Sonderfrieden 
mit Oeutſchland erwartet, zu dem es als militäriſch Unterlegener bereit wor. 
Die Hoffnung auf den Sieg Englands und Amerikas, fo ſehr fie die Ruſſen ent 
täuſchen wird, hält fie gleichwohl ab, an einen Sonderfrieden mit Oeutſchland auß 
nur zu denken. 

Dieſer Verſuch aller politiſcher und geſchichtlicher Erkenntnis barer Ohr 
matie iſt im höchſten Grade bedauerlich. In welchen Händen liegt das Sql 
Deutihlands? Wie können wir auf eine friedlichere Zukunft hoffen, wenn M 
Rußland — ganz gleich in welcher Staatsform — als Macht an unferer Oftgren¥ 
behalten! Oder hofft man, am grünen Tiſch der Friedensunterhändler die un 
nötigen Sicherheiten zu erreichen? Die Unabhängigkeit der Fremdvölker dutch 
zuſetzen auf dem Wege der freien Verſtändigung? Und womit will man dieſes 
Ziel erreichen? Wo will man ausgleichen? Werden die ruſſiſchen Fremdvöllet 
an unſerer Oſtgrenze nicht unter deutſchem Einfluß erhalten, fo gibt es für un 
keine Sicherung und keinen dauernden Frieden mit Rußland. ۱ 

Das Schlimmite aber ift, daß man wieder von dem Verſuch der ۲۳ 
gung hört. Alle Erfahrungen mit England vor dem Kriege, هه‎ 
enttäuſchungen dieſer Jahre find an gewiſſen Stellen offenbar wirkungslos ge 
blieben, und das deutſche Volk muß wieder einmal erleben, daß es — ſiegreich und 
ſtark, wie nie zuvor — von der Regierung, die feine unbeſiegbare Kraft und ſein 
ſcharfes Schwert allein zur Formung deutſcher Zukunft nützen ſollte, zur Rolle 
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des um Frieden winſelnden, an ſeiner Ausdauer verzweifelnden, 
entſagungsvollen Friedensbettlers verurteilt wird — verurteilt wird, 
ohne ſelbſt gehört zu werden. 

Mußte das fein? Dafür hat das deutſche Volk gekämpft und geblutet? ۰ 

Für Deutſchland kann es keine Sicherheit und keinen dauernden Frieden 
mit Rußland geben, wenn die ruſſiſchen Fremdvölker an unſerer Oſtgrenze nicht 
unter deutſchen Einfluß gebracht und unter deutſchem Einfluß dauernd ge- 
halten werden. Dieſe Frage ſollte heute eigentlich geklärt ſein nach all dem, was 
über fie von Staatsmännern und Hiſtorikern im Laufe der Jahre gejagt und ge- 
ſchrieben worden iff. Für unſere Auffaſſung könnten wir fogar Herrn von Beth- 
mann Hollweg ſelbſt, der ſich nun zu der Formel ‚ohne Annexionen und ohne Ent- 
ſchädigungen“ im Often feſtgelegt hat, in Anſpruch nehmen. Zn feiner ſchon 
zitierten Rede in der Reichstagsſitzung vom 5. April 1916 hat er wiederholt erklärt, 
daß wir notwendig zum Schutz unſerer Oſtgrenze das benachbarte und ſeit langem 
von deutſchen Truppen beſetzte Gebiet in irgendeiner Form feſt in der Hand 
behalten würden. Herrn Asquith antwortete Herr von Bethmann Hollweg damals 
auf ſeine Forderung der Anerkennung des Nationalitätenprinzips: 

„ . Herr Asquith ſpricht in feinen Friedensbedingungen vom Prinzip der 
Nationalitäten. Wenn er das tut, und wenn er ſich in die Lage des unbeſiegten und 
beſiegbaren Gegners verſetzt, kann er annehmen, daß Deutſchland die von ihm 
und ſeinen Bundesgenoſſen befreiten Völker zwiſchen der baltiſchen 
See und den Wolhyniſchen Sümpfen freiwillig wieder dem Regiment 
der Reaktionäre Rußlands ausliefern wird, mögen ſie Polen, Litauer, 
Balten oder Letten fein?. 

Sollen wir annehmen, daß der Wunſch der Reichsregierung, den Frieden 
mit Rußland ſobald wie möglich herzuſtellen, fie zur Aufgabe dieſes Zieles veran- 
laßt hat? Oder wäre es denkbar, daß jetzt der Ton auf die Worte ‚der Reaktionäre 
Rußlands“ gelegt werden ſoll, und daß man glaubt, zwiſchen der Auslandspolitit 
der künftigen ruſſiſchen Regierung und der früheren Regierung unter dem Zaren 
würde ein erheblicher Unterſchied ſein? Freilich verleiten einige Ausführungen in 
dem Artikel der „Norddeutſchen Allgemeinen“ von geſtern zu der Annahme, daß 
die Reichsregierung an einen ſolchen Unterſchied glaubt. Vielleicht hofft fie auch in 
Zukunft zwiſchen Rußland und Seutichland eine Anzahl ſelbſtändiger Staatsweſen 
der von der ruſſiſchen Knute befreiten Polen, Litauer, Balten oder Letten zu ſehen, 
die uns als Pufferſtaaten gute Dienſte leiſten werden. Dieſe Hoffnung würde 
ſicher trügen, wenn wir nicht die Gewähr hätten, daß die Pufferſtaaten unter 
deutſchem Einfluß ſtänden und wirtſchaftlich abhängig vom deutſchen 
Wirtſchaftsſyſtem würden.“ 

.. . So wiederholen die beiden mitteleuropäifchen Kaiſermächte mit einer 
zähen Ausdauer, die den „Deutſchen Kurier“ (Nr. 165) an ſtrenge Befolgung 
ärztlich vorgeſchriebener Leibesübungen erinnert, in bald längeren, bald kürzeren 
Zwiſchenräumen, bald im Gleichklang, bald in Wechſelſtellung die vermeintlich 
eindrucksvolle Geſte der lang, lang hingeſtreckten Friedenshand. Weder ſchnödeſte 
Ablehnung auf der Gegenſeite, noch böswillige Ausdeutung als eee 
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der Erſchöpfung, weder ſchwerſte Beſorgnis der bewährteſten Vaterlandsfreunde 
im eigenen Lande, noch bedenklicher Befall der Anwälte eines Verkümmerungs⸗ 
friedens — keine noch ſo bittere Erfahrung und keine noch ſo naheliegende Er⸗ 
wägung vermag der faſt ſchon zwangsläufig gewordenen Übung Einhalt zu Ge 
bieten: immer und immer wieder wird die Friedenshand von neuem ausgeſtreckt. 

Alle Bedenken, die wir den früheren Friedensanerbietungen Rußland gegen- 
über vorgebracht haben, gelten naturgemäß jeder Wiederholung ſolcher ein 
ſeitigen politiſchen Gymnaſtik gegenüber in verſtärktem Maße; denn mit jede 
Wiederholung wächſt die uns politiſch fo ungemein abträgliche Möglichkeit, fol 
Anerbietungen als Ausfluß unſeres wachſenden Friedensbedürfniſſes auszudeuten, 
wie es bislang noch jedesmal geſchehen iſt und dieſes Mal ſicher erſt recht geſchehen 
wird. Nun iſt ja freilich Politik eine Kunſt und kein erlernbares Handwerk, durch 
noch ſo hohes Lehrgeld kann man es daher in ihr nicht zur Meiſterſchaft bringen; 
aber ganz nutzlos ſollten teuer bezahlte Erfahrungen doch eigentlich nicht bleiben, 
Hat denn der Norddeutſche Leitartikler nie einen Blick in die ausländiſche Preſſe 
getan, nie dorther das Echo ſeiner früheren Stilübungen vernommen? Oder 
glaubt er die bisherigen Mißerfolge feiner diplomatiſchen Taktik dadurch hinfort in 
glänzende Erfolge wandeln zu können, daß er feine bislang ins Gegenteil des Ge 
wünſchten umſchlagenden Mittel verdoppelt? Eine ſolche Verlängerung det 
Friedenshand ums Doppelte bedeutet es wenigſtens äußerlich, wenn die ۵ 
deutſche bei ihrem neueſten Angebot ſich ausdrücklich auf den Boden der ruſſiſchen 
Formel eines Friedens ohne Annexionen und Kriegskontributionen ſtellt und fi 
erbietet, auf ſolchem Boden ‚in freier gegenſeitiger Verſtändigung“ und „duch 
Ausgleich“ die Grundlagen für ein zukünftiges „freundnachbarliches Nebeneinander 
leben“ zu ſchaffen. Nun hat ja freilich der Begriff „Annexionen“ ſich neuerding 
fo widerſpruchsvolle Deutungen gefallen laſſen müſſen, daß man nachgerade alles 
und nichts darunter verſtehen kann. Will die Norddeutſche fib dieſe in Petersbut 
wie in Paris, in London wie in Waſhington geübten Auslegungskünſte zun! 
machen? Das würde dann ja freilich den ſachlich auch ganz unmöglichen Very 
auf wirkliche Zukunftsſicherungen gen Often ausſchalten, wäre allerdings ein ene 
eigenartiger Kommentar zu dem von ihr ſelbſt in der folgenden Zeile aufgeftellM 
Grundſatz vollkommener „Klarheit und Beſtimmtheit'. 

Wir meinen in der Tat, daß auf wirkliche Klarheit und Beſtimmtheit in de 
öſtlichen Kriegszielfrage nicht nur das deutſche Volk, das die Leiden Oftpreußens 
und die Opfer bei der Zurückdrängung der ruſſiſchen Dampfwalze wie bei del 
Erſtürmung des ruſſiſchen Feſtungsgürtels noch nicht vergaß, nachgerade Anſpruc 
hat, ſondern daß mit wirklicher Klarheit und Beſtimmtheit auch gegenüber jeder 
Petersburger Regierung am weiteſten zu kommen iſt. Was wir von Rußland 
verlangen müſſen, um uns ohne beklemmende Sorgen wieder aufbauende 
Friedensarbeit hingeben zu können, das bedeutet für jenes Rieſ enreich 
verhältnismäßig ſo wenig, daß es ſich damit die Befreiung von den 
angelſächſiſchen Blutſaugern diesſeits und jenſeits des Atlantik wirklich 
äußerſt wohlfeil erkauft. Halten wir aber mit unſeren tatſächlichen Sicherunge 
forderungen nach wie vor hinterm Berge, ſo züchten wir damit geradezu das 
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Mißtrauen des künftigen Verhandlungspartners, als trachteten wir ihm Un- 
geheuerliches abzunehmen und aufzuerlegen. Andererſeits verſchlechtert das 
Liebäugeln mit einem allgemeinen Verſöhnungs- alfo Verzichtfrieden 
unſere politiſche Geſamtſtellung derart, daß unbeſchadet unſerer gewaltigen 
militäriſchen Erfolge Miſter Wilſon jetzt ſogar ſchon die bloße Wieder- 
herſtellung des status quo ante als unerhörte Anmaßung Oeutſchlands, 
als unerträgliche Bedrohung des Kulturfriedens der Menſchheit bin” 
zuſtellen wagt. Darf man ſich darüber wundern, wenn man ſelbſt nicht nur 
einen politiſchen Kurpfuſcher wie Scheidemann unbehindert fein ver- 
derbliches Weſen treiben läßt, ſondern auch ganz- und halbamtlich immerzu 
alle politiſchen Trümpfe aus der Hand gibt? Gewiß, die Tatſachen, die 
unſere Helden von Heer und Flotte geſchaffen haben, bleiben trotzdem beſtehen; 
aber ihre politiſche Dauerwirkung hängt doch weſentlich davon ab, wie wir ſelbſt 
ſie im diplomatiſchen Feldzug ins Treffen führen, und es hieße die politiſche 
Klugheit unſerer Gegner gewaltig unterſchätzen, wollte man annehmen, 
daß ſie aus freien Stücken dieſen militäriſchen Tatſachen eine Bedeutung 
beilegten, die von Deutſchlands politiſcher Leitung etwa aus Zartgefühl 
für den beſiegten Gegner nicht ſelbſt ins rechte Licht gerückt wird.“ 

Als einen „Verzicht“ der deutſchen Regierung auf die baltiſchen Pro- 
vinzen faßt die „Oeutſche Zeitung“ (Nr. 303) die Erklärung der „Norddeutſchen 
Allgemeiner!“ auf. „Das iſt eine Tatſache von fo ungeheurer Bedeutung, 
daß das ganze deutſche Volk ſich aufraffen muß zu einmütigem Proteſt. 
Ein großer Aufwand an Worten wird getrieben, um in Entgegnung auf die letzte 
Note des amerikaniſchen Bräfidenten Wilſon an Rußland nachzuweiſen, daß Deutfch- 
land eigentlich gar kein Kriegsziel habe und daß nur die Feinde Oeutſch— 
lands Erfolge aus dieſem blutigſten aller Kriege ziehen wollten. Eine ungemein 
wichtige Stelle findet fib in dieſer Auslaſſung der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, mit der die Anſchauung vieler Patrioten beſtätigt wird, daß die deutſche 
Regierung im vorigen Jahre auf den Präſidenten Wilſon als ehrlichen 
Friedensmakler gehofft, in der deutſchen Kriegsführung auf den Wunſch 
Vilſons nach Friedensvermittlung nach feiner Wiederwahl Rückſicht genommen 
und das deutſche Friedensangebot vom Dezember vorigen Jahres gemacht 
hat, um die der deutſchen Regierung bekannten Wünſche des Präſidenten Wilſon 
nach Friedensvermittlung zu unterſtützen. Dieſe Stelle der Veröffentlichung der 
„Aorddeutſchen Allgemeinen Zeitung‘ iſt fo wichtig, daß fie hier noch einmal im 
Vortlaut angeführt werden ſoll: „Im Laufe des vorigen Jahres hat uns Präſident 
Vilſon wiederholt erklärt, daß er den Frieden zu vermitteln wünſche, 
daß er es aber nicht tun könne, ehe ſeine Wiederwahl geſichert ſei. Aber 
auch als dies geſchehen war, konnte er zu keinem Entſchluß kommen, obwohl wir 
ihm ſeine Aktion durch unſer Friedensangebot vom 12. Dezember 1916 
in jeder Weife erleichtert hatten.“ Die Veröffentlichung der ‚Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ beweiſt eine bei der deutſchen Regierung vorhanden Ge” 
weſene vollkommene Verkennung der Abſichten des Präſidenten Wilſon. 

Die Unkenntnis der deutſchen Regierung von den engliſch-amerikaniſchen 
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Zuſammenhängen trat ſchon ganz im Anfang des Krieges hervor, als der Reichs 
kanzler von Bethmann Hollweg den deutſchen Kaiſer in die peinliche Lage 
brachte, auf fein Hilfegeſuch an den amerikaniſchen Präſidenten ge 
legentlich der feindlichen Dum Dum-Grauſamkeiten jene höhniſche 
Antwort von jenſeits des Ozeans einſtecken zu müſſen, er, der große 
Menſchenfreund Wilſon, könne nicht Partei nehmen, er könne nichts weiter tun 
als zu Gott beten! Heute iſt auch Wilſons offenes Kriegsziel die ۳ 
treibung der Hohenzollerndpnaſtie!“ ۱ 

Nur aus fo vorbereitetem Boden konnte ein Gewächs wie die im „Vorwärts 
veröffentlichte „Deutſche Denkſchrift für Stockholm“ hervorgehen: „Welchen 
Charakter man von deutſcher Seite den ſogenannten Verhandlungen in Stockholm 
ohne Widerſpruch beilegen ließ, zeigt ſchon gleich der zweite Titel, der dieſer Der 
öffentlichung im, Vorwärts“ über drei Spalten hinweg gegeben wird. Die deutſchen 
Sozialdemokraten in Stockholm fühlten ſich von vornherein als die Angeklagten 
die auf die ihnen geſtellten Fragen eines hohen Gerichtshofes zu antworten hatten. 
Die ‚Antwort der deutſchen Delegation auf die vom Stockholmer Komitee geſtellten 
Fragen“ wird vom ‚Vorwärts‘ mit einer ganz kurzen Einleitung verſehen, die mil 
der Feſtſtellung beginnt, die deutſche Sozialdemokratie erſtrebe einen Frieden det 
Verſtändigung. Sie fordere — wohlgemerkt: auf einer internationalen fair 
liſtiſchen Konferenz als Antwort auf die Frage, welches das Ziel der deutſchen 
Sozialdemokratie nach dieſem blutigſten aller Völkerringen ſei —, ſie fordere die 
Gewähr der politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Entwickelung des eigenen 
Volkes, fie fordere fie alſo von den von allen Mächten feſtzuſtellenden 
Friedensbedingungen. Daneben verurteile fie die Vergewaltigung det 
Lebensintereſſen der anderen Völker. 

Von dieſer allgemeinen Zielſetzung aus habe die deutſche Sozialdemolratie 
dem Vorſchlag des Petersburger Arbeiter- und Soldatenrats auf Frieden ohne 
Annexionen und Kontributionen auf der Grundlage nationaler Selbſtbeſtimmu⸗ 
die Zuſtimmung gegeben. Was bereits bekannt war, wird in den Antworten * 
Angeklagten in Stockholm noch einmal feſtgeſtellt: „Wir find Gegner gewaltſald 
Gebietsaneignung.“ ‚Die Aufzwingung einer Kriegsentſchädigung iſt zu verwerfel, 
denn ‚die ökonomiſche Verſklavung eines Volkes durch das andere würde einen 
dauernden Frieden unmöglich machen.“ Wird ſoweit zunächſt feſtgeſtellt, wos 
Deutſchland als der Sieger nicht darf, fo wird bei Erörterung der Frage der ۳ 
genannten ‚Wiederherftellung‘ Deutſchland gegen die Forderungen der Entente 
verteidigt, als ob Oeutſchland auf Grund der militäriſchen Kriegsentſcheidung 
überhaupt gezwungen werden könnte, dieſe Forderungen zu erfüllen. Ablehnen 
müſſe die deutſche Delegation den Gedanken einer einſeitigen Verpflichtung zur 
Wiederherſtellung von Zerſtörungen in den vom Krieg betroffenen Gebieten. 
Eine ſolche Schadenerſatzpflicht, die bekanntlich von der Entente für Belgien, 0۳ 
frankreich, Serbien, Rumänien uſw. gefordert wird, wäre nichts anderes als eine 
Kriegsentſchädigung in verſchleierter Form. Unter dem Selbſtbeſtimmunge 
recht der Nationen verſtehe die Sozialdemokratie das Recht der Völker auf Auf 
rechterhaltung oder Neuaufrichtung ihrer politiſchen Unabhängigkeit. 
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Iſt hier nur von Völkern und Nationen die Rede, fo wird dieſer Begriff im 
nächſten Satz gleich in den der ‚Staaten‘ verwandelt, um für die Unabhängigkeit 
des Staates Belgien, des Staates Serbien und ‚anderer Balkanſtaaten“ eintreten 
zu können. Als beſonders wichtig durch Druck hervorgehoben iſt dann die Forderung 
der deutſchen Sozialdemokraten vor dem Internationalen Gerichtshof in Stockholm, 
daß das unabhängige Belgien aus der Zeit vor dem Kriege wiederherge- 
ſtellt werde und daß es kein Vaſallenſtaat Deutſchlands werden dürfe! 

Daß gleichzeitig damit die Forderung verbunden iſt, es ſolle auch kein Bajallen- 
ſtaat Englands oder Frankreichs werden, verſchlägt nichts, weil es nach Lage der 
militäriſchen Entſcheidung weder England noch Frankreich möglich wäre, würden wir 
den Machtſt and punkt vertreten, die belgiſche Vaſallenſchaft aufzurichten, während 
es andererſeits, wenn wir uns nicht auf den Machtſtandpunkt ſtellen, wenn wir das 
Belgien aus der Zeit vor dem Kriege wieder herſtellen, mit zweifelsfreier Sicher 
heit zu einer engliſchen Oberherrſchaft über Belgien kommen würden. 

Mit Hilfe des internationalen Rates wollen die deutſchen ſozialdemokratiſchen 
Vertreter in Stockholm auch die Anſprüche der in Nordſchleswig, Poſen und Weft- 
preußen ſowie in Elſaß- Lothringen wohnenden Reichsangehörigen däniſcher, 
polniſcher und franzöſiſcher Mutterſprache nach Autonomie der Nationalitäten er- 
zwingen. Für Elſaß-Lothringen fordert man als internationale Friedens- 
bedingung die Gewährung voller Gleichberechtigung als ſelbſtändiger Bundesſtaat 
innerhalb des Deutſchen Reiches ſowie den freiheitlichen demokratiſchen Ausbau 
ſeiner inneren Geſetzgebung und Verwaltung. Dabei ſchließe der Grundſatz eines 
Friedens ohne Annexion Vereinbarungen über Grenzberichtigungen, wo ſie auch 
immer ſeien, nicht aus, was mit anderen Worten heißt, daß die deutſchen fozial- 
demokratiſchen Vertreter in Stockholm auch in deutſcher Landabtretung an 
Frankreich nichts Unnatürliches ſehen würden. Herr Scheidemann hat dazu in 
Kopenhagen noch einen Kommentar gegeben: Deutſchland träte keinen Fußbreit 
deutſchen Bodens ab, doch verſtehe man unter ,‚deutſchen“ Boden nur Elſaß, 
nicht etwa auch ganz Lothringen. In die Friedensverträge ſeien Abmachungen 
über eine Rüftungsbegrenzung zu Waſſer und zu Land aufzunehmen, und die 
im Kriege zuläſſigen Kriegsmittel ſeien vertraglich zu beſchränken. 
Die Friedensbedingungen hätten alſo etwa die Abſchaffung des deutſchen 
Heeres und den Abbau der deutſchen Flotte zu beſtimmen und Oeutſchland 
das Recht der Verwendung von Anterſeebooten grundſätzlich zu nehmen, 
denn wie anders ſolche Abmachungen in die Friedensverträge aufzunehmen wären, 
als durch Mehrheitsabſtimmung gegen Deutſchland, wenn man ſchon nicht den 
Machtſtandpunkt gelten laſſen will, iſt uns unverſtändlich. 

Das ganze durch das Verhalten der Regierung des Herrn von Bethmann 
gezüchtete Machtbewußtſein der Getreuen um Scheidemann geht aus den Worten 
hervor, die der „Vorwärts“ ſeinerſeits der Veröffentlichung anfügt. Die Vertreter 
der deutſchen Sozialdemokratie glaubten den Beweis erbracht zu haben, daß ſie 
ſich der hohen Aufgabe, dem Weltproletariat fein Eigendaſein zum Bewußtſein 
zu bringen, ſtets bewußt geblieben ſei und daß ſie ihm auch dadurch keinen Abbruch 
getan hätte, daß ſie für die Verteidigung des Landes eingetreten ſei und noch einträte, 
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Nach diefer Verteidigung des Verhaltens der deutſchen Sozialdemokratie 
vor dem Ausland und vor den Feinden wird mit zyniſcher Offenheit feſtgeſtellt: 
wichtiger als die unvermeidlichen Begleitgeräuſche im Deutſchen Reiche ſtehe den 
Männern um Scheidemann die Aufnahme, die ihre Denkſchrift bei dem Proletariat 
des neutralen und des feindlichen Auslandes finden werde. Die feindlichen 
Sozialiſten werden ermuntert: niemand erwarte und verlange, daß ſie die 
deutſchen Darlegungen als eine Heilsbotſchaft aufnähmen, ſie möchten ihre 
nationalen Sntereffen vertreten, wo fie dieſe nach ihrer Auffaſſung zu ۳ 
recht verkürzt fänden. Was die Denkſchrift ausſpreche, ſei zwar nicht die Meinung 
der deutſchen Regierung, aber die Denkſchrift fei für die ſpäteren Handlungen 
der deutſchen Regierung nicht ohne Bedeutung. Orohend nach innen 
und aufmunternd nach außen heißt es: ‚die Sozialdemokratie iſt in 
Deutfhland eine aufſteigende Macht!‘ Die deutſche Sozialdemokratie werde 
eine der Garanten der kommenden internationalen Verträge ſein. 

Man fragt ſich mit Recht im deutſchen Volke, welche ſchwerwiegenden Gründe 
für die Regierung Herrn von Bethmann Hollwegs maßgebend find, fo gar nicht 
ernſthaft den Verſuch zu machen, dieſen eitlen Führer der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie unmißverſtändlich von den Rockſchößen abzuſchütteln. Man fragt ſich beſorgt, 
auf Grund welcher Tatſachen — etwa Verſprechungen oder Bindungen — Scheide 
mann einmal ſagen konnte, wenn Deutſchland nun doch letzten Endes pofitive 
Kriegsziele haben ſollte, wenn im Frieden ſchließlich von Deutſchland doch ۳ 
genannte Annexionen erlangt werden würden, dann ſeien ja fie, Herr Scheide 
mann und Genoffen, während der drei ganzen Jahre des Krieges ge 
narrt, betrogen worden, und fie würden daraus die Ronfequenzen 
ziehen. Die Orohung mit der Revolution war nicht weit entfernt von dieſen 
Worten. Und man fragt fib beſorgt, auf wen dieſe Worte Scheidemanns hin 
zielen ſollten. Waren fie nur gegen Bethmann gemeint? Oder zielten fie auch 
noch gegen eine andere Stelle? 

Der däniſche ſozialdemokratiſche Miniſter Stauning hat geſagt, die Mehthel 
der deutſchen Sozialdemokratie habe in Stockholm erklärt, daß die deutſche {oji 
demokratiſche Minderheit genau dieſelbe Auffaſſung, namentlich übt 
Elſaß-Lothringen habe, wie die Mehrheit, und deren Auffaſſung fe 
auch diejenige des Reichskanzlers. Nach ſolchen Worten iſt auch verſtändlich, 
daß Scheide mann ſelbſt fib um die Gewährung der Päſſe für Stockholm 
an die Vertreter der Minderheit bemüht und dieſen Minderheit 
vertretern auch finanziell die Reiſe nach Stockholm ermöglicht hat. 

Welchen Zielen dieſe „Minderheit“ letzten Endes nachgeht, aber auch, wie 
fie der beſtehenden ſtaatlichen Ordnung und Verfaſſung gegenübertritt, unverküm 
mert gegenüberzutreten in der Lage iff, darf (mit Ausnahme vielleicht der „Nord 
deutſchen Allgemeinen“) als bekannt vorausgeſetzt werden. — Harren wir denn in 
Geduld und Ergebung der Entſcheidungen, die Herr Scheidemann und Genoſſen in 
rückhaltlos vertrauensvollem Zuſammenwirken mit der feindlichen „Internationale 
über gegenwärtiges und künftiges Geſchick des feiner Führung unterſtellten deut 
ſchen Volkes treffen werden. 
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Der einzige Weg zum Frieden 


mit Rußland 
in ſchwediſcher Politiker, deſſen ge- 
ſundes Urteil bekannt iſt, und deſſen 
Vorausfagen über die Entwicklung ruſſiſcher 
Verhältniſſe durch ſpätere Tatſachen ۰ 
würdig beſtätigt wurden, ſchreibt an die 
„Berliner Neueſten Nachrichten“: 

„Venn Sie in Oeutſchland glauben, daß 
es den verſchiedenen Konferenzen der 
Sozialen in Schweden gelingen kann, 
den Frieden zuſtande zu bringen, ſo würde es 
gut fein, recht fteptifch ſolchen Meinungen 
gegenüber aufzutreten. Schon die Auflöſung 
der geplanten Konferenz in zahlloſe Einzel- 
konferenzen gibt Veranlaſſung zu Konfuſionen 
ohne Ende. Die Verwirrung kann nicht 
größer fein, als bei dem Curmbau zu Babel. 
Innerhalb der Vertreter der Entente-Mächte 
ft man fib fo uneinig über die Kriegsziele, 
wie nur möglich. Aber es wäre ۰۱۱ 
zu glauben, daß das offizielle Rußland 
die Abſicht hat, von der Entente ab— 
zufallen. Sie können es gar nicht tun, 
weil die revolutionäre Regierung in 
Rußland ſich in großen Geldverlegen- 
beiten befindet und nur durch die Gel— 
der der Entente beſtehen kann. Im 
Grunde aber will auch niemand an die heikle 

iedensfrage herantreten. Es wirken un 
endlich viele Gründe zuſammen, die in ihrer 
Seſamtheit die Möglichkeit eines raſchen 
Sonderfriedens mit Rußland unmöglich er- 
ſcheinen laſſen. Aber wo zu ſoll auch Oeutſch⸗ 
land einen ſolchen Sonderfrieden jetzt er- 
ſtreben, welcher vielleicht ein Opfer nötig 
machte, das weder in deutſchem, noch in 
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ſchwediſchem Intereſſe läge. Es iſt klar, daß 
wir in Schweden dringend wünſchen müſſen, 
Deutſchland als ſtarke Vormacht an der 
Oſtſee aus dieſem Kriege kommen zu ſehen. 
Das kann nur der Fall fein, wenn Deutſch⸗ 
land einen möglichſt großen Teil des 
baltiſchen Landes für ſich in Anſpruch 
nimmt. 

Hierzu wird es nötig ſein, daß die deut- 
ſchen offiziellen Stellen mit mehr 
Entgegenkommen und mit mehr Ener- 
gie ſich der Fremdvölker Rußlands 
annehmen. Dieſe Fremdvölker, insbefon- 
dere die Finnländer und Ukrainer, find 
im Begriff, ſich von der Herrſchaft der 
Moskowiter loszulöſen. Die Angelegen- 
heit der Fremdvölker hat aufgehört, eine 
innere ruſſiſche Angelegenheit zu ſein. 
Es iſt der wichtigſte Beſtandteil der 
künftigen Außenpolitik. In Finnland, 
aber auch bei uns in Schweden hat man den 
Eindruck, daß dies ſogar von der Regierung 
in Oeutſchland nicht genug erkannt 
wird. Die Tendenzen, welche entweder auf 
eine völlige Trennung der Fremd völker vom 
Moskowitertum hinauslaufen oder doch min- 
deſtens auf eine ſehr loſe Bundesverfaſſung, 
könnten durch ſympathiſche Unterſtützung des 
Deutſchen Reiches erheblich gefördert werden. 
Nicht die Freiheit der kleinen Völker 
an ſich, ſondern die Befreiung der ruffi- 
ſchen Völker von ruſſiſcher Unkultur 
ſollten die Oeutſchen auf ihre Fahnen 
ſchreiben. Nicht im Intereſſe diefer Völker 
ꝛtwa kann das von Oeutſchland verlangt oder 
erwartet werden, ſondern nur deshalb, weil 
die Loslöſung dieſer fremdſtämmigen Völker 
den deutſchen Zntereſſen entſpricht. 
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Was nun Finnland, die baltiſchen Provinzen 
und Polen betrifft, ſo iſt das Intereſſe 
der eigentlichen Ruſſen an dieſen 
Teilen viel geringer, als man es im 
Aus lande annimmt. Ke ineswegs wurde 
die Abtrennung der baltiſchen Pro- 
vinzen vom ruſſiſchen Reich und ihre 
Angliederung in Form von Schutz⸗ 
ſtaaten oder anders an das Oeutſche 
Reich von den Ruſſen etwa jo aufge- 
faßt werden, wie die Loslöſung Elſaß- 
Lothringens von den Franzoſen be- 
urteilt wurde und wird. Infolgedeſſen würde 
weder ein allzu großer Widerſpruch 
von ſeiten Rußlands zu erwarten ſein, 
noch würde eine dauernde Feindſchaft 
zwiſchen einem verkleinerten Rußland und 
einem vergrößerten Deutſchland daraus ent- 
ſtehen. Ein ſelbſtändiges Finnland kann 
dann ſehr wohl beſtehen, wenn es mit Oeutſch- 
land in inniger Freundſchaft lebt und ſicher 
iſt, von dieſem gegen ruſſiſche ſpätere Ver- 
gewaltigung beſchuͤtzt zu werden. Es beſteht 
gar kein Zweifel, daß Finnland den Augenblick 
erkannt hat, der ihm die Freiheit bringen 
muß. Daß Schweden nicht dasjenige Land 
iſt, von dem ihm dieſe Freiheit kommen oder 
garantiert werden könnte, iſt uns leider allen 
klar geworden. 
das mächtige Deutfhe Reich gewiſſer⸗ 
maßen der Schutzpatron von Finnland 
wird und ihm in jeder Hinsicht die not- 
wendige Unterftüßung bietet, fo bleibt Finn 
land nichts anderes übrig, als ſich Eng- 
land in die Arme zu werfen. Dies 
wäre für Deutſchland die größte und 
ſchlimmſte Bedrohung. Hoffentlich läßt 
die deutſche Regierung nicht den Augen- 
blick verſtreichen. Die unzweideutige An- 
erkennung der Beſtrebungen der Fremd- 
ländifchen würde zur Folge haben, daß dieſe 
in Oeutſchland ihren Freund ſehen würden. 

Kein Ukrainer Soldat würde mehr 
auf Deutſchland ſchießen, wenn fie 
wüßten, daß Deutſch land gewillt wäre, 
ihre Unabhängig keitsbeſtrebungen mit 
allen ſeinen Machtmitteln zu unter- 
ſtützen. Dies iſt der Weg zum Frieden mit 
Rußland. Er iſt vielleicht nicht bequem, hat 


Wenn demgemäß nicht. 
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aber dafür den Vorzug, etwas Oauerhaftes 
zu ſchaffen. Eine direkte Verſtändigung mil 
Rußland auf anderem Wege iſt nicht zu 
haben. Der Sonderfrieden mit dem zariſchen 
Rußland war vielleicht einmal moglich. En 
Sonderfrieden mit dem in Auflöfung ۰ 
griffenen Rußland gehört zu den ۳ 
möglichkeiten.“ 

Oas iſt heute die Meinung wohl aller 
wirklichen Kenner ruſſiſcher Verhältniſe. 


Eine nur leidlich geſchickte, aber ſtarke Faull 


könnte noch in letzter Stunde mit entichlofe 
nem Griff das Steuerrad zur Fahrt in einen 
ſicheren und glücklichen Hafen drehen. Mi 
der ruſſiſchen Revolution hat uns der Herrgott 
wieder ein Geſchenk in den Schoß geworfen, - 
wollen wir, ſtatt es zu nutzen, weiter uns von 
Irrlichtern und Phantomen äffen laſſen, 
nur weil wir vor Taten zurückſcheuen un 
uns von übernommenen Hirngeſpinſten nicht 
befreien können oder wollen? 


Verſäumte Gelegenheiten 


De „Oeutſche Zeitung“ (Nr. 291) ſchreibt: 

„Nach drei und zwei Kriegsjahren 
ſteht das deutſche Volk im Weſten und m 
Often da und weiß nichts über das (paler 
Schickſal Belgiens, nichts über die Zukunft 
Kurlands und Litauens, und ſieht aus ben 
Sümpfen und Wäldern Polens große, . 
heimliche Schatten auftauchen. Die deutjf! 
Hand wäre leer, wenn fie nicht immer ug 
den Schwertgriff umklammert halten mi 
Derweil find der Gegner gefüllte Hände 
bereits mehrmals in ihren geräumigen Saf" 
verſchwunden. Japan, England, Frankreih, 
letzthin gar Italien, haben leichten ای‎ 
zu dauerndem Beſitz erklärt, Japan denkt 
nach wiederholten Erklärungen nicht daran, 
aus der Südſee zu weichen, England hat 
Agypten förmlich annektiert und gemeinsam 
mit Frankreich den deutſchen Kolonien feine 
dauernde liebevolle Fürſorge zugeſagt, fe 
gtalien beteiligt ſich an der Zerlegung noch 
nicht erlegter Bären durch zukunftsfrohe ۳ 
tektoratserklärungen über Albanien. Oeutſch⸗ 
land ſpielt die glorreiche Rolle bes Dichters, 
der bei der Verteilung der Welt zu [pat kommt. 
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Es ift zwar verrucht, von Annexion und 
Angliederung zu ſprechen, ſofern man nicht 
das Glück hat, Brite, Franzoſe oder ſonſt ein 
privilegierter Staatsangehöriger zu ſein; 
aber wir wagen trotzdem die Frage: was 
wäre geſchehen, wenn im Herbſt 1914 
die Angliederung Belgiens und im 
Herbſt 1915 die Aufteilung Polens 
zwiſchen Oeutſchland und Sſterreich 
erfolgt und ſtaatsrechtlich in aller Form 
durchgeführt worden wäre? Zunächſt wäre 
die unſerer Regierung peinliche Folge ge- 
weſen, daß wir Feinden und Neutralen 
gle icherweiſe imponiert hätten. Papie- 
rene Proteſte hätten wir mit derſelben Grazie 
auf die Oegenſpitze ſpießen können wie in 
dieſen letzten Wochen die Kriegserklärungen 
der verſchiedenen Nigger- und Hochſtapler⸗ 
republiken. An der militärifchen Lage wäre 
dadurch für den Augenblick nicht das mindeſte 
geändert worden. Was aber wären die 
Folgen ſolcher Schritte geweſen? Wir 
hätten, zunächſt beim Weſten bleibend, klare 
Verhältniſſe gehabt, hätten mit Zielbewußt⸗ 
ſein an die Gewinnung der Bevölkerung, an 
die Befreiung der Vlamen gehen können, 
hätten von ihnen den Albdruck der ungewiſſen 
Zukunft und den widerſtrebenden Elementen 
im walloniſchen Beamtentum die Berufung 
auf die Regierung in Le Havre genommen, 
wir hätten die Arbeiterſchaft in den Dienſt 
der nationalen Verteidigung ſtellen können 
ohne die tauſenderlei Scherereien und Plade- 
reien, wie wir fle im vergangenen Winter 
und Frühjahr erlebt haben, hätten die Steuer · 
kraft des Landes genützt und uns die ameri- 
kaniſche Spionage unter dem Deckmantel 
der Verſorgungskommiſſion vom Halſe ge- 
halten. Wir brauchten uns heute nicht die 
Schädel zu ſpalten im Kampfe für oder 
gegen ‚Annerionen‘, denn im Herbſt 1914 
hätte ſelbſt der unabhängigſte“ Sozialdemo- 
krat angeſichts der damaligen Stimmung 
keine hohlen Tiraden zu dreſchen gewagt, 
brauchten nicht in Sorge um eine Kriegs- 
entſchädigung und um unſere ſtrategiſche 
Sicherung zu ſein und konnten bereits den 
künftigen Küften- und Flankenſchutz in aller 
Ruhe und Planmäßigkeit in Angriff ge- 
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nommen haben, um bei Friedensſchluß gleich 
gerüſtet für die Zukunft zu fein. . . 

Im Often liegen die Dinge ähnlich. Eine 
Teilung Polens und ein Anſchluß Kur- 
lands und Litauens hätte uns in die Lage ge- 
bracht, die Hilfsquellen der Länder namentlich 
landwirtſchaftlicher Art vom erſten Tage an 
gründlich für die Geſamtverſorgung nutzbar 
zu machen. Die ſelbſtverſchuldeten Schwierig- 
keiten mit den Polen wären nicht in den 
Bereich der Möglichkeit getreten, wir hätten 
nicht die Rückwirkungen auf die preußiſchen 
Polen zu verzeichnen, und vor allen Dingen — 
wir hätten in einem gegebenen Zeitpunkt 
Rußland etwas zu bieten gehabt. Zetzt 
haben wir ſtatt deſſen nichts als ſchwere 
Sorgen, ſtecken polniſche Unverſchämtheiten 
diesſeits und jenſeits der Grenze ein, gehen 
der Umklammerung Preußens durch ein 
öſterreichiſch-polniſches Regiment entgegen 
und können uns auf eine Irredenta mit dem 
Ziel Oſtſee-Danzig einer- und Oberſchleſien 
andererſeits gefaßt machen. 

Das deutſche Volk ſteht nach drei Zahren 
unerhörter Opfer und ſchwerſter Müh- 
ſal mit leeren Händen da, es ſieht, wie 
ſich in ſeiner eigenen Mitte eine Agitation 
entwickelt hat, die, als vollſte Umkehrung 
der Stimmung von 1914, ihm ſeine 
Lebensnotwendigkeiten, feine Sicherung für 
die Zukunft, feine wirtſchaftliche Exiſtenz⸗ 
möglichkeit vorenthalten will. Es weiß heute 
noch nicht, ob ihm überhaupt etwas Poſitives 
aus dieſem Schickſalskampf erwächſt. Dafür 
aber hat es das Bewußtſein, völkerbefreiend 
im Oſten fein Blut haben vergießen zu dürfen, 
durch ſeiner Söhne und Väter Tod ſich neue 
Feindſchaft geſchaffen zu haben. 

Das find dann die Früchte der Politik 
des Abwartens, des Treibens vor dem 
Winde, der Hilfloſigkeit gegenüber den 
Tatſachen. Disraeli hat geſagt, die wahr- 
haften Staatsmänner ſeien nur von dem 
Inſtinkt der Macht und der Liebe zum 
Vaterland beſeelt. Damit würden große 
Reiche geſchaffen. Wo iſt in all den drei 
Jahren der Inſtinkt der Macht in der deutſchen 
Politik zum Ausdruck gekommen? Sie iſt 
nichts als eine Kette verſãumter Gelegenheiten 
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und ein fortgeſetztes ſtillſchweigendes 
Bekenntnis, daß die Dinge anders ge- 
kommen ſind, als man es ſich erwartete. 
Den Staatsmann aber definiert Cicero alſo: 

Dem Staatsmann liegt es ob, ſich in der 
Phantaſie ein Bild von der Zukunft zu ent- 
werfen und ſich lange im voraus klarzumachen, 
welche Zufälle glüdliher- und unglücklicher; 
weiſe eintreten könnten, und was zu tun ſei 
wenn etwas Menſchliches paſſiert, aber es nie 
ſoweit kommen zu laſſen, daß man einmal 
ſagen müßte: ‚Das hätte ich nicht gedacht.“ 


„Mehr Land!“ 


us einer Flugſchrift von Franz Hoch- 

ſtetter („Mehr Land!“, Berlin W. 57, 
Verlagsanſtalt „Politik“) greift die „O. T.“ 
einige Säße heraus, die um jo merkenswerter 
find, als der Verfaſſer im freiſinnigen 
Lag ex ſteht. Er weiſt nach, daß wir im Bezug 
unentbehrlicher organiſcher Rohſtoffe keinen 
Tag länger von der Gnade überſeeiſcher feind; 
licher und wenigſtens nicht mit Sicherheit 
erreichbarer Länder abhängen dürfen, und 
ſagt dazu: 

„Mindeſtens hinſichtlich der Erzeugung 
von Lebensmitteln unſeres Klimas für Men- 
ſchen und Vieh, zu denen im weiteren Sinne 
als Produktionsmittel auch Arbeitskräfte und 
Düngemittel gehören, beanſpruchen wir un- 
bedingte Sicherheit und Unabhängigkeit vom 
Ausland, wie unſere Väter fie beſaßen, wie 
Rußland und die anderen Rieſenreiche ſie 
heute beſitzen. Ohne ſie ſind wir nicht frei. 
Brot iſt Freiheit und Freiheit iſt Brot!“ 

Ferner betont der Verfaſſer, daß nur 
durch räumliche Erweiterung des bis- 
herigen deutſchen Wirtſchaftsgebietes, 
durch Angliederung angrenzenden Neu- 
landes fib dieſe Staatsnotwendigkeit er- 
füllen läßt. Hierzu führt er im einzelnen aus: 

„Wir müſſen das Land behalten, das 
wir kämpfend erwarben, für das unſere 
Männer geblutet haben. Nur Toren heißen 
dieſen Weg nicht willkommen. Wie woll- 
ten wir uns anders für die Hakatomben an 
Gut und Blut, auch für das ausgeſtandene 
Riſiko des Weltkrieges ſchadlos halten? Geld, 
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Verſprechungen, Verträge, Kolonien allein 
können das Elend nicht begleichen. Nut Lund 
vermag es, Land in Europa, das deutſches Slut 
in Strömen trank! Die Kinder, deren Väter jeg! 
gelitten, ſollen bis in die fpäteften Geſchlechtet 
die Früchte der Entbehrungen genießen.“ 
Hochſtetter wendet ſich dann gegen den 
Einwand, daß wir kein Recht zur Annexion 
hätten, daß wir nur einen Verteidigungskekeg 
führten. Er weiſt darauf hin, wenn die 
Anſicht zu Recht beſtände, fo wäre Of 
elbien nie deutſch geworden, Polen, 


Litauen, Kurland, die Akraine, Sef 


arabien, ganz Sibirien nie ruſſiſch 
Stiand nie britiſch geworden, und ۲ 
Amerika hauſten heute noch die dr 
dianer. Dieſe unermeßlichen Gebiete hätte 
unfere Feinde wahrhaftig nicht auf ewam 
freie Weiſe, ſondern meift durch Raub m 
Liſt erworben, und weil dem fo ift, [gre 
Hochſtetter die richtigen Sätze: „Heut 
dienen dieſe Gebiete den Gegnern als Rid 


a وه‎ 


9 


für Eroberungsverſuche gegen uns. Eben 


um uns zu verteidigen, brauchen wit 
mehr Land, ſonſt würde و3۱‎ ۲۴ 
gung mißlingen.“ 


* 
„Schlimmftes Opium für poll 
tiſche ۴ 
nennt die „Oeutſche Zeitung“ einen Au 
im Zuniheft der „Preußiſchen Zahrbüch⸗ 
in dem fib Profe ſſor Hans Oelbrüͤck w 
einmal mit unferen Kriegs- und Frieden 
aufgaben beſchäftigt: 
„Delbrüd meint, die Bedrohung in 
Oſten ſei mit der Beſeitigung der و‎ 
in Rußland endgültig von uns genom” 
Für unabſehbare Zeit fei es keine Ge 
mehr für uns. Er folgert daraus, dab w 
um fo maßvoller nach Weſten fein ۳ 
ten, weil wir uns der Weſtmächte nun 
fo leichter erwehren konnten. Belgien 0 
mit unſerer Sicherheit nicht das " m 
deſte mehr zu tun (1), und ſtatt auf 5 
Kontinent könnten wir frei die Blick en 
über S.e auf ein großes No lonia 
richten. Er formuliert dann ۴ 
rungen folgendermaßen: 


1 treich 
e 
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Nicht Belgien, ſondern Afrika; nicht das 
Kohlenbecken von Charleroi, ſondern Nigeria. 
Nicht Zeebrügge, ſondern die Azoren- 
Madeira und die Rap-Verdiſchen Infeln. 
Nicht Antwerpen, ſondern Lagos, Sanſibar 
und Uganda, und Gibraltar für Spanien. 
Nicht das Hemd, meint alſo Herr Prof. 
Delbrück, ſondern der Rod. Nicht der Spatz 
in der Hand, ſondern die Taube auf dem 
Dach. And er beſitzt ſogar die Freundlichteit, 
die Donaumonarchie darauf hinzu- 
weiſen, daß ſie an einem deutſchen 
Belgien kein Intereffe (1) habe, daß fie 
nicht einmal wünſchen könne, wenn 
Deutſchland auf dieſe Weiſe zu europä- 
iſcher gege monie gelange (11). Für welchen 
originalen Tip ihm ein beſonderes ۰ 
ſchreiben des Grafen Czernin gebührt. 

Helbrück läßt dann vor den erſtaunten 
und von ſolchen Aſpekten hirnumnebelten 
Leſem eine wunderbare koloniale Fata 

organa erſtehen, ausgeſchmückt in allen 

Enzelheiten. And ſelbſt für den, dem etwa 

Jweifel kommen ſollten an dem Schickſal 
dieſer Fata Morgana im Falle eines fpäteren 
Konfliktes, hat er ein Beruhigungsmittel zur 
Hand: dieſes Rolonlalreich würde in ſich ge⸗ 
ſchloſſen eine durchaus verteidigungsfähige 

acht gegen äußere Angriffe darſtellen, 
gegen eine Welt würde es ſich behaupten. 

Leider verrät er nicht, was inzwiſchen 

vielleſcht aus dem Mutterland werden 

würde, wenn es ſich in der Situation von 
9۱4 einem abermaligen ۰ 

Kgmüber {ape . . . 

۱ daß die Engländer bei all ihrer infu- 
ten Verbohrtheit längft erkannt haben, wie 
je Geſchicke Europas immer noch auf 
5 Kontinent entſchieden werden, 
96 iſt bis heute Herrn Prof. Delbrüd 

855 nicht zum Bewußtſein gekommen. 
8 die ſtärkſte koloniale Stellung uns keinen 

eut nutzt bei jeder ſpäteren kriegeriſchen 
inanderſetzung, wenn ihr der Zuſammen⸗ 
ene mit dem Mutterlande nicht durch die 

5 geſichert iſt, daß das Mutter- 

5 von der Selbſtbehauptung der Rolonien 
و‎ das mindeſte hat, wenn ihm infolge 
es Fehlens kontinentaler Sicherung ein 
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Vernichtungskrieg in Europa über den 
Hals kommt, das alles will Herr Prof. Del 
brück nicht ſehen. Er weidet ſich an feiner 
Fata Morgana, tröſtet fib mit der Selbſt⸗ 
behauptung eines — ‚eventuellen‘ — Kolonial- 


reiches und iſt vielleicht im ſtillen gar der 
fröhlichen Meinung, im Falle der Abwürgung 


des Mutterlandes könne ſich dieſes in den 
Kolonien aufs Altenteil ſetzen. 

Eine Sorge freilich hat Herr Prof. Del- 
brid bei feinen Zukunftshoffnungen, eine 
Sorge, deren Erörterung ſeinen ganzen 
Gedankengang logiſch gefährdet: „Werden 
uns die Eng länder ein ſolches Kolonialreich 
gönnen? Ich hoffe, fie werden es müſſen, 
und, vor die Wahl geſtellt, ob ſie uns dieſe 
Kolonien überlaſſen wollen oder die direkte 
oder indirekte Herrſchaft über Belgien dulden 
ſollen, werden ſie uns immer noch lieber und 
leichter das Kolonialreich laſſen. Ganz ebenſo 
wird nicht nur Frankreich, ſondern auch der 
neue Bundesgenoſſe Amerika denken.“ Herr 
Prof. Delbrück weiß alſo ganz genau, welch 
gewaltige Bedeutung die belgiſche 
Frage für alle Beteiligten hat; er 
gibt es für die Feinde offen zu, aber er 
ſchließt daraus nicht, wie es logiſch wäre, daß 
fie auch für Oeutſchland dieſe entſcheidende 
Bedeutung hat. Zwar ſtellt er als Grundſatz 
die rückſichtsloſe Ausnutzung der militärijchen 
Lage auf, aber für Belgien ſoll dieſer Grund- 
ſatz keine Berechtigung haben.“ 


Rußland — Englands Vaſall 


ieſe Uberſchrift gibt ein aus Rußland 
zuruͤckgekehrter Schwede feinen Mit- 
teilungen über die Verhältniſſe in Rußland. 
Danach iſt das ganze ruſſiſche Ver- 
waltungsſypſtem in engliſchen Händen. 
Die britiſchen Kontrollbehörden bewilligen 
nicht nur Päſſe für Aus landsreiſen, fon- 
dern überwachen auch die Ausbe zahlung 
größerer und kleinerer Geldſummen für 
Rechnung des Staates. Ein für dieſe Zu- 
ſtände bezeichnender Vorgang iſt folgender: 
Als vor dem Rücktritt Miljukows das Ver- 
hältnis zwiſchen der vorläufigen Regierung 
und dem Arbeiter- und Soldatenrat äußerſt 
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geſpannt war, erklärten die Vertreter der 
Ententemächte mit dem engliſchen Botſchafter 
an der Spitze, daß im Falle des Sturzes der 
vorläufigen Regierung alle Geldunter- 
ſtützung aufhören werde. In dieſem Falle 
wollten Eng land und Japan unmittelbar 
zur Beſetzung von Gebietsteilen und 
wichtigen ſtrategiſchen Punkten ſchrei⸗ 
ten. Die beiden genannten Staaten haben 
nämlich eine beſondere Abmachung getroffen, 
um ihre wirtſchaftlichen Intereſſen, vor allem 
die großen Anleihen an den rufjifhen 
Staat, zu überwachen. Wohlunterrichtete 
ruſſiſche Kreiſe behaupten, daß auf Grund 
dieſer Abmachung Japan die Mandſchurei 
und das ganze öſtliche Sibirien evtl. 
bis zum Baikalſee erhalten ſolle, wo- 
gegen es ſich verpflichtete, je nach Bedarf 
300000 Mann zur Herftellung der 
Ordnung in Rußland zu entſenden. 
Die Nachricht von der Beſetzung von 
Archangelsk durch die Engländer und 
von Charbin durch die Zapaner be— 
ſtätigt ſich. Japan hat außerdem Wladi⸗- 
woſtok, den einzigen wertvollen Hafen 
Rußlands in Oſtſibirien, und auch die 
Bahnſtrecke nach Charbin und dieſe 
Stadt ſelbſt mit 15 Oiviſionen beſetzt; 
außerdem hat es eine Abteilung zur Beſetzung 
der Eiſenbahnſtrecke von Charbin über Tſchita 
zum Baikalſee vorgeſchoben. Die Eng- 
länder halten außer Archangelſk auch 
Alexandrowſk an der Murmanküſte in 
Händen, auch die engliſchen Pläne auf 
Eſtland und Livland ſind trotz aller 
Dementis keineswegs aufgegeben. 
Durch die jetzt beſetzten Gebiete beherrſchen 
England und Japan Rußlands wich- 
tigfte Einfuhr- und Ausfuhrhäfen, und 
Rußland iſt in der Gewalt der beiden 
Mächte. — 

Mit dieſer fürſorg lichen Realpolitik für 
das eigene Volk vergleiche man die hoch- 
herzigen Anerbietungen Herrn Scheidemanns 
und Herrn von Bethmanns an Rußland. 
Wie verſtehen es die Engländer zuzugreifen, 
jede, auch die ſcheinbar ungünſtigſte Gelegen- 
beit zu nützen! Und wir? Wo bleiben wir? 
— Wir armen Waiſenknaben! Gr. 
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„Gefährliche Redensarten“ 


9 Lob erntet Herr von Bethmam 
und die „Nordd. Allgem. Big.“ m 
der ſozialdemokratiſchen „International 
Rorrefpondenz“: 

„Unſere Regierung hätte ein verhälnir 
mäßig leichtes Spiel gehabt, wenn fie, da 
Lockrufen der Alldeutſchen von Weſtarp bb 
Baſſermann nachgebend, die blinden ۲ 
ergüffe und hirn verbrannten Forderungen 
unſerer Feinde ihrerſeits durch Qufpeb™ 
des deutſchen Volkes und durch ۲ 
niſtiſche Schlagworte beantwortet hätte. & 
gereicht ihr zur Ehre, daß fie ۷ 
doppelten Verſuchung widerſtande 
hat. Herr v. Bethmann gollweg hat f 
niemals auf ſolche naheliegenden ci 
gefährlichen Redensarten eingelaſſen, ol 
‚Das mit dem Blut unſerer Söhne erobert 
Gebiet darf nicht preisgegeben werden‘ ۷ 
‚Der Beſitz der flandriſchen Küſte ا‎ ۲ 
Lebensfrage für Oeutſchland . . WR 
Und auch die Norddeutſche Allgemeine 0 
tung hat immer einen anerkennens werte 
würdigen Ton, ſelbſt anläßlich der Baralong 
Affäre, der Behandlung der ۲ 
Oeutſchen (warum fo zurücdhaltend „e 
handlung“? Es handelt fib um eine ۳ 
peitſchung Oeutſcher durch Sd mart! 
O. C.) und ähnlicher trauriger Fälle ge 
während die halbamtliche Preſſe WM 
Feinde vor keiner noch ſo etelerregende d 
ſchimpfung des deutſchen Volkes und 
leumdung der deutſchen Armee zurücheſhud 
hat.“ 

Leider gießt die „Heutſche Geld 
dieſen köſtlichen Labetrunk folgende ۳ 
Wermutstropfen: 1 

Die Mehrzahl normal empfindender ی‎ 
ſcher wird das Lob des ‚würdigen Tones $ 
Baralong-Fall und bei anderen Scheiß 8 
teiten mit ſehr gemiſchten Gefühlen" 
nehmen. Wenn in einem Punkte alle ta ng 
Einigteit beſteht, fo in der Uberzeug 
bag auf die beiſpielloſen Roheiten der 111 
ganz andere Antworten ſich 9e alt 
hätten, als fie vom amtlichen und رن‎ 
amtlichen Oeutſchland erfolgten. 


1 
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MM nationalen Preſſe ſteigt jedesmal die Sch am⸗ 
töte ins Geſicht, wenn fie amtliches Material 
über neue Greuel zur Veröffentlichung erhält, 
j ohne daß auch nur ein einziges Mal zugleich 
die Mitteilung der Ourchführung von Re- 
۳ preſſalien erfolgte. Erſt jüngſt hat man 8 
7 bemüßigt gefühlt, die Annahme zu demen- 
۳ tieren, die Unterbringung gefangener Offi” 
e ziere in Freiburg ſei eine Antwort auf die 
۳ Fliegerangriffe gegen offene Städte. Wie 
„könnte auch das amtliche Deutſch land 
. ſo roh ſein und dem Volksempfinden 
, und Verlangen durch Repreſſalien ent- 

: gegenkommen, die unſeren Ruf als 
۱ ‚ Rulturnation (lies: Hunnen) gefährden 
könnten. Immerhin, wenn fib jetzt die amt- 
lichen und halbamtlichen Stellen wegen ihres 
behandſchuhten Umgangs mit den Feinden das 
۳ timende Lob der Sozialdemokratie erhalten, 
۴ nog ihnen der Heineſche Rat ins Gedächtnis 
5 kommen: Blamier’ mich nicht, mein ſchönes 
Kind, und grû’ mich nicht unter den Linden.“ 

¥ 


L 


„ Monarchiſches Gefühl — 7 


5 op: der Gründung eines vaterländiſchen 
Vereins in einem Vorort Berlins 

kam es dieſer Tage zu einer Auseinander- 
ſetzung, bei der ein älterer Geheimrat den 
° Gtandpuntt vertrat, daß eine Oppoſition 
gegen die Politik des Reichskanzlers als des 
| Vertrauensmannes der Nrone dem mon- 
` arhifhen Gefühl widerſtrebe und daß 
man, weil der Nanzler die Politik feines 
Aleſſerlichen Herrn vertrete, zu ihm Vertrauen 
haben müſſe. Aus der Verſammlung heraus 
wurde, wie die „Deutſche Tageszeitung“ 
nach der „Gos larſchen Zeitung“ berichtet, dar- 
auf entgegnet, daß Herr v. Bethmann dem 
mornarchiſchen Gedanken einen recht ſchlechten 
Dienſt erweiſe, wenn er einer Kritik feiner 
Politit durch die Verbreitung derartiger 
Auffaſſungen zu entgehen ſuche. Oenn 
abgeſehen davon, daß er dadurch das kaiſer- 
liche Anſehen mit den Fehlſchlägen 
ſeiner Politit in ganz unnötiger und 
unverfaſſungsmäßiger Weiſe belaſte, 
ſei doch das Recht zur Kritik der Re- 
gierung die Grund lage jeder politiſchen 
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Freiheit. Wenn alſo jemand dem Bürger 
eines monarchiſchen Staatsweſens dieſes 
Grundrecht abſtreite, ſo betreibe er damit 
de facto republikaniſche Propaganda. 


Kleine Anfrage an den Herrn 


Reichskanzler 

nter der Aufſchrift „Ein Schmähbrief 
Merciers“ geben die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ Auslaſſungen Migr. 
Baudrillarts, der an der Spitze des Aus- 
ſchuſſes der franzöfifchen katholiſchen Bropa- 
ganda für das Ausland ſteht und auf deſſen 
Veranlaſſung die franzöſiſche Schmähſchrift 
gegen die deutſchen Katholiken erſchienen iſt, 
wieder. Baudrillart bezieht ſich in feinen 
Ausführungen u. a. auf einen „neueſten“ 
Ausſpruch des Kardinals Mercier, „unter 
allen Umftänden das frevelhaft verletzte Recht 
wieder herzuſtellen, die Schuldigen ſtreng zu 
beſtrafen und durch geeignete Mittel für immer 
die Erneuerung derartiger Verbrechen un- 
möglich zu machen“. Hierzu bemerkt das Blatt: 

„Wir kennen den Text dieſes Schrift- 
jtüdes feit einigen Tagen. Es iſt von deutſcher 
Seite noch nicht veröffentlicht worden, wir 
fragen aber jetzt die Reichsleitung, 
warum dies nicht geſchehen iſt, und wir 
fragen ſie weiter, wieſo der Erzbiſchof von 
Mecheln ſeinen Dekanen und Pfarrern einen 
Brief ſenden durfte, der an Beſchimpfung 
Deutſchlands das Unglaublichſte leiſtet. 
Wir hätten noch weiter geſchwiegen, können 
es aber nicht, nachdem die geſamte Preſſe der 
Entente und vor allen Dingen auch die 
franzöſiſche Klerus dieſe neueſte Kundgebung 
des Kardinals Mercier in ausgiebigſter Weiſe 
für ihre Zwecke ausnutzen. Wir ſtellen daher 
die „kleine Anfrage“ an den Herrn 
Re ichs kanzler: 

311 ibm der Text des Mercierſchen Schrei- 
bens bekannt? 

Iſt die ſer Text echt? 

Und welche Schritte hat er dann ge- 
tan, um die Verbreitung des Schrei— 
bens zu verhindern und ähnliche Vor- 
ſtöße des Kardinals ein für allemal 
unmöglich zu machen?“ 
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Keine Halbheiten! 


on einem hohen badiſchen Verwaltungs 
beamten wird der „Deutſchen Zeitung“ 
(Nr. 295) geſchrieben: 

„Am einem dringenden Bedürfnis zu 
entſprechen, hat ſich die politiſche Reichs- 
leitung veranlaßt geſehen, gleich früheren 
ſo auch die Rede Herrn von Bethmann 901 
wegs im Reichstag vom 15. Mai in zahl- 
loſen Sonderabdrucken im Reich zu ver- 
breiten. Wie nun mitgeteilt wird, ſind auf 
dem Oienſtweg den örtlichen Verwaltungs- 
behörden Abdrucke in vielen Tauſenden von 
Stücken zur Verteilung an die Bevölkerung 
ihres Bezirkes zugeſandt worden. Ob die 
Abdrucke, wenn ſie dem entzückten Bürger, 
Bauern oder Arbeiter auf den Tiſch flattern, 
ihren Zweck erfüllen werden, will uns recht 
zweifelhaft erſcheinen. Wir fürchten viel- 
mehr, daß bei dem ebenſo bekannten wie 
bedauerlichen Mangel an Verſtändnis gegen- 
über der Perſönlichkeit Herrn von Bethmann 
Hollwegs in weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes ein Bedürfnis, die tiefgründige und 
wie alle früheren echt ſtaatsmänniſche Rede 
vom 15. Mai nochmals zu leſen, nur bei den 
wenigen wirklich politiſchen Köpfen vor- 
handen fein wird. In unſerer ſchnelllebigen 
Zeit, in der auch wirklich überragende Perfön- 
lichke iten nicht die verdiente Anerkennung 
finden, werden bedauerlicherweiſe nur die 
wenigen, die mit wahrem Verſtändnis für 
politiſche Dinge geſegnet ſind, den Wunſch 
haben, ſich an der Rede durch wiederholtes 
Leſen zu erbauen oder fie gar als Wand- 
ſchmuck unter Glas und Rahmen an bevor- 
zugter Stelle ihrer guten Stube zum dauern- 
den Gedächtnis an den fünften Kanzler auf- 
zuhängen. 

Letzteres war zweifellos die Abſicht der 
politiihen Reichsleitung, als fie die Herſtellung 
der Abdrucke auf verhältnismäßig gutem 
ſchön getöntem Papier veranlaßte. Schade 
nur, daß bei der Verteilung nicht ausdrücklich 
auf dieſe einzig angemeſſene und würdige 
Art der Verwendung hingewieſen worden iſt. 
Infolge dieſer bei der ſonſtigen Umſicht 
Herrn von Bethmann Hollwegs geradezu 
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unbegreiflichen Verſäumnis iſt zu befürchten, 
daß von den Hunderttauſenden oder gar 
Millionen, denen die Rede jetzt unentgeltlich 
und poſtfrei ins Haus gebracht wird, nur 
gar wenigen zum Bewußtſein kommt, was 
ſie tun, wenn ſie das Blatt vielleicht achtlos 
fortwerfen, ſtatt ihm den ihm gebührenden 
Ehrenplatz einzuräumen. 

Zum Schluß erlauben wir uns noch die 
Anregung, es möge jedem Staatsbürger 
von amtswegen ein Bildnis Herrn von Beth 
mann Hollwegs zugeſtellt werden. Es iſt 
höchſt bedauerlich, daß man in deutſchen 
Wohnungen noch fo ſelten ein Bild des Kanz; 
lers antrifft, während in keiner faſt das 
Bildnis Hindenburgs oder Ludendorffs fehlt. 

Auf dieſem Gebiete bleibt alſo noch 
manches zu tun. Wir möchten den ۴ 
gebenden Stellen dringend ans Herz legen, 
hier nicht auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. 
Wenn das deutſche Volk einem Staatsmann 
wie Herrn von Bethmann Hollweg die ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeinen Taten entſprechende 
Verehrung nicht freiwillig zollt, muß eben 
mit geeigneten Mitteln nachgeholfen werden. 
Wir zweifeln nicht, daß es auf dieſe 0 
doch noch gelingen wird, das auch hier wieder 
völlig inſtinktloſe deutſche Volk zur Erkenntnis 
der wahren Bedeutung Herrn v. Bethmam 
Hollwegs zu bringen.“ 


Der Mörder Dr. Fritz Adler 
in der „Frankfurter Zeitung 


er „Deutſchen Tageszeitung“ wird ge 
ſchrieben: 

Das demokratiſche Blatt bringt es ge⸗ 
legentlich des Prozeſſes, den man dem Ver- 
brecher machte, fertig, am 25. Mai 1917 u. a. 
von einer „Spannung“ zu reden, „wie ſie 
nur die Entwicklung großer Tragödien zu be- 
gleiten pflegt. Ein Held von hervorragenden 
ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften, ein 
Charakter, wie nur je ein Brutus der Welt- 
geſchichte, von einer Selbſtloſigkeit, die ans 
Unperfönlihe grenzt, erfüllt von einem 
Fanatismus für das öffentliche Wohl, der 
die Selbſtaufopferung im gegebenen Fall als 
geradezu ſelbſtverſtändliche Pflicht anſieht, 
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!ommt in eine Lage, in der ihm der Schmerz 
über die Leiden der Welt und die Erbitterung 
über die vermeintliche Verſumpfung feiner 
eigenen Partei nach ſeinem Gefühl keinen 
anderen Ausweg offen läßt, als durch eine 
ſelbſtaufopfernde Tat das Gewiſſen der Zeit- 
genoſſen wachzurütteln. Mit klarerem Mär- 
tyrerwillen iſt nie ein Verbrechen begangen 
worden.“ Laut „Frankf. Ztg.“ hängt „ein 
unabwendbares Schickſal über einem Menſchen 
von ungewöhnlicher Charaktereinheit; was 
Wunder, daß die Volksſeele vibrierte? Dazu 
kam die Verteidigungsrede, die der Ange- 
klagte, kaum jemals vom Vorſitzenden unter- 
brochen, halten durfte, das Werk ſechs⸗ 
monatigen angeſpannten Nachdenkens, ein 
letzter Wille und ein Aufruf an das Volk 
Ein Hörer kennzeichnete den Eindruck der 
Rede folgendermaßen: Man hatte das Ge- 
fühl, man müſſe ſich rechtfertigen, daß 
man's nicht ſelber getan habe.“ 

Schließlich findet die „Frankf. Ztg.“ den 
Mörder als „Menſchen unendlich ſympathiſcher 
und wertvoller, als ſo manchen Streber und 
Spekulanten, die unangefochten von jeder 
Verſuchung, ſich für das allgemeine Wohl 
zu opfern, ſich im Glanze der Würden |penden- 
den Staatskunſt ſonnen.“ 

Dieſe Verherrlichung eines politiſchen 
Mörders bedarf keines weiteren Kommentars. 


Sorgen im Felde 


9 dem Felde wird mir geſchrieben — 
ich muß auch die Einleitung hierher- 
leben, weil der treuherzige Brief für die 
Leſer ſonſt unverftändlich wäre: 

„Schon lange leſe ich Ihre Artikel im 
Türmer, wie auch in großen Tageszeitungen, 
mit großem antereſſe und unleugbarer An- 
erkennung Ihrer erfahrenen Umſicht über die 
Zukunft unſeres deutſchen Vaterlandes und die 
bevorſtehende Kriegsbeendigung. 3569 ۶ 
ſtimme Ihren Ausführungen voll zu und 
wünſche ſelbſt nichts ſehnſüchtiger, als daß 
es unſerem lieben Vaterlande glüden möchte, 
auserwählt zu ſein und ausharren zu können. 
Nun kommt aber leider des Pudels Kern —: 
was die große, große Mehrheit zu Hauſe, 


519 


an der Front, im Kriegsgebiet und in den 
Garniſonen willig ertragen, — muß es nicht 
zerſchellen an dem groben Frevel, der an 
all dieſen zum Ausharren Berufenen täglich 
begangen wird? Und wenn ſie alle doch 
ausharren und noch das Schwerſte erdulden 
—, wird dann das durch ſolchen Opfermut 
gerettete Vaterland lohnen? Was wird aus 
uns bedrängten kleinen Beſitzern, — denen 
man ſchon jetzt mit Zwangsverwaltungen, 
Beitreibungen auf dem Rüden ſitzt, trotz faſt 
dreijähriger Kriegsdienſtleiſtung? Wird uns 
das jetzt bedrohte, durch Ausharren der beſten 
Bürger dann erlöſte Vaterland unſeren Beſitz 
erhalten? Werden die entſtandenen Schulden 
von uns ſelbſt getilgt werden müſſen? Gibt 
das Vaterland das feſte Verſprechen, daß 
bei gutem Friedensſchluß aller Beſitz im 
alten Maße wie vor Kriegsbeginn weiter- 
beſtehen ſoll, oder gibt das Vaterland dort, 
wo nichts zu halten iſt und der Verluſt be- 
ſteht, Land zur ferneren Exiſtenz? .. Dann 
würde das Durchhalten um das Größte 
leichter, denn die Sorgen der Zukunft fielen 
für Millionen von guten Bürgern fort. Wir 
alle könnten dann dem Vaterlande das Ver- 
trauen entgegenbringen, was wir ſo gerne 
möchten.“ 

Das ſind ſchwerwiegende Sorgen, die in 
ihrer ſchlichten Ehrlichkeit für ſich ſelbſt 
ſprechen. Daß ſie nur zu ſehr begründet 
ſind, wiſſen wir oder ſollten wir nachgerade 
wiſſen. Es ſind die Sorgen eben der „kleinen 
Beſitzer“, deren viele, ſehr viele heute ſchlim⸗ 
mer daran ſind, als die keinen Beſitz haben; 
und die dennoch ohne Murren alles auf ſich 
nehmen, weil es fürs Vaterland iſt. Sollen 
denn nur die lauten Schreier, die ewig 
„unabkömmlichen“ Parteihähne um ihres 
ſtreitbaren Gekrähes willen Gehör finden? 
Weil die Gelegenheit für ſie und ihre ſie 
brauchenden Gönner und Schützer günitig iſt? 

Für die ſeltſamſten Erſcheinungen werden 
Extrawürſte gebraten, um ſo fettere, je 
lockerer dieſen Erſcheinungen das Handgelenk 
fit, je giftiger ihr vollverfeuchendes Maul- 
beldentum um ſich ſpritzt. Über die Treuen, 
nur allzu Beſcheidenen wird zur Tagesordnung 
übergegangen. Von ihnen iſt ja nichts zu 
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befürchten; fie drohen nicht, fie opfern nur. 
Sie laſſen ſich nicht einmal als Trumpf aus- 
ſpielen, die dummen! Aber Treue, Pflicht- 
gefühl (überhaupt Anſtändigkeit) brauchen 
nicht immer Dummheit gu. fein, — iſt doch 
gerade aus dieſen Kreiſen des ۵ 
(das ſind eben die „kleinen Beſitzer“ eine 
unſterbliche Schar erleſenſter Geiſter, Denker, 
Künſtler, Erfinder, Meiſter jeder Art hervor- 
gegangen. Aber Meiſter, ſo lehrt man uns, 
können heute nur vom Übel fein; nicht Mars, 
die goldene Mittelmäßigkeit regiert die Stunde. 
Gr. 


Senſation und Heldentod 


Of“ den Kino-Anzeigen einer Stutt- 
garter Zeitung war zu leſen: 

„Nur noch einige Tage: 

Das Stadtgeſpräch von Stuttgart: Die 
große Sommeſchlacht. Unſere Helden an der 
Somme. Aufgenommen von der amtl. 
militär. Film- und Fotoſtelle. 3 Aufnahme- 
Operateure mußten bei dieſen Auf- 
nahmen ihr Leben laſſen.“ 

Alſo um die Senſationsluſt des ver- 
wöhnten Publikums zu kitzeln, müffen drei 
Aufnahme - „Operateure“ ihr Leben laſſen. 
Und dieſer Film wird bezeichnet als von 
einer amtlichen Stelle aufgenommen. Beruht 
dieſe Behauptung auf Wahrheit, ſo iſt es 
empörend, wenn eine derartige Praxis ge- 
duldet oder gar gefördert wird. Der Gipfel 
iſt, daß an dem betr. Tag der Prachtfilm als 
„Familien- und Kindervorſtellung“ gegeben 
wird. Wenn die deutſche Jugend auf dieſem 
Wege zum Patriotismus erzogen werden muß, 
dann mögen alle Stimmen ſchweigen, die von 
Sieg reden und einer deutſchen Zukunft. 

* W. St. 


Marie Diers, 


auch uns eine geſchätzte Mitarbeiterin, iſt 
in dieſem Juni fünfzig Jahre alt geworden. 
Sie entſtammt einem mecklenburgiſchen Pfarr- 
hauſe und hat in einer eigen gefärbten perjön- 
lichen Art dieſe Zugehörigkeit zum Lande 
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wie zum Paſtorate dauernd bewährt. Selbst 
in ihren im Mecklenburgiſchen ſpielenden 
Geſchichten iſt ſie nicht in dem üblichen Sinne 
„Heimat“ künſtlerin, daß die Abſchilderung 
von Land und Leuten ihre vornehmliche 
Abſicht wäre; die iſt immer auf die Entwid- 
lung inneren Menſchentums, ſeeliſchen und 
geiſtigen Werdens gerichtet. Aber der (۲ 
der Scholle durchweht das Ganze als die 
uns zur gewohnten Natur gewordene 
Heimatluft. So iſt andererſeits auch das 
Lehrhafte oder gar religiös Tendenziöſe 
ihr niemals Endzweck. Aber ihr ganzes Weſen 
iſt fo von der Pflicht der Selbſtdurchläuterung 
und dem Streben nach Aufwärts durch ⸗ 
träntt, iſt darum einer von allem Oogmatlſcher 
unabhängigen Gotteskindſchaft fo voll, daß 
es fib allen ihren Geſtaltungen mittel. 
Dann aber iſt Marie Diers eine echte deutsche 
Frau, alſo wahrhaft „mütterlich“. Mütterlich 
keit aber äußert ſich im ſorgenden Betreuen. 
So hat fie ſich von allen Erziehungsfragen 
angezogen gefühlt. Aber obwohl ſie ſelbet 
kurze Zeit Lehrerin geweſen iſt, hat fie 04 
von allem Schulmeiſterlichen frei bewahtt, 
iſt ein rechter, treuer, guter Kamerad. 

Eine echte deutſche Frau. In dieſer gelt 
der großen Heimſuchung iſt ihr ſtets gluͤhendes 
Oeutſchtum emporgelodert zur hellen Flamme 
der Begeiſterung, aber auch des Zornes gegen 
alles Unwürdige, das fie mit jener Ur 
erfchrodenheit bekämpfte, die man fo 0 
als „männlich“ bezeichnet, obwohl fie ۴ 
im Geiſtigen und Sittlichen م)‎ oft bei de 
Männern verſagt. 

Eine echte deutſche Frau. Das heil 
heute faſt naturnotwendig eine Leidtragende. 
Marie Diers hat ſchwere Opfer bringen 
müſſen. Nachdem vor einem Jahre iht 
Schwiegerſohn gefallen iſt, hat ſie in den 
letzten Wochen auch ihren einzigen Sohn hin 
geben müffen. So wagt (ih zu ihrem Ehren‘ 
tage kein Glückſpruch hervor, nur der Wunſch, 
daß ihr zum Troſte und der Geſamtheit zum 
geile die Schaffenskraft ihr noch lange frisch 
erhalten bleibe. K. St. 
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Die Probleme des Tüchtigen 
Von Dr. Georg Biedenkapp 


ie Umſtände, unter denen der Reichskanzler das Stichwort ausgab 
„freie Bahn dem Tüchtigen“, nötigen zur Annahme, daß er damit 
etwas Beſonderes, Weitgreifendes gemeint habe; nicht nur 

۱ etwa, daß der diplomatiſche auswärtige Dienſt oder die Offiziers- 
laufbahn denen geöffnet würde, die ſich bisher zu Unrecht von ihr ausgeſchloſſen 
wähnten. 

Es liegt ſogar nahe, daß etwas Ahnliches beabſichtigt war, wie in der Zeit 
der Not vor hundert und etlichen Jahren die Bauern- und Städtebefreiung. 
durch die Stein- und Hardenbergiſche Geſetzgebung: alſo Befreiung geiftiger 
Kräfte, neue Wege des Aufſtieges, Vermehrung der Bildungsgelegenheit in Stadt 
und Land, Heranziehung praktiſch erprobter Kräfte aus dem Erwerbs und Ge- 
werkſchaftsleben für Gemeinde- und Staatsdienſt. 

Vor dem Kriege hatten wir bereits eine Überfülle nicht nur gebildeter, ſondern 
auch überbildeter Kräfte, weshalb die Prüfungsanforderungen an Bewerber um den 
Staatsdienſt geiſtlos mechaniſch immer höher geſchraubt wurden und ſchließlich der 
begünſtigt wurde, der am längſten aus der Taſche ſeiner Eltern leben konnte. Und 
Leute, die mehr Geiſt und Wiſſen, aber weniger Luft zum Nehmen jener Hinder- 
niſſe, auch weniger Geld zum längſten Warten beſaßen, wurden verächtlich zum 


„Geiſtesproletariat“ gezählt, mochten auch gerade fie die Geift-Befigenden und 
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Werte-Schaffenden ſein: die Schröpfer rächten ſich auf dieſe Weiſe an den Schöp- 
fern. Immerhin, es gibt auch geiſtiges Proletariat, und als erſtes Problem taucht 
hier die Frage auf: wird die Erfüllung des Kanzlerverſprechens nicht eine bedent- 
liche Zunahme dieſes überbildeten Proletariates im Gefolge haben? Man weiß 
ja, wie unter den Händen der Bureaukratie und auch der pädagogiſchen Bureau- 
kratie das Beſtgemeinte verdorrt und mißrät. Stellen wir uns alſo vor, es werde 
planmäßig dafür geſorgt, daß begabte Köpfe aus den Volksſchulen in höhere Schulen 
und Aniverſitäten übergeführt werden, es werde der Vorteil des Geldſacks gehörig 
beſchnitten: würden wir dann nicht in wenigen Jahren trotz allem die ungeſunde 
Überfüllung der ſtudierten Berufe erleben? Hier iſt ein Problem, das gelöft 
werden muß; denn ſelbſtredend darf dieſe unerwünschte Möglichkeit kein Hinderungs 
grund für das werden, was Gerechtigkeit heiſcht, und zwar nicht nur ſentimental 
verſtandene Gerechtigkeit, ſondern die des eignen Volkswohls: Gewinnung der beſten 
geiſtigen Kräfte aus allen, alſo auch unterſten Schichten. Unſre hohe techniſche 
Kultur wäre ohne die bekannten Genies aus den unterſten Schichten nicht denkbar: 
die Träger der berühmteſten Namen in jedem Schulphyſikbuch waren Handwerker 
oder Handwerkerſöhne oder kleine Angeſtellte, ohne Gymnaſial-, ohne Univerſitäts 
bildung. Allein in Frankfurt am Main habe ich vier Handarbeiter kennen gelernt, 
die ſich nach des Tages ſchwerer Fron abends mit ſtrenger Wiſſenſchaft befaßten: 
zwei waren Aſtronomen und haben auf eigne Roften ihre Ergebniſſe, eigne Geſetze 
und Berechnungen, in kleinen Schriftchen veröffentlicht; einer ſuchte mit einer 
großen Zahl ſelbſterdachter Experimente den Luftdruck zu widerlegen — freilich 
eine ausſichtsloſe Verirrung; ein vierter ging den Problemen der Nationalökonomie 
nach. Ich meine, dieſe vier Beiſpiele in einer einzigen Stadt reden Bände. die 
mögliche Vermehrung, das Überhandnehmen des gelehrten Proletariats darf kein 
Hemmungsgrund werden, die Erleichterung des Aufſtieges und der Selbſtaneignung 
der Bildung unausgeführt zu laſſen. Die wahren Geiſtesproleten ſind oft nur zu 
ſehr behaglich verſorgt und gebettet. 

Es werden alſo die beſten Köpfe aus den Volksſchulen in höhere Schulen 
überführt, und der begabten Armut auf höheren Schulen wird das Studium, 
geiſteswiſſenſchaftliches oder techniſches, ermöglicht. Aber nun ergibt fib ein zwelles 
Problem. Wer find die beſten Köpfe? Kaum anderswer als die ſeit einet 
Reihe von Jahren fo übel verſchrienen „Muſterknaben“. Tatſächlich gibt es ja eine 
Reihe von Erfindern, Entdeckern, Dichtern und Feldherrn, die auf der Schule 
durchaus nicht, auch entfernt nicht die fpätere Tüchtigkeit ahnen ließen. Bei Dichte, 
Künſtlern und Feldherrn nimmt dies weniger wunder als bei Entdeckern und C. 
findern, da doch letztere ebenfalls, wie die Schule verlangt, peinliche, ſorgfältige 
Arbeit zu liefern imſtande ſein müſſen. Niemand hat annähernd ſo viele Beiſpiele 
dafür geſammelt wie Verfaſſer dieſer Zeilen in ſeinem Buche „Schultaugenichtſe 
und Muſterſchüler“. Es iſt mir aber nie eingefallen, ſo unſinnige Behauptungen 
aufzuſtellen, wie ſie ſeither in allen möglichen Tageszeitungen und Zeitſchriften 
von geiſtiger Halbwelt beliebt und gewiſſermaßen zur Verherrlichung des eignen, 
nie viel wert geweſenen Shs unterſtrichen wurden: „alle großen Männer hätten 
auf der Schule nichts getaugt“ oder „nie fei ein Mann von eignem Kern ein Muſter 
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81۱606 geweſen“. Schon der grobfädige, flitteratenhafte Verfaſſer von Schul- 
humoresken, Ernſt Eckſtein, hat in dieſer Beziehung übel geſündigt. Von ſolchen 
Flitteraten iſt geradezu ein Makel auf die Tüchtigkeit des Muſterknaben geworfen 
worden: als kämen Begabung und Fleiß, leichte Auffaſſung und ernſter Wille, 
ſpielende Bewältigung der Schulanforderungen und doch dabei auch ſorgfältige 
Pflichterfüllung nicht zuſammen vor. Moltke, Schiller, Rückert, Senefelder, Hein- 
rich von Stephan, die meiſten hervorragenden Fachgelehrten und Schulmänner 
waren Muſterknaben. Jene Halbweltler des Geiſtes, die das Muſterknabentum 
in Verruf zu bringen trachten, wiſſen und bedenken nicht, wieviel zuverläſſiges, 
ſicheres Wiſſen, wieviel Denkkraft und Scharfſinn bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und im Schulunterricht benötigt wird, ohne daß fragwürdiger Zeitungsruhm oder 
Jahrhundertglanz damit verbunden iſt. Gewiß, mancher Muſterknabe enttäuſcht 
ſpäter, und die große Zahl ſchlechter Schüler, die ſpäter berühmte Entdecker oder 
Erfinder wurden, find für die Pſychologie der Erfindungen und Entdeckungen, 
mithin auch für die Schulpädagogik ein beachtenswerter Umſtand — im genannten 
Werke iſt dies ausführlich begründet —, aber in den Muſterknaben ſchlechtweg 
nicht die beſten Köpfe zu ſehen wäre eine Übereilung. Wiederum iſt auch zu be- 
denken, daß die Allgemeinheit kein Intereſſe daran haben kann, ſich noch mehr ehr- 
geizige „Streber“ großzuziehen, als es jetzt ſchon manchenorts geſchieht, wo durch 
ſtädtiſche oder private Stipendien aus gar manchem Muſterknaben nicht etwa ein 
gütiger, dankbarer Förderer der Jugend, ſondern nur eben ein dünkelhafter höherer 
Beamter, ſei es der Gelehrſamkeit oder eines praktiſchen Berufs, gezüchtet wird. 
Auf alle Fälle iſt klar, daß wir auch hier es mit einem Problem zu tun haben und 
die Dinge nicht ſo einfach liegen, wie es ſcheint. 

Unſre Offiziere haben erfahren, wieviel ſchätzbarer Menſchenwert im „ge- 
meinen Mann“ ſteckt. Wie oft hat man den Ausdruck dieſer ſeeliſchen Erfahrung 
zu leſen bekommen! Dazu kommt, daß ſo mancher Unteroffizier ein rieſiges Wiſſen, 
ein bewundernswertes Streben nach Vervollkommnung ſeiner Bildung beſitzt. 
Dieſelbe Erſcheinung findet ſich in allen Schichten unteren und mittleren Beamten- 
tums. Wird nun in dieſem Betracht Neues zu erwarten fein: Möglichkeit zum Auf- 
ſtieg, wo bisher mechaniſch die Prüfungsmauer oder der Geldſack eine unüberfteig- 
liche Schranke war? Aufſtieg tüchtiger, leiblich und ſeeliſch hervorragender Unter- 
offiziere in das Offizierkorps? Wäre das nicht weit mehr zu begrüßen als die Zu- 
laſſung fragwürdiger Protzenſprößlinge? Die öſterreichiſche Armee zählte einen 
Feldmarſchalleutnant zu den Ihren, der als Uhrmachergeſelle von der Pike auf 
gedient und ſich außer auf militärwiſſenſchaftlichem Gebiete auch als Soziolog 
einen Namen gemacht hat: Guſtav Ratzenhofer. Zch bin überzeugt, ähnliches 
wäre bei uns dutzendfach möglich, minderen Grades ſogar tauſendfach. Ebenſo 
müßte dafür geſorgt werden, daß auch aus dem unteren Beamtenſtand den Tüch- 
tigen der Weg in den mittleren, aus dem mittleren den Tüchtigſten in den höheren 
Beamtenſtand geſichert würde. 

Allüberall hat man es dabei aber mit Erkennung und Würdigung zu tun, 
es kommt ferner nicht nur auf den Scharfblick, ſondern auf den guten Willen an. 
Wie ſoll — wie kann man das aber organiſieren? Faſt ſcheint es, als wäre Organi- 
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ſation, obwohl der Höchſtausdruck für Zuſammenfaſſung der Kräfte in zielbewußter 
Arbeit, der Gewinnung gerade der tüchtigſten Kräfte im Wege ſtünde. Nicht 
umſonſt hat ſchon Schiller, offenbar in Wiederholung älterer Erfahrung, geſagt: 
Sie haben etwas, das ſie ſtolz macht: Organiſation nennen ſie es, aber ich ſage euch, 
die Freiheit iſt's, welche Koloſſe ausbrütet. Organiſation iſt nur zu oft Veramtung, 
der Tummelplatz des Talentes gegen das nicht organiſierte Genie. Das gelehrte 
Beamtentum ſtand faſt immer gegen den Bringer des wiſſenſchaftlichen oder 
techniſchen Fortſchrittes, meiſt einen kraſſen Außenſeiter ohne Profeſſur oder auch 
nur die übliche gelehrte oder verlehrte Bildung. Seiten müßte ich hier füllen, wie 
Phyſikprofeſſoren die glänzendſten Entdeckungen und Erfindungen dem Papier’ 
korb überantworteten oder verlachten oder ſich in Kommiſſionen dagegen aus 
ſprachen. Die größten Ingenieurleiſtungen, weil von „Nichtfachleuten“ herrührend, 
hatten die beamteten Ingenieure gegen ſich. Mühſam mußte der Kaufmann 
Schliemann ſeinen archäologiſchen Funden bei Philologen, die den größten Nutzen 
davon hatten, Anerkennung verſchaffen. Die Urzelle, aus der das neue Oeutſche 
Reich hervorging, war keine Beamtenſchöpfung, ſondern als „Handelsverein“ das 
Werk von Kaufleuten unter Führung Friedrich Liſts. Dieſem, nicht irgend- 
welchem damaligen Verkehrsminiſter oder Verkehrsbeamten, verdankt Oeutſchland 
den größten Verkehrsfortſchritt im vorigen Jahrhundert, unſer Eiſenbahnſyſtem, 
ohne welches wir im jetzigen Weltkrieg längſt beſiegt wären. Was aber haben die 
Organiſierten, die Beamten, gerade dieſem unvergleichlichen Patrioten das Leben 
vergällt und verleidet, fo daß er ſich ſchließlich erſchoß! Drüben in England war 
die gewaltige Poſtreform, das Pennpporto, gleichfalls nicht das Werk der fraglichen 
Beamten, ſondern eines Privatlehrers und Erfinders. Nicht einmal in der Pada’ 
gogik kam nennenswerter Fortſchritt von innen, aus den Amtsbereichen. Ein 
preußiſcher Junker — man höre und ſtaune —, einft Offizier des Alten Fritz, ۳ 
hard von Rochow, hob durch Schulgründungen, Abfaſſung von Leſebüchern 
und Erziehung beſſerer Lehrer das preußiſche Volksſchulweſen, bewundert ſelbſt 
von einem Peſtalozzi, der gleichfalls kein Schulmann von Fach war. Und wem 
geſtrenge Schulräte und Schulmänner fo kaltherzig über temperamentvolle 0 
den Stab brechen und fie von der Schule verweiſen, jo denken fie gewiß nicht daran, 
daß eine Reihe von Männern, die für die Pädagogik von größter Bedeutung waren, 
Ausreißer oder Geſchwenkte waren, wie Rouſſe au, der weder als Schüler noch als 
Lehrer auf einer heutigen Muſteranſtalt möglich wäre, oder wie Jahn und Gott⸗ 
fried Auguft Bürger. Die Organifationen waren daran ſchuld, daß die Tüchtigſten 
entweder in Nervenheilanſtalten endeten, wie Semmelweis, oder zeitweilig 
dort Erholung ſuchten, wie Robert Mayer. Man ſollte denken, es wäre leichter, 
den Tüchtigſten zu erkennen, als den Tüchtigen. Das Gegenteil aber iſt der Fall. 
Und am Tüchtigſten gerade, am neuen Heilbringer, am Erfinder und Entdecker, am 
techniſchen, ſozialen und pädagogiſchen Ingenieur find wir am eheſten und meiſten 
intereſſiert, nicht daran, daß wir noch mehr begabte Streber zur Bedienung der 
Fortſchrittsguillotine bringen, die ſich Organiſation, Amt, Kommiſſion, Kollegium 
uſw. nennt. Hier liegt das ſchwerſte der Probleme des Tüchtigen, und ich weiß 
hier keinen andern Weg, als den der Erziehung, der Blickſchärfung, der Beijpiel 
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ſammlung. Es muß von innen heraus angeſtrebt werden, nicht durch Organiſationen, 
wo der Bock als Gärtner waltet. 

Faſſen wir zuſammen! Bahn frei für den Tüchtigen bedeutet mindeſtens 
ein dreifaches Problem: Verhütung des gelehrten Proletariats oder beſſer geſagt 
der Überproduktion verlehrter Köpfe, Erkennung der Tüchtigen auf Schule und der 
Tüchtigſten im Leben. Gerade der Krieg hat uns gelehrt, was Erfinder und Ent- 
decker im weiteſten Sinne bedeuten: Väter des Vaterlandes, ganze Armeekorps, 


ſiegreiche Schlachten. 
22952 


Daheim Von Bruno Großer (im Felde) 


Nun ward der Traum von hundert wachen Nächten, 
Die Sehnſucht endlos langer Tage wahr. — 

58 bin daheim! — O liebes, lichtes Wunder! 

Als fam’ ich aus dem Grabe, iſt mir's immerdar. 


Ich bin daheim. Weiß nun, was „Heimat“ iſt. — 
Mein blondes Söhnlein ſpielt zu meinen Füßen, 
Und meines Weibes Liebe geht und ſorgt, 

Mir jede Stunde fühlbar zu verſüßen. 


Und alle Stunden gehn in ſtillem Gang. 

Die Blumen blühn auf allen Fenſterborden. 

O Heimat du, in lauter Duft und Glanz, 

Wie biſt du ſchön, wie {hon für mich geworden! — — 


Und dort, woher ich kam, da draußen, weit — 
Wohin ich wieder geh' nach dieſen kargen Tagen, 
Dort brüllt die Hölle, flammen Luft und Land, 
Und Trümmer ſtammeln ihre Totenklagen; 


Dort unter Frankreichs Himmel hängt ein Netz, 
Das aus Granatenbahnen wüſt gewoben, 
Draus Not und Elend trieft — in wilder Wut 
Des Todes fürchterlichſte Schrecken toben, 


Da draußen ſterben Menſchen tauſendfach, 

Des Lebens Strom verziſcht in Brand und Gluten. 
Ein See von Blut und Tränen — und das Heer 
Der Ungeborenen ertrinkt in ſeinen Fluten. 


Da draußen liegt der Menſchheit Blüte tot. — 

Und ich — — ich bin daheim — wo ich nicht hingehöre, 
Bin fremd mir ſelber in der ſüßen Heimat! — 
Wann brichſt du an, erlöſend Morgenrot?! 


W 
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Eine Pfingſtfahrt nach Kurland 
Von Karl Storck 


(Schluß) | 
S n der Frühe des zweiten Morgens in Mitau (24. Mai) führte uns der 
eilige Kraftwagen nach einem Übungsplatz zur Vorführung eines 
9 9 Sturmtrupps. Hier erhalten wir eine Vorſtellung von den Furcht- 
2 barteiten dieſes Krieges. An den Beginn iſt der Flammenwerfer 
geſtellt, und es iſt, als hätte man damit das Höllentor Oantes durchſchritten mit 
ſeiner furchtbaren Inſchrift: „Ihr, die ihr eintretet, laßt draußen die Hoffnung.“ 
Ein kaltes Grauen überſchleicht einen. Es iſt nicht mehr der Menſch, der gegen den 
Menſchen kämpft, ſondern die Schlacht des ausgedachten, ausgeklügelten Verderben⸗ 
bringens. Und doch liegt vielleicht gerade darin die einzige Möglichkeit, daß der 
Menſch ohne inneren Verderb ein ſolches Tun überdauern kann. Vom „Krieg der 
Technik“ ſpricht man immer wieder und inſoweit mit Recht, als man nicht vergißt, 
daß dabei trotzdem von jedem einzelnen Mann die höchſte Anſpannung aller ſeiner 
perſönlichen Fähigkeiten verlangt wird. Aber dieſe Technik iſt in Maſchine um- 
geſetzter Geiſt, weniger in Maſchine umgeſetzte Körperkraft. Dadurch tritt wohl 
für die Kämpfer das rein Körperliche zurück. Denn bei dieſer furchtbaren Körper- 
verwüſtung muß der Geiſt dauernd wachſam bleiben. Selbſt die an die alte Zeit des 
ingrimmigen Kämpfens von Mann gegen Mann gemahnende Waffe der Hand- 
granate verſagt, ja wird zu meinem eigenen Feinde, wenn ich nicht die geiſtige 
Herrſchaft über mich behalte und ſcharf die Sekunden der Wurfzeit zähle. Die 
ganze furchtbare Skala von Hand- und Maſchinenwurfgranaten, Minenſprengungen, 
ſprengweiſer Beſeitigung von Stacheldrähten, Maſchinengewehrfeuer, Vorwärts- 
ſtürmen zieht in wildbewegter Folge an unſeren halb betäubten, halb aufs höchſte 
aufgepeitſchten Sinnen vorüber. 

Man wird es mir als einem Manne, dem ſeit langen Fahren die künſtleriſche 
Einſtellung aller Erſcheinungen zur inſtinktiven Lebensgewohnheit geworden ifl, 
nicht verargen, wenn auch in dieſen Augenblicken das bebende Miterleben mit den 
furchtbaren Gefahren unſerer Brüder draußen im Kampfe durchkreuzt wurde von 
einem beglückenden Hochgefühl über die deutſche Männerſchönheit, die ſich gerade 
in dieſen Stunden mit überwältigender Kraft offenbarte. Allerdings waren es 
auserleſene Truppen, dafür aber auch lauter prachtvolle Geſtalten, kühn und 
ſcharf geſchnittene Geſichter, bis ins letzte hinein beherrſchte Körper bei Offizieren 
wie Mannſchaften. Es muß um unſere Künſtler traurig beſtellt ſein, wenn ihnen 
in dieſer Zeit das Gefühl für deutſche Schönheit nicht wieder aufgeht; wenn 
ſie nicht vor allem auch für die Plaſtik wieder den Anſchluß finden an jenes urdeutſche 
Körperideal, das unſere Kunſt vor dem Eindringen der Renaiſſance erſtrebt und 
vielfach erreicht hatte. Was die Plaſtiker des Naumburger und Bamberger Domes, 
was ein Peter Viſcher geſtaltet hat, ſteht hier in blühendem Leben wieder vor uns. 
Ein Gefühl brennender Scham übermannt einen beim Gedanken, wie unfere Kunſt 
in den letzten Jahrzehnten, ja noch während des Krieges die monumentale Menſchen⸗ 
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geſtalt in allerlei ſtiliſierenden Anlehnungen an die verſchiedenſten Teile des Orients 
ſuchte. Hier im blühenden, aufs höchſte eingeſtellten Leben iſt das Vorbild auch 
für die höchſten monumentalen Offenbarungen deutſchen künſtleriſchen Geſtaltens 
gegeben. Gelingt es unſerer Kunſt nicht, hier den Anſchluß zu gewinnen, ſo wird 
ſie in unheilbarem Maße „unvolkstümlich“ bleiben müſſen. Denn das iſt ja das 
Tröſtende in all dieſem furchtbaren Erleben: wie neben der Zerſtörung materieller 
Welt die rieſigſte Neuleiſtung bejahenden Schaffens ift, ſteht auch neben der grauen 
haften Verwüſtung menſchlichen Lebens die höchſte Auslöſung aller ſeiner Kräfte 
und in ihr ein Zdealbild der Schönheit der Tat. 

E Raſche Rückfahrt nach Mitau, kurze Mittagspaufe, dann geht es auf fünf- 
ſtündiger Eiſenbahnfahrt weiter nach Oſten, dem noch ruſſiſchen Jakobſtadt zu. 
Die kuriſche Landſchaft bietet ein wechſelvolles Bild. Oft denkt man an die Mark, 
wenn zum Teil ödes Flachland mit weiten Kiefernbeſtänden wechſelt. Dann 
kommen üppige Wälder mit vielen prachtvollen Tannen und Eichen. Weite Sumpf- 
ſtrecken ſind gekennzeichnet durch lange Knüppelwege, die unſere Leute gelegt 
haben. Das ebene Flachland wechſelt mit welligem Hügelgelände. Dörfer find 
ſelten. Die Gehöfte erinnern an die Bauart der norddeutſchen Tiefebene. Da 
und dort lugt aus reichen Parkanlagen ein Herrenſitz hervor. 

Der Bahnhof wirkt wie ein rieſiges Warenlager. Ich wage kaum die 
Zahlen wiederzugeben, die ich mir nach den Angaben des führenden Offiziers 
aufgeſchrieben habe. Danach iſt der monatliche Bedarf einer einzigen Diviſion 
500 Schienen, 3000 Sack Zement für Beton, 1500 große, 8000 kleine Graben» 
wellblechbogen; 3000 qm 2½ om ſtarker Bretter, 5000 qm 10 cm ſtarker Holz- 
bohlen, 150000 Kanthölzer, rund 1000 km Stacheldraht, 5000 Sandſäcke. Faſt 
alles das wird auch von den militäriſchen Anlagen in der Front gearbeitet. 
Holz z. B. liefert das eigene Sägewerk der Oiviſion, die natürlich auch die Vor- 
arbeiten der Holzbeſchaffung im Fällen und Anfahren leiſtet. Den Stacheldraht 
liefert das Eiſenwerk in Libau, das wir einige Tage ſpäter beſichtigten. 

Immer wieder übermannt mich bei allen Gedanken an die Zerſtörungen 
des Krieges der beglückende Glaube, daß dieſe ungeheure Arbeitsleiſtung menſchlich 
fruchtbar werden muß, ſelbſt wenn fie volkswirtſchaftlich das Füllen eines Danaiden- 
faſſes darſtellen würde, was ja noch lange nicht der Fall iſt. Denn was z. B. an 
Vegebauten und auch in Feldbahnen geleiſtet wird, iſt ja auch für die Zukunft nicht 
verloren. 

Auf einer ſolchen Feldbahn fahren wir nun in einen unvergeßlich ſchönen 
Abend hinein. Beim Beſteigen der etwas anzweifelbaren „Salonwagen“ hatte 
uns der führende Offizier vorſorglich auf die Möglichkeit einer Entgleiſung vor- 
bereitet und vor der Cücke des letzten Wagens gewarnt. Das war nicht ganz gerecht. 
Der ſo verdächtigte blieb getreulich im Geleiſe ſtehen, dafür entgleiſte der „ſicherere“ 
vordere Wagen dreimal. Die Begleitmannſchaften beſitzen aber eine glänzende 
5 uns in der humoriſtiſchen Auffaſſung dieſer kleinen Unterbrechungen zu 

eſtärken. 

Das Land wird grüner und hügeliger. Ich muß an das Vorallgäu oder auch 
an das Zuger Hochland denken. Überall die reichen Jurchſchneidungen durch zahl- 
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reiche ineinander geſchobene Hügel, die Kuppen meiſtens von kleinen ۳ 
beſtänden gekrönt, die Schnittlinien durch eingeſprengten Wald ſchärfer hervor 
gehoben. In den ſpäteren Abendſtunden ſpielen die roten Lichter der niedergehenden 
Sonne in unendlicher Abwechſlung auf dem ſaftigen grünen Boden, wie in 
flüſſigem Smaragd. Dann wird der Himmel fahler, feine Töne werden grünlich 
und es beginnt wieder der eigenartige Zauber der hellen weißen Nacht. 

So kommen wir in dem Sörſchen A. an. in deſſen Häuſern wir Unterkunft 


finden. Wie viele Möglichkeiten verſchiedenartiger Geſelligkeit ſchließen die Work 7 
„deutſche Herzlichkeit“ und „Gemütlichkeit“ in fib! Oieſe fo verſchieden gearteten 
und doch immer vom gleichen Leitmotiv deutſchen Denkens und Fühlens be 
lebten, in die gleiche Harmonie deutſcher Männerkameradſchaft ausmündenden 


geſelligen Stunden, vor allem an den Abenden nach reich beſetzten Tagen, wit 
keiner der Teilnehmer jemals aus dem Gedächtnis verlieren. Zum Dank fir 
das viele Geſehene, die reiche Belehrung geſellt ſich gerade bei uns gehetzt 


Großſtadtmenſchen, die wir fo ſchwer die Kunſt des „Zeit-Habens“ erlernen, de ۱ 


für diefe wahrhafte Gemütsergötzung aus vollem Herzen hinzu. 
Am nächſten Morgen übernimmt Exzellenz ſelbſt mit unerſchöpflicher ۵ 


und unermüdlicher Liebenswürdigkeit die Führung, zunächſt nach dem Paſtorat 8B, 
das ein gutes Beiſpiel für dieſe bauernhofartigen kuriſchen Pfarrhöfe abgibt. 9 


aus der Kirche gerettete Altarbild (Düſſeldorfer Schule etwa von 1840) bezeugl 
auch hier unſere unausrottbare „Barbarei“ gegen Kunſt. Das Verpaſſen der Gar 


masken im durchräucherten Raume mahnt uns aufs neue an den Ernſt der Um | 


welt, in der wir uns bewegen, was einigermaßen nötig iſt angeſichts des nicht 


gerade martialiſchen Eindruckes, den ſolche Ziviliſtengeſellſchaft in den gewallign 
Stahlhelmen, die unſere „Denkerſtirnen“ überſchatten, erregt. Ich hoffe, de 


Soldaten werden an uns ihre ſtille Freude gehabt haben. 

Wenn ich nun ſage, daß wir wieder nach einer nicht gerade als Erholung 
wirkenden Fahrt in kleinen federloſen Bauernwagen über lange ۵ 
und ſtaubige Feldwege einige Stunden durch Schützengräben und allerlei Um 
ſtände geführt wurden, fo wirkt das wie eine Wiederholung des bereits im® 
ſchnitt von Olai Geſehenen. Aber in Wirklichkeit war das Bild ein gang ۵ 
wie wiederum am nächſten Tage der Beſuch der dem gleichen Zwecke dienenden 
Anlagen im Lager Gottlob und noch ſpäter der Stellungen eines Kavallerieſchühen 
regimentes unmittelbar an der Düna ganz verſchiedene Eindrücke auslöſten. 0۲ 


die ganze Anlage und Ausführung dieſer immer wieder durch ihre Ausdehnung 


und ihre in der vollen Zweckerfüllung liegende Sachſchönheit überraſchenden 


Arbeiten iſt einerſeits beſtimmt durch die gegebenen Bedingungen des Geländes 


und des Bodens, wie fie andererfeits alle von der Natur gebotenen Vorteile au 
zunutzen, ihre Mängel zu überwinden beſtrebt iſt. 


Heute bewegen wir uns faſt durchweg in ſumpfigem Waldgelände. Unendliche ۱ 


Maſſen von weißen Frühlingsanemonen, gelben Sumpfdotterblumen, blau leuc 
tenden Leberblümchen und dem farbig launiſchen Lungenkraut bedecken den Boden. 
Goldige Himmelsſchlüſſel haben auch hier den Frühling aufgeſchloſſen. Die 0 


find durchweg Knüppeldämme, die Anterſtände Holzbauten mit zahlreichen ۴ 
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richtungen für Entwäſſerung und Heizung, dank der es gelang, auch die grauſame 
Härte dieſes tückiſchen Winters zu überwinden. Die Stacheldrahtverhaue ſchmiegen 
ſich ſo dem Gelände an, daß ſie uns kaum noch auffallen. Wir ſind immer wieder 
überraſcht, wenn plötzlich aus der Verſenkung Mannſchaften auftauchen, wenn wir 
unverſehens wieder vor einem Geſchütz ſtehen. Dann bietet wieder einmal der 
Hochſtand eines Meßtrupps einen Überblick über das ganze verwickelte Syſtem 
dieſer Verteidigungsanlage. 

Nachher jagen die unermüdlichen ruſſiſchen Pferdchen mit unſeren Wagen 
nach P., wo uns das aus der Feldküche dargereichte Eſſen erquickt, und auf der 


Feldbahn geht es nach dem Quartierort zurück. Die Beſichtigung eines Feldlazaretts 


این * 


und anderer Geſundheitsanlagen erheiſcht noch einige Nachmittagsſtunden. Sch 
verzichte gern auf die Ruhezeit und mache mit dem „Gräberleutnant“ noch eine 
Fahrt in die nächſte Umgebung, vor allem vom Stand einer Windmühle — fie 


۱ ſtehen, meiſt halb zerſchoſſen, als charakteriſtiſche Spitzen in der Silhouette der 
Landſchaft — bietet ſich ein prächtiger Überblick über die Landſchaft, und es läßt 


ſich von hier aus eine Vorſtellung der Kämpfe wiedergewinnen, die uns in den 


Befitz dieſes Landſtriches brachten. 


„Gräberleutnant!“ Unſer Heer ſorgt nicht nur für die Lebendigen, für die 
Ge ſunden und Kranken, ſondern auch für die Toten. Nicht nur die Ehrung und 


Pf lege der Gräber wird als ſelbſtverſtändliche Pflicht übernommen, es wird auch 
. mit allen Mitteln verſucht, über Namen und Herkunft der hier zur Ruhe Gebetteten 


Gewißheit zu erlangen, um den Wartenden daheim wenigſtens dieſen Troſt ge- 
währen zu können. 

Ein reicher, durch Belehrung und Fröhlichkeit gewürzter Abend krönte dieſen 
Tag, und noch lange lauſcht der durch die Überfälle der Eindrücke Schlafloſe in 
die lichte Nacht hinaus dem nimmer ausſetzenden Geſang der Lerchen und anderer 
in ihren ſcharfen Stimmen an Brachvögel gemahnender Sänger. — 

Ein neuer Tag. Die Feldbahn führt uns früh morgens in den Bereich einer 
anderen Infanteriebrigade. In der Holzwollfabrit von K. wird dieſer wichtige 
Lagerſtoff für Menſch und Tier — mit dem Stroh wird aufs äußerſte geſpart, da 
es zum großen Teil verfüttert wird — hergeſtellt. Die Wagen führen uns zunächſt 
zu einer anderen Kampfſchule, in der wir ähnliche Übungen noch in den Anfängen 
der Ausbildung zu ſehen bekommen, wie fie uns bei Mitau in höchſter Vollen- 
dung vorgeführt waren. Dann geht's zu den großen Lazarettbauten in S., allerlei 
Pioniereinrichtungen und auch der Diviſionsdruckerei, in der die „Dünazeitung“ 
auf einer ganz kleinen Druckerpreſſe hergeſtellt wird. Die Landſchaft iſt ein welliges 
Gelände mit maleriſchen Seen. Das Frühſtück beim Diviſionsſtabe vermittelt uns 
die Kenntnis eines kuriſchen Landedelſitzes mit ſeinen ſchönen alten Parkanlagen. 

Auf den großen Landedelſitz folgt der immerhin noch behäbige lettiſche 
Bauernhof in P. Dieſe Kaffeeſtunde war wohl der idplliſchſte Augenblick unſerer 
Kurlandreiſe. Den verwilderten Obſtgarten des alten Bauernanweſens haben 
unſere Leute in ſchönen Stand gebracht. Von dieſem hochgelegenen Sitze iſt 
eine prächtige Schau ins weite Land. Die ausgezeichnete Kapelle eines In- 
fanterie-Regiments würzt das Beiſammenſein mit ihren ſchönen Vorträgen, fo 
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daß uns die Abfahrt nach dem Lager G. viel zu früh kommt. Aber die Mühe lohnt 
fib reichlich. Wieder lernen wir ein ganz anderes Syſtem dieſer Befeſtigungs⸗ 
anlagen kennen. In dieſem Gelände ſchieben ſich hohe Dünenkuppen aneinander, 


Die Unterftände find hier in die Hügel, die geradezu kleine Feſtungen find, hinein - 


gebaut. Das Ganze hat einen faſt wildromantiſchen Charakter. Von einem Hod- 
ſtand aus aber bietet ſich ein überwältigend ſchöner Fernblick über das ganze Land. 
Dann kommen wir nach dem Lager Kr. und hier erleben wir eine richtige — 
Theatervorſtellung. Zn einer großen Scheune iff das „Hoftheater“ eingebaut. 
Eine Reihe von Programmen überzeugt uns von der ernſten Arbeit, die hier 
geleiſtet wird. Am heutigen Abend gibt es zwei Schwänke von Hans Sachs, „Das 
heiße Eiſen“ und „Der Roßdieb zu Fünſing“, dazu einige Geſangsvorträge, 
komiſche Vorträge und übrigens ausgezeichnete Grotesken eines و‎ 
ſoldaten; Kinovorführungen ſchließen ſich an. Es find natürlich meiſtens Berufs 
ſchauſpieler, die hier ihre Kunſt zur Erheiterung der Kameraden verwenden. 
Ich hätte viel zu ſagen über die Wahl der Stücke und der Vorträge. In det 
Art des Beifalls der Mannſchaften lag eine ſehr lehrreiche Kritik, die unſereinem, 
der ſeit Jahr und Tag oft genug den Vorwurf der Verſtiegenheit, philiſterhaftet 
Prüderie und wie die ſchönen Umſchreibungen alle lauten, einſtecken muß, eine 
volle Genugtuung bereitete. 3e lauterer, innerlich ſauberer das Dargebotene ifl, 
um fo herzlicher iſt der Widerhall. Ich will hier keine Kritik üben, aber mehr als 
alle theoretiſchen Erwägungen zeigt einem ein ſolches Erlebnis, wie ſchwer ſich die 
innere Unlebendigkeit unſeres Kunſtbetriebes rächt. Gerade in ſolcher umgebung 
muß ſich jedem die Überzeugung aufdrängen, daß jede Herauslöſung der ۳ 
aus den Zuſammenhängen des wirklichen Lebens, daß alle rein artiſtiſche Betrach⸗ 
tung der Kunſt ausgefchaltet werden muß in dem Augenblick, in dem das „Volt“ in 
Berührung mit Kunſt gebracht wird. Denn dem Volk fehlt jedes artiſtiſche Berhäll- 
nis. Es nimmt die Kunſt als ein Stück Leben und bewertet das ihm in der Kun 
Dargebotene als Lebenserſcheinung. Unbedingt wird alles von der Kunſt Gezeigt 
auf das eigene Leben angewendet. Das Volk iſt gar nicht imſtande, ſich von Dif 
ethiſchen, moraliſchen Auffaſſung der Kunſt freizumachen. In demſelben Auger 
blick, wie es das verſucht, wie ihm die Kunſt ein „unwahres Spiel“ wird, büßt ſe 
überhaupt jede Wirkung ein. Darin liegt die außerordentliche Stärke, natürlic 
auch die Begrenztheit des volkstümlichen Kunſtempfindens. Der Kunſtpolitiker abel 
frevelt, der ſich dieſe Tatſachen nicht dauernd gegenwärtig hält, und die ۳ 
darbietungen als ſolche verfehlen ihren Zweck einer hebenden oder doch irgendwie 
vom Alltäglichen befreienden Unterhaltung, wenn ſie dieſem inneren moraliſchen 
Erhebungsbedürfniſſe des Volkes nicht genügen. Und wenn das Wort „Erhebung 
zu hoch iſt, ſo muß doch wenigſtens eine Stunde des geiſtigen und gemütlichen 
Freiluftbades geſchaffen werden. Es iſt ſo auffallend ſelten, daß unſere gebildeten 
Kreiſe, vor allem die berufsmäßigen Literaten, ein Gefühl für dieſe ethiſche Geile 
der Kunſtwirkung auf das Volk beſitzen, die, wie immer wieder betont werden 
muß, beim Volke die Vorausſetzung jeder wahrhaft künſtleriſchen Wirkung ۳ 
Ich liebe Hans Sachs; wie oft habe ich als Student in feinen Schwänlen mit 
geſpielt! Aber ſchon die eine Tatſache, daß das Volk fib niemals, ſeitdem es eine 
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Kunſtgeſchichte gibt, auf Stileigentümlichkeiten und ähnliches bat „hiſtoriſch“ ein- 
ſtellen können, würde mir es verbieten, Männern, die Jahr und Tag von ihren 
Frauen getrennt leben, einen Schwank wie „Das heiße Eiſen“ vorzuführen, deſſen 
nur halb ſo ernſt gemeinte Moral darauf hinausläuft, den Ehebruch als die Regel 
anzuſehen. Für uns literariſch Gebildete klingt das lächerlich ſchwer für einen 
Hans Sachsſchen Schwank. Der einfache Mann aus dem Volke hält ſich unbedingt 
an die Handlung und kann aus einem ſolchen Stücke nichts anderes mitnehmen. 

Bei den Liedervorträgen gab es den unglücklichen Prolog aus Leoncavallos 
„Bajazzo“ und ein Lied von Grieg. Du lieber Gott! Oer eine Schubert hat fes” 
hundert Lieder geſchrieben, und es iſt eine Kleinigkeit, zweihundert deutſche Ge- 
ſangsballaden aufzuzählen, die an dramatiſchem Gehalt, an dichteriſcher Kraft 
und muſikaliſcher Schönheit des unwürdigen Italieners doch recht philiſtröſe Pro- 
logerei meilenweit hinter fib laſſen. Ich denke, für das Volk iſt nur das Beſte gut 
genug, und die draußen ſind die Beſten unſeres Volkes. 

3h möchte mit alledem kein Wort des Vorwurfs gegen die wackeren Leute 
im „Hoftheater Kr.“ richten. Die Schuld liegt bei uns, bei der Art, wie wir 
ſeit Jahrzehnten unſeren ganzen Kunſtbetrieb entdeutſcht und eines wahrhaft 
lebendigen Zuſammenhanges mit der Volksſeele beraubt haben. Aber tiefes Weh 
ergreift einen gerade in ſolcher Umgebung bei dem Gedanken, daß die Daheim- 
gebliebenen in der Hinſicht durch den Krieg nicht gebeſſert worden find. Schlimm 
genug, daß dereinſt die Heimkehrenden, nachdem ſie jahrelang draußen gekämpft, 
auch dieſe inn eren Kämpfe werden durchführen müſſen, wenn es beſſer werden ſoll. 

Der Abend nahm einen ſchönen Verlauf, und als wir unſer Nachtlager in 
Unterſtänden und Mannſchaftsſtuben aufſuchten, ſtanden Leuchtkugeln am Himmel, 
die für uns die Schönheit eines Feuerwerkes beſaßen, in der grauſamen Wirklich- 
keit aber Wegweiſer waren für kriegeriſche Geſchoſſe. — 

Und nun ſtieg ein Pfingſtſonntag herauf, ſo hell und klar, ſo voll köſtlicher 
Frühlingswonne, wie ich ihn ſchöner nie erlebt habe. An ihm führten uns die 
Kraftwagen an die Dün a. Am jenſeitigen Ufer ſteht der Feind. In kühn dem 
hügeligen Ufer abgewonnenen Gräben und Gruben hauſen diesſeits die unſrigen. 
Die „Verbrüderungszeit“ der letzten Wochen ſcheint vorbei. Sie find bereit zu 
neuem Kampf. 

Wieder jagen die Kraftwagen durch die Landſchaft. Am Bahnhof D. geben 
wir die Gasmasken ab, — unſere kriegeriſche Unternehmung hat ein Ende. Die 
Bahn führt uns wieder nach Mitau zurück. Noch verbringen wir einige Abend- 
ſtunden in Geſellſchaft einheimiſcher Deutſcher, aber bald ſuchen wir doch den 
Gaſthof auf, denn vor fünf Uhr des nächſten Morgens iſt das Vecken angefagt 
zum Aufbruch nach Libau. — 

Prachtvoll bietet ſich die Silhouette Libaus von der Bahnfahrt aus. Denn 
es liegt auch landeinwärts davor ein See, {o daß man der Cäuſchung verfallen 
kann, ſich vom Meer aus der großen Hafenſtadt zu nahen. Wir treffen um die 
Mittagszeit ein und verleben nach dem Imbiß einen richtigen Pflingftmontag- 
nachmittag. Von der alten Hanſabrücke aus fahren wir mit dem Dampfer durch 
den bereits um 1700 angelegten Hafenkanal in den großen Hafen hinaus, der mit 
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ungeheuren Koſten ganz künſtlich hergeſtellt, einen prachtvoll großartigen Eindrul 
macht. Allein die Molenbauten find etwa 6000 Meter lang. Winterhafen, Handels 
hafen und Kriegshafen glitzern im blanken Sonnenſchein in einer von uns nach den 
ſtaubigen Fahrten der letzten Tage doppelt erquickend empfundenen ۵ 
Wir beſuchen den Kreuzer „Augsburg“, der gleich in den erſten Kriegstagen den 
Libauer Hafen beſchoß, ſehen eines der geliebten U-Boote der verdienten Nie 
pflegend, beſuchen dann den großen Schuppen für die Seeflugzeuge, deren ۳ 
ſchiedene Typen uns eine Vorſtellung von der rieſigen techniſchen Arbeit und den 
nimmer raſtenden Streben nach Vervollkommnung vermitteln. Dann get 
noch in die große ruſſiſche Kirche, die in dieſer trotz der langen Zugehörigkeit zun 
ruſſiſchen Reiche echt deutſchen Hanſaſtadt als willkürliche Theaterdekoration wil. 
Im übrigen iſt der Bau im Entwurf nicht ohne Bedeutung, wenn ſich auch in de 
vielfach zu Tage tretenden Schäbigkeit des Materials zeigt, daß auch bei „heilige 
Zwecken dienenden Unternehmungen mancher Rubel einen Seitenweg fan 
Die innere Ausſtattung zeigt im ganzen den herkömmlichen Typus, nur die 00 
gemälde im Chor bewähren in den Geſtalten der Apoſtel bei aller Wahrung de 
herkömmlichen byzantiniſchen Haltung eine bedeutende Fähigkeit der Charakterifil 

Es iſt heute Ruhetag, und fo geht es denn bald in die prächtigen Kuranlagen, 
in denen dichte Scharen der Einwohnerſchaft bunt gemiſcht mit unſern Ger 
grauen den Klängen einer Militärkapelle lauſchen. Wer Luſt hat, folgt noch det 
Einladung ins Theater, im übrigen freuen wir uns trotz allem, einmal ohne offizielt 


Einladung einen Abend verbringen zu können und finden uns zum Genuß diese ۱ 
„Freiheit“, die jeder auf eigenen Wegen ſuchen konnte, mit unſern beiden mill 
täriſchen Führern von Berlin und vom Mitauer Generalkommando zu — ۲ 


ſamer Abendtafel im Gaſthofe zuſammen. Sicher kein ſchlechtes Zeichen für del 
Geiſt, der die Reifegefellihaft belebte und raſch die nach Heimat, Alter und wol 
auch An- und Abſichten verſchiedenen Männer zuſammengebunden hatte. 

Der nächſte Tag wartete mit einem um fo reicheren Arbeitsprogramm al 
Sah man vorher die Liſte der geplanten Beſichtigungen durch, ſo konnte man بل‎ 
Durchführung des Planes kaum glauben; es ift aber doch geſchafft worden u 
dabei eigentlich ohne Haft, ja mit einer gewiſſen Gemütlichkeit. Es ift ſchon eu 
Beſonderes um den „Militarismus“ auch in dieſen Dingen. Es iſt مهس‎ 
um ihn auch auf Lebensgebieten, die ihm für gewöhnlich entzogen find. ۴ 
an dieſem einen Tage in Libau an ſtädtiſcher Verwaltung, Arbeiterfürſorge, Schl 
betrieb, induftriellen Leiſtungen ſehen durften, das erfüllt einen in Verbindult 
mit all den Beobachtungen in den Arbeitsbetrieben während der vo rangebendel 
Tage mit uneingeſchränkter Bewunderung, mit einem gewiſſen Neid auf dieſe U 
gehemmte Betätigungsmöglichkeit aller Kräfte und dem ſehnſüchtig en ۲ 
„Ach ließe fib doch etwas von dieſem Militarismus in unfern Verwaltungsbelri 
jetzt während des Krieges und nachher im Frieden hinüberretten!“ Will man e 
auf eine kurze Formel bringen, ſo haben die Erfahrungen dieſes Krieges auch ۲ 
den Betrieb der Verwaltungsmaſchine im Wettbewerb zwiſchen Zurift und ۳ 
der Wagſchale zugunſten des Letzteren ein ſtarkes Übergewicht gegeben. o 
verſtanden, zugunſten des Offiziers, nicht des Unteroffiziers. 
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Vor der Rundfahrt gab uns der Stadthauptmann einen kurzen Überblick 
über die Aufgaben, die unſere Heeresverwaltung hier zu löſen hatte. Libau hat 
auch jetzt im Gegenſatz zu dem auf ein Fünftel feiner früheren Bevölkerung zurück- 
gegangenen Mitau die Hälfte ſeiner Einwohnerſchaft, alſo immer noch über 50000 
Menſchen. Die Stadt war gerade in den letzten Jahrzehnten überſchnell gewachſen 
und zeigt auch im äußeren Bilde das unvermittelte Nebeneinander einer alten 
ſtillen Provinzſtadt und der modernen internationalen Induſtrie- und Handelsſtadt. 
Das ſtädtiſche Leben hatte mit dem Zeitmaß dieſer raſchen Entwicklung nicht recht 
Schritt halten können. Die Neigung der eingeſeſſenen Bewohnerſchaft iſt noch 
auf ein Lebenstempo eingeſtellt, das dem reichsdeutſchen etwa aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts entſpricht. Die vielfachen Volksgegenſätze, zum Teil kann man 
auch milder von bloßen Volksunterſchieden ſprechen — Oeutſche, Litauer, Letten, 
Polen, Juden, Ruſſen — erſchwerten natürlich noch die Verwaltung, zumal dieſe 
an der alten Überlieferung feſthaltend alle vier Jahre einen vollen Wechſel der 
maßgebenden Perſonen herbeiführte. Es war aber doch bis in die letzte Zeit den 
Deutſchen gelungen, die Führung zu behalten. Schon dieſe Tatſache zeigt, daß 
von einem eigentlichen Nationalhaß der Letten gegen die Deutſchen keine 
Rede fein kann. Denn aus ihren Kräften allein hätten die Oeutſchen ihre Macht- 
ſtellung nicht behaupten können. 

Die Schwierigkeit der Lettenfrage wurde vom Stadthauptmann ſcharf 
umriſſen und man merkte bei ihm das Bemühen, Licht und Schatten gerecht zu 
verteilen. Die deutſche Verwaltung iſt in ihrer Arbeit von einigen lettiſchen 
Führern aufs tatkräftigſte unterſtützt worden; ich ſelbſt ſchätze die Aufklärungen, die 
mir einer derſelben gegeben hat, um ſo höher ein, als er ſelber nicht den Anſpruch 
erhob, von Einſeitigkeit frei zu ſein. Es iſt ganz natürlich, daß die Geſchichte des 
Baltikums ſich aus Lettenaugen ganz anders anſieht, als aus deutſchen. Um fo 
mehr müffen wir uns bewußt bleiben, daß wir ſolche deutſchen Augen im Kopf haben. 
Und zwar nun einmal Augen des deutſchen Politikers, der das alles nicht etwa 
aus irgendeiner Parteieinſtellung heraus, auch nicht als Menſch des ſozialen Zeit⸗ 
alters anſehen darf, ſondern aus dem großgeſchichtlichen Standpunkte der 
Lebensfrage und Weltſtellung des Deutſchtums überhaupt. Man kann ohne wei- 

teres zugeben, daß die 7% Oeutſchblütiger ſich als Herrenvolk gefühlt und auf- 
geführt haben. Herrenrecht ift immer für den nicht zu ihnen Gehörenden ein Un- 
kecht. Das Ideal: gleiches Recht für alle, das ja überhaupt unerfüllbar iſt, bedeutet 
unter Umſtänden, wie ſie hier tatſächlich vorlagen, das vollſtändige Verkommen 
aller. Die Ereigniffe der Weltgeſchichte, wie fie dieſer Krieg in unerhörter Größe 
gebracht hat, ſtellen uns vor die elementaren Grundfragen des Völkerlebens. 
Solche Fragen können auch nur vom elementaren Empfinden gelöft werden; 
alles „komplizierte Denken“ muß ihnen gegenüber verſagen. Hier handelt es 
ſich um Sein oder Nichtfein von Nationen, und da wird der Urinſtinkt der Selbſt⸗ 
behauptung oberſtes Geſetz. Wer ſich ſelbſt kein Herrenrecht zuerkennt, verfällt 
unweigerlich der Knechtſchaft. Die Geſchichte, d. i. für uns Deutſche die deutſche 
Geſchichte, rechtfertigt in der jetzigen Schickſalsſtunde das Verhalten der Oeutſchen 
im Baltenlande. Zit dieſes dem deutſchen Reichskörper erſt wieder eingefügt, fo 
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beginnt eine neue Zeit. Dann ſind ja auch die Deutſchen im Baltenlande nich 
mehr in jeder Lebensſtunde Kämpfer für ihre deutſche Art gegen ein fie umbranden⸗ | 
des fremdes Meer, ſondern dieſe Fremde wird im Verhältnis zur 0۲060۲۱ 
Geſamtheit zu einem kleinen Flüßlein, einem ſtillen Teiche. Das große deulſche 
Reich ſteht dem Lettenproblem anders gegenüber, als die ins Fremdland abg | 
ſprengte deutſche Stoßtruppe, die ſich Jahrhunderte hindurch in Geiſt und Seele, 
aber auch im Blute die alte Heimat als ein Eiland in einem ungeheuren fremden 
Meere erhalten hat. | 

Die deutſche Verwaltung konnte darum ſchon jetzt während des Krieges 
alle Gegnerſchaft gegen das lettiſche Volkstum aufgeben. Es iſt anzunehmen, 
daß jene Lettenteile, die ihr eigenes Volkstum nur in nationalem Haß gegen Mi 
Deutſchtum bekunden zu können glaubten, von der Flucht ins innere Rußland ۵ 
dem Frieden nicht wieder zurückkehren werden, ſofern Kurland ein Teil Deut“ 
lands wird. Im andern Falle iſt das Deutfchtum in Kurland für alle Zeiten verlor 
Wahrſcheinlich würde auch das Lettentum trotz der Revolution dann der Ruf 
fizierung verfallen. Viele der Letten haben jedenfalls ſchon jetzt in Wort und 640 
bekannt, daß fie bei der Angliederung an Deutſchland eher den friedlichen Ausbu 
ihrer nationalen Eigenart erhoffen. Wir Deutfche haben keinen Grund, dieſe ar 
zutaften. Das Staatswohl gebietet uns nur, für die Mitarbeit an der ۵ 
Staatsmaſchine auch vom letzten kleinen Arbeiter zu fordern, daß er feine 0 
deutſch leiſten kann. Daß die Letten dazu befähigt und auch gewillt find, haben ſe 
ſchon früher bewieſen, bezeugen fie jetzt durch ihre Art, wie fie ſich zum deutsche 
Sprachunterricht drängen, wie fie mit Eifer ihre Kinder in unfere Schulen ſchicen 

Der allgemeine Schulzwang iſt erſt durch die deutſche Verwaltung dir 
geführt worden, fo daß jetzt viertauſend Kinder eingeſchult find, d. i. mehr als im 
Frieden, trotzdem die Bevölkerung etwa auf die Hälfte vermindert worden if 
Ein Viertel der Kinder beſucht höhere und Mittelſchulen, dreitauſend find in bal 
Volksſchulen; etwa 140 Lehrkräfte, darunter auch manche lettiſche, find ۷ 
Wir haben deutſche, lettiſche, litauiſche, jüdiſche und polniſche Volksſchulen beau 
außerdem noch eine höhere Mädchenſchule. Dann Kinderhorte. Überall nul 
der Unterricht deutſch erteilt, und es war ganz erſtaunlich, welche Forti 
auch die Kleinſten bereits gemacht hatten. Beim Geſang, der eifrig gepflegt ان‎ 
wechfelten deutſche Lieder mit ſolchen in der Volksſprache. Die Achtung vor den 
deutſchen Schulmeiſter ſteigt hoch angeſichts der hier geleiſteten Arbeit. Es iſt hn 
aus berufenſtem Munde nachgerühmt worden, daß er den Krieg von 1870 fe 
wonnen hat, er vermag auch Siege hinter der Front zu erfechten, wenn man ihn 
gewähren läßt. 

In den chriſtlichen und jüdiſchen Notſtandsküchen und der Mittelſtande 
küche ſehen wir, wie einſichtsvoll die Stadtverwaltung die Schwierigkeiten be 
Volksernährung bekämpft. Wertvoller als alle Wohltätigkeit aber iſt es, dem ۳ 
zelnen Gelegenheit zu geben, ſich ſelber zu helfen. Die Organiſation dieſer Arbeite 
vermittlung iſt in Libau geradezu vorbildlich vor allem in dem einen Punkt 
daß jenen vielen Frauen, die nicht imſtande find, eine richtige Arbeitsſtelle di 
übernehmen, die Gelegenheit geboten ift, jede ihnen mögliche Stunde fruchtbringen? 


\ . 
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auszunutzen. So hat die Stadt eine Sackflickerei für die Bedürfniſſe der geſamten 
8. Armee eingerichtet, in der Akkordarbeit geleiſtet wird, bei der die Frauen jeder- 
zeit auch ſtundenweiſe die Arbeit übernehmen und wieder verlaſſen können. So 
viele Flachsſpinnerinnen habe ich noch nie beieinander geſehen, es war eine ganze 
Galerie von Märchengroßmüttern hier lebendig vereinigt; übrigens fehlten unter 
den Mädchen auch die ſchönen „Prinzeſſinnen“ nicht. 

Unfer Frühſtück bei der Etappeninſpektion hatten wir gründlich verdient, 
und man konnte jenen unter uns nicht unrecht geben, die glaubten, ein ausreichen 


des Tagewerk bereits vollbracht zu haben und {ib darum für den Nachmittag be- 


* با 


urlaubten. Mir täte es bitter leid, wenn ich die militäriſchen Fabriken des 


Gouvernements und die Fiſcherei nicht noch mitbeſichtigt hätte. Weniger wegen 


der ſtofflichen Belehrung, ſo reich dieſe auch war, viel mehr, weil wir hier im vollſten 


8 


1H Glanze den Triumph des organiſatoriſchen Arbeitsgeiſtes erleben durften. In 
, den riefigen Eiſenarbeitsſtätten, die in den ruſſiſchen Fabrikbauten am Hafen unter- 


3 


gebracht find, wird ein großer Teil des ungeheuren Armeebedarfs, von deſſen 
Maße ſich auch die ausſchweifendſte Phantaſie keine Vorſtellung machen kann, 


hergeſtellt. Die Millionen von Metern Stacheldrahts z. B., die im Stellungskriege 


verbraucht werden, entſtehen hier aus altem Abfalleiſen, das in grotesker Ver- 


mengung des in der tauſendfältigen Zerſtörung zugrunde Gerichteten zu Berge 
angehäuft iſt. 


Faſt noch überraſchender iſt die Fiſcherei, denn fie hat ſich auf keinerlei Vor- 


| anlagen ſtützen können. Alles wird hier ſelber gearbeitet, von der Angelſchnur 
und dem kleinſten Netze an. Die zu Anfang ganz kleine Fiſcherflottille umfaßt 


allein im Libauer Hafen über zweihundert Schiffe, die den ganzen Fiſchbedarf der 


öſtlichen Armee decken. Pökeleien, Räuchereien find im rieſigſten Maßſtabe errich- 


tet. Der ganze Betrieb unterſteht einem — Kavallerieleutnant. Ob er früher ſchon 

in ähnlicher Weiſe tätig geweſen ſei?, frägt ganz ſchüchtern einer der Reiſegenoſſen. 

Ach nein, „das lernt ſich ſo allmählich hinzu“. Weiß Gott, den Leutnant macht 

uns keiner nach. Was ihm befohlen wird, tut er. Und weil er muß, fo kann er's. 
* * 


In der Fülle dieſer Friedenseindrücke haben wir ſchier vergeſſen, daß wir 
uns im Kriegsgebiet befinden. Und doch, — wie lange ſchleicht der Nachtzug durch 
„Neudeutſchland“, bis er die Heimatgrenze erreicht und uns in ſechsundzwanzig⸗ 
ſtündiger Fahrt an den Ausgangspunkt unſerer Reiſe zurückführt. Oſtpreußens 
blutgedüngte Schlachtfelder hat der Zug durchfahren und beglüdten Herzens Ge” 
wahren wir, wie heimatlicher Fleiß die Schäden geheilt hat, die wütende Feindes 
hand uns vor nun bald drei Fahren geſchlagen hat. Doppelt heiß quillt nun der 
Dank empor zu den Männern da draußen, die mit ihren Leibern, Herzen und 
Geiſtern die Mauer um uns bauen, hinter der die Heimat ſicher ruht. 
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Entweder — Oder 
Ein Rückblick und eine Abrechnung 


nter dem 7. Juni ds. Ze. veröffentlichte die „Oeutſche Zeitung“ 
2 (Ar. 285) an leitender Stelle folgenden Aufſatz: 
| Über Straßburg iſt der Herr Reichskanzler von Bethmann 
> Hollweg aus Brüſſel zurückgekehrt nach Berlin. An zwei ۳ 
punkten deutſcher Zukunfts- und Sicherungspolitik hat er geweilt. Über Polens 
Zukunft werden die Nachrichten vom Standpunkt deutſcher Belange immer frag: 
würdiger; ja, des Kanzlers eigene Pläne und Wünſche betreffs Rongreßpolens 
ſcheinen ſich immer mehr zu verflüchtigen und zugleich eine weitere Bedrohung 
deutſcher Intereſſen zu bringen. Im Hinblick auf den Weſten fragt man ſich 
inzwiſchen mit geſteigerter Spannung und Sorge: Wird jetzt wenigſtens auch 
für deutſche Kriegsziele und Friedensſicherungen endlich ernſthaft e ۱ 

Entweder — oder 

Herr von Bethmann Hollweg gehört zu denjenigen politiſchen Erſche⸗ 0 
nungen an der Spitze von Staatsgeſchäften, die fib dieſer Entſcheidungsformel 
am ſtärkſten entziehen. Das ewige Schwanken erſcheint gleichſam als der ruhende 
Pol bei ihnen. Sie meiden die Entſcheidung, ſolange es irgend geht 
3a, Herr von Bethmann Hollweg meidet — darüber hinaus — ſogar die 
Klärung des eigenen Bewußtſeins, wenn der Verlauf der Dinge fib feinen Lieb | 
lingsgedanken und vorgefaßten Meinungen entgegenſtellt. Er ſieht zwar, daß 
Folgerungen gezogen werden müſſen; aber er zieht fie nicht. Von den ۲ | 
eigniſſen, von einem ſtärkeren Willen läßt er fib gelegentlich ſchieben; von ver || 
wandten Stimmungen der Zeit, der Oberfläche des politiſchen Tages läßt et 
ſich gern treiben und ziehen. Die Politik des bisherigen Zaren Nikolaus N 
von Rußland zeigt viel Verwandtes. Nirgends tritt der wahrhaft wollende, 
weithin planende Staatsmann in dieſem Mann des Staates hervor. Karl Lum 
precht in feiner rein und ſorgſam betrachtenden, in feiner ſtimmungsmäßig dat 
aufnehmenden, aber gar nicht politiſchen, auf Staats- und Machtwillen, ZU 
und Leidenſchaft geſtellten Geſchichtsanſchauung war fein Freund und anleitender 
Hiſtoriker. Kein Funkenſender, ſondern mehr aufnehmende Antenne. Wi 
weibliche Tugend als männliche Tüchtigkeit. Weich, in Stimmungen befangen, 
im Helldunkel arbeitend. Voll begrifflichen Oranges nach Kulturpolitik (wol! 
unſerem Herrn Kanzler freilich auch wieder die geiſtige Leichtigkeit und Farbig 
keit und das pſychologiſche Begreifen auch der bunten Welt fehlt); innere Ar 
neigung daneben gegen Machtpolitik, die der Kanzler weder innerlich noch auch 
nur begrifflich erfaßt hat. Der bekannte Briefwechſel zwiſchen Herrn von Beth 
mann und dem verſtorbenen Lamprecht, der nicht allzu lange vor Ausbruch des 
Weltbrandes veröffentlicht wurde, war deſſ' Zeuge. Es tat uns damals vom 
ſtaatspolitiſchen Standpunkt aus leid um beide. Die größte Sorge freilich 
empfanden wir im Hinblick auf das deutſche Volk, deſſen Geſchicke den Händen 
unſeres jetzigen Kanzlers ſchon damals anvertraut waren. 
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Entweder — Oder 
Ein Rückblick und eine Abrechnung 


۱ Unter dem 7. Juni ds. 3s. veröffentlichte die „Oeutſche Zeitung“ 
4) B4 (Fir. 285) an leitender Stelle folgenden Aufſatz: 

4; Über Straßburg iſt der Herr Reichskanzler von Bethmann 
SN. Hollweg aus Brüſſel zurückgekehrt nach Berlin. An zwei Brenn- 
punkten deutſcher Zukunfts- und Sicherungspolitik hat er geweilt. Aber Polens 
Zukunft werden die Nachrichten vom Standpunkt deutſcher Belange immer frag 
würdiger; ja, des Kanzlers eigene Pläne und Wünſche betreffs Kongreßpolens 
ſcheinen ſich immer mehr zu verflüchtigen und zugleich eine weitere Bedrohung 
deutſcher Intereſſen zu bringen. Im Hinblick auf den Weſten fragt man ſich 
inzwiſchen mit geſteigerter Spannung und Sorge: Wird jetzt wenigſtens auch 
für deutſche Kriegsziele und Friedensſicherungen endlich ernſthaft gearbeitet? 

Entweder — oder 

Herr von Bethmann Hollweg gehört zu denjenigen politiſchen Erſchei⸗ 
nungen an der Spitze von Staatsgeſchäften, die ſich dieſer Entſcheidungsformel 
am ſtärkſten entziehen. Das ewige Schwanken erſcheint gleichſam als der ruhende 
Pol bei ihnen. Sie meiden die Entſcheidung, ſolange es irgend geht. 
3a, Herr von Bethmann Hollweg meidet — darüber hinaus — ſogar die 
Klärung des eigenen Bewußtſeins, wenn der Verlauf der Dinge fi feinen Lieb 
lingsgedanken und vorgefaßten Meinungen entgegenſtellt. Er ſieht zwar, daß 
Folgerungen gezogen werden müſſen; aber er zieht fie nicht. Von den CF 
eigniſſen, von einem ſtärkeren Willen läßt er ſich gelegentlich ſchieben; von ver 
wandten Stimmungen der Zeit, der Oberfläche des politiſchen Tages läßt ¢ 
fib gern treiben und ziehen. Die Politik des bisherigen Zaren Nikolau⸗ 
von Rußland zeigt viel Verwandtes. Nirgends tritt der wahrhaft wollende, 
weithin planende Staatsmann in dieſem Mann des Staates hervor. Karl ۳ 
precht in feiner rein und ſorgſam betrachtenden, in feiner ſtimmungsmäßig datt 
aufnehmenden, aber gar nicht politiſchen, auf Staats- und Machtwillen, 0 
und Leidenſchaft geftellten Geſchichtsanſchauung war fein Freund und anleitender 
Hiſtoriker. Kein Funkenſender, ſondern mehr aufnehmende Antenne. Me 
weibliche Tugend als männliche Tüchtigkeit. Weich, in Stimmungen befangen, 
im Helldunkel arbeitend. Voll begrifflichen Oranges nach Kulturpolitik (wollt 
unſerem Herrn Kanzler freilich auch wieder die geiſtige Leichtigkeit und ۱۶ 
keit und das pſychologiſche Begreifen auch der bunten Welt fehlt); innere A 
neigung daneben gegen Machtpolitik, die der Kanzler weder innerlich noch auch 
nur begrifflich erfaßt hat. Der bekannte Briefwechſel zwiſchen Herrn von Beth 
mann und dem verſtorbenen Lamprecht, der nicht allzu lange vor Ausbruch des 
Weltbrandes veröffentlicht wurde, war deſſ' Zeuge. Es tat uns damals vom 
ſtaatspolitiſchen Standpunkt aus leid um beide. Die größte Sorge fteilich 
empfanden wir im Hinblick auf das deutſche Volk, deſſen Geſchicke den Händen 
unſeres jetzigen Kanzlers ſchon damals anvertraut waren. 
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Einen großen Teil der während des Krieges veröffentlichten Akten- 
ſtücke hat unſere amtliche Politik erſt während des Krieges in Brüſſel, Niſch und 
Bukareſt und durch private Findung und Zuſtellung kennengelernt. Aber mit 
Erſtaunen hat die breite Öffentlichkeit zugleich erfahren, wie maßgebende 
Belege für den feindlichen Willen Englands, Rußlands und Frank- 
reichs unſer Auswärtiges Amt ſchon vor Kriegsausbruch in den 
Händen gehalten hat. Dutzende von Belegen kennen wir ſicher noch nicht. 
Aber ſchon dasjenige, was Herr von Bethmann bisher veröffentlichen ließ, um 
fib zu rechtfertigen gegen den Vorwurf: er habe den Krieg gewollt und vor- 
bereitet, hat Schuldfrage auf Schuldfrage gegen ihn getürmt, gipfelnd in der 
Anklage der höchſten deutſchen Volksintereſſen mit dem Vorwurf: „Das alles 
haſt du gewußt und haſt doch keine ſtille Rüſtungsarbeit raſtloſeſter 
Art, haſt keine wirtſchaftliche, publiziſtiſche und verkehrs- und nach— 
richtenpolitiſche Vorbereitung für den Krieg getroffen? Fagteſt Ver- 
ſtändigungsphantomen nach, ſtatt eine Bündnispolitik zu ſuchen? Ge— 
wöhnteſt Deutſchland und die ihm verbündeten und befreundeten Völker an den 
Gedanken ungetrübter Friedlichkeit der europäiſchen Lage und der wohlwollenden 
Geſinnung unſerer kriegsbereiten und nach ihrer Meinung auch kriegsfertigen 
Feinde? Ließeſt das hirnverbrannte und mindeſtens irreführende Schlag- 
wort von der ‚ Weltpolitik ohne Krieg“ laufen? Fuhrſt nach Lloyd Georges 
kriegsbedrohlicher ‚Zifchrede‘ in der Guildhall während des kritiſchen Marokko- 
Jahres dem konſervativen Abg. von Heydebrand in ganz unerhörter und ſachlich 
völlig ungerechtfertigter Weiſe über den Mund, als er durchaus angebrachter- 
maßen erklärte, für ihn als Abgeordneten ſei Lloyd Georges Drohung mit der 
Charakteriſtik als ‚Zifchrede‘ nicht erledigt? Du täuſchteſt dich und diejenigen 
von uns, die ſich noch von der Wilhelmſtraße aus täuſchen laſſen, in dem Wahn, 
daß du auch mit Rußland in beſſere Beziehungen kommen könnteſt, obwohl am 
Tage vor Ausbruch des Zweiten Balkankrieges Rußlands auswärtiger Minifter 
Saſonow dir hier in Berlin ins Geſicht gelogen hatte, fo daß die ‚Nordd. Allg. 
Ztg.“ eine ſehr blamable falſche Mitteilung über die Lage am Balkan veröffent- 
lichte?“ Bei jener Verkündung neuer Geheimwiſſenſchaft um die Ränke unſerer 
Feinde vor Kriegsausbruch hieß es in der „Nordd. Allg. Ztg.“: „Dieſe Mit- 
teilung iſt ſeinerzeit entſprechend verwertet worden.“ Wo denn? 
Und wie denn? Diplomatiſch ungerüftet, wie nur menſchenmöglich, 
ſind wir in den Weltkrieg geglitten. Entweder hat der Kanzler die Gefahr 
geſehen — und dann wird die deutſche Geſchichte ihn unerhörter Unterlaſſungen 
ſchuldig ſprechen; oder er ſah ſie nicht — und dann wird ſie es zu beurteilen 
haben, ob er es wagen durfte, an der Spitze der Geſchäfte unſerer 
mißhandelten Nation zu bleiben, als alle ſeine Wahnvorſtellungen zu- 
ſammenſtürzten „wie ein Kartenhaus“. Entweder — oder. 

Jahrelang vor Kriegsausbruch haben die nationalpolitiſch verſtändnisvollen 
Kreiſe eine feſtere und ſtetigere Politik in Deutſchland, eine ſtärkere Ausnutzung 
unferer militäriſchen Kraft angeſichts unſerer diplomatiſchen Schwäche, e in 
ſtärkeres Rekrutenkontingent in Sſterreich- Ungarn (für das wir ſeit 
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der bosniſchen Kriſe unfere Haut gegenüber Rußland zu Markte trugen), 
Anſammlung von notwendigen Rohſtoffen in Oeutſchland für den Kriegsfall, 
einen wirtſchaftlichen Generalſtab (den das Reichsamt des Innern zuletzt noch 
gegenüber den Forderungen des Geheimrats Rießer ablehnte) und beſchleunigte 
Einführung eines deutſchen Welt Nachrichtenbureaus mit großen Mitteln Ge” 
fordert. Die militäriſchen Vorlagen kamen alle etwa drei Jahre ſpäter, 
als ſie nötig waren, und dann in den bekannten drei Abſätzen, die das Zeugnis 
für die Unvollkommenheit der Anlage oder des grundlegenden politiſchen Urteils 
waren. Die große Wehrvorlage, aus der dann auch der einmalige Wehrbeitrag 
von einer Milliarde Mark hervorging, war weder das Verdienſt Heeringens noch 
Bethmann Hollwegs; der verſtorbene Generaloberſt von Moltke ſchrieb an 
den Rand der „Kölniſchen Ztg.“, die den Reichstagsbericht über die bekannte, 
auf dieſe Tage zurückſchauende Kanzlerrede enthielt: „Das war Ludendorffs 
Verdienſt.“ Außer der militäriſchen Vorbereitung im engeren Sinne wurde 
aber ſo gut wie nichts vorbereitet. 

Und dennoch befinden wir uns ſchon in den Tagen nach Lloyd Georges 
Tiſchrede. Der franzöſiſche Miniſter Pichon bedrohte (in deutlichem Einverftänd- 
nis mit England) öffentlich Holland, als es Vliſſingen moderner befeſtigen wollte 
(die Abſichten der Weſtmächte auf ungehinderte Zufahrt nach Antwerpen wurden 
dadurch mehr als deutlich). Die Verhandlungen über die franzöſiſch-engliſche 
Militärtonvention gingen hin und her. Das Balkanbündnis zu kriegeriſchem 
Angriff gegen die Türkei und unter Gefährdung der Balkanſtellung Oſterreich- 
Ungarns wurde unter ruſſiſcher Schutzherrſchaft geſchloſſen und bewies, daß eine 
Rache Rußlands für Bosnien und die Tage auf Schloß Buchlau herannahe. Der 
ruſſiſche Geſandte Hartwig wühlte in Belgrad; die Ruthenen Galiziens wurden 
von Rußland her aufgereizt und zur Auswanderung verlockt. Aus Stalien 
kamen bedrohliche Nachrichten, die man in der Wilhelmſtraße nicht 
nur nicht glauben, ſondern nicht einmal leſen wollte — denn man 
ſprach von Herrn von Jagows rein berliniſch gefärbten „ſchönen“ (und dafür 
weniger zutreffenden) Berichten, und dieſer Tage erſt erzählte in einem Ber⸗ 
liner Blatt, das der Regierung heute innerlich recht nahe ſteht, ein Wiſſender die 
kennzeichnende Anekdote: „Ein geiſtreicher, zu höchſten Ehren gelangter deutſcher 
Diplomat gab einſt einem eben angeworbenen jungen Kollegen den zyniſchen, 
aber leider zur Sache treffenden Rat: Lieber X., wenn Sie Karriere machen 
wollen, ſchreiben Sie nie, wie die Dinge ſind, ſondern ſo, wie man ſie mit der 
Berliner Brille ſieht, reſp. zu ſehen wünſcht.“ Wer je mit Generalſtabs- 
offizieren und ſelbſt jüngeren Diplomaten über ausländiſche Beobachtungen und 
Nachrichtendienſt vor dem Kriege geſprochen hat, wird beſtätigen müſſen, daß 
dieſes böſe Wort die Verhältniſſe deckte. Inzwiſchen aber haben wir nun gar 
durch den Reichskanzler ſelber erfahren, daß er in dieſen Zeitläuften auch 
noch Kenntnis erhielt von der geheimen engliſch-ruſſiſchen Marine-Ron- 
vention und (durch den deutſchen Generalkonſul in Kapſtadt) Kenntnis von 
der leichtherzigen Indiskretion des britiſchen Generals Townshend, 
derzufolge es eine „abgemachte Sache“ war, daß England im Falle eines 
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deutſch-franzöſiſchen Krieges mit 120000 oder 160000 Mann bei Antwerpen 
landen werde. Auch dieſe Mitteilungen follen „entſprechend verwertet“ wor- 
den ſein. 

Zn Wirklichkeit hat man im Auswärtigen Amt daraufhin aber nicht ein- 
mal unſere Rechtslage gegenüber dem „neutralen“ Belgien ſtudiert. Als der 
Krieg ausbrach, dachte man weder an die alten preußiſchen Feſtungsver— 
träge, noch an unſer Durchzugsrecht; man hatte Belgiens geheime Neu- 
tralitätsbrüche weder genügend erforſcht, noch ſich bereit gemacht, fie im ent- 
ſcheidenden Augenblick zu verwerten. Ahnungslos, wie man war, ſchätzte 
man den König Albert und die belgiſche Regierung völlig falſch 
ein, machte ihnen Verſprechungen für den Siegesfall, die ſie als 
entehrend zurückwieſen, und ſtolperte dann in das Unheilswort vom 
„Unrecht“ wider Belgien hinein, das wie ein ewiger Schatten über 
dem Beginn dieſes Krieges ruhen wird. Wir für unſer Teil haben als politiſche 
Betrachter und militäriſch intereſſierte Laien ſeit der Drohung Stephen Pichons 
(auch ohne amtliche Aktenkenntnis und Geheimwiſſenſchaft) nicht einen Augen- 
blick mehr daran gezweifelt, daß Belgien im Kriegsfalle Kriegsſchauplatz werden 
würde, daß unſer Heer alſo beſchleunigt und in breiter Front, im Ausmaß 
Schlieffenſchen ſtrategiſchen Denkens, würde vorgehen müſſen, falls wir nicht 
durch einen franzöſiſch-engliſchen Flankenſtoß (indes unſere „Todesbrigaden“ 
unten an den Vogeſen und im oberen Maas-Tale die franzöſiſchen Sperrforts 
auseinanderbrachen) den Krieg ſofort an der Schwelle unferes rheinifch-weit- 
fäliſchen Induſtriereviers und zugleich alle Gefahren einer engliſch-franzöſiſchen 
Bedrohung der Neutralität Hollands haben wollten. Aber was dachte und was 
tat das Auswärtige Amt? 

Seit dem Wiener Ultimatum an Serbien mußte man in Berlin doch 
mindeſtens an die Möglichkeit eines Kriegsbrandes glauben. Trotzdem ließ 
man den deutſchen Kaiſer ruhig die Nordlandreife antreten; ja, als 
er aus eigenem Antrieb plötzlich zurückkehrte, weil die Nachrichten gar zu bedenk⸗ 
lich lauteten, bedauerte das der damalige Anterſtaatsſekretär Zimmermann 
gegenüber einem (ſehr bald feindlichen) fremden Diplomaten, weil es nur Un- 
ruhe erzeugen könne. Berlin wollte die Gefahr nicht ſehen; wenn der Strauß 
den Kopf in den Sand ſteckt, iſt die Gefahr nicht mehr vorhanden. Als in der 
„Köln. Ztg.“ (offenbar auf Veranlaſſung aus der deutſchen Botſchaft in 
St. Petersburg) nicht lange vor Kriegsausbruch ein Aufſatz erſchien, der die 
Kriegstreibereien in Rußland und den heimlichen Kriegswillen in St. Peters- 
burg den Deutſchen zum Bewußtſein zu bringen ſuchte, wurde dem halb amt 
lich entgegengetreten. Erſtklaſſige Diplomaten der Wilhelmſtraße nannten 
die Veröffentlichung „taktlos“. Weil der Kanzler in der Politik nirgends den 
Willen ſieht, die Machtbedürfniſſe, die allergrößten Wirtſchaftsintereſſen, weil 
er mit Lord Haldane über Verſtändigungsformeln und Verminderung der deut- 
ſchen Flotte verhandelte (während Haldane als britiſcher Kriegsminiſter, 
um die Stimmung noch freundlicher zu geſtalten, Einblick in die Organi- 
fation unſeres Heeres und unſeres Generalſtabes erhielt), weil end- 
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lich der Kanzler ſeit den Verhandlungen über Albanien und Sſterreichs Intereſſen 
an Albanien an Sir Edward Greys Friedensbedürfnis um jeden Preis — trotz 
der „verwerteten“ engliſch-ruſſiſchen Marine-Ronvention und General ۵ 
Antwerpen Bericht — auch uns gegenüber glaubte, darum wußte er mit ۵۳ 
licher Sicherheit, daß auch im Sommer des Jahres 1914 die „europäiſche Ver- 
nunft“ ſiegen werde. Vernunft, Überlegung, Erwägungen find in feinen Vor- 
ſtellungen die Treiber der Geſchichte, die Macher der Politik, während ſie doch 
nur den geſtaltenden Willen als Begleiterinnen umgeben. 

Deshalb war es ihm möglich, im Zuli des Jahres 1914 nichts zu 
tun für den Kriegsfall — über das hinaus, was Generalſtab, Heer und Flotte 
von ſich aus taten. Herr von Bethmann Hollweg ließ für Millionen von 
Mark deutſchen Roggen ins Ausland gehen. Selbſt Pferde gingen trotz 
der Kriegsgefahr in größeren Mengen außer Landes. Alle Amtsſtellen und der 
ganze deutſche konſulariſche Dienſt draußen verbreiteten jenes falſche Vertrauen 
in den Frieden, das uns viel deutſches Blut daheim und in der Ferne und dazu 
den Verluſt unermeßlicher Vermögenswerte eingetragen hat. Vor Rettung und 
rechtzeitiger Flucht gewarnt wurden unſere Landsleute. Wieviel an Verluſten 
in Oſtpreußen erſpart worden wäre bei anderer Bewertung der ruſſiſchen 
Kriegs vorbereitungen bis in die Tage vor der Mobilmachungsorder hinein, darf 
auch in dieſem Zuſammenhange erwähnt werden. Und die „Kronprinzeſſin 
Cecilie“ endlich ließ man mit mehr als 20 Millionen Mark in Gold ruhig aus- 
laufen aus Nordamerika kurz vor der engliſchen Kriegserklärung; und wenn der 
Kapitän nicht vorſichtig und liſtig geweſen wäre und Glück gehabt hätte, hätte 
er die Kriegskaſſe Großbritanniens gleich am erſten Kriegstage artig gefüllt; die 
Kreuzer Großbritanniens, deſſen Regierung politiſche Renntniffe und Vermutungen 
anders „verwertet“, als unſer Herr Reichskanzler, lauerten ihm bereits auf. 

* * 
* 

„Entweder — oder“ — — hier gibt es keine dritte Möglichkeit. Ent- 
weder hat Herr von Bethmann Hollweg all' die Zeugniſſe, die das Kommen des 
Weltkrieges kündeten, und die entſchloſſene engliſch-ruſſiſch-franzöſiſche Feind⸗ 
ſchaft wider uns und die benachbarte Donau- Monarchie, die wir ſeit dem Jahre 
1908 gegenüber Rußland gedeckt haben, nicht geſehen — und dann hat er keinen 
Beruf zum Wetter- und Grenzwart des Oeutſchen Reichs auf ragendſtem Gipfel. 
Oder aber: er hat nicht die bitter notwendigen Folgerungen daraus 
gezogen, bevor der Kriegsſturm ausbrach — und dann ſteht es noch viel 
ſchlimmer um ihn als Politiker und Staatsmann. Die Logik verweigert das 
Vorhandenſein einer dritten Möglichkeit. 

Entweder — Oder. 
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Muſik 
Von Walter Wolff, im Felde 


2Zangſam verliſcht im Kochloch das Feuer. Flackernde Lichtbänder 
huſchen über die Geſichter der Kameraden, die mit mir zuſammen 
am Boden ſitzen und liegen; die Körper verſchwimmen ſchon im 
Schatten. Unruhige Lichter kommen und gehen durch das weit 
offene Tor der als Stall benutzten Scheune, laſſen hier eine blanke Pferdekruppe 
aufleuchten, dort Steigbügel oder Kandaren ſchimmern, malen den gefpenfter- 
haft ins Rieſige anwachſenden Schatten eines Pferdekopfes an die Wand und 
verleihen alle dem, was da am Boden liegt und an den Pfeilern hängt, Sätteln, 
Zaumzeug, Säcken, Krippen, Strohbündeln, Waffen geheimnisvolles Leben. 

Immer tiefer ſinkt die Nacht. Glühwürmchen gleich leuchten Zigarren und 
Zigaretten hin und wieder auf; das Geſpräch iſt verſtummt. — 

Am Zürpfoften lehnt einer und beginnt zu geigen. Und wieder einmal ge- 
ſchieht daz Wunder: dies armſelige Inſtrument, an dem zwei lange Kriegsjahre, 
Märſche, Regen und Stöße auf ſchlimmen Straßen nicht ſpurlos vorübergegangen 
find, bewährt aufs neue feine Kraft. Als aus dem Zupfen, Proben und Brälu- 
dieren mählich ein Volkslied wird, fallen die Stimmen der Kameraden ein, erſt 
wenige, dann mehr, bis aus allen Kehlen das Lied ertönt vom Morgenrot und vom 
Sterben. Kaum iſt's verklungen, ſchallt „Oeutſchland hoch in Ehren“ in die Nacht 
hinaus, wie eine Antwort auf der Geſchütze ferne, aber vernehmliche Sprache. 
Volksweiſen, Soldatenlieder, ernſt die einen, heiter die anderen, folgen. Aber 
die ſchwermütigen überwiegen. Und während das uralte freudvolle Leid des 
Rösleins auf der Heide wiederum lebendig wird, iſt das Feuer ganz in ſich zu- 
ſammengeſunken. — — 

Stieg aus der glühenden Aſche, die magiſch aufzuckt und wieder verliſcht, die 
Heimat auf? Oder kam ſie auf den Flügeln der Lieder herangeſchwebt? Sie iſt 
da, allen gegenwärtig. Hunderte von Kilometern ſind ins Nichts verſunken. Der 
Himmel, der ſich über uns wölbt, iſt nicht mehr der Wolhyniens; auch die weite, 
weite Ebene, die wir um uns wiſſen, iſt zu heimiſchem Boden geworden, zum 
Sande der Mark, zur norddeutſchen Heide, zu den grünen Hügeln Thüringens, 
zu badiſchen Weinbergen und rheiniſchem Tal: die Heimat iſt nahe. Stumm 
ſind die Lippen geworden. In des ſterbenden Feuers letztes Aufzucken blicken 
ſiebzehn Augenpaare. — — 

Alles ſchweigt lange. — — 

Bis ein anderer die Geige ergreift, ſie aufſchrillen läßt zu verwegenem Spiel, 
zu keck herausfordernder Melodei. Daß die trüben Gedanken zerreißen, daß der 
Heimat Bild verſinkt und das Land um uns wieder Rußland wird. Wie der 
Spielmann im „Wirakel“ geigt er und fiedelt, als forderten Leben und Tod 
einander heraus. Und am Himmel entzünden ſich wie Mahner Schrapnells, 
ſtehen einen Augenblick, verlöſchen wieder ... Es iſt Krieg, ſpricht ihre ſtumme 
Sprache 
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Der Morgen graut und bringt die Befehle, die uns Befehlsempfänger in 
alle Winde zerſtreuen. Der nächtliche Spuk, Weichheit und Heimat, iſt verſchwunden. 
Wir ſind wieder Soldaten und nichts als das. Manch muntere Weiſe pfeifen die 
Lippen auf einſamem Ritt in taufriſcher Frühe. Nur einer ſingt noch das Lied 
vom Röslein auf der Heide, einer nur kann der Geige Zaubermacht nicht vergeſſen: 
der Spielmann ſelbſt. — — Und den haben fie — wir erfuhren’s erſt viele Tage 
darauf — am gleichen Abend noch unter den kühlen Raſen betten müſſen. Ein 
rotes Röslein blühte auf feiner Bruſt — — 
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Reiterlied - Bon Martin Boelitz 


Wir traben durch die ſtumme Nacht, 
Durch finſtern Wald 

Tief in der Heide Silberpracht — 

Wie dumpf der Pferde Hufſchlag hallt! 
Schon dämmert weit im Often 

Ein lichter Streif, ſo blaß und fahl — 
Heut' ſoll der Feind ihn koſten, 

Der blanken Wehre lichten Stahl. 


Wir traben — da — was naht ſo fern 
Und biegt heran? 

Die Säbel blitzen Stern an Stern, 
Im Sattel wiegt ſich Mann an Mann. 
Und mit verhängtem Zügel, 

Hurra! geht's in das Morgengraun, 
Der Fuß ruht feſt im Bügel — 

Nun vorwärts, Brüder, dreingehaun! 


Oenkt an der Heimat trauten Herd, 
An Kind und Weib, 
Wir ſchützen ſie mit unſerm Schwert, 
Wir ſchirmen ſie mit unſerm Leib. 
Wenn wir den Raſen färben 
Mit unſres Blutes Purpurrot: 

Es iſt ein felig Sterben, 
Die Fahnen jubeln Sieg und Tod! 
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Reichsdeutſche Öffentlichkeit 
und Deutſch⸗Sſterreich 


Von Karl Hermann 


ie letzten Ereigniſſe in Oſterreich haben nicht nur in Sſterreich felbft, 
YA p fie haben noch mehr in der reichsdeutſchen Öffentlichkeit Verwirrung 
angerichtet. Wieder zeigte es fib, daß das Urteil der reichsdeutſchen 
2 O Öffentlichkeit über inneröſterreichiſche Verhältniſſe von Partei- 
meinungen reichsdeutſch-innerpolitiſcher Herkunft, alſo von nicht ganz fachlichen 
Beweggründen vielfach beeinflußt iſt. Das iſt natürlich nur möglich, weil die 
ſachliche Kenntnis über öſterreichiſche Dinge ſelbſt bei ſonſt ſehr einſichtigen und 
kenntnisreichen Reichsdeutſchen immer noch erſtaunlich gering iſt. Immer noch 
begegnet man der befremdlichen Erſcheinung, daß ſonſt ſehr unterrichtete Per- 
ſönlichkeiten der reichsdeutſchen Öffentlichkeit öſterreichiſchen Verhältniſſen gegen- 
über nicht viel anders eingeſtellt ſind, als gegenüber irgendeinem beliebigen 
anderen Lande, welches nicht mit Deutſchland auf Gedeih und Verderb verbunden 
iff, und welches nicht 12 Millionen Deutſcher beherbergt. Man denke an Eng- 
lands Verhältnis zu ihm verbündeten Staaten angelſächſiſcher Herkunft und ver- 
gleiche, ohne Bitterkeit zu empfinden! Der Fehler reicht allerdings weit zurück, 
tief in die Zeiten der Reichsgründung hinein und iſt mit der Entſtehung des 
reichsdeutſchen ſtaatsbürgerlichen Bewußtſeins offenbar ſo tief verknüpft, daß 
ſelbſt Männer, die ſich ehrlich um ein tieferes und weiteres Verſtändnis der 
deutſchen Fragen bemühen, nicht leicht über die alten Grenzen hinausgelangen. 
Eine große Berliner Zeitung äußerte ſich zur jüngſten deutſchen Miniſterkriſe 
in Oſterreich: „Uns Oeutſchen im Reiche liegt natürlich das Schickſal des Deutſch⸗ 
tums in Sſterreich am Herzen. Aber mindeſtens ebenſo hoch ſteht für uns die 
Erhaltung der öſterreichiſchen Geſamtmonarchie.“ Dieſes harmlos eingefügte 
„aber“ ſpricht Bände. Immer wieder jener Mangel an realpolitiſcher Kenntnis, 
den ſich ein führender Politiker heute nicht verzeihen würde, wenn es ſich um 
Amerika oder Skandinavien handelt, um die Verbindungsfäden, die unſere 
Feinde in alle Welt hinausſpinnen; die er ſich aber ohne Zögern geſtattet, wo es 
ſich um die wahrlich recht ſpärlichen unbedingt freundſchaftlichen Beziehungen 
des Reiches handelt. Als ob die „Erhaltung“ der öſterreichiſchen Geſamtmonarchie 
(und nicht bloß die Erhaltung, vielmehr die durchaus notwendige Weitergeſtaltung 
Oſterreich- Ungarns) irgendwie trennbar wäre vom Schickſal der Deutſch-Oſter⸗ 
reicher! Über alle Gebiete der Weltpolitik hat man ſich in Deutſchland durch den 
Krieg belehren laſſen: nur über die öſterreichiſchen Verhältniſſe hat man, ſowie 
in Jahrzehnten vorher, keinen Weg geſehen. Man hätte ſonſt bemerken müſſen, 
daß es in Sſterreich, ſofern es mit dem Oeutſchen Reiche verbündet iſt, keine 
anderen Kräfte der Erhaltung gibt als ſolche, die zum deutſchen Kulturkreiſe ſich 
reſtlos bekennen. Dieſe deutſch geführten Kräfte hatten den Staat nicht nur gegen 
außen zu ſtützen, fie hatten vielmehr noch nach innen Hemmungen dieſer Außen- 
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verteidigung zu überwinden, und haben damit eine Leiſtung vollbracht, die fogar 
die durchſchnittliche des deutſchen Volkes im Reiche überſteigt. So iſt auf den 
Kopf der deutſchen (wahrlich nicht der ſlawiſchen) Bevölkerung in Oſterreich 
etwa ولا‎ mehr Kriegsanleihe entfallen als auf den Kopf der Bevölkerung in 
Reichsdeutſchland. Die Blutopfer der Oeutſchöſterreicher find fo groß geweſen, 
daß fie nach dem Kriege unzweifelhaft in Nachteil geraten werden gegenüber 
den ſlawiſchen Bevölkerungen, die zum Teil im Hinterlande, zum Teil in feind 
licher Gefangenſchaft in verhältnismäßig großer Anzahl geſchont worden find. 
Es beſteht die größte Gefahr, daß ſich die militäriſchen und kriegswirtſchaftlichen 
Verdienſte der Deutſchen um den Staat nicht in jene dauernden politiſchen Werte 
umſetzen, die fie auch weiterhin befähigen, den Staat fo von innen zu ftüßen, 
wie es in dieſer ſchwerſten Entſcheidung feines Dafeins gebraucht hat. Der ۳ 
flußreichſte Führer der tſchechiſchen Politik iſt wegen Hochverrats verurteilt worden. 
Das führende tſchechiſche Blatt Narodni Liſty hat ſich als gefährlichſtes Organ 
der tſchechiſchen paſſiven Reſiſtenz im Kriege ja ſogar als Spionagezentrum er⸗ 
wieſen, die Direktoren der führenden tſchechiſchen Bank, der Zivnoſtenska Banka 
ſind wegen Hochverrats in Unterſuchung gezogen, und heute noch ergeben ſich 
ſchwere Hemmungen der öſterreichiſchen Volksernährung daraus, daß bie inner’ 
tſchechiſchen landwirtſchaftlichen Gebiete viel zu wenig für die Allgemeinheit 
abgeben. 

Offen geſteht ein katholiſch nationales Blatt in Mähren: Unſer Voll hat 
Perioden politiſcher Pſychoſe erlebt, deren Folgen es heute noch trägt. Die 
Oeutſch-Oſterreicher kennen dieſe politiſche Pſychoſe, von der auch die Slowenen 
und Serbokroaten viel weniger freigeblieben ſind, als es nach der offiziöſen ۳ 
reichiſchen Preſſe erſcheinen mag, ganz genau, und fpüren ihre Folgen auf allen 
Gebieten. Wenn die Deutſchen im Reiche die Weiterwirkung dieſer Folgen an 
ihren eigenen militäriſch politiſchen Erfolgen nicht ſpüren, ſo erinnert das an jene 
Verblendung, in der weite reichsdeutſche Kreiſe das Nahen des Weltbrandes 
nicht ſehen wollten. Es hilft kein Vertuſchen darüber hinweg: die kleinen Dill 
Oſterreichs neigen im Innerſten dem Programm des Vielverbandes zu: kleinen 
möglichſt ſelbſtändigen Staaten im Herzen Europas, welche der deutſchen ۳ 
wicklung nach Südoſten entgegenwirken ſollen. Was die ſlawiſchen Emigranten 
in den feindlichen Staaten in ihren Organen offen predigen, das ſtreben daheim 
die führenden flawiſchen Politiker mit innerpolitiſchen Mitteln auf ziemlich 
deutſchen Umwegen an. In Oeutſchland aber läßt man dieſe inneren Feinde 
ſtill gewähren. 

3a ſchlimmer noch: man fällt den Schüßern und Verteidigern, den eigent- 
lichen Trägern des Bündniſſes mit Oeutſchland in den Rücken. Man bemüht 
ſich, die öſterreichiſchen Slawen nach Möglichkeit zu entlaſten und am Ende noch 
gar für ihre Hochverrätereien — die öſterreichiſchen Oeutſchen verantwortlich 
zu machen. Dieſes unglaubliche Kunſtſtück brachte freilich bisher nur ein Charlatan 
wie Hermann Bahr zuſtande, der nach feinen unzähligen Wandlungen mit de 
hauptungen dieſer Art, die er in der „Neuen Rundſchau“ und jetzt neuerlich in 
einem frech oberflächlichen Büchlein „Schwarz-Gelb“ (im Verlag ©. Fifer, 
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Berlin, erſchienen) vorbringt, nicht mehr allzu viel wagt. Überlegen ſollten ſich 
derlei gewagte Paradoxien aber doch Leute, die etwas zu verlieren haben. Wir 
reden dabei weniger von reichsdeutſchen Parteipolitikern wie dem Leitartikler 
jenes Blattes, der „Voſſiſchen Zeitung“, das eben innerpolitiſch deutſche Doktrinen 
dahin überträgt, wohin ſie am wenigſten paſſen: auf die ſo ganz anders gearteten 
öſterreichiſchen Verhältniſſe. Wenn er von „deutſchböhmiſchen Fanatikern“ ſpricht, 
die bisher das einzige Hemmnis eines lebensfähigen Parlaments in Ofterreich 
geweſen ſein ſollen, ſo weiß er es möglicherweiſe nicht beſſer. Wenn aber eine 
„Autorität“ auf dem Gebiete der öſterreichiſchen volkswirtſchaftlichen Publiziſtik 
wie Guſtav Stolper ſchiefe Darjtellungen dieſer Art liefert, dann kann man dieſe 
Entſchuldigung kaum gelten laſſen. Er behauptet in der „Voſſiſchen Zeitung“: 
„an den erſten Kriegswochen hat ſicherlich die weitaus überwiegende Mehrzahl 
des tſchechiſchen Volkes den hochverräteriſchen Strömungen ferngeſtanden.“ 
Wenn Stolper über die entſprechenden amtlichen Zeugniſſe als Deutjchöfter- 
reicher nicht unterrichtet iff, dann möge er nicht mit den von ihm jo wohl ein- 
geübten Gebärden der Autorität ſich auf Gebiete begeben, auf denen er ſeine 
Rolle beim beſten Willen nicht ſpielen kann. Kennt er aber das Material, dann 
ſteht die Sache für ihn noch ſchlimmer. Sogar aus dem bisher Veröffentlichten 
ergibt ſich ein ganz anderes Bild: das Bild einer ernſthaften und planmäßig 
von den flawifhen Führern in Sſterreich vorbereiteten Gefährdung der inneren 
Feſtigkeit Ofterreihs und ihrer äußeren Politik. Wer die tſchechiſche Literatur 
aus der Zeit vor dem Kriege kennt, der weiß, daß noch ganz andere Dinge in 
vollem Ernſt und von verantwortlichen Männern angedroht wurden, als dann 
tatſächlich dank der unerwarteten Leiſtungen der ſtaats- und bündnistreuen Ofter- 
reicher ſich ergaben. In der Prager Monatsſchrift „Oeutſche Arbeit“ (Aprilheft 
1914) war eines der vielen Zeugniſſe für die politiſchen Pläne der tſchechiſchen 
Politiker aus einer maßgebenden tſchechiſchen Zeitſchrift abgedruckt, im Früh- 
ling vor dem Weltkrieg. Dort wurden die Tſchechen von Tſchechen als „Avant- 
garde einer der Tripleentente günſtigen Politik in Oſterreich und alſo im Drei- 
bunde“ bezeichnet. So ähnlich lautete es in allen Veröffentlichungen führender 
öſterreichiſcher Slawen vor dem Krieg und noch in der erſten Zeit des Krieges. 
Erſt nach und nach, unter dem Druck der Zenſur und der deutſchen und ſpäter 
der öſterreichiſchen Siege, fügte ſich die ſlawiſche Intelligenz. Die Sache verlief 
alſo gerade umgekehrt, als ſie Stolper darſtellt. Nach ihm breitete ſich nämlich 
„die Staatsfremdheit in der Folgezeit aus“, und zwar man höre: „als Folge 
eines überwallenden Nationalismus bei den Deutſchen in Böhmen.“ 
Da haben wir es alſo. Nicht weil jahrzehntelang panflawiltifche Wühlarbeit un- 
geſtraft und ohne daß die Deutſchöſterreicher ſie hindern konnten, das Staats- 
bewußtſein bei den öſterreichiſchen Slawen untergraben hatte, weil dieſe Raub- 
bau am Staat treiben durften zugunſten eines äußerſt engen Nationalismus: 
nicht deshalb hatten Deutſche und Deutſchöſterreicher die flawiſche „paſſive 
Reſiſtenz“, deren fie fib in ihren ausländiſchen Organen rühmen, mit ihrem Blut 
zu bezahlen; ſondern weil Deutſchböhmen — man beachte das wohl! — ſich er- 
laubte, mit begeiſterter Hingabe die ſchwere Notwendigkeit des Kampfes um 
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Sein und Nichtſein Öfterreichs auf fib zu nehmen. Wären fie mit der Stimmung 
der tſchechiſchen Regimenter, ohne freudige Aufwallung ihres Volks- und Staats- 
gefühls, in den Kampf gezogen, der nicht zum wenigſten deutſchböhmiſche Kraft 
verbrauchte — dann wäre alles gut geblieben. Dann wären jene Ereigniſſe, 
welche eine wahrhaft öſterreichiſche Geſchichte für alle Zeiten buchen muß, wenn 
ſie nicht als beſtochen gelten will, und die Stolper großmütig als „Ausnahmen“ 
bezeichnet, nicht zu verzeichnen, dann hätte ſich der Slawe als ſo unbedingter 
Öfterreicher wie der Deutſche erwieſen. Dann aber wäre freilich auch die „Alter 
native zwiſchen Berlin und Petersburg“, die Kramarſch nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis ſich und dem öſterreichiſchen Staat offen halten wollte, anders ent 
ſchieden worden. Das den geneigten Leſern der „Voſſiſchen Zeitung“ und ihrem 
Wiener „Gewährsmann“ zur geneigten Beobachtung! 
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Abendgang. Won A. Blum-⸗Erhard⸗München 


Durch die ſtillgewordnen Gaſſen 
Geh' ich in der Dämmerung blaſſen, 
Dunjtgewobnen Abendträumen. 


Zwiſchen ſchattenhaften Bäumen 
Steigt ein Bau — ich jteh’ und fpähe — 
Hinter matten Scheiben ſehe, 

Ahn' ich Lager, Leidensſtätten, 
Glattgeſtrichne weiße Betten, 
Arme, ſchmerzverkrümmte Glieder, 
Müde Lider, 

Blaſſe Wangen, 

Augen, die den Schlaf nicht kennen, 
Wunden, die, für uns empfangen, 
Fiebernd brennen — — — 


Und durch meinen Körper fluten 
Spür’ ich zitterndes Verlangen, 
Fiebergluten: 

Eure Wunden — nicht zu kühlen — 
Nein, ſie bebend ſelbſt zu fühlen, 
Unſre ungemeßnen Schulden 
Abzutragen, auszugleichen 

Durch Erdulden. 


* 
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Auf der Straßenbahn in Holland 
Ein Erlebnis von M. 8 


EN dien Worten: „Oeutſche Muffe“ werden mein Freund und ich 
L begrüßt, als wir die Straßenbahn von Glanerbrücke nach Enſchede 
N J (Holland) beſteigen. Anfreundlich macht man uns Pla. 
| Wir ſchenken der beleidigenden Begrüßung keine Beachtung, 
merken uns aber den Sprecher. Dann vertiefen wir uns in den Fahrplan. 
Das Getuſchel bei unſerm Eintritt iſt verſtummt. Neugierig muſtert man uns. 
Ein Seufzer meiner Nachbarin läßt mich aufſehen. Ich ſehe — verächtliche 
und — feindliche Blicke. 
Lächelnd fordere ich die Fahrſcheine. Meine deutſchen Laute erwecken ein 
Gemurmel des Unmuts. 


„Ein Oeſerteur!“ klingt's neben mir. Sofort werden die Blicke — — mit- 
leidig (1) und — — freundlich (). Mit einem verächtlichen Lächeln danke ich dem 
Sprecher. 


Aber auch dieſes hält ihn nicht ab, weiter für uns Teilnahme zu zeigen. 

„Du willſt dich alſo nicht totſchießen laſſen!“ redet er mich nach kurzem Zögern 
an. („Du“ bedeutet bei den Holländern ſoviel wie „Sie“ .) 

„Wenn's ſein muß, ja!“ antworte ich zurück. 

Schweigen und verblüffte Geſichter. 

„Du biſt noch jung und kannſt noch früh genug ſterben!“ fährt er eindring- 
licher fort. „Und dann, ihr Oeutſchen wißt doch nicht, wofür ihr ſterbt!“ 

„Deutſchlands Söhne ſterben auch jung für Oeutſchland gerne; fie wiſſen 
alle, wofür ſie in den Tod gehen!“ wirft mein Freund dazwiſchen. 

„Für den Kapitalismus!“ ſchreien zwei, drei Stimmen. „Kaput müßt ihr 
gehen, alle!“ ſchreien andere. 

Leidenſchaftlich fährt der erſte Sprecher fort: 

„Ihr habt den Krieg gewollt. Immer habt ihr euch darauf vorbereitet. 
Wie verrückt habt ihr euch gebärdet, als die Kriegserklärung kam. Die Welt wolltet 
ihr unterjochen! Daß ihr den Krieg gewollt habt, iſt erwieſen. 

Weshalb haben fib bei euch 2 Millionen Kriegsfreiwillige gemeldet? (1) 

Weshalb habt ihr in Belgien ſchon Fahre vor dem Krieg heimlich Fundamente 
für eure 42er Kanonen eingebaut? () 

Und weshalb ſingt ihr: „‚Deutſchland über alles!“, wenn ihr nicht alles be- 
herrſchen wollt? ()“ 

Spöttiſch ſieht man uns an. 

Mir find entſchloſſen, unſer Deutſchtum zu verteidigen; mein Freund platzt los: 

„Unneutralen ſind wir keine Rede und Antwort ſchuldig; holt euch die 
bei eurem verlogenen Telegraaf — —“ 

Ich renke ein. Mit politiſchen Außerungen muß der Ausländer (1) in Holland 
vorſichtig fein. Ein unüberlegt geſprochenes Wort kann ihn wegen Neutralitäts- 
bruch ins Gefängnis bringen. 
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Ich verſuche daher die Unhaltbarkeit der Behauptungen ſachlich zu widerlegen. 

Als ich zum Schluß bezüglich unſerer Rüſtungen ausführte: „Sollten wir 
uns untätig auf den Rücken legen und uns einfach totſchlagen laſſen? Sollten 
wir uns dem Joche einer Sippe engliſcher Geldmänner, der Herrſchaft rachſüch⸗ 
tiger Franzoſen oder der Knute der Ruſſen preisgeben?“ ſchwieg man. 

Erſt als ich nochmals fragte: 

„War es nicht unfere Pflicht, uns auf den Kampf für Leben oder Tod vor- 
zubereiten?“ gaben einige zur Antwort: „Das war es!“ 

„Trotzdem müßt ihr kaput gehen!“ ruft der uns mit „deutſchen Muffs“ Be⸗ 
grüßende dazwiſchen. 

„Ihr habt ein zu großes Herz.“ (Er meinte unſere Vaterlandsliebe; dieſe 
iſt den meiſten Holländern unverſtändlich.) „Das muß heraus! Erſt dann werdet 
ihr — — klein!“ 

Wir wußten genug. Alſo auch hier war der Deutſchenhaß — Neid. 

Wir find am Ziel und ſteigen aus. Dann erkundigen wir uns nach den Spte⸗ 
chern. Der erſte hat früher längere Jahre in Deutſchland ſein Brot verdient, der 
letzte iſt während des Krieges, durch den Handel mit Oeutſchland, reich geworden. 
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Buße Von Alice ۵۵189. Ruckteſchell 


Gott, Gott, der du im Himmel biſt, 
Gib dein erlöſend Sterben! 

Hab' ich noch nicht genug gebüßt? 
Mein Leben liegt in Scherben! 


Nimm du's an dich! — Wer macht mir's ganz? 
Wie ſoll ich's weiter tragen? 

Kein grünes Reis an meinem Kranz, 

Und alles liegt zerſchlagen. 


Für jeden ſel'gen Augenblick 

Nur Scherben mir geblieben! 

38 geh' und ſammle Stüd für Stüd 
Mein Leben und mein Lieben. 


Nimm du's an dich! Ou gabſt's dem Kind, 
Das dich nicht drum gebeten, 

Nimm's, eh die Scherben Trümmer find, 
Die ſie am Weg zertreten! 


W 


D 
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ralt find die Angriffe gegen die Inſtitution des geſetzlichen Erbrechts. Bereits in 
۱ Platos grundlegendem ſtaats- und rechtsphiloſophiſchen Werke über den Staat 
IE finden wir die grundſätzlichen Bedenken zufammengetragen, aus denen noch heute 
unſere Kommuniſten wie aus einem unerſchöpflichen Arſenale ihre Waffen gegen das private 
Erbrecht entnehmen. Von unverkennbarem Einfluß waren die Lehren des großen Philo- 
ſophen namentlich auf die Anſichten des edlen chriſtlich-ſozialen franzöſiſchen Schwärmers, 
des Grafen von Saint-Simon. Allein dieſe radikalen Beſtrebungen auf eine gänzliche Be⸗ 
ſeitigung des Erbrechts zugunſten des Staates, des Reiches oder auch der Gemeinde des 
Erbfalls find durchaus abzulehnen. Einer eindringlichen Prüfung halten die für fie bei- 
gebrachten Gründe nicht ſtand. Das Erbrecht iſt zweifellos der logiſch-gebotene, einfach nicht 
wegzudenkende Ausfluß aus dem Privateigentum, mit dieſem ſteht und fällt es. Wer grund- 
ſätzlich auf dem Boden des Sondereigentums ſteht, für den iſt auch das private Erbrecht für 
abſehbare Zeiten eine feſtgegebene Größe und nicht zu beſeitigen. Das Erbrecht iſt zweifel 
los in hohem Grade geeignet, ſozial-wertvolle Kräfte auszulöſen und zu fördern. Durch die 
Möglichkeit, im Wege des Erbgangs die wirtſchaftliche und ſoziale Stellung der Seinigen 
zu erhalten oder gar zu vermehren, wird der Lebende dazu veranlaßt, ſeine Kräfte möglichſt 
zu entfalten. Die Perſönlichkeit des Erblaſſers überträgt ſich gewiſſermaßen auf feine Schöp- 
fung, auf ſeinen Nachlaß, ſeine Erben ſind zur Fortſetzung ſeines Werkes berufen. So wird 
„im Eigentum eine geſetzliche Stetigkeit begründet, welche nicht mit jedem vergänglichen 
Leben abreißt, ſondern ſich natürlich fortſetzt“ (Trendelenburg: Naturrecht, $ 141). Ge- 
ſchichtlich, insbeſondere nach der germaniſtiſchen deutſchen Rechtsauffaſſung, läßt ſich auch 
das Erbrecht als Ausfluß des Familienbandes erklären. Das Eigentum, namentlich das am 
Srund und Boden, war nach guter alter deutſch- rechtlicher Auffaſſung der geſamten Familie, 
namentlich den Söhnen verfangen und konnte ihnen weder durch Verfügung des gegen- 
wärtigen Beſitzers unter Lebenden noch von Todes wegen entzogen werden. „Wer will 
wohl und felig ſterben, der laff? fein Gut den rechten Erben.“ In dieſem ſchönen kernigen 
Rechtsſprichwort gibt ſich die echt deutſche Auffaſſung über die Gebundenheit des Eigentums 
zugunſten der Familie kund. 

Die tragenden Grundpfeiler aber für ein ſchrankenloſes geſetzliches Erbrecht aller 
und jeder, fei es auch noch fo entfernter Verwandter des Erblaſſers, der innige Zufammen- 
hang aller Familiengenoſſen und die ungeheure politiſche, rechtliche, religiöfe und kulturelle 
Bedeutung des Familienverbandes, der Sippe im älteren deutſchen Rechte, ſind heute ſeit 
Generationen bereits unwiederbringlich zuſammengebrochen. Den militäriſchen Schutz ge. 
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währt heute längſt nicht mehr der Geſchlechterverband, ſondern das Reich, den Rechtsſchutz 
Staat und Reich, Fürſorge bei Krankheiten, Unfällen und Invalidität bieten gleichfalls in 
den weitaus meiſten Fällen die öffentlich-rechtlichen Verſicherungskörper und die Gemeinden. 
Die alten Bande des Familien verbandes haben fib längſt gelockert. In jungen Jahren ver- 
laſſen die Kinder, namentlich in den Großſtädten, das Elternhaus, um ſich eigenem Erwerb 
zuzuwenden, die Geſchwiſter werden oft auf lange Jahre hinaus getrennt und werden ſich 
in gereifteren Jahren immer fremder, ihre Kinder kennen einander kaum noch. Bei allen 
entfernteren Verwandtſchaftsgraden fehlt jedenfalls — von einigen wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, die nur die Regel beſtätigen — das Gefühl eines wirklichen Zuſammenhangs ſo 
gut wie vollſtändig. Die wahren Freunde, auch Parteigenoſſen und Vereins angehörige, ſtehen 
als „Wahlverwandtſchaften“ gewöhnlich bedeutend näher als die nicht ganz nahen natür- 
lichen Bluts verwandten. 

Noch iſt ja auch heute nicht, Gott ſei es gedankt, allen auflöſenden Tendenzen zum 
Trotz, die hohe ſittliche Bedeutung der Familiengeme inſchaft geſchwunden, noch heute emp- 
fängt der einzelne den beſten Teil ſeiner Erziehung im Elternhauſe, noch verpflichtet das 
Recht die Verwandten auf- und abſteigender Linie zur Darreichung des Unterhaltes, die 
Familie überliefert den Kindern Erfahrung, Gefittung und ihre ganze Geſinnung. Das recht- 
fertigt aber das geſetzliche Verwandtenerbrecht eben auch nur foweit, als dieſe innige Gemein- 
ſchaft heute noch wirklich vorhanden iſt. Falls „aber die Erbſchaft auf entfernte Verwandte 
geht, welche kaum noch von dem Bande derſelben Familie umfaßt werden, weil die Gefin- 
nung der Einheit längſt erloſchen iſt, fo verliert ſich das Erbrecht aus der Notwendigkeit des 
inneren Zweckes in das Gegenteil, in das Spiel des Glücks loſes“ (Trendelenburg a. a. O.). Die 
volkstümliche Geſtalt „des lachenden Erben“ iſt eine der unerfreulichſten Erſcheinungen unſeres 
Volkstums. „Es ergibt fib dann — wie der bekannte Tübinger Rechtslehrer W. v. Blume 
in feiner ausgezeichneten Abhandlung ‚Erbrecht‘ im Conradſchen Handwörterbuch der Staats- 
wiſſenſchaften, 3. Auflage, 1909, ſehr zutreffend bemerkt — im Erbfalle ein Haſchen und 
Jagen nach der Beute, die Gerechtigkeit des Erbfalls iſt Zufall geworden.“ 

In der Tat: das ſchrankenloſe Verwandtenerbrecht iſt mit unſeren heutigen Dolls 
anſchauungen und mit den Bedürfniſſen der Gegenwart einfach unvereinbar. Unter dem 
ſegensreichen Einfluſſe des wahrhaft unermüdlichen Vorkämpfers für ein geſetzliches Erb- 
recht des Reichs, des Zuſtizrats Georg Bamberger (vgl. namentlich feine ausgezeichneten 
Schriften: „Erbrechtsreform“, 1908, „Für das Erbrecht des Reiches“, 1912, und „Das Erb- 
recht des Reiches und die Erbſchaftsſteuer“, 1917, Preis 80 9), hat auch die Rechtswiſſenſchaft 
und die Sozialpolitik die Forderung der Einführung einer geſetzlichen Erbrechtsgrenze ſo gut 
wie geſchloſſen aufgenommen. In einem 1912 veröffentlichten Aufrufe vertraten einige 
dreißig der bedeutendſten deutſchen Rechtsgelehrten und Sozialpolitiker, von denen nur 
Männer wie Profeſſor Dr. Johannes Conrad, Halle, der Herausgeber des großen Hand- 
wörterbuchs der Staatswiſſenſchaften und der Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik, 
Profeſſor Dr. Hans Delbrück, Guſtav. v. Schmoller, Adolf Wagner, der berühmte Staats- 
rechtslehrer Laband, Profeſſor Dr. Sering, Berlin, Profeſſor Dr. Zorn, Bonn genannt ſeien, 
dieſen Gedanken eines weitgehenden geſetzlichen Erbrechts des Reiches. In der Tat, der 
Gedanke ſelbſt iſt ſpruchreif. Zweifelhaft kann es nur noch ſein, wo und wie weit iſt die Grenze 
des geſetzlichen Verwandtenerbrechts zu ziehen? Hier ſetzen nun neben den allgemein kultur“, 
rechts- und ſozialpolitiſchen Erwägungen, die eine Einſchränkung des Verwandtenerbrechts 
gebieteriſch fordern, wie ohne weiteres erhellt, auch finanzpolitiſche Betrachtungen ein. Soll 
die befürwortete Maßregel für die öffentlichen Gewalten wirklich in erheblichem Maße ertrag 
reich ſein, ſo muß die Grenze des Verwandtenerbrechts recht eng und ſcharſ gezogen werden. 
Vor den weiteſtgehenden Eingriffen dürfen wir hier wahrlich nicht zurückſchrecken, und durch 
Schlagworte wie „Vermögenskonfiskation“, „Kommunismus“ und was dergleichen mehr iff, 
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dürfen wir uns nicht beirren laſſen; denn mit ſolchen nur auf die menſchliche Denkträgheit 
berechneten Phraſen kann man jeden rechts- und ſozialpolitiſchen Fortſchritt bekämpfen 
und hat ihn auch ſeit jeher — leider oft genug erfolgreich — bekämpft. Unter dem mächtigen 
Schutz und Schirm des Deutſchen Reichs wird heute ein jedes Vermögen erworben, die Auf- 
gaben und Ausgaben des Deutſchen Reiches aber in jeder Hinſicht: militäriſcher, wirtfchaft- 
licher, ſozialer und allgemein kultureller, ſind nachgerade in das Rieſenhafte angewachſen. 
Namentlich durch den Weltkrieg hat die finanzielle Belaſtung des Reiches einen einfach 
märchenhaften, früher gar nicht entfernt geahnten Umfang angenommen. Nie hat, wie das 
Bamberger in ſeiner zuletzt erwähnten Schrift beſonders eindringlich betont, den lachenden 
Erben der Weizen ſo geblüht, wie in dieſer leidvollen, ſchweren Zeit, in der aus allen unſeren 
geldengräbern in Oft und Weſt noch großes Kapital geſchlagen wird und in der ſich eine 
kleine Minderheit mühelos am Krieg und am Unglück derer, die für ſie bluten und fallen, 
bereichert, während die leidende Geſamtheit, eben das deutſche Volk und Reich, täglich unend- 
lich ſchwere Opfer gebracht hat und noch bringt, leer ausgeht. Unerträglich iſt da wahrlich 
der Gedanke, daß irgendein lachender Erbe, der dem durch Kriegslieferungen oder ſonſtwie 
mühelos reichgewordenen Erblaſſer innerlich ganz fremd gegenüberſtand, nun die ganze große 
Erbſchaft einzieht. Nein, dem Deutſchen Reich als ſolchem muß die Erbſchaft zugewieſen 
werden. Dieſes und nicht etwa der Einzelſtaat oder die Gemeinde, in der der Erblaſſer ver- 
ſtarb, hat das nächſte unentziehbare Anrecht auf ſolche Nachläſſe. Nicht Einzelſtaat und 
Gemeinde tun nun einmal für jeden deutſchen Staatsbürger das Beſte und Wertvollſte, im 
Reichsgedanken und Reiche verkörpert ſich naturgemäß unſere deutſche Volkse inheit, in ihm 
leben, weben und find wir alle feſt und unauflöslich verankert, die Welle des deutſchen Reichs- 
gedankens iſt mächtig durch den Weltkrieg angeſchwollen, alle partikularen Gewalten ſind in 
den Hintergrund gegenüber früheren Zeiten getreten und werden es aller Vorausſicht nach 
noch mehr! 

Anderſeits dürfen wir aber auch in der Feſtſetzung der Grenze des geſetzlichen Erb- 
rechts der Verwandten nicht zu radikal vorgehen und müſſen wirklich berechtigte Volksempfin- 
dungen durchaus ſchonen. Keinesfalls können wir uns daher mit dem ganz extremen Vor- 
ſchlag Bambergers in ſeiner letzten Schrift befreunden, ein geſetzliches Erbrecht in Zukunft 
nur noch den Ehegatten, Kindern, Enkeln, Eltern und Großeltern zu gewähren und ganz all- 
gemein an Stelle aller Seiten verwandten, alſo auch der Geſchwiſter, das Reich als geſetzlichen 
Erben beim Nichtvorhandenſein eines gültigen Teſtaments oder Erbvertrages eintreten zu 
laſſen. Im allgemeinen ſind auch heute noch die verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den leiblichen Geſchwiſtern rege. Aber ſchon bei den Geſchwiſterkindern lockern fie fib, und 
das Gefühl der Blutsverwandtſchaft und inneren Zuſammengehörigkeit iſt, wenn überhaupt 
noch, nur ganz ſchwach vorhanden. 

Noch fremder ſtehen einander in der weitaus überwiegenden Mehrzahl aller Fälle 
Vettern und Baſen ſowie Neffen und Nichten einerſeits und Oheim und Tante andererſeits 
einander gegenüber. Gerade Neffen und Nichten, ſie ſind der Typus der unerfreulichen 
lachenden Erben! An ihrer Aufrechterhaltung beſteht nicht das geringſte öffentliche Intereſſe! 
Durch eine ſolche Regelung würden dem Oeutſchen Reiche gewaltige, in die Dutzende von 
Millionen gehende Summen jährlich zufallen. Bamberger berechnet ſogar, was unſeres 
Dafürhaltens aber zu hoch gegriffen fein dürfte, bei Verwirklichung feiner radikalen Forde; 


rung, einer Beſeitigung des geſetzlichen Erbrechts ſämtlicher Seiten verwandten, den Zahres- 


ertrag für das Reich auf rund 500 Millionen! 

Gewiß mögen ja in Ausnahmefällen auch entferntere Verwandte, wie Neffen und 
Nichten, ein Vetter oder eine Baſe, dem Erblaſſer beſonders ans Herz gewachſen ſein, dann 
bleibt es ihm aber unbenommen, in ſeinem Teſtamente dieſe als Erben einzuſetzen oder mit 
einem entſprechenden Vermächtnis zu bedenken. Allerdings kann ihm dieſes Recht der 
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Teſtierfreiheit nicht ſchrankenlos ganz nach Belieben eingeräumt werden. Wollte man dem 
Erblaſſer nach wie vor in Übereinſtimmung mit dem heutigen Rechte geſtatten, ganz nach 
freiem Belieben im Teſtament über ſeinen Nachlaß zu verfügen, ſo würde auf dieſe höchſt 
einfache Weiſe das Deutſche Reich um den größten Teil der Erträgniſſe ſeiner geſetzlichen 
Erbanwartſchaften gebracht werden. Neben dem geſetzlichen Erbrecht des Reiches muß alſo 
mit anderen Worten auch den Teſtamenten gegenüber ein Pflichtteilsrecht des Reiches treten. 
Nur fo kann auf eine erhebliche Einnahme aus den Nachläſſen für das Reich gehofft werden. 
Diefes Pflichtteilsrecht wäre nun noch weiter auszudehnen wie das geſetzliche Erb⸗ 
recht des Reiches. Grundſätzlich müßte es bei allen Erbfolgen, fei es daß ſolche ſich auf das 
geſetzliche Erbrecht ſtützten, fei es daß fie auf Grund teſtamentariſcher Anordnung des Erb⸗ 
laſſers vor ſich gehen, eintreten. Ausgezeichnete, bis in das einzelne gehende geſetzgeberiſche 
Vorſchläge in dieſer Hinſicht bietet die kleine aber ungemein gehaltvolle und äußerſt an- 
regende Schrift der bekannten Schöneberger Statiſtiker und Sozialpolitiker Kuczynfki und 
Mansfeld „Oer Pflichtteil des Reiches“ (1917, 42 S., Pr. 1,40 A). In ſehr anziehender, 
man kann geradezu ſagen beſtechender Weiſe verknüpfen hier die Verfaſſer den Gedanken 
eines Pflichtteils des Reichs mit dem großen fo ungeheuer wichtigen Erfordernis einer Er- 
neuerung und durchgreifenden Verſtärkung unſeres durch den furchtbaren Weltkrieg ſo un⸗ 
gemein, gerade in ſeinen kräftigſten und wertvollſten Elementen geſchwächten deutſchen 
Volkstums (ſiehe hierüber den Aufſatz des Verfaſſers „Der deutſche Geburtenrückgang und 
deutſche Be völkerungspolitik nach dem Kriege“ im Türmer XVIII, S. 250 flg.). Danach 
ſoll das Reich in allen den Fällen, in denen der Erblaſſer ſeine oberſte nationale Pflicht ver 
letzt, d. h. nicht durch Nachkommen für die Erhaltung des Volkstums in angemeſſener Weiſe 
geſorgt hat, einen Pflichtteil zugewieſen erhalten, gleich als wäre es ein Kind des Erblaſſers. 
Eine Erfüllung dieſer oberſten vaterländiſchen Pflicht nehmen die Verfaſſer aber mit Fug 
nur dann an, wenn der Erblaſſer bei ſeinem Tode drei leibliche Kinder hinterläßt. Die im 
Weltkriege gefallenen werden hierbei mitgezählt. An Stelle vorverſtorbener Kinder treten 
bei Berechnung der Zahl deren Abkömmlinge. Das Pflichtteil des Reiches beträgt in allen 
Fallen die Hälfte des geſetzlichen Erbteils. Beim Vorhandenſein eines Kindes würde es alſo 
Y, des Nachlaſſes als Pflichtteil erhalten, bei 2 Kindern ¼, bei 3 oder mehr Kindern nichts, 
beim Vorhandenſein eines Ehegatten und eines Kindes / und beim Überleben eines Ehe 
gatten und 2 Rinder ولا‎ In allen anderen Fällen ſoll dem Reich als Pflichtteil ein Viertel 
des geſamten Nachlaffes gebühren. Aus ſozialpolitiſchen Gründen ſollen mit Fug und Recht 
die kleinen Vermögen von dieſem allerdings weitgehenden Zugriffsrecht des Reiches aus 
geſchloſſen werden. Wie weit man den Begriff des „kleinen Vermögens“ ausdehnen will 
darüber läßt ſich natürlich {ebr verſchiedener Anſicht fein. Mit Rüdfiht auf den gerade unter 
den Einwirkungen des Weltkrieges ungeheuer geſunkenen Geldwert ſtimmen wir der Grenz 
ziehung der Verfaſſer mit 20 000 & durchaus bei. Beim Vorhandenſein von 2 leiblichen 
Rindern werden fogar alle Vermögen unter 30 000 & völlig freigelaſſen. So unterliegt det 
ſympathiſche Vorſchlag ſchwerlich ernſten ſozialpolitiſchen Bedenken. Nur die — wenn auß 
bloß mäßig — begüterten Schichten unſeres Volkes würden von dem Pflichtteilsrecht des 
Reiches betroffen werden. Nur knapp 8% der geſamten preußiſchen Bevölkerung haben 
nach der preußiſchen Ergänzungsſteuerſtatiſtik ein Vermögen von mehr als 20 000 ۰ Bel 
einer geringfügigen Überſchreitung der Pflichtteilsgrenzen von 20 000 bzw. 30 000 4 fell 
ferner der Pflichtteilsanſpruch des Reiches nicht von dem ganzen Betrage, ſondern nur von 
demjenigen Betrage geltend gemacht werden, der die angegebenen Grenzen überſchreitet 
Aus beſonderen Billigkeitsgründen ſoll der Reichskanzler auf die Geltendmachung des An 
ſpruchs ganz oder teilweiſe nach feinem freien, pflichtgemäßen Ermeſſen verzichten können, 
insbeſondere auch die Zinſen ganz oder teilweiſe einem Abkömmling oder auch einem ſonſtigen 
pflichtteilsberechtigten Erben auf Lebenszeit oder beſtimmte Dauer belaſſen dürfen. 
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ſoll der Bundesrat beſtimmen, unter welchen Vorausſetzungen der Pflichtteil des Reiches in 
Teilbeträgen zu zahlen oder ſonſtwie zu ſtunden iſt. Jedoch dürfen feine Beſtimmungen nur 
ſo getroffen werden, daß die Schuld bei mündelſicherer Eintragung auf ein Grundſtück in 
längſtens 25 Jahren, in anderen Fällen in längſtens 10 Jahren getilgt wird. „Hinterläßt 
z. B. ein verwitweter Landwirt mit einem Sohn kein ſonſtiges Vermögen und lediglich ein 
Gut, deſſen Wert nach Abzug der Schulden 120 000 & beträgt, fo würde an Stelle der fo- 
fortigen Auszahlung des Pflichtteils von 30 000 & ein Betrag von 1950 & jährlich 24 6 
hindurch an das Reich abzuführen ſein“ (Kuczynski, S. 19). Mit Recht erklären die Verfaſſer, 
man werde nicht ſagen können, daß dieſer Sohn ſich ſchlechter ſtehe als ſein Gutsnachbar, der 
aus dem Nachlaß ſeines Vaters ein oder mehrere Geſchwiſter auszuzahlen habe. So wird 
auf den Grundbeſitz, den ſtädtiſchen ſowohl wie den ländlichen, die erwünſchte, weitgehendſte 
Rüdfiht genommen. Nimmt man nun noch hinzu, daß der Pflichtteilsanſpruch des Reiches 
erſt ein Jahr nach dem Erbfall fällig wird, jo wird man einräumen müſſen, daß gegen eine 
tückſichts loſe oder bureaukratiſche Geltendmachung feines Anſpruchs durch das Reich genügend 
Vorſorge getroffen iſt. 

Unter ſorgfältigſter Berechnung kommen die Verfaſſer unter Zugrundelegung der 
Verhältniſſe in Schöneberg, in dem vom 31. März 1913 bis 1. April 1914 221 Zenſiten mit 
einem Vermögen von über 20 000 4 verſtarben, zu dem Ergebnis, daß als Ertrag ihres 
vorgeſchlagenen Pflichtteilsrechts allein in Schöneberg jährlich 6 Millionen, in Preußen 
mindeſtens 450 Millionen, im ganzen Deutſchen Reiche 720 Millionen Mark ſich ergeben 
würden. Nach Abzug der vom Reich für dieſe Anfälle zu entrichtenden Einkommenſteuer 
würde {ib die Re ineinnahme des Reichs jährlich immer noch auf 662 Millionen Mark ber 
laufen. Hiervon foll ein Viertel, alſo 165 Millionen, den Gemeinden für bevölkerungs⸗ 
politiſche Zwecke, vornehmlich zur Förderung eines wirklich großzügigen Siedelumgsweſens 
überwiejen werden. 

Man ſieht, es find weitgehende, tiefeinſchneidende Pläne, die uns hier vorgeführt 
werden, allein wer große Erfolge will, darf auch ſchwere Entſchlüſſe nicht ſcheuen. Nament⸗ 
lich die Belaſtung des Erbteils der Kinder mit dem Pflichtteil des Reichs darf uns nicht ſtutzig 
machen. Erleben wir doch Dutzende, ja Hunderte von Beiſpielen, wo die Söhne reicher Väter 
ein unnützes, antiſoziales Drohnendaſein führen und im Bewußtſein, dem Kampf ums Da- 
fein für immer glücklich enthoben zu fein, ihr Leben hinbringen wie ein müßiges Geſchwätz! 
Mehr als je muß heute in dem ungeheuer erſchwerten Daſeinskampf der Goetheſche Satz 
Leitmotiv unſeres Handelns werden: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen“, und weiter: „Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich 
ſie erobern muß.“ 8 

Die Entbehrungen und die Nöte dieſes erhaben- furchtbaren Krieges tragen die Söhn 
des arbeitenden Volkes und des Mittelſtands, nicht diejenigen, die in Kraftwagen hamſternd 
durch das Land fahren und Preiſe wie 10 4 für ein Pfund Butter und 100 & für die 
Gans gerne bezahlen. Aus dieſen Volksſchichten ſind einer Beſteuerung des Erbteils der 
Kinder und Ehegatten nie Gegner entſtanden und werden ihr auch nicht entſtehen. Wir 
haben aber keinerlei Anlaß, in Anbetracht der rieſigen Blutopfer der Millionen für unſer 
Vaterland gegen diejenigen verhältnismäßig geringen Volksſchichten, die zufolge dieſer Opfer 
ihr — recht oft noch müßiges — Wohlleben nach dem Kriege vielfach noch in verſtärkt ärgernis- 
erregender Weiſe fortfegen können, bei der Steuererhebung beſonders zurückhaltend und gütig 
zu ſein. Landrichter Dr. jur. und phil. Bovenſiepen 
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an kann, ſchreibt Dr. Richard Bahr (nicht zu verwechſeln mit dem völkiſchen 
„Kontorſioniſten“ Hermann Bahr) in einem Wiener Brief an die „Tägliche 
ARundſchau“, von temperamentvollen, völkiſch empfindenden Männern in Öfter- 
eis vielfach hören: an dem Elend, das die Deutſchen und mit ihnen auch den Staat nun 
betroffen hätte, trügen fie ſelber, ihre parlamentariſche Vertretung, die Schuld ... Gefehlt 
iſt von den Deutſchen ſicher worden. In dieſen Tagen noch, als ſie nicht feſt beieinander 
hielten, um, was in ihrer Macht gelegen hätte, die neue Geſchäftsordnung zu Fall zu bringen. 
Wie manche meinen: aus metalliſchen Gründen. Die tauſend Kronen monatlicher Diäten, 
die das neue Statut verheißt, hätten dem einen oder anderen das nationale Rüdgrat geknickt 
und die mit der Sprachenwirrnis belaſtete Ordnung als das kleinere unter zwei Übeln er- 
ſcheinen laſſen. Größer wohl find die Verfehlungen der Vergangenheit, in die mit der Regie- 
rung, der von heute und der früheren des Grafen Stürgkh, die Deutichen fib zu teilen haben. 
Sie waren durch all' die Kriegsjahre zu optimiſtiſch, zu vertrauensſelig. So ungeheuer- 
lich dünkte fie das Schuldkonto von Welſchen und Slawen, fo offenkundig die Sünden wider 
den Staat, die das Verhätſcheln dieſer aus Grundſatz ungeratenen Kinder in Wahrheit groß 
gezogen hatte, daß fie eine Rückkehr zu den Gewohnheiten von ehedem ſchlecht- 
hin für ausgeſchloſſen hielten und es nicht viel ihnen zu verſchlagen ſchien, ob was 
nach ihrer felſenfeſten Überzeugung doch kommen mußte, ein wenig früher nun oder fpäter 
kam. Freudig brachten fie ihre Opfer für das Staatsganze, ein Jahr, noch eines, ein drittes. 
Bis der wertvollſte Teil des deutſchen Volkes Sſterreichs, feine Jugend und 
Hoffnung, der idealiſtiſch geſtimmte akademiſche Nachwuchs, der in einer nüchterneren, 
realpolitiſcheren und dem Klüngelweſen der Parteien mehr entrüdten Zeit reif wurde, aus- 
gemordet war. Das Herz wurde ihnen bang, wenn ſie der Zukunft gedachten, der dieſe 
für das eigene Volkstum wie für den Neubau des Staates ſchlechthin Unerfeglihen fehlen 
würden. Aber noch unter den Tränen eines immer wieder ſich erneuernden Schmerzes prieſen 
fie dies alte Oſterreich, das, ihren geheimen Befürchtungen zum Trotz, fo wundervoll وا‎ 
bewährt hätte. Sie überſahen in dem menſchlich ſchönen Aufwallen patriotiſchen Empfindens 
nur das, was im Kriege ſich bewährt hatte, am letzten Ende doch die Reſte des viel ge- 
ſchmähten und angefeindeten Zentralismus geweſen waren. Und daß leicht eine 
höchſt gefährliche Kriſe über die Monarchie heraufziehen konnte, wenn die Slawen, die einit- 
weilen Angſt und böſes Gewiſſen niederhielten, noch ehe dem Lande der Friede wieder- 
gegeben ward, ſich wieder als die Herren der Situation zu fühlen lernten. 

Das war von den Oeutſch-Oſterreichern gewiß nicht ſehr politiſch gedacht und ge- 
handelt — der politiſche Sinn wird uns Deutſchen ohnehin allerorten nur ſelten an die Wiege 
gebunden —, ihrem Menſchentum gereichte es nicht zur Unehre. Von allen deutſchen Stäm- 
men ſind die öſterreichiſchen die am meiſten mit Problemen beſchwerten, Wie ungleich leichter 
ſtrönit dem im Reich Geborenen fein Leben hin. Volkstum und Staat fließen ihm untrenn- 
bar und unlöslich ineinander. Indem er dem einen dient, ſorgt er zugleich auch für das 
andere. Doch ſelbſt auch für die Oeutſch- Balten lagen die Dinge einfacher. Rußland war 
ihnen, eingeſtanden oder nicht, innerlich der Feind; das kalte fremde Weſen, das ſie aus 
Grund ſatz ablehnten und dem fie ſich entzogen, ſoviel und ſoweit als möglich. An des Deutich- 
Öfterreichers Seele aber nagt Tag für Tag der Zwieſpalt zwiſchen Nation und Staat, und 
immer wieder ſieht er fib vor die Gewiſſensnot geſtellt, zwiſchen beiden wählen zu müjjen. 
Denn dieſer Staat, wie oft er auch immer feiner treueſten Söhne vergaß, iſt doch 
ein Stück von ihnen ſelbſt. Seine Geſchichte war in Stolz und Leid zugleich die ihre: ſchließ 
lich hatten ſie dieſen Staat doch geſchaffen. Gewiß, dageweſen waren die anderen auch 
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ſchon, aber in den Staat hineingewachſen waren fie aus der Tiefe und dem Dunkel der Ge- 
ſchichtsloſigkeit doch erſt, als der Staat bereits fertig war. Es ſagt ſich ſo leicht heraus: die 
Deutſchen könnten doch auch, wenn der Staat über ihre berechtigten Wünſche und Belange 
hinwegſchreitet, es den Slawen nachmachen, wider ihn aufſtehen und auf ſeine Koſten ſich 
ſelber durchzuſetzen ſuchen. In Wahrheit können fie es nicht. Können nicht die Hand auf- 
heben wider ihr eigenes Werk. [Aber ein längſt ſich wider ſeinen Schöpfer wendendes, ihn 
mit ſicherem Untergange bedrohendes Werk! O. T.] Aus dieſem ſeeliſchen Zwieſpalt, in 
den jeder Deutſch⸗Oſterreicher immer von neuem hineingeboren wird, erklärt es ſich auch, 
wenn Männer, die in ihrer Studentenzeit als nationaliſtiſche Feuerköpfe, als Irredentiſten 
ſchier verſchrien waren, in ſpäteren Jahren zu jener müden Neſignation der „Exzellenz 
herren“ ſich bequemen, gegen die das deutſche Temperament der Zungen und Züngeren 
immer wieder aufbegehrt. Bei uns werden die Leute, ſo ſie zu ihren Tagen kommen, häufig, 
wenn auch nicht immer im Parteiſinne, konſervativ. In Oſterreich reifen fie nicht ſelten 
einer ſchwarzgelben Staatsgeſinnung entgegen, die von den Deutſchen, von ihnen allein 
unter allen Bewohnern der Monarchie, verlangt, daß fie fib als Nichts-als-Öfterreicher 
fühlten. Oder aber fie enden bei der tragiſchen Ironie. Erſchöpfen ſich in einer fcharf- 
äugigen, bitteren, biſſigen Kritik, weiſen immer wieder ſpöttiſch die eigenen Gebreſte und 
Wundmale auf und laſſen doch, wenn man in fie dringt: Was alſo bleibt zu tun?, mutlos die 
Arme ſinken. 

Der Krieg ſchien in dieſen Stücken wie in anderen auch einen heilſamen Wandel ge- 
bracht zu haben: eine Welle entſchlußfreudiger deutſcher Begeiſterung flutete vom Vorarl- 
berg bis nach Schleſien und die Bukowina durch alle ganz oder zum Teil von Deutſchen be- 
ſiedelten Gaue. Nun, da er ins vierte Jahr ſich zu dehnen droht, iſt mancher von den hoch- 
gemuten Antrieben der Anfänge ſtumpf und matt geworden. Und wieder erhebt das Erb- 
übel und der Todfeind alles Deutſchtums, der Partikularismus, ſein Haupt. Ganz gewiß 
nicht ohne unſere, der Reichsdeutſchen Schuld. Es iſt ein wahres Verhängnis, 
daß die Mannſchaften und Offiziere aus dem Reich auf den tauſendundein Schlachtfeldern 
dieſes Krieges nur ſo ſelten mit den eigentlichen deutſchen Kerntruppen der 
Monarchie zuſammenkamen. Die wurden, zumal das 3. und 14. Korps, immer wieder 
dahin geworfen, wo es am heißeſten und gefährlichſten zug ing, wo man die 
Zuverläſſigſten und Treueſten von allen gebrauchte: auf die Spitzen und Hoch- 
täler der Tiroler Alpen, auf die Karſtfläche am FJſonzo. Die wirklichen militäriſchen Kraft- 
quellen des Habsburger Reiches ſahen die meiſten von uns überhaupt nicht ſtrömen. Und 
kamen ſo aus Unkenntnis zu Verallgemeinerungen, vom verallgemeinernden Vorurteil zu 
jener unnahbaren Überlegenheitsgebärde des alles Beſſerkönnens, die den 
Norddeutſchen die moraliſchen Eroberungen allerorten ſo ſchwer gemacht 
hat. Auch in Handel und Wandel wurde mancherlei geſündigt; Erleichterungen, die 
drüben gewährt worden waren, hüben nicht immer erwidert, aus Pedanterie 
und kleinlicher Rechthaberei Erſchwerungen des Verkehrs verfügt und feſt— 
gehalten, die, bei Licht beſehen, jeden Sinn verloren. Von alledem profitierten die Ele 
mente, in denen ein Reft alter Empfindlichkeit noch immer nicht erloſch. Eiferſüchtige 
Regungen, die im Grunde ebenſo alt waren, wuchſen wieder auf und wurden von den Fein- 
den alles Deutſchtums befliſſen ausgenutzt. Ihnen geſellten fib ſchließlich jene Strömungen, 
die noch immer nicht aufhörten, in dem Kaiſertum der Hohenzollern und dem neuen Reich 
vorzugsweiſe proteſtantiſche Inſtitutionen zu ſehen, denen mit einigem Mißtrauen zu be- 
gegnen der treue Sohn der katholiſchen Kirche gut tue. 

3® habe während meines Wiener Aufenthaltes viele aufrechte deutſche Männer ge- 
ſprochen, die dieſe Entwicklung ehrlich bekümmert. Sie beſchwert ihnen die Gegenwart und 
verdüftert ihnen die Zukunft, doch zu wehren vermögen fie ihr nicht. Auch wir im Reich 
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haben nämlich — nebenbei nicht zum erſtenmal — eine Politik der verpaßten Gelegen- 
heiten gemacht. Wann iſt es, fo oft wir von dieſen Dingen ſprachen und über fie uns erhitzten, 
bei uns jemand eingefallen, auch den Oeutſchen Oſterreichs ein Kriegsziel, ein gemeindeutſches, 
heißt das, zu zeigen? Wo nahm fib einer auch nur die Mühe, ernſthaft auf die Wünfche, 
Sorgen, Sehnſüchte hinzuhören, die aus den verſchiedenen Denkſchriften, Eingaben, Aus- 
arbeitungen, vornehmlich aus der in ihrer noblen Sachlichkeit ganz vortrefflichen „Dent- 
ſchrift aus Deutſch-Oſterreich“ beſchwörend zu uns herüberklangen? Ein paar Höchſt- 
gebildete aus jener akademiſchen Schicht der „Wirtſchaftsloſen“, die in Oſterreich im Ver- 
hältnis breiter iſt und idealiſtiſcher als bei uns im Reich, vermögen trotz allem der unbehag- 
lichen Eindrücke, der verſtimmenden Einflüffe Herr zu werden. Der großen Mehrzahl be- 
mächtigt ſich wieder mit all der Bitternis, die da die ſchlechthin unausbleibliche Folge iſt, 
das Gefühl, in ihrem nationalen Daſe inskampf allein gelaſſen zu werden 
von den Stammesgenoſſen im Reich. 

Das iſt dann der Punkt, wo dieſe völkiſchen Dinge, in denen manche Leute immer 
noch lediglich „alldeutſche Sentimentalitäten“ zu ſehen belieben, herübergreifen in den Be- 
reich der großen, der ganz großen Politik. Wo ſie nicht nur Lebensfragen des deutſchen Volles 
(bier wie immer als Geſamtnation verſtanden), ſondern auch ſolche unſeres heutigen Reiches 
berühren. Es kann uns in allerwegen nicht gleichgültig fein, wie in der Donau 
monarchie die Kräfte der einzelnen Nationen gegeneinander ausbalanziert 
werden und welcher Platz dabei den Deutſchen zufällt. Der Traum, den auch 
Naumann noch träumte, von den lieben Veſtſlawen, denen wir und unfere öfter- 
reichiſchen Stammesgenoſſen im Grunde fortgeſetzt unrecht täten, iſt nun doch 
wohl ausgeträumt. Was bei Ruthenen, Slawonen, Serbokroaten, Polen zur Not noch Taktik 
ſein mag, bei den Tſchechen iſt es fiber keine. Ihr Streben geht geradenwegs auf 
die Zerſtörung des Bündniſſes, und eine Politik, die, um den Ungebärdigen den Mund 
zu ſtopfen, von neuem ihnen ſtaatliche Hoheitsrechte auszuteilen begönne, griffe dieſem an 
die Wurzel. 

Wer Öfterreih kannte und die ſlawiſche Pſyche, hatte gewußt, daß wir über all dieſe 
Fragen uns eines Tages noch würden unterhalten müſſen. Doch hatte man gehofft, daß 
dieſer Tag erſt nach dem Friedensſchluß anbrechen würde. Den Slawen hat es anders ge- 
fallen. Und nun wird man den Problemen doch wohl ins Geſicht ſehen müſſen. Nicht aus 
Hab gegen die Slawen und ibre Welt, aber um des eigenen Volkes und der eigenen Neichs⸗ 


gemeinſchaft willen. ۱ ۰ 
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7 Hein akademiſch, wie es ſich für einen rechtſchaffenen deutſchen Profeſſor gehört, 
3 4 2 aber darum nicht minder nützlich und unterhaltend zu lefen, behandelt ۸ 
br. Hans Freiherr von Liebig die (freilich nur in Seutſchland) vielumſtrittene 
Frage in der „Oeutſchen Zeitung“ (Nr. 295): 

Seit Beginn des Krieges wird darüber geſtritten, ob die Erörterung der Kriegszier 
während des Waffenganges empfehlenswert, und ob eine fruchtbare Erörterung vor R{arung 
der militãriſchen Lage überhaupt möglich ſei. Die Gegner jagen, ein Volk, das das Fell des 
Bären verteile, ehe der Bär erlegt fei, mache fib lächerlich und fee ſich herab; außerdem werbe 
durch die Yarlegung der Ziele der Widerſtand des Feindes verſtärkt und die Stimmung der 
Neutralen und der Freunde ungünſtig beeinflußt. 

Ses genügt, zwei einfache Tatſachen entgegenzuhalten. Unfere Feinde haben feit 
Beginn des Krieges amtlich und nichtamtlich die weiteſtgehenden Kriegszie le aufgeſtelnt 
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und eingehend erörtert. Man frage die beſorgten Hüter unſeres Anſehens, ob dieſe feind- 
lichen Erörterungen bei ihnen ſchon einmal das Gefühl echter Fröhlich ke it ausgelöſt 
haben, oder ob ihre Hochachtung vor Engländern, Franzoſen, Ruſſen uſw. dadurch هو‎ ken 
fel. In Geſprächen mit den Herren merkt man jedenfalls eher das Gegenteil davon. Was 
den berühmten „Schaden im Auslande“ anbelangt, an deſſen Verhinderung in ODeutſchland 
jo viele wertvolle polizeiliche, gerichtliche und militäriſche Kräfte arbeiten, fo äußert ſich der- 
ſelbe bei unſern Feinden bekanntlich in dem Anwachſen ihrer Bundesgenoſſenanzahl 
von drei auf zwanzig, während trotz unſeres Schweigens die Anzahl unſerer Freunde, die 
ganz gewiß nicht dad urch gewonnen oder feſtgehalten wurden, ſich gleich geblieben iſt. Auch 
die Frage, ob unſere Kriegsführung im mindeſten anders verlaufen wäre, wenn 
die Feinde ebenſo ſorgfältig über ihre Ziele ſich ausgeſchwiegen hätten wie wir, dürfte ſelbſt 
von den begeiſtertſten Anhängern der Kriegszielzenſur kaum bejaht werden können. Angeſichts 
dieſer Tatſache bleibt denſelben nur die Wahl, entweder mit den andern Beweggründen 
herauszurücken, oder ſich auf den Standpunkt zu ſtellen: Quod licet Jovi, non licet bovi, 
auf Deutſch: Was ſich Herrſchaftsvölker erlauben dürfen, geziemt deshalb noch nicht 
Bedienſtetenvölkern, wobei die Rolle des bovis oder der Bedienſteten den Deutſchen 
zugeſchoben wird. 

Wenn Kriegsziele überhaupt erörtert werden können, iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
erörtert werden müſſen. Ein Kaufmann, der ein Geſchäft anfängt, ein Induſtrieller, der 
eine Fabrikation aufnimmt, ein Bankier, der ein Kapital in ein Unternehmen ſteckt, ein Feld- 
herr, der zur Schlacht ſchreitet, müſſen im Augenblick des Beginnens ſämtliche Ausgangs- 
möglichkeiten ins Auge faſſen und ſich überlegen, wie ſie ſich den verſchiedenen 
denkbaren Möglichkeiten gegenüber verhalten werden; töricht und gewiſſenlos, 
wer es nicht täte. Dieſe Pflicht obliegt aber auch einem Volke, das in einen Krieg ver- 
wickelt wird; daß das Überlegen eines ganzen Volkes nur in öffentlicher Erörterung vor ſich 
gehen kann, macht keinen Unterſchied. Lediglich m einem rein autokratiſch regierten 
Staate iſt das Volk dieſer Pflicht enthoben. Die Mahnung, ſich nicht in Phantaſien ohne den 
feſten Boden der geklärten Kriegslage zu ergehen, hat nur dann eine gewiſſe Berechtigung, 
wenn die Grundlagen zur Beurteilung überhaupt fehlen, d. h. wenn Fälle eintreten können, 
die in keiner Weiſe vorauszuſehen ſind. Selbſt dann iſt übrigens der Schaden immer noch viel 
geringer als bei einem ſtumpfſinnigen Abwarten, wie der Würfel fällt. 

Nun find aber in einem Kriege, auch in einem Koalitionskriege, die Ausgangsmög- 
lichkeiten genau bekannt und erfaßbar. Auf der einen Seite ſteht die reſtloſe eigene 
Niederlage. 3n dieſem Falle iſt das Kriegsziel des Unterlegenen ſehr einfach und klar. 
Der Staat hat dann mit allen Kräften die Erhaltung des status quo, den Verzicht auf alle 
Gebietserweiterungen und alle Entſchädigungen anzuſtreben. Ein Frieden dieſer Art iſt für 
den reſtlos Geſchlagenen der denkbar günſtigſte. Der Vorſchlag eines derartigen Frie- 
dens muß daher auch notwendig auf alle Beteiligten und Unbeteiligten als Eingeſtändnis 
der bereits erlittenen oder ſicher erwarteten völligen Niederlage wirken. Der gegebene 
Weg für den Geſchlagenen iſt der Konferenzfriede, weil hier die Eiferſucht der Staaten 
aufeinander von Nutzen ſein kann. 

Der andere Grenzfall iſt der des reſtloſen Sieges über alle Feinde. Dieſer Fall 
erfordert eingehendſte Überlegung und Erörterung der Kriegsziele, um fo forgfältigere, je 
größer die Zahl der Feinde und je blutiger und entſcheidender der Krieg iſt. Denn auf dem 
Geſchlecht, das einen ſolchen Krieg zu führen hat, laſtet eine ungeheure Verantwortung 
gegenüber allen kommenden Geſchlechtern; es hat ihnen nicht nur Ererbtes ungekürzt zu 
überliefern, ſondern ſchreibt feinen Nachfahren Bahn und Mittel der Weiterentwicklung auf 
Jahrhunderte hinaus vor; in ſeine Hand iſt es gelegt, ob das eigene Volk der Verkümmerung 
und dem Untergang verfallen wird, oder ob es ſich ſelbſt und damit die Menſchheit — denn 
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nur die eigene Blüte eines Volkes vermag das Menſchentum im ganzen zu heben — einer 
neuen Blüte entgegenführt. Ein Vabanqueſpieler, der gedankenlos abwartet, wie die Kugel 
rollt, iſt nur verächtlich; ein Volk, das in einem Kriege ſich den Spieler zum Muſter nimmt, 
handelt verbrecheriſch an ſeinen Kindern. | 

Die dritte Möglichkeit ſtellt der unentſchiedene Ausgang dar: entweder nach 
allen Seiten hin, oder nach einzelnen Seiten hin, oder mit Vorteilen auf der einen, Nach- 
teilen auf der andern Seite. Ein Volk, das ſich auf den Fall des reſtloſen Sieges 
gründlich vorbereitet hat, iſt damit im weſentlichen auch für jede Möglichkeit 
des dritten Falles gewappnet. Für dieſen dritten Fall wird in einem Koalitionskriege 
die Frage: Sonder- oder Konferenzfriede? beſonders wichtig. Hat ein Volk auf der einen 
Seite ſchwere Niederlagen erlitten, welche die Vorteile aufwiegen — Ko lonialderluſt 
wiegt ſelbſtverſtändlich niemals europäiſchen Landgewinn auf — dann, un 
zwar nur dann, muß fein Streben dahin gehen, den Frieden auf einem Kongreß entſcheiben 
zu laſſen, auf dem es die Siege gegenüber den Niederlagen in die Wagſchale werfen kam. 
Sedes Streben nach einem ſolchen „Geſchäftsfrieden“ wird daher, ſoweit es nicht als Zeichen 
des völligen Zuſammenbruches gedeutet wird, wenigſtens als Beweis der teilweiſen Nieder 
lage oder der Unfähigkeit, den Feind reſtlos zu beſiegen, gewertet. 

Ein auf allen Seiten unentſchiedener Krieg wird von einer Minderheit vorteilhafte 
durch Sonderfrieden als durch Konferenzfrieden beendet, weil ein fähiger 0 
mann in den Sonderverhandlungen immer noch leichter Vorteile für fein Land heraus 
ſchlagen kann als einer Mehrheit von Konferenzteilnehmern gegenüber; eine derartige Mehr 
heit wird den einzelnen, der vielleicht in dem einen oder andern Punkte bereit wäre zum Nach 
geben, ſtets vom Nachgeben abhalten können. ۱ 

Ebenſo vollkommen verfehlt wie im Falle des reſtloſen Sieges wäre es, im Falle det 
Sieges auf der einen Seite, des unentſchiedenen Ausganges auf der anderen Seite, fi auf 
einen Konferenzfrieden einzulaſſen, oder gar die dahinzielenden Beſtrebungen zu begünftigen. 
Hier iſt das Gegebene die ſtärkſtmögliche militäriſche Ausnützung der günſtigen Lage 
auf der einen Seite zur Erzwingung eines Sonderfriedens, der die Früchte dieſer 
Lage zunächſt einmal ſichert; mit dem in unentſchiedenem Ringen nicht befiegten Gegner 
kann man ſich dann nachher „verſtändigen“. Zur Kunſt des Staatsmannes gehört es in 
dieſem Falle auch, die Ernte reifen zu laſſen, ehe man fie in die Scheuer bringt, und ſich nicht 
einzubilden, ein Sonderfrieden fei nur durch Übereilung und Verzichteifer zu erreichen. 


2 
Die Kunſt der Freude 


N nter dem Titel „Die Nhapſodien von der Freude“ hat Paul Steinmüller ein Heine 
) * Büchlein herausgegeben, dem der Verlag (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) mit %4 
bie Ausſtattung eines ſchmucken Taſchenbreviers gegeben hat, denn es iſt ۷ 
Begleiter, mit dem man in einer ſtillen Stunde Zwieſprache halten mag. Er ift ۴ 
ſprächig, dieſer Weggenoſſe. Auf den noch nicht 60 Seiten des Bändchens haben meht ch 
halb fo viel ſelbſtändige Artikelchen Platz, aber die Rede iſt gewichtig, reiflich durchdacht 
das Ergebnis eines reichen und ſtarken Erlebens. So vielfach die Klänge ſind, ſchließen بت‎ 
doch zu einer Weiſe zuſammen. Es iſt ein Lied von der Freude, das hier gefungen wird, meht ng 
ein Wegweiſer zu ihr, ein Lehrbuch, die ſchwierige Runft des Sich-freuens zu erlernen. 
„Es iſt nicht leicht,“ fagt der Rhapfode, „die Freude zu finden, denn die Worte Der Mm 
ſchen verwunden oft wie ſcharfkantige Kieſel, die ſatte Ruhe macht unruhig, und bie | 
Stille läßt Lieder nicht gedeihen. Wer gewohnt ift, unter Rofen zu ſitzen und den getrieben?" 
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Senkelkrug zu ſchwenken, muß hier lange ſuchen, bevor er ihr begegnet. Aber wem die ſeltene 
Gabe des andern Geſichtes ward, der ſieht ſie. Die Quellen rieſeln verſteckt, die Blumen duften 
anders und die Laute der Nächte klingen wie Rätſel. Doch wer betrachtend und ſinnend ver- 
weilt, ſpürt in allem das Regen der Weltſeele. — So wandre ich durch das Land ſtaunend und 
ſtiller Freude voll. Wo Roſen blühen, pflücke ich ſie, wo Lieder klingen, lauſche ich, und an alle, 
die mir begegnen, verſchenke ich beides, Roſen und Lieder.“ 

Doch beſſer als empfehlende Worte werden einige Proben davon überzeugen, welch 
guten Kameraden man mit dem Büchlein ſich gewinnen kann. 


Von dem Licht und den Lichtern. 


Nachtfalter in ſeidenen Pelzen kamen in Scharen aus dem nachtdunklen Garten herbei, 
flatterten um das Kerzenlicht, ruhten ein wenig auf dem weißen Tiſchtuch und ließen das flaumige 
Gold ihrer weichen Gewandung glänzen. Dann tanzten ſie wieder inbrünſtig um die Flamme, 
bis dieſe nach ihnen leckte und die ſchillernde Pracht zu einem Häuflein ſchwarzer Kohle wurde. 

And während ich den Totenflug dieſer Weſen betrachtete, kam ein großes Verwundern 
über mich, daß die, die ſich ſcheu vor der Sonne in Ritzen verkriechen, eine Kerze jo lange um- 
tanzen, bis dieſe ſie verdirbt. 

Es war das gleiche Verwundern, das ich empfinde, wenn ich die Menſchen an den blanken 
Quellen der Freude vorũbereilen und an trüben Bronnen ihren Ourſt löſchen ſehe, an Bronnen, 
in denen Wanderer den Staub von den Füßen waſchen, aus denen das Vieh trinkt und in deren 
Tiefen giftige Keime lauern. 

R Vom Grund aller ۰ 

Du klagſt die Welt an, meine Seele, und ſagſt, du könnteſt nimmer froh werden, weil 
andre dir deine reinen Waſſer trüben. Höre zu! 

Ich kam einſt in eine kleine verſchlafene Stadt, von der man mir viel erzählt hatte. Die 
Schilderungen hatten in mir ein ganz beſtimmtes Bild von behaglichem Frieden geweckt. Was 
fand ich? Grobes Pflaſter, das wandermüden Füßen weh tat, üble Dünſte von Rüden und 
Goſſen, wuchernden Graswuchs zwiſchen den Steinen des ſtillen Marktes, häßlich ſchreiende 
Sohlen um den Kirchturm und neugierige Späheraugen in den Spionen vor den Fenſtern. 
Ganz enttäuſcht ging ich davon. 

Warum wurde ich unfroh? Nicht weil ich Beſchränktheit, Nachläſſigkeit und kleinen Sinn 
fand, ſondern weil ich freudige Vorſtellungen hineingetragen hatte, die ich durch die Wirklichkeit 
derſtört fab. 

Warum iſt dein Unglück die Enttäuſchung? Weil du deine buntgewirkten Bilder gegen 
die Bilder da draußen hältſt, weil du des Lebens Säulen auf deinen Traumgrund ſtellen willſt 
und von den Menſchen erwarteſt, daß ſie das Amen zu deinen ſtillen Andachten ſprechen. 

Tu das nicht, meine Seele! Du verhängſt deine Fenſter und rüſteſt dich feindſelig. 

Von dir ſelbſt erwarte viel, von deiner Umwelt wenig. Und vor allem, ſuche aller Unluſt 
Grund in dir. 

Vom Danken. 

Tage gibt es, an denen ich die Sprache der Kreaturen verſtehe, die man ſtumm nennt. 
An einem ſolchen Tage ſah ich den lieben Gott an dem alten Zaun ſtehen, der die Acker von den 
Koppeln ſcheidet. Er lehnte ſich rückwärts mit beiden Armen gegen das grünbemoofte Holz 
und lauſchte einem Stieglitz, der auf einer Oiſtelſtaude ſaß und fang. — 36 erkannte ihn ſofort. 
Er ſah genau fo aus, wie ihn Michelangelo in der Sixtiniſchen Kapelle gemalt hat. — Und 
ſo ſang der bunte Vogel: 

Ach, wie ſo ſchön biſt du, Leben, in Tag und Nacht, in Sonne, Regen und Sturm, in 
Niſtgehege und Oiſtelkraut! Ach, wie ſchön biſt du, Freiheit, zwiſchen den Büfchen der Ebene. 
O wie ſchön biſt du, Luft! Luft ſonnenklar, Luft in grauem Ounſt, wie ſchön biſt du! 
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Da ſtreckte der liebe Gott feine Hand aus und der Vogel flog auf {einen Zeigefinger. — 
Und fo ſprach Gott: 

Du haft mir gedankt, wie es heute noch keiner tat. Ich ging an einer offenen Kirche 
vorbei und ſchaute durch die Tür. Sie fangen lauter als du, aber ihre Gedanken waren bei 
ihren Töpfen und Truhenſchüſſeln. Ich ſtand unter dem Fenſter eines Hauſes und hörte meinen 
Namen nennen. Sie ſprachen vom Dank gegen mich, aber fie taten es nicht freudig, ſondern 
wie eine Pflicht. Sie ſprachen von Dank — du nicht; Ou freuteſt dich — fie nicht. 0 
heißt ſich freuen. Worte verklingen im Wind, doch die Freude rührt an mein Herz, und tut ſie 
es, fo ſtehe ich {till und lauſche. . 


Die Pfitzner Woche 


۳ ie Münchner Pfitzner⸗Woche (12.—17. Juni 1917) hinterläßt im Geſamteindruck 
ein gegenſätzliches Gefühl: einmal die Genugtuung über den Defi eines Rünftlers, 
ڪي‎ AR, der in dieſer, verinnerlichtem Kunſtgenuß abholden Zeit eine Woche lang eine von 
allen Seiten her zuſammengeſtrömte Zuhörerſchaft unter ſeinen Bann zwingen kann; dem 
entgegen die aus Beſchämung, Arger und Ohnmacht gemiſchte Empfindung der Trauer, daß 
ein fo reiches Muſikleben, wie das deutſche, ein Vierteljahrhundert lang für einen ſolchen Künſtler 
den verdienten Platz nicht hat. Oder liegt am Ende in dieſer Tatſache, daß es einer feſtlichen 
Veranſtaltung bedurfte, das beſte Werturteil über Pfitzners Kunſt? Es wäre das Eingeſtändnis 
daß dieſer Kunſt Kräfte fehlen, um die widerſtrebenden Mächte des Alltags niederzuringen 
und ſich mit einer höheren Gewalt gegen widerſtrebende Stimmungen durchzuſetzen und anders 
gearteten Wünſchen fib aufzuzwingen. Dafür müjjen auf der andern Seite dieſer im Alltag 
ſchwachen Kunſt beſondere Kräfte innewohnen, durch die fie ſtark wird für ein ungewöhnliches, 
Feſtliches, für beſonders geartete oder doch durch irgend welche umſtände günſtig eingeſtimmte 
Menſchen. Dazu würden dann einige Erſcheinungen der äußeren Lebensſchickſale der ۷ 
Pfitzners ſtimmen: fo die mit feinem erſten Auftreten ſich bildende Gemeinde der treuen Gläu- 
bigen, die unbeirrt an ihm feſthält und in ſchönem Freundſchaftseifer nun auch dieſes Feſt 
zuſtandegebracht hat; ferner die auffällige Tatſache, daß unſere im Grunde noch recht fpröden 
und zurückhaltenden Theater es immer wieder einmal mit dem „Armen Heinrich“, Pfitzners 
erſtem dramatiſchem Werke, verſuchen, trotzdem es von vornherein klar iſt, daß fib die Arbeit 
durch äußeren Erfolg und materiellen Gewinn niemals lohnen kann. 

Der „Arme Heinrich“ ſteht neben „Paleſtrina“ als ein gleichwertiger Bruder. Daß 
dieſer das Werk des völlig gereiften Mannes, jener das des kaum der Schule entwachſenen 
Jünglings iſt, offenbart ſich höchſtens darin, daß wir in „Paleſtrina“ den abgeklärten, denk- 
bewußten Kunſtwillen ſpüren, der aber in feiner Reife nichts anderes will, als was der ۵6 
Pfitzner aus innerer Notwendigkeit gemußt hat. Das iſt ein ganz merkwürdiger Fall. Man 
kommt dabei nicht auf den Gedanken, von einem Mangel der „Entwicklung“ Pfitzners ناخ‎ 
aber das Erſtlingswerk zeigt auch für den Rüͤckſchauenden in nichts die Anfängerſchaft. Gerade 
ein ſolches Nebeneinander von zwei faft ein Vierteljahrhundert auseinanderliegenden Werken 
zwingt uns die Überzeugung von einem heiligen Muß im Schaffen dieſes Künſtlers auf. Hier 
iſt ein Genie, das ſo geboren wird, wie es iſt, das vielleicht an Talent Hunderten nachſtehen mag 
und deshalb in der raſchen Wirkung hinter ihnen zurückbleibt, dafür aber Werke hervorbringt, 
die die Kraft der Dauerwirkung in ſich tragen und friſch daſtehen, wenn jene früher fo erfolg- 
reichen Erſcheinungen längſt verblaßt und verſunken ۰ 

Eine einzige Erſcheinung, wie Pfitzner, müßte uns vor dem Betrug des art pour Part 
ſchüͤtzen. Es gibt gar keine reinere Hingabe an den . kein höheres Unberührt 
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bleiben von den Bedingniſſen und Forderungen der Umwelt. Hier iſt in der Tat ein Reich der 
Kunſt mit eigenen Geſetzen und Lebensbedingungen, und doch iſt hier nichts von Kunſt um der 
Kunſt willen, ſondern es iſt eine Kunſt aus heiligem Zwang, aus menſchlichem Muß, aus gott- 
gewollter „Not“. So iſt dem Künſtler jeder Hochmut fern. Endlich wieder einmal können 
wir auch das Theater als Tempel empfinden, in dem die Gnade der Gottheit aus dem von ihr 
erkorenen Menſchengefäße geſpendet wird. — 

Auch dieſer „Arme Heinrich“ iſt faͤſt in höherem Maße, als der fo benannte „Paleſtrina“, 
eine Legende, ein nicht innerhalb des menſchlichen Bereichs gewolltes und beftimmtes, ſondern 
ein durch heilige Ubermacht gemußtes Geſchehen. Die kleine ſtille Geſchichte des Hartmann 
von Aue iſt bekannt. Wie dem durch den Ausſatz zum „armen“ Heinrich gewordenen reichen 
und ſtolzen Ritter nur von einem einfachen Dienſtmannspaare die Treue gehalten wird, gehört 
noch ins ſozial Menſchliche. Wenn aber die kindliche Tochter dieſer Braven die Eltern und den 
Ritter zwingt, zur Heilung des Kranken das Blutopfer ihres Lebens hinzunehmen, — ſo wird 
hier ein Menſchenkind zum Gefäß jener göttlichen Liebe auserkoren, die den eingeborenen 
Sohn hingab, um die ſündige Menſchheit zu erlöſen. Und wenn in der Legende der Himmel das 
Opfer nicht annimmt und die Gnade vorher gewährt, während der Meſſias in Qualen ſterbend 
der Welt den Born der göttlichen Güte eıft wieder erſchließen mußte, fo zeigt ſich in dieſem 
ſicher unbeabſichtigten Zuge, daß alles eben nur ein im Rahmen der Zeitlichkeit ſich wieder; 
holendes Gleichnis für ein Urewiges iſt. 

Schon in dieſer Auffaſſung des Erlöſungs-Problems zeigte ſich, daß der junge Pfitzner 
kein Nachahmer Wagners war, ſondern höchſtens in der Nachfolge feiner kuͤnſtleriſchen Abſichten 
ſich ſelbſt erzogen hatte. Als Wagner dem Erlöſungsgedanken ohne Geſchlechterliebe Ausdruck 
zu geben ſuchte, mußte er den Jüngling Parſifal zum Gral geleiten. Pfitzner wählt die reine 
Jungfrau Agnes und läßt von ferne die ja {o unendlich reich abgeſtuften Möglichkeiten der 
Liebe zwiſchen Mann und Weib durchſchimmern, — dennoch iſt fein Wert viel freier von jedem 
Hauche irdiſcher Erotik, als der Parſifal (auch ohne den Kundry-Akt). — 

ge mehr man ſich mit dem Werke befaßt, um fo erftaunlicher wird ſeine Erſcheinung. 
Daß ein Dreiund zwanzigjähriger es vollenden konnte, gehört zum Anbegreiflichſten der Runft- 
geſchichte, nicht jo ſehr wegen der erſtaunlichen Beherrſchung aller Mittel des fo verwickelten 
Opernapparates, als wegen dieſer Geiſtigkeit. Ja, wenn fie asketiſch-verſtiegen oder voll leiden- 
ſchaftlicher Jenſeitigkeit wäre, könnte man fie auch bei einem Züngling leicht begreifen. Aber 
fie iſt durchaus geſund und naturlich. Das holde Kind überzeugt nicht nur feine Eltern, ſondern 
auch uns, daß Sterben ein heiteres Glück ſein kann, wenn es reine Hingabe an ein anderes 
außer allem irdiſchen Begehr Stehendes iſt. Seltſam, ſo ganz hingegeben ich dem Werke lauſchte, 
— bei dieſer Stelle zwang ſich mir in die enge Dienſtmannenſtube Dietrichs das weite Bild 
der flandriſchen Ebene, und ich hörte deutſche Jünglinge ſingend in den Tod ſtürmen. Klein- 
gläubige, die ſich dem „Wunder“ verſchließen, wenn ſie mitten darin ſtehen! 

Die Sonderſtellung des Werkes liegt aber auch im rein Künſtleriſchen, im Dramatiſchen 
ſowohl, wie im Muſikaliſchen. Sie iſt doppelt ſcharf, weil ſich die Parallelen zu Wagner auf 
Schritt und Tritt aufzwingen. Aber Pfitzners Dramatik iſt eine ganz andere, und trotz einiger 
Vorbereitung an etlichen Stellen Wagners und bei Gluck („Orpheus“, mehr noch „Paris“ 
und „Helena“, welch letzteres Werk der junge Pfitzner vermutlich nicht gekannt hat) iſt fie durch 
aus neuartig. Es iſt lediglich ein Drama Innerer Vorgänge. Der 2. Akt z. B. iſt einfach ein 
Bild, deſſen Figuren zu ſprechen anfangen, uns zu jagen, wie fie in die vom Maler geſtaltete 
Schlußhaltung hineingeraten find. Alles iſt nur ein Verrücken innerer Gefühlslinien, das 
äußere Geſchehen ift dagegen gleichgültig. Dem entſpricht die Mufik, die mit der Szene 
nichts zu tun hat, ſondern in ihr nur die Welt vor unſere Augen ſtellt, aus der fie empor- 
gewachſen iſt. — 

Den Beſchluß der Pfitzner-Woche machte „Die Roſe vom Liebesgarten“, die ſeit 
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1904 in München ziemlich heimiſch iſt. Es iſt das muſikaliſch eingänglichſte Werk Pfitzners. 
Zur reichen Erfindung kommt hier eine blühende Farbigkeit, und die Muſik iſt ſtreckenweiſe 
mit ſo ſinnfälligen Bühnenvorgängen verbunden (das Blütenwunder, das Tropfmotiv in der 
Tropfſteinhöhle), daß es dem Hörer leichtfällt, die inneren Beziehungen zur Empfindungs- 
quelle zu finden, aus der die Muſik geſchöpft iſt. Denn gerade bei dieſen halb programmatiſchen 
Stellen erkennt man deutlich, wie Pfitzner aus der ſogenannten „neubeutſchen“ Muſik nur zu 
Wagner, nicht aber zu Liſzt oder ihrem franzöſiſchen Parteigänger Berlioz Beziehungen hat. 
Es kommt ihm tatſächlich niemals auf Malerei an. Auch die über den Sinn des Geſichtes ge- 
wonnenen Eindrücke dienen letzterdings nur dazu, abſo lute Empfindungsmuſik auszulöſen. So 
ift auch die Überleitungsmuſik vom zweiten Akt zum Schlußbilde, an fo wichtiger dramatiſcher 
Entwicklungsſtelle ſie ſteht, mehr Sinfonie, als ſinfoniſche Dichtung, es ſei denn, daß man ſich 
für die letztere an Beethoven hält. N 

Es „geſchieht“ in der „Roſe vom Liebesgarten“ viel mehr, als in den beiden anderen 
Mufitdramen Pfitzners, und wenn man dieſem ſonſt die allzu wenig auf Bühnenforderungen 
bedachte Innerlichkeit feines Muſizierens als Theaterhemmmis vorhält, müßte man die bunten 
Bilder und das wechſelvolle Geſchehen in der „Roſe vom Liebesgarten“ eher als förderlich 
anſehen. Trotzdem trägt gerade dieſes Geſchehen die Schuld daran, daß wenigſtens jetzt in 
der Pfitzner⸗Woche dieſer Abend künſtleriſch am wenigſten ſtark wirkte. Denn der Zuhörer 
iſt wohl für eine reine See lendramatik, bei der es kaum zu äußerer Handlung kommt, zu ge- 
winnen; wenn ihm aber äußeres Geſchehen gezeigt wird, ſo braucht er vor allem Klarheit 
der Vorgänge. Gerade in der Oper, bei der das Verſtändnis des einzelnen Wortes ſo oft leidet, 
muß die Handlung als ſolche ſich um ſo deutlicher herausſchälen. In der Hinſicht aber verſagt 
die Dichtung von James Grun vollſtändig. Es ift ſehr bezeichnend, daß immer wieder von 
eingeweihter Seite, zuletzt vom Komponiſten ſelbſt, Verwahrung gegen eine ſymboliſche Deu- 
tung eingelegt werden muß. Da das Publikum mit dem, was es ſieht, nichts rechtes anzufangen 
weiß, vermutet es hinter allem eine beſondere Bedeutung. Nun will ich die Dichtung keines 
wegs verteidigen; aber gewiſſe Kräfte müffen doch in ihr enthalten fein, wenn der Hörer durch 
die Vorgänge und Bilder immerhin ſo angeregt wird, daß er eine tiefere Bedeutung hinter 
ihnen ſucht. Es iſt alſo hier ein ähnliches Verhältnis wie bei der „Zauberflöte“, nur daß in 
dieſem älteren Werke doch alles viel raſcher bewegt und vor allem das Wort im einzelnen viel 
verſtändlicher iſt. Ich glaube, hier könnte die Inſzenierung helfend eingreifen. Denn ein Symbol 
iſt doch in all dem Geſchehen enthalten: der Kampf zwiſchen Licht und Finſternis um die mitten 
inne liegende Erde, der Sieg des Lichtes dank der Emporläuterung eines Erdenweſens durch die 
Macht der Liebe, liegt hinter den Vorgängen als tieferer Inhalt. Es würde ſich heute noch lohnen, 
das ſchärfer herauszuarbeiten, und je ſtärker dieſe Symbolik hervorgeholt würde, um fo biut- 
voller würde in dieſem einen Falle auch ſogar das rein Dramatische werden. Jedenfalls ſollte 
nun die Inſzenierung erſetzen, was der Dichtung an Klarheit fehlt. Der Lichtraum des Para- 
dieſes, wie die düſtere Welt von Wunderers irdiſchem Reiche, müßten abſtrakter ſtiliſiert werden, 
fo daß fie mit dem Irdiſchen an ſich nichts zu tun haben. In München iſt das eine ein üppiger 
Rokokogarten, das andere eine doch auch auf den Erdenbewohner als Schönheit wirkende 
Tropſſteingrotte. Es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb ein Erdenkind von dieſer Lichtwelt 
geblendet und in Wunderers Reich von Entſetzen gepackt wird. An einem ſolchen Werke ſollte 
man die Vorſchläge Adolph Appias erproben und das Licht als ganz ſelbſtändige, von allen 
real-Itdifchen Vorbedingungen befreite Kraft ausnutzen. — 

Zwiſchen die drei dramatiſchen Aufführungen waren zwei Konzerte eingeſchoben worden, 
in denen die rund entwickelte muſikaliſche Perſönlichkeit Pfitzners noch von andern Seiten 
vorgeführt wurde. Immer noch nicht ganz: der reine Sinfoniker, der Chorkomponiſt und leider 
auch der Meiſter des Orcheſterliedes fehlten; auch blieb ungezeigt, wie biefe nach innen ge- 
kehrte Natur ihre Stimme in den Kriegslärm geſendet hat. 
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Aus der Kammermuſik hörten wir das Klavier- Trio Op. 8 und das dem Münchner Rapell- 
meiſter Walter gewidmete ziemlich neue Klavier-Quintett Op. 25. Das Trio iſt ſchon längſt 
als eine der wertvollſten Gaben der neueren Kammermuſik anerkannt. In den beiden Mittel- 
ſätzen braucht es die höchſten Vergleiche nicht zu ſcheuen, aber auch die beiden Eckſätze bieten 
erleſenſte Muſik. Als der viel jüngere Bruder ſteht Pfitzner neben Schumann als Fortſetzer 
der Linie Beethoven-Schubert. Hier, wo geiſtige Beziehungen zu Richard Wagner ausge- 
ſchaltet ſind, fühlt man, daß für Pfitzner die Muſik ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(außer eben der Wagners) eigentlich gleichgültig iſt. Dabei ſtimmt dann, gerade weil von einer 
„Abhängigkeit“ nicht die Rede ſein kann, die Verwandtſchaft des Hauptthemas des vierten 
Satzes im Trio mit Pucecini-Gängen um fo nachdenklicher, zumal auch eines der eiſten Themen 
im Paleſtrina-Vorſpiel dieſe Puccini-Linie aufweiſt. Hier ſind alſo doch offenbar tieferliegende 
Zeitſtrömungen wirkſam. Vom Klavier-Quintett erſehnte ich mir die zweite Aufführung. 
Es ſcheint mir, wenn auch nicht ſo friſch eingänglich, wie das Trio, muſikaliſch nicht minder reich 
und geiſtig noch bedeutender zu ſein. 

Mit dreißig Liedern wurde dieſes wichtige Gebiet des Pfitznerſchen, der Zahl nach ja 
nicht ſehr umfangreichen Schaffens nach allen Seiten abgeleuchtet. Pfitzner iſt der Eichendorff 
des deutſchen Liedes, nicht weil er trotz Schumann und Hugo Wolf die ſchönſten Vertonungen 
Eichendorffſcher Texte geſchaffen hat. Das iſt vielmehr die Folge ſeiner Weſensgleichheit mit 
dem Dichter. Ein Urromantiker gleich ihm, beraubt ihn die Flucht vor der „dummen Welt 
mit ihrem gottverlaffenen, zerſtreuten Hantieren“ nicht des ſcharfen Blitzes für ihre kleinen 
und großen Torheiten, mit denen er gleich dem Meiſter des „Taugenichts“ gelegentlich ein 
kokettes Spiel treibt („Soſt“). Wohlig und behaglich lacht der Humor in ſich hinein („Gretel“, 
„Tragiſche Geſchichte“), aber die eigene Welt iſt doch das große Leben der unbefleckten Natur. 
Das Raunen und Rauſchen des Waldes, das {tille Sinnen fruchtgeſegneter Felder unter der 
warmen Sonne, das Wandern der Wolken über ſpiegelnden Seen erwächſt zur eigenen Welt, 
die voll der Geſänge iſt von Vögeln, einſamen Waldhörnern und in ahnender Sehnſucht ſich 
ſuchenden Menſchenherzen. Und all dieſe Stimmen ſchwellen an zum feierlichen Choral oder 
veiſtummen auch in erſchauernder Ehrfurcht, wenn der liebe Herrgott ſegnend feinen Garten 
durſchreitet. Für dieſe Welt hat Pfitzner einen ganz beſonderen rauſchenden und wogenden 
dunklen Grundton, über dem plötzlich eine ſilbrige helle Linie ſchwingt, oder — wie bei Eichen; 
dorff die koſtbaren Bilder — ein leuchtender Edelſtein aus dunkler Faſſung aufglüht. Die 
Klavierſtimme gibt das Ganze dieſer Welt, die Singſtimme gehört dem Einzelweſen, das fie 
erlebt. — Die Lieder ſind durch ihre Innerlichkeit ſchwieriger als ſie ſcheinen, und nur wenige 
erſchließen ſich dem erſten Begegnen. Sie verlangen Verſenkung. Aber ſie haben die Tiefe, 
in die man verſinken kann. 

Der Feſtſpielgedanke hat feine ſieghafte Kraft bei dieſem Pfitznerfeſte aufs neue glänzend 
erwieſen. Trotzdem dürfen wir die Abgrenzung der Wirkung eines ſolchen Feſtes auf die Feſt⸗ 
teilnehmer nicht überſehen, und es bleibt unſere Aufgabe, dem Schaffen Pfitzners den Weg zu 
ebnen in unſer ganzes Muſikleben hinein. Weniger ſeinetwegen, als um unſertwillen, die wir, 
dieſe reine, innerliche Kunſt ſchon als Gegengewicht gegen das Gewohnte dringend bedürfen. 
Zwei Mittel können zum Ziele führen. Das eine iſt, auch in unſer gewohntes Muſiktreiben 
Tage von feſtlichem Charakter hineinzubringen; das andere iſt, die für dieſe Kunſt Willigen ſo 
zu ſammeln, daß fie eine Macht darſtellen, mit der auch der geſchäftsmäßig arbeitende Theater- 
betrieb auf ſeine Rechnung kommen kann. Dieſe Organiſation des Publikums erweiſt ſich 
immer wieder als dringlichſte Aufgabe unſeres öffentlichen Kunſtlebens. 

Karl Storck 
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5 Vopin ſteuern wir? — fragt Georg Bernhard in der „Voſſiſchen 
۵ < Zeitung“ (Nr. 518). „Das ſchweizeriſche Erregungsſchauſpiel, 
Q deſſen Opfer der Bundesrat Hoffmann war, iſt mit unheim⸗ 
NSS liber Schnelligkeit an uns vorübergezogen. Es war beendet, 
ehe man den Vorgang vollkommen begriffen hatte. Dieſe Schnelligkeit ſcheint 
uns der klügſte Einfall der klugen Spielleitung geweſen zu ſein. Selbſt in der 
Schweiz ſcheint man in der Haſt der Vorgänge und bei der Fülle der Eindrücke 
nicht ganz zu klarer Überlegung gekommen zu fein. Denn ſonſt wäre doch vielleicht 
der Ausgang etwas anders geweſen, als es der Fall war. Ob man heute in der 
Schweiz in der Ruhe nachträglichen Betrachtens den Abgang Hoffmanns wohl 
noch für fo ſelbſtverſtändlich hält als kurz nach dem erſten Eindruck der dramatlſch⸗ 
bewegten Handlung? Heute müß man ſich doch auch dort fragen: Weshalb iſt 
denn Herr Hoffmann eigentlich gegangen? Er hat der Schweiz, die — wie kaum 
ein zweites neutrales Land — unter dieſem Kriege leidet, den Frieden verſchaffen 
wollen. Aber es iſt ihm niemals eingefallen, einen Sonderfrieden zu betreiben. 
Im Gegenteil. Sein Bericht an den Nationalrat Grimm ſpricht ausdrücklich von 
der Möglichkeit eines Geſamtfriedens. Das ſtellt jetzt auch die ſchwelzeriſche Preſſe 
verſchiedentlich feſt. Der Eindruck, als ob ſich Herr Hoffmann für einen Sonder- 
frieden einſeitig zugunſten einer Partei ins Zeug gelegt hätte, iſt lediglich durch 
die Art der Veröffentlichung hervorgerufen worden. Es iſt doch kennzeichnend, 
daß dieſe Veröffentlichung gleichzeitig in Brantings Stockholmer ‚Sozialdemo- 
traten‘ und in den Londoner „Times“ erfolgte. England war es, das den Schein 
einer Sonderfriedensvermittlung hervorgerufen hat, und es iſt alſo der aus” 
gezeichneten engliſchen Preßmache wieder einmal gelungen, einem Ereignis von 
vornherein dasjenige Ausſehen zu verſchaffen, das der engliſchen Politik erwünſcht 
war. Das ſchweizeriſche Volk iſt hier nach unſerer Auffaſſung einem von der 
Entente ganz groß angelegten Ränkeſpiel zum Opfer gefallen. 
Inſoweit es ſich dabei um die Perſon Hoffmanns und um feinen Rücktritt 
vom Amt des Bundesrats handelt, liegt eine innere Angelegenheit der Schweiz 
vor, in die uns einzumiſchen wir ablehnen müſſen. Aber die Sache hat doch auch 
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eine ſtark internationale Bedeutung, die, wie uns ſcheint, auch das Deutſche Reich 
einigermaßen angeht. Der Zeitpunkt, von dem ab uns die Sache intereſſiert, 
ſetzt nicht erſt mit der Veröffentlichung der Hoffmannſchen Oepeſche ein, ſondern 
ſchon zu der Stunde, wo fie von den Engländern aufgefangen und entziffert wor- 
den iſt. Seitdem ſteht die Tatſache feſt, daß der Verkehr des ſchweizeriſchen Ge- 
ſandten in Petersburg mit ſeiner Regierung von England überwacht wird. 
Alle Entrüſtung, die ſich berechtigt oder unberechtigt auf Herrn Hoffmanns Haupt 
entladen konnte, ſcheint uns ganz geringfügig gegenüber der Entrüftung, die der 
Völkerrechtsbruch erregen mußte, der in Rußland an der Schweiz begangen wor- 
den iff. Aber wo blieb dieſe Entrüſtung? Und es dünkt uns daher die Frage doch 
ſehr berechtigt, was eigentlich die Schweiz getan hat, um ihrer Entrüftung in 
Petersburg und London Ausdruck zu geben. Das iſt unſeres Erachtens keine rein 
ſchwelzeriſche Angelegenheit. Denn auf den Vorfall Hoffmann find ſehr üble 
Auftritte in Genf erfolgt. 

Deutſchland hat fib vorläufig mit einem Ausdruck des Bedauerns des zu- 
ſtäridigen Schweizer Departements zufrieden gegeben. Wir wiſſen, daß dieſes 
Bedauern in Bern ehrlich gemeint ift. Und, da wir die ſehr eigenartige und fchwie- 
rige Lage der Schweiz durchaus würdigen, ſo liegt uns ſicher nichts ferner, als 
der Schweiz gegenüber irgendwelcher ſcharfen Tonart das Wort zu reden. Aber 
wir müſſen doch mindeſtens das eine verlangen, daß die Schweiz nach allen Seiten 
mit gleichem Maße mißt. Wenn auf der einen Seite die einſeitige Behauptung 
Englands, daß ein Bundesrat engliſche und franzöſiſche Intereſſen verletzt hat, 
bereits genügt, dieſen Bundesrat zu beſeitigen, und auf der anderen Seite die 
ſchwerſten Beſchimpfungen deutſcher Hoheitszeichen mit formellen Entſchuldi- 
gungen erledigt werden, ſo beweiſt das doch eine Ungleichartigkeit der Berwertung 
der kriegführenden Parteien, die für uns alles weniger als ſchmeichelhaft iſt. Man 
kann ja, wenn man ſehr wohlwollend iſt, darin eine Würdigung unſerer Vernunft 
im Gegenſatz zur Unvernünftigkeit der Entente ſehen. Aber in der Wertung der 
Völker zueinander ſpielen Vernunftgründe keine Rolle. Sondern es bleibt jchließ- 
lich immer nur die Abſchätzung der Macht übrig. | 

Dabei liegt es uns fern, der Schweiz aus ihrem Verhalten einen Vorwurf 
zu machen. Denn jeder Staat verſucht natürlich, ſich aus allen Verwicklungen 
jo leichten Raufes wie nur immer möglich herauszuretten. Die Schuld liegt eben 
auch in dieſem Falle bei der deutſchen Regierung. Wir billigen es durchaus, daß 
ſie die Genfer Angelegenheiten nicht aufgebauſcht hat. Aber wir wundern uns 
im höchſten Maße darüber, daß ſie nichts getan hat, um rechtzeitig die engliſchen 
Ränke in der Angelegenheit Grimm-Hoffmann zu durchkreuzen. Der Haus- 
haltsausſchuß des Reichstags, der ja demnächſt zuſammentritt, wird ſich mit dleſer 
Sache ausführlich zu beſchäftigen haben. Es geht unſeres Erachtens nicht mehr 
an, daß in Europa die Staatenlenker der Entente ein internationales Schreckens 
regiment etablieren, und daß Oeutſchland mit einer bedauerlichen Hartnäckigkeit 
gegenüber allen Anzettelungen der Entente ſich im Hintergrund hält. Es gibt 
ja kaum noch ein ſauberes Plänchen, das in Paris, oder in London, 
oder in Rom ausgeheckt wird, das nicht zu vollem Erfolg führt, weil 
die Dinge lange geſchehen ſind, wenn man bei uns anfängt, ſie ſich 
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zu überlegen. Wer fib nicht zum Wort meldet, der kann ſich nicht beklagen, 
wenn er nicht gehört wird. Es iſt ja kennzeichnend, daß in kaum einem 
Blatte der Schweiz überhaupt nur die Erwägung angeſtellt worden 
if, wie etwa der Rücktritt Hoffmanns in Oeutſchland wirken könne. Und es 
iſt noch kennzeichnender, daß in durchaus nicht bedeutungsloſen Schweizer 
Blättern die Forderung aufgeſtellt werden konnte, man müſſe als Nachfolger 
Hoffmanns unter allen Umſtänden einen Mann nehmen, der bei der Entente 
die nötige Beliebtheit beſitzt. Diele unerhörte Zumutung iſt ja erfreulicher 
weiſe ſelbſt in einem fo wenig deutſchfreundlichen Blatte wie der ‚Neuen Zürcher 
Zeitung“ zurückgewieſen worden. Aber daß ſo etwas ausgeſprochen und nicht 
einmal mit dem Hinweis auf den Eindruck in Oeutſchland zurückgewieſen wurde, 
ſpricht Bände. [Die „unerhörte Zumutung“ iſt inzwiſchen glatt erfüllt, ein der 
Entente in allen Stücken durchaus genehmer Mann, Herr Ador, als Nachfolger 
Hoffmanns beſtellt worden, und das ſpricht wohl noch mehr — „Bände“! D. T.] 

Vor unſerer militäriſchen Kraft und vor allem, was das deutſche Volk 
in dieſem Kriege geleiſtet hat, beſteht im ganzen Auslande einmütige Bewunde- 
rung. Aber unſere deutſchen Staatsmänner haben auch nicht das min- 
deſte getan, um die militäriſchen Maßnahmen zu unterſtützen und ſo⸗ 
wohl im Innern als auch im Auslande die Stimmung zu erwecken, die unſerer 
inneren Lage und unſerer militäriſchen Kraft entſpricht. Wir laſſen überhaupt 
keine Gelegenheit vorübergehen, um als die braven Kinder zu erſcheinen, 
auf deren Koſten unfere Feinde ſich jedes Vergnügen leiſten können. 

Ein treffendes Beiſpiel für die Richtigkeit dieſer Behauptung iſt der neueſte 
Fall Mercier. Etwa gegen Ende Mai begannen in den franzöfifchen und eng- 
liſchen Blättern, beſonders aber in der franzöſiſchen Preſſe, Aufſätze zu erſcheinen, 
in denen gejagt wurde, die deutſchen Katholiken verſuchten jetzt in Deutſchlands 
Intereſſe einen katholiſchen Friedenskongreß zuſammenzubringen, nachdem ſie 
zunächſt nichts getan hätten, als die Deutſchen Belgien verwüfteten. Bei ihrem 
Vorgehen gegen dieſes Beſtreben der deutſchen Katholiken berief ſich die fran- 
zöſiſche Preſſe auf einen neuen Hirtenbrief des Kardinals Mercier, in dem 
etwa zu leſen ſtand, daß der Friede nicht geſchloſſen werden dürfe, be- 
vor die Schuldigen beſtraft ſeien, Buße getan und die Buße auch 
reuig auf ſich genommen hätten. Über dieſen Hirtenbrief iſt in der bayeriſchen 
Preſſe ganz ausführlich ſchon ſeit einigen Tagen geſchrieben worden. Wir wiſſen 
aber trotzdem bis heute amtlich noch nichts daruber, ob dieſer Hirtenbrief echt iſt, 
und was unſere Regierung in dieſer Angelegenheit denn eigentlich nun zu tun 
gedenkt. Iſt der Brief echt, fo handelt es ſich glatt um einen Fall von Hochver⸗ 
rat. Und es iſt unſeres Erachtens für das deutſche Volt von höchſter Wichtigkeit, 
zu wiſſen, od wir ſo etwas wirklich ſtillſchweigend dulden. 

Wir erwähnen den Fall Mercier hauptſächlich deshalb, weil er für die Beur- 
teilung unſerer Kraft und Entſchloſſenheit im Ausland von höchſter Bedeutung 
iſt. Denn der Kardinal Mercier lebt in Belgien, er iſt ein Kirchenfürſt 
und man hält ihn aus beiden Gründen im Auslande natürlich für einen ſchwur⸗ 
feſten Kronzeugen für Deutſchlands Schuld. Die Verleumdungen, die 
von Frankreich, geſtuͤtzt auf den Hirtenbrief, ausgehen, vergiften die Meinung 
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Europas gegen uns. Aber wir tun nichts, um dieſe Meinung zu entgiften. 
Man denke doch nur einmal an die Wirkung, die ſolche Dinge in Rußland haben 
müſſen: Die Engländer ſind eifrig bei der Arbeit, den Frieden zu verhindern. 
Der Fall Hoffmann zeigt, daß ſie das ruſſiſche Volk unter Zenſur ſtellen, daß ſie 
den Verſuch machen, den wirklichen Charakter unſeres Feiedensangebots zu ver- 
ſchleiern. Sie haben des weiteren in der Welt und beſonders in ODeutſchland die 
ruſſiſchen Zuſtände ſo dargeſtellt, als od dort vollkommene Anarchie herrſche und 
niemand im Beſitz der Staatsgewalt ſei. Reuter und Havas wiſſen auch wieder 
von der Verhängung des Kriegsrechts über Petersburg zu berichten. Niemand 
vermag zu ſagen, ob das bloße Lügen ſind oder ob es ſich hier nicht bereits um 
das Ergebnis neuer Verwirrungen handelt, die England in Rußland anzettelt. 
Und nun laſſen wir auch den Engländern noch das ſchöne Mittel in 
der Hand, dem ruſſiſchen Volk vor der Beſtialität Deutſchlands — 
geſtärkt durch das Kronzeugnis des Kardinals Mercier — Furcht einzujagen! 
Wir fangen allmählich an, die Tatenloſigkeit unſerer Staatsmänner 
überhaupt nicht mehr zu verſtehen. 

Wir müſſen uns doch nun allmählich klar darüber ſein, daß dieſer Krieg 
militäriſch, wenn überhaupt jemals, ſo erſt nach langer Zeit zu beenden iſt. Das 
letzte und entſcheidende Wort hat die Staatskunſt zu ſprechen. Die deutſche 
Staatskunſt hat aber bis jetzt verſagt. Sie hat in den entſcheidenden Augen- 
blicken entweder die Gelegenheit verpaßt, oder ſie hat gerade das 
getan, was man nicht tun durfte. Sie iſt auch jetzt wieder auf dem beſten 
Wege, weil ſie wieder zur rechten Zeit das rechte Wort nicht finden kann, eine 
der letzten und günſtigſten Gelegenheiten zu verpaſſen. Der Reichstag hat 
nunmehr die heilige Verpflichtung, endlich einmal Politik zu machen. 
Wir wollen jetzt endlich durch ihn hören, was unſere Staatsmänner eigentlich 
wollen. Und wenn dabei diesmal der Reichstag wieder verſagt, ſo 
zwingt er die Preſſe, alle Rüdfihten fallen zu laffen, um endlich ein- 
mal das vor der breiteſten Öffentlichkeit zur Sprache zu bringen, was notwendig 
iſt, um denen, die ſehen wollen, die Augen darüber zu öffnen, wohin der 
Kurs führt, den wir augenblicklich ſteuern. Ein neuer Kriegswinter ohne 
feſte Ziele nach außen und ohne rückhaltloſe Taten nach innen er- 
ſcheint uns eine Unmöglichkeit!“ 

Anſere oberſte Heeresleitung läßt es ſich nicht verdrießen, die Aberzeugung 
und die feſte Zuverſicht kundzugeben, daß der Krieg zu einem Ergebnis führen 
werde und müſſe, das den ungeheuren Opfern des deutſchen Volkes entſpricht 
und die Zukunft unſeres Vaterlandes ſicherſtellt. Feſter Siegeswille und klares 
Siegesbewußtſein ſpricht aus jeder dieſer Kundgebungen, von denen jede einzelne 
eine Abſage an den Gedanken des Sichgenügenlaſſens mit einem Ver- 
zichtfrieden ohne ausreichende Entſchädigung und ohne den für unſere mili- 
täriſche und wirtſchaftliche Sicherung notwendigen Landerwerb bedeutet. 

„Mit dieſen Verlautbarungen,“ — ſtellt der „Oeutſche Kurier“ (Nr. 177) 
feſt — „die in ihrer Wirkung auf die Stimmung und Zuverſicht von Heer und 
Volk gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden können, muß dem ſchlichten 
Menſchenverſtand unvereinbar erſcheinen die Haltung der offiziöſen Preſſe 
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und gewiſſer Organe, die ihr bereitwillig Handlangerdienſte leiſten. 
Die Gedankengänge, die von Anbeginn des Krieges an bis zum heutigen Tage offi 
ziös und halboffiziös bald hier und bald dort zutage gefördert oder auch unter 
der Oberfläche dieſem oder jenem gutgläubigen Provinzblatt, beiſpielsweiſe durch 
die aus dunklen Quellen geſpeiſte Nachrichten-Verkehrs-Geſellſchaft, 
untergeſchoben werden, ſind immer dieſelben: nur keine Hoffnungen erwecken, 
deren Verwirklichung möglicherweiſe nicht durchzuſetzen iſt; nur die Erwartung 
des Volkes nicht zu hoch ſpannen, damit hinterher keine Enttäuſchung eintritt, 
nur darauf hinwirken, daß die Stimmung nicht zu ſtark emporwallt, daß der Mut 
nicht zu freudig blüht, denn das könnte dahin wirken, die Entſchloſſenheit Der 
Gegner auf das äußerſte anzuſpannen uſw., Feremiaden, die mehr als ein 
mal in dieſem Kriege dazu geführt haben, in entſcheidungsvollen 
Augenblicken den klaren Blick zu trüben, unſere eigene Schlagkraft 
zu beeinträchtigen und die der Gegner zu ſtärken. | 

Trotzdem fährt jene Preſſe mit ihrer Methode, die, wie die ‚Rölnifche Dolls 
zeitung“ gelegentlich einmal treffend ſagte, unſerem Volke ‚das Mark aus den 
Knochen faugt‘, fort. Gerade als ob noch immer nicht klar geworden wäte, 
daß der gegen uns gerichtete Vernichtungswille unſerer Gegner einer 
Steigerung überhaupt nicht mehr fähig ift, daß fie ihn durchzuſetzen ent- 
ſchloſſen find und ihn durchſetzen werden, wenn fie nicht umgekehrt von Oeutſch⸗ 
land niedergerungen werden, und gerade, als ob ein ſolches Ziel erreicht werden 
könnte, wenn man dem Volke in dieſer Zeit, wo ihm die ſchwerſten 
Opfer zugemutet werden, ſtatt ihm ein ſtarkes Siegesbewußtſein und einen 
entſchloſſenen Siegeswillen zu zeigen, bange Zweifel an dem ſchließlichen 
Ausgange einträufelt. 

Charakteriſtiſch für dieſe Denkweiſe und dieſe Methode find u. a. zwei Auf 
fae, die unter dem Titel „Friedenswünſche“ von der Berliner Börſenzeitung 
veröffentlicht wurden. Die „Grundzüge der Weltpolitik der Gegenwart‘, die 
in dieſen Aufſätzen zutage treten, können nur als der Verſuch einer prope⸗ 
gandiſtiſchen Vorbereitung eines Verzichtfriedens bezeichnet werden; 
ſie ſtehen im ſchlimmſten Widerſpruch zu dem Geiſt und Willen, der 
aus den Verlautbarungen der Oberſten Heeresleitung ſpricht. 

Wie gefährlich die Bahn einer ſolchen Propaganda für den Ausgang 
des Krieges und damit für unſeres Vaterlandes und Volkes Zukunft iſt, ſolle 
für keinen geſund und klar Denkenden heute noch einer näheren Erläuterung 
bedürfen. Auch in den beiden angezogenen Aufſätzen der ‚Berliner Börſenzeitung 
kommt dies, vielleicht unbewußt, zum Ausdruck. Denn dieſe Aufſätze enthalten 
den offen ausgeſprochenen Wunſch nach Bildung einer auf breiterer Grundlage 
ruhenden Regierung, die wohl dem Zwecke dienen ſoll, den Reichskanzler 
von der Verantwortung, die er offenbar nach Anſicht des Verfaſſers 
jener Aufſätze allein zu tragen nicht mehr in der Lage iſt, zu entlaſten 
und ſie dem Reichstag zuzuſchieben. Mit anderen Worten: Es ſoll dahin 
gewirkt werden, dem Reichskanzler für die Dauer diejenige Rückendeckung 
zu ſchaffen, die ihm bei der letzten Tagung des Reichstages die gemeinſame &- 
klärung der Mittelparteien, wenigſtens für den Augenblick, bieten konnte 
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Es wäre — vom Standpunkte des Herrn Reichskanzlers aus — ſchon zu 
verſtehen, wenn ihm eine ſolche Rückendeckung nicht unerwünſcht käme. Woh in 
wir auch blicken mögen — allerorten entwickeln ſich die Dinge in einer Richtung, 
die den von uns angeſtrebten Zielen genau entgegengeſetzt iſt. Nicht zuletzt 
auch in Oſterreich, dem wir in bekannter und erprobter Nibelungentreue an 
die Seite getreten ſind, für das wir das ungeheure Wagnis dieſes Weltkrieges 
mit dem Einſatze unſerer ganzen Volkskraft, das bedeutet: unſeres ganzen natio- 
nalen Daſeins auf uns genommen haben. Nun iſt dort die erſte Phaſe der parla” 
mentariſchen Arbeit zu Ende gegangen, und der Rückblick iſt, wie Otto Hoetzſch 
in der „Krenzzeitung“ (Nr. 321) das Ergebnis zuſammenfaßt, alles andere 
eher als erfreulich. „Zunächſt erlitten die deutſchen Parteien, einſchließ- 
lich der Sozialdemokraten, gleich zu Anfang eine ſchwere Niederlage, indem 
die geſamten Slawen des Reichsrats den Antrag durchdrückten, daß die in nicht 
deutſcher Sprache gehaltenen Reden in das amtliche Sitzungsproto— 
toll aufzunehmen ſeien. Sachlich wie taktiſch war das eine deutſche Nieder- 
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Verhandlungsſprache des Reichsrats bleibt, ſondern jede der acht Landes 
ſprachen die gleichen Rechte hat, da jede nichtdeutſche Rede amtlich überſetzt in 
die Protokolle aufgenommen wird. Das ſteigert die Verwirrung der Parlaments- 
verhandlungen ebenſo, wie es die Macht des Präſidenten ſchwächt. Taktiſch aber 
war der Beſchluß bedeutſam, weil gleich beim erſten Ringen den Oeutſchen, die, 
wie fo oft betont, in ſich nicht geeinigt und geſchloſſen find, ein geſamtſlawiſcher 
Block aus Polen, Tſchechen, Ruthenen, Südſlawen gegenübertrat, der eiſerne 
Ring der Taaffeſchen Zeit! 

Die deutſchen Parteien mögen im einzelnen Fehler in den letzten Wochen, 
ja Monaten begangen haben, aber der Miniſterpräſident Graf Clam-Martinitz 
hat es auch an Geſchicklichkeit und namentlich Tatkraft fehlen laſſen. Seine Eröff- 
nungsrede am 11. Zuni bot nichts Praktiſches und Poſitives, nachdem ſie bereits 
die Thronrede nur in allgemeinen Sätzen bewegt hatte. Das einzige 
Poſitive war, daß Graf Clam⸗Martinitz in der Kernfrage der nationalen Neu- 
organiſation Oſterreichs von den geſchichtlich gewordenen Verhältniſſen aus- 
gehend das Programm der Autonomie der Nationalitäten ablehnte, das heute, 
nach der ruſſiſchen Revolution und nach der Aufnahme der Forderung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Nationen in die Friedenspro— 
gramme der Kämpfenden, für Sſterreich eine gewaltige Bedeutung 
gewonnen hat. Die Außerungen des Minifterpräfidenten dazu aber waren 
für die Oeutſchen zu allgemein, als daß dieſe im Namen des Geſamtſtaates hätten 
eingreifen können, und ſie blieben den Slawen gegenüber ohne jeden Erfolg. 
Deren Erklärungen waren das eigentlich Erſtaunliche an den kurzen Verhand- 
lungen. Auf die beſtimmte Abſage des Miniſterpräſidenten an die deſtruktiven 
Tendenzen der bekannten flawifchen Rechtsverwahrungen kamen Antworten, die 
über den Rahmen dieſer alten Verwahrungen noch hinausgingen. Die Tſchechen 
‚itteben die Umgeſtaltung der Monarchie in eine Gemeinſchaft freier, gleich- 
berechtigter Staaten an“, d. h. die Autonomie des tſchechiſchen Volkes, in das 
die Slowaken ohne weiteres einbezogen wurden. Die Südſlawen erklärten, 
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daß ‚alle in der Monarchie lebenden Slowenen, Kroaten und Serben unter dem 
Zepter der habsburgiſchen Opnaſtie vereint werden ſollten“. Die Ukrainer: 
‚Das neue glückliche Oſterreich kann nur ein auf Grund der nationalen Autonomie 
aufgebautes Öfterreih fein.‘ Der Rumäne forderte die Vereinigung des ge- 
ſamten rumäniſchen Volkes mit Sſterreich- Ungarn und ging in die auswärtige 
Politik über mit der Forderung, daß die Rumänen des Königreichs den Kaiſer 
von Sſterreich zum König von Rumänien wählen würden. Oer Italiener 
kündigte entſchiedenſten Widerſtand der italieniſchen Bevölkerung gegen die Süd⸗ 
ſlawen an. Am wichtigſten aber waren die Außerungen der Polen. 

Nach ihrem Programm über das ruſſiſche Galizien hatte der Polenklub 
des galiziſchen Landtages vom 27. Mai ‚das unabhängige freie Polen mit 
dem Zutritt zum Meere“ proklamiert, den internationalen Charakter 
der polniſchen Frage betont und die Hoffnung auf die Wiederaufrichtung 
Polens mit Sſterreichs Hilfe ausgeſprochen. Für die Reichsratsverhandlungen 
legte der Polenklub weiter das Recht der Selbſtbeſtimmung der Völker feſt. Schon 
vorher aber hatte er der Regierung die Gefolgſchaft gekündigt. In einer auf 
fällig ſcharfen Reſolution vom 17. Mai hatte er der Regierung Gleichgültigkeit 
und Paſſivität vorgeworfen und die Klagen über die Militär- und Zivilbehörden 
in Galizien vorgebracht, mit denen er den Sturz des Grafen Clam herbeiführte. 
Nach dieſen Vorgefechten kam am 13. Juni die Erklärung im Reichsrat für ein 
ſelbſtändiges polniſches Staatsweſen, und dieſe Erklärung wurde durch den 
polniſchen Sozialdemokraten Daſzynſki am 15. Zuni noch verſchärft: unabhängiges 
Polen und Zutritt zum Meere in einem „Zugang durch ein Stück kanaliſierter 
Weichſel zum Hafen von Danzig‘. Der Widerſpruch zwiſchen dem polniſchen 
Programm und den Gedanken des Grafen Clam war ſo klaffend, die Forderungen 
der Polen für Galizien ſo kategoriſch, daß der Polenklub daran feſthielt, dieſe 
Regierung nicht zu unterſtützen. Da Graf Clam dann nicht mehr über eine Mehr- 
heit verfügte, blieb ihm nichts übrig, als die Demiſſion des Kabinetts zu erklären, 
die am 22. Zuni bewilligt wurde. Ihm folgt ein reines Beamten und Übergangs- 


kabinett, das in der Hauptſache nur die Verlängerung der Mandatsdauer durchſetzen 


ſoll und im übrigen alles ungelöſt und ungefördert bis auf den Herbſt verſchiebt. 

Der Sturz des Kabinetts geht in ſeiner Bedeutung über einen regulären 
Kabinettswechſel hinaus. Während noch ein Teil der Monarchie in den 
Händen der Ruſſen iſt, brach der Polenklub, die alte Stütze zahlreicher öſter⸗ 
reichiſcher Regierungen, die Beziehungen ab, verweigerte die Staatsnotwendig- 
keiten und ſtürzte einen Miniſterpräſidenten, der jedenfalls bereit war, den flawi- 
ſchen Wünſchen im Rahmen des Geſamtſtaates ſehr weit entgegenzukommen. 
Auf dem Hintergrunde jener flawifhen Erklärungen im Reichsrat aber wird der 
Sturz des Kabinetts noch bedeutungsvoller. In einem Augenblick, in dem der 
Landesverteidigungsminiſter eingehende Mitteilungen über den Ver— 
rat der Tſchechen machte, gingen dieſe und die anderen Slawen über 
jedes Bekenntnis zum Staate hinweg und zum Angriff gegen den 
Staat ſelbſt über. Die ſlawiſchen Parteien im Reichsrat lehnen den 
öſterreichiſchen Staat, wie er heute beſteht, ab. And fie ſtellen ſich mit 
ihrer Behandlung der nationalen Fragen auf den Boden des Entente 


Zürmers Tagebuch | 571 


programms der Wilſonſchen Gedanken. Ihre Reden klangen, wie mit Recht 
gefagt wurde, wie die Anmeldung der Forderungen der flawifchen Völker 
Oſterreichs für den Friedenskongreß, auf dem ja eine dieſer flawifchen 
Fragen die polniſche, unter allen Umſtänden zur Sprache kommt. Die galiziſchen 
Polen fordern heute die Vereinigung Galiziens mit dem Königreich Polen, wobei 
fie offen laſſen, wie fie ſich die Stellung zu Ofterreich denken. Sie üben damit 
einen ungeheuren Oruck auf die inneröſterreichiſche Politik aus, komplizieren dieſe 
in der heikelſten Frage der auswärtigen Politik und halten letztere für ſo wichtig, 
daß fie darüber ein jahrzehntelang feſtgehaltenes und ihnen höchſt nützlich ge” 
weſenes Verhältnis als Garde jenes öſterreichiſchen Kabinetts glatt aufgaben. . .“ 

| Und in Kongreßpolen, dem von Deutf bland begründeten Königreich Polen —? 
„Die Bildung des polniſchen Heeres macht keine Fortſchritte, von der 
Zwangsaushebung iſt keine Rede und ſelbſtverſtändlich keine Rede davon, 
daß ein polniſches Heer für dieſen Krieg in Aktion treten wird. Die 
Polen wollen das auch gar nicht, ſondern benutzen die Heeresfrage nur dazu, 
ihr Programm weiter zu fördern, deſſen Kernſatz nach wie vor darin beſteht: die 
Polenfrage iſt eine internationale Frage, keine Frage, die von den Zentral- 
mächten allein irgendwie entſcheidend und grundſätzlich gelöſt werden könnte. 
Die ruſſiſche Revolution hat weiter gewirkt und auch auf die wenigen Elemente im 
Staatsrat gedrückt, die vielleicht geneigt geweſen wären, die vom Reichskanzler 
erwartete deutſchfreundliche Politik zu machen, haben doch der Bund der demo- 
kratiſchen Parteien und die polniſchen ſozialiſtiſchen Parteien ihre Vertreter aus 
ihm zurückgezogen, weil feine Haltung ihnen nicht entſchieden genug war. Ent- 
ſchieden genug waren nun die am 1. Mai vom Staatsrat ausgeſprochenen Wünſche: 
Berufung eines Regenten, der polniſch ſpreche und römiſch-katholiſch fei, Errichtung 
eines ſtändigen Miniſterkabinetts und Einberufung des Landtages, unverzügliche 
Bildung einer proviſoriſchen Regierung aus polniſchen Miniſtern. Daran ſchloß 
ſich eine Reihe von Klagen, die beinahe ſchon drohend klangen. Am 15. Mai ſtellte 
der öſterreichiſche Regierungskommiſſar in ſehr höflicher Sprache eine Außerung 
der Zentralmäͤchte dazu in Ausſicht, die ‚eine Entſcheidung von größter Tragweite 
für die Zukunft des Landes fei“. In der Erklärung vom 8. Zuni iſt dieſe erfolgt. 
Sie verſchiebt, ohne die polniſchen Drohungen zurückzuweiſen, glücklicherweiſe den 
Wunſch nach Einſetzung eines Regenten, als welchen die Polen bekanntlich den Erz⸗ 
herzog Karl Stephan wünſchen, auf unbeſtimmte Zeit. Dafür wird die Übergabe 
der einzelnen Verwaltungezweige an die polniſchen Zentralbehörden 
in Ausſicht geſtellt, die, wenn ſie durchgeführt iſt, die geſamte Verwaltung 
des Landes aus den Händen der Zentralmächte weggibt, ſo daß die 
Generalgouverneure dann eigentlich nur noch die polizeilichen Aufgaben behalten. 
Die Antwort der Zentralmächte blieb in der Bahn, die deren polniſche Politik 
bisher konſequent verfolgt hat. Sie betreiben eine ſolche ja nicht wie Eroberungs- 
mchte, die zunächſt in ihrem Intereſſe über das Land verfügen, ſondern 
betrachten ſich wie Schutzleute gegen das feindliche Ausland, die dem 
befreiten Volke alle Freiheit der Selbſtentwicklung und Selbſtbeſtim- 
mung ſichern. Die Antwort darauf gab die polniſche Jugend mit einem Streik 
der beiden Warſchauer Hochſchulen, der den General v. Beſeler veranlaßte, am 
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22. Juni beide Hochſchulen bis auf weiteres zu ſchließen. Wer polniſche Univerfitäts- 
jugend und polnische Univerfitätserperimente der Vergangenheit kannte, iſt von 
Anfang an nicht einen Augenblick darüber im Zweifel geweſen, daß das das un” 
ausbleibliche Ende dieſer Hochſchulpolitik fein würde. 

Es iſt für die, die polniſche Dinge kannten, eine traurige Genugtuung, 
zu ſehen, wie alles, was fie ſeit dem Novembermanifeſt 1916 ü voraus- 
geſagt haben, eintrifft. Es beſtätigt ſich, daß nur ganz wenige Elemente eine 
Löſung mit den Zentralmächten wollen, daß die Mehrheit des bisher ruſſiſchen 
Polentums uns abgeneigt iſt, daß die Beziehungen zu Rußland geiſtig wie wirt- 
ſchaftlich weiter wirken und daß dieſes Polentum abſolut unfähig iſt, ſich ſelbſt 
zu beſtimmen und zu regieren. Auch Blätter, die die polniſche Politik des Reichs- 
kanzlers billigten und unterſtützten, ſprechen die allgemeine Enttäuſchung aus, 
aber ſie werden ſelbſt nicht glauben, daß ihre Ermahnungen und Vorhaltungen 
an die Polen etwas nützen. Die Politik, die der Reichskanzler in dem Mani- 
feſt vom 5. November 1916 nicht einleitete, ſondern eigentlich abſchloß, 
iſt ſo im ganzen eine große Enttäuſchung geworden, ſie hat zu einer 
vollſtändigen Niederlage des Kanzlers und feiner Organe geführt, 
indem ſie genau die umgekehrten Folgen gezeitigt hat, als die Erwar— 
tungen des Manifeſts ausſprachen. Es iſt äußerpolitiſch bisher die einzige 
poſitive politiſche Tat des Reichskanzlers im Kriege — ſieht er ſich in 
Deutſchland nach dem Urteil darüber um, jo wird er unter hundert Oeutſchen 
nicht fünf finden, die ihm heute noch darin folgen. 

Inzwiſchen haben ſich die öfter beſprochenen Gefahren in den letzten Mo- 
naten noch verſchärft. Zunächſt iſt der internationale Charakter der Frage 
immer ſtärker unterſtrichen worden. Wir fürchten, daß die verantwortlichen Männer 
bei uns dieſen Punkt, den die Polen ſofort erkannt hatten, urſprünglich gar nicht 
geſehen haben. Zetzt belehrt fie über feine Gefahr der Eifer, mit der die Entente 
fib auf Polen ſtürzt. Was geht die Vereinigten Staaten, was geht Stalien 
dieſe Frage an? Sie wiſſen, daß mit dem Prinzip: Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Polen im ſelbſtändigen, ja unabhängigen Staat auch einem ſiegreichen Deutſch⸗ 
land und Sſterreich- Ungarn bei den Friedensverhandlungen ungemeine 
Schwierigkeiten bereitet werden können, und darum greifen ſie das mit Energie 
auf, während die Ententemächte in den erſten zwei Kriegsjahren die polniſche Frage 
immer wieder zurückgeſchoben haben. Wir ſehen nicht, wie die deutſche Politik, 
wenn ſie in der bisherigen Bahn weitergeht, von dieſer gefährlichen Plattform 
herunterkommen und wie ſie die Sicherungsintereſſen im Oſten damit verbinden 
ſoll, wie ja auch eine etwaige Angliederung von Kurland und Litauen, eine 
Erweiterung unſerer Grenzen nach Oſten ohne klare Behandlung der polniſchen 
Frage militär-politiih in der Luft hinge. 

Weiter iſt die Gefährdung unſeres Oſtens ſchärfer hervorgetreten. Es iſt 
geradezu erſchreckend, wenn im öſterreichiſchen Reichsrat der Zugang eines 
ſelbſtändigen — darauf liegt der Nachdruck — Polens zum Meer über Danzig 
proklamiert werden kann und wenn dieſe Forderung in Deutſchland ſogar 
„auf volle Beachtung“ ſtößt. (So in einem Artikel des Hamburger Echo 9. Zuni.) 
Dieſe Gefahr iſt um ſo größer, weil im organiſchen Zuſammenhang mit der deutſchen 
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Politik in Weichſelpolen die Umkehr in der preußiſchen Oſtmarkenpolitik, ihr im 
vollen Gang befindlicher Abbau ſteht. Man ſoll ſich darüber nicht täuſchen: 
Deutſchland kann nicht die Polen an der mittleren Weichſel befreien 
und an der unteren Weichſel und Warthe, wie das feindliche Ausland 
und die Polen ſagen, durch feine Oſtmarkenpolitik, bedrücken'. Theoretiſch 
mag ſich beides vereinigen laſſen: „Abtrennung der Fremdvölker vom ruſſiſchen 
Reiche und Grundſatz der nationalen Staatenbildung auf dieſem Gebiet“ und zu- 
gleich Weiterführung der preußiſchen Polenpolitik, praktiſch ſind das Gegenſätze, 
die einander ausſchließen. Es iſt auch ſchwerlich eine Regierung bei uns denk 
bar, die beide politiſche Richtungen zuſammen verfolgen und durchſetzen könnte. 
Fur den Augenblick aber iſt die dritte Gefahr die bedenklichſte: die Nüd- 
wirkung der Polenfrage auf Sſterreich- Ungarn und ſein Verhältnis 
zu uns. Hier kann man wirklich an den Fluch der böſen Tat erinnern. Bei Beginn 
des Krieges ſtellten die galiziſchen Polen das Programm auf, das لاخ‎ ۵ 
Polen ſolle mit Galizien unter habsburgiſchem Zepter vereinigt werden. Damals 
haben fie die Zuſtimmung der Zentralmächte gefunden oder mindeſtens die ftill- 
ſchweigende Billigung, da die deutſche Regierung nicht klar und entſchloſſen genug 
war, ſofort das nötige vom deutſchen Geſichtspunkt aus dagegen zu tun und zu 
ſagen. Im vorigen Jahre mußten die galiziſchen Polen erkennen, daß auf Ver- 
wirklichung ihrer Wünſche nicht gerechnet werden könne. Die Proklamation vom 
5. November erfolgte ohne ihr Wiſſen und ohne Fühlungnahme mit ihnen. Dafür 
erwirkte ihr Führer Bilinſki das kaiſerliche Handſchreiben über die Autonomie 
Galiziens. An dieſer aber haben die Polen Galiziens ein ſehr geringes Intereſſe: 
ihr Programm iſt geradezu darauf angelegt, ſie unmöglich zu machen, ihre Politik 
ſo, wie ſie oben geſchildert wurde. Trotzdem hat ſich die Regierung bei Anweſenheit 
des Kaiſers in Krakau abermals darauf feſtgelegt und auch die Thronrede ſprach 
von einer Löſung der Frage, für die Kaiſer Franz Joſeph einen Weg gefunden 
habe. Wie hätte Deutjchland feinem Bundesgenoſſen helfen können, 
wenn es von vornherein feſt und unzweideutig ſeinen Standpunkt 
eingenommen hätte! Die deutſche Politik tat das nicht, fie behalf ſich mit dem 
nicht einmal zutreffenden Hinweiſe, daß die Sonderſtellung Galiziens eine deutſche 
Mehrheit im Reichsrat ſichere, und faßte dann den Beſchluß vom 5. November, 
der jetzt eine ſchwere Konſequenz nach der anderen nach ſich zieht. Die galiziſchen 
Polen waren und ſind die konſequenten. Sie wünſchen die Vereinigung ihres 
Landes mit dem Staate, der aus dem ruſſiſchen Polen gebildet wird, und halten, 
wie ihre Forderung nach dem Zugang zum Meere zeigt, auch die Angliederung 
der zu Preußen gehörenden Landesteile einmal für möglich. Von der 
Wirkung dieſes klaren Programms auf Sſterreich ſprachen wir ſchon. Hinzuzu- 
fügen iſt, daß die Ruthenen an ihrer alten Forderung feſthalten, Galizien ſolle in 
ein polniſches und ukrainiſches Verwaltungsgebiet geteilt werden. Wenn eine 
Löſung dieſer rutheniſchen Froderung nicht gelingt, wird die ganze Politik ſchließlich 
an der rutheniſchen Frage zur größten inneren Unordnung in Galizien führen. 
Es iſt nicht anders: der Ausgang in der Polenfrage darf nicht vom Geſichts- 
punkt der Abtrennung ruſſiſcher Fremdvölker, ſondern nur von den Großmachts- 
intereſſen Oeutſchlands und Sſterreich- Ungarns aus genommen werden. Dieſe 
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erfordern für beide eine Sicherung ihrer öſtlichen Grenzen und für Öfterreich- 
Ungarn eine möglichſt geringe Belaſtung mit polniſchem Land. Jede Ausdehnung 
Oſterreichs auf polniſchem Gebiete würde es verhängnisvoll von feinen Balkan⸗ 
aufgaben ablenken, würde es zwingen, noch einmal koloniſatoriſche Arbeit zu wieder 
holen, die die Neuordnung und Fortentwicklung der anderen Reichsteile gefährlich 
aufhalten würde. Das Intereffe Sſterreich- Ungarns verbietet geradezu, daß in 
irgend einer Form die neugeordnete polniſche Welt an der mittleren Weichſel ihm 
übertragen werde. Und für uns beſtimmen allein die Geſichtspunkte 
militäriſch-politiſcher Sicherung unſere Wünſche, die es auch allein ermög- 
lichen, eine feſte Linie einzuhalten. Erweiſt ſich jetzt, daß der Entſchluß unſerer Re⸗ 
gierung mit dem Novembermanifeſt überſtürzt und unzulänglich vorbereitet war 
und zu gefährlichen Konſequenzen führt, ſo muß der Mut gefordert werden, ihn 
rückgängig zu machen, ſo lange es noch Zeit iſt. Daß die Geſtaltung der ruſſiſchen 
Dinge das erleichtert, erkennen auch Politiker an, die, wie Prof. Delbrück, die 
Polenpolitik des Reichskanzlers nach außen wie innen billigen; auch er hält es 
für diskutabel, daß die Zentralmächte ſich, abgeſehen, von ihren Sicherungsintereſſen, 
in dem bisher ruſſiſchen Polen desintereſſieren. Aber entſchloſſenes Handeln 
iſt jetzt die gebieteriſche Pflicht der deutſchen Reichsleitung in der pol- 
niſchen Frage. Die bisherige Politik und dazu die Halbheit und Unentſchloſſenheit, 
reinen Sih zu machen, ſetzt ſowohl unſer Zukunftsintereſſe wie das Ofterreich- 
Ungarns aufs Spiel und gefährdet den Eckſtein unſerer Weltſtellung, unſer 
Bündnis mit dem Donauſtaat.“ 

Alles fo klar, daß es mit Händen zu greifen iſt. Aber — wird's was nutzen? 
Was können noch ſo treue, noch ſo klarblickende Warner und Mahner unter den 
heute gegebenen Verhältniſſen unmittelbar noch viel nützen? Nur eine irdiſche 
Macht vermöchte dem Verhängnis noch dicht vor dem Abgrunde in die Zügel zu 
fallen: das iſt die Macht, der allein wir es zu verdanken haben, daß wir noch nicht 
zerſchmettert im Abgrunde liegen. Auf den Reichstag wollen wir uns da lieber 
nicht verſteifen; der hat in dieſem Daſeinskampfe Wichtigeres zu tun: feine Partei- 
windeln auf die Bleiche und ſeine „innerpolitiſchen“ Parteitöpfe im währenden 
Weltbrande in Sicherheit zu bringen. — Zwar gibt es ja noch ein deutſches Volk, 
das auf ſeine Auserwählten einen heilſamen Druck ausüben könnte. Der gute 
Wille in Ehren, aber — Waſſer allein tut's freilich nicht. 

Nein, uns kann nur noch das Machtwort einzelner Männer helfen, zu denen 
das geſamte Volk als zu feinen erkorenen Führern emporſchaut, denen es in un- 
erſchüttertem und unerſchütterlichen Vertrauen freiwillig Gefolgſchaft leiſtet. 
„Bringen Sie nur die Miesmacher zur Ruhe,“ fo efwa äußerte fib Hindenburg 
zu einem Preſſemann, „haben Sie nur Vertrauen und überlaſſen Sie das andere 
uns.“ So iſt es: zu allernächſt die Miesmacher zur Ruhe bringen, denn deren 
Sippe iſt uns gefährlicher und einflußreicher, als manchem braven ng über 
die Schwelle des Bewußtſeins getreten fein mag 
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Ein Sündenregiſter 


er dieſer Aufſchrift berichten die „Ber- 
liner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 327): 

„Was im Laufe der Jahre an der Ge- 
ſchäftsführung des Reichskanzelrs zu bean- 
ſtanden und zu bekämpfen war, mit der Ruhe 
und Vorurteilsloſigkeit des Gelehrten, faßt 
Dietrich Schäfer noch einmal (in der Leip- 
ziger Zeitſchrift „Der Panther“) zufammen. . . 
Es fehlt am rechten Wollen und am 
rechten Vollbringen. Zn kräftigen Stri- 
chen zeichnet Schäfer das große Gemälde: 
Die Schuld des Kanzlers — ohne Effekt 
haſcherei und in maßvoller Sprache... Und 
dann folgt der Nachweis, daß es uns an 
dieſer ſtarken und kundigen Hand gefehlt 
hat — ſchon Fahre vor Kriegsausbruch, als 
die größten Rüſtungs vorlagen, welche 
die deutſche Geſchichte kennt“, zu ſpät ein- 
gebracht wurden. Was hätte das für den 
Gang des Krieges bedeutet, wenn wir zu 
Beginn des Kampfes eine halbe oder eine 
ganze Million ausgebildeter Streiter 
mehr gehabt hätten! Die Verſtändigungs- 
politik iſt wie ein Kartenhaus zufammen- 
gebrochen und Mißerfolg kann Vertrauen 
nicht erwecken, zumal ſeitens der Regierung 
in völliger Unklarheit blieb, wie ſie 
ſich die Sicherung von Deutſchlands 
Zukunft denke. Wie Peitſchenhiebe folgen 
fib die Vorwürfe Schäfers gegen die Reichs- 
regierung und ihre auswärtige Politik; im 
Zuſammenhang mit der Verurteilung der 
ſchlechten Politik Amerika gegenüber und 
mit der Verzögerung des Beginns 
des une ingeſchränkten U Boot-Krieges 
kommt Schäfer zu der ſchwerwiegenden Feſt⸗ 
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ſtellung: Die Zukunft wird entſcheiden, ob 
das verlorene Jahr Deutſchlands Ver— 
hängnis ſein wird! Uns grauſt bei dem 
Gedanken an die Hunderttauſende unfe- 
rer gefallenen Helden vor der Verant- 
wortung, die hier dem Kanzler zugeſchoben 
wird. 

„Wiederholt hat der Reichskanzler das 
Verſprechen gegeben, daß das deutſche 
Volk endgültig zur Entſcheidung ſeiner Ge⸗ 
ſchicke rechtzeitig gehört werden ſolle. 
Wenn irgend etwas beſtimmend iſt für die 
Zukunft unſeres Volkes, ſo iſt es die Geſtaltung 
feiner Beziehungen zu Polen. Die Er- 
klärung vom 5. November 1916 hat ſie aber 
feſtgelegt, ohne daß auch nur die Nächſt- 
berufenen unſeres Volkes gehört wor- 
den wären. Daß die Ordnung, die fie ge- 
ſchaffen hat, nicht befriedigt, darüber kann 
jetzt, nachdem ſie länger als ein halbes Jahr 
beſtanden hat, unter Deutſchen ke ine Mei- 
nungsverſchiedenheit mehr beſtehen 
Drohend ſteigt das Geſpenſt eines völlig 
ſelbſtändigen Polens an unſerer Oſt— 
grenze empor. Es wäre gleichbedeutend mit 
Preußens und Deutſchlands Unter- 
gang als Großmacht; es wäre ihnen eine 
Feſſel ans Bein gelegt, die freie Bewegung 
ausſchlöſſe. Denn es iſt ein grober, ein 
verhängnis voller Irrtum, daß die Polen 
ſich durch ihre weſtliche Kultur an uns 
gebunden fühlen würden. Die Politik der 
Staaten wird nicht durch ihre Kultur, ſondern 
durch ihre Machtintereſſen beſtimmt. 

Eine Reichsregierung, die einen völlig 
ſelbſtändigen polniſchen Staat an unſeren 
Oſtgrenzen errichten wollte, würde Mord 
begehen am eigenen Volke. Es iſt Pflicht 
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unferer Regierung .. . Klarheit ناخ‎ 
darüber, daß wir nicht zum zweitenmal vor 
eine vollzogene Tatſache geſtellt werden wie 
am 5. November 1916, Pflicht des Reichs- 
tags, die Regierung zu nötigen, wenn 
ſie es nicht aus freien Stücken tut. Keinerlei 
Erwägungen und Berechnungen, welcher Art 
auch immer, können von dieſen Pflichten ent- 
binden. 

Es beſteht aber darüber hinaus noch eine 
weitere Pflicht. 

Seit Jahresfriſt treibt Scheidemann ſein 
Weſen. Immer wieder verſteht er die Vor- 
ſtellung zu erwecken, daß er in einem gewiſſen 
Einvernehmen mit der Reichsreglerung han; 
bele, von deren Wollen und Wünſchen unter 
richtet ſei. Ihm aber find ‚Narren‘, die noch 
an einen Sieg glauben. Unſere Regierung 
läßt ohne jeden Einſpruch, ja vielleicht 
unter Billigung geſchehen, daß völlig un- 
verantwortliche Leute ſich gebärden, als läge 
es in ihrer Hand, der Welt den allgemein er- 
ſehnten Frieden zu ſchenken. Das franzöſiſche 
Volk hat eine Empfindung dafür, daß das un- 
zuläſſig iſt, greift hindernd ein, ebenſo natür- 
lich das engliſche. Die bürgerliche Mehrheit 
unſeres Reichstages, die ja ſo gut wie 
geſchloſſen andere Kriegsziele als Scheide 
mann erſtrebt, tut nichts, zu hemmen; ſie 
beſtärkt den Reichskanzler geradezu in ſeiner 
verhängnisvollen Zurückhaltung. Denn die 
von den Mittelparteien am 15. Mai abge- 
gebene Erklärung hat dieſes Ergebnis. Die 
politiſche Überlegenheit der alten Staats- 
völker über unſer junges Deutſchland hebt 
fib nur zu vernehmlich ab. 

Die Fragen der inneren Politik ſchieben 
ſich der deutſchen Staatsauffaſſung unwilltür- 
lich in den Vordergrund. Vergebens hat 
Bismarck immer und immer wieder gelehrt 
und durch ſein Handeln beſtätigt, daß ſeiner 
politiſchen Einſicht der Beſtand des Staates, 
die Sicherung ſeiner Macht nach außen 
alles andere zuruͤckdrängend im Vorder- 
grunde ſtand. Nur weil ihm dieſer feſte Pol 
Leitſtern wurde und blieb, hat er Begründer 
des Reiches werden können. In ganz anderer 
Weiſe als je zu ſeinen Lebzeiten iſt aber 
gegenwärtig der Beſtand von Raich und Volk 
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bedroht und in Frage geſtellt. Es geht zur- 
zeit für uns um alles. Endet dieſer ۵ 
ohne Mehrung unſerer Macht, ſo ſind wir 
ausgeſchaltet aus der Reihe der Völler, die 
über die Erde verfügen. Wir und unſer 
Staat ſind dann weiterhin nur noch die 
Geduldeten. Menſchheitsdünger 
Sind wir ein mächtiges Volk, ſo werden wir 
auch ein freies ſein. Unterliegen wir oder 
gehen wir auch nur in dem alten Beſtande aus 
dem Kriege hervor, bedrückt mit all den 
Laſten, die er uns auflegt, ſo ſind wir auf 
ewig verurteilt zu einem Helotenlos, 
auch be im ſchrankenloſeſten Wahlrecht. 

In Wirklichkeit zerſchneiden die verbün- 
deten Angelſachſen alle die Fäden, durch die 
deutſches Leben mit der Welt zuſammen⸗ 
hängt und verknüpft wird. Sie werben nicht 
ſo leicht wieder geſponnen ſein. Bringt uns 
der Krieg nicht eine Stellung daheim und 
über See, in der wir England zwingen können, 
unſer Wollen und Wünſchen zu beachten, ſo 
iſt auf den Frühling deutſchen Welthandels 
ein vernichtender Reif gefallen. Daf ۲ 
heit der Meere“ eine inhaltleere Phraſe iff, 
wenn nicht Macht hinter ihr ſteht, ſollte jetzt 
doch wahrlich jeder einſehen. Und zu folder 
Lage noch oſtwärts ein ſelbſtändiges 
Po lenreich! Nein, wir können, wir bürfen 
dem engliſchen Vernichtungswillen nur den 
unbeugſamen Entſchluß entgegenſetzen, an 
unſerer Oft- und Weſtgrenze die jenige Macht 
zu behaupten, die verhindern kann, daß das 
von uns beſetzte Gebiet gegen uns verwend- 
bar bleibt. 

Schäfer ſchließt feine bittere Anklage mit 
der Warnung: „In der Lage, in der ſich das 
deutſche Volk jetzt befindet, iſt die ent 
ſchloſſene Feſtlegung eines beſtimmten 
Willens die einzige Rettung; wer ſie 
hintertreibt, verfündigt ſich am Vater 


lande.“ 
% 


St. Theobaldstag 


n den „Alldeutſchen Blättern“ (Berlin, 

W 35, Nr. 2D iſt zu leſen: 
„Mitte Juli 1911 hatte ich den Eindruck, 
daß Frau Geſchichte {ih zwei Wochen vothet 
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etwas geleiſtet hatte, was ein mir Nahe; 
ſtehender, der ſich ſchlagender Kennzeichnung 
zu bedienen gelernt hatte, einen traurigen 
Spaß‘ nannte. Damals blätterte ich aus 
irgendeinem Anlaß im Kalender und fand, 
daß der 1. Zuli dem heiligen Theobald ge- 
weiht it — der Tag von Agadir trägt den 
Heiligennamen —, der den Urheber des 
Pantherſprungs, Herrn von Bethmann Holl- 
weg, durch dies Erdenleben begleitet. 

Der Tag von Agadir — St. Theo- 
baldstag! Zch ſtutzte ob dieſes Anfalls von 
geſchichtlicher Scherzhaftigkeit und ſuchte mich 
über St. Theobald ſelbſt zu belehren. Das 
war nicht allzu ſchwer, und es ergab ſich, daß 
dieſer — ohne ſeinem Gedächtnis zunahe 
zu treten —, wirklich ein wunderlicher Heiliger 
geweſen iſt. — Er war eines burgundiſchen 
Grafen Sohn, der Welt von früh abgewandt, 
mit ausgeſprochener Abneigung vor dem 
Waffendienſte; als ſein Vater vom Kaiſer 
Konrad, dem großen Salier, aufgeboten 
wurde, um ſeiner Lehnspflicht im Kampfe 
gegen einen aufſäſſigen Grafen zu genügen, 
weigerte ſich der Sohn, ihm zu folgen; er 
geſtand ſeine Abſcheu vor dem Kriege und 
bat im Hinblick auf ein Gelübde, das er getan, 
Einſiedler werden zu dürfen. Der Vater ließ 
dem Sohne ſeinen Willen, und ſo wurde er 
der wunderliche Heilige, den ich ihn genannt. 

Hat ſich Herr von Bethmann Hollweg 
ſeinen Namenstag ſelbſt zur Ausführung 
des Pantherſprungs ausgewählt oder tat es 
Herr von Riderlen-Wächter, deſſen hemmungs⸗ 
loſer (gewiſſermaßen entarteter) Scherz Natur 
eine ſolche Aufmerkſamkeit wohl zuzutrauen 
wäre? Und wenn mit der Wahl dieſes Tages 
ob ſeines beziehungsreichen Namens eine 
beſtimmte Abſicht verbunden war — welche 
kann es geweſen ſein? Doch wohl nur die, 
den Namenstag des Reichskanzlers durch den 
gewaltigen Erfolg, der das mit dem 1. Zuli 
1911 eingeleitete Werk krönen ſollte, zu 
einem Ehrentage der deutſchen Geſchichte 
zu machen — oder ſollte Herr von Riderlen- 
Wächter es anders vorhergeſehen und eine 
andere Abſicht gehabt haben 

Seit dem Tage des Pantherſprungs ſind 
ſechs Jahre verfloſſen, von denen die drei 
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letzten die ſchwerſten ſind, die je ein Volk zu 
erleben hatte — alles, was auf dem Gebiete 
der äußeren Politik ſeitdem geſchehen iſt, 
ſteht in engſter Beziehung zu dem Abenteuer, 
das damals unternommen wurde, und man 
hat nicht mit Unrecht behauptet, daß der jetzige 
Krieg mit ſeinen Beſonderheiten auf den 
1. Zuli 1911 zurüͤckgehe. 

Was immer der Urheber dieſes Tages 
ſeitdem unternommen hat, iſt mißraten, 
wie jene hochpolitiſche Hand lung, von deren 
Folgen er Großes und Gutes für das Oeutſche 
Reich erwartete — freilich für den, der jene 
Handlung in Abſicht, Anlage und Ausführung 
genau kennt, mit ebensoviel Ausſicht auf 
einen guten Ausgang, als wenn einer, der 
nicht ſchwimmen kann, in Berlin in die Spree 
ſpringt, um auf dem Waſſerwege ſicher nach 
Amerika zu gelangen! 

Oder iſt Einer im deutſchen Vaterlande, 
der Herrn von Bethmann Hollweg eines 
Erfolges rühmen könnte? Wenn es einen 
ſolchen Deutſchen gibt, ſo ſchalle ihm das 
Wort des Heerrufers aus Lohengrin feierlich 
entgegen: Er trete vor! 

Wir wiſſen wohl, es gibt noch Leute im 
Reich, die ſich den Anſchein geben, die Politik 
des fünften Kanzlers zu verteidigen — aus 
Erwägungen freilich, die nichts mit dem 
Wohle des deutſchen Volkes zu tun haben —, 
aber auch von ihnen iſt keiner in der 
Lage, ein politiſches Unternehmen des 
Herrn von Bethmann Hollweg in ſeiner 
achtjährigen Kanzlerſchaft zu nennen, 
das nicht mit einem Mißerfolge ge- 
endet hätte. 

Der Theobaldstag iſt geradezu zum 
Schickſalstage des fünften Kanzlers geworden 
und damit gleichzeitig zu einem ſolchen des 
Oeutſchen Reiches. Es liegt ein unſeliger 
Bann über dem Vaterlande, der Bann 
des Nicht⸗Sehens, Nicht-Wollens und 
Nicht-Könnens, ſoweit die Dinge der 
Staatskunſt in Betracht kommen. 

Dieſer drei einige Zauber des po- 
litiſchen Unheils muß gebrochen wer- 
den — ſonſt, wehe dem deutſchen Volke! 
Acht Jahre wirkt er ſchon und hat mehr 
Schaden geſtiftet, innen und ی‎ ſich 
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aufzählen läßt. Nun bringt er uns in Gefahr, 
daß Ströme von Blut umſonſt vergoſſen 
werden, daß unſer Vaterland feine Schidjals- 
ſtunde verſäumt. 

St. Theobaldstag mahne! Mahne die, 
die zu Führern des deutſchen Volkes 
beſtellt ſind, aber auch die, die ſich 
berufen fühlen, für es zu ſorgen, es zu 
führen in entſcheidungsvoller Zeit. 

Der Weg zum Glück wird erſt frei, wenn 
der Zauber des Theobaldstags gebrochen iſt!“ 


Herrn von Bethmanns pole 


niſches Kartenhaus 


& * jetziger höherer Beamter, der 
als Offizier den Feldzug in Polen 
bis Warſchau mitgemacht hat, ſchreibt der 
Berliner „Oeutſchen Varte“: 

„Überall iſt die alte berüchtigte polniſche 
Schlamperei wieder obenauf, dazu aus 
geſprochene paſſive Reſiſtenz, Beſchwer⸗ 
den gegen jede neue Verordnung, hinter- 
liſtiges Zuſchandenmachen aller ımjerer Be- 
mühungen um Ordnung und Wohlfahrt. — 
56 habe dann Warſchau beſucht, Lomza 
und Lodz, und verſchiedene Male unter- 
wegs Station gemacht. Der Eindruck war 
überall derſelbe. In Varſchau zeigt ſich der 
Haß offener, in den Kleinſtädten und auf 
dem platten Lande iſt er um ſo gefährlicher. 
In der Hauptſtadt vergnügen ſich Männlein 
und Weiblein der „beſſeren Stände“ damit, 
im Nationalkoſtüm und mit nationalen Ab- 
zeichen herumzuſtolzieren, die Deutſchen an- 
zuflegeln und ab und zu ein kleines Demon” 
ftratiönchen loszulaſſen: das Volk, beſonders 
das Proletariat, verhungert derweilen buch- 
ſtäblich. Denn die hochmögenden polnischen 
Herren verwenden ihre Zeit (außer zu Flirts) 
zu uferloſem Geſchwätz über hohe Politik, 
und für die Fürſorge iſt einfach nie- 
mand zu haben. Eine vernünftige Vor- 
rats verteilung iſt unmöglich, denn fre iwil⸗ 
lige Hilfskräfte find nicht aufzutrei- 
ben. In der Provinz aber drückt die Not 
gleichmäßig, und ba die Leute lieber darben 
wollen, als den praktijſchen Ratſchlägen der 
„Peronje Niemoi“ nachzukommen, fo haben 
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die Hetzer ſtarke Erfolge bei ihrem lieblicher 


Bemühen, alle Anbill allein der deut 


ſchen Verwaltung zur Laſt zu legen. Dat 
Volk wird mit voller Abſicht von der Arbei 
weg- und ins politiſche Getriebe hinein 
gezogen. An maßgebenden Stellen ift mar 
ſich durchaus über die unhaltbare Lage klar 
Man fpürt die eigene Ohnmacht immer ftär- 
ker, eingeengt durch die fortwährenden 
Konzeſſionen an die Selbſtverwaltung 
von Berlin her, nur immer weiter zum 
Nachgeben angehalten. Es muß doch, weiß 
Gott, ſchon ganz verkehrt kommen, wenn alte 
preußiſche Offiziere und Beamte die Luſt 
am Arbeiten verlieren oder nicht mehr 
mitmachen wollen! Aber es iſt ebenſo weit 
gekommen! ‚Man läßt uns bier einfach in 
die Binſen gehen“, ſagte mir ein Ramerad 
aus Mecklenburg, und er fügte einige Kraft; 
ausdrüde in feinem Platt hinzu. Uns aber 
iſt es längſt ſchon ſchummerig geworden, und 
wir fühlen uns ſo, wie das neulich mal ein 
hoher Beamter am beiten ausbrüdte: „Wir 
ſitzen in einem Kartenhaus, das jeden 
Augenblick über unſeren Köpfen zufammen- 
fallen kann; in einem der berühmten Rarten- 
häuſer des Herrn v. Bethmann gollweg.“ 
Als ich nach Warſchau kam, war die Kriſe 
gerade offen ausgebrochen. Eine Anzahl Par- 
teien, ſchließlich der geſamte Nationalrat, 
hatten dem Staatsrat (Zentralregierung) 
ſo lange ſchlappe Haltung vorgeworfen, daß 
dieſer ebenfalls gegen das Generalgouverne- 
ment vorging. Er präſentierte eine lange 
Liſte Forderungen, die auf vollkommene 
Auslieferung der Verwaltung und ſofortige 
Errichtung eines wirklichen Staatsweſens 
binausliefen. Es kam zum offenen Huill. 
Einzelne Mitglieder des Staatsrats ۱۲۳ 
ten, vorübergehend ſogar die Koͤrperſchaft 
als Ganzes; die ‚Repräfentation Des ۲ 
Anfinns‘, wie die Deutſchen hier die gan 
unmögliche Warſchauer Stadtverwaltung ner 


nen, go küͤbelweiſe Ol ins Feuer; die Gh 


denten demonſtrierten zuerſt, dann kam es 
zu weiteren Unliebſamkeiten. In Warſchau 
und mehreren anderen Orten platzten die 
Umzüge auf Gegenkundgebungen der breiten 
Maſſen, die nach Brot riefen. Soviel ۵ 
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weiß, hält dieſer Zuſtand allgemeiner Ver⸗ 
wirrung noch jetzt an. Faſt ſämtliche akti- 
viſtiſchen Parteien, dazu einige paſſiviſtiſche 
und jüdifche, haben ſich inzwiſchen hinter die 
Forderungen des Staatsrats geſtellt. Dabei 
arten die Wuͤnſche tagtãglich mehr aus. Ein 
autonomes Königreich ohne jede fremde Kon 
trolle, mit eigener Armee und dem Erzherzog 
Stefan als erblichen Monarchen — das iſt 
die Mindeſtforderung. Hinfihtlih der 
Garantien im Innern aber und der äußeren 
Staatsgrenzen werden die ausſchweifendſten 
Phantaſien laut. ‚Herzensfache‘, fo heißt es, 
{elen die fünf künftigen Hauptſtädte: War- 
ſchau, Wilna, Lemberg, Krakau und — 
Poſen. Erſte Notwendigkeit nennt man den 
Zugang zu mindeſtens einem Meer. Und 
die wenigſten begnügen ſich mit einem Frei- 
hafen Danzig oder Libau in der Art, wie 
der Bukareſter Frieden Saloniki zum fer- 
biſchen Freihafen beſtimmte; mindeſtens ein 
Dutzend Parteien verlangt ſchlankweg, die 
Weichſel muͤſſe ein rein polniſcher Strom 
werden, bis nach Danzig hinunter! Daß die 
eingeborenen Deutſchen auswandern oder ſich 
polonifieren ſollen, verſteht {ib für dieſe Aber; 
Patrioten am Rande.“ 


Syſtem oder Perſönlichkeit ? 


n der Preſſe, fo wird im „Peutichen 
Kurier“ ausgeführt, begegnet man neuer; 
dings des öfteren (ſo auch jetzt wieder in 
der „Magdeburgiſchen Zeitung“) der Forde- 
rung: weil die auswärtige Politik des 
Deutſchen Reiches verſagt habe, müſſe ein 
Syſte mwechſel im Sinne der Demokrati- 
ſierung und Parlamentiſie rung der 
inneren Politik eintreten, als deſſen Folge 
dann angeblich zu erwarten ſei, daß ſtärkere 
und geeignetere Träger einer kraftvollen 
auswärtigen Politik in den Vordergrund 
treten würden. Es wird dabei auf die Un- 
fähigkeit in der Behandlung der Volksſtim- 
mung im Auslande verwieſen und als deren 
Urſache unſer Beamtenſyſtem hingeſtellt. 
Denjenigen Kreiſen, die zugunſten ihrer 
beſtimmten Snterefjen das parlamentariſche 
Syſtem erſtreben und ihm Anhänger auch 
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dort werben wollen, wo an ſich ganz anders 
gerichtete Intereſſen vorhanden find, muß 
man zugeben, daß ſie hier mit Geſchick eine 
wirkungsvolle agitatoriſche Wendung er” 
funden und in Umlauf geſetzt haben. Betrüb- 
lich aber iſt es, wenn Kreiſe und Zeitungen, 
die mit jenen Intereſſen gar nichts zu tun 
haben, auf dieſe demokratiſche Leimrute 
hupfen, der nicht einmal eine Scein- 
wahrheit zugrunde liegt; denn in Wirklich- 
keit verhält es ſich gerade umgekehrt. Immer 
iſt die auswärtige Politik eines Staates 
eine Perſonenfrage und nie eine Syſtem- 
frage geweſen. Die ſtärkſte und erfolgreichſte 
Politik haben zu allen Zeiten diejenigen 
Staatsmänner zu führen verſtanden, die ſich 
von aller Beeinfluſſung durch die Demo- 
kratie und ihre öffentliche Meinung völlig 
frei zu halten wußten. Man blättere durch die 
Weltgeſchichte: wo man eine erfolgreiche 
auswärtige Politik findet, wird man 
feſtſtellen können, daß die Entſchließung der 
maßgebenden Perſonen immer in Unab- 
hängigkeit und Freiheit von Maffen- 
beeinfluſſung erfolgte. Schließlich braucht 
man ja nur an Bismarck zu denken, der doch 
auch kein demokratiſcher Parteihäuptling 
geweſen iſt. 

Wenn immer auf eine glückliche aus- 
wärtige Politik von Staaten mit demo- 
kratiſcher Verfaſſungsreform verwieſen wird, 
ſo heißt das doch, den äußeren Schein mit 
der inneren Wirklichkeit zu verwechjeln. . . 
Schon für das alte Athen hat Thukydides 
das mit ſeinem erleuchteten Wort über die 
Politik des Perikles feſtgeſtellt, indem er ſagt: 
„Nur dem Namen nach beſtand eine 
Demokratie, in Wirklichkeit aber lag die 
Staatsgewalt in der Hand des erſten Mannes.“ 
Bei den ihrer äußeren Verfaſſungsform nach 
demokratiſchen Ländern unſerer Zeit liegen 
die Dinge auch heute nicht anders. Für die 
Entſchlie zungen in ihrer auswärtigen Politik 
ft nicht das maßgebend, was man Demo- 
kratie nennt, ſondern es machen ſich die Ein; 
flüſſe ganz beſtimmter Elementegruppen 
geltend, die ihrerſeits ihren Willen in be- 
ſtimmteſter Weiſe durchzuſetzen verſtehen. 
Das iſt namentlich, was Frankreich und die 
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Vereinigten Staaten anbetrifft, oft genug 
dargelegt worden. Bei den Auseinander- 
ſetzungen über die Frage: „Parlamentariſches 
Syſtem oder nicht?“ handelt es fib für den; 
jenigen, der nicht an den äußeren Formen 
haften bleibt, für Deutſchland um die Frage, 
ob eine unabhängige Staatsgewalt 
weiter wirken ſoll, oder ob auch bei uns 
diejenigen Kräfte, die in Frankreich, den 
Vereinigten Staaten und anderswo den 
Haupteinflug ausüben, die Übermacht ge- 
winnen follen. Wenn das der Fall wäre, 0 
könnten unſere Feinde allerdings einen der 
wichtigſten Punkte ihres Kriegszieles für 
erfullt betrachten. 

Freilich iſt es immer die Eigentümlid- 
keit ſchwacher Menſchen geweſen, Miß 
erfolge nicht in ihrer eigenen Natur 
und deren Unzulänglichkeit, ſondern in 
äußeren Umſtänden, in den Verhältniſſen, im 
Syſtem zu ſuchen. Wer klaren Auges die 
Verhältniſſe und Zuſammenhänge überblickt 
und durchſchaut, der kann das Heil einer 
erfolgreichen auswärtigen Politik niemals in 
der Herbeiführung eines demottatifch-parla- 
mentariſchen Syſtemwechſels ſuchen, durch den 
die Tatkraft eines wirklichen Führers der 

Reichsgeſchicke nur gelähmt werden könnte, 
ſondern allein in der glücklichen Löͤſung 
der een 


Wer ſich grün macht — 


0] ات‎ berichtet Graf Reventlow,, die 
nach langer Anweſenheit dort aus 
Rußland gekommen find, erklären einmütig: 
man ſei in Rußland feſt davon überzeugt, 
daß das Deutſche Reich auf dem letzten 
Loche pfeife. Wilitäriſch, wirtſchaftlich und 
moraliſch ſei das deutſche Volk ſo gut wie 
fertig. Auch die deutſchen Stockholmer Be- 


fliſſenheiten haben dafür das 391166 getan, 


hauptſächlich aber die fortwährenden aus- 
drücklichen oder verblümten Friedens ange- 
bote, ſowie die fortwährende Erörterung 
dieſes Themas. Man nimmt fie ohne Unter- 
ſchied und lediglich als Bekenntnis 
der Schwäche und der Angft vor weiterer 
Fortſetzung des Krieges. Und da das deutſche 


Auf der Varte 


Reich ſich in dieſer Beziehung am lauteſten 
und eindringlichſten hat vernehmen laſſen, 
ſo nimmt man in Rußland an, daß der ganze 
mitteleuropälfche Vierbund erledigt fel, weil 
eben Oeutſchland, die ſtärkſte Macht dieſes 
Bundes, ſich offenbar verloren gebe. Alles 
jenes deutſche Friedensgerede hat nichts 
erreicht, als den Ruſſen die Überzeugung zu 
geben, Deutſchland fei am Ende, und Ruß- 
land mit ſeinen Verbündeten wieber er 
zuſammenſchließen.“ 

Wie hätte es auch nach all dem, fo un- 
klugen, wie würdeloſen Geflenne und Ge- 
winſel, den ausgerenkten Friedenshaͤnden 
anders kommen können? Wer fib grün macht, 
den freſſen die Ziegen. 


Demokratie und Krieg 


n der „Tägl. Rundſchau“ tritt Prof. 

Dr. Hashagen der nachgeſchwätzten 
Lehre entgegen, zum Weſen der Monarchie 
gehöre Krieg und Eroberung, dagegen Friede 
und Achtung vor den Rechten anderer zum 
Weſen der Demokratie. Schon die geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen widerlegen das: 

„Schon aus dem Altertum und aus dem 
Mittelalter ſtehen zahlreiche Beiſpiele für 
den kriegeriſchen und erobernden Charakter 
gerade der Demokratien zu Gebote. Schon 
in dieſen früheren Zeiten wird der Welt- 
friede von Demokratien kaum ſeltener ge- 
fährdet und zerſtört ais von Monarchien. 
Während der neueren und neueſten Ge- 
ſchichte häufen ſich die Beiſpiele, ſo daß man 
jagen muß: die Verbindung zwiſchen Demo- 
kratie (Republik) einerſeits und Krieg (Er- 
oberung) anderſeits iſt mehr als Zufall. 
Sowie die Demokratie ſeit dem achtzehnten 
Jahrhundert über bloße papierne Theorien 
hinaus wieder eine wirklich ſtaatsbildende 
Kraft entfaltet, tritt ſie auch ſogleich wieder 
in eine innere, notwendige Beziehung zu Krieg 
und Eroberung, wenn ſie auch nicht mũde 
wird, zu verſichern, daß beides mit dem 
Weſen der Demokratie eigentlich unvereinbar 
fel. In modernen Demokratien kann man des 
halb häufig beobachten, wie fib pazifiſtiſche 
Theorie und kriegeriſch- imperialiſtiſche Praxis 
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gegenfeitig fördern. Zudem ۱ die moderne 
Kapitaliſierung der Demokratie, wenn man 
den Ausdruck gebrauchen darf, kein Mittel, 
fie von Krieg und Eroberung zurückzuhalten. 
Vom achtzehnten bis zwanzigſten Jahrhundert 
zeigt ſich deshalb je länger je deutlicher als be- 
ſonders gefährliche, weil oft trügerifche Spiel- 
art des Imperialismus der liberal demo- 
kratiſche. Wenn ſich dieſer neuartige liberal- 
demokratiſche Imperialismus auch pazifiſtiſch 
gibt, ſo kann er doch eben ſo wenig wie eine 
andere Spielart vor dem Kriege zurüdichreden. 
Er muß vielmehr den Krieg als ultima ratio 
jederzeit bereit haben und jederzeit zur An- 
wendung dieſer Mittels bereit ſein. Sonſt 
beraubt er ſich des wirkſamſten Droh : und 
Erpreſſungsmittels. Wie die alten franzö⸗ 
ſiſchen Republikaner von 1789 ein unftill- 
bares Ausdehnungsſtreben zeigen und dar- 
über die halbe Welt in den Krieg ſtürzen, fo 
ſcheuen auch fpätere Republikaner und Demo- 
traten das Kriegsfeuer und die Ausdehnungs⸗ 
und Eroberungsträume keineswegs. Die 
neueſten Beweiſe dafür liefert die Geſchichte 
der angelſächſiſchen Kriegshetze, nicht nur 
der engliſchen, ſondern auch der amerikaniſchen. 
In beiden Fällen find Demokraten die Draht- 
zieher. Ferner wiſſen wir heute: Frankreich 
bedarf keines Königs, die Demokratie führt 
den Krieg. Und die ruſſiſche Revolution 
liefert einen neuen Beweis für die tief inner⸗ 
liche Verbindung zwiſchen Demokratie und 
Krieg. Die konſtitutionellen Demokraten der 
Duma, die ſogenannten Kadetten, werden, 
wie ihre franzöſiſchen Vorgänger 1870, den 
Krieg bis aufs Meſſer führen oder wenigſtens 


führen wollen.“ 
% 


UVnheilbare 1 


err Scheidemann und der „Vorwärts“ be- 
mühen ſich bekanntlich mit heißem Eifer 
um den Nachweis, daß eine Demokratiſierung 
Deutſchlands uns einem glücklichen Frieden 
näher bringen würde. Dieſe Behauptungen 
erklärt jetzt ſogar die ſozialdemokratiſche 


„Feldpoſt“ für nichts weiter als Seifenblaſen: 


„Man muß ein unheilbarer Zllufionift 
ſein, um zu glauben, daß die Entente aus 
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Reſpekt vor einer deutſchen Demo- 
kratie bei dem Regierungsantritt ſofort 
den Krieg einſtellen würde. Die Kriegs- 
parteien in England, Frankreich und Amerika 
behaupten zwar, einen Kreuzzug der Demo- 
kratie gegen die kaiſerlichen Mittelmächte zu 
führen, aber gerade jenen Kriegsparteien 
{ft es mit dem Aushängeſchilde der Demo- 
kratie am allerwenigſten ernſt. Damit 
ſuchen ſie auf die Stimmung der eigenen 
Volksmaſſen wie auf die Neutralen zu wirken. 
In Wahrheit kämpfen ſie um materielle 
Ziele. Eine deutſche Demokratie, die ſich 
ihnen nicht willenlos unterwürfe, ſondern 
den nationalen Verteidigungskrieg mit der 
gleichen oder noch größerer Energie fort” 
führte, würde von ihnen genau fo be- 
ſchimpft werden wie das bisherige Regi- 
ment. Man würde etwa die ſchöne Ausrede 
finden: ‚Nur die Form hat ſich in Deutſch⸗ 
land geändert, der Geiſt des Militarismus 
iſt geblieben und muß von uns, der Entente, 
ausgerottet werden.“ Uns auf die ‚Großmut‘ 
zu verlaſſen, die uns Herr Wilſon in ſeiner 
Note an Rußland gnädigſt in Ausſicht geſtellt 
hat, wenn wir erſt einmal völlig unterworfen 
ſein würden, halten wir denn doch für ein 
zu unſicheres Geſchäft. Wahrſcheinlich würde 
uns die „Großmut“ der Entente in derſelben 
Weiſe zuteil werden, wie etwa dem armen 
Griechen volk, deſſen Befreiung“ die En- 
tente ja jetzt auch durchgeſetzt hat, indem ſie 
ſeinen König zur Abdankung zwingt. Die 
Entente hat Griechenland die demokratiſche 
Freiheit geſchenkt, nachdem ſie ihm vorher 
alles genommen hat, was es an Waffen und 
Gütern beſaß: feine Handelsflotte, feine 
Kriegsſchiffe, feine Kanonen, feine Eijen- 
bahnen, zuletzt auch noch die Getreidernte des 
einzigen fruchtbaren Landſtriches Theſſalien. 
Herrn Venizelos, dem mit der Entente 
verbündeten Führer der Republikaner, hat 
die ergrimmte Menge in Athen einen Stein- 
haufen als Denkmal der Schande und des 
Fluches errichtet. Wer will den deutſchen 
Venize los ſpie len? Eine deutſche Demo- 
kratie, die ihr Land auf dieſe Weiſe in die 
Gewalt der Feinde brächte, würde nur kutze 
Freude an ihrer Herrihaft erleben. Man 
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würde ihr — und nicht ohne Recht — die 
Schuld an der Niederlage und allen 
ihren drückenden Folgen geben.“ 


Der Zweck der Abung 


m Sootsman vom 6. Juni heißt es: 
„Anfer Hauptziel follte die Ent- 
zwe iung im deutſchen politiſchen Lager 
ſe in; den Geiſt der Revolution ſollten 
wir innerhalb der Mittelmächte an- 
fachen. Wir haben die Möglichkeit, alle 
Kräfte der europäiſchen Demokratie 
zu mobiliſieren. Wir haben es in der 
Hand, alle dieſe weſentlichen Ziele zu erreichen, 
und trotzdem find wir bange. Weshalb? 
Zweifeln wir an unſerer gerechten Sache? 
Oder zweifeln wir an unſerer Fähigkeit, dieſe 
zu verteidigen? 216 unſere Politik der ganzen 
Welt ſo klar, daß wir ſie nicht klar darzulegen 
brauchen? Oder iſt ſie etwa ſo zweifelhaft, 
daß wir ſie nicht frei und offen darlegen 
können? Fürchten wir vielleicht, unſere 
Beweisführung gegenüber den Über So- 
zialiſten des Kaiſers werde zu ſchwach be- 
funden werden? Oder nehmen wir an, daß 
Herr Scheidemann und ſeine Genoſſen über 
eine geheimnisvoll hinreißende Überredungs- 
gabe verfügen oder einen magnetiſchen Ein- 
fluß und eine ſo vollendete Lebensart und 
ſolchen Charme beſitzen, daß kein Verbands- 
ſozialiſt ihnen widerſtehen kann? Oder halten 
wir uns für zu borniert?“ | 

Es iſt nicht recht verſtändlich, warum fich 
das engliſche Blatt noch aufregt. Arbeitet 
denn England nicht ſchon erfolgreich genug 
an der „Mobiliſierung aller Kräfte der 
europäiſchen Demokratie“, um fein „Haupt- 
ziel, die Entzweiung im deutſchen politiſchen 
Lager“, zu erreichen? Es ſollte ſich viel 
lieber bei den deutſchen Stellen und Kreiſen 
bedanken, die es bei dieſer Arbeit ſo wirkſam 
und ſelbſtlos unterſtüͤtzen. 

Wahrlich, unſere Feinde brauchen ihre 
Ziele gar nicht mehr zu verbergen. Sie dürfen 
mit offenen Karten gegen uns ſpielen, 
ihre Trümpfe verraten und doch den ſicheren 
Gewinn einſtreichen. 

% 
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„Jeder trage ſeine eigene Saft" 


m deutſchen Volke herrſchen offenbar 

noch völlig unrichtige Auffaſſungen dar- 
über, was es für Deutſchland bedeuten wurde, 
wenn wir keine Kriegsentſchädigung be⸗ 
kämen oder gar an die Gegner noch Ent- 
ſchãädigungen zahlen müßten. Es erſcheint des; 
halb der „O. T.“ nützlich, daran zu erinnern, 
daß die Laſten, welche die napoleoniſchen 
Kriege unſerem Vaterlande gebracht haben, 
zu ihrer Abtragung in vielen Gegenden 
Preußens verſchiedene Menſchenalter 
erforderten. So waren beiſpielsweiſe in der 
Neumark bis zum 1. Dezember 1891 „Neu- 
märkiſche Kriegsſchuldenſteuern“ in recht er- 
heblicher Höhe zu bezahlen, die zur Tilgung 
der während der Jahre 1806 bis 1812 in der 
Neumark entſtandenen Koſten und Kriege 
kontributionen dienten. 

Von 1806 bis 1891 haben alſo die 
Ne umäͤrker unter dem Franzoſenkriege 
gelitten und in einer Armut bis 1871 
gelebt, die man ſich heute kaum nod 
genügend ausmalen kann. Erſt die Kriegs 
entſchädigung von 1871 brachte Geld ins Lund 
und ermöglichte den ungeahnten Aufſchwung. 

Oaran läßt ſich wohl ermeſſen, wie richtig 
die Anſicht iſt, daß ein Nriegsausgang ohne 
Sieg und deshalb ohne ۲۳ 
gung für Oeutſchland uns auf Menſchen⸗ 
alter hinaus zur Verarmung ۲۳ 
teilen würde. Dabei iſt aber noch gar nicht 
in Betracht gezogen, daß ein Nrieg ohne Sieg 
die große Nähr- und Wohlſtandsquelle, die 
Induſtrie und Welthandel uns bieten, 
derart abgraben würde, daß Oeutſchland 
ſich unendlich viel ſchwerer erholen könnte, 
als es bei dem ganz vorwiegend agrariſchen 
Preußen ſeinerzeit der Fall war. 


Herrenfriede und Bedienten⸗ 


friede 
De deutſchen „Verſöhnlichen“, ſchreibt 
Profeſſor Dr. Hans Freiherr von Liebig 
in der „Deutſchen Zeitung“ (Nr. 327), PF 
geſſen immer eines: Wenn einer die Wahl 
hat, entweder mit einem Bedienten, der 
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überall herumläuft und ſich anzubiedern ſucht, 
zuſammenzugehen, oder mit einem Herrn, 
der ſich ſuchen läßt, dann zieht ein Gelb- 
ſtändiger immer das Bündnis mit dem Herrn 
vor, ſelbſt wenn er das mit dem Bedienten 
unter viel billigeren Bedingungen haben 
kann. Nicht nur aus Gefühlsgründen, ſondern 
auch aus der einfachen Erwägung heraus, ein 
gemeinſam mit einem Herrn wenn auch unter 
Opfern erworbenes Gut iſt ein ſicherer Beſitz 
als das von einem Bedienten geſchenkte. 
Gerät ein Bedienter mit einem Herrn in 
Streit, und der Bediente bleibt dank ſeiner 
größeren Körperſtärke Sieger, ſo mag es 
ja wohl vorkommen, daß der Herr die aus- 
geſtreckte Hand des Bedienten gezwungener⸗ 
maßen ergreift; aber eben dieſes Hand- 
ausitreden wird ihm ein neuer Beweis der 
Bedientennatur fein; nie wird er ihn 
innerlich als Sieger anerkennen, ſondern 
fein eigenes Unterliegen einer widrigen Ver- 
kettung von Umſtänden zuſchreiben, und bei 
der erſten ſich bietenden Gelegenheit das 
Bündnis brechen. Man ſollte meinen, Deutſch⸗ 
land habe das zur Genüge erlebt. 

Jeder Staat, der einen Bundesgenoſſen 
braucht und ſucht, will einen ſtarken Bundes- 
genoſſen; und zwar genügt hierbei weder 
das tatfächliche Vorhandenſein der Stärke noch 
der Glaube des Bundesgenoſſen an ſeine 
eigene Stärke; der Suchende muß daran 
glauben. Nur unter die ſer Vorausſetzung 
hat auch für den Bundesgenoſſen das Bündnis 
wirklichen Wert. Dieſen Glauben von An- 
fang an zu untergraben, kann es kein wirk- 
ſameres Mittel geben als das Angebot eines 
Verzicht oder Bedienſtetenfriedens. Der 
Suchende muß das Kraftbewußtſei i des 
andern auch an ſich ſelbſt erfahren haben, 
wenn er daran glauben ſoll. Jeder begreift 
immer nur ſich ſelbſt und ſchließt von ſich 
auf den andern. England, Frankreich, Italien, 
Serbien, Montenegro und Rußland ſelbſt 
würde es, wenn fie ſich in der ſtarken Lage 
Oeutſchlands befänden, nicht im Traume 
einfallen, auf Kurland, Litauen, Eft- 
land und Livland zu verzichten um 
einer etwaigen künftigen Freundſchaft Ruß- 
lands wegen; ſie würden im Gegenteil ihre 
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eigene Freundſchaft für fo wertvoll halten, 
daß fie dieſen von Rußland dafür zu zahlenden 
Preis noch als ſehr billig bezeichnen würden. 
Und das mit Recht; kein anderes Land kann 
Rußland, ohne ihm große Laſten aufzuer- 
legen, fo viele Hilfe zu feinem wirtichaft- 
lichen und politiſchen Wiederaufbau leiſten 
wie Deutſchland. Den Glauben an dieſen 
Wert erwirbt man ſich aber nicht, indem 
man ſich weg wirft; verſchenktes Gut wird 
niemals hoch geachtet. Wer ſich ſeines Wertes 
bewußt iſt, läßt fib auch den 19۲۱ 
Tribut dafür entrichten; nur die Lumpen 
ſind beſcheiden. Wer ſich den Glauben an 
ſeinen Wert zu verſchaffen weiß, dem wird 
der Tribut auch willig entrichtet. Dem 
Erwerb des Sieger gebliebenen Bedienten 
gegenüber wird kein Herren- und kein Diener 
volk das Gefühl unrechtmäßig erworbener 
und beſeſſener Beute los, die man ihm bei ber 
erſten Gelegenheit wieder abjagt. Selbſt 
wenn der Bediente auf jeden Neuerwerb 
verzichtet haben ſollte, werden die Ritter 
und die es ſich dünken, im erſten günftigen 
Augenblick wieder über ihn herfallen, um ihn 
in feine Bedientenſchranken zurückzuweisen 
und die eigene Geſellſchaft von dem Empor- 
tömmling zu befreien. Dauer hat immer 
nur ein Herren-, ein Ritterfriede; nur 
dem ſiegreichen Ritter erkennt der unter- 
legene Ritter und der unterlegene Diener 
das Recht auf den Beſitz des Kampf- 
preiſes zu. Solange Deutſchland unter Bis- 
marck ritterliches Anſehen unter den 
Völkern genoß, war der Friede ge— 
ſichert; je mehr ſich die deutſche Diplomatie 
bemühte, den Eindruck des aller Welt ge- 
fälligen Lakaien hervorzurufen, deſto 
näher rückte trotz aller Heeres - und Flotten; 
ſtärke, wie fie Bismarck niemals zur Ver- 
fügung ftand, der Krieg. Als der Buren- 
general Smuts Ende Mai 1917 in London 
weilte, verkündete er, ähnlich wie vor ihm 
Botha, der Krieg zwiſchen Buren und Briten 
ſei ein ritterlicher Sportkampf geweſen, der 
nur ehrenvolle Erinnerungen zurüͤckgelaſſen 
habe. England hat den Buren nicht hun- 
dertſtel Teile ihres Landes abgenommen, jon- 
dern ihren ganzen Staat eingeſteckt. 
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Das große Geſchaͤft und fein 
Ende 


us dem Jahresbericht der Southern 
Pacific-Bahn, Neupork, 18. Septem- 
ber 1916: 3 

„Der Beförderung von Mineralien ver- 
danken wir eine Zunahme unſerer Brutto- 
einnahmen um 5 082 812 Dollars infolge 
der durch den europäiſchen Krieg hervor- 
gerufenen außergewöhnlichen Nachfrage nach 
Kupfer und der fib daraus ergebenden Be- 
förderung wachſender Tonnenmengen von 
Erzen und Metallen aus Arizona, Mexiko, 
Neu-Mexiko, Kalifornien und Nevada, ſowie 
die große Bewegung der in den Minen und 
Schmelzenbetrieben verbrauchten Brennme- 
terialien. 

Die Beförderung von Waren aller Art 
und diverſem Frachtgut erfuhr eine Beſſe⸗ 
rung, die wir vornehmlich der Befreiung der 
nordamerikaniſchen Induſtrie von dem Wett- 
bewerb der fremden Länder (!) im Verlauf 
des europälichen Krieges verdanken.“ 

Aus dem Bericht der Baltimore and Obio- 
Bahn, Baltimore, 26. Oktober 1916: 

„Während des Berichtsjahres geftaltete 
ſich das Geſchäftsleben lebhafter als in 
irgendeinem der Vorjahre. Die Ernte fiel 
ungewöhnlich reich aus, und ſowohl die Mon- 
taninduſtrie wie auch die Fabriken waren 
während des ganzen Sabres auGerordbentlih 
ſtark beſchäftigt. Die Exporttätigkeit nahm 
infolge der Fortdauer des Weltkrieges un- 
gewöhnlichen Umfang an und ſtellte die 
höchſten Anfprühe an die Güterbahnhöfe in 
allen atlantiſchen Hafenplätzen, fo daß man- 
gels genügenden Schiffsraumes (aha!) zur 
Weiterbewegung der vorhandenen Fracht- 
güter eine Verkehrsſtockung auf den öftlichen 
Bahnen eintrat, die beſonders während der 
Wintermonate ernſten Umfang annahm. In- 
folge dieſer Verkehrsſtockung mußten zeit⸗ 
weilig bedeutende, zur Weiterbe förderung 
über Anſchlußbahnen und zum Export (er- 
ganze: für die Entente) beſtimmte Güter- 
mengen längere Zeit überliegen, wodurch 
nicht nur der Güterwagenverkehr behindert, 
ſondern auch die Beförderungskoſten und 


Auf der Warte 


Materialpachten ſehr bedeutend erhöht wur⸗ 
den.“ — 9 ۱ ۰ 

Die Berichte umfaſſen einen Zeitraum, 
in welchem unſere U-Boote kaum wirken 
konnten. Die knappen, nüchternen Worte 
der Bahnleitungen zeigen deutlicher als lange 
Abhandlungen, welchen Nutzen die ۰ 
einigten Staaten aus dem Kriege gezogen 
und wie ſie mit ihrer Neutralität unſere 
Feinde begünſtigt haben. Sie beweiſen aber 
noch viel deutlicher, daß wir am 1. Februar 
1917 den richtigen Weg beſchritten haben. 
Mangel an Schiffsraum iſt der Schrecken 
unferer Feinde; Mangel an Schiffsraum hin- 
dert ihre Operationen und führt den Ameri⸗ 
kanern — es wurde Zeit! — den Ernſt des 
Krieges vor Augen. Im April wurden 
1 091 000 Tonnen verſenkt, davon 664 000 
engliſch. 80 000 von U 35 während einer 
Unternehmung. Die Vereinigten Staaten 
erleben eine Transportkriſis, gegen welche 
die unſere ein Kinderſpiel iſt. Verſteht der 
Laie, was es heißt, wenn die Bahnhöfe ver- 
ſtopft find, wenn Tauſende von Güterzügen 
auf freier Strecke liegen bleiben, wem alle 
Zufuhren ſtocken und die rieſigen Guter 
mengen nicht abfließen können? 3e feiner 
ein Organismus, deſto ſchwerer treffen ihn 
Störungen. Und das Bahnſpſtem öſtlich von 
Chicago und St. Louis iſt das feinſte, emp- 
findlichſte der ganzen Welt. Mangel an 
Schiffsraum, dem auch die Amerikaner durch 
keine Anſtrengung abhelfen können, gibt uns 
den Frieden, den wir brauchen. — 

Die angeführten Berichte lehren aber 
noch etwas anderes, etwas, das unſere Mi⸗ 
niſter beherzigen ſollten: daß ein Milliarden 
unternehmen wie die Southern -Pacific mit 
vielen tauſend Kilometer Bahn 2½ Monate 
nach Schluß des Geſchäftsjahres der 
Öffentlichkeit einen Abſchluß mit genauen 
Zahlen, mit allen Einzelheiten vorlegen kann, 
weil es nach kaufmänniſchen Grundſätzen 
geleitet wird, während unſere Bahnen — na, 
ich will nicht umböflih werden! Viermal 
ſolange dauert es ſicher. 

Die Baltimore and Ohio ſchreibt, daß 
fib im Berichtsjahre (1. Juli 1915 bis 30. Juni 
1916) die Tragfähigkeit ihrer Güterwagen von 
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42 auf durchſchnittlich 45 engliſche Tonnen 
(au 1016 kg) und die Güterzuglaft auf 760,67 
(engliſche) Tonnen erhöht habe. — Mit wel- 
chen Wägelchen fahren wir in Oeutſch land 
ſpazieren und wieviel packen wir in einen 
Güterzug? Um wieviel teurer befördern wir 
demnach jede Tonne? — Aber wozu rede ich 
darüber? Sind wir nicht das „am beſten 
organiſierte Volk der Welt“? W. P. 


* 


Was dann? 


8" ſchweizeriſchen Frage (Fall Hoffmann) 
liefern die „Alldeutſchen Blätter“ fol- 
genden Nachtrag: 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag der 
Schweiz hat ſich zum „unbedingten Anti- 
militarismus“ bekannt und den „entfchloffenen, 
außerſten Widerſtand gegen die Beteiligung 
des Landes an jedem Krieg“ erklärt, ſelbſt für 
den Fall, daß, wie der „Bund“ hinzufügt, 
heute oder morgen ein fremder General 
es nützlich finden follte, e inen Abſtecher 
durch die Schweiz zu machen. Bei der 
Unterfuchung der Frage, wie ein ſolcher Be⸗ 
ſchluß gefaßt werden konnte, ſchreibt das 
Berner Blatt weiter: 

„Und ſo iſt es gekommen, daß nun die 
ſchweizeriſche Partei ſich in Stockholm durch 
emen Münzenberg vertreten läßt, einen 
deutſchen Refraktär, der aber von den 
deutſchen Be hörden freies Geleit erhält 
(nebſt ‚Ordnung‘ feiner ungeordneten 
militäriſchen Verhältniſſe !), weil er 
zur Verhandlung mit den Ruſſen deutſchen 
Zwecken dient. 

Wir fragen die Behörden, die es angeht 
nun einmal in aller Form an, ob dieſer 
Zugendverführer von Stockholm in die 
Schweiz zurüdlehren werde. Nachdem er 
‚seine militäriſchen Verhältniſſe ge” 
ordnet bat‘, darf er doch wohl ruhig 
in feinem Oeutſchland bleiben? Oder 
nimmt man etwa ſo viel Kückſicht auf 
den Hetzer und ſeine Genoſſen, daß man 
d ie Rückkehr erlaubt, weil der Mann — 
in Deutſchland nicht hetzen könnte?“ 

Wir unſererſeits fragen: Wenn jener Be- 
ſchluß der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie 
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zur Durchführung gelangt, wenn außerdem 
die große politiſche Macht, die bisher bei dem 
Bundesrat Hoffmann lag, in die Hände 
eines der Weſtmächte willfährigen Weft- 
ſchweizers übergeht, wenn eit franafifbher 
General die „paſſive Reſiſtenz“ der fchwei- 
zeriſchen Sozialiſten als freundliche Einladung 
richtig zu bewerten weiß: was dann? 


Frankreich in der Schweiz 


ie „Kölniſche Volkszeitung“ berichtet: 
Als das Frühjahr kam, war die 
franzöſiſche Hetze in der Schweiz wochenlang 
auf den Ton geſtimmt, die Deutſchen planten 
einen Durchmarſch durch die Schweiz in 
die ſübweſtliche Gegend von Belfort. Man 
muͤſſe ſich vorſehen und die deutſche Grenze 
ſtärker beſetzen. Nebenher wurde durch 
franzöſiſche und andere Sendlinge unter dem 
Patronat der Kantonsregierungen und durch 
die Preſſe die allgemeine Hetze gegen Deutich- 
land in verſtärktem Maße weiter betrieben. 
Vor vierzehn Tagen erſchienen in Zürich 
einige Mitglieder der franzöſiſchen Akademie. 
zu Propagandazwecken im engeren Kreiſe. 
Oer dortige Hochſchuldozent für franzöſiſche 
Literatur, Seippel, ein Mitarbeiter des 
Journal de Genòève, war mit deſſen Leiter 
Wagniere der Impreſario dieſes Gaſtſpiels, 
bei dem auch Karl Spitte ler nicht fehlte. 
Heute geht man noch weiter. 

Man warnt nun nicht mehr vor Deutſch⸗ 
land, ſchreibt in einem längeren Artikel die 
ehrlich neutrale Thurgauer Zeitung, ſondern 
ſucht uns zur Offenſive gegen dieſe Macht 
zu mobiliſeren — natürlich nicht zur mili- 
täriſchen, ſondern zu moraliſchen. Eine neue 
Art geiſtiger Propaganda hat begonnen, die 
der franzöſiſchen Schweiz in der deutſchen. 
Und zwar will man uns jetzt nicht bloß von 
dem Irrwahn heilen, in den wir uns bei der 
Beurteilung des Krieges angeblich verrannt 
haben, ſondern uns gleich auch in den Oienſt 
der Entente ſtellen. Wir follen den ۳ 
feldzug gegen Deutſchland mitmachen, ſollen 
mithelfen, die marktſchreieriſchen Plakate in 
der Welt herumzutragen, auf denen die 
Deutſchen als Rechts- und Richenfhänder 
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verſchrien, als Piraten und Vandalen dem 
Abſcheu der Menſchheit preisgegeben werden. 
Und nicht nur das: auch ſchulmeiſtern und 
abkanzeln ſollen wir die Deutſchen, und das 
kraft eines „Erſtgeburtsrechts“, das ſie uns 
niemals zugeſtehen werden, und kraft einer 
ſittlichen Autorität und einer ritterlichen 
Befugnis, die wir uns ſelber niemals an- 
maßen. Prof. Seippel ſpricht im Genfer 
Journal geradezu von einer Miſſion der 
Schweiz und beſonders der Deutſch ſchweizer. 
Noch weiter geht ein Mitarbeiter der 
Gazette de Lausanne. Ihm iſt „die Ver- 
ſchwörung des Schweigens“, welche der 
Bundesrat mit einem Häuflein Feiger und 
Selbftfüchtiger angezettelt habe, nachgerade 
unerträglich geworden. „Jetzt iſt es genug“, 
ruft er aus. „In ſolchem Grade der Sache 
des gewalttätigſten Imperialismus (Eng- 
lands?) und des ſchimpflichſten Militarismus 
dienen, heißt die Sache der Demokratie und 
der Freiheit, ja die Sache der Schweiz ver- 
raten. Wir wollen nicht länger vor den Augen 
der Welt bloßgeſtellt ſein durch die, welche die 
Neutralität fo auffaſſen... Allen Schweizern, 
denen an der Ehre des Landes gelegen iſt 
und die nicht in den Verdacht der Gleich- 
gültigkeit gegen das Verbrechen geraten 
wollen, müſſen die Möglichkeit haben, ihren 
Gefühlen Ausdruck zu geben... Das Mittel 
dazu ſoll ſein ein Proteſt, der diesmal alle 
Schandtaten aufzählt und in den ſchärfſten 
Ausdrücken verurteilt, die den Deutſchen von 
ihren Gegnern zur Laſt gelegt werden.“ 


Ginheitspreſſe 


n der „Deutſchen Tageszeitung“ finden 
ſich folgende in mehr als einem Sinne 
zeitgemäße Betrachtungen: 

Die großſtädtiſche Bevölkerung des alten 
Roms ſchrie nach Brot und Spielen. Offen- 
bar war man bei uns der Anſicht, daß die 
Be völkerung des Deutſchen Reiches während 
der Kriegszeit neben dem Brot auch nach 
geiſtigen Spielereien ſchreien würde. Aus 
dieſem Grunde mag man ſich in Deutſchland 
genötigt gehalten haben, eine Vereinheit- 
lichung der Preſſe vorzunehmen. Das deutſche 
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Volk ſoll feldgrau ſehen lernen, und da das 
offenbar nicht ganz erreicht werden kann, 
weil die Wirklichkeit immer hinter dem Ideal 
zuruͤckbleibt, fo läßt man es wenigſtens grau 
ſehen. Wir wollen hier nicht auf die Zenſur⸗ 
einſchränkungen eingehen, das erübrigt ſich 
nach unferen Erfahrungen und den Erfah- 
rungen unſerer Leſer von ſelbſt. Daran 
aber fei erinnert, daß es infolge dieſer Benfur- 
beſtimmungen ſo etwas wie eine Preſſe in 
Deutihland nicht mehr gibt. Die „Oeutſche 
Volkszeitung“ in Hannover weiſt darauf hin, 
daß man aus Leſerkreiſen ſehr oft die be- 
rechtigte Frage hört: „Es iſt ganz einerlei, 
welche Zeitung wir leſen, denn es ſteht in 
jeder dasſelbe drin. Vir ſollen nur glauben, 
was man uns vorſe tzt, und was man oben 
nicht wuͤnſcht, wird nicht gedruckt.“ 

Es iſt eine Erfahrungstatſache, daß unjer 
auswärtiger Preſſedienſt nicht auf der Höhe 
ſteht. Zu dieſem Nicht- auf · der- Höhe- ſtehen 
möchten wir bemerken, daß eine Negation 
unter Umſtänden eine Steigerung des poſi⸗ 
tiven Ausdruckes ſein kann. Wir glauben 
deshalb, daß es nicht nötig iſt, auch die in- 
ländiſche Preſſe derart zu uniformieren, daß 
fie jene Tiefe unſeres Ausland preſſed ۵ 
erreicht. Die Papiermaßnahmen richten ſich 
ja mit ihren Verte ilungsklaſſen in erſter Linie 
gegen das, was man in Deutſchland Preſſe 
nennt. Man iſt an maßgebender Stelle nun 
bekanntlich der Überzeugung, daß man die 
demokratiſche Stimmung des Auslandes be- 
rũckſichtigen mũſſe. Vielleicht wäre es gut, 
dieſe Überzeugung der Preſſe gegenüber in 
Anwendung zu bringen und hier wenigſtens 
jene Freiheit und geiſtige Höhe zu zeigen, wie 
ſie der Demokratie und der demokratiſch be⸗ 
einflußten Kreiſe zu eigen fein ſoll. Jeden⸗ 
falls aber darf man doch erwarten, daß nicht 
Das letzte Mittel noch abgeg raben wird, 
durch das es möglich iſt, vaterländ iſch 
zu wirken. Wir haben den Papierſkandal, 
und das genügt. Es iſt nicht nötig, daß dieſer 
Skandal fib auch noch zu einem Einheits 
preſſeſkandal, dieſer widerlichſten Karikatur 
des Burgfriedens, auswächſt. 
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Soviel Geld für ein offiziöſes 
Nachrichtenbureau! 


53 06۲ die vielberufene „Deutfhe Nach- 
richten verkehrsgeſellſchaft“ macht 
die Zeitſchrift des Grafen Bothmer (München) 
„Die Wirklichkeit“ folgende näheren Angaben: 
„Die Vertruſtung des deutſchen Zeitungs- 
weſens geht nicht von Parteigruppen aus, 
ſondern von Finanzunternehmungen, die 
unter anderem auch die Deutſche Nachrichten 
verkehrsgeſellſchaft m. b. H. gegründet haben. 
Dieſe Geſellſchaft iſt die Schöpfung von 
Exzellenz Hamann, dem früheren Leiter 
der Preſſeabteilung des Auswärtigen 
Amtes. Leider iſt es eine vielfach zu be- 
obachtende Arbeitsmethode von Amtsſtellen 
geworden, ihre mangelnde Befähigung zur 
Vertretung des Reiches nach außen dadurch 
gefahrlos zu machen, daß ſie die Kenntnis 
von perſönlichen Schwächen im eigenen 
Lande zu ungehörigen Bindungen verdich⸗ 
teten. Ein Meiſter auf dieſem Gebiete iſt 
Geheimrat Hamann. Der Gedanke der Deut- 
ſchen Nachrichtenverkehrsgeſellſchaft wurde 
ſchon bei feinem Rücktritt vom Amte er- 
wogen. Im November 1916 waren für die 
Seſellſchaft bereits über 5 Millionen 
Mark gezeichnet. Ob man es wirklich zu den 
urſprünglich erſtrebten 13 Millionen ge- 
bracht hat, iſt mir nicht bekannt. So viel 
Geld, um ein — offiziöſes Nachrichten- 
bureau zu gründen!! Die Amtsſtellen 
an der Wilhelmsſtraße werden wohl 
nicht leugnen wollen, daß ſie aufs 
engſte verkettet find mit allen Vor— 
arbeiten und Vorbereitungen für dieſe 
Geſellſchaft, daß ſie gewiſſenhaft ſondiert 
und ausge probt haben, wie weit man nicht 
Begabungen, die in der freien Publi- 
ziftit unbequem werden könnten, durch 
die goldenen Feſſeln dieſer neuen Ge- 
ſe llſch aft lahmlegen könnte, wie Kohlen- 
zechen von einem Syndikat zur Erreichung 
der Kontingentierung ſtillgelegt werden! Es 
handelt ſich hier um Maſſenfabrikation 
politiſcher Schundware, um damit den 
freien Markt des politiſchen Denkens 
aufzuheben.“ 
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Noch immer Pferderennen! 


m „Tag“ weiſt Herr von Pleſſen auf 

einen Übelftand hin, den er bereits vor 
1½ Jahren ohne Erfolg im Hauptausſchuß 
des Reichstags zur Sprache gebracht hat. 
Er ſchreibt dort (Nr. 104): 

„Täglich wird an Rennpferde und Voll- 
blutgeſtüte über das allen anderen Pferden 
geſetzlich zuſtehende Maß hinaus unbeſchränkt 
Hafer wie in Friedenszeiten verfüttert. Da- 
durch werden täglich etwa 150 bis 200 Zentner 
Hafer an Renn- und Vollblutpferde mehr 
verfüttert, als wie nach den für alle andern 
Pferde geltenden Beſtimmungen verfüttert 
werden dürfen. Leider ſind Rennpferde und 
Vollblutgeſtüte von dem geſetzlichen Verbot, 
mehr als vier Pfund Hafer zu verfüttern, 
ausgenommen. 

Dieſe Ausnahme iſt ein ſchweres Unrecht 
am deutſchen Volk. Große Mengen Hafer, 
mit denen die Lebenshaltung der Menſchen 
bedeutend verbeſſert werden könnte, werden 
mit Pferden verfüttert, die im wefent- 
lichen dem Sport, dem Vergnügen und 
der Paſſion einzelner dienen. 

Mit Recht hat dieſer Vorgang in weiten 
Kreiſen tiefgehende Erbitterung geſchaffen. 
Wenn man bedenkt, daß aus den täglich 150 
bis 200 Zentner, die über das ſonſt geſetz⸗ 
liche Maß hinaus an Rennpferde verfüttert 
werden, faſt eben ſoviele Gewichtsmengen 
Hafermehl für Menſchen hergeſtellt wer- 
den könnten, fo muß der Einwand, daß 
Pferderennen der Halbblutzucht und der 
Schlagfertigkeit der Armee dienten, un- 
bedingt verſtummen. 

Es ſoll an dieſer Stelle nicht unterſucht 
werden, ob Pferderennen überhaupt für die 
Halbblutzucht oder gar für die Schlagfertig; 
keit des Heeres Wert haben. 

Wer, wie der Unterzeichnete, ein Men- 
ſchen leben hindurch Halbblutzuͤchter geweſen 
ift und fob iſt, darf das füglih bezweifeln. 
Zeit ſteht, daß irgendein Schade für die 
Armee nicht daraus erwachſen kann, wenn 
während des Krieges der Rennbetrieb 
eingeſtellt wird, wie es in England und 
Frankreich, den klaſſiſchen Ländern der Voll- 
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blutzucht und Pferderennen, von Kriegs- 
beginn an geſchehen iſt ...“ 
Das ſollten wir denn doch auch meinen! 


. 8. 
Muß das fein ? 


ine große Stadt. Der Frauenverein hat 

Vorträge angeſagt, ſechs Vorträge über 
Strindberg. Was man von ihm kennt, man 
lehnt es innerlich ab, aber — der Oeutſche iſt 
gründlich. Man hat gewiß nur nicht die hohe 
Schönheit herausgefunden. Alſo, man wird 
lernen, in die Vorträge gehen. Als über 
deutſche Politik geſprochen wurde, war die 
Aula — nicht eben dicht gefüllt, ach nein, die 
Zuhörerinnen waren zu zählen. Aber Strind⸗ 
berg! der Fremde, die Senſation! Nun war 
kaum ein Plätzchen frei. 

Es begann. Der „Sohn einer Magd“ zog in 
feinem Leben an uns vorbei. Eine Ehe- 
novelle folgte. Die Frau hat den Mann 
ſchlie ßlich zu Tode gepeinigt. Daß mir auch 
gar kein Mitleid mit dieſer Sorte von „Helden“ 
kommen wollte. 

Der zweite Abend. „Nomteß Zullie“, 
„Kameraden“, „Der Vater“ und noch eins. 


Das letzte iſt an meinem Ohr vorüber⸗ 


gegangen. Mein Gehirn konnte nicht mehr 
faſſen des Widernatürlichen, Ekelerregenden. 
Verzeihung رت‎ ich dachte und dachte, daß 
dies alles, dieſe Anklagen gegen die Frau ſchon 
einmal, vor langen Jahren als Erlebtes an 
mir voruͤbergezogen waren. Ein Mann be- 
ſchuldigte ſeine Frau all dieſer Dinge, ſie 
war ein unſchuldiges, harmloſes Ding, litt 
ſchweigend, bis — bei dem Manne der Wahn- 
ſinn ausbrach. Er ſitzt lange im Irrenhaus — 
unheilbar. Der hätte auch dieſe Sachen 
ſchreiben können, ſeine Briefe klangen fonder- 
bar an dieſe Kunſtwerke. — 56 blickte mich 
um. Da ſaßen wir deutſchen Frauen und 
Mädchen, es waren ſiebzehnjährige darunter, 
in ſchwerer großer Zeit. Wir deutſchen Frauen y 
die wir unſere Männer, Söhne, Brüder 
draußen im blutigen Kampf wiſſen, die wir 
ſo ſtolz ſind auf das deutſche Familienleben, 
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und vertieften uns in dieſe Werke! Da fiel 
ſchon wieder das Wort „Weibchen“, und 
nun kam doch der Furor Teutonieus übe 
mich! Kunſt?! — — — War ſie nicht ein 
Heiliges, das Einzige, was die Seele gm 
über den Alltag zu erheben vermag? Enp⸗ 
finden wir ihres Flügels Rauſchen nicht bei 
Schillers Dramen, bei Goethes Werken, be 
Hebbel und vielen deutſchen Oichtern? 0۲ 
ten wir uns nicht reiner, beſſer, wenn Bett 
hovens, Bachs und Wagners Muſik, wen 
Haydn und Mozart zu uns ſprachen? Oeuiſche 
Kunſt und ihr ſtammverwandte! Müfe 
wir fie nicht täglich ſegnen für das Hohe wm 
Schöne, das fie in unfer Leben bringt? FU 
die innere Stärke, die fie uns gibt? Erfül 
ſich auch nur etwas davon bei Strindberg 
Zugſtücke, Theaterkaſſen zu füllen und اوه‎ 
Kunſt und Runftgefchmad zu verderben. We 
ich's haſſe, dies menſchlich, allzumenſchlich! 
Zieht doch den Menſchen nicht immer In dan 
Staub! Kunſt {olf ihn über ſich hinaus heben 
und wahre Kunſt hat die Kraft dazu un 
tut's. Aber Strindberg — GSteindier 
geſtalten? Das find gar keine Menſchen mit 
das find Höllenausgeburten, Ausbrühmt 
eines an Wahnſinn grenzenden Gehims 
Oeutſcher Michel, laß dich nicht immer wieder 
dumm machen! Mit all dieſer „Kunſt“ wid 
dir planmäßig de ine Seele ausgeſogen, dene 
deutſche Seele, fie vergiften dich langſan 
aber ſicher, wenn du auf ihr Geheiß dies St 
weiter ſchluckſt. Laßt fie doch laufen, diese 
Geſtalten, die am Leben zerſchellen und der 
brechen, weil fie keine Kämpfer ſein können, 
weil fie nicht hinaus können über ihr ſchwaches 
Ich, nicht heraus aus Schuld und Sorge zu 
befreiender Tat. — Laßt den Aſtheten ruh 
ihre Senſation, ihr aber, lehnt fie ab. EM 
ganzes Volk ſteht heut im Kampf um Sen 
und Nichtſein, da muß es klaren Geiſt un 
ſtarte Nerven bewahren. Fordert deutſche 
Kunft, befreiende Kunſt für das ganze Vol, 
daß ſeine Seele immer mutiger und wieder 
ſtands fähiger werde. Wir haben's bittemötig! 
Wer hilft? -—— ۱ 9. B. 
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Vom deutſchen Theater 


ines der Gebiete, auf denen ſich vor 
dem Kriege die deutſche Vorliebe 
für das Ausländiſche beſonders deut- 


lich zeigte, iſt das Theater. Die Spiel- 


pläne boten oft eine ſolche Anzahl von 
franzöſiſchen, engliſchen, norwegiſchen, 
däniſchen u. a. Stücken, daß durch ſie 
deutſche Stücke in die Minderzahl ge- 
drängt wurden, und daß es bekannten 
deutſchen Dichtern ſehr erſchwert wurde, 
ihre Werke zur Aufführung zu bringen. 
Die Summen, die jährlich an Auffüh- 
rungsgebühren in das Ausland floſſen, 
waren ſehr beträchtlich, und ſelbſt die, 
die mit großem Eifer dieſe Werke bei 
uns einführten, werden wohl nicht be- 
haupten können, daß dieſe Summen 
auch dem künſtleriſchen oder ſittlichen 
Werte der Werke entſprachen. Eine wei- 
tere Folge dieſes unwürdigen Treibens, 
das bei keinem Bildungsvolk in dieſem 
Maße zu treffen iſt, war die verächtliche 
Meinung des Auslands, daß die Deut- 


ſchen auf fremde Werke angewieſen 


feien, um dadurch ihrer eigenen Un- 
fähigkeit, Gleiches zu ſchaffen, abzu- 
helfen. So iſt es kein Wunder, daß 
die Anſicht von der deutſchen Minder- 
wertigkeit bei Feinden und Neutralen 
weit verbreitet iſt. Die vaterländiſche 
Begeiſterung hat zu Beginn des Krie- 
ges dieſe Unſitte zurückgedrängt und die 


1 Werke der Franzoſen und Engländer, 


außer denen ihrer Oichterfürſten, von 
der Bühne verbannt. Aber da und 
dort ſuchte man ſchon dieſen Grundſatz 
zu durchbrechen; vor allem aber haben 
ſich viele Bühnen mit doppeltem Eifer 
nun auf neutrale Dichter geworfen, um 
eben ja nicht beſchränkt deutſch zu er- 
ſcheinen. Denn in gewiſſen Kreiſen iſt 
der Gedanke, etwas Deutſches deshalb, 
weil es deutſch iſt, dem Fremden vor- 
zuziehen, auch nach den Erfahrungen 
dieſes Krieges unmöglich. Von dieſer 
Seite droht deshalb auch die große Ge⸗ 
fahr, daß nach dem Krieg minderwertige 
Werke fremder Dichter auf unſern Bũh- 
nen von neuem bevorzugt und den 
:Deutfchen als wahre Kunſt, namentlich 
mit Hilfe ſtarkverbreiteter undeutſcher 
Blätter, geprieſen werden. Geſchieht 
das, dann verdienen wir wirklich die 
Verachtung des Auslands! 

Dieſe Anſicht iſt im deutſchen Volk, 
abgeſehen von jenen Kreiſen und ihren 
gedankenloſen Nachbetern, ſehr weit 
verbreitet. Aber es fehlte, wie auf ſo 
vielen Gebieten, die Zuſammenarbeit 
der Geiſter, die allein dauernden Er- 
folg verſpricht. Der Deutſche Bund, 
der die Fremdtümelei auf allen Ge- 
bieten bekämpft, will auch, daß die 
„einſeitige, übertriebene Einſchätzung 
ausländiſcher Kunſt und ausländiſchen 
Schrifttums aufhöre“. Wir begrüßten 
es deshalb mit großer Freude, daß auf 
dem Gebiet des Theaters ſich eine be- 
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ſondere Vereinigung gebildet hat, die 
die hier herrſchenden Mißſtände be- 
kämpft. Es iſt der im Auguſt 1916 
gegründete „Verband zur Förde— 
rung deutſcher Theaterkultur“, 
der ſeinen Sitz in Hildesheim hat. 
Vorſitzender iſt Landrat von Stock- 
hauſen, Hildesheim, ſtellv. Vorſitzender 
Oberbürgermeiſter Voigt, Frankfurt am 
Main, Geſchäftsführer Hauptſchriftleiter 
Gerſt, Hildesheim, Rechnungsführer Ge- 
heimer Kommerzienrat Leeſer, Hildes- 
heim. Ihm gehören angeſehene deut- 
Ihe Männer der verſchiedenſten Rich- 
tungen und ſchon über 100 Bühnen- 
leiter an. Nach ſeiner Satzung bezweckt 
der Verband „den Zuſammenſchluß 
aller Deutſchen zur Hebung und Förde- 
rung des deutſchen Theaters als Pflege- 
ſtätte der Kunſt im Geiſte deutſcher 
Bildung und Geſittung. Er will 
vor allem das Theater allen Schichten 
des deutſchen Volkes zugänglich machen, 
das Verſtändnis für die nationale Büh- 
nenkunſt und ihre Bedeutung wecken 
und Mißſtände im Theaterweſen be- 
kämpfen“. Hiezu wird in einer ۳ 
ſchrift zu Oſtern 1917 noch weiter aus- 
geführt: „Unter deutſcher Bildung ver- 
ſtehen wir die allſeitige Entfaltung der 
Geiſteskräfte zum Höheren hin. Die 
Liebe zum Wahren wecken, das Streben 
und Empfinden läutern, daß es ſich 
ſtändig aus dem Niederen emporringt, 
das will echte Bildung. Dazu ſoll die 
Bereicherung der Kenntniſſe dienen, 
dazu foll die Seele in ſtändigem Ver- 
kehr mit dem Guten und Schönen Be- 
wußtſein und Kraft erhalten, dem Höhe- 
ren nachzuhängen. Was die ganze 
Menſchheit an geiſtigen Schätzen er- 
rungen hat, das ſoll der um Wahrheit 
ringenden Seele Mittel ſein, den Weg 
aufwärts zu finden. Nicht nur, was 
von den gegenwärtigen Geſchlechtern, 
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ſondern was überhaupt, ſolange die 
Menſchheit geiſtig tätig war, gefunden 
und geleiſtet worden iſt an Geiltes 
arbeit, ſoll Wegweiſer und Mittel ſein. 
And nicht nur die Geiſtesarbeit des 
eigenen Volkes, ſondern auch die ar 
derer Völker, wenn fie nur dienlich ifl, 
zu einem höheren Lebensſtande empor- 
zuführen. Das deutſche Theater ۷ 
auf Irrwegen gehen, wenn es an Rul 
turwerten nur dulden wollte, was die 
Angehörigen des eigenen Volkes ge 
ſchaffen haben. Auf der andern Seile 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß jebe⸗ 

Volk feine Eigenart beſitzt, auch ۳ 

deutſche Volk. Es wird kulturell dan 

die größten Fortſchritte aufweiſen, wen 
es den geiſtigen Fortſchritt in den dien 
des Herausarbeitens der ihm gegebenen 

beſonderen geiſtigen Vorzüge ſtellt. 7 

dieſem Sinne gewinnt naturgemäß die 

Bevorzugung der nationalen ۳ 

ſchätze hohe Bedeutung. Was die ۲ 

nen Forſcher, Dichter und Künſlet ge 

ſchaffen haben, findet in unſrer ۲ 

ſtärkeren Widerhall als die Erzeugnüle 
fremder Nationen. Die ſchon von Le 
fing beklagte Neigung nach dem Aut 
ländiſchen muß einem ſtarken Bewußt 
ſein weichen, das fremde Geiſter nicht 
den eigenen vorzieht, fremde Güte 
zwar nicht mißachtet, ſich ihnen nid 
verſchließt, aber feine beſondere Liet 
und Sorgfalt den heimiſchen Güten 
zuwendet.“ Oieſe verſtändigen un 
vaterländiſchen Grundſätze entſpreche 
durchaus den Gedanken und Zielen des 
Oeutſchen Bundes; um in ihnen deu 
ſchen „Chauvinismus“ zu wittern, muß 
man ſchon die innerliche Abneigung 
gegen alles bewußt Oeutſche haben, die 
in gewiſſen, leider die Mode angeben‘ 
den Kreiſen zu finden iſt. So hat dem 
der Geſamtausſchuß des Oeutſchen dur 
des einſtimmig beſchloſſen, dem Per 
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band zur Förderung deutſcher Theater- 
kultur als körperſchaftliches Mitglied bei- 
zutreten. Wir hoffen, ihm dadurch, daß 
wir feine Gedanken in die Kreiſe unſrer 


Mitglieder tragen, wertvolle Mitarbeit 


zu leiſten, und freuen uns andrerſeits, 
in ihm eine vortreffliche Unterſtützung 
unfrer Arbeit gefunden zu haben. 
Zum Schluß noch eine Anregung: 
Wie wäre es, wenn ein hochherziger 
Freund der deutſchen Dichtung und des 
deutſchen Theaters aus den Reihen 
unſrer reichen Mitbürger einen hohen 
Preis ausſetzte für das beſte deutſche 
Schauſpiel eines lebenden Dichters und 
allen deutſchgeleiteten Bühnen das Auf- 
führungsrecht ſchenkte? Gäbe es eine 
für das deutſche Geiſtesleben frucht- 
barere Verwendung eines Kriegsge- 
winns? Wo findet ſich ein ſolcher 
gebefreudiger Gönner? Sein Name 
wird vielleicht für alle Zeiten in der 
Geſchichte der deutſchen Dichtung fort” 


leben! 


* * 
d. 


Sprich deutſch! 


Anter dieſer Überſchrift hat Prof. Or. 
Eduard Engel ein Büchlein heraus- 
gegeben, das jedem Freund der deut- 
ſchen Sprache aufs wärmſte zu emp” 
fehlen iſt. Eduard Engel iſt bekannt als 
Verfaſſer der verdienſtvollen deutſchen 
Stilkunſt und iſt ein ausgezeichneter 
Kenner nicht bloß des deutſchen, fon- 
dern auch des franzöſiſchen und eng- 
liſchen Schrifttums. Mit leidenſchaft- 
lichem Eifer, mit Kraft und Wucht und 
Zorn, mit Hohn und Spott kämpft er in 
dieſem Büchlein gegen die „Welſcher“, 
die Sprachvermenger und Fremdwört- 
ler, insbeſondere in den Kreiſen der 
Gelehrten. „Sprich deutſch!“ ruft er 
uns zu, „die weltgeſchichtliche Stunde 
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hat geſchlagen, von der ab alle Leiſe⸗ 
treterei in dieſer höchſten Frage deut- 
ſchen Volkstums endlich aufhören und 
der rückſichtslos laute Ruf erſchallen 
muß: Sprich deutſch! Sprache iſt Volk, 
Volk iſt Sprache, und mit der Beſude⸗ 


lung und Verluderung der deutſchen 


Sprache, wie ſie jetzt in Alldeutſchland 
verübt wird, läuft der Dauerbeſtand des 
wunderſamen Volksgebildes, welches 
Deutſchtum heißt, feine dußerfte, feine 
tödliche Gefahr. Was immer die um 
Beſchönigungen, Vertuſchungen, Be⸗ 
mäntelungen nie verlegenen „Intellek- 
tuellen“ Deutſchlands gegen die Anklage 
vorzubringen wiſſen, daß ſie Welſcher 
und Fälſcher des höchſten deutſchen 
Heiligtumes, der deutſchen Sprache, 
ſind — unbeirrt durch ſcheingelehrtes 
Wortgeflunker — muß ihnen fortan 
von dem ganzen noch nicht ſprachlich 
verbildeten Volke zugeherrſcht werden: 
Sprecht deutſch! Von allen gebildeten, 
von allen nichtgebildeten Völkern der 
Erde wird die Urforderung jedes lebens- 
ſtarken Volkstums: Sprecht die Sprache 
eures Volkes! erfüllt, triebmäßig, ohne 
Tifteleien, mit der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit alles geſunden Volkslebens. Einzig 
in Oeutſchland, vornehmlich in feinen 
gebildetſten Schichten, wird die Mah- 
nung: Sprecht deutſch! nicht beachtet, 
meiſt mißachtet, oft verhöhnt.“ Am 
Schluß des Büchleins ſchreibt er: „Fühlt 
man nicht, daß jede jetzt beklagte 
Schwäche des Deutſchgefühls, jede feige 
Unterwerfung unter fremde Sitte und 
Unſitte, jede der zahlloſen Würdelofig- 
keiten unſeres einzelnen und öffent- 
lichen Lebens ſogleich unmöglich wir” 
den, wenn unſer Volk mit feſtem Stolz 
an feiner unverfälſchten, unverwelſchten 
Sprache hinge, jede Beſudelung durch 
romaniſche oder britiſche Brocken als 
ſprachlichen Landesverrat brandmarkte 
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und austilgte? Vom Erwachen und 
Erſtarken oder vom Hindämmern und 
Erlöſchen des Sprachehrgefühls unſres 
Volkes, mit ſeinen geiſtigen Führern an 
der Spitze, hängt noch mehr ab als die 
Entwicklung unſrer Sprache zu edlem 
Deutſch oder niedrigem Welſch. Die 
Zukunft des deutſchen Volkstums blüht 
oder welkt mit der Zukunft deutſcher 
Sprache.“ Wir wünſchen dem Buche 
reichſten Erfolg. 


* * 
** 


An die Mitglieder 


Es gilt, in der Werbearbeit für unſern 
ſtetig wachſenden Bund nicht nachzu- 
laſſen. Anmeldungen und Geſuche um 
Werbeſchriften ſind zu richten an Herrn 
Hofrat Armbruſter, Stuttgart, Alter 
Schloßplatz 5 (Poſtſcheckrechnung Stutt- 
gart 5995). Ferner gilt es, mit der Tat 
unſre Ziele im engſten wie im weiteren 
Kreiſe zu verfolgen. Geſinnung allein 
tut es nicht; was nicht zur Tat wird, hat 
keinen Wert. Wer auch nur in einer 
unſcheinbaren Sache einen Übelſtand 
beſeitigt hat, leiſtet mehr als der, der 
die beſte Geſinnung hat und es dabei 
bewenden läßt. Auch die kleinſte Tat 
bringt Befriedigung und reizt zu neuen. 
Berichte über Erfolge oder auch Miß 
erfolge ſind der Schriftleitung der 
„Nachrichten“ ſtets willkommen. 


% % 
% 


Deutſchkunde 


Die mangelhafte Kenntnis deutſchen 
Weſens in Vergangenheit und Gegen- 
wart wird von ſehr vielen Oeutſchen 
damit entſchuldigt, daß ſie das alles in 
der Schule nicht gelernt hätten. Gewiß 
hat die Schule in dieſer Hinſicht früher 


Anſchrift des Herausgebers der „Nachrichten des Deutſchen Bunbes zur Bekämpfung fremden und 
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ſehr viel verfäumt und verſäumt heute 
noch viel: aber oft deckt dieſe Entſchuldi⸗ 
gung nur den Mangel an Bildungs- 
ſtreben nach der Schule. Wer ehrlich 
bemüht iſt, vorhandene Lücken ſeiner 
Bildung auszufüllen, findet heutzutage 
reichlich Gelegenheit hiezu. Es ſei hier 
aufmerkſam gemacht einmal auf Wal- 
ther Hofſtätter, Deutſchkunde, Ein Buch 
von deutſcher Art und Kunſt (2,80 Mt.), 
ein vortreffliches Buch mit guten Ab- 
bildungen, ſodann auf eine bei Quelle 
u. Meyer in Leipzig erſcheinende 
„Deutſchkundliche Bücherei“, die in 
Einzelbändchen zu 80 Pf. verſchiedene 
Einzelgebiete behandelt. Sie will eine 
Sammlung von Hilfsbuͤchern zur Ver⸗ 
tiefung in deutſche Sprache, Literatur. 
und Kultur fein. Die bis jetzt erſchie 
nenen 2 Bändchen „Deutſche 0 
kunde“ von Kluge und „Das deubſche 
Volkslied“ von Böckel find ein vortref 
licher Anfang. 


* 8 
* 


Von deutſchem Weſen 


Deutfh bin ich und finn’ ich, 
Deutſch handl' ich und bleib’ ich. 
Kaiſer Maximilian. 
* 


Die in dieſem ۰۱۵۵۲ abgefdhloff{e” 
nen Verträge zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und der Türkei find nicht ۲ 
wie ſeither üblich, in franzöſiſcher, fon 
dern in deutſcher und türlifcher Sprache 
abgefaßt worden. 

* 


In Bulgarien wird die vor einige 
Zeit gegründete „Deutſche Balkan 
zeitung“ auf Wunſch der bulgariſche 
Behörden in rein deutſchen Schrif 
zeichen geſetzt. | 


Förder 


deutſchen Weſens“: Stuttgart, Nernerplatz 4 + Struck von Greiner u. Pfeiffer, Rgl. Hoſbuchdrucker, Gtuttgai 
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Alldeutſch? 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 


| ٩ do ſchimpft kein Ruffe, kein Tſcheche auf die „verfluchten Deutſchen“ 
8 N (prokljatyje njemzi), wie gewiſſe mehr oder weniger Deutſche auf die 
NK J) ſogenannten Alldeutſchen. Die — von ihnen — mit Abficht fo ge- 
ET nannten. Die Vokabel „alldeutſch“ iſt nicht nur ein Sammelname 
für alles, was deutſch fühlt und wirkt, und was man um eben dieſes Oeutſchſeins 
willen offen denn doch nicht in den Dreck zu treten wagt. Es iſt das rote Tuch, 
das dem blinden Hödur vor den Augen geſchwenkt wird, dem Blinden, der nur 
blind iff gegen das Edelſte und Beſte in ihm ſelbſt, aber ſchielend-ſehend wird, 
wenn Fremde ihn vor ſich ſelbſt verdächtigen oder lächerlich machen. Dann ver- 
fällt er in eine Art völkiſchen Maſochismus, dann rennt er ſtiermäßig mit rotunter- 
laufenen Augen gegen ſein eigen Fleiſch und Blut an. Ave, Caesar, morituri 
te salutant! So wird er wieder der germaniſche Gladiator im Cirous maximus 
zu Rom. And der internationale und doch ſo nationale Cäſar Mammon reibt 
ſich wollüſtig grinſend die goldenen Hände und die goldenen Füße: Applaudite 
amici! — Bitte, nicht voreilig: der Cäſar Mammon iſt nicht nur international, er 
iſt auch interkonfeſſionell. 
Mir taucht die bange Frage auf: Hat das deutſche Volk das Heilandswort 
auch wirklich begriffen? Wenn Chriſtus ſagte: wir ſollten über dem Splitter im 


Auge des anderen den Balken im eigenen nicht vergeſſen, dann meinte er doch 
Der Türmer XIX, 21 ö 45 


— 


— 
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nicht: wir hätten im eigenen Auge nur Balken und die anderen allenfals nur 
Splitter. 

Die Geſchichte kann fib dieſen völkiſchen Maſochismus für eine gewiſſe 
Zeitſpanne zur Not erklären. Aber dieſe Zeit muß doch einmal abgelaufen ſein. 
Vor Bethmann hatten wir Bismarck. Haben wir nichts von Bismarck, von Kaiſer 
Wilhelm I. gelernt, daß wir einen ſolchen Rückfall erleben mußten? Haben wir 
nicht Hindenburg und Ludendorff und ſo manche Führer noch? 

Und nun kommen wir zum Kern dieſer für heute und noch für lange ent- 
ſcheidenden deutſchen Frage. Wir ſind im Durchſchnitt, als Volk, auf Führer 
eingeſtellt, aber in „Kompetenzen“ und „Reſſorts“ verſtrickt und verſchnürt. Wir 
haben Hindenburg und Ludendorff. Wir folgen ihnen. Wir hatten auch Tirpitz. 
Gegen Hindenburg und Ludendorff konnte kein Tod noch Teufel ankommen — 
das lag auf der Hand. Aber Tirpitz mußte dran glauben. Und doch hätten wir 
unſere gefürchtetſte Waffe ein volles Jahr früher niederſauſen laſſen, wenn es 
nach Tirpitz gegangen wäre. Aber — Tirpitz ging. Woran das lag? Seine 
Majeſtät der Kaiſer bleibe hier gänzlich außer aller Erörterung — gerade für den, 
der (wie nebenbei auch ich) die geſchichtliche und ſchichtende Ordnung nicht für 
ein Kartenhaus anſieht. Dennoch iſt gerade aus den niederſchmetternden, ſchier 
verwirrenden politiſchen Erfahrungen dieſes Krieges zu begreifen, daß ſich wohl 
in allen Volksſchichten aus den verſchiedenſten, ja ganz entgegengeſetzten An 
ſchauungen und Erwägungen heraus die Überzeugung Bahn gebrochen hat: 
So geht das nicht weiter; es geht nicht an, daß das deutſche Volk in Fragen, 
wo es ſich um fein Dafein handelt, einfach auf die letztwilligen Beſchlüſſe einer 
ihm nicht gerade Schauer der Ehrfurcht erweckende Diplomatie und Bureau 
kratie angewieſen bleibe. Dazu iſt der Preis zu hoch. Es mußte einmal | 
kommen, es brauchte aber nicht ſo überhaſtet zu kommen, wenn Diplomatie und 
Bureaukratie — am Ende entſcheidet doch immer die Bureaukratie — in Lebens 
fragen nicht ſo grauſam verſagt hätten. 

Bittere Not gebot, Hilfskräfte aus dem Volke ſelbſt heranzuholen. Mb 
konnte zunächſt nur aus den verfaſſungsgemäß organifierten Kreiſen ۳ 
Die gewählte Volksvertretung bot hierzu den gegebenen Anſchluß. Inſofem pl 
alſo die Sache eine gewiſſe Logik: Woher nehmen und nicht ſtehlen? Oder, mM 
man ſchon einen Überſarkasmus gar nicht unterdrücken kann: „In der Not frißt 
der Teufel Fliegen.“ 

Hier ſtoßen wir auf eine der vielen Unterlaffungsfünden vor dem ۳ 
Wie wir äußerpolitiſch völlig unvorbereitet in den Krieg hineingerutſcht find, 
ſo auch innerpolitiſch. Es ift ja kein Zweifel: Wir waren und ſind auch heute 
innerpolitiſch rückſtändig. Aber nicht, wie Herr Scheidemann meint: weil wir 
nicht die alleinſeligmachenden Wahlrechte haben. Daß das alte preußiſche Wahl 
recht nichts weniger als mein Ideal war, kann jeder in ſehr alten Türmerjahr 
gängen nachleſen, ſchon bevor unter den Auſpizien des Herrn von Bethmann 
die von Bülow angebahnte Reform dieſes Vahlrechts in der Verſenkung ver 
ſchwand, alſo noch vor 1910. Aber rückſtändig find wir darin, daß wir einen gan 
naiv erfaßten Wert auf paragraphierte Beſtimmungen legen, viel zu geringen 
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auf die Reife und Führerfähigkeit. Männer, nicht Maßnahmen. Geſunder Men- 
ſchenverſtand, nicht verknöchernde parteipolitiſche Dogmen. Das engliſche, frei- 
heitlich friſierte, aber gründlich plutokratiſche Wahlrecht läßt ſich mit unſerem 
Reichstagswahlrecht kaum nur vergleichen, und dennoch hat das engliſche Parla- 
ment ganz anderen Einfluß als der deutſche Reichstag. 

Es wird alſo auch nach der „Demokratiſierung“ und „Parlamentariſierung“ 
gar ſo ſchlimm nicht werden, wie viele befürchten. Im Innern! — Aber im 
Außern? Da kann's böſe in unſere, dann vielleicht erheblich Meinlauter ge- 
wordene Redebude regnen. Das politiſch feit den Stuarts herangereifte eng- 
liſche Herrenvolk kann auch ein noch fo „freiheitliches“ Wahlrecht nicht aus dem Gleich- 
gewicht bringen; es weiß, was ihm nützt, und was ihm nützt, nimmt es verjtänd- 
nisvoll wahr. Aber es ſieht ſeinen Nutzen auch darin, die größten Opfer für ſein 
England zu tragen, ſelbſt auf ſeine heiligſten „Menſchenrechte“ und alle möglichen 
Freiheiten zu verzichten — wie dieſer Krieg wohl bewieſen hat —, wenn es ſich 
ſagt: es geſchieht für mein England, und mein England bin ich. Zn welcher 
Siriusſternenferne von dieſer — nicht nur realen — Erkenntnis ſteht da der 
„politiſche“ Deutſche vom Engländer ab! Philipp Scheidemann und — Lloyd 
George. Zum Totlachen! Oder Weinen. 

Sh ſehe in dieſen krampfhaft über Nacht eingetretenen demokratiſchen 
Geburtswehen an ſich weniger eine innere Gefahr, als eine äußere: Die „Mehr- 
heit“ miſcht ſich in die auswärtige Politik. Wenn's noch die kleine Minderheit 
politiſch reifer Menſchen wäre, über die wir nur verfügen. Damit ſoll durch- 
aus nicht das vaterländiſche Empfinden der Mehrheit angetaſtet werden. Solcher 
Zweifel, wenn er erhoben würde, könnte auch unſere Sozialdemokraten nicht 
berühren. Das haben ſie, hoch in Ehren, bewieſen mit Blut und mit Gut und 
beweiſen es immer wieder ſo treu, wie nur irgendein anderer. 

Nein, die Mehrheit unferes Volkes lebt politiſch — ſoweit fie nicht den fürchter- 
lichen Anſchauungsunterricht des Krieges in ſich geklärt hat — ganz allgemein 
in ungetrübter himmelblauer Unbefangenheit und Harmloſigkeit daher. Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß ſelbſt Hochſchullehrer und hohe Beamte, alle ehrlichſter 
Überzeugung voll, politiſch geradezu wie reine Toren ſich gebärden? Wie wäre 
es ſonſt möglich, daß gute Deutſche fib von Schaumſchlägern einſeifen laſſen, 
die, art” und weſensfremd, fie nur als ihre heutige oder künftige Schutztruppe 
bewerten? Zu Zwecken, die, wo ſie einmal von ihnen erreicht ſind, ſich zwar 
internationaliſtiſch, aber, wenn „höhere Intereſſen“ hineinſpielen, nichts weniger 
als pazifiſtiſch auswirken? — Wie wäre es ſonſt möglich, daß in der Wage einer 
und der ſelben Volkskraft die eine Schale ſo eiſenſchwer, die andere ſo federleicht 
befunden werden könnte? 

Aber das ſinnfällig Unergründliche, wenn auch — pſychologiſch ſehr Er- 
gründliche, iſt und bleibt: wie können zurechnungsfähige Deutſche in dieſem doch 
wirklich „ehrlich“ genug gemeinten Vernichtungskriege gegen uns ſich derart be- 
tören und betäuben laſſen, daß fie die für Friedens bringer halten, die das 
Wort „Frieden“ morgens, mittags und abends vom Stapel laſſen? Freilich: 
wohlfeiler läßt ſich „Popularität“, Anſehen und Beliebtheit, ganz zu ſchweigen 
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von anderen deutlicheren Werten, nicht erhaſchen noch erhandeln. Aber die wirt 
lich Opfertragenden, zu allererſt die an der Front, dann doch ein wenig, nach 
ihrem Können, auch die in der Heimat? Wie iſt es nur möglich, daß ſie den ſelben 
Unbekümmerten, die fie mit ihren heiteren, ſchmalzig⸗wohlgefrühſtückten Ver⸗ 
ſicherungen bis über den Kriegsausbruch hinaus vertröſtet haben: „Krieg gibts 
nicht“, wieder die Leimrute bevölkern? Daß ſie glauben können, man brauche 
bloß andauernd den feindlichen Regierungen — die allein entſcheiden — ſeine 
Friedens wünſche ins Ohr zu ſchreien, um ſchon den Frieden in der Taſche 
zu haben. Wenn ſchon jeder kleine Handlungsgehilfe, der, ohne noch eine Ant- 
wort auf fein Angebot erhalten zu haben, feine Forderung ruckweiſe und auto’ 
matiſch herabſetzte, von ſeiner Firma unweigerlich an die Luft geſetzt werden würde, 
— wie kann man ſich da nur einbilden, daß der verantwortliche Staatsmann einet 
kriegführenden Großmacht — außer der deutſchen — auch nur in der Lage 
wäre, mit einem ſich fo töricht entblößenden Gegner über einen Frieden zu Der 
handeln, der nicht geradezu eine Auslieferung auf Gnade und Ungnade bedeutete? 
Selbſt wenn der Verantwortliche die Sache ſatt hätte, ſelbſt wenn er ſich durch 
einen glimpflichen Frieden „aus der Affäre“ ziehen wollte —: es wird ihm ja 
durch den um Frieden ewig Winſelnden einfach unmöglich gemacht. Denn 
jedes Volk — außer dem deutſchen — würde den Staatsmann zum Teufel 
jagen, der dem Gegner nach unermüdlichen Selbſtbezichtigungen und Selbſt⸗ 
bekenntniſſen feiner völligen Ohnmacht und grenzenloſen Unterwürfigkeit auch 
nur mit einer Fingerſpitze entgegenkäme. In dieſem Sinne leſe man, was der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ aus zuverläſſiger Quelle gemeldet wurde: 

„In einem neutralen Lande ſprach vor wenigen Wochen ein hoher eng 
liſcher Offizier in vertrautem Kreiſe über die Kriegslage und erklärte, Eng 
land fei im verfloſſenen 50916 nicht abgeneigt geweſen, Frieden 
zu ſchließen, dies fei aber unmöglich geworden durch das im Aber 
maß einſetzende Friedensgerede in Deutfchland, das in England den 
Eindruck erwecken mußte, Deutſchland fei am Ende feiner Kräfte. . 
England habe ſich infolgedeſſen die Überzeugung verbreitet, noch einige dei 
auszuharren, um Oeutſchland völlig niederzuzwingen. Oer Engländer 
verſicherte, vom rein taktiſchen Standpunkte aus betrachtet, fei nichts törichtel 
als das uferloſe Friedensgerede gewiſſer deutſcher Kreiſe.“ 

Dies iſt nur eines von den vielen Zeugniſſen für die nun längſt erwieſene 
geſchichtliche Tatſache, daß es kaum ein wirkſameres Mittel gab, den Frieden 
in immer weitere Fernen zu rücken, als das „uferlofe Friedensgerede gewiſſer 
deutſcher Kreiſe“. Folgte dieſem „Friedensgerede“ nicht regelmäßig ein neues 
wütendes Aufflammen des feindlichen Angriffsgeiſtes? Wie war es noch zu 
letzt mit Rußland? Was ſagte doch der von Scheidemann und David fo begeiſtert 
begrüßte und gefeierte „internationale“ Genoſſe und ruſſiſche Kriegsminſſter 
Kerenski? „Wenn Scheidemann und David wähnen, auf mich und Tſcheidſe 
rechnen zu dürfen, dann werden fie ſich grauſam täuſchen!“ Das geruhten auf 
die Friedensanbiederungen der deutſchen Genoſſen Se. Exzellenz der inter 
nationale Genoſſe und ruſſiſche Kriegsminiſter huldvollſt zu erwidern. An 
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Se. Exzellenz, der „Genoſſe“ Kerenski, haben Wort gehalten. Sie haben die 
ruſſiſchen Brüder unter des Maſſenſchlächters Bruſſiloff Führung und englifch- 
franzöſiſch-japaniſchem Artilleriefeuer in die große ruſſiſche Offenſive hinein- 
gepeitſcht, hineingefeuert. Es werden an die 200 000 Ruſſen ſein, die an 
dieſe Verbrüderungstat der pazifiſtiſchen Internationale glauben mußten. Gewiß, 
auch nicht wenige deutſche Genoſſen. Vor Gott und dem Tod ſind wir alle Genoſſen, 
aber wie viele Opfer ſollen denn noch dieſem wahnſinnigen Wort- 
fanatismus überſchraubter Parteiideologen und Dogmatiker fallen? 

Es gibt ja ein fo einfaches Mittel, fein Gewiſſen vor ſich ſelbſt und denen, 
die „nie alle werden“, zu entlaſten: man ſchiebt's einfach den „Alldeutſchen“ in die 
Schuhe. Die „Alldeutſchen“, ſo wird's in allen Tonarten gepfiffen und getrommelt, 
die „Alldeutſchen“ ſind ſchuld. Weil man eben Gründe hat, das Wort Deutſch zu 
vermeiden — anderenfalls könnte es einmal doch deutſche Hiebe ſetzen! —, fo klam- 
mert man ſich, Hand in Hand mit dem Feinde, an das Wort „Alldeutſch“. Der All- 
deutſche iſt vogelfrei; denn er iſt ſchuld am Kriege und an allen Kriegen, die in 
den nächſten 100 bis 300 Jahren noch kommen könnten. Zwar haben die All- 
deutſchen es an Warnungen und Bemühungen nicht fehlen laſſen, dieſen Krieg 
zu verhüten; zwar haben ſie in allen Vorausſagen vor dieſem Kriege und 
während dieſes Krieges aktenmäßig und anerkanntermaßen Recht behalten, 
aber das macht nichts. Sie ſind nun einmal die Kriegsverlängerer, weil ſie den 
Krieg nach bewährter Bismärckiſcher Art abkürzen wollen. Als Bismarck mit 
Rückſicht auf die mögliche Einmiſchung anderer Staaten, nicht zuletzt Englands, 
den Krieg beenden wollte, da gab er die Loſung aus: Paris muß genommen 
werden. Er verbot alles Friedensgerede, ſchärfte feinem publiziſtiſchen 
Stabe ein, in den Kriegszielforderungen ſich keinerlei Zwang anzutun. Bis- 
marck hätte ſich ſchon eher den Luxus eines längeren Krieges leiſten können, 
denn die einzuſetzenden Opfer waren, wie man gefühlvoll heute zu ſagen 
pflegt, ein „Kinderſpiel“ gegen den uns aufgedrungenen Krieg. Aber Bismarck 
leiſtete ſich dieſen Luxus nicht. Er zog es vor, den Krieg ſchnell zu Ende zu führen, 
indem er ihn — nach der genialen Erleuchtung heute ſtrahlender Geiſter — durch 
feinen „uferlofen Überannerionismus“ — „verlängerte“. Alldeutſch? 


Deutſche Hoffnung Von Karl Boeſch 


Im Oenken wie Eis, im Fühlen wie Feuer, 
Ins Weite ſchweifend, doch feſt das Steuer; 
Die Herzen von Gold, den Willen von Stahl, 
Wahrhaft und wehrhaft und fromm zumal, 
Kinder des Himmels und Kinder der Erde: 
Ihr laſſet uns hoffen, daß Frühling werde. 


e 
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Die Schickſalsſtunde Roms 


(Aus dem däniſchen Roman „Donna Linda“. Gyldendalſche یت‎ 
Kopenhagen 1917) 


Bon Emil Rasmusjen 


Deutih von Werner Peter Larſen 


78 In der Frühe eines Maimorgens ſtand Dr. Meda auf dem Corſo und 


/ 


ſtudierte einen von d' Annunzio unterzeichneten handgeſchriebenen 
Aufruf, der gerade ſoeben an der hiſtoriſchen Ecke des Cafés Aragno, 
der Hochburg der Kriegshetzer, angeſchlagen worden war. 

Silvio Meda hatte fib für einige Tage freigemacht, um die politiſchen Ct 
eigniſſe, die ihrem Höhepunkt zuſtrebten, aus nächſter Nähe verfolgen zu können, 
denn im Laufe der Woche waren zwei der erbittertſten Gegner in Rom eingetroffen 
und hatten die Gegenſätze bis zum Außerſten verfchärft: d'Annunzio und Giolitti, 
der bis über die Ohren verſchuldete, landflüchtig geweſene Dichter und der ſeit 
einer langen Reihe von Zahren einflußreichſte Politiker, nun gleichſam zwei ſcharf. 
umriſſene Symbole, die Krieg oder Frieden bedeuteten. 

Die Mehrzahl der Abgeordneten hatte ſich, hieß es, um ihren alten Führer 
geſchart. Die Volksvertreter verlangten den Frieden. 

Nun aber rief der Dichter das „Volk“ von Rom auf die Gaſſen und Märkte, 
um zu proteſtieren, gegen die, die da, wie er ſagte, „im Begriff ſtanden, Italien 
zu verraten“. 

Welch ſchickſalsſchwerer geſchichtlicher Brennpunkt, dies Stück Papier da 
an der Mauer! Oder bedeutete es nicht etwa die Erhebung des Pöbels zum Lynch⸗ 
richter über die verantwortlichen Männer der Nation? Bedeutete es nicht etwa, 
daß die „Vorkämpfer für Freiheit und Ziviliſation“ brutale Gewalt an die Stelle 
des Rechtes geſetzt wiſſen wollten? Eine ſchreiende, klägliche, tragikomiſche Rarilatır! 

Für die Bluthunde des Krieges war die Frage, ob Krieg oder Frieden, län! 
entſchieden, denn im Worte Frieden lag ein gar zu gefährliches Lockmittel ۳ 
alle Feiglinge, — nein, wenn Giolitti wirklich ſiegen ſollte, ſo gab es eben ۲ 
eine Antwort darauf, und die hieß: Revolution! Und da der Krieg ſich fen 
an den Landesgrenzen abſpielen ſollte, während die Revolution durch die Straßen 
von Rom ſelbſt toben würde, gewannen die Kriegshetzer mit ihrem Feldruf: „Krieg 
oder Revolution!“ nach und nach alle hohen und niederen Feiglinge für ihre Sache. 

Salandra, der ſich längſt für die Entente und den Krieg entſchieden hatte, 
hielt ſich, aus Berechnung oder aus Heuchelei, nach außen hin im Hintergrunde. 
Aller Blicke waren in dieſem Augenblick auf den König gerichtet. Jede Stunde 
konnte die Entſcheidung bringen — — — 

* 

Hier auf dem Corſo traf Meda einen alten Schulfreund, Tito Levi, der de 
amter im Finanzminiſterium war. 

Die beiden Freunde hatten ſich ſeit einer ganzen Reihe von Jahren nicht 
mehr geſehen und taſteten einander deshalb erſt gleichſam ab, bis ſie herausgefunden 
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hatten, daß ſie beide Anhänger des Friedens waren und deshalb offen miteinander 
reden konnten. 

Ein ſingender Menſchenhaufen zog mit vorangetragenen Fahnen vom Tiber 
herauf und wälzte ſich quer über den Corſo in der Richtung auf die Via Condotti. 
Heiſere Stimmen grölten die Fratelli d'Italia und ſtimmten zum Schluß die 
Hymne auf den öſterreichiſchen Hochverräter Oberdank an, der verſucht hatte, 
feinen Raifer meuchlings zu morden. 

„Komm mit“, ſagte Levi. „Es iſt doch immerhin lehrreich, fib die Elemente 
aus der Nähe zu betrachten, denen man zugeſteht, über das Schickſal Italiens zu 
entſcheiden. Du kannſt da intereſſante Studien über den Begriff Volksfreiheit 
machen.“ 

Sie holten den Zug ein und ſchritten langſam neben ihm her. 

Ein Reiſebureau und die Niederlaſſung einer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft 
mit deutſchen Namen wurden ausgepfiffen, verhöhnt und beſchimpft; das gleiche 
Schickſal teilte die ſchweizeriſche Konditorei in der Mitte der Straße, die einige 
Tage darauf demoliert wurde. 

Den Anlaß hierzu gab eine Einſendung in einem kriegshetzeriſchen Blatt, 
das ganze Proſkriptionsliſten enthielt, in welcher der Einſender — ein Konkurrent 
vermutlich — ganz ungeniert fragte: „Wie iſt es möglich, daß man dem deutſchen 
Konditor in der Via Condotti noch immer nicht die Fenſter eingeſchlagen hat?!“ 
In der nächſten Nacht wurde dann ſein frommer Wunſch in der ausgiebigſten 
Veiſe verwirklicht. 

Der Zug, der von Polizeimannſchaften begleitet, ja, wie ſich bald heraus- 
ſtellte, von ihnen geradezu angeführt wurde, ſtürmte über die ſpaniſche Treppe 
in die Via Siftina und ſuchte bei der erſten Straßenkreuzung nach links einzufchwen- 
ken, um zur Villa Malta, der Reſidenz des Fürſten Bülow, zu gelangen. Aber 
dieſer Verſuch ſchlug fehl, und die Radaumacher mußten ſich damit begnügen, 
aus der Ferne „Abasso Buloff!“ zu ſchreien, denn in puncto Villa Malta verſtand 
die Regierung keinen Spaß, ſondern ließ durch ein Truppenaufgebot die peinlichſte 
Ordnung aufrechterhalten. 

Der Zug zog alſo über die Piazza Barberini in die Via Veneto, die Straße 
der vornehmen Hotels, um d' Annunzio zu huldigen, der im Hotel Regina, gegen- 
ü ber von dem Palais der Königinwitwe, abgeſtiegen war. Aber der Geſuchte war 
لام‎ einem patriotiſchen Frühſtück geeilt, und die Begeiſterten ſtürmten deshalb in 
das reiche Ludoviſi-Viertel, den Hauptſitz der Fremdenkolonie. 

In einem der oberen Stockwerke des Hauſes in der Mitte der Straße wohnte 
eine deutſche Familie. Der Haufen verſuchte das maſſive Haustor zu ſprengen — 
es widerſtand allen ihren Bemühungen. Blieb nichts anderes übrig, als einen 
Steinhagel durch die Fenſterſcheiben zu ſchicken! Lächelnd, mit gekreuzten Armen, 
ſahen die Carabinieri zu. Im Namen der Ziviliſation . . . 

Die beiden Freunde blieben ſtehen und ließen den Zug an ſich in der Richtung 
auf die Via Venti Settembre vorbeiziehen. 

„Nun haſt du ſie alſo geſehen“, ſagte Tito Levi. „In dieſem Pöbelhaufen 
waren noch nicht einmal zehn erwachſene, ſtimmberechtigte Bürger! Über die 
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Hälfte Schulbuben unter ſechzehn Fahren! Die haben gut nach Krieg ſchreien, 
weil fie wiſſen, daß fie nicht mit brauchen, weil fie noch zu jung ſind! Und die anderen, 
die noch dabei waren, haben eben etwas auf dem Kerbholz; die find einfach heerer 
unwürdig . . . ſchau fie doch nur mal an! Zuhälter, Taugenichtſe und Tagediebe, 
die es, anſtatt zu arbeiten, vorziehen, in den Straßen herumzulungern und den 
Fremden allen möglichen Schund aufzuhängen! Und nun, da es keine Fremden 
gibt, find fie natürlich brotlos, und die Botſchafter geben ihnen fünf Franken im 
Tag und einen anftändigen Anzug, damit die Zeitungen wenigſtens ſchreiben konnen, 
es feien Studenten geweſen! Siehſt du, und dieſes Geſindel repräſentiert jetzt aliı 
„die Stimme des Volkes“, den „Willen des Volkes“ und die „Freiheit und Kultur“ 
Welch eine niederträchtige, ſchändliche Komödie! Wo foll das noch hinführen? 

„Laß nur Giolitti ans Ruder kommen,“ ſagte Meda, „da ſollſt du mal ſehen, 
wie binnen vierundzwanzig Stunden dieſer kuͤnſtlich arrangierte Skandal ein 
Ende nimmt! Was die fremden Botſchafter nicht auf dem Gewiſſen haben, ۵ 
hat unfere eigene Regierung, die ganz genau weiß, was fie will, oder merft du 
nicht, wie fie uns mit dieſer zyniſchen Provokation und durch die ungeſtrafte Der 
gewaltigung der friedlichen Bürger durch dieſen Pöbel da den Schreck vor den 
Revolutionsgeſpenſt in die Glieder jagen will? In einer Fremdenſtadt wie Rom, 
das weder Handel noch Snduftrie hat, wird eine Regierung, ſelbſt wenn fie nur 
eine verſchwindende Minderheit repräſentiert, jederzeit eine Revolution wagen 
können, denn fie hat in der Polizei und dem Heer von Beamten einen Rüdhalt, 
der ſie beſtimmt nicht verlaſſen wird, und wenn es ihr ſogar ganz ſchlecht gehen 
ſollte: hat fie dann nicht immer noch genügend ſkrupelloſe Individuen an der Hand, 
die da bereit find, vor aller Welt die römiſche Volksſtimmung zu markieren, j 
unter Umftänden, fei es nun mit Geld oder ohne, auch die Sitzköpfe der Univerfität 
mit ſich zu reißen, die das Bürgertum fo gern auf dem Plan ſehen möchte, um fi 
auf die Stimme der „Intelligenz“ berufen zu können?“ 

Sie kehrten um und wanderten wiederum der inneren Stadt zu, um |) 
die Spuren anzuſehen, die das Pöbelregiment an den Geſchäften der „Feind 
Italiens“ hinterlaſſen hatte. 

Da war eine große deutſche Buchhandlung, die ihre ſämtlichen Aushänge 
ſchilder und großen Spiegelſcheiben, ein kleines Vermögen geradezu, eingebüßt 
batte. Da war ein ungariſcher Wirt, deſſen Räumlichkeiten „im Namen der Rul" 
demoliert worden waren, obwohl er feit langem italieniſcher Staatsangehörige! 
war, ja obwohl feine Söhne als Offiziere an der italieniſchen Front ſtanden. Abel 
was ſcherte das die blinde Wut des losgelaſſenen Pöbels? Oer Kerl hatte die 
Unverſchämtheit beſeſſen, in Rom Pilſner Bier zu verkaufen, wie die Italiener in 
Deutſchland und Oſterreich italieniſchen Wein verkaufen, und das konnte nicht einfach 
jo hingenommen, ſondern mußte ausgiebig gerächt werden! 

Eine Schar von Zeitungsverkäufern ffürmte die Straße herauf. 

„Fuori i barbari! Fuori i barbari! Hinaus mit den Barbaren 

Das war der Titel des jüngften kriegshetzeriſchen Blattes, die Kriegshyſtetie, 
eingefangen in einen ſchmutzigen Wiſch Papier. bi 

ch kenne zufällig gerade den Herausgeber“, fagte Levi. „Ein ۲ 
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Maler, der es zu nichts hat bringen können. Er ift überdies zum zweiten Male 
mit einem „Barbatenweib“ verheiratet... Und als er im Land der Barbaren 
in einem Barbarenhotel wohnte, hatte er das fabelhafte Glück, daß ihm ein ganzer 
Haufen Bilder, die für eine ungeheure Summe verſichert waren, lichterloh in 
Flammen aufging! Ein nettes Früchtchen, wie du dir denken kannſt. .. Aber er 
kann es fib auf die Barbaren-Verſicherung hin wohl leiften, Zeitungen zu gründen, 
und im übrigen wird Barroͤre ſchon Sorge tragen, daß er finanziell nicht zu kurz 
kommt. Dazu iſt er als Schwindſuchtskandidat überdies auch noch ſicher, nicht 
etwa gar an die Front hin auszukommen. 

„Ja, aber warum in Gottes Namen dulden wir eigentlich ſolche Subjekte und 
ſolche Zeitungen?!“ 

„Ja, warum? Warum wir überhaupt dieſe ganze Gewaltherrſchaft dulden? 
Weißt du es nicht? Weißt du etwa nicht, daß du und ich und jeder, der vor den un- 
ausbleiblichen Greueln des Krieges zurüdbebt, auf den ſchwarzen Liſten ſtehen? 
Weißt du nicht, daß einem jeden von uns, wo er auch geht, ſoundſo viele Spione 
nachlaufen? Haſt du nicht geleſen, was „Popolo d'Italia“ ſchreibt, daß ein jeder 
Abgeordnete, der gegen den Krieg ſtimmt, hinterrücks niedergeſchoſſen werden 
ſollte? Hinterrücks, verſtehſt du wohl! Und weißt du etwa noch nicht, daß um 
einen jeden verdächtigen Abgeordneten eine Schar von Erpreffern gruppiert iſt, 
die ihm ſolange mit allem Möglichen drohen, bis ſie ihn mürbe bekommen haben? 
Schau, geſtern erſt hat man einen Abgeordneten vor der Hauptpoſt halbtot ge- 
prügelt, geſtern erſt hat man einen ehemaligen Minifter in der Straßenbahn der 
Via del Tritone überfallen, ja ſelbſt einen perſönlichen Freund des Königs auf dem 
Corſo mit dem Revolver in der Hand bedroht... Und das alles einzig und allein 
im Namen der „Freiheit und der Kultur“!“ 

„Ja, ſind wir denn feiger, als alle die anderen?“ 

„Nein, feiger find wir gewiß nicht, aber wir haben uns bis jetzt in dem tö- 
richten Glauben gewiegt, in der abſoluten Mehrheit zu ſein, und haben den anderen 
inzwiſchen Zeit gelaſſen, ſich ſyſtematiſch zu organiſieren. Darin eben liegt ihre 
Macht! Wir anderen aber ſtehen zerſplittert und unorganiſiert da, ja, wir haben 
nicht einmal die Zeitungen, die wir haben ſollten, und das rächt ſich bitter.“ 

Sie folgten dem mehr und mehr anwachſenden Menſchenſtrom über den 
Corſo hin. 

Die Demonſtranten, die den Quirinal-Platz gekreuzt hatten, ſtürzten gerade 
aus den Seitenſtraßen hervor und zogen zu ihrem Hauptquartier: der Redaktion 
des Regierungsblattes „Giornale d'Italia“. 

Von den Fenſtern der Redaktion herab hielten junge Journaliſten flammende 
Ansprachen. Eine öſterreichiſche Fahne wurde feierlich verbrannt. 

Ein franzöſiſcher Journaliſt, in ganz Rom als unermüdlicher Agitator be- 
kannt, kam in einer Droſchke herbeigeeilt.. Während des Tripoliskrieges war er 
der Frau eines Arabers etwas zu nahe gekommen und hatte deshalb mit dem 
ſcharfen Meſſer des Mannes Bekanntſchaft machen müſſen, Grund genug, daß die 
geſamte italieniſche Preſſe ihn mit einer Gloriole umkleidete und ihn zu einer Art 
von Nationalheiligem erhob. 
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Und nun war Zean alſo perſönlich da! Und nun erwartete man we 
auch, daß Sean zum Volke 0 werde! 

Aber zum Volksredner war Sean nun leider nicht geboren. . . 

Bebend vor Lampenfieber ergriff er aus der Hand von irgend jemand eine 
italieniſche Fahne, ſchwenkte ſie durch die Luft und bekam den brillanten Einfall, 
fie darauf inbrünſtig zu küſſen. „Viva Italia!“ 

Einer nach dem anderen ſtiegen danach ſämtliche Zuhälter und Hochſtapler 
Roms in die Oroſchke und küßten ihrerſeits Jean, während das „Volk“ ringsum 
Tränen höchſter patriotiſcher Rührung vergoß. . . 

Inzwiſchen waren die Ausgänge nach der Piazza Colonna und der Piazza 
Montecitorio von Truppen beſetzt worden. — Hoch droben auf dem Poſtament 
ſeiner Säule ſtand der Apoſtel Paulus und ſchaute verwundert hinunter in das 
Gewimmel der Kavallerie und das nervöſe Gedränge der Menſchenmaſſen drunten 
unter ihm. 

Bis daß die Straßen nach und nach leerer wurden, um ſchließlich faſt ver- 
laſſen dazuliegen. 

Die Revolution war heimgegangen, um Makkaroni zu 46۰ ۰ ۰ 


x 


Am Nachmittag beſuchte Meda verſchiedene alte Freunde, Arzte und höhere 
Beamte zumeiſt. 

Die meiſten von ihnen entpuppten ſich als geſchworene Anhänger des Krieges. 

Ha, zu was brauchte man da noch viel Worte zu verlieren?! Es bot ſich 
Italien eine nie wiederkehrende Gelegenheit, endlich die „unerlöſten Provinzen“ 
zu erobern und ſich zugleich in Beſitz der ganzen Adria zu ſetzen! Die ganze Sache 
handelte ſich im Grunde genommen ja nur um einen militäriſchen Spaziergang 
von zwei, drei, im allerſchlimmſten Falle von fünf Monaten Dauer! Atalien 
mußte die Alleinherrſchaft über die Adria gewinnen! Das italieniſche Voll ۳ 
durfte eines ſammelnden und einigenden Krieges! Rache dem verhaßten Erbfeind! 
Nahezu ohne Opfer konnte Italien den alten Ruhmesglanz des römiſchen Raler 
reiches wiedergewinnen! Auf zum Kampf für die Ziviliſation, für Recht und 
Freiheit!. 

Silvio Meda beſchwor die Sprecher mit Tränen in den Augen, die Dinge 
kühl und nüchtern zu betrachten und fib nicht von dem Lügenwuſt einer feilen 
Preſſe mit fortreißen zu laſſen. War es denn etwa nicht denkbar, daß fie Öfter- 
reich dennoch unterſchätzten, das Oſterreich, das die ruſſiſchen Rieſenheere gerade 
jetzt in den Karpathen zu Paaren trieb und an der Nordoſtgrenze Staliens aus 
ſchier uneinnehmbaren Stellungen in die italieniſche Ebene hinabſah? Oder 
meinten ſie gar, es ſei eine Kleinigkeit, die Alpen in Schutt und Trümmer zu 
ſchießen? . 

Aber Silvio Meda ſprach noch von ſehr viel mehr. 

Er ſprach von der drohenden Gefahr eines Groß- Serbiens, das als gehorjamet 
Vaſall Rußlands zur Adria ſtrebte, und er ſprach von der Gefahr eines ſiegreichen 
Rußlands, das, einmal zur Mittelmeermacht geworden, Stalien unfehlbar von 
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der türkiſchen Levante vertreiben müſſe. Er ſprach von der Gefahr, die darin liege, 
große jungſlawiſche Völkerſtämme jenſeits der Adria dem heutigen Stalien ein- 
zuverleiben, wodurch ja alles Gerede vom Nationalitätenprinzip zu einer ſcham- 
loſen Heuchelei herabfinte, und er ſprach davon, daß eine jede Stärkung Englands 
und Frankreichs im Mittelmeer automatiſch die Schwächung Staliens bedeuten 
müſſe. Oder war es etwa noch nicht genug, daß England Stalien jederzeit durch 
die Sperrung von Gibraltar und Suez aushungern konnte? Daß die Kanonen von 
Malta und Bizerta ihre Mündungen gegen Sizilien reckten? Sollte Italien ſich 
in dieſen ſchwerſten Stunden Europas in eine Politik ſtürzen, gegen die ſeit einem 
Jahrhundert ſeine größten Staatsmänner angekämpft hatten? Was ſollte denn 
werden, falls die großen erträumten Eroberungen ausblieben, falls der Krieg 
fib ein oder zwei Jahre hinziehen ſollte —? Da würde ein Drittel, ja womöglich 
die Hälfte des italieniſchen Nationalvermögens in Pulverdampf aufgegangen fein! 
Da würde eine halbe oder eine ganze Million junger Männer unter der Erde liegen! 
Da würde Stalien zu einem Armenaſyl geworden fein — — —. 

Silvio Meda fand überall nur taube en überall nur die verzweifelte 
Entſchloſſenheit, alles auf eine Karte نام‎ ۰ . 

Aber er ließ nicht nach. 

Er brachte alles vor, was er nur irgend vorbringen konnte; er ſprach von 
dem Schandfleck, der für ewige Zeiten an Italien haften bleiben werde, von der 
Ehrloſigkeit eines Wortbrüchigen, von der Niederträchtigkeit eines, der ſeinem 
früheren Verbündeten in der Stunde der Gefahr das Meſſer in den Rücken ſtößt.. 

Man hörte ihn an und lachte ihm zyniſch ins Geſicht. 

Aber ſo ſehr ihn alle dieſe Geſpräche auch mit Beſorgnis erfüllten; er ließ 
dennoch die Hoffnung weder an dieſem Tage noch am nächſten fahren, um ſo mehr, 
als es deutlich war, daß die Polizei aus Furcht vor einem etwaigen Regime Giolitti 
ihre Haltung zu revidieren begann. . . 

Erſt am Sonnabend nachmittag, als ganz Rom ſich in den Straßen bewegte, 
ſchlug die Stimmung plötzlich um. 

Giolitti hatte ſich nicht gerührt; — er mußte wohl geſehen haben, daß er 
zu ſpät gekommen war. Ein Zeil feiner ehemaligen Anhänger in der Kammer hatte 
ſich einſchüchtern laſſen. Es ging das Gerücht, daß der König fi ſchon gebunden 
habe, noch bevor er am 4. Mai den unkündbaren Vertrag an Sſterreich kündigte. 
Niemand von den drei politiſchen Veteranen, die er hatte zu ſich rufen laſſen, hatte 
es gewagt, die Kabinettsbildung zu übernehmen. Die ganze Miniſterkriſe erſchien 
mehr und mehr als eine abgefeimte Komödie, darauf angelegt, unter den Kriegs- 
hetzern den Ruf nach Sammlung und nach einem Krieg bis aufs Meſſer gegen 
Giolitti und ſeine Anhänger aufkommen zu laſſen. .. Eine Palaſtrevolution! eine 
unblutige Revolution von oben herab! 

Salandra, 5 die Blätter, werde die Zügel der Regierung von 
neuem an ſich nehmen. . 

* 

Am nächſten Tage, einem Sonntag, zeigte Rom ein völlig verändertes Aus- 

ſehen. 
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Die Drohungen mit der Revolution hatten ihre Wirkung nicht verfehlt; — 
nun konnte man darangehen, für den Krieg zu werben. Auf der Piazza del Popol, 
dem Platz des Volkes, war eine Rieſenverſammlung anberaumt. 

Und hier ſah man zum erſten Male die breiten Schichten des römiſchen Volles 
zufammenftrömen, das über Nacht begriffen hatte, wohin der Wind wehte, und 
fib nun vom Strome treiben ließ. . ۰ | 

Die Veranſtalter trugen die Geſchichte Italiens in die Goſſe hinab, um die 
Maſſen anzufeuern; Muſikkapellen ſpielten die alten, begeiſternden Hymnen as 
den großen Augenblicken Italiens, die letzten weißhaarigen Garibaldianer in ار‎ 
roten Kitteln hatten fib ſogar eingefunden, viele fo ſchwach und blind, daß fit 
geführt werden mußten — die Fahnen Trients, gſtriens und Oalmatiens weht 
in der Luft, als Verheißung der großen, künftigen Eroberungen. 

Wie verlockend für alle diejenigen, die nicht an den morgigen Tag dachten 
fib in dieſen Taumel zu ſtürzen und ſich von der Stimmung mit fortreißen از‎ 
laſſen n 

And nach Schluß der Verſammlung ſetzte ſich die Menſchenmenge in da 
Richtung zum Quirinal in Bewegung, um dem plötzlich populär gewordenen Kön 
ihre Huldigung darzubringen, während junge, ſchöne Frauen ihr von den Fenſten 
und Altanen herab Blumen auf den Weg ftreuten. ۰ . 

And noch während der Zug unterwegs war, kamen die Abendblätter heraus 

Der König hatte ſich geweigert, Salandras Demiſſion anzunehmen. 

Die Würfel waren alſo bereits gefallen! 

Der König war vor der Revolution zurückgewichen. Der Gedankengang 
ſchien auf der Hand zu liegen: die Dynaſtie hatte mehr als einen unglüuͤclichen 
Krieg überwunden, aber fie mußte die Revolution fürchten, die zum ۲ 
Frankreich und den geſamten Generalſtab hinter ſich hatte. 

Lange genug hatten die Republikaner dem König zugerufen: „Den Krieg obet 
deine Krone!“ — Nun hatten fie den Krieg, und die Krone blieb — einſtwelln 
wenigſtens, — wo fie war | 

— — — Huch die ftille, ſternhelle Nacht wanderte Silvio Meda langem 
am Ufer des alten Tiber entlang. Er zog ſo gleichgültig, ſo ruhig dahin, fo ge 
von ben jahrtauſendealten Erfahrungen der Geſchichte 

„Wir zwei ſtehen außerhalb des Geſchehens“, murmelte der alte Fluß. „ne 
Handvoll Tyrannen hat im Namen der Freiheit mein Volk vergewaltigt, nachden 
fie es vorher in ihr Lügennetz eingefangen hatten. Aber kommen wird der Log, 
da das Volk erwachen und Rechenſchaft fordern wird! Oer Tiber kann warten. 

Der Nachtwind ſtrich leiſe über die dunklen Waſſer dahin, und es war, al 
flüſtere er all die Worte der Verräter, die ſich gegen ſie ſelbſt und ihr Tun gewandt 
hatten: 

„Die Politik der Hyäne und des Aasgeiers. .. Der Hyäne und des Aar 


geiers...“ 
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„Ein ſtarkes ۳ 
س‎ Von Prof. Dr. Ed. 66 


BC) eute hat Italien feine Schutzherrlichkeit in Albanien verkündet. Es 

iſt ſchon jetzt nicht das einzige Beiſpiel, daß, wenn der eine laut 
predigend auf ſämtliches verzichtet, der andere, fein Gegner, nicht 

> der 6-1661 iſt, um ihm das nachzumachen. Der Entſchluß Staliens 
gibt ihm einen moraliſchen Erfolg und eine politiſche Handhabe bei Gegnern und 
Verbündeten, und beides zu gewinnen iſt auch „bei entgegenſtehenden Bedenken“, 
wie wir ſagen, wertvoll. Das Entgegenſtehende wurde nach den Perſönlichkeiten 
und Kräften, in die es ſich verwandeln müßte, abtaxiert, mit Einſchluß der ver- 
wirrten, zerfahrenen Alliierten von der Entente, die nicht mehr gefragt wurden, 
und fo zu ſehn und handeln war ſicher politiſch. Er muß auch den Minifter 
Sonnino gegen die inneren Unzufriedenheiten ſtärken. 

Ein Aufſatz der „Neuen Zürcher Zeitung“, der über das Meine-Tante-deine- 
Tante der täglichen Kriegspubliziſtik hinausging, ſchilderte kürzlichſt die volkliche 
Stimmung der Staliener, der nicht bloß zur Partei der Avanti gehörenden. Sie 
haben ſeit ihrem Eintritt in den Krieg an erheblicher Ernüchterung gewonnen. Und 
das hat ſie reifer, energiſcher gemacht. Etwas Altrömiſches tritt hinter dem 
Romaniſchen, franzöſiſch Kopierten heraus, das ihrem politiſchen Gebaren die 
ſonſtige Flunkerfläche gab. — Nur ſich nicht ſelbſt aufgeben! — Jetzt erſt recht! — 
Das Gleiche, was die Engländer ſeit der Renaiffance, die nicht zum wenigſten auch 
ihr großer Shakeſpeare ausſchöpfte, von den Römern lernten. — Oer ſchweizeriſche 
Verfaſſer des Aufſatzes in der „Zürizitig“, der ein Beobachter in der Art unſerer 
Gregorovius und K. Hillebrand iſt, ſpricht da nicht von den journaliſtiſch ge- 
machten Meinungen der Staliener. Seine eigene Berichterſtattung ſtammt nicht 
aus Büros und Redaktionsſtuben. Er deutet auf ein Werdendes, das in Stadt 
und Land aus dem Urboden des Volkstums zum Willensbekenntnis erſtarkt; wir 
haben zu viel Überzeugung, zu viel Blut und Gut für unſere Ziele eingeſetzt, 
als daß wir ſie nicht weiter hingeben. Wir wollen's und müſſen's erreichen! — 
Es gibt auch die Tadler, die Mißmutigen, Halbenttäuſchten. „Se si spicciassero di 
pigliare sta Trieste!“ beißen fie durch die Zähne. „Wenn fie nur mal erſt das 
Trieſt hätten!“ 

Ob das alles richtig geſehen iſt und ob es die Siegeskraft vermehren wird, 
entzieht fib natürlich dem Urteil. In deutſchen Zeitungen wird ſeit Jahr und Tag 
die Kriegsmüdigkeit der gegneriſchen Völker prophezeit und nachgewieſen. Sie 
prophezeien nur leider bis in die Endloſigkeit, während unſere Gegnerſchaften 
wachſen und ſich gegenſeitig neu beleben. 

Und nun den Stalienern gegenüber wir! Wenn die Schweiz allen Grund hat, 
auf ein Erſtarken Italiens mit der höchſten Vorſicht, dagegen auf das von Deutfch- 
land mit Vertrauen zu blicken, könnten ihre Zeitungen doch längſt keine Schilderung 
mehr aus Oeutſchland bringen, die die Überfchrift trüge „Ein ſtarkes Volk“, wie 
jener italieniſche Artikel des Züricher Blattes. Sie würden ihr ſchon deshalb 
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keinen Raum gewähren, weil ſie ſie — oder die ganz große Mehrzahl von 
ihnen — für den Einſchleichungsverſuch eines der noch vereinzelt übrig gebliebenen 
„kranken alldeutſchen Gehirne“ halten müßten. Um das richtig zu verftehn, muß 
zwar der Reichsdeutſche eine gewiſſe Ahnung davon haben, mit welcher eiſernen 
Beharrlichkeit — hierin gibt es fie! — von Oeutſchland her in dieſen Zeitungen die 
Meinung der fremden Leſer einſeitig verneinend unterrichtet wird. Wie ein ein 
töniger, alles aufweichender Landregen, worin ſich kein friſcheres Windchen zeigt, 
kein blauer Hoffnungsfleck aufleuchtet, fo geht dieſe Meinungsmache nun von Jaht 
zu Jahr und gibt dem von hieraus ſehenden Leſer das Bild, was das öffentliche 
Deutſchland kriegspolitiſch will oder vielmehr, in allem eben nicht will. Pie 
Verhütung der Meinung, daß unſere Politik ein Rückgrat, einen Willen, ds 
den des Nichtwollens und des Nachgebens haben könne oder könne haben 
wollen, das iſt der unveränderliche Orientierungspunkt, von dem dieſe Wetter 
macherei geleitet wird und wonach fie die Eignung der in die Schweiz mit 
teilenden Inhalte gruppiert. Was Haaſe und Ledebour ſprachen, was „Vorwärts 
und „Tageblatt“ als Meinung „des deutſchen Volkes“ künden, jede neue Friedens 
kriecherei der „Norddeutſchen Allgemeinen“ oder der öſterreichiſchen Hilfsblätter 
ſoweit nicht dort die Tipps ohnedies gegeben werden, die pünktlichſte, lang 
atmigſte Ausführlichkeit, über die Wünſche der Neuorientierung, die doch an 
meiſten binnendeutſche Sache iſt, die haarkleinſten Weltbeſchlüſſe der in ۵ 
holm tagenden auswärtigen Internationalitätsapoſtel, die Meinungen und ۲ 
ſicherungen, die Herr Philipp Scheidemann an die Genoſſen von der himbeer 
roten Weltpolitik geäußert, das und alles dieſer Art find die Dinge, um die ſic 
die hochtelegraphiſche deutſche Geſchichte dreht. Ausführlichkeiten und „Objell. 
vitäten“, worin fie kein Ende findet, außer allein an der — Objektivität det 
Wirklichkeit. Denn nichts kommt durch fie nach auswärts heraus, was noch Zuge 
von nationalen Opfern und Freudigkeiten erkennen laſſen würde, von 
herzhafter Zuverſicht und Mannhaftigkeit; kein Menſch hat durch fie etwas von 
General Gröner oder von ſeinem markigen Anſchlag vernommen; keine Ge 
von den unzählbaren Verſammlungen, die einen „deutſchen“ Frieden fu 
keine Silbe, was hierauf Hindenburg geantwort hat, nichts auch nut زو‎ 
weiſe von den hübfchen Telegrammen zwiſchen dem Kronprinzen und dem der 
liner Oberbürgermeiſter, nichts davon, daß ſelbſt der „Vorwärts“ gezwungen 
war, die für den Abdruck zu zahlreichen Briefe von Parteigenoſſen an der Front 
zu regiſtrieren, die ſich nicht alles von der Scheidemannerei über den Kopf nehmen 
laſſen wollen, kurz, nichts und nichts, was über Null iſt. — eo. 
Vom amtlichen und vieles wohl noch vom ſelbſtamtlichen Wolff bereitet M 
Telegrammen mit Kennzeichen der Halboffiziöſen, Viertelsoffiziöſen, in Berichten 
und Artikeln der gleichen Herkunft, im Verbreitungsdruck der „wohlgeſinnten“ Rt 
reſpondenzen ergießt ſich dieſe nationale Selbftunterdrüdung über die Aufnahme 
fähigkeit der mittelgroßen ſchweizeriſchen Blätter. Welche beſonderen Pointen ۳ 
mit hineingefuſchert werden, dafür nur ein Beiſpiel: daß der ſpaltenlange 4" 
Reichstagsauszug von einer bedeutſamen, mancherlei aufdeckenden Rede des a 
geordneten Dr. Werner-Gießen nichts weiter mitteilte, als daß fie das indifferent 
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geſtimmte Haus ermüdet habe. Von der telegraphiſchen Machart dieſer Reichstags- 
auszüge, wo alle Gewichtigkeit und aller „Beifall“ auf der Linken liegt, dagegen 
die Konſervativen nur jeweils fünf Zeilen blöder Unverſtändlichkeiten reden, wäre 
einmal für fib zu ſprechen. Wenn es auf den Anſchein der deutſchen Meinungen 
ankommt, ſo wird ſelbſt nicht verſchmäht, eine Kappe aufzuſetzen, die man als 
Tarnkappe ſchon nicht mehr bezeichnen kann. „Deutſche Volksſtimmung 
(Korr. aus Süddeutfchland)“ lieft man da in der „Neuen Zürcher Zeitung“, die 
ſich ſonſt übrigens nicht alles ſo gefügig aufbinden läßt. Kaum lieſt man, ſo 
kommt ſchon das unwillkürliche „Aha“. Et tu, Brute! den Holzdolch Berlins im 
Gewand, im Kleide des ehrlichen Maklers der Wahrheit, wobei nur der „jüd- 
deutſche“ Schilderer von Süddeutſchland mit keinem Worte ſpricht. Deſto genauer 
weiß er, wie die „verantwortliche politiſche Leitung“, die doch leider nicht in Süd- 
deutſchland wohnt, die Dinge ſieht, geiſtert er in den abgeklapperten Saiten der 
„Friedensbereitſchaft, die Deutſchland bekundet hat“, der Verzichte, durch die 
der Keim zu künftigen Kriegen vermieden wird — eine Politik von 
wahnſinniger Ahnungsloſigkeit in ihrem Handwerk! — (dann hätte ja dieſer 
Krieg vermieden werden müſſen !) — und um derentwillen „die übergroße Mehr- 
heit des deutſchen Volkes“ — ach es iſt zu jämmerlich, das altbekannte Stroh 
wieder abzuſchreiben. Der Schluß genüge, um die Inſpiration, woher ſie kommt, 
anzudeuten: die Zuſammenfaſſung von der verantwortlichen Leitung der deut- 
ſchen Politik, „die, wie die Dinge nun einmal liegen, allein über die intime 
Kenntnis der ganzen Lage verfügt, welche nötig iſt, um beurteilen zu können, 
wann es Zeit iſt, mit Kriegszielen und Friedensabſichten neuerdings hervor- 
zutreten“. „Kriegsziele und Friedensabſichten“, wörtlich das alte Hendiadyoin 
x Xx = o, das wir nun bis zum Übelwerden als das — man kann zwar nicht 
ſagen „Hexen-Einmaleins“ aus dieſer unfauftiſchen Küche mit ihren pythiſchen 
Deutel-Oreifüßen und Bettelſuppen ohne Mark und Knochen drin, vernehmen. 
— So lehrt man die Schweizer die deutſche Volksſtimmung kennen! Ohne 
daran zu denken, welche Neutralenſtimmung Deutſchland gegenüber 
man mit künſtlichen Mitteln herangezüchtet haben wird, wenn fchließ- 
lich die Macht der Geſchichte durch die Willenspolitik der Gegner denn doch 
noch der Politik des drehbaren Nullpunkts die Unvermeidlichkeit aufzwingt, für 
die eine oder andere Entſchlußnötigung die Verantwortlichkeit zu übernehmen. 

„In drei Monaten iſt Deutſchland Republik!“ Das iſt die Schlußfolgerung, 
die man von deutſchfreundlichſten Schweizern ſagen hört, oder hier von ſolchen 
Deutſchen, die nur aus deutſchfreundlichen ſchweizeriſchen Zeitungen die abonnierten 
(oder umſonſt gelieferten?) deutſchen Berichte und Telegramme leſen. Belege 
halte ich bereit. Das iſt das vereinfachte Ergebnis aus einer Meinungsführung, 
auf die man nicht müde wird, eine ganz unverhältnismäßige Quantität von Be- 
fliſſenheit und ſicher auch Koſten aus den Mitteln, die der Patriotismus her- 
gibt, zu verwenden. Ja, man braucht ſich nicht bloß auf die zurückreflektierende 
Auffaſſung zu beziehn. Da ۱۲ ein anonym⸗- amtliches deutſches Geiſtesprodukt, 
betitelt die „Kriegschronik“, welches die ſonſt deutſchſprechenden Oſtſchweizer 
allmonatlich als „Imprimé“ reichsdiplomatiſch zugeſtellt bekommen. Dieſe Druck- 
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ſchrift pflegte ihre unfreiwilligen Empfänger bisher durch die Natürlichkeit zu 
unterhalten, womit fie den Augenaufſchlag nach oben. gerichtet hielt und die gleiche 
erhebende Wonne wohl in den eidgenöſſiſchen Seelen vorausſetzen mußte. 
Auf einmal ſind alle dieſe ſchönen Bilder „Seine Hoheit Prinz X. V. beſucht die 
Front, verläßt fein Automobil“, die allerhöchſten und höchſten Bildniſſe und hul- 
vollen Anſprachen wie weggeblaſen. Und wo textlich der Kaiſer — mit dem 
Oſter-Erlaß für Wahlreform — noch vorkommt, hat er feine titulare „Majeftät‘ 
jählings verloren. Das iſt ja für den gedachten Leſer ſehr vernünftig, aber mit 
der Vernunft des Pſychologiſchen hatte in dieſem Specimen diplomaticum leidet 
nur nie etwas zu tun. Man wedelte zuerſt mit gewohnter Byzaͤntinerei vor 
dem, was einen Titel hatte, und jetzt ſeit bekannten Kotaus wedelt man im 
Umdrehn vor der Schwenkung in die angebliche Demokratiſierung, die doch, als 
Blendwerk die Herrſchaft nur an den Machthandel zwiſchen den Parlamente - 
parteien gibt. 

Noch eine Stimmungszüchtung iſt zu erwähnen, die nicht halbamtlich ill, 
aber auf dem bereiteten Nährboden wohlgedüngt aufſprießen mußte. Das ſind 
die Artikelreihen in ſchweizeriſchen Zeitungen, die von Reichsdeutſchen geſchrieben 
die Deutfchen an die zeitgemäße Pflicht mahnen, ihre Umwandlung in den all 
gemeinen „Europäer“ vorzunehmen. Von anderer Seite machen fib deutſch 
gedruckte Zeitſchriften mit dem Worte Europa im Titel breit und predigen in 
der überheblichften Sprache das deutſche Zukunftsevangelium vom Europäer, ۳ 
ſchon die verſchiedenen Herausgeber gemäß ihren beſonderen Erzvätern eigentlich 
gar nicht dazu mitgehören. Was als der Sinn dieſes Krieges mit Hille 
des Burgfriedens in Oeutſchland verdeckter vor fib geht, liegt hier in der Schweiz 
in feinem Srieb- und Räderwerk ganz offen. — 

Uns fehle die intime Kenntnis, das iſt das bequeme Wort, womit man die 
Kritik an der Mückenhäuſer⸗-Politik niederhalten will. Zn geſchichtlichen Vor 
gängen iſt aber die große Kontur das Entſcheidende, nicht das „Intime“ 
das wie gewöhnlich das Kleindickicht iſt, vor dem die darin Verbieſterten ۵ 
die Stunde ſehn. — Die Politik der Zielloſigkeit und Schwachherzigkeit pat 
dieſen Krieg auf den Hals gezogen, und dennoch hat fie nicht einmal aus dien 
fürchterlichen Belehrung den Anlaß zur Folgerung entnommen. Wer ſehr aur 
legeriſch iſt, könnte fo meinen: fie blieb, wie fie geweſen war, weil die Einſigt 
jener Irrgänge einen Mann zum Selbſtmord führen müßte. Doch ich wit 
die Deutung nicht für zutreffend halten. Dieſe Politik kann einmal nur fo, fe 
muß fo, aus Naturanlage; wo eine Gelegenheit zum ſchädlichen Nachgeben, ۳ 
zichten, Demütigſein ſich zeigt, da wird fie ergriffen in der unausrottbaren DoF 
ſtellung, daß uns dies einen politiſchen Dank eintragen müffe. 1914 Stalien, Kur 
mänien, und ſo fort nach außen und nach innen. Statt am Anfang des Krieges, 
wo die ſtärkſten Bedingungen dafür vorhanden waren, den Bund der Neu 
tralen gegen England zum Leben zu drängen und ihn auch ohne Amerika wirk⸗ 
fam werden zu ſehn, blieben wir darin begnügt, daß Oeutſchland, nach dem Wort’ 
laut eines der „Informierten“, mit für die Neutralen kämpfe. Ein Irrwahn dieſer 
in allem leitenden Abſtinenz, der ſich nun dahin rächte, daß wir zur Stunde nicht 
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ſehen können, ob die Neutralen nicht werden in den Krieg eintreten ۰ 
Und werden fie dann die Partei der Schwachmütigen wählen dürfen? Oerer, 
die den König Konſtantin im Stich laſſen? — 

Aus ͤlluſionen wurde eine wahrheitsgemäße Kennzeichnung der mit Schuld 
jeder Art beladenen engliſchen Weltpolitik nicht für opportun gehalten, die ganze 
Propagandatätigkeit ins Verteidigen, Entſchuldigen, Ableugnen gewendet, wurde 
Englands harter Nimbus unangetaſtet gelaſſen und alles dafür getan, um dem 
großen Humbuglande drüben einen ganz unverdienten Nimbus noch erſt zu ver- 
ſchaffen. Aus Handelsängiten mußte rechtzeitiges Politiſches unterbleiben, und die 
Folge war, daß England-Amerika mit den Mitteln ihrer aktiven Politik den deutſchen 
Handelsintereſſen von China bis Liberia und Braſilien den Garaus machen konnten. 
Das ganze deutſche Ziel, wofür die vaterlandsfreudigen Kämpfer in den Tod gehen 
mußten, bröckelte in der ſtetigen Abwiegelung von oben ſchließlich zuſammen auf den 
alten Ladenhüter der Capriviſchen Anti-Bismarckzeit, die Herſtellung von Polen! 
Sekt hören wir aus „VWirklichem Geheimrätlichen“ Munde (vgl. Türmer, Heft 17, 
S. 368), daß die auf die Polen geſetzten Erwartungen ſich nicht erfüllt haben. 
Daß diefe Erwartungen eine Hirtenknaben-Idee waren, womit wir obendrein noch 
über den eigenen preußiſchen Staat ein ſtetiges Damoklesſchwert aufgehangen 
haben würden, um das vorauszuſagen, braucht man kein ſo ſehr „intimer“ Wiſſer 
der Geſchichte und der Seelenart der Polen zu ſein. Und dieſes Geflecht der von 
Amerika bis Polen und Scheidemann ſich enttäuſchenden Erwartungen, das ſind 
die Beweiszeugniſſe einer Politik, die durch die Berufung auf ihre beſſeren Er- 
wägungen das Urteil über fie vertagen, durch ihre klügere „Nüchternheit“ die 
Forderung der nationalen Selbſterhaltung erdrücken möchte! — Kein größeres 
Zeugnis konnte der konſtitutionell-monarchiſchen Staatsform ausgeſtellt 
werden, als durch alles, was in dieſem Kriege vom erſten Tag hervorgetreten. 
Statt das aber jemals öffentlich zu betonen, gegenüber der Gewiſſenloſigkeit 
unter der Herrſchaft des Geldſacks und der Advokaten, und es der ganzen Welt 
ſo klar, wie es obenauf lag, zum Bewußtſein zu bringen, wurde in den Wein dieſer 
Wahrheit die Schwefelfäure der internationaliſtiſch-demokratiſchen Machtſtreberei 

mit Hilfe von oberhalb hineingelaſſen, ſtatt die Verbindung mit dem Herzen des 
Volkes feſtzuhalten, ſchob man die Wiederaufrichtung der Parteien dazwiſchen. 
Wir hatten wohl zu viel Byzantinerei und entmannendes Schmeichlertum, als daß 
es nicht auch nach dieſer Seite ſo kommen konnte. Und immer ſo vieles beſtimmen 
„die Kreaturen, die wir machten“. Da las ich gerade in einer deutſchen Zeitung, 
von W. Scheuermann berichtet, wie ein vorbeifahrender Eiſenbahnzug mit Rejerve- 
mannſchaften irgendwo in der weſtlichen Etappenzone den Kaiſer bei einer Truppen 
inſpektion erkennt und ein ungeheurer Jubel der Mannſchaften, jetzt, im dritten 
Kriegsjahr, losbricht, — nie aber wird derartiges durch irgendeine „zuſtändige“ 
Bemühung weiter verbreitet, ins Ausland hinausgelaſſen. Eher allum aus den 
Fineſſen dieſer Politik ließ man die Meinung groß werden, mit dem Hohen- 
zollerntum und mit der monarchiſchen Geſinnung ſei es am morſchen Ende. Der 
Kaiſer ſollte abdanken, ſo höre ich folgern, das Volk vergleicht mit Rußland, iſt 
zufrieden mit der Entſcheidung durch die demokratiſche Internationale, تس‎ 
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land hatte doch die Schuld an dem Kriege, wie man an feiner ۲۱6 felbft be- 
kennenden Gedrücktheit merkt. Das iſt der Erfolg einer Politik und Publiziſtik, 
deren ganzes A und O die Beweisführung war, den Krieg nicht gewollt zu haben. 

Es liegen ſelbſt heute noch überall Handhaben für eine Politik des denkenden 
Sehens und Entſchließens. Nur nicht darin, daß man von Monat zu Monat, 
von Jahr zu Jahr vergebens zuwartet, daß Gott für die Schwachmütigen ein 
Wunder tut. Einſt ſprach ſie: je länger die Gegner uns den Krieg zu machen 
ſuchen, mit deſto ſchwereren Bedingungen werden ſie es zu büßen haben. Das 
war der Weg, auf dem wir's abſehbar erzwangen — wann man ihn, wie Dürers 
Ritter zwiſchen Teufel und Larven, gewaffnet unanfechtbar weiter ging. In Ruß- 
land ſtehen die Finnen und Ukrainer auf, wir aber helfen „Rußland“ erhalten, 
damit es uns dankbar wird — und daß es „mit deutſchem Kapital wieder auf- 
gebaut“ werde! — Wenn wir den Frieden noch nicht haben, „bei Gott, wir 
ſind nicht ſchuld daran!“ ſchreibt mir ein badiſcher alter Freund von der vorderſten 
Front, einer dieſer Herzensdeutſchen im grauen Haar und Feldrock, die mit 
ihrem Theodor-Körner-Sinn bis an die letzten Phaſen durchgehalten haben und 
alles, was uns beelendete, noch immer hellmutig für Spuk erklärten. Sekt hat 
es ſie dann aber auch geſchüttelt. 


„Wir gehn für Reich und Volk und Kaiſer 
Den ſtahlgeſpannten Weg der Pflicht, 
Ob um die Stirn uns Eichenreiſer 
Die Heimat — oder Dornen flicht. 
— And will den Sieg von ſich fie wehren, 
So ſtehn und fallen wir allein, 
Denn beſſer iſt ein Tod in Ehren, 
Als ſolchen Volkes Sieger ſein!“ 


So ſchreibt dieſer alte Heidelberger Burſch von 60 und mehr Semeſtern. Und 
ſo muß er's nun endlich auch ſehn — nicht weil es ſo iſt, ſondern weil hundert 
Hände von Unabkömmlichen geſchäftig find, die Fiktion, als ob Deutſchland am 
Rand der Selbſtaufgabe ſei, allmählich zur Denkbarkeit zu machen. 

Mehr denn je ſeit dem Kriege hat unſere Politik das große alte Wort bewährt: 
Volentem ducunt fata, nolentem trahunt. Eine Kriegspolitik, die nicht zu ihrem 
klaren feſten Punkt gelangt, nur andauernd dahin gerät, wo fie gefährlicher und 
einſamer als vorher, bei allen ihren ſiegerkämpften großen Trümpfen, ſteht. In 
den äußeren Beziehungen ſowohl, wie in den Verantwortungen, die ſie im Innern 
auf ſich nimmt. Das Mittel anzuwenden, das ihr den heiß erſehnten Frieden er- 
kämpfen, der Milliarden einſtreichenden Phariſäerei der Lenker Amerikas ein Halt 
gebieten konnte, den U-Boot Krieg, hatte fie ein verſäumnisſchweres volles 
Jahr verſtreichen laſſen und dies weitere Jahr der engliſchen freien Weltmache 
gegen uns vergönnt. Wie hat man über den unermüdlichiten Vorkämpfer dieſer 
Waffe, den Grafen Ernſt Reventlow, herunterurteilen laſſen, welche freiheits- 
beraubenden Mittel zur Mundtotmachung dieſes Beweisführers der Klarſicht und 
ihrer Kritik angewendet! Wir geſtehen gern, daß wir ihm auch nicht immer folgen 
konnten, aus der Ferne nicht ganz ſeine ſcharfen Vorſtöße gegen den Botſchafter 
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Gerard verſtanden. Wer recht gehabt, heute liegt es an der klaren Sonne, und 
die gerechtfertigten Zuverſichten, die jeder neue Tag auf den U Boot-Krieg häuft 
— amtliche Erwartungen, die zu den ſich ausnahmsweiſe erfüllenden gehören — 
werden auch fo zum geſchichtlichen Ruhm des „Unberufenen“, der dieſe kriegs 
entſcheidende Forderung am tatkräftigſten publiziſtiſch vertreten, ſie der Politik 
der „Nüchternheit“, was ſie nie war, aber der „Bedenken“, worin ſie immer 
fteden blieb, in vorderſter Linie mit abgerungen hat. Der ganze Verlauf der 
Kriegszeit iſt die — leider! — glänzendſte Rechtfertigung, die Reventlows Buch: 
„Deutſchlands auswärtige Politik 1888 —1914“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 
Neuausgabe) erfahren konnte. 

Und man leſe es in Deutſchland, damit man fib auch von hier gemahnt 
fühlt, nicht immer bloß patriotiſch zu räfonieren, aber keinen eigenen Willen 
durchzuſetzen! Man wird uns ja jetzt mit Freiheit tränken. So zeige man, 
daß man auch zur Selbſtbeſtimmung mündig iſt, daß man im Recht auch 
die Pflicht erkennt, es auszuüben, und daß, wo in Oeutſchland die Lenker nicht 
wollen und nicht handeln, es nicht bloß die Vergifter ſind, die ſich da an ihre 
Stelle ſetzen. — Abgeſ. 7. Juni 17. 


—— > Be — ı 
III 


An die Verklärten Bon Richard O. Koppin 


Ihr, die ihr ſchauend ſeid im Schweigen 
Auf eurer Erdenpilgerfahrt, 

Die ihr in unſichtbarem Reigen 

Euch um die heilige Gralsburg ſchart, 


Die ihr mit Sternen Zwieſprach haltet, 
Tagſichren Blicks gen Morgen ſchaut, 

In höchſter Liebe lautlos waltet, 

Aus Trümmern ſelbſt noch Tempel baut, 


Die ſuchend ihr habt heimgefunden, 
Euch ſelbſt getreu und nie verzagt, 
Die kämpfend ihr euch überwunden 
Und Leid von tauſend Brüdern tragt: 


O ihr der Welt wahrhafte Retter, 

Ihr Sieger über Nacht und Tod, 

Ihr leuchtet uns durch Sturm und Wetter 
Den ftillen Weg ins Morgenrot. 


2 
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٩۳ Wo feb’ ich ihn immer vor mir: in dem feelenvollen, milden 8, 
V der ihm das Symbol feines weltverbrüdernden Herzens war, den 
۷/۷ U® ſchlichten Filz auf den blonden Dichterloden und die Augen treu 
<O und blau und träumend in fib gerichtet, beſonders dann, wenn 

er ſich beobachtet wußte. — 

Wir ſaßen an einem regenſchweren Sonntagabend im Cafe. Um uns 
lärmte und brandete der Strom kommender und gehender Leute, jeder Stuhl 
war beſetzt; das drängte und ſchob, und aller Schmelz der Zigeunerkapelle ging 
unter in dem Gewühl. — 

Inmitten ſtand der Direktor, verbindlich, liebenswürdig, zuvorkommend 
wie immer, half aus den naſſen Mänteln, ſchob immer noch einen Stuhl ein, wo 
für den erſten ſchon kein Platz mehr war, und nahm dem Biermädchen die ge- 
füllten Gläſer ab. — 

Dazwiſchen haſteten müde, erhitzte Kellnerinnen auf und nieder und 
machten ſich eilig und ängſtlich von einem allzu Liebenswürdigen los. Sie hatten 
heute keine Zeit. 

Und mein Freund Leodegar mit dem milden Havelock und der großen 
Weltſeele redete, ſchon eine Stunde, mit ſeiner warmen überzeugenden Stimme 
vom Elend der Armen, von der Roheit der Menſchen, vom Feingefühl und Mit⸗ 
empfinden und daß es ihm ſchon oft recht nahegegangen ۰ 

„Du weißt,“ fagte er, „ich bin nicht pofitiv gläubig, aber ſieh: die Geſtalt 
Chriſti in ihrer grenzenloſen Liebe für die Kreatur, die nimmt mich ſo gefangen, 
die hält mich feſt. Wenn doch alle Menſchen nur einen kleinen, kleinen Teil dieſes 
allumfaſſenden Verſtehens und Verzeihens in fib hätten, etwas von dieſen 
Geiſte . .“ - 

Er ſchwieg ergriffen und ſah mit einem Auge auf feine hübſche Nachbarin 
am Zifchende, ob feine Worte Eindruck gemacht hätten. 

— Mittlerweile war fein Glas, ein ſchöner goldrandiger Becher, der ihm 
als Stammgaſt zukam, leer geworden. Das Biermädchen, ein bleiches, lang 
aufgeſchoſſenes Ding, dem die Müdigkeit aus den Augen fab, fegte damit zut 
Schenke. | 

Und kam nach einer Weile zurück und ftellte vor Leodegar ein ganz ge 
meines, gewöhnliches Halbeglas hin. Sie hatte nicht mehr auf den Becher 
geachtet. — 

„Sie, Fräulein!“ — Leodegars Stimme wurde grollend und drohend, 
und ſeine Augen verloren den Träumerglanz: 

„Sch hab' einen Becher gehabt! Es ift eine Schlamperei! Wo iſt mein 
Becher! Ich glaub', das könnt' man verlangen... 

Das Mädel ſagte eine Entſchuldigung. Den Becher hat aus Verſehen ein 
anderer bekommen. 
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„Schweinerei!“ ſchrie Leodegar. „Wo haben Sie denn Ihren Kopf, Sie 
Gans! Herr Direktor! Erlauben Sie mal, einen Moment!“ — 

„Man hat mir meinen Becher vertauſcht. Ich beſtehe darauf! Weiß der 

Teufel, wo das Mädel die Augen hat!“ — 

| Der Direktor, liebenswürdig, verbindlich wie immer, ließ das Glas zu- 
rücktragen und kanzelte das Biermädel ab, nicht heftig und bösartig, eben fo, 
daß der Form Genüge getan. Und die Leute an den Tiſchen drehten die Köpfe 
nach dem verlegenen Mädchen, und Leodegar trank voll Genugtuung aus einem 
Becher. 

Das müde Oinglein hatte die Augen voll Tränen und taftete hin und her 

„ . . Za, von dieſem Geiſte, wollte ich ſagen, von dem Geiſte der Duldung 
und Liebe ...“ Leodegar redete den Satz nicht mehr aus. 

Ich gab ihm eine Ohrfeige und wurde aus dem Lokal entfernt. 

Sein Havelock weht voll milden Verzeihens, wenn er mich ſieht! 


N OR 
n 


Da aber liegt's Bon Alice Weiß- v. Nuckteſchell 


Daß wir einſt hingehn müſſen, 

So wie wir heut' in Luſt und Lachen ſchreiten — 
Um unſres Glüdes Tage all zu büßen, 

Und alles ungelittne Leid zu leiden. 


Denn leiden wirſt du noch — für jede Liebe, 
Die einſam unerwidert von dir endet, 

— Weißt du, ob fie nicht tauſend Blüten triebe, 
Wenn du dich ihr in Güte zugewendet? 


Und darben wirſt du auch — für alles Schöne, 
Das ungenoſſen dir am Weg verdorben, 

Und weinen wirſt du auch — für jede Träne, 
Die ungeweint im Herzen dir geſtorben. 


Du kannſt dir nichts erkaufen und erſparen, 

Was wird — kannſt du's auch heute nicht enthüllen —. 
So wie die bunte Schar von deinen Jahren, 

Mußt du den Kreislauf deines Seins erfüllen. 


Wie du dich wehrſt, ſo wehrſt du dich vergebens, 
Und Ketten ſpürſt du, meinſt du zu entrinnen: 
Weil abertauſend Fäden deines Lebens 

Das Schickſal tauſend andrer Leben ſpinnen. 


r 
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Sozialdemokratie und ۰ 
politik Won Otto 3 


as Recht eines jeden Volkes auf politiſche Anabhängigkeit und witt 
ſchaftliche Entwickelungsfreiheit“, heißt es in der kürzlich vom ۳ 
9) wärts“ veröffentlichten „Antwort der Deutſchen Delegation auf die 
vom Stockholmer Komitee geſtellten Fragen“, „kann unter ۳ 
15 der berechtigten Lebensintereſſen aller Völker nur dann dauernd garantiert 
werden, wenn es in den Friedensverträgen gelingt, das künftige Völkerrecht in 
ſeinen Grundzügen feſtzulegen. Aufgabe der kommenden Friedensjahre wird 
es dann ſein, das Staatsrecht, das Arbeiterrecht, das bürgerliche Recht, das 
Handelsrecht international nach einheitlichen Grundſätzen auszubauen, mit dem 
Ziele, eine immer engere Rechts-, Wirtſchafts- und Kulturgemeinſchaft der Voller 
zu ſchaffen.“ Daraufhin fordert die deutſche ſozialdemokratiſche Mehrheit Det” 
einbarungen über ein internationales Schiedsgericht, eine übernationale Rechte 
organiſation, über Rüſtungsbegrenzungen, Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrien, 
Beſeitigung des Seebeuterechts, Sicherung des Welthandels während eines Krie⸗ 
ges, Sicherheiten dagegen, daß der Krieg als Wirtſchaftskrieg fortgeſetzt wir, 
Abbau des Schutzzollſyſtems, Anerkennung des Grundſatzes der „offenen Tür“ 
in den Kolonien, ſchließlich über eine Kontrolle aller Staatsverträge und zwiſchen⸗ 
ſtaatliche Vereinbarungen durch die Volksvertretungen. 

Die Vertretung der deutſchen ſozialdemokratiſchen Mehrheit in Stockholm 
ſcheint zu glauben, daß das „Recht eines jeden Volkes auf politiſche Unabhängig 
keit und wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit“ geſichert wäre, wenn folhe voller 
rechtlichen Beſtimmungen in die Friedensverträge aufgenommen würden. Das 
wäre ein großer Irrtum. Dem beſten formalen politiſchen Recht wohnt wenig 
friedeſchöpferiſche Kraft inne, wenn es nicht mit der Empfindungs- und Dent 
weiſe der Bevölkerung, für die es beſtimmt iſt, und der Machtverteilung zwiſchen 
deren einzelnen Geſellſchaftsklaſſen übereinſtimmt. Bei den innigen Zuſammen⸗ 
hängen zwiſchen den Zntereſſen herrſchender oder beherrſchter Klaſſen der ver 
ſchiedenen Staaten hat daher der Weltfriede eine annähernde Ausgeglichenheit 
ſowohl zwiſchen den Geſellſchaftsklaſſen einzelner Staaten, wie zwiſchen den 
Wohlſtand und der Kulturhöhe der Bevölkerungen verſchiedener Staaten ûl 
Vorausſetzung. Man nehme aber einmal an, die von der deutſchen Sozial 
demokratie geforderten völkerrechtlichen Beſtimmungen könnten das „Recht eines 
jeden Volkes auf politiſche Unabhängigkeit und wirtſchaftliche Entwickelung 
freiheit“ und damit den Weltfrieden dauernd ſichern: dann bleibt es noch un 
verſtändlich, weshalb die Vertreter der deutſchen Arbeiter die Anerkennung des 
Grundſatzes eines „Friedens ohne Annexionen und Kontributionen“ nicht von 


der Erfüllung ihrer völkerrechtlichen Forderungen abhängig gemacht haben. 


Solange es kein in tatſächlichen Verhältniſſen begründetes, durch eine ftark 
übernationale Organiſation verbürgtes Völkerrecht gibt, das den Angehörigen 
jedes Staates geſtattet, in einem anderen Staate zu annähernd gleichen Be 
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dingungen wie die Einheimiſchen zu leben, zu wohnen und zu arbeiten, ſo lange 
hat jedes Volk das ſelbſtverſtändliche Recht, über ſoviel Anteil an der Erdober⸗ 
fläche zu gebieten, wie es ſich ohne oder mit Gewalt anzueignen vermag, ſofern 
es neu erworbenes Gebiet beſſer zu verwalten vermag als die früheren Gebieter. 
Der Grad der Kulturhöhe eines Volkes entſcheidet über das Maß an Recht auf 
Eroberung, das ihm zuſteht. Wer jedes künftige und gegenwärtige Recht auf Er- 
oberung verneint, müßte folgerichtig jedes vergangene erſt recht verneinen; denn 
je weiter eine Eroberung zurückliegt, deſto kulturwidriger ging es im allgemeinen 
bei ihr zu. Den Grundſatz eines Friedens ohne Annexionen anerkennen, heißt 
alſo nichts mehr und nichts weniger, als die Auflöſung aller beſtehenden Staaten 
fordern. Ahnlich verhält es fib mit dem Grundſatz eines Friedens ohne Ent- 
ſchädigungen, der inſoweit nichts weniger als gerecht iſt, als er dasjenige Eigen- 
tum eines beſiegten Volkes heiligt, das durch Ausbeutung, ſtatt durch Arbeit 
erworben iſt. Die Weltgeſchichte lehrt, daß in der Regel arme Völker die ſieg⸗ 
reichen waren, ſo daß es fib bei den Annexionen und Entſchädigungen bei Frie- 
densſchlüſſen meiſt um eine „Expropriation von Expropriateuren“ handelte. Es 
iſt alſo merkwürdig genug, daß moderne Sozialiſten im Kriege etwas verabſcheuen, 
was ſie im ſozialen Kampfe erſtreben. 

Den Grundſatz eines Friedens ohne Annexionen und Entſchädigungen ab- 
lehnen bedeutet jedoch keineswegs, daß der Krieg für beſtimmte Annerions- und 
Entſchädigungsforderungen unter allen Umſtänden fortgeſetzt werden ſollte, bis 
die Gegner ſich unſeren Bedingungen unterwerfen. Es kann, wenn ſich ein 
Krieg allzu ſehr in die Länge zieht, immer noch beſſer ſein, ſich beizeiten mit einem 
mageren Vergleich zu begnügen, ſtatt das Volk ſich ſo ſehr verbluten zu laſſen, 
daß ſeine Erneuerungskraft bedroht iſt. Vor allem ſteht es Daheimgebliebenen 
ſchlecht an, den Kämpfern an der Front vorſchreiben zu wollen, wie lange ſie 
unter den obwaltenden politiſchen Verhältniſſen die Fortſetzung des Krieges 
um beſtimmter Ziele willen der dafür zu bringenden Opfer wert erachten ſollen. 
Es muß den Heerführern überlgjfen bleiben, auf Grund der Stimmung im Heere 
den Zeitpunkt zu beſtimmen, wo es angebracht erſcheint, einen „Verſtändigungs- 
frieden“ vorzubereiten. Keinesfalls aber ſollte das deutſche Volk aus dieſem 
Kriege hervorgehen, ohne fib feines Anſpruchs auf eine weſentliche Gebiets- 
und Machterweiterung bewußt geworden zu ſein. Es ſollte nicht auf die falſchen 
Propheten hören, die ihm zu der Klugheit des Fuchſes der Fabel raten, der die 
Trauben ſauer fand, die ihm zu hoch hingen. Als die Japaner nach ihrem Kriege 
mit China, von Oeutſchland, Rußland und Frankreich dazu gedrängt, auf ihre 
Siegesbeute, die Halbinfel Liautung verzichteten, verzichteten fie nicht im min- 
deſten auch auf ihren Anſpruch auf das eroberte Gebiet. 30 Offiziere beſiegelten 
vielmehr dieſen Anſpruch feierlich durch ein Harakiri. Weil das ganze japaniſche 
Volk die Schmach empfand, um den Siegespreis geprellt worden zu fein, aber 
zugleich die Klugheit ſeiner Staatsmänner zu würdigen wußte, die ſich dem 
Willen der dazwiſchengetretenen Großmächte fügten, entwickelten fie die mo- 
raliſche Kraft, ſich raſch und ſicher darauf vorzubereiten, um die erſte günſtige 
Selegenheit, ſich der entgangenen Beute erneut zu verſichern, wahrzunehmen. 
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Warum denkt in der ganzen Welt niemand daran, die japaniſchen Gebietserwer- 
bungen als Raub zu brandmarken, während man noch heute in aller Welt die 
Nückerſtattung der einſt von Frankreich geraubten Provinzen Elſaß und Loth- 
ringen als einen Raub an Frankreich zu bezeichnen wagt? Weil die Japaner 
nie Angſt vor ihrer eigenen Courage hatten, wohl aber ſo oft die Deutſchen. 
Dieſe Schwäche ſollte uns aber dieſer Krieg eigentlich ausgetrieben haben. 
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Friedrichsruh Von Anna von Weltzien 


31. Zuli 1917 


Still — Bismarcks Todestag iſt heut'! 

Da braucht's nicht ferner Türme Geläut, 

Kein Stundenſchlag mahnt, kein Fanal wird entzündet: 
Dem Sachſenwalde die Herzuhr es kündet. 

Und her und hin ſchwingt's „Er“ und „Er“ — 
Hainkräuter neigen ſich tränenſchwer. 

Wer hätt' ihn nicht lieb, wer dächte nicht feiner? 

So leuchtende Spuren ließ Keiner, Keiner! 


Wie ſeinen Schwänen er Futter gebrockt, 
Wie der Pirol ihn ins Holz gelockt, 

Die Sommerſeligkeit zu ſuchen — 

Das ſahen die Eichen mit an und Buchen. 
Sie rauſchten zu Häupten ihm pſalmengleich 
Das Hohelied von Kaiſer und Reich 

Und durften die wandernden Schritte ſchatten 
Des Einſamgewordenen, Erdenſatten, 

Bis frei ihm ward ſeines Ewigen Keim 


Doch Tod und Not iſt ein alter Reim. 
Es bebt in den Stämmen, die um ihn waren: 
„Er fehlt uns fo ſeit neunzehn Jahren!“ 


„Er fehlt uns fo“ klagt das Julikind, 

Die Glockenblume, dem Morgenwind. 

Der ſtreut den Hauch in die dämmernden Weiten, 
Wie Funkſpruch wellend nach allen Seiten 
Und aufgefangen vieltauſendfach, 

Wo offen der Geiſt und ſehnſuchtwach. 

Im Ernteland, hinter Großſtadtmauern 

Das ſelbe heiligſtille Trauern, 

In Wort und Mienen der ſelbe Harm: 

„Wie ſind wir geworden bettelarm! 

Der Deutſchland gelenkt in tiefſten Gefahren, 
Er fehlt uns fo ſeit neunzehn ۴ 
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lehrte haben es im allgemeinen nicht leicht, in Deutſchland populär zu werben. 
CI Am eheſten bringt es noch der geſchickte Operateur, der vom Glüd begünftigte 
erfinder zu Name und Geltung bei den Maſſen. Der Philoſoph, der Zurift, der 
Nationalökonom, der Hiſtoriker, kurz wer immer auf dem weitſchichtigen Gebiet arbeitet, das 
man die Geiſteswiſſenſchaften zu nennen ſich gewöhnt hat, muß ſich bei einem Wirken mehr in 
der Stille beſcheiden. Und wenn fein Name den Hunderttaufenden geläufig wird, verdankt er's 
nicht eigentlich den Leiſtungen in ſeiner Fachwiſſenſchaft. Dann iſt er im Nebenamt (mitunter 
iſt's auch ſein Hauptamt) ein Publiziſt, der ſchon dem einen oder anderen unbequem wurde. 
Oder der Raifer hatte die Huld, ihn zu Tiſche zu laden und mit auf die Reife zu nehmen. Oder 
aber er iſt in ſeltenen, leider immer ſeltener werdenden Fällen Politiker und wirbt in Reichs“ 
und Einzelparlament emſig um die Bürgerkrone. Wobei es dann wohl auch geſchieht, daß der 
Politiker den Gelehrten totſchlägt. Darum ſoll ein ſtarkes Herz haben, wer ein großer Gelehrter 
iſt. Es muß ihm genügen, Generationen von Studierenden beeinflußt, die Mitlebenden und 
auch die noch eine Wegſtrecke nach ihm leben, mit ſeinem Geiſt erfüllt zu haben. Er muß den 
Ehrgeiz beſitzen, der hinter dem Werk zurückzutreten weiß. Muß gelernt haben für ſein Teil 
fib zu beſcheiden, wenn nur das Werk beſteht und gedeiht. Guſtav von Schmoller, der 7ojährig 
in dieſen ſchwülen Hochſommertagen heimgegangen iſt, hat dies ſtarke Herz gehabt. Und ſein 
Lebenswerk wird ihn überdauern 
Kk ¥ 
1 

Der „Hiſtoriograph der Mark Brandenburg“ war ein ſchwäbiſches Kind. „Litteratoren 
müſſen wandern“, hatte einſt Fichte gelehrt. Guſtav Schmoller iſt gewandert. Aus der würt- 
tembergiſchen Heimat nach Halle, dann wieder in den deutſchen Süden, in das zurüdgewonnene 
Reichs land, und ſchlie lich nochmals nach Preußen. Und hier in den 35 Jahren feines Berliner 
Aufenthalts ward der Württemberger zum Preußen. So gehört er in die Reihe jener großen 
Wahlpreußen, auf die in der Epoche, da aus äußeren und inneren Kämpfen das neue Reich 
erſtand, der feſtgefügte preußiſche Staat eine ſchier magiſche Anziehungskraft übte. Als Vier- 
und vierzigjähriger war er auf den erſten nationalökonomiſchen Lehrſtuhl der erſten Univerſität 
im Reich berufen, die gerade damals der Glanz der ſtolzeſten Namen umſtrahlte. Noch lebte 
der neunzigjährige Ranke, noch lehrte Mommſen, und im Barackenauditorium im Univerjitäts- 
garten verſammelte ſich allwöchentlich mit Studierenden aller Fakultäten ein gut Teil des 
gebildeten Berlin in Treitſchkes berühmten Publikum. Mit dem hatte Schmoller ſchon acht 
Jahre zuvor einen ernſten literariſchen Waffengang geführt, den — manche vertraulich kolpor⸗ 
tierte Außerungen noch aus ſeinen letzten Lebensjahren ſchienen das zu erweiſen — Treitſchke 
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ihm nie ganz vergeſſen hatte. Die Art des neuen Kollegen war ja auch fo grundverſchieden von 
der dieſes leidenſchaftlichen Propheten neudeutſcher Geſchichte. Was Schmoller in ۲ 
feinen, pſpchologiſch ungemein tief ſchürfenden Eſſay über Eduard Lasker fagt, das galt bis 
zu einem gewiſſen Grade auch von ihm ſelber: auch er war kein hinreißender, aber ein ein 
dringlicher und wirkſamer Redner. Er ſprach nicht mit dem Schwung rauſchender Perioden. 
Wie das Pathetiſche und Feurige ihm wohl überhaupt abgingen. Und doch verſtand auc 
Schmoller den Hörer zu packen und feſtzuhalten. In immer neuen Wendungen wußte et Den’ 
ſelben Gedanken zu variieren. Bis er ihn ganz erſchöpft und von allen Seiten beleuchtet hatte. 
Bis er in Hirne und Herzen hineingehämmert war. Jawohl: auch in die Herzen. Denn ۵ 
den ſcheinbar fo ruhigen Fluß feiner Oarſtellung ftrömte eine eigene ſittliche Wärme, die leinen 
mehr losließ, der von ihr einmal erfaßt wurde. So übte er von Jahr zu Jahr eine ſteigende 
Wirkung; fo ward er zum Erzieher der ſtudierten deutſchen Schichten zur ſozialen Reform. 
Es gibt nicht viele unter den Juriſten, Nationalökonomen und Hiſtorikern zwiſchen dreißig 
und ſechzig, die nicht zu Schmollers Füßen geſeſſen hätten. Wenn die über Sozialpolitik und 
foziale Reform reden, reden fie zumeiſt mit feinen Gedanken. 

Und neben dieſer fruchtbringenden, weithin ihre Keime ſtreuenden Lehrtätigkeit ging 
eine ſeltene Intenſivität ſchriftſtelleriſcher Produktion. Dem Bienenfleiß dieſes unermüdlichen 
Arbeiters war nichts unerreichbar; der machte die entlegenſten Stoffgebiete ſich untertan. 
Von archivaliſchen und hiſtoriſchen Studien kam er zu philoſophiſchen; dann wieder erſchlenen 
auf fie geſtützt und von ihnen genährt nationalökonomiſche Unterfuchungen und zwiſchendulh 
ſcharfgeſchliffene Eſſays über aktuelle Probleme der Gegenwart: politiſche, wirtſchaftspolllſſche, 
ſozialpolitiſche. Schmoller war ein ſchwächlicher Knabe und Jüngling geweſen; lange del 
glaubte er das 40. Jahr nicht überleben zu können. Umſomehr peitſchte ihn ein edler Ehrgeh, 
die kurze Spanne, die ihm, wie er wähnte, nur gegeben, zu nutzen; noch etwas Starkes, Ble 
bendes zu leiſten, ehe die große Nacht anbrach. Als dann Jahr um Jahr verrann, war es ihn 
zunächſt wie ein Wunder, wie ein köſtliches Geſchenk des Schickſals. Und nun faßte er doch ben 
Mut zu weitausholendem Werke. So entſtanden zwiſchen 1887 und 1904 die beiden Bände 
feines „Grundriſſes“. Wofern man zwei ſtarke Bücher von insgeſamt zwölfhundert ۸ 
noch einen „Grundriß“ nennen darf. In Wahrheit der groß angelegte Verſuch (mit Schmolkt 
eigenen Worten zu reden), das „Fazit feines wiſſenſchaftlichen Lebens zu ziehen“. Fm einzelnen 
vielleicht nicht überall gleich gelungen; als Ganzes aber das ſtolze Werk eines Übertagenden 
Mannes, der aus einer heute kaum mehr anzutreffenden Vielſeitigkeit heraus die ۲ 
hänge und Richtlinien der wirtſchaftlichen, politiſchen, rechtlichen und pſychiſchen ۲ 
entwicklung zu weiſen, oder, wo ihm das noch nicht gelang, zum mindeſten anzudeuten verſehl 
Den Spruch aus dem weſtöſtlichen Divan hat Schmoller ſeinem Grundriß vorgeſetzt: 


Ver nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Es war auch das Motto ſeines Lernens und Lehrens. 


* * 
* 


Und in dieſem Zuſammenhang werden auch ein paar Worte über Schmollers Methode 
zu ſagen ſein. Als Schmoller in die wiſſenſchaftliche Laufbahn trat, hatte die Reaktion gegen bie 
Naturlehre der Volkswirtſchaft ſchon begonnen. Die Bewegung, die in Hiftorie, Rechte um 
Staatswiſſenſchaft mit den dürren Konſtruktionen des alten Naturrechts aufgeräumt hatte, 399 
auch die Nationalökonomie in ihre Kreiſe. Zuerſt war aus praktiſcher Empirie heraus Friedrih 
Rift gegen die Rationaliftenlehre der Klaſſiker aufgeſtanden, die die Volkswiſſenſchaft außerhalb 
des kauſalen Zuſammenhangs geſtellt und für ein Uhrwerk ausgegeben hatten, das ſich mechanic 
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auf Grund immanenter, unabänderlicher Geſetze entwickele. Dann hatten Bruno Hildebrand 
und Karl Knies die hiſtoriſche Methode auch in die junge Wiſſenſchaft der Nationalökonomie 
eingeführt und Vilhelm Roſcher in feinem „Grundriß zu Vorleſungen über die Staatswirt- 
ſchaft nach geſchichtlicher Methode“ das erſte eigentliche Programm der hiſtoriſchen Schule 
aufgeſtellt. Dennoch kam Roſcher nie ganz von Adam Smith frei. Geſchichte und Philoſophie 
ſollten ihm am letzten Ende nur dazu dienen, für die von Adam Smith verkündeten Naturgeſetze 
und Regelmäßigkeiten das Beweismaterial herbeizubringen. 

Schmoller ſelbſt hat den Abſtand zwiſchen Roſcher und ſich fo formuliert: „Der Unter- 
ſchied der jüngeren hiſtoriſchen Schule von ihm iſt der, daß fie weniger raſch generaliſieren will, 
daß ſie ein viel ſtärkeres Bedürfnis empfindet, von der polyhiſtoriſchen Datenſammlung zur 
Spezialunterſuchung der einzelnen Epochen, Völker und Virtſchaftszuſtände überzugehen. 
Sie verlangt zunächſt wirtſchaftsgeſchichtliche Monographien, Verknüpfung jeder modernen 
Spezialunterſuchung mit ihren hiſtoriſchen Wurzeln; ſie will lieber zunächſt den Werdegang 
der einzelnen Wirtſchaftsinſtitutionen als den der ganzen Volkswirtſchaft und der univerſellen 
Weltwirtſchaft erklären. Sie knüpft an die ſtrenge Methode rechtsgeſchichtlicher Forſchung an, 
ſucht aber ebenſo durch Reifen und eigenes Befragen das Buͤcherwiſſen zu ergänzen, die philofo- 
phiſche und pſychologiſche Forſchung heranzuziehen.“ 

Man kann denſelben Gedanken vielleicht noch ein wenig anders ausdrucken. Man kann 
ſagen: bis auf Schmoller war Nationalökonomie in der Haupiſache als ein Syſtem abſtrakter 
Normen gelehrt worden, die unbeeinflußbar und unerbittlich aus der Wucht erbarmungslos 
waltender Naturkräfte Wirtſchafts- und Geſellſchaftsordnung beſtimmten. Schmoller leitete 
demgegenüber der Orang, feſtzuſtellen, was iſt. So kam er von ſelbſt zu dem, was er Experiment 
nennt. Zur Unterſuchung der einzelnen FInſtitutionen und Organe, die ſich recht doch nur be- 
greifen ließen, wenn man fie in den Fluß hiſtoriſchen Geſchehens rückte und ihre genetiſche Ab- 
folge beobachtete. Der Nationalökonom wurde zum Verwaltungs-, Verfaſſungs- und Wirt- 
ſchaftshiſtoriker, zum Soziologen und überall nach pſychologiſcher Analyſe ſtrebenden Philo- 
ſophen. Soweit es ſich um die Angriffe von Fachgenoſſen handelt, iſt Schmoller gerade um 

dieſer Methode willen befehdet worden. Die Kollegen von der „konkreten“, auch „abſtrakt- 
deduktiven“ Art warfen ihm vor, daß feine Schule in Notizenweisheit und Sammelkram auf- 
ginge, daß fie die Wiſſenſchaft von der Volkswirtſchaft zu einer Magd der Hiſtorie degradiert und 
in ihren Jüngern die Fähigkeit zu ſtreng begrifflichem nationalökonomiſchen Denken zerſtört 
hälte. Die große Zahl der über Univerſitäten, Beamtenſchaft, Preſſe und Parlament verſtreuten 
Schmollerſchüler wird dieſe Einwände nicht gelten laſſen wollen. Die wiſſen, daß fie gerade 
aus dieſer hiſtoriſchen, weil immer konkreten Betrachtungsweiſe eine lebendigere Anſchauung 
von den wirtfchaftlihen Problemen und den geſellſchaftlichen Zuſammenhängen mit fort- 

genommen haben, als feine Gegner mit ihren logiſchen Haarſpaltereien und abſtrakten Begriffs; 
ſpielereien ſie je vermitteln könnten. Denn eines vor allem lernten ſie erfaſſen: das Relative, 
das von Ort und Zeit Abhängige auch in den volkswirtſchaftlichen Erſcheinungen. Und dieſe 
ſchwermütige Erkenntnis, daß auf unſerer breſthaften Erde das Abſolute keine Statt hat, bleibt 
doch wohl das reifſte Beſitztum des PEER Renien. = 2 

In einer Beziehung haben 8 auch die Neider und Gegner Schmollers Verdienſte 
nicht anzutaſten gewagt: was er als großer ſozialer Anreger, als der unermüdliche und furchtloſe 
Anwalt der ſozialen Reform gewirkt hat, iſt ſelbſt von ihnen jederzeit willig anerkannt worden. 
Nach der Richtung iſt in dem Namen Schmoller geradezu ein Stück deutſcher Gedankengeſchichte 
umſchloſſen: nicht zum geringſten Teil mit auf ſein Konto fällt die Revolution der Geiſter, die 
ebenſo erſtaunliche wie erfreuliche, die in den ſozialen Dingen, etwa zwiſchen 1860 und dem 
Ende des Jahrhunderts, fib in Oeutſchland vollzogen hat. Später als andere Volker waren wir 
Seutſche zur modernſten Form der Warenproduktion übergegangen. Als in England ſchon 
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zwei Generationen in Bergwerken, Manufakturen und Fabriken vernichtet worden warn 
und Blaubücher von erſchütterndem Ernſt den Umfang des Volksverderbens bereits det fo 
lange von der „Geldwechſlerökonomie von London“ beherrſchten öffentlichen Meinung zun 
Bewußtſein brachten, war das Gebiet des heutigen Deutſchen Reichs noch überwiegend en 
Land der kleinen Städte und der bedächtigen Technik von Kundenproduktion und handwerk 
mäßigen Betrieben. Als dann auch bei uns die Eſſen zu glühen begannen, als Fabriken un 
Exportinduſtrie die erſten Goldſtröme in die ſpießbürgerliche und winklige deutſche Welt ente, 
da ſchüttelten uns die Fieber der Induſtrieverehrung genau fo, wie fie die anderen Völler (fon 
geſchüttelt hatten. 

Die Oppoſition gegen das allmächtige Mancheſtertum kam aus den akademiſchen Rreile. 
Und von Anfang gehörte Schmoller trotz der vierunddreißig Jahre, die er damals erſt zahlt, 
zu ihren Führern und temperamentvollſten Vorkämpfern. So wurde er gum FRitbegrindt 
des Vereins für Sozialpolitik, dem er im Herbſt 1872 zu Eiſenach die Weiherebe hielt. Du 
er damals als das Ideal des Vereins bezeichnete: „einen immer größeren Teil unferes Volle 
zur Teilnahme an allen höheren Gütern der Kultur, an Bildung und Wohlſtand zu berufen“ 
das find durch ein ganzes langes Leben die großen Richtlinien feines öffentlichen Arbeiten 
geweſen, in denen der fonft diplomatiſch Veranlagte, zu Konzeſſionen im Kleinen Felgen, 
teine Rüdfichten kannte; für die er focht mit der ſelbſtverſtändlichen Tapferkeit des Man, 
der in ihnen feines Weſens tiefſten und eigenſten Inhalt zu verteidigen hat. Die ۳ 
kratiſche Ramſchpubliziſtik hat Schmoller mit Vorliebe in ein paar ungezogenen Flosleln o 
den Limonadenapoſtel abgetan, der liebedieneriſch nach oben für die Maſſen immer nur en 
kühles Wohlwollen übrig gehabt habe. Selbſt am offenen Grabe noch find ähnliche Vorwürfe 
laut geworden. Wer dergleichen nieberfchreibt, ſollte zum mindeſten zuvor die berühmte Re 
über „die ſoziale Frage und den preußiſchen Staat“ geleſen haben. Die hielt Schmollet in 
Frühjahr 1874 in der Berliner Singakademie; alſo zu einer Zeit, wo nach Jahren rüchichtsliſe 
Streikpolitik die Arbeiterſchaft bei den bürgerlichen Schichten fo unpopular war wie ۳ 
kaum je wieder im letzten Menſchenalter deutſcher Geſchichte. Und in dieſen durch Kaaſer 
erregung durchpulſten Tagen erklärte der junge Profeſſor einem Auditorium, dem die Spin 
der Berliner Geſellſchaft, darunter auch der ſiegreiche Schlachtenlenker Moltke angehörten: 
er könne in der Sozialdemokratie nur das Zugendfieber der großen ſozialen Bewegung (0% 
in die nunmehr auch Oeutſchland eingetreten fei. Man fei nur zu leicht geneigt in jedem, M 
einem unbequem wurde, einen ſchlechten Kerl zu ſehen. Jedenfalls hätte die Sozialdemollalt 
neben den leidenſchaftlichen unehrlichen Führern auch ſolche, die perſönlich höchſt achtbar wärn. 
Der ſoziale Klaſſenkampf aber würde niemals durch Veränderung der rein politiſchen Fon 
unferes Verfaſſungslebens beſchwichtigt. Die neue Zeit hätte notleidende, verkümmette, 
Jahrhunderten mißhandelte Klaſſen übernommen. Deren Not lame man mit dem mandel 
lichen Zauberſpruch: mehr Konkurrenz und mehr Bildung! nicht bei: „Für eine reine male 
liſtiſche Denkart iſt die Exiſtenz der unteren Klaſſen zu freudlos und zu ungerecht.“ 

Einen wie ſtarken, aufrüttelnden Eindruck dies abgeklärte Bekenntnis auf die 8 b 
genoſſenſchaft übte, iſt deutlich aus den leidenſchaftlichen Artikeln abzunehmen, die gemi 
von Treitſchke daraufhin in den Preußiſchen Jahrbüchern wider den „Sozialismus und ۲ 
Gönner“ ſchrieb, für die H. B. Oppenheim ein paar 300۲6 zuvor den längſt zum Eprentitl 
gewordenen Spottnamen der Kathederſozialiſten geprägt hatte. Für Schmoller wurde ſ 
zum willkommenen Anlaß, ſeine mehr aphoriſtiſch vorgetragenen Auffaſſungen zu vertiefen 
in dem offenen Sendſchreiben „Über einige Grundfragen der Rechts- und der Volks wirtſchaſt 
die wiſſenſchaftliche Baſis zu liefern, auf die ſeither alle ſozialpolitiſche Betätigung im ۷ 
des Volksganzen und des gemeinen Wohles ſich gegründet hat. Im übrigen focht ihn der Mr 
griff ebenſowenig an, wie einige Dezennien ſpäter das zornige Stirnrunzeln des zeitwell 
allmächtigen Freiherrn v. Stumm und das denunziatoriſche Geheul der Kleinen, die ihm zei 
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ſeines Lebens auf allen Wegen folgten. Gewiß hat Schmoller nach Macht geſtrebt; wie jeder 
nach Macht ſtrebt, der ein großes Lebenswerk zu verteidigen hat. Aber was man ſo im Jargon der 
Moderne „Strebertum“ heißt, iſt feinem Weſen immer fremd geblieben. Dieſer tapfere Schwabe 
hat um perſönlicher Augenblicks vorteile willen nie feinen Rücken der Regierung gebeugt, wenn- 
ſchon er mit klugen Händen manch feines Spiel zu miſchen und ſeinen Einfluß zu ſtärken und 
zu erweitern gewußt hat. Nur von kleinlichem Ehrgeiz war nichts in ihm, der ſeines Wertes 
ſich wohl bewußt blieb. Immer, auch als ihn ſchon der Wirkliche Geheime Rat und die Exzellenz 
erreicht hatten, blieb es ſein höchſter Stolz, ein deutſcher Profeſſor zu ſein. Ein Profeſſor in 
des Wortes wörtlichſter Bedeutung: nämlich ein Bekenner. 
Dr. Richard Bahr 
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Englands Herrſchaft über die Meerengen als 
Grundlage ſeiner Blockadepolitik 


Eine geographiſch-geſchichtliche Betrachtung 


(& zn feiner Botſchaft an den Senat trat Bräfident Wilſon am 25. Januar für die Freiheit 
ê) 6۱ der Meere ein und für eine Neutralifierung der Zugangswege, d. h. der Meeres- 

engen und Kanäle, die Meere verbinden. Man braucht ſich nicht zu verwundern, 
er gerade dieſe Stelle von Wilſons Botſchaft den Engländern wenig gefallen hat. Denn die 
ſyſtematiſche Durchführung dieſer Forderungen würde die bisherigen Ziele der engliſchen Politik 
durchkreuzen. Nachſtehend wollen wir nicht an der Hand einer geſchichtlichen Betrachtung 
nachweiſen, welche Ziele England beim Aufbau eines Weltreichs verfolgt hat; an ſachkundigen 
Darftellungen dieſer Art fehlt es nicht. Aus der umfangreichen Literatur möchten wir hier 
nur auf die Arbeiten Erich Marcks“, u. a. auf feinen Beitrag „Die Machtpolitik Englands“ 
zu dem bei B. G. Teubner erſchienenen Sammelwerk „Oeutſchland und der Weltkrieg“, 2. Aufl., 
S. 335—60, und F. Salomon „Oer britiſche Imperialismus“ (Teubner) hinweiſen, ſowie 
von engliſchen Büchern auf das einigermaßen nach Objektivität ſtrebende Werk Sir 3. N. 
Seeley's „The expansion of England“ (London, Macmillan & Co., 1902). Vielmehr ge- 
denken wir eine andere Methode einzuſchlagen, indem wir einen Blick auf die Weltkarte werfen 
und Geographiſches geſchichtlich zu erläutern ſuchen. 

Überbliden wir die Karte von Europa, von Norden nach Süden gehend, fo finden wir 
als erſte Meeresenge das die Nord- mit der Oſtſee verbindende Kattegat, mit dem Großen und 
Kle inen Belt und dem Ore- Sund. An letzterem, der Meeresenge zwiſchen Dänemark und Schwe- 
den, iſt die Stelle, wo ſich vor nunmehr faſt 110 Zahren eine der größten Gewalttaten abſpielte, 
deren man die Engländer vor Ausbruch des Weltkrieges für fähig erachtete. Aus Furcht davor, daß 
ſich auch Dänemark dem gegen England gerichteten Bunde anſchließen würde — am 7. Zuli 1807 
war auch Zar Alexander I. im Frieden von Tilſit der Kontinentalſperre beigetreten —, verlangten 
die Engländer die Auslieferung der däniſchen Flotte und erzwangen fie, indem fie mitten im 
Frieden Kopenhagen beſchießen ließen (2.—7. September 1807). Dieſe Tat wurde auch von 
den Engländern gebührend verurteilt; im engliſchen Unterhauſe nannte fie ein Mitglied „ein 
Denkmal ewiger Schande für die engliſchen Miniſter und das engliſche Volk“, und der bekannte 
Cambridger Geſchichtsprofeſſor J. Holland Roſe erklärt fie für einen Akt ſchlimmſter See- 
täuberei. Zwar trieb dieſe Tat die Dänen in ein Bündnis mit Frankreich; doch hatte Groß- 
britannien feinen Zweck erreicht — es hatte durch einen Präventivkrieg ſchlimmſter Sorte 
auf Jahrzehnte hinaus das Aufkommen einer Flotte in der Oſtſee verhindert. Die Beherrſchung 
der Oſtſee durch die Übermacht ſeiner Flotte wurde England erſt in dem Augenblick beſtritten, 
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als der Raifer-Wilhelm-Ranal eröffnet wurde (unter Anweſenheit der Geſchwader aller Mäc 
am 18. Zuni 1895). 

Die zweite Mee resenge iſt die Straße von Calais. Sie wird von England behenſch 
ſeitdem die Seemacht Hollands und die Frankreichs, letztere endgültig in Den 7 
Kriegen, geſchwächt worden war. In den letzten Jahren vor dem jetzigen Weltkriege hat 6 
nun England verſtanden, feine Flotte mehr und mehr in den Heimatgewäſſern zu konzentrieren, 
während es die franzöſiſche Flotte ſeit 1912 fib aufs Mittelmeer zurückziehen ließ, wogegen 
es ſelbſt im Kriegsfalle den Schutz der Nord küſte Frankreichs zu übernehmen ſich bereit erllane - 
kein ſelbſtloſes Anerbieten; denn England brauchte die Zuſammenziehung feiner Flotte in dn 
Heimatgewäſſern nicht allein zu Verteidigungszwecken. Hatte doch ſchon zu Anfang des ۷ 
1905 der Zivillord der Admiralität, Arthur $. Lee, in einer aufſehenerregenden Rede (ek 
darüber u. a. in „Belgiſche Aktenſtücke 1905—1914“ Nr. 1 und 2, die Außerungen der 0 
Geſandten in London und Berlin darüber) „bei einem Feſteſſen die von der Regierung tity 
eingeführten Reformen gelobt, die es erlaubten, den erſten Streich zu führen, ehe der Gegit 
fertig fei, ja ſogar, ehe der Krieg erklärt fei“ (der belgiſche Geſandte in London, Graf alii, 
7. Februar 1905). Die Enthüllungen Kapitän Fabers, die von England nicht widerſptochm 
worden find (vgl. z. B. Baron Greindl in Nr. 85 der Belgiſchen Altenftüde 1905 —1914) u. 4. N. 
beweiſen zu Genüge, daß England ſchon im Jahre 1906, zur Zeit der erſten Marokto-Riit, 
bereit geweſen ift, in Belgien Truppen zu landen — es baute alſo ſchon damals auf die de 
herrſchung des Kanals mit Frankreichs Einverſtändnis in einem Kriegsfalle. 

Die Bedeutung der Straße von Gibraltar haben die Engländer zeitig erkannt. u 
Spaniſchen Erbfolgekrieg nahmen fie 1704 Gibraltar für den König Karl III. von Spanien f 
Beſitz, gaben es aber im Utrechter Frieden (1713) nicht mehr heraus und erlangten 1729 ¥ 
Abtretung von Spanien. Vergebens nahm Spanien den amerikanischen Unabhängigteitstrks 
wahr, um 1779—82 die Felſenfeſte zurückzuerobern. Nur durch bedeutende Zubilligunge, 
die Frankreich England im Vertrag vom 8. April 1904 gemacht hat, indem es ſeine aktüber 
lieferten Bewerbungen um Agypten endgültig aufgab, ließ ſich die britiſche Regierung herbe, 
um den Preis einer Entente cordiale mit Frankreich dieſem in Marokto freie Hand zu 0 
doch beſtimmte Artikel 7 des franzöſiſch - engliſchen Abkommens von 1904 ausdrüdiid, de 
„um die freie Durchfahrt der Meeresenge von Gibraltar zu ſichern, die beiden Regierung 
übereintommen, weder Befeſtigungen errichten zu laſſen, noch irgendwelche ſtrategiſche Dect 
auf dem Seil der marokkaniſchen Rüfte, die zwiſchen Melilla liegt und den Höhen, die das ۲۷ 
Ufer des Sebu beherrſchen. Doch ſoll dieſe Anordnung keine Anwendung finden auf diejenige 
Punkte, die Spanien augenblicklich an der marokkaniſchen Küſte des ۵ bei 
(Spanien hatte bereits 1580 Ceuta, eine der Preſidios, beſetzt). In dieſem Artikel 7 hielt OV 
land an feinem zwei Jahrhunderte lang befolgten Prinzip feſt, keine maritime موی‎ 
gegenüber feinem Beſitz (Gibraltar) Fuß faſſen zu laſſen. Daß die „Freiheit der ۷ 
(von Gibraltar)“ nur als Ausrede benutzt wurde, das hat das Vorgehen der Engländer ۲ 
Suezkanal bewieſen. Artikel 1 des internationalen Suezkanalvertrages vom 29. Oktober! 
hatte ausdrücklich beſtimmt: „Der maritime Suezkanal wird ſtets in Kr ie gszeiten wie in Frieden, 
zeiten jedem Handels- und Kriegsſchiffe ohne Unterfchied der Flagge frei und offen ۳ 
(Überfegung nach dem Öfterreih. Reichsgeſetzblatt 1889, Nr. 85.) Für engliſche وهی‎ 
ſchreibung iſt es charakteriſtiſch, daß in einem bekannten Cambridger Lehrbuch ſich folgende 
Darftellung findet: „Die Obhut (guardianship) über Agypten und folglich über den 4 
kanal wurde uns (den Engländern) durch Ereigniſſe aufgezwungen und widerwillig b 
gerrn Gladeſtone's Regierung angenommen“ (W. H. Woodward, a short history of the e 
pansion of the British Empire 1500 — 1902. 2. edition. Cambridge, University Press, 
S. 308). Oieſe den Engländern „aufgezwungene Obhut“ über Agypten und den Gue 
veranlaßte die britiſche Regierung im engliſch-franzöſiſchen Vertrag vom 8. April 190 P 
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erklären, daß ſie keine Abſicht habe, „den politiſchen Status in Agypten zu ändern“. Noch am 
24. Oktober 1908 hat Sir Eldno Gorſt, der Nachfolger Lord Cromers als britiſcher „General- 
Konſul“ in Ägypten, in einer Unterredung mit Dr. Nimes, einem Redakteur des „Mokatam“, 
das Gerücht widerrufen, England beabſichtige das Protektorat oder die Annexion Agyptens, 
indem er darauf hinwies, England werde ſich an dem Vertrag von 1904 halten. Sir Edward 
Grey hat dann im Anterhauſe beſtätigt, daß dieſe Unterredung offiziell geweſen fei. Wenn 
nun auch der Verlauf des jetzigen Krieges England am 19. Dezember 1914 veranlaßt hat, 
die Annexion Ägyptens zu proklamieren und dem Prinzen Huſſein an die Stelle feines Onkels 
zum Khediven zu ernennen, ſo gab doch keine Kriegsnotwendigkeit England das Recht, den 
Suezkanal, der durch ein internationales Abkommen auch im Kriegsfalle geſchützt war, für die 
Flotte der Feinde der Entente zu ſchließen und die darin liegenden feindlichen Schiffe zum 
Ausfahren zu zwingen — den davor kreuzenden Ententeflotten in die Hände. England hätte 
dieſen Schritt umſo weniger nötig gehabt, als es vor faſt 80 Jahren den Ausgang des Roten 
Meeres in den Indifhen Ozean geſichert hatte. Denn im September 1838 erwarben die Eng- 
länder gegen Zahlung einer jährlichen Penſion vom Sultan von Aden die gleichnamige Gibraltar 
ähnliche Felſenhalbinſel und das Gebiet von Khor Mukſa, wo die Aden mit dem Feſtlande 
verbindende Landzunge ihren Ausgang nimmt. Die in der Straße Babel - Mandeb liegende 
kleine Injel Perim, die 1799 vorübergehend von den Engländern beſetzt worden war, wurde 
1857 endgültig von ihnen annektiert. 1876 nötigte England den Sultan von So kotra, der 
der Meeresenge vorgelagerten Inſel (auf die Italien ein Auge geworfen hatte), zu dem Ver⸗ 
ſprechen, die Inſel niemals an eine fremde Macht abzutreten oder ohne engliſche Zuſtimmung 
eine Niederlaſſung zu geſtatten; 1886 erfolgte die Beſitznahme der Inſel. Der Erwerb von 
Britiſch-Somaliland (1884-89) gab England auch an der Aden gegenüberliegenden 
afrikaniſchen Küſte einen den Zugang zum Roten Meer beherrſchenden Beſitz. 

Von der Durchfahrt vom Indiſchen Ozean zum Südchineſiſchen Meer konnten die Eng- 
länder nicht mehr zeitig genug die beiden Ufer der Meeresenge (Straße von Malalka) in Beſitz 
nehmen, da die Holländer ſich ſchon Ende des 16. Jahrhunderts auf den Inſeln des Malayiſchen 
Archipels feſtzuſetzen begonnen hatten. Doch verſtanden es die Engländer, allmählich die ein; 
geborenen Fürſten der Halbinſel Malakka unter ihren Einfluß zu bringen. Ferner übernahm 
am 12. Mai 1888 die britiſche Regierung das Protektorat über den „Staat Nordborneo“ 
und kurz darauf (14. Zuni 1888) auch über das Fürſtentum Sarawak, ſodaß die ganze Nord- 

küſte der Inſel Borneo England unterſteht. 

Durch eine Reihe von Beſitzungen, die ſich von ſüd lich der Süͤdſpitze von Florida, 
von den Bahamas-Inſeln, nach Guayana hin ziehen, haben ſich die Engländer ſchon feit 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Barbados 1624) eine wichtige Poſition in den dem 
Golf von Mexiko vorgelagerten weſtind iſchen Inſeln geſichert. 

Dieſer Überblick zeigt, daß ſchon vor dem Kriege die britiſche Flagge an den meiſten 
für den Weltverkehr wichtigen Meeresengen wehte. Doch wäre es unſeres Erachtens verfehlt, 
in der Ausbreitung der britiſchen Weltmacht über alle Meere eine ſyſte matiſche Arbeit zu 
erblicken, wie dies manche Geſchichtsſchre iber getan haben. Vielmehr ſcheint die engliſche 
Politik vor allem von dem einen Prinzip beherrſcht zu ſein, keine ſich bietenden günſtigen 
Gelegenheiten vorübergehen zu laſſen. 

Den beſten Beweis hierfür liefert näheres Eingehen auf die Geſchichte der Beziehungen 
Englands zu Agypten. Dieſes Land gewann erſt dann für England eine hervorragende Bedeutung, 
als es durch den kühnen Feldzug Bonapartes in die Hände einer Großmacht vom Range Frank- 
reichs zu fallen drohte. Nachdem im Jahre 1801 die letzten franzöfiihen Truppen Agypten ver- 
laſſen hatten, trat eine Anderung der Lage für die Engländer ein. Erſt das Aufkommen einer neuen 
Macht, der Mehemed Alis, veranlaßte ſie auch gegen ihn vorzugehen. — Am 4. Juli 1806 äußerte 
ſich Napoleon I. folgendermaßen: „Durch den Erwerb des Kaps der Guten Hoffnung wäre 
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England für immer der Souveränität Indiens ſicher. Aber wenn England Malta und Sizilien 
hätte, dann wäre es wie eine unüberſchreitbare Barriere, die ſich der Verbindung mit dem 
Adriatiſchen Meere und Konſtantinopel entgegenſetzen würde. Es wäre ſchwierig, jemals 
ein ſolches Vorhaben gutzuheißen.“ (Nicht 100 Jahre fpäter [1904] hat die franzöſiſche Regierung 
dieſe weitſchauende Mahnung Napoleons in den Wind geſchlagen, indem ſie ihre geſchichtlichen 
Anſprüche auf Agypten für immer aufgab [f. o. J. Damals hatte Napoleon wohl noch leine 
Kunde davon erhalten, daß die Engländer im Begriffe ſtanden, den Holländern das Lapland 
abzunehmen; die darüber nach Oſtindien führende Route ſicherte eine Reihe vont ۳ 
punkten, die fib im Anſchluß an Gibraltar an der Weft- und Oſtküſte Afrikas und auf den davor ⸗ 
liegenden Inſeln des Atlantiſchen und Indiſchen Ozeans hinzogen und die im Laufe des 
19. Jahrhunderts immer mehr ausgebaut worden iſt. — Eine neue Lage ſchuf das Auftauchen des 
Suezkanalprojekts, gegen das ſich England 20 Jahre lang wehrte. (Vgl. dazu Georgi und 
A. Dufour-Feronce, Urkunden zur Geſchichte des Suez- Kanals Dieterichſche Verlagsbuchh, 
Leipzig 1913] und A. Demiani, Deutfchlands Anrecht auf den Suezkanal [, Süddeutſche Monatz 
hefte“, Sept. 1916, S. 752— 38). Als die britiſche Regierung endlich von ihrem Widerſtand 
abließ, ergab ſich für ſie eine Anderung ihres bisherigen Standpunktes. Auf der einen Seite 
vermehrte ſich die Zahl ihrer Beſitzungen am Ausgange des Roten Meeres (f. o.), um ſich die 
Fahrt nach Indien zu ſichern, auf der anderen Seite wußte ſie alle Gelegenheiten zu ergreifen, 
um zuerſt finanziell das Übergewicht in der Suezkanal-Geſellſchaft zu erlangen, dann Schritt 
für Schritt Agypten unter ihren politiſchen und militärischen Einfluß zu bringen. Der Gut’ 
kanal hat die ganze Mittelmeerpolitik Englands und feine Beziehungen zu allen Mittelmeer 
mächten, vor allem zu Frankreich und Stalien, entſcheidend beſtimmt. Leider fehlt es trotz der 
vielen Arbeiten über Agypten und den Suezkanal (hier ſei nur auf die kurz vor dem Kriege 
erſchienenen Arbeiten von Dedreux „Die völkerrechtliche Stellung des Suezkanals“ [3. C. 
B. Mohr, Tübingen] und von Ernſt Freih. v. Mayer „Die völkerrechtliche Stellung Agypten 
[3. U. Kern, Breslau] hingewieſen) an guten überſichtlichen, dokumentariſchen Oarſtellungen 
des Einfluſſes des Suezkanals auf die engliſche Politik bis zur Gegenwart. 

Wenn es noch weiterer Beweiſe dafür bedurft hätte, daß für die engliſche Politik, meht 
als das Feſthalten an Prinzipien, die Ausnützung günſtiger Gelegenheiten jeder Zeit ۲ 
gebend geweſen ift, jo wären fie durch den Verlauf des Weltkrieges erbracht worden. Wenn 
England damit gerechnet hatte, daß das ein Jahrzehnt lang vorbereitete Syſtem von Allianzen 
es gegen alle Vorkommniſſe ſichern würde, fo zeigten ſchon die erſten Monate des Weltkriegs, 
daß auch auf dem Gebiete des Seekrieges die Engländer nicht genügend mit der ſeemänniſchen 
Tüchtigkeit der Zentralmächte gerechnet hatten. Es galt daher für die Engländer einige Lüden 
in dem Syſtem der Beherrſchung der Meeresengen auszufüllen. Wie wir ſchon geſehen haben, 
war ein Schritt auf dieſem Wege die Sperrung und Befeſtigung des durch einen internationalen 
Vertrag geſchützten Suezkanals. Ein weiterer war die ſchrittweiſe Beſetzung der den Darda 
nellen vorgelagerten Inſeln unter Verletzung der Neutralität des Königreichs Griechenland. 
Dieſe Inſeln haben für England beſonderen Wert, da es an Malta und Cyppern ſchon Etappen 
ſtationen von Gibraltar nach dem Schwarzen Meere hin beſitzt. Wenn es Rußland gelungen 
wäre, fib in Beſitz Konſtantinopels zu ſetzen, dann hätte England an diefen griechiſchen ۲ 
ein Fauſtpfand in der Hand, das ihm die Gewalt über den Ausgang der Dardanellen ſichette. 
In kluger Vorausſicht der Entwicklung der Dinge hatte die britiſche Marine⸗Miſſion in det 
Türkei es ſchon vor Ausbruch des Weltkrieges zu verhindern gewußt, daß die Türken die ۵ 
nellen weiter befeſtigten. Während England alſo hier für die Freiheit einer Meeresenge ein 
getreten iſt, hat es am Suezkanal, wo ein vitales Intereſſe für es ſelbſt auf dem Spiel ſtand, ſich 
nicht geſcheut, وا‎ über einen internationalen Vertrag hinwegzuſetzen. | 

Die Gelegenheit, weitere „Lücken“ auszufüllen, bot der Umftand, daß die Londonet 
Seerechts-Deklaration vom 26. Februar 1909 von den Seemächten nicht angenommen worden 
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war, obwohl fie für fie hätten bindend fein follen, da es in den einleitenden Beſtimmungen heißt: 
„Die Signaturmächte ſind einig in der Feſtſtellung, daß die in den folgenden Kapiteln enthaltenen 
Regeln den allgemein anerkannten Grundſätzen des internationalen Rechts entſprechen.“ 
Die Nicht-Annahme gab den Engländern eine Handhabe, um den neutralen Handel unter 
Kontrolle zu bekommen. Eine der wichtigſten, von den Neutralen ſelbſt in ihrer ganzen Be- 
deutung anfangs zu wenig erfaßten Maßnahmen nach dieſer Richtung hin, iſt die Bekannt- 
machung der britiſchen Admiralität vom 3. November 1914, durch die England die ganze Nord- 
ſee als Gefahrzone erklärte. Es iſt beachtenswert, daß dieſe britiſche Erklärung den neutralen 
Schiffen nur zwei Tage Zeit ließ bis zum Inkrafttreten, während die deutſche Kriegsgebiets- 
erklärung vom 4. Februar 1915 der neutralen Schiffahrt 14 Tage Zeit ließ, ſich danach zu richten. 
Wenn jetzt von einigen Seiten über die Stägige Friſt, die Deutſchland in feiner Bekanntmachung 
vom 31. Januar 1917 läßt, geklagt wird, fo möge man fib der britiſchen Verordnung vom 3. No- 
vember 1914 erinnern. Dem neutralen Handel wurde dadurch unter dem nichtigen Vorwande, 
die Deutfchen hätten Minen ausgelegt, ein einziger Weg vorgeſchrieben, der für ihre Fahrten 
nach dem Weſten freigelaſſen wurde. Indem die Engländer die Neutralen zwangen, um den 
Norden Schottlands herumzufahren, erleichterten ſie ſich ſelbſt die Aufgabe, den Ring zu ſchließen, 
den ſie um Oeutſchland zu legen ſuchten. Durch eine Art von Fernblockade wurde ſchon ein 
viertel Jahr vor der deutſchen Kriegsgebietserklärung vom 4. Februar 1915 — der einzige noch 
offene Ausgang aus der Nordſee unter britiſche Kontrolle genommen. Denn der an Zahl 
übermächtigen engliſchen Flotte konnte es dann nicht ſchwer fallen, durch ihre Kreuzer das 
Meer zwiſchen den Shetlands-Inſeln und Island abzupatrouillieren; alle irgendwie verdäch- 
tigen Dampfer ſuchten die Engländer ſeitdem in den Hafen von Kirkwall zu ſchleppen und dort 
nach Gutdünken bis zur Unterſuchung der Ladung feſtzuhalten. 

Noch in einer andern Beziehung hat ſich die Beherrſchung der Meeresengen in den 
Händen einer Nation wie die der Engländer als eine gewaltige Waffe erwieſen. Schon ein 
paar Stunden nach Ausbruch des Krieges zwiſchen Deutſchland und Großbritannien zerſchnitten 
die Engländer die ebenfalls durch internationales Recht geſchützten Kabel, die Deutſch land 
mit den Überfeeländern verbanden, und gewannen dadurch ein wichtiges Mittel, um die Welt 
gegen Deutſchland zu beeinflußen. 

Aus obigen Ausführungen dürfte zur Genüge hervorgehen, wie bedeutſam es ſowohl 
fiir uns, als auch für die Neutralen iſt, daß der künftige Frieden die Freiheit der Meere nicht 
nir in dem Sinne regelt, daß die Schiffahrt auf offener See in Zukunft geſichert wird, ſondern 
daß auch möglichſt viele Meeresengen und Kanäle, die internationale Meere verbinden, der 
Ge walt eines einzelnen mit dem Völkerrecht willkürlich umſpringenden Staates oder Staaten- 
bundes entzogen werden. E. B. 
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Zus der Flut von Anklagen, womit man das Chriſtentum überhäuft, ragt — fo wird 
in der „Deutihen Tageszeitung“ ausgeführt — die in mannigfachen Tonarten 
۱ wiederholte Behauptung hervor: das Chriſtentum habe den Weltkrieg nicht ver- 
hindert, feinen Verlauf nicht gemildert und erweiſe fib nicht willig und fähig, das Kriegsende 
herbeizuführen. Mit andern Worten: das Chriſtentum habe in aller Form Bankerott gemacht, 
zum mindeſten eine nicht wieder auszugleichende moraliſche Krediterſchütterung erlitten. In 
welchen Kreiſen und mit welchem Recht werden ſolche Vorwuͤrfe erhoben? Es find vor allem 
diejenigen Kreiſe, in denen man in den dem Kriegsausbruch vorausgehenden Jahrzehnten 
nichts unterlaſſen hat, um in unſerm Volke die Einheit einer chriſtlichen Weltanſchauung zu 
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untergraben. Mit einem fanatiſchen Eifer hat man jedes Eintreten für das Chriſtentum — 
ebenſo wie für entſchloſſenes Seutſchtum — als eine Engherzigkeit und Kückſtändigkeit verhöhnt, 
hat die überzeugten Träger des nationalen und chriſtlichen Gedankens als Chaupiniften und 
Orthodoxe gebrandmarkt, hat fie wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich geächtet. Dafür hat man 
mit lauten Poſaunenſtößen die Herrlichkeit und den unaufhaltſamen Fortſchritt einer von den 
Feſſeln der Religion und Nationalität befreiten Weltkultur gefeiert, hat beſonders in Dent ted’ 
niſchen Errungenſchaften und der ungehemmten Znduſtrialiſierung aller Verhältniſſe eine Art 
von Menſchheitserlöſung geprieſen. An die Stelle der alten, oder wie man ſagte „veralteten“ 
chriſtlich-deutſchen Ideale waren die Scheinideale von Sinnengenuß, Gold, internationalem 
Verkehr, Völkerverſtändigung und Weltfrieden getreten. Und jetzt, wo es, ſelbſt für den Blöde 
ſten, offenkundig geworden, daß eine religions loſe, chriſtentumsfeind liche Weltkultur {i zu 
überſchlagen und in Unkultur zu ſtürzen droht, wo die Blitze dieſes Kriegsgewitters die Altäre 
pazifiſtiſcher Menſchheitsträume zerſplittern, ſucht man in ſehr unedler Selbſttäuſchung das 
eigene Fiasko zu verſchmerzen, indem man das vorher als ohnmächtig und längſt überwunden 
dargeſtellte Chriſtentum vor dem Welttribunal der öffentlichen Meinung auf die Anklagebank 
verweiſt, wohin man natürlich mit der gleichen frechen Scheinheiligkeit die nation ۳ 
ſchen Elemente als die Kriegs verurſacher fordert. ۱ 

Aber wir erleben im Rahmen dieſer Zeitbetrachtung noch weitere Uberraſchungen. 
Die Stockholmer Verhandlungen reifen der Pleite entgegen, an der wir ja keinen Augenblick 
gezweifelt haben, trotzdem die Zeitungsoffiziöſen ſolcher Staatsmänner, die nach Oxenſtiernas 
bekanntem Worte nicht über allzuviel berufliche Weisheit verfügen, in der Förderung des ganzen 
Planes die Krone von Staatsklugheit erblicken. Der „Fünf-Minuten-vor-Zwölf-Mann“ ſieht, 
daß feine Uhr bald abgelaufen. Aber ſchon erſtehen Retter in der Not. Um das Gefühl des 
wohlverdienten Reinfalls der ſozialiſtiſchen Weltfriedenspläne auf freundnachbarliche Schul 
tern mit zu übertragen, bemüht man ſich um das Zuſtandekommen eines bürgerlichen ۳ 
friedensbundes Die Regierung, deren Gunft man fi bis dato erfreute, erhält wegen ihre 
Anfähigkeit kurzerhand den bekannten Eſelstritt. Es wird dem deutſchen Bildungsppilifter 
eingeredet, die Regierungen fänden den Weg nicht mehr aus dem Kriegslabyrinth heraus; 
neben dem Proletariat müfje auch das Bürgertum der kriegführenden und neutralen Länder 
die Weltfriedenspolitik in die Hand nehmen und das Ende „des unſeligen und unſinnigen 
Krieges“ herbeiführen. Und indem man das Bürgertum vom Hindenburg-Programm eines 
deutſchen Friedens abwendig zu machen ſich befleißigt, weiſt man zugleich lobend auf gewiſſe 
Kreiſe in dem Katholizismus, die pon der Ourchführung chriſtlicher Lebens- und Glaubens 
anſchauungen das goldene Zeitalter des internationalen Völkerfriedens erhoffen. Und wieder 
find es diejenigen Blätter, die in ihrem journaliſtiſchen Vorleben ſich nicht durch ein beſonderes 
Maß von Wertſchätzung religiöfer Lebensgüter auszeichneten, die nunmehr Gönnerworte für 
dieſes „religiöfe Erwachen“ finden. Daß lin der katholiſchen Welt es ſchon immer eine gewiſſe 
internationale Richtung gegeben, die auf eine ſchiedsgerichtliche Erledigung der Welthändel 
hinarbeitete und für den Papſt als der gegebenen Friedensinſtanz im Haager Tribunal in 
hervorragender Weiſe Sitz und Stimme bzeanſpruchte, iſt uns nicht unbekannt. Daß unter 
den Förderern dieſes pazifiſtiſchen Gedantenp ſich gewiß recht wohlmeinende, aber nicht ebenſo 
klare Geiſter befinden, kann man zugeben. Aber ebenſo ſicher iſt, daß in der katholiſchen Kirche, 
unter deren amtlichen Würdenträgern und gßeitungsorganen auch andere Strömungen vor- 
handen find, die nach Art des Biſchofs Faulhaber einen ſolchen Abſchluß des Krieges für nötig 
erachten, der ſich von unſerer Auffaſſung night weſentlich unterſcheidet. Gleich viel ob nun 
engere oder weitere Kreiſe hinter dem kürzlich veröffentlichten katholiſchen Friedensmanifeſt 
ſtehen, darüber kann kein Zweifel obwalten, dja die demonſtrativ wohlwollende Beurteilung, 
die es bis weit in den demokratiſchen Flügel مار‎ findet, nicht einer innerlich wahren Bert” 
ſchätzung des Chriſtentums entſpricht, ſonderrſ einfach als taktiſche Ausnutzung anzuſehen it, 
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mit dem Hintergedanken, ſich für den verfahrenen Karren der ſozialiſtiſchen Weltfriedenspolitik 
einen neuen Vorſpann zu ſichern. 

Die Sache ſelber berührt natürlich ein großes, ernſtes, tiefgreifendes Problem; ein 
Problem, deſſen erneuter, gründlicher Nachprüfung wir uns nicht zu entziehen gedenken. Es 
handelt ſich in erweiterter Form um die nie zur Ruhe kommende Frage nach dem Verhältnis 

von Religion und Politik. 

" Das Chriſtentum fordert weder den Krieg noch verwirft es ihn unbedingt; ebenſo kann 
man aus den chriſtlichen Urkunden nicht die Forderungen des Weltfriedens ableiten. Nach 
den Worten des göttlichen Stifters unſerer Religion ſind ſowohl Krieg als auch Frieden 
unter den Völkern Begleiterſcheinungen und Außerungen des natürlichen Laufes 
des Weltgeſchehens. Und in dieſer Weltentwicklung ſpielen die Mächte des Eigennutzes, 
des Neides und des Ehrgeizes ein große Rolle. Und fo lange die Erde ſteht und Menfchen- 
herzen ſchlagen, werden die Erdenkämpfe ſowohl beim Einzelmenſchen als bei den Völkern 
den Kampf ums Oaſein, ſowohl das materielle als das moraliſche Oaſein, zu etwas Unver- 
meidlichem machen. Daß es dabei die Aufgabe einer lebendigen chriſtlichen Gläubigkeit iſt⸗ 
auf den irdiſchen Lauf der Dinge in läuterndem, verſittlichendem Geiſte einzuwirken, iſt fel {17 
verſtänblich. Tatſächlich hat das Chriſtentum auch da, wo es als Lebensmacht empfunden 
und ausgeübt wurde, immer Einfluß auf das Völkerleben, auch auf die Kriegführung gehabt; 
ſelbſt in den Greueln und Schrecken des gegenwärtigen Weltkrieges iſt der chriſtliche Ein- 
fluß doch auch bemerkbar. 

Zweifellos wird, wenn man mit chriſtlichen Lebenswahrheiten Ernſt macht, das Heer 
der Übel in der Welt verringert. Ze höher die Sonne des Evangeliums am Himmel der Völker- 
welt ſteigt, um {o weiter werden ſich die Segens- und Lichtſtrahlen wahrer Humanität aus- 
breiten. Und ſicherlich werden die Erfahrungen dieſer ſchweren Zeit bei allen Völkern die 
Ernſtgerichteten zu einer vertieften religiöfen und moraliſchen Lebensführung beſtimmen. 
Und auf dieſem Wege, von innen heraus, durch die Macht erneuter, verinnerlichter, dabei 
kraftvoller Perſönlichkeiten, wird ſich eine Heilung und Geneſung der Völkerwelt vollziehen. 
Nicht zu erwarten aber iſt eine Beſſerung dadurch, daß man verſucht, aus dem Chriſtentum 
ein Programm des Weltfriedens abzuleiten. Wie das Chriſtentum, ohne Sozialpolitik 
zu treiben, dennoch durch ſeine Geſinnungspflege das ſoziale Gewiſſen ſtärkt und ſoziale 
Werte ſchafft, fo wird es auch, ohne direkt in die Weltpolitik einzugreifen, durch eine 
beſſere religiöfe und ſittliche Erziehung einen glüdliheren Zuſtand im Völkerleben herbeiführen. 
Das wird aber nicht durch chriſtliche Manifeſte, Programme und Beſchlüſſe geſchehen, ſondern 
wie Moltke es einmal im gleichen Zuſammenhang ausgedrückt hat, ſich herausbilden als „eine 
Frucht von Jahrhunderten weltgeſchichtlicher Entwicklung“. 


برع 
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las Worte im politiſchen Kampf bedeuten, wie mit Vorten ſich nicht nur trefflich 
ſtreiten und ein Syſtem bereiten, ſondern auch ſehr erfolgreich kämpfen läßt, 
haben wohl andere eher eingeſehen, als wir Oeutſche, die immer auf die „Sache“ 
gehen und die Bedeutung des Wortes unterſchätzen. Sollte uns, ſchreibt der Prager Aniverjitäts- 
profeſſor Dr. Zycha in der „Mitteleuropäifchen Korreſpondenz“, nicht der Krieg um manches 
klüger gemacht haben? Nicht erſt von den Feinden in Veſt und Oft brauchten wir aber zu lernen. 
Längſt hätten uns die inneren nationalen Kämpfe und vor allem der Völkerſtreit in Oſterreich 
davon überzeugen können. Wie geläufig iſt den Tſchechen der Gebrauch hochklingender Worte 
und Wendungen, wie ſtreiten ſie ſtets für Humanität, Gerechtigkeit, Freiheit, Selbſtbeſtimmung! 
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Wie ſehr wiſſen ſie aber auch ihrer Sache zu dienen, indem ſie in unſerer eigenen Sprache mit 
bewußter Hartnäckigkeit an einem Worte feſthalten, das, doppelſinnig gebraucht, irreführt und 
irreführen ſoll, das je nachdem, ein Bekenntnis zum Lande oder eine Falſchmeldung bedeutet: 
das Wort „Böhmiſch“. Hierüber ſich klar zu werden, iſt um fo notwendiger, als ahnungslos 
noch immer ein großer Teil unſerer Volksgenoſſen ſelbſt, insbeſondere im Reiche, der tſchechiſchen 
Politik Vorſchub leiſtet, indem er als „böhmiſch“ bezeichnet, was tſchechiſch iſt. 

Man muß ſich nur vergegenwärtigen, welche Verwirrung durch den falſchen Sprach- 
gebrauch hervorgerufen, wie alles Böhmiſche dadurch in den Schein des Tcchechiſchen gebracht 
wird. Wohl weiß jeder, was er etwa unter einem böhmiſchen Kurorte zu verſtehen hat. Was 
aber bedeutet z. B. „böhmiſche Induſtrie“? 3ft es die tſchechiſche oder iſt es vielmehr die 
deutſche, zumal doch ja gerade dieſe in erſter Linie in Frage kommt? Wer iſt ein böhmiſcher 
Künſtler oder böhmiſcher Fabrikdirektor? Vor Jahren wurde in Leipzig das böhmiſche Streich 
quartett für deutſch erklärt! Wir haben in Prag eine „Böhmiſche Sparkaſſe“, die ihren 
Namen richtig führt, weil ſie damit ihren auf das Land Böhmen erſtreckten Tätigkeitsbereich 
umſchreibt. Daneben aber meldet ſich eine rein tſchechiſche Bank als „Zentralbank der 
böhmiſchen Sparkaſſen“. Der „Böhmiſche Landesverband für Fremdenverkehr“ 
dient lediglich tſchechiſchen Intereſſen (neben ihm beſteht ein Deutſcher Landes verbandh. 
Sogar das oberſte politiſch- nationale Organ der Tſchechen, die „Narodni rada“, bezeichnet 
ſich in deutſcher Sprache als „Böhmiſcher Nationalrat“. Und wie übel klingt es obendrein, 
wenn wir von böhmiſchen Böhmen, oder böhmiſchen Beamten, böhmiſchem Beamtenkörpet 
(im Gegenſatz zu den deutſchen des nämlichen Standes), oder von einer böhmiſchen ۳ 
verwaltung im Königreiche Böhmen hören. Selbſt in wiſſenſchaftlichen Schriften begegnet 
man auf Schritt und Tritt Zweideutigkeiten, ja Anverſtändlichkeiten, indem das Wort „böhmiſch“ 
einmal im geographiſchen Sinne, alſo die Deutſchen mitumfaſſend, das andere Mal im ethno⸗ 
graphiſchen Sinne für die Tſchechen angewendet wird. 

Warum aber wollen die Tſchechen nicht leiden, daß das unmißverſtändliche, vom eigenen 
Volksſtamm hergenommene „Tſcheche“ angewendet werde? Angeblich iſt das Wort eine auf 
Zeitungswillkür und politiſche Mißgunſt zurückgehende Erfindung, beſtimmt, den ſlawiſchen 
Teil der Bevölkerung Böhmens herabzuſetzen und billigem Hohne preiszugeben. Tatſächlic 
ijt es aber längſt gebraucht worden, bevor die modernen Nationalitätenkämpfe einſetzten. 9۵ 
es vor allem Gelehrte find, die ſich feit dem ſpäteren 18. Jahrhundert der Ausdrücke Tſcheche 
und Tſchechiſch bedienen, beweiſt, wie es eben das rein ſachliche Bedürfnis war, dem hier ent’ 
ſprochen wurde. Auf beſte Namen, von Slawen wie Oeutſchen, läßt ſich verweiſen, z. B. auf 
Dobrowſky, den Begründer der flawiihen Philologie, auf den Geſchichtsſchreiber Pelzel, den 
Vaterlandsfreund Grafen Sternberg, den Sprachforſcher Schmeller. Nicht zur Herabſetzung, 
im Gegenteil, zur Auszeichnung wurde in der Nomantikerzeit der alte ſlawiſche Volksname 
wieder ans Licht gezogen. Selbſt der „Vater der Nation“, der Geſchichtsſchreiber Franz Palacly, 
hat, durch wiſſenſchaftliche Einſicht beſtimmt, dem „gelehrt-geographiſchen Namen“ Böhmen 
den der Tſchechen als den richtigen entgegengeſetzt, und feine politiſchen Beſtrebungen haben 
ihn wenigſtens noch 1848 nicht gehindert, die Gegenſätze von „Deutſchböhmen“ und „Cſchechiſch⸗ 
böhmen“ oder „Czechien“ aufzuftellen. 

In Wahrheit find es ganz andere Gründe, welche die Tſchechen zu ihrem heftigen Wider 
ſtand beſtimmen. In der Gleichung Böhmiſch-Tſchechiſch liegt das ſtaatsrechtliche tſchechiſche 
Programm. Die Tſchechen follen zur böhmiſchen Nation erhoben werden, „Böhmen den 
Böhmen“ iſt eine ſelbſtverſtänd liche Parole. Die deutſche Sprache ſoll gegenüber Der tfhedi 
ſchen Staatsſprache keinen Klang mehr haben, denn in Böhmen iſt böhmiſch zu ſprechen 
wie in Oeutſchland deutſch. Alles Oeutſche aber dem tſchechiſchen Gedanken unterzuordnen, 
das Deutſchtum als fremd im Lande hinzuſtellen, feine Leiſtungen, ja fein Dafein dem Unkun⸗ 
digen zu verbergen, iſt der doppelzüngige Gebrauch des Ausdruckes Böhmiſch das beſte Mittel. 


Eſchechiſch oder Böhmiſch? 625 


Den Tſchechen ermöglicht die — politiih allerdings ſehr förderſame — Armut ihrer 
eigenen Sprache nicht die ſachlich notwendige Unterſcheidung. Sie bezeichnen nach dem Volks 
ſtamm auch das Land und gebrauchen „cersky“ für tſchechiſch wie böhmiſch. Man kann leicht 
ermeſſen, wie dieſe mangelnde Unterſcheidung auf den Vorſtellungskreis der Bevölkerung ein- 
wirken muß. Die hohe wie die niedere Schule entläßt ihre Schüler in dem Glauben, daß alle 
Vorzüge und Großtaten der Heimat dem eigenen Volkstum entſprungen ſeien, daß alles, was 
böhmiſche Gelehrte, Künſtler, Erfinder, Unternehmer geſchaf fen, ein Ruhmesplatt des tfchechi- 
ſchen Volkes bilde. Schreibt ſich nicht daher ein guter Teil jenes Wahnes, der dies Volk in allen 
ſeinen Schichten beherrſcht, aus dem es ſo viel politiſche Kraft zieht und der es ſo ſehr erſchwert, 
zu einem leidlichen Einvernehmen zu gelangen? 

Nun müſſen wir es ja allerdings den Tſchechen überlaſſen, wie fie ſelbſt ihre Sprache 
gebrauchen wollen. Ungeheuerlich aber iſt es, daß fie uns den richtigen Gebrauch unferer eigenen 
Sprache verwehren und von der Regierung fordern, das Wort Tſchechiſch aus jedem 
amtlichen Sprachgebrauch zu verbannen! Ein öſterreichiſcher Miniſter muß im Parlament 
Attacken gewärtigen, wenn er ſich nicht beugt vor dem „böhmiſchen“ Geßlerhut. Man beruft 
ſich auf den bisherigen amtlichen Brauch, verſchweigt aber, daß es eben nur der politiſche Druck 
war, der immer noch verhinderte, der beſſeren Einſicht Rechnung zu tragen. Dieſelben Tſchechen 
aber, die in unſer Sprachrecht eingreifen, unterſcheiden ihrerfeits ſehr wohl zwiſchen magyariſch 
und ungariſch, und fie haben auch nichts dagegen, daß fie unſere franzöſiſch-engliſch-italieniſchen 
Feinde mit Tchöque, Tchec, Cesco bezeichnen, nur uns Deutſchen ſteht ein gleiches Recht 
durchaus nicht zu. Noch gibt es nur einzelne weiße Raben unter ihnen, was nicht verſchwiegen, 
im Gegenteil betont werden ſoll, die ſich in deutſcher Sprache Tſchechen zu nennen, den an- 
erkennenswerten Mut haben, ſogar dieſen oder jenen unter den Politikern, die übrigens ſamt 
und fonders nicht umhin können, von Alt- und Zungtſchechen und nicht etwa von Alt- und 
Jungböhmen zu ſprechen. Zit es bei den andern nicht blinde Leidenſchaft, die fie eine fo offen- 
ſichtlich verlorene Stellung noch halten läßt, nur um die unvermeidliche Niederlage noch emp- 
findlicher zu machen? Wundernehmen könnte dieſe Hartnäckigkeit freilich nur den, der etwa 
nicht wüßte, mit welcher Inbrunſt das Heiligtum der gefälſchten Königinhofer Handſchrift 
verteidigt wurde, welche Volksleidenſchaften der Kampf darum lange Jahre aufwühlte, bis 
man ſich endlich mit der Nichtigkeit dieſes Machwerks weniger wohl als übel abfinden mußte. 

Die ganze Frage iſt derzeit, ſoweit ſie offiziell iſt, dringend geworden. Denkt man an 
e ine Staatsſprache, ſo muß man fib auch klar darüber fein, ob dieſe Staatsſprache das miß- 
bräuchlide „Böhmiſch“ und damit den nur dem deutſchen Volkstum abträglichen Sprachwirrwarr 
beizubehalten hat. Schon begegnen wir in Anordnungen und Kundgebungen der oberſten 
Stellen häufiger dem richtigen Sprachgebrauch, und wem könnte es in der Tat nicht einleuchten, 
daß es unmöglich iſt, z. B. von „böhmiſchen Truppen“ zu ſprechen, ohne damit die Gefahr 
ſehr unliebſamer Mißverſtändniſſe heraufzubeſchwören? Vor allem aber kommen jene der 
Neuordnung Sſterreichs dienenden Geſetze in Betracht, die uns bereits als bevorſtehend be- 
zeichnet, aber ols aufgeſchoben erklärt wurden. Es wird gere dezu ein Prüfſte in für die Ein- 
ſicht und Amkehr der Regierung fein, daß ſie mit dem alten Sprachmißbrauch auch das 
alte Syſtem zu den Toten wirft. 

Es iſt daher gewiß ſehr dankenswert, daß der Deutſche Volksrat für Böhmen kürzlich 
die Frage „Tſchechiſch-böhmiſch“ grundſätzlich aufgegriffen und ihre Bedeutung in einer majfen- 
haft verbreiteten Flugſchrift klargelegt hat. Sie kommt gerade zur rechten Zeit, um den leitenden 
Männern zum Bewußtſein zu bringen, was hier an einem Worte hängt, aber auch daß Oeutſch- 
böhmen nicht gewillt, die gefährlichen Folgen einer ſchwaͤchlichen Preisgebung und des natür- 
lichen Rechtes der deutſchen Sprache noch weiter zu dulden. Schon das ſchlichte Gebot poli- 
tiſcher Redlichkeit erfordert es, tſchechiſch zu heißen, was tſchechiſch iſt. — 
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24 sine Beſprechung von Manns „Madame Legros“ iſt im „Berliner Tageblatt“ 
und in ſeiner Gefolgſchaft an mehreren anderen Stellen als „Verſchimpfierung 
des Wertes“ und „Schrei nach der Zenſur“ bekämpft worden. Für bie erſte Be ⸗ 
bauptung wird natürlich kein Beweis verſucht; die zweite ift eine grobe Mißdeutung, deren 
Abſicht ſich plump verrät, wenn zum Schluß auf den — Hildesheimer Theaterkulturverband 
losgehauen wird, deſſen Vorſtand ich angehöre. Ich laſſe mir aber durch niemanden für meine 
Meinungsäußerungen Vorſchriften machen, bin allein dafür verantwortlich und bitte alſo 
die Schläge dafür auch auf mich zu richten. | 
Nein, ich habe die Zenſur nicht gerufen. Die Zenſur iff ja eine beſtehende Einrichtung; 
ſie hat auch Manns Drama beurteilt und hat es zur Aufführung frei gegeben. Und dieſe Auf- 
faſſung der Zenſur von ihrer Aufgabe bezeichnete ich als ſeltſam. Die Zenſur behauptet da 
zu fein, um den beſtehenden Staat und feine Einrichtungen zu ſchützen. Nun ſteben wir jetzt 
im Kriege und brauchen den Zuſammenhalt unferer ſämtlichen körperlichen und geiſtigen Kräfte, 
ihn beſtehen zu können. Daß unter ſolchen Umjtänden die Aufführung von Revolutionsdramen 
eine Schwächung bedeutet, kann nur Böswilligkeit oder ein im Innerſten unlebendiges, jeden · 
falls allem Volksempfinden entfremdetes Kunſtverhältnis beſtreiten. Ich kenne das Gerede 
zur Genüge, daß es um den deutſchen Staat ſchlimm beſtellt ſein müßte, wenn er das nicht 
ertrüge. Unnötige Belaſtungsproben find immer vom Übel, erſt recht, wenn ohnehin das 
Höchſte an Tragfähigkeit verlangt wird. Übrigens waren doch ſonſt, die jetzt fo reden, deine 
Lobredner deutſcher Staatskraft. Auch die andere Phraſe iſt mir bekannt, daß gerade in dieſer 
Vorurteilsloſigkeit die Aberlegenheit des deutſchen Geiftes ſich bewähre. Merkwürdiq, daß jle 
mit Vorliebe von jenen Leuten gebraucht wird, die ſonſt in allen Kunſtdingen von Internationa - 
lität ſchwärmten. — Es fällt mir das Zugeſtändnis ſchwer, aber ich finde die Rückſichtsloſigkeit, 
mit der in Frankreich und England jetzt alles dem Gebot der Stunde untergeordnet wird, unſter 
deutſchen Nachgiebigkeit überlegen. Wir behaupten die Sentimentalität verlernt zu haben; 
jene ſind uns darin voraus und klänge ſie ſo ſchön, wie das Wort „Freiheit der Kunſt“. In einer 
Zeit, in der von jedem und allem die höchſten Opfer verlangt werden, kann auch die Kunſt 
davon nicht ausgenommen fein. Sonſt wäre fie nicht wahrhaft ein Teil unſeres Lebens. 3 
ſolcher Stunde wird der Ruf „Freiheit der Kunſt“ zur leeren Phraſe und damit zum Mißbrauch. 
Wir haben das ausgiebig zu koſten bekommen in einer Verſammlung, zu der ſich der 
„Schutzverband deutſcher Schriftſteller“ in Gemeinſchaft mit andern Bünden durch Herm 
Fritz Engel vom Berliner Tageblatt hatte „anregen“ laſſen. Auch ſie redete von „Freiheit“ 
und bekämpfte in gröbſter Unduldfamteit jede Betätigungsabſicht anders gearteter Weltanſchau⸗ 
ungen auf dem Gebiete des Theaters. 56 hatte in freier Aufnahme eines Vortrags Don ۳ 
gang Heine die nachfolgenden Ausführungen gleich nach der erwähnten Verſammlung nieber⸗ 
geſchrieben. Wegen Raummangels mußten fie bisher ausfallen; fie dienen gleichzeitig ab 
Antwort auf den erneuten Angriff. 


۳ 


% ۱ 

Die Unzufriedenheit mit dem Theater iſt ein altes Erbteil. Vermutlich pat fie auch zu 
jenen Zeiten beſtanden, als das Theater eine Staats- und Volksangelegenheit war, wie bel 
den Griechen und in anderer Art im Mittelalter. Immerhin, ſolange Theaterſpiel eine fell 
liche Angelegenheit war, die gleich allen Feſten nur als Ausnahmeerſcheinung ins Leben 
trat, hatte dieſe Unzufriedenheit keinen grundſätzlichen Charakter. Denn damals war von felbet 
das ſchroff geſchieden, deſſen Vermengung in den letzten Jahrhunderten in ſteigendem Maße 
die Löſung der Frage erſchwert: das Theater als Runftanftalt, und das Theater als Unter 
haltungsſtätte. Auch das alte Griechenland hatte Schauſpiele und Schaufpieler zur Unter 
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haltung, die vermutlich bei der hohen Geſchmacksbildung weiter Kreiſe oft auch, künſtleriſch“ 
geweſen iſt. Trotzdem wurde dieſe Sache nicht als öffentliche Kunſtangelegenheit angeſehen 
und beanſpruchte infolgedeſſen auch nichts anderes zu fein, als die Verwertung irgend- 
welcher Fähigkeiten, um anderen damit ein Vergnuͤgen zu bereiten und fib ſelber dafür be- 
zahlen zu laſſen. 

Solange dieſe Scheidung klar beſteht, iſt die grundſätzliche Seite der Theaterfrage leicht 
gelöſt. Dem Theater als Kunſtanſtalt gebührt eine Sonderſtellung im Geſamtleben, 
wie der Kunſt überhaupt, da ſich die Kunſt gar nicht als berechenbarer Wert in dieſes Leben 
einſtellen läßt. Sie iſt trotz ihrer ungeheuren ſozialen Wirkung eine außerhalb der ſozialen Ge- 
ſellſchaftsordnung ſtehende Kraft, die freilich von der Geſellſchaft jederzeit in Dienſt genommen 
und dadurch für ſie verwertet werden kann. Hier erkennen wir ein Problem, das letzten 
Endes unter das Stichwort „Zenſur“ (von irgendeiner Seite) gerät, und das ſo lange beſtehen 
wird, als es eine „Geſellſchaft“ gibt, alſo immer. Aber es iſt ſchon ein großer Gewinn, wenn 
die Menſchheit ſich klar iſt, es in der Kunſt mit einer unberechenbaren Größe aus einer allen 
geſellſchaftlichen Bildungen des Menſchenlebens fremden Welt zu tun zu haben. Die Kunſt 
iſt nämlich höchſte Betätigung, reinſte Verdichtung der Individualität, während alle geſellſchaft⸗ 
lichen Gebilde, wie ſchon ihr Name fagt, Formen von Geſamtheiten find. 

Das Theater als reine Kunſt, alſo die dramatiſche Dichtung an ſich und der dramatiſche 
Dichter für das ihm von ſeinem Daimonion abgezwungene Werk, kümmern ſich nicht um die 
Geſamtheit. Der Künſtler ſchafft, was er ſchaffen muß. Und wenn das Theater erſteht, um 
dieſem von übernatürlicher, geheimnisvoller Kraft geſchaffenen Werke zu der ihm entfprechen- 
den Erſcheinungsform zu verhelfen, ſo wird damit das Theater der Ausnahmeſtellung des in 
ihm gegebenen Kunſtwerkes teilhaftig. Es iſt dann in der Tat ein Tempel, der innerhalb der 
praktiſchen Welt keinen Beruf hat. Sobald das Theater ſich an die Geſellſchaft wendet, um 
auch von dieſer Geſellſchaft etwas für ſich zu fordern, gibt es ſeine Ausnahmeſtellung auf 
und ordnet ſich in den Geſellſchaftsbetrieb ein. Das gilt in geiſtiger, wie materieller Hinſicht. 
Ze mehr das Materielle betont wird, um fo weniger Anſpruch verbleibt auf die aus dem rein 
Geiſtigen gefolgerte Sonderſtellung. 

Alle grundſätzlichen Erörterungen über Theaterfragen müſſen unfruchtbar bleiben, 
wenn mart fib nicht dieſe Grundſätze gegenwärtig hält. Daß wegen ihrer Nichtbeachtung bei 
allen Theatererörterungen fo viel aneinander vorbeigeredet wird, iſt noch nicht jo ſchlimm, 
wie daß allerlei unlautere und unſachliche Beſtrebungen aus der Vermengung dieſer Dinge 
Vorteil zu ſchlagen ſuchen. 

Kann denn nun überhaupt das Theater in jener vollkommenen künſtleriſchen Reinheit 
und Unabhängigkeit in Erſcheinung treten, wie es die Kunſtwerke in anderen Formen vermögen? 
Das Theater beſteht doch nicht aus der Bühne allein, ſondern auch aus dem Zuſchauerraum. 
Oarſteller und Zuſchauer verwachſen zu einer idealen Einheit. Beide find vom Schöpfer des 
Dramas als Mitwirkende gefüblt. Das dramatiſche Kunſtwerk vermag alſo überhaupt nur ins 
Leben zu treten durch die Mitwirkung von außer dem Künſtler liegenden Kräften. Das Drama 
iſt bereits in ſeinem Weſen ein ſoziales Kunſtwerk, denn es lebt ja eigentlich doch nur in der 
Bühnenaufführung. Schon aus dieſem Grunde kann das dramatiſche Kunſtwerk nicht jo „frei“ 
ſein, wie ein anderes, ſondern es kann nur in ſozialen Gebundenheiten in Erſcheinung treten. 
. Aber ſehen wir einmal von dieſem höheren Begriff der Freiheit ab, ſo bleiben noch zwei 
Arten relativer Freiheit, die aber auch immer durcheinandergeworfen werden, trotzdem ſie 
an ſich gar nichts miteinander zu tun haben: 1) Freiheit, beſſer ſagte man Unabhängigkeit von 
allen materiellen Nückſichten, 2) Freibe it von geiſtigen Rüdfichten. 

Die Abhängigkeit von materiellen Nückſichten tritt naturgemäß ein, ſobald ſich etwas 
e inordnet in den Betrieb der materiellen Welt. Die Erſtellung des Dramas واه‎ 
koſtet Geld. Irgend jemand muß dieſes Geld ſchaffen. Wer Geld gibt, fordert. Er ift aus dem 
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۰ geſamten Übrigen Lebensbetriebe gewohnt, die Ware zu beſtimmen, die er kauft. Das ۵ 


۶ 
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gerät alſo ſchon auf dieſem Schritte in Abhängigkeit vom Geſchmack. Wir haben dabei völlig 
alle jene Kräfte ausgeſchieden, die nun noch mit dieſem Kunſtwerke ein „Geſchäft“ machen 
wollen. Auch ihrer ſind bei dieſer Kunſtform mehr, als bei einer andern: der Schöpfer, die 
„ als künſtleriſchen Vermittler, dann die materiellen Vermittler als Erſteller 2 
Theaters uſw. 

Es wird nun die Forderung erhoben, das Drama als Runftwert von dieſer materielle 
Abhängigkeit dadurch zu befreien, daß es zu einer Sache der Allgemeinheit erklärt ۰ 
Mit nüchternen, Worten: der Staat ſoll die Koſten tragen. 

Wird dieſe Forderung erfüllt, ſo begibt ſich damit das Kunſtwerk in eine geiſtige Ab- 
hängigkeit vom Staate. Der Staat aber als lebendiger Organismus, iſt naturgemäß beſtrebt, 
alles ihm Entgegengeſetzte, ihn Schwächende zu unterdrücken. Das muß er tun, es iſt das Gele 
ſeines Lebens. Es iſt vom Staat ſicherlich nicht zu verlangen, daß er mit ſeinen Mitteln eine 
Kunſt fördert, die ſeinem Weſen entgegengeſetzt iſt. Dabei muß einem Irrtum ſofort begegnet 
werden. Dieſer Begriff des Staates als verkörperter Macht mit dem Hauptbeſtreben, dieſe 
Macht zu erhalten, wird nicht etwa abgeſchwächt durch die Demokratiſierung des Staates. 
Auch der Staat als organiſiertes Volk iſt an dieſe Grundpflicht der Machterhaltung gebunden. 
Das Kunſtwerk, das gegenüber der beſtehenden Ordnung, auf der die Macht des Staates beruht, 
irgendwie angeht, wird alſo die „Duldſamkeit“ dieſes Staates aufrufen müſſen. Ich bin über 
zeugt, daß dieſe Duldſamkeit mit der Demokratiſierung des Staates abnimmt. Niemals ifl 
ein Staat unduldſamer gegen Neuerungen geweſen, als das Volk von Attika, das ſogar einen 
Sokrates den Giftbecher aufzwang. Selbſt das Theater ſtand dort im Dienſte der Unduldfam- 
keit; die Komödie des Ariſtophanes iſt von Anfang bis zu Ende ein Kampf gegen jede Neuerung, 
jedes Rütteln am Beſtehenden. 

Das liegt auch in der Natur der Sache. Duldſamkeit iſt eine individuelle Tugend, 
denn ſie iſt der Freiheit verwandt, die auch etwas rein Individuelles iſt. Je breiter und um 
faſſender ein Zuſammenſchluß werden ſoll, um fo mehr muß von dieſer ſubjektiven Freiheit auf 
gegeben werden, um in dieſe Geſamtheit hineinzupaſſen. Nicht umſonſt iſt die Kunſt imme 
am freieſten geweſen unter abſoluten Herrſchern — Staat und Kirche bieten dafür Beiſpiel 
in Fülle رت‎ ſobald dieſer abſolute Herrſcher perſönlich „aufgeklärt“ war. Da lag es eben m 
bei einem einzigen, bei einer Individualität, auch anderen Individualitäten freies Bewegung 
feld zu gönnen. Wenn es vor allem unſere demokratiſche Preſſe iſt, die immer das Wort „Frei 
der Kunſt“ im Munde führt, fo verſchleiert fie damit ihre Tendenz. Sie ſchreit Freiheit ganz al 
gemein, meint aber nur die freie Äußerung ihres eigenen Wollens. Sie beanſprucht das Recht, 
gegen die jetzige Form des Staates oder irgendeiner anderen Einrichtung ankämpfen zu dürfen, 
um ihre eigene Form an deren Stelle zu ſetzen. Selbſt iſt fie aber durchaus nicht duldſamet 
gegen andere Meinungen. Sie hat gar keine Achtung vor dem zndividualismus derer, die 
etwa im Beſtehenden ihr Lebensideal verkörpert ſehen. Das Wort „Fortſchritt“, das uns hiet 
entgegengeſchleudert wird, iſt eitel Spiegelfechterei, vor allem im Geiſtigen. Iſt überhaupt 
in der Kunſt, wie im Seeliſchen, etwa in der Religion, ein Fortſchritt möglich? Man kann 
Kunſtwerke, die Zahrtauſende auseinanderliegen, nebeneinanderſtellen, — fie find in if 
Art alle gleich vollkommen. Der wahre Fortſchritt könnte nur darin liegen, daß man die Mög 
lichkeit anerkennt, von den verſchiedenſten Seiten aus das Hochziel der Vollendung zu erreichen 
oder ihm doch zuzuſtreben. Za vielleicht iſt gerade dieſes Streben der ſpringende Punkt und 
liegt die wahre Freiheit in ſeiner Anerkennung. Wir anerkennen die Begrenztheit des Menſchen, 
der nicht vollkommen ſein kann; denn vollkommen iſt Gott. Des Menſchen ſubjektive Freiheit abet 
liegt darin, daß er ſich bewußt ift, nach dieſer Vollkommenheit zu ſtreben, daß er weiß, die 
Vollkommenheit ſuchen zu müſſen. Wir ſind dann frei, wenn wir an keine herrſchende abfoluit 
Wahrheit BADEN, uns aljo auch nicht in ihrem Beſitze wähnen. 


T 


Theater und „Freiheit der Runft“ 629 


Aus dieſer Erkenntnis erwächſt die wahre Duldſankeit, die aber immer nur ein Beſitz 
einzelner fein kann. Denn noch einmal: Die Geſamtheit als Volk, oder in der Form des herr- 
ſchenden, d. i. die Macht beſitzenden Staates, oder in der einer gegen dieſen beſtehenden Staat 
ankämpfenden Partei kann und darf nicht duldſam fein. Eine Geſamtheit darf gar nicht er- 
wägen, daß der andere auch recht hat; ſie kann mit gutem Gewiſſen ihre Lebensaufgabe der 
Machtbehauptung nur erfüllen in der Überzeugung, der alleinige Beſitzer der Wahrheit zu 
ſein. Alſo hat die Kunſt von der Geſamtheit niemals Freiheit zu erwarten. 

Die Kunſt iſt in allen jenen Formen am freieſten, in denen ſie zum einzelnen ſpricht. 
Da die Muſik ſich ans Gefühl wendet und dieſes Gefühl in ſeinen feineren Negungen individuell 
it, iſt die Muſik am freieſten. Das Theater aber wendet fib feiner Natur nach an eine Gejamt- 


heit. Ich meine ſogar, es läge in der Mitteilungsform des Dramas bereits das Eingeſtändnis, 


daß in dieſer Kunſt nicht Individuelles den Stoff abgeben kann, ſondern Probleme der Geſamt- 
heit. Jedenfalls finden dieſe im Drama die ſtärkſte Ausdrucksform, und die Höchſtwirkungen 
erſtehen dann, wenn ein Volk oder der Staat als organiſiertes Volk im Drama ſein Erleben 
und ſein Wollen zum Ausdruck gebracht ſieht. Darin liegt die Einzigartigkeit der griechiſchen 
Tragödie der klaſſiſchen Periode. Jedenfalls wird im gleichen Augenblick, in dem ein Drama 
zur Aufführung gelangt, das von ihm behandelte Problem zu einer Angelegenheit der All- 
gemeinheit. Da es nun aber andererſeits als Kunſtwerk die Schöpfung eines einzelnen bleibt, 
iſt hier die ſtete Konfliktsmöglichkeit geboten. 

So kann dem Drama als einer Individualitätsäußerung nur von einer Geſamtheit, 
die ſich als Sammlung von Zndividualitäten fühlt, die Lebensmöglichkeit geſchaffen oder er- 
leichtert werden. Auf dieſe Tatſache nimmt auch das Zenſurgeſetz des Staates Ruͤckſicht. Wenn 
ſich tauſend einzelne zuſammentun und eine geſchloſſene Geſellſchaft bilden, können ſie vor ſich 
und für ſich ein Drama aufführen laſſen, das die Zenſur für die Allgemeinheit verbietet. 

Nach alledem, meine ich, ſollte man vorſichtig fein mit dem Gebrauche des Wortes „Frei- 
heit“, am allermeiſten bei der dramatiſchen Kunſt. Denn noch einmal: vom Theater als Unter- 
haltungsſtätte war hier gar nicht die Rede. Dieſes iſt aus eigenem Willen unfrei, indem es 
ſich in die Abhängigkeit vom Geſchmack des Publikums begibt. Aber auch das Kunſttheater iſt 
durch ſeine ganze Erſcheinungsform derartig mit dem Geſamtleben verbunden, iſt notgedrungen 
in ſo hohem Maße eine ſoziale Einrichtung des Lebens, daß es nicht mehr alle in im Bereiche 
der Kunſt ſtehen kann, ſondern in den dieſer anderen Lebenserſcheinungen, vor allem des 
Staates, mit hereingezogen wird. Es hat von dieſem Einbezogenwerden in die nicht- künſtleriſche 
Welt Vorteile, aber natürlich auch Nachteile. Denn es muß ſich den Geſetzen dieſer anderen 
Welt fügen und muß wie jedes einzelne Individuum, wie auch alle Einrichtungen, die zu einem 
umfaſſenden Ganzen zuſammengeſchloſſen werden, ſich mit den anderen Lebenswerten, denen 
es verbunden wird, abfinden. Das geht nicht ohne wechſelſeitige Abſtriche und Zugeſtändniſſe. 

Für das Theater als Kunſt, für den Dramatiker als Künſtler, können wir nur wünſchen: 
Duldſamkeit. Man ſtelle das Theater hin als eine unparteiiſche Sache, an die die Geſamtheit 
Anſpruch hat; die Geſamtheit der Schaffenden, wie die der Genießenden. Man ſtrebe danach, 
allen Kräften die Gelegenheit zu geben, ſich zu regen. Aber wohl verſtanden allen, den konfer- 
vativen, wie den revolutionären. Es iſt nicht wahr, daß die höhere Kunſt beim Revolutionären 
liegen muß. Weder Calderon noch Shakeſpeare waren revolutionär, und wenn immer auf den 
Schiller der „Räuber“ hingewieſen wird, warum nicht auf den Kleiſt der „Hermannſchlacht“? 
Die revolutionären „Räuber“ hat der durch ſie angegriffene Staat auf die Bühne kommen 
laſſen, der konſervativen „Hermannſchlacht“ blieb ſie verſchloſſen. 

Alſo ſo einfach, wie es manche Leute uns glauben machen wollen, iſt die Frage auch 
des Kunſtfortſchritts nicht gelöſt. Es liegen der Hemmniſſe genug auch in der Kunſt ſelbſt. Den 
Künſtler kann niemand hindern, fein Werk zu ſchaffen, und es gibt Kunſtformen, in denen das 
Werk vom Künſtler ſelbſt endgültig geſtaltet werden kann, ſo daß es lebt und nun abzuwarten 
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vermag, bis ſeine Lebendigkeit auch andern bewußt wird. Das Drama gehört nicht zu dieſen 
Formen. Finden ſich hier nicht genug Menſchen, auf die das Werk des Künſtlers ſo überzeugend 
wirkt daß fie es in feine natürliche Lebensform (der Aufführung) ſtellen wollen, fo vermag 
es eben nicht zur Wirkung zu gelangen. Dagegen iſt gar nichts zu wollen, und es iſt ganz un 
möglich, etwa ein Geſetz zu erlaſſen, daß jedes geſchriebene Drama aufgeführt werden muß. 
Nm wird hier nur immer erleichtern können und zwar dadurch, daß ſich möglichſt viele indioi⸗ 
duelle Gruppen bilden, die möglichft vielen Oichterindividualitäten entſprechen. An ſich find 
dieſe Gruppen alle gleich berechtigt, wie jede Oichterindividualität berechtigt ift, ſobald fie fih 
wabrb tig auslebt. In der Geſamterſcheinung des Theaters wird dann jeder feinem Dolls 
۲۰۵۱۲6 entſprechend Anteil haben. 
Nun aber, und das wird gerade bei derartigen Erörterungen alzu oft außer acht ge 
tafien, gibt es doch nicht bloß eine neue Kunſt, die erſt kommt, ſondern wir haben einen Kunſt⸗ 


cchatz einen aufgehäuften Beſitz. 


ge heiliger meine Auffaſſung vom Kunſtſchaffen iſt, um fo weniger werde ich daran 
glauben, daß die Geſamtheit auf das neue Kunſtſchaffen tieferen Einfluß hat. Je mehr ich 
daran glaube, daß das Kunſtwerk aus einer eigenen Welt ſtammt und in die unfrige hinein⸗ 
zetragen wird, um ſo geringer bewerte ich den Wert des Einfluſſes dieſer unſerer Welt auf das, 
da der Künſtler noch ſchaffen ſoll. Und darum kann ſich eigentlich auch alle ſoziale Hilfs 
16۵115 keit der Kunſt gegenüber nicht auf die zum beziehen, die noch kommen ſoll, fondern 
nur auf die, die bereits da iſt. 
Das zugegeben, ſollte eigentlich ein Streit der Richtungen durch die vie berufene ٩۳ 
ſamkeit unmöglich gemacht werden. Gerade Leute, die das allgemeine gleiche Wahl und 
ummrecht für das ganze öffentliche Leben verlangen, follen es doch auch für die Kunſt gelten 
laſſen. Aus dem Shake der vorhandenen Kunſt biete das Theater jedem das, was er für ſic 
vc .congt. Die verſchiedenen einzelnen müſſen {ib zu Gruppen zuſammenſchließen, da die 
Ku ft des Theaters ja nicht mit dem einzelnen, ſondern mit dem „Publikum“ rechnen muß. 
Es iſt nicht wahr, daß das heutige Theater bereits dieſe Forderung erfüllt. In der ۳ 
lage vielleicht theoretiſch, in der Praxis nicht. Noch einmal: Ich ſehe vom Theater als Amüſier⸗ 
ſtätte ab; dafür müßte überhaupt ein anderer Name gefunden werden, damit die ewige Der 
wechſiung nicht möglich wäre. Für das künſtleriſche Theater aber haben wir das denkbar un 
ge echteſte Klaſſenwahlrecht. Da iſt zunächſt einmal der Beſitz in unerhörter Weiſe bevorzugt 
der Theaterbeſuch iſt eine Geldfrage. Dann iſt auch die Wahlkreise inteilung von ſchreiende 
Ungerechtigkeit, indem einige Großſtädte über das geſamte übrige Land den Sieg davontragen. 
Außerdem aber haben wir noch eine ganz tolle Intereſſenwirtſchaft. Wie weit dieſe Schäden 
zu heilen ſind, braucht hier nicht erörtert zu werden. Entſchieden läßt ſich vieles beſſern, zumal 
hier auch die Geſamtheit als Staat fruchtbar eingreifen kann, da es ſich gewiſſermaßen um 
Verteilung, um Rationierung handelt. Jedenfalls aber ſcheint mir die elementarſte OUD’ 
ſamkeit zu gebieten, daß man hier jedem die Betätigungsmöglichkeit offen läßt. Wir werden 
immer „Richtungen“ haben, und es wird allen dieſen Richtungen gemeinſam fein, daß ihnen die 
andere „nicht paßt“. Die Geſundung unſeres ganzen Kunſtbetriebes ſcheint mir davon ab, 
zupängen, daß das Schwergewicht von der Bekämpfung der einem nicht paſſenden Richtung 
aif die Erkämpfung der paſſenden verſchoben wird. Man laſſe jedem das Recht, mit allen 
Mitteln für das einzutreten und dem zum Leben zu n was er für gut hält. 
۱ ۱ Karl Storck 
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Das Harmonium, mit beſonderer Berückſichtigung 
ſeiner Bedeutung für 8 heutige Muſikleben 


Kir ſitzen im Zimmer nebenan, es 7 ſtill und dämmerig, und wir lauſchen auf die 

Muſik, die aus unſichtbaren Sphären zu kommen ſcheint. Ein Solo-Violinlauf 

ſchwingt ſich empor, eine zweite, dritte Stimme findet ſich dazu. Akkorde bilden 
ſich, die ſchmeichelnd ineinander übergehen: auf einmal beginnen fie zu vibrieren, und wie 
humdert Harfen und Violen klingt es hinein, lauter und weiter, bis es in doppeltem Chore 
hell und ätheriſch ſich ausbreitet. Poſaunen rufen, Hörner antworten, das volle Werk bricht herein, 
und es fluten die heißen Ströme der Harmonien. Eine myſtiſche, verklärte Stimmung bleibt 
zuruck, und langſam wächſt darüber eine rührende Melodie auf, bald zu einer fügen Flötenſtimme 
ſich abſchwächend, bald in dem ergreifenden Ton der Oboe klagend. Es weben und wogen 
die Violinen und Klarinetten, und ihre Linien überſchneiden ſich. Eine heitere Idylle entwickelt 
ſich, und der tiefe Baß ſingt ſeinen Choral dazwiſchen, den das volle Werk, aber in entzückendem 

Piano, wiederholt. Die Stimmung überwältigt uns, je länger wir hören, wir glauben in eine 
Landſchaft von Tönen zu blicken, die in ungewohnt intenſiven Farben ſtrahlt.“ 

So lautet die poetiſche Schilderung eines kunſtgemäß gepflegten, häuslichen Harmonium- 
ſpiels. Wenn ein wirklich gutes Harmonium von geübter Hand feinſinnig geſpielt wird, ſo 
erinnert es nicht mehr an die Orgel, als deren Erſatz (Surrogat) es oft, auch aus Muſikerkeiſen, 
angeſehen wird, ſondern an das Orcheſter, an das R. Wagnerſche mit ſeinen blühenden Farben, 
das uns ins Zimmer gebracht wird. Mit der Orgel ſelbſt hat das Harmonium ſehr wenig zu tun. 
Um das einzuſehen, genügt es, ein Original-Orgelſtück in flüſſigem Zeitmaß erſt auf der Orgel, 
für welche es beſtimmt iſt, und hernach auf dem Harmonium, auf welches es übertragen wird, 
zu ſpielen und die beiden Wirkungen zu vergleichen. Der auffallende Unterſchied kann keinem 
muſikaliſchen Ohr entgehen. Die akuſtiſchen Verhältniſſe geſtatten es, auf der Orgel, häufig 
in Forte-Stellen, bewegte Figuren und Läufe, z. B. in den Werken (Fugen, Präludien, Choral- 
vorſpielen) von S. Bach anzuwenden: ſie wird in einem großen Raume geſpielt, deſſen Akuſtik 
ſchnelle Figuren und Paſſagen auf den rechten Eindruck ſtimmt. 

Wer unter uns von der Kirchenbank aus aufmerkſam und nachprüfend zugehört hat, 
dem wird nicht aufgefallen fein, daß 16tel und 32tel Figuren, die von der auf der Galerie auf- 
geſtellten Orgel herabtönten, abgeſtoßen oder zerhackt klangen. Durch die Schallentwickelung 
bekommen die ſchnell geſpielten Töne etwas Gebundenes, das ſie an ſich nicht haben, ſchwer und 
feierlich erklingen ſie in Ohr und Herz der andächtig Lauſchenden. Das Harmonium dagegen 

iſt ſeiner ganzen Bauart und Einrichtung nach weder für große Räume und Hallen, noch 
für ein längeres, ſchweres Forte geeignet. Dasſelbe Orgelſtück, das uns zur Andacht und Er- 
bauung ſtimmte, wirkt auf uns zerſtreuend, verwirrend und beunruhigend; man wird den Ge- 
danken nicht los: das Orgel-Harmoniumſtück klingt wie draußen auf der Straße der Leierkaſten. 
Das Harmonium iſt naturgemäß auf „intime“ Wirkungen eingeſtellt. Einen mäßig großen 
Raum füllt es tonlich gut aus. Auch mit „vollem Werk“ geſpielt kann es nicht, auch in kleinerem 
Saale, ein feierlich-brauſendes Forte wie die Orgel auslöſen. Bei der fehlenden Schallreſonanz 
und ODurchdringungskraft des Tones find längere und bewegtere Läufe (Paſſagen) unwirkſam 
und müſſen daher von unſerm Inſtrument ausgeſchloſſen bleiben. Falſche Verwertung des 
Sarmoniums und dilettantenhaftes Spiel auf ihm trägt die Schuld an der Geringſchätzung 
und der Aſchenbrödelſtellung, der es in weiten Kreiſen begegnet. Viele kennen es nur von 
Kapellen, Oorfkirchen, Verſammlungshäuſern, Schulandachten, Hochzeiten und Begräbniſſen 
ber. Da wird es an Stelle der fehlenden Orgel, als Orgelerſatz, benutzt. Meiſt werden bei 
jolchen Gelegenheiten nur ernſte Choräle gefpielt; es ift nicht der rechte Ort, nicht die paſſende 
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Zeit, die Eigenart und Schönheit des Harmoniums aufzudecken. Nicht ſelten iſt der Spieler 
mit dem Weſen, der Spieltechnik gar nicht bekannt und bedient es in höchſt laienhafter, Un’ 
künſtleriſcher Weiſe, zum Schaden des Inſtrumentes und der Verſammlung. Will man einen 
Vergleich anſtellen, ſo iſt derjenige mit dem Orcheſter angebracht, und wir können dann in der 
Tat das Harmonium ſinnreich als das „zweihändige Zimmerorcheſter“ bezeichnen und betrachten. 
An das Orcheſter wird jedermann unwillkürlich erinnert, der die äußere Einrichtung des ۳۲ 
ſtrumentes in Augenſchein nimmt. Über den weißen Unter- und ſchwarzen Obertaſten wich 
er aus- und einziehbare Knöpfe, die ſogenannten RNegiſterknöpfe, kurz Regiſter finden, deten 
Stimmen an bekannte und weniger bekannte Orcheſterinſtrumente erinnern. Da lieſt er auf 
weißen, runden Scheiben Bezeichnungen wie: Trompete, Klarinette, Flöte, Oboe, Fagyl, 
Engliſch Horn, Cello, Pikkolo, Violine, Viola, Bourdon u. a. Da handelt es ſich um laule 
klingende Regiſter- Stimmen wie in einem vollen Orcheſter. Wie hier die verſchiedenen ۳ 
ſtrumente nach Klangfarbe, -ftärte, -Dauer ſtreng und mannigfaltig unterſchiedlich fein müſſen, 
fo ſpiegelt fib die ganze Orcheſtereinrichtung auf dem Harmonium wieder. Wie im ۵ 
durch die Kunſt des Tondichters und der ausführenden Muſiker die entzückendſten, muſikaliſchen 
Wirkungen hervorzurufen find, fo auch beim ausdrucksfähigen Harmonium, klaſſiſchen $a 
moniumſtück und künſtleriſch-techniſchen Spiel. Wer es gelernt hat und es verſteht, kann Hal 
ſchend auf dem Harmonium Violine, Bratſche, Cello, Kontrabaß, Trompete nachahmen und 
entzückende Zuſammenklänge bilden. Von geradezu berauſchender Schönheit und ätherisch 
verklärtem Klange iſt die „Aeolsharfe“, ſie klingt zart berauſchend wie ein Chor gedämpfte 
Violinen. Zuſammengeſtellt mit der „leiſen Violine“: „Viola dolce“ hat man den berüdendn 
Klang eines Streichorcheſters in höchſter Stimmlage, in welcher ſich das Dareinklingen fiſch 
bewegter Figuren und Läufe wunderbar geftaltet. Die erwähnte Aeolsharfe wird man mei 
auf der linken Seite des „Regiſterbrettes“ finden, fie eignet ſich nach dem Vorgange der i 
hoher Lage tremolierenden Violinen ganz ausgezeichnet zu duftig-ſüßen Begleitungen un 
erſetzt vollkommen orcheſtrale Wirkungen des Konzertſaales im Muſikzimmer. 

Die Kunſt, Orcheſterinſtrumente auf dem Harmonium möalichſt täuſchend nachzuahmen, 
beruht in der Beſchaffenheit der tonerzeugenden Organe unſeres Inſtrumentes, den aus Meſſing 
hergeſtellten „Metallzungen“, kurz „Zungen“, den entſprechenden tonerzeugenden Eintich 
tungen (Metallzungen, Zungen) bei der Mund- und Ziehharmonika vergleichbar. ۱ 
materieller und techniſcher Hinſicht im Einzelnen die „Zungen“ angefertigt werden mill 
um auf dem Harmonium als Blas- und Streichinſtrumente zu wirken, kann in dieſem & 
ſammenhange nicht dargeſtellt werden. Alle Metallzungen nun, die nach Klangfarbe 1 
-höhe als Regifter (Stimmen, Inſtrumente) zuſammengehören, werden zu geſchloſſenen Rel 
und Gruppen vereinigt; durch das ein- und ausſchiebbare Regifter (Fnopf) können fie je naß 
verlangtem Gebrauch ein- und ausgefchaltet werden. Die Knöpfe ſtehen über den Taſten, M 
einem gemeinſamen Regifterbrett und können ſehr leicht gehandhabt werden. 

Zum Erklingen kommen die Töne, Stimmen, Regifter erſt dann, wenn (wie bei dr 
inſtrumenten !) Wind, Luft durch die Zungen ſtreicht und fie ſchwingend in tönende Bewegung 
ſetzt. Die Winderzeugung wird durch 2 Tretſchemel (Pedale) bewirkt, die durch Gurte mit 25% 
3 Bälgen verbunden find. Die verdichtete Luft kommt aus den Schöpfbälgen in das Zungen 
haus, den Stimmſtock. Die Zunge liegt unter einer länglichen Offnung, Kanzelle genam, 
die durch ein Lederventil von oben her luftdicht abgeſchloſſen iſt. Das geſchloſſene Ventil wit 
durch die angeſchlagene Harmoni umtafte geöffnet, die verdichtete Luft kann nun nach oben 
entweichen und die Zunge zum Erklingen bringen. Wenn das Inſtrument mehrere (Stimmen) 
Spiele hat und zu ein er Taſte demnach vielleicht 2—5 oder noch mehrere Zungen gehören, 
fo find die entſprechenden Regiſterzüge herauszuziehen; der Wind findet dann den Weg au 
den Bälgen zu den Zungen frei. Dieſe Windzuführung liegt dem „Oruckluftſyſtem“ zugrunde 
Bei den namentlich in Amerika früher gebauten Inſtrumenten geht die Windrichtung WT 
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gekehrt, von oben nach unten. Von oben her wird durch die Bälge die Luft durch die — 
öffnungen angeſaugt. Der dadurch erzeugte Ton klingt (ähnlich wie bei der Mundharmonika, , 
wo die Luft auch von außen nach innen eingeſaugt, eingeatmet wird) gedämpft, gemildert. ۱ 
Die nach dieſem Grundſatz des Lufteinſaugens gebauten Inſtrumente find die amerikaniſchen 
Saugluft-Harmoniums; fie klingen zart, fanft, einſchmeichelnd, die deutſch-franzöſiſchen Oruck⸗ 
luftinſtrumente dagegen kräftig und friſch. | 
Die Frage, welche Inſtrumente die beften ſeien, die deutſchen Druckluft- oder die ameri- 
kaniſchen Saugluftinſtrumente, iſt oft ſehr lebhaft erörtert worden. Die Beantwortung hängt 
weſentlich vom perſönlichen Geſchmack und muſikaliſchen Empfinden ab. Eine weſentliche Rolle 
ſpielt bei dieſer Streitfrage eine Einrichtung, die bis vor kurzem nur das deutſche Druckluft- 
ſpſtem hatte: das Expreſſiv-Regiſter. Sobald dieſes Regiſter eingeſchaltet iſt, kann man inner- 
halb eines Tones und Akkordes die herrlichſten An- und Abſchwellungen (Schwelltöne) erzeugen 
und einen ſeelenvollen Vortrag hervorbringen. Dieſem Mangel ſtand den amerikaniſchen 
Saugluftharmoniums ein großer Vorzug gegenüber: ſein Ton iſt von Haus aus ſeelen- und 
ausdrucks voller, die verdichtete Druckluft der deutſchen Harmoniums beeinflußt den Ton, daß 
er ſtoßend und ſchnarrend wirkt; der eingeſaugte Ton der ame rikaniſchen Inſtrumente klingt hin- 
gegen ſanft, zart, der menſchlichen Stimme ähnlich. Die Expreſſivtechnik iſt neuerdings auch 
dem amerikaniſchen Syſtem erfolgreich eingebaut worden. Durch abwechſelnd ſtarkes oder 
ſchwächeres Treten auf die Pedale, durch geſchickte Benutzung der beiden Knieſchweller läßt 
ſich auch auf dem Saugluftharmonium ein ſchöner Schwellton ſpielen. Und ſo iſt es im Grunde 
genommen ganz rein perſönliche Geſchmacksſache, welches Syſtem man bevorzugen ſoll. Übri- 
gens baut man jetzt in Deutſchland Inſtrumente nach beiden Syſtemen, und es wird keinem un- 
befangenen Käufer mehr in den Sinn kommen, ein Inſtrument amerikaniſchen Urſprungs zu 
erwerben. Unübertreffliches haben deutſche Unternehmer im Harmoniumbau geleiſtet. Meine 
verehrten Leſer und Leſerinnen wird es intereſſieren und belehren, einiges darüber zu erfahren. 
Die Firma Mannborg ſtellte ein Inſtrument, das „Orcheſtral“, her, das mit dem ameri- 
kaniſchen Saugluftſyſtem die deutſche „Expreſſion“ verbindet. Die höchſte Vollendung der 
heutigen Fabrikation iſt das moderne Kunſtharmonium mit Doppelexpreſſion. Höchſt kunft- 
voll iſt der geſamte Innenbau. Eigenartig geformte Kanzellen hat der Stimmſtock. Vom beſten 
Material gearbeitet ſind die Zungen. Der Klang iſt infolgedeſſen bezaubernd ſchön. Sprechen 
die Zungen im duftigſten pp klar und rein an, fo halten fie auch den ſtärkſten Druck aus, ohne zu 
ſpringen. Die Oispoſition (Regiſter-Auswahl) läßt keinen Wunſch unbefriedigt. Wir finden 
3. B. wunderbar ſchön klingende Stimmen wie: Aeolsharfe; die dunkle, ſanfte Muſette; Voix 
cöleste (Himmelsſtimme); Baryton (eine dem menſchlichen Organ ähnliche Stimme); ein Ja- 
louſiewerk, zur Klangveränderung der Regiſter; forte expressive, hebt durch den Spielwind 
die Schallklappen und vermehrt dadurch die Steigerungsfähigkeit; Prolongement, bewirkt 
ſelbſttätiges Liegenbleiben der Taſten C—H (in tiefer Oktave) und gegenſeitiges Auslöſen 
derſelben; Perkuſſion, Hammerwerk, wobei, ſobald eine Taſte niedergedrückt wird, ein Hammer 
an die Zunge ſchlägt und ſie zum Schwingen und Klingen bringt, ähnlich wie beim Klavier, 
ſo daß ſich mittels dieſer Einrichtung Paſſagen, Triller, Portamenti, alle Abarten des Stakkato 
ſauber und pünktlich ſpielen laſſen; „forte fixes“, das find die 2 Kniedrüͤcker, rechts für den 
Distant, links für den Baß, zur Aufhellung des Tones und Klanges; Talonnisre, d. i. Haden- 
auslöſung für Prolongement, iſt der Bequemlichkeit halber auf der linken Klaviaturbacke an- 
gebracht. Das Vollkommenſte, was deutſcher Geiſt und Fleiß auf dem Gebiete des Druckluft- 
ſyſtems geleiſtet hat, iſt das ſechsſpielige Kunſtharmonium. Bei dieſem Inſtrument haben Baß 
und Distant 4 verſchiedene Tonhöhen. (Dieſe Tonhöhen führen wie bei der Orgel die techniſche 
Bezeichnung als 2, 4, 8 und 16 Fuß, graphiſch dargeſtellt: 2, 4, 8°, 16°. Um meinen Leſern 
dieſe Einrichtung verſtänd lich zu machen, diene folgendes zur Erläuterung: Die Zunge C der 
großen Oktave (die 2. Oktave, 2. Tonleiterreihe der Baßhälfte, von der Mitte der Klaviatur 
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aus nach links gezählt!) hat den Ton einer 8 Fuß langen Orgelpfeife. 3ft die Orgelpfeife nur 
4 Fuß lang, ſo klingt ſie eine Oltave höher. Eine Orgelpfeife von 16 Fuß Länge zu der erwähnten 
Taſte C gibt einen Ton, der um eine Oktave tiefer als der 8-Fuß Ton klingt.) Oer Baß weiſt ein 
5, ein 4, zwei 8“, ein 16, der Distant ein 4, drei 8“, drei 16, ein 32! Regiſter auf. Zur ۳ 
ſtellung der Melodie dienen prachtvoll abgeſtimmte 8, 16 und 32° Stimmen, zur zarten, un- 
aufdringlichen Begleitung die ſanfte, ſüße, 2 Aeolsharfe. Durch die Doppelexpreſſion wird die 
klare Hervorhebung einer Soloſtimme und die ſtille Zurückhaltung der Begleitung ganz ۵ 
Wunſch und Geſchmack ermöglicht. Wer ſich ein ſolches ſechsſpieliges Kunſtharmontium von 
künſtleriſcher Hand einmal hat vorführen laſſen, wird von feinem Klangreiz und Zauber gen 
entzüdt fein | 

Ja, deutſchem Erfindungsgeiſt iſt es auch gelungen, ein Harmonium mit 2 Manualen 
(gleich der Orgel, die in der Regel 2, auf größeren Werken allerdings auch 3 und 4 Manual, 
Klaviere hat) zu bauen. Dabei hat das untere, Hauptmanual, die kräftigen, das obere, Neben 
manual, die leiſeren Stimmen. Das untere Manual kann durch Ankoppelung an das oben 
verſtärkt werden. Es fehlen die 2-, 16 und 32füßigen Stimmen; fie finden dadurch Erſatz, daf 
man, wenn die Vortragsſtücke es erfordern, die betreffenden Stellen eine Oktave höher oder tiefe 
ſpielt. Die Spielart iſt bei der Ankoppelung etwas ſchwerer als beim Spiel auf Imanualigem 
Inſtrument. Das 2manualige Inſtrument, welches im Preiſe oft teurer als ein ſchönes ۲ 
harmonium iſt, eignet [i für den an die Orgel mit 2 Manualen gewohnten Organiſten. Handel 
es {ib bei ihm um Abungszwecke, fo empfiehlt ſich ein Abungs-Pedal-Harmonium, das bei 
beſcheidener Ausſtattung — 1 Regifter für Pedal, 1 bis 2 Spiele für jedes Manual — ſchon fl 
einige hundert Mark zu haben iſt. Für häusliche und rein künſtleriſche Zwecke freilich dem 9 
monium noch ein Pedal einzuverleiben, widerſtreitet ganz dem Weſen des herrlichen, auf intime 
Wirkungen berechneten Inſtrumentes und wäre eine Barbarei. 

Das Zmanualige Pedalharmonium, das 2 Schöpfbälge und 1 Magazinbalg für ۷ 
2 Manuale, einen 3. und 4. Schöpfbalg für das Pedal beanſprucht, wird in Kapellen, مزع‎ 
und kleineren Kirchen, die aus Geld- und Raummangel keine Orgel aufſtellen können, ۵ 
Orgelerſatz benutzt. Getrieben werden die Bälge in der Regel durch eine Kurbel, über wel 
eine Riemenſcheibe, die an einen Motor angeſchloſſen werden kann, zu legen iſt. Ein ſolche 
Orge lerſatz· Harmonium mit 3 oder 4 Tonhöhen für jedes Manual und 1 oder 2 Tonhöhen f 
das Pedal iſt im Preiſe ungleich billiger als die Orgel, es bleibt faſt völlig von Tempe ratur 
unterſchieden unbeeinflußt; nötig werdende Reparaturen laſſen {ip meiſt mühe los ſelbſt, ohne 
den Inſtrumentenbauer, ausführen. 

Als Orgelerſatz hat das Harmonium in Tropenländern große Verbreitung gefunden. 
Um es den klimatiſchen Berhältniffen anzupaſſen, verwendet man zum Gehäuſe nur präparierte 
Eichen- oder Teakholz, Leimſtellen verſchraubt man, Eiſenteile werden verkupfert. Schrauben, 
Scharniere, Nieten werden, um das Roften zu verhüten, aus Meſſing hergeſtellt. Luftdichte 
Verſchluß hindert das Eindringen tropiſcher Inſekten. | 

Im Zahre 1910 trat die Leipziger Firma Popper u. Co. mit einer überrafchenden وم‎ 
hervor: fie hatte ein Harmonium mit Ooppelexpreſſion gebaut, welches die Verwendung ven 
Künſtlerrollen geſtattet wie bei der Phonola, Pianola, Mignon. Oer geiſtvolle Erfinder ha 
fein Inftrument auf den geheimnisovlien Namen „Myſtiker“ getauft. Nicht mit Unrecht 
Wie ein rätſelhaftes Geheimnis ſchaut uns die ganze innere Einrichtung an. Durch eine ۲ 
Sûr der Vorderwand hat man einen Blick in die innere Einrichtung. Da ſieht man, zu ber 
gleichen mit dem Nervenſyſtem des Menſchen, ungezählte elektriſche Drähte, ein überaus fein 
gearbeitetes Triebwerk. Daran befinden ſich an einer Welle kleine Bälgchen, die ſich bine 
bewegen. Ungezählte feine Röhrchen, faſt ebenſo viele kleine Bälge mit zarteſten Randal 
und Membranen. Steuerungsbälge, durch Wind kammern und Ventile miteinander verbunden, 
find in längere Windkanäle eingeſchaltet. Durch einen leiſen Druck wird der „Myſtiler“ m 
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ſpielende Tätigkeit verſetzt. Die Künſtlerrollen, ziemlich breit, find mit vielen, kleinen Löchern 
verſehen. Man legt fie in das Inſtrument hinein und verſchließt es wieder, bevor das Spiel 
beginnt. Die Notenrollen halten das Spiel jedes Künſtlers charakteriſtiſch feſt und geben es 
getreulich wieder. So bleibt das Meiſterſpiel eines Harmoniumkünſtlers wie Oskar Bie, Sieg- 
fried Kary Elert, Fritz John, Karl Kämpf u. a. in unverlierbarer Klarheit der Mit- und Noch 
welt erhalten. (Es folgt in einem demnächſtigen Hefte ein 2. Artikel über den gegenwärtigen 
Stand des Harmoniumbaues, die Entwickelung des Harmoniums von den erſten Anfängen is 
zur heutigen Vollkommenheit, Harmoniumunterricht und literatur.) 
H. Oehlerking 
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Zuguſt Reinhard. Opus 74 Heft 1 Nr. 11 und 16. Erinnerung; Lied ohne Worte. 
Beide Beifpiele find den „Studien“ (50 Übungs- und Vortragsſtücke für Harrıo- 
N nium) entnommen, durch welche der Verfaſſer beabſichtigt, die beſonderen Eigen 
ſchaften und Eigenarten des Harmoniums gegenüber Klavier und Orgel darzulegen. Wem 
es um gutes Spiel zu tun, wird an der Hand dieſer „Studien“, die in klarer, überſichtlicher 
Form ſchlichte, volkstümlich klingende Tondichtungen enthalten, reiche Förderung finden. 
Spielbar find Reinhards 50 Vortragsſtücke ſchon auf dem beſcheidenen, einſpieligen Harmonium; 
d ynamiſche Schattierungen find hier beſonders durch vermehrte oder verminderte Winderzeuguiig, 
durch langſameres oder ſchnelleres Treten der Tretſchemel (Pedale) hervorzubringen. 0 
ein Expreſſionsregiſter vorhanden iſt, ſoll man es fleißig gebrauchen. Die eingedruckten Zeichen 
bedeuten: (1) Cor anglais (Horn, Diapaſon) 8° für die linke, (x) Flöte (Flöte, Melodia) 8“ für 
die rechte Spielhälfte; (4) Baſſon (Fagott) 8“ (Baßſeite der Klaviatur), (4) Hautbois (Oboe) 
8“ (Diskanthälfte der Klaviatur); F = Forte (ſtarkes Spiel); E = Expreſſion. 

Der Abdruck erfolgte mit Genehmigung von geinrichshofens Verlag, Magdeburg, aus 
„Studien“: 50 Vortrags- und Übungsftüde für Harmonium von A. Reinhard, Op. 74 Heft 1 
und 2 je 2,50 ۰ ۱ 

Nad. Bibl. Suite für Harmonium, Opus 41. Die Gavotte unſerer Notenbeilage ift 
der 2. Teil einer Sgliedrigen Suite des Verfaſſers, der ganz aus dem Weſen des Harmenit:ins 
heraus empfindet und ſchreibt: melodiſch eingänglich, in der Form leicht überſichtlich. 

Die (2) bedeutet Bourdon (Bordun, Baßklarinette) 16 (links) und Klarinette 16° (rechts); 
[G] = Grand jeu (volles Wert). 

Der Abdruck erfolgte mit Genehmigung des Verlages Max Brockhaus, Leipzig, aus 
R. Bibl, Suite für Harmonium Opus 41. 2 Mark. $. O. 
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Der Krieg 
laufewiß ſagt einmal: Wo Mut und Zaghaftigkeit aufeinander stoßen, 


hat der Mut von vornherein gewonnen, denn Zaghaftigkeit ift bereit 
7 5 geſtörtes Gleichgewicht. 
„Schon den Schein der Zaghaftigkeit“, wird in den „Berlinet 
Neueſten Nachrichten“ geſchrieben, „muß man peinlich vermeiden. Auch wel 
keine Annexionen will, ſollte das öffentlich jetzt nicht ausſprechen. Das Ver 
langen nach einem annexionsloſen Frieden wirft vor dem Auslande ein ſehr frag 
würdiges Licht auf die Energie unſeres Siegeswillens und verſchlechtert, wie ji4 
jeder Kaufmann ſagen ſollte, unſere Poſition bei den künftigen Friedensverhan 
lungen. Ebenſo ſollte jetzt im Kriege nicht von der Demokratiſierung Oeutſchland 
die Rede ſein. 

Als ich neulich die Erklärung der Profeſſoren Delbrück, Harnack uſw. laß 
dachte ich: „Herr, vergib ihnen“, und erinnerte mich eines Satzes von Shering, 


sr 


4 


der ungefähr folgendermaßen lautete: „Wenn die Wölfe nach Freiheit ſchreien, 


ſo iſt das begreiflich; wenn aber die Schafe in den Ruf einftimmen, fo beweiſen | 
damit nur, daß fie Schafe find.‘ | 

Als ob unſere Feinde die Demokratiſierung Deutſchlands aus idealiſtiſchen 
Beweggründen und nicht einfach zum Zwecke unſerer Schwächung forderten 
Soviel iſt doch klar, daß unſere militäriſchen Erfolge ohne die Militär-Autokrale 
der Hohenzollern nicht zu denken iſt. Das iſt auch den Feinden klar, und deshal 
hoffen fie, die Oemokratiſierung Oeutſchlands würde die deutſche Wehrktraft 
ſchwächen. zch finde nicht, daß dieſe Rechnung anfechtbar iſt; befürchte viel 


mehr ebenfalls von der parlamentariſchen Herrſchaft eine Gefahr für unſere Wehr 


kraft. Trotzdem bin ich ein Freund freiheitlicher Entwicklung, will dabei nur [of 
fältig jeden Schritt auf feine Vereinbarkeit mit unſeren militäriſchen Inter 
eſſen geprüft wiſſen. Aber das erfordert eine Zeit ruhiger Sammlung. Heute 
mitten im Kriege wäre es m. E. ſchon eine Torheit, ſolche Dinge zu erörtem, 
wenn im Auslande niemand etwas an unferem Syſtem auszuſetzen hätte. ۳ 
aber die Herren Wilſon, Lloyd George uſw. unſere Demokratiſierung fordern 
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und zur Bedingung unferer Verhandlungsfähigkeit erklären, follte es für jeden 
nüchtern Dentenden völlig indiskutabel fein, darüber jetzt nur ein Wort zu 
verlieren. Wir können gar nicht an unſerem Syſtem mäkeln, ohne implicite vor 
der ganzen Welt einzugeſtehen, was das Ausland dieſem militäriſchen Syſtem nach- 
ſagt, daß es nämlich allein die Schuld trage an dieſem entſetzlichen Kriege. Alle 
engliſchen Lügen bekommen durch unſere Demokraten feierlich das 
deutſche Indoſſo. Denn dafür iſt das Ausland nicht empfänglich, daß unſer 
Syſtem friedliebend geweſen fei und doch noch mitten im Kriege geändert werden 
müſſe. — Zch kann nicht umhin, das Auftreten unſerer demokratiſchen Politiker 
für politiſch gefährlich und über alle Maßen kurzſichtig, ja ſkand alös zu halten. 

Unfere Pazifiſten aber ſollten eins einſehen. Das nächſte Ziel iſt nicht der 
Friede der Welt, ſondern ein Deutſchland, das gegen feindliche Invaſion 
geſichert iſt. Davor ſind wir ſeit 105 Jahren bewahrt geblieben nur durch die 
von der Demokratie faſt unausgeſetzt politiſch und literariſch befehdete autokratiſche 
Militärorganifation, ein Gut, das für Deutſchlands Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft an Bedeutung turmhoch alles überragt, was aus der Froſch— 
perſpektive unſerer Parlamentarier und Zournaliften als unermeßlich wichtig und 
erſtrebenswert erſcheint.“ 

Aber die Stimmung, die Stimmung, die dumpf drohende Stimmung der 
Bevölkerung! Auch der Abgeordnete Erzberger hat ſeinen bekannten Vorſtoß im 
Haushaltsausſchuß des Reichstages auf ſeine gründliche Kenntnis der „Stimmung“ 
geſtützt, und in einer Reihe von Blättern konnte man ähnliche Andeutungen finden. 
„Der harmloſe Leſer“, äußert ſich dazu Graf Reventlow, „muß und ſoll aus ihnen 
ſchließen, daß dieſe Stimmung die Reichsregierung veranlaſſen müſſe, ſofort 
eine Erklärung abzugeben — auf alle Fälle aber entſprechend zu handeln —, 
daß das Deutſche Reich bereit ſei, jeden Frieden über ſich ergehen zu 
laſſen, welchen unſere Feinde für angebracht hielten, und um mildere 
Bedingungen zu erlangen, zunächſt den Unterſeebootskrieg aufzu— 
geben oder zu einer tauben Nuß zu machen. 

Die ganze beſchämende und ſchädliche Aktion im Reichstagsausſchuß iſt ein 
Ergebnis, auf welches unſere Feinde nicht nur ſeit Fahren gewartet, ſondern für 
Das fie mit Eifer und Umſicht auf allen Wegen gearbeitet haben. Die Beein- 
fluſſung der deutſchen Stimmung war vom Anfange des Krieges an 
und ſchon lange vorher ein Hauptziel der Entente, vor allem Großbritan-. 
niens. Man kennt dort die auf die, Deutſchen anzuwendende Psychologie. Daß 
die Deutſchen von einer Wilitärkaſte geknechtet, daß fie von Junkern ausgeſogen 
würden, daß das ‚eigentliche‘ deutſche Volk gut fei und in ,Sehnſucht“ nach Freiheit 
ſchmachte“, daß das Deutſche Reich von allen Völkern gehaßt würde, weil es rück- 
ſchrittlich ſei und eine Kriegsgefahr für die Welt, daß die deutſchen Kriegsmittel 
und Kriegsmethoden ebenſo wirkungslos wie barbariſch ſeien — das iſt alles aus 
dem britiſchen und britiſch beeinflußten Auslande gekommen; gleichermaßen hat 
man Haß der anderen deutſchen Staaten und Öfterreihs gegen Preußen immer 

wieder zu erregen geſucht und tut es noch. Wenn man ſeit lange dieſe ſo ungemein 
ſyſtematiſche, fein berechnende Arbeit beobachtet hat und dann von Jahr au Jahr 
Der Türmer XIX, 21 
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ſehen muß, wie fie in Oeutſchland einen Erfolg nach dem anderen erlebt, 
fo miſcht fib mit dem bitteren Bedauern über die deutſche Naivität und ۲ 
barkeit durch den ſchlimmſten aller unſerer Feinde, das Befremden, weshalb 
gar keine Gegenwirkung verſucht worden iſt noch wird. 

Wir ſind überzeugt, daß auch heute der bei weitem größte Teil der 
deutſchen Bevölkerung keinen Schimmer davon hat, um was es eigen! 
lich in dieſem Kriege für das Ganze und für jeden einzelnen geht. Pie 
Regierung aber läßt dieſe Maſſen ruhig in einer immer gefährlicher werdenden 
Gleichgültigkeit und Weichheit der Stimmung, man lenkt nicht ihren Blick, iht 
Intereſſe und ihren Willen auf die unübertreffbar großen Fragen und Ziele, 
von denen natürlicherweiſe und vernünftigerweiſe jeder Oeutſche erfüllt ſein 
müßte. Man läßt ihnen den von der linken Preſſe, von Rednern und von einer 
von Mund zu Mund gehenden Propaganda eingeflößten bequemen Glauben: es 
brauche nur Frieden geſchloſſen zu werden, dann ſei alles wieder in Ordnung, 
Gedanke an Sieg fei Unfinn und bedeute Kriegsverlängerung, Frieden bedeute 
Brot, ein Frieden unter Erhaltung nur des Gebietsbeſtandes werde dem Oeutſchen | 
Reiche und Volke eine unabhängige und gedeihliche Exiſtenz gewährleiſten. 

Wenn die Herren der ,Fparlamentariſchen Mehrheit‘ jetzt ſcheinbar erſchrech 
und warnend von der ‚Stimmung‘ ſprechen, und „Kataſtrophen“ andeuten, 0 
ſprechen ſie damit lediglich mit um ſo größerer innerer Befriedigung von den 
Ergebniſſe ihrer eigenen und ihrer Parteigenoſſen und Parteiblättet 
Propagandatätigkeit eben auf die Volksſtimmung, von der Stimmung 
die fie ſelbſt erzeugt haben, während fie ſelbſt, abgeſehen von alten und als’ 
ſchließlichen Parteizielen in hohem Grade unter dem Einfluſſe jener ſyſte 
matiſchen Auslandpropaganda ſtehe. Die Regierung hat nichts für dit 
Stimmung getan. Einige Kundgebungen hier und da machen es wirklich nicht 
Es galt, der Bevölkerung, und zwar der nicht politiſch beſchäftigten und nicht pr 
litiſch gebildeten Bevölkerung ebenſo wie der ungebildeten, ſcharf un 
riſſene, tatſächliche Ziele zu zeigen, wenn auch nur in großen Zügen, und auf det 
anderen Seite den Abgrund zu zeigen. Es galt zu zeigen, daß nicht Erobe 
rungsluſt, „Chauvinismus“ und Größenwahn für ſolche Zielſetzung maßgebend 
und treibend ſei, ſondern ein Muß, ein unerbittliches Muß, hinter welchem 
die Lebensnotwendigkeit freier Exiſtenz ſteht. Wenn die Regierung vielleicht zuerſ 
erwartet hatte — vorausgeſetzt, daß ſie ſelbſt feſte Ziele gehabt hätte —, das alles 
werde ganz von ſelbſt kommen und bleiben, ſo hätte ſie ſchon mit Ablauf des erſten 
Kriegsjahres erkennen müſſen, daß hier aufklärende eindringende Arbeit im größten 
Stile eine Notwendigkeit war, einmal angeſichts der in Oeutſchland leider üblichen 
Indifferenz und der Trägheit, fib mit großen Fragen zu beſchäftigen, beſondets 
wenn ſie auch unangenehme Seiten haben, dann wegen der rührigen Arbeit der 
Sozialdemokratie und eines großen Teiles der Linken überhaupt. Die Regierung 
hat nie daran gedacht, jedenfalls nie einen Finger dafür gerührt, dem deutſchen Voll 
Aufklärung und Richtung zuteil werden zu laſſen. Gleichwohl hätte fie es in dei 
Hand gehabt, und hat es auch heute noch in der Hand. Wo die Aufklärung aber 
fehlt, da wird erfahrungsmäßig und leider naturgemäß immer das geglaubt, 
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was am bequemſten und am flachſten iſt. Was gibt es Bequemeres als 
eine populäre Interpretation des Scheidemann-Friedens? Alles bleibt beim 
alten, man ‚verjtändigt‘ ſich, kann gleich aufhören mit Kriegführen, keiner trägt 
dem anderen Groll nach, und f das Volk wird frei“! Natürlich läßt ſich das gern jeder 
ſagen und gerät in bruſttönende Entrüſtung über die Verlängerer des Krieges 
und ruft nach den Segnungen der Demokratie, welche den Scheidemann-Frieden 
jofort zum Heile der Welt herbeiführen würde. Wie kann die Regierung ſich wun- 
dern, daß eine ſolche Propaganda, die durch die weitaus meiſtverbreitete Preſſe, 
außerdem von Mund zu Mund, durch Flugblätter uſw. fortwährend betrieben 
wird, auf die Stimmung ohne Einfluß geblieben iſt? Stimmung iſt kein Ding 
an ſich. Sie hat gewiſſe Vorausſetzungen und Vorbedingungen, und dieſe waren 
im erſten Teile des Krieges in erfreulicher Weiſe vorhanden. Daß ſie zum Teil 
ſchwankend oder anders geworden iſt, hat die Regierung lediglich ihrer Antätigkeit 
und Unbeſtimmtheit auch in dieſer Beziehung zuzuſchreiben.“ 

Kann man ſich angeſichts der Herbeiführung und Duldung dieſer ganzen Zu- 
ſtände noch wundern, wenn das Arteil des engliſchen Philoſophen Locke (1632-1704) 
über die Deutſchen wieder aus der Verſenkung auftaucht? Diefer engliſche Oenker, der 
ſich vornehmlich mit dem menſchlichen Verſtande und feinen Vorſtellungen befchäf- 
tigte, faßt fein Urteil einfach dahin zuſammen: die Oeutſchen ſeien das dümmſte 
Volk der Erde, und es ſei nur erſtaunlich, daß ſie trotzdem ſo viele wirklich gute und 
brauchbare Erfindungen machten. Gibt es für ein Beginnen und Verhalten, wie 
es in diefen Zeiten, da der Entſcheidungskampf um Tod und Leben ſeinen 
Höhepunkt erreicht, in Oeutſchland und nur in Oeutſchland möglich iſt, eine andere 
Bewertung als: Dummheit, ſträfliche, um nicht zu jagen gottesläſterliche Dumm- 
heit! „Zuſt in dieſem Augenblick“, heißt es in einer ſehr zeitgemäßen Betrachtung 
der Monatsſchrift „Oeutſchlands Erneuerung“ (3. F. Lehmann, Verlag, München) 
„halten es Männer, die unbegreiflicherweiſe das große Wort führen dürfen, für 
die allernötigſte und gar nicht mehr aufzuſchiebende Aufgabe, in Deutſchland 
einen Verfaſſungsſtreit heraufzubeſchwören, indem fie als Gründe dafür anführen, 
daß Oeutſchland im Auslande nur ſo unbeliebt ſei, weil ſeine ſtaatlichen Einrichtungen 
fo ‚rüdjtändig‘ wären, und ferner, weil — fo ſagt man ungefähr — der Gleichheit 
vor dem Tode im Felde auch die Gleichheit vor dem Geſetz entſprechen müßte. 
Was im Schützengraben ohne Anterſchied ſo brüderlich vereint geweſen wäre, 
dürfte auch daheim nicht durch irgendwelche Unterſchiede getrennt werden. Des 
weiteren treibt aber die unterſchiedsloſe und brünſtige Liebe zur ‚Menfchheit‘ 
Dieje gleichen Leute dazu an, ſich für die königs- und meuchelmöͤrderiſchen Serben, 
für die durch Franktireurtaten berüchtigt gewordenen Belgier, für die wortbrüchigen 
Staliener, für die Ruſſen, denen man in Oſtpreußen noch nach Geſchlechtern fluchen 
wird, und für die Franzoſen, die ſeit Jahrhunderten Krieg und Elend über uns 
gebracht haben — von England ganz zu ſchweigen! —, in dem Sinne einzuſetzen, 
daß ſie einen Frieden ohne Entſchädigungen und Annexionen mit dieſen Feinden 
heiſchen! Für den Fall der Nichtbefolgung dieſes Wunſches drohen fie zartfühlender- 
weiſe gleich mit der Revolution. Denn: Freie Völker dürfen beileibe nicht Gegen- 
ſtand eines fremden, über ſie verfügenden Willens ſein! — Was ſteckt hinter einer 
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ſolchen Auffaſſung des weltgeſchichtlichen Augenblicks, in dem in der Kampflinie 
rund um Oeutſchland Millionen unſeres Blutes für das Daſein des Deutjhtums 
ihr Leben in die Schanze ſchlagen? Was ſteckt hinter dieſer unmöglichen, un- 
geheuerlichen Anſchauungsweiſe, über die alle Teufel jauchzen und alle deutſchen 
Männer blutige Tränen weinen? 

Sehen wir einmal von internationalen Rogen”, Kapital- und Raffezufammen- 
hängen ab, die am meiſten Vorteil aus der Förderung dieſer Anſchauung ziehen 
und über die noch lange nicht das letzte Wort geſprochen iſt, ſo finden wir eine 
ſeeliſche Eigenſchaft des Deutſchen, die ihn beſonders aufnahmefähig für die ۳ 
gedeuteten Gedankenreihen macht: das iſt die vom Engländer ſeit jehet 
verachtete und verſpottete, eingangs erwähnte Gefühlsſeligkeit! 

Iſt denn dieſe Rückſichtnahme auf das Ausland, die ängſtlich danach fragt, 
was man wohl zu unſeren inneren Zuſtänden ſagt, etwas anderes als unklate 
Gefühlsſeligkeit? Keine maßgebende Perſönlichkeit bei unſeren Feinden 
nimmt es doch ernſt, wenn der Kampf gegen Oeutſchland als ein ſolcher gegen 
Militarismus und Autokratie und für die Völkerfreiheit hingeſtellt wird! Das 
geht ſchon daraus hervor, daß neuerdings der Spieß umgedreht und mit Rüchſicht 
auf unſere, ſelbſt für unſere Feinde etwas zu plötzliche „Neuorientierung“ die 
Parole ausgegeben wird, Oeutſchkand fei der Feind, England der Hort 
alles Eigentums! Werden wir uns daraufhin wieder neu orientiere, 
nachdem wir abermals uns von einer Phraſe haben ins Bockshorn jagen 
laſſen? Unſere Feinde können das Spiel beliebig lange wiederholen, denn un 
ein lügenhaftes Schlagwort, eine betrügeriſche Scheinwahrheit, mit der fie ws 
in der ganzen Welt anſchwärzen können, werden fie nie verlegen fein. — 0 
man: wir ſollen ihnen keine Gelegenheit dazu bieten, keine Angriffsfläche zeigen 
Wer das fagt, iſt immer noch ahnungslos. Warum ſieht die ganze Welt z. % 
der jahrhundertelangen Mißhandlung Frlands und Indiens ruhig zu 
Warum kündigte niemand bei der Ermordung Caſements England die Freund 
ſchaft? Nur, weil man ganz genau weiß, daß England ſoviel Selbſtgefühl 
und Selbſtſicherheit hat, auf eine ſolche Kündigung zu pfeifen, und weil es die 
Macht und Kunſt beſitzt, alles, was es tut, als Recht nicht nur darzuſtellen, ſonden 
auch zu vertreten. England würde es nur im äußerſten Notfalle beikommen, 
irgendeinen noch fo unbedeutenden Paragraphen feiner Verfaſſung dem Urteil 
des Auslandes zuliebe zu ändern. Wohl aber ift es darauf bedacht, feine Zuſtände 
und Maßnahmen dem Auslande fo darzuſtellen, daß fie jeden mit Ehrfurcht und dr 
wunderung erfüllen, und zwar tut das zu normalen Zeiten jeder Engländer aus 
einem tiefen Nationalinſtinkt heraus, der uns Deutſchen nur zu ſehr ۳ 
kümmert iſt. 

Denn wir? Wir gleichen jenem unſicheren, gutherzig-eitlen Emporkömmling, 
dem nicht wohl iſt, wenn ihm nicht ſtändig von allen Seiten verſichert wird, was 
für ein reizend anſtändiger Kerl er fei, und der daher ſogar auf die Freundſchaft 
und Hochachtung von Kutſchern und Kellnern den allergrößten Wert legt, für die 
er das Trinkgeld um ſo reichlicher bemißt, je häufiger ſie ihn mit einem Grafen 
verwechſeln“. Hinter dem ängftlihen Oaraufbedachtſein, von aller Welt für nett 
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gehalten zu werden, ſteckt nichts anderes als Eitelkeit, Unſicherheit und Charakter- 
loſigkeit, denen man das gefühlvolle Mäntelchen umhängt: man müßte doch jeder- 
mann gerecht werden! Die in ſich ſelbſt verankerte, durchgearbeitete Perſönlich- 
keit iff von dem Urteil der umwelt unabhängig. Sie richtet ſich nach dem eignen Ge- 
wiſſen und den eignen Zielen, legt es aber nicht darauf an, jedermann zu gefallen. 
Sie iſt klug und taktvoll genug, jedermann gelten zu laſſen, aber nur ſoweit es ſich 
mit ihrer eigenen Würde verträgt, und iſt nicht darauf aus, jedermann zu gewinnen, 
nur um im Lob von anderer Seite das Selbſtgefühl zu ſtärken. Das überläßt ſie 
Meinen Leuten. Wen fie gewinnen will, dem imponiert fie durch Cha— 
rakter, und zwar durch die Seiten des Charakters, auf die der zu Gewinnende 
am meiſten Wert legt. Keinesfalls richtet ſie ihr Benehmen nach der jeweiligen 
Laune ihrer Umgebung ein. Wie es bei den einzelnen iſt, ſo auch bei den Völkern. 

Und wie ſteht es denn ſonſt mit der Gefühlsſeligkeit bei der Beurteilung 
der für die Forderung der Neuorientierung angeführten Gründe? Schweigen 
wir auch hier zunächſt einmal von allen, bei denen es dem Eingeweihten klar iſt, 
daß nur perſönliche Machtzwecke fie auf die Seite oder an die Spitze der ftür- 
miſch auf eine raſche innere Neuordnung Drängenden treiben! Betrachten wir 
zunächſt einmal die Gutgläubigen! Sie finden es augenſcheinlich unerträglich, 
daß es nach dem Kriege noch irgendwelche Standesunterſchiede oder politiſche 
Ungleichheiten gibt, ja, am liebſten ſähen fie auch die Vermögensunterſchiede 
verwiſcht. Nebenbei: gerade im letzten Punkt werden ſie Enttäuſchungen erleben, 
denn die in den Händen der Großbanken ruhende Rohſtoff- und Nahrungsmittel- 
verteilungspolitik ſorgt für die gründliche Scheidung der Bevölkerung in Reich 
und Arm!) Die Schützengrabengleichheit, die Gleichheit vor dem Tode im Felde 
iſt, wie ſchon einmal angeführt, ihr Hauptbeweisſtück. Daß hierbei das Gefühl den 
Verſtand überrumpelt, iſt klar. Die Schützengrabengleichheit iſt nur eine ſcheinbare, 
denn auch dort gibt es, genau wie auf dem Exerzierplatz, in der Amtsſtube, im 
Geſchäftsbetrieb, Untergebene und Vorgeſetzte; und die Gleichheit vor dem Tode 
beſteht auch ohnedem und außerhalb des Krieges und kann doch nicht veranlaſſen, 
daß jedes Tagelöhners oder jedes Fürſtenkind das Zeug zu einem hervorragenden 
Staatsmann oder Künſtler in ſich mitbekommt. Die Sonderung in Führende 
und Geführte wird ſtets erfolgen. Man muß nur dafür ſorgen, daß die Führer 
ein Herz für die Geführten haben. Das kann aber nur fein, wenn beide ftammes- 
und weſensverwandt find. Das Gefühl, das von Gutgläubigen, mehr noch aber 
von den nachweislich an allen Revolutionen ſtark beteiligten volksfremden Ele- 
menten mit der Gleichheitsphraſe fo abſichtlich und ſtark aufgerührt wird, über- 
ſieht ferner, daß die anſcheinend ſo gerechte Gleichheit aller ein unerträgliches, 
durch nichts begründetes und geradezu gemeingefährliches Vorrecht aller Minder- 
wertigen, Unbegabten, Faulen, Aſozialen bedeutet. Nein, etwas anderes 
als radikale Gleichmacherei werden wir hoffentlich aus dem Schützengraben in 
den Frieden hinüberretten, und zwar: Kameradſchaftlichkeit, Freundſchaft, 
Zuſammengehörigkeitsgefühl und menſchliche Achtung voreinander 
zwiſchen allen denen, die im Schützengraben, im Kugelregen füreinander ein- 
geſtanden ſind. Nicht der Beſitz iſt das Trennende, ſondern die falſche Wertung 
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des Beſitzes bei Nichtbeſitzenden ſowohl wie bei Beſitzenden. Nicht die natürliche 
Rangordnung iſt das Trennende, ſondern der Mangel, ſich richtig einzuordnen, bei 
Niederen und Höheren, ſowie der Mangel, bei fib und anderen die Menſchenwürde 
zur Geltung zu bringen und zu achten. Nicht der Partei- und Klaſſenſtandpuntt 
darf das ſchein bar Einende — in Wirklichkeit Trennende — fein, ſondern die 
Einigung muß auf Grund der gemeinſamen Welt- und Menſcheneinfchätzung ruhen. 
Nicht papierene Verträge und Paragraphen ſollen das Verhältnis der Oeutſchen 
zueinander und zum Staat allein beſtimmen, fondern der eine deutſche Staat 
bürger ſoll mit dem andern wieder auch durch ein inneres Band des Wohlwollen 
und Vertrauens und der gleichen Weltanfchauung verknüpft werden. Dies find 
die Richtlinien, die für unſere politiſche und wirtſchaftliche Erneuerung maßgebend 
fein müſſen !.. 

And das parlamentariſche Regiment? Man verſpricht ſich doch wohl eine 
Beteiligung neuer, wertvoller Kreiſe an der Regierungsarbeit davon! Welche 
Kreiſe ſollen das aber ſein? Wenn man nicht ganz genau wüßte, daß die 
internationale Plutokratie am eifrigſten auf die Einführung des 
parlamentariſchen Regimentes hinarbeitet, und daß in ihrem Gefolge 
Beſtechung, Volksbelügung, Volksausbeutung, Vernichtung des natir 
nalen Staatsgepräges, Auflöſung, brutale Willkürherrſchaft eine 
kleinen ſtammesfremden Sippe unvermeidlich ſind, könnte man ja der 
über reden. Was nutzt es aber dem deutſchen Staate und Volke, wenn irgenden 
Parteiführer, der mit den Großbanken auf vertrautem Fuße ſteht, Miniſter obe 
irgendwo Botſchafter wird? Unſere Erfahrungen mit Bankiers und Banter 
blütigen können doch nur ſehr gemiſchte Gefühle auslöfen, Hat uns z. B. Mu 
Dernburg ſehr viel Segen gebracht? — | 

Wenn alle unſere Gegner geriffene und minderwertige Elemente auf ve 
antwortungsvolle Stellen laſſen, fo braucht uns das nicht zur Nachahmung ar 
zufeuern. Wir brauchen natürlich Leute, welche die Gemeinheit und die ۳ 
zuverläſſigkeit der auswärtigen Romparenten fowie ihre Methoden durchſchauen 
und auf einen Schelmen ſofort anderthalb fegen — Vornehmheit in 0 
und Mitteln darf jeder nur feinesgleichen gegenüber anwenden —, aber f 
ſollen deshalb nicht ſelbſt eine öde rationaliſtiſch mammoniſtiſche, ſondern eine 
lebendige, in unſerer Geſchichte wurzelnde Weltanſchauung betätigen, ge 
ſchweige denn die Geſinnungslumperei unſerer Gegner zum Vorbild nehmen. 
Glaubt man, daß das Heil tatſächlich immer. von ‚neuen‘ Leuten abhängt! 
Man rechne doch z. B. einmal nach, wieviele der Beamten im Ronfular- und 
Diplomatendienſt aus unlängſt reich gewordenen, neugeadelten Induftrie⸗ un) 
Kaufmannskreiſen ſtammen! Oer Prozentſatz dürfte recht beträchtlich fen, 
und trotzdem konnte uns dieſe Diplomatie weder vor dem Weltkrieg noch ۳ 
feinen böſen Folgen bewahren! Man blicke auch einmal hinüber nach unſeren 
Nachbarland, der Schweiz, der man doch gewiß eine demokratiſche Staatsform 
nachrühmen kann: man wird nicht finden, daß dort jeder hergelaufene, über 
Nacht reich gewordene Schweizbewohner auf maßgebende Poſten gelangt! 1 
der Regel werden fie nur Männern aus älteren, mit der Geſchichte des Landes bel 
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wachſenen und national erprobten Familien anvertraut! Und mit Recht, denn der 
friſch Heraufgekommene, Fremde, hat meiftens nicht die Überlieferung von früheren 
Kämpfen und Nöten des Landes im Blute, ſondern glaubt, zumal wenn er aus 
neuerem Reichtum kommt, ſich einen gewiſſen Optimismus leiſten zu können, 
ſo daß er leicht das Opfer feindlicher Täuſchungsmethoden und Einflüſſe wird. 
Sanz ſchlimm iſt aber derjenige, der die Weltgeſchichte nur aus dem Buche kennt, 
ohne daß ſein Blut ihn zu einer inneren Anteilnahme beſtimmt. Er wird durch ſein 
Wiſſen müde und ergibt ſich der Hoffnung, daß die Völker und Menſchen gleichfalls 
ihrer alten Neigungen, Wünſche und Methoden einmal müde werden müßten, 
und dann etwas Neues heraufdämmern werde — während jener, dem die Er- 
fahrungen der Vorfahren nicht nur im Gedächtnis ſondern auch im Blute ſitzen, 
doppelt wachſam und gewitzigt gegen die alten unveränderlichen Methoden der 
Menſchen und Völker wird. Die Engländer wiſſen daher ſehr gut, was ſie tun, 
wenn ſie Revolutionen in fremden Staaten anzetteln: das Aufkommen neuer 
Elemente unterbricht die Überlieferung und den durch fie wach gehaltenen” ftaat- 
lichen Inſtinkt! . ۱ 

Ein weiterer Punkt, der auch mit der unklaren Gefühlspolitik, wenn 
ſchon etwas entfernter, zuſammenhängt, iſt die fo gern erörterte Frage der Ver- 
antwortlichkeit. Man hofft, durch das parlamentariſche Regiment alle Behörden 
und nicht zuletzt die verfaſſungsgemäße, führende Spitze des Staates, nämlich 
den Monarchen, unter eine etwas ſchärfere Aufſicht zu bekommen. Wie das vor ſich 
gehen ſoll, weiß man noch nicht genau, aber man hat das Gefühl: es iſt mit einem 
‚freien Volk“ eigentlich doch unvereinbar, daß über feinen Kopf hinweg jemand eine 
Kundgebung in die Welt ſchickt, die nicht die Zenfur der Minifter und mindeſtens 
eines Parlamentsausſchuſſes durchlaufen hat. Daß dieſer ‚jemand‘ der verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarch iff aus einem Herrſcherſtamme, dem wir die Schöpfung Preußens 
und Oeutſchlands verdanken, daß ferner im Staate eine beſtimmte, klare, einheit- 
liche Willensrichtung maßgebend ſein muß, die gewiſſermaßen aus der Erfahrung 
der ganzen Landesgeſchichte heraus dem Staate die Wege weiſt, und nicht 
etwa ein aus kläglichem Kompromiß geborener, verſtümmelter Wille, der aus allen 
möglichen Partei- und Klaſſenwillen zufammengeftüdelt iſt und in feiner Gefamt- 
wirkung mehr aufhebend und verhindernd als tätig ſchaffend wirkt — darüber 
iſt man ſich gar nicht flar. . ۰ 

Man will, daß die Beamten ſtärker von Willen und Abſicht der, Volksmeinung“ 
abhängig ſein ſollen, als von Willen und Meinung des Mornarchen, der ja ſchließlich 
auch einmal irren könnte. Ganz ſchön — aber wie entſteht, wer beherrſcht die 
Volksmeinung? Wir können nur immer wieder darauf verweiſen: den größten 
Einfluß hat die Plutokratie. Mit Hilfe ihrer Preſſe formt fie ihren Willen zum 
fog. Volkswillen um, den dann die ihnen ergebenen und befreundeten Parla- 
mentarier gegenüber den Beamten durchſetzen helfen. Die Beamtenſchaft wäre 
dadurch dem Parlamente verantwortlich. Wem aber iſt der Parlamentarier 
verantwortlich? Man wird fagen: feiner Wählerſchaft! ga, aber wenn er 
nun die Stimmung und Anſchauung ſeiner Wählerſchaft, wie es ja tatſächlich 
vielfach der Fall iſt, mit Hilfe ſeiner Parteipreſſe lediglich und nach Belieben 
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zu feinen Gunſten formt? Oann herrſcht der ſcheinbar vom ۲ 
getragene Parlamentarier in Wirklichkeit abſolut. Ob es nun ſehr wün⸗ 
ſchenswert iſt, daß anſtatt eines mit der Landesgeſchichte verwachſenen, verfaſſunge⸗ 
mäßig zum Wohle des Ganzen regierenden, angeſtammten Monarchen ein wr 
möglich ſtammes- und landesfremder, mit der Bankariſtokratie z. B. 
in Newyork oder London vervetterter Parlamentarier den Haupt 
einfluß auf die Beamtenſchaft zugunſten einer Partei ausübt — ein 
Parlamentarier, der, wie wir geſehen haben, niemandem verantwortlich zu fein 
braucht? — Zeder Oeutſche weiß, wen er in dieſem Falle vorzieht! Abe 
noch nicht jeder Deutfche hat fib dieſe Zuſammenhänge klargemacht. Dem ۲ 
archen ſucht man die ganze Sache dadurch ſchmackhaft zu machen, einmal, ۵ 
man ihm völlige Verantwortungsloſigkeit nach engliſchem Muſter verſprich. 
und ferner, daß man trotzdem auf Bedeutung und Einfluß Eduards VII. hinmweil 
Daß das einen gewiſſen inneren Widerſpruch bedeutet, ſchadet offenbar gar nicht 
Immerhin: Wer fein Recht nicht wahrt, gibt es preis! Aber gerade be 
geborene Herrſcher drängt zu Verantwortlichkeit. Sie iſt fein Lebenselement 

Es bleibt nur noch nachzuweiſen, daß es ebenfalls auf unklaren Gefühle 
beruht, wenn man zugunſten unſerer Feinde auf alle Kriegsentſchädigungen un 
Annexionen verzichten möchte. Die Vertreter dieſer Forderung übertrage 
dabei ihre gewiß ganz reſpektablen, aber nicht ſehr ausgereiften ober ۵ 
ſtarken Empfindungen mit Hilfe einer ganz verſchwommenen Gefdigl 
auffaſſung auf unſere ſehr hartnäckigen Gegner, die uns gegenüber nichts anden 
als Haß und Vernichtungswillen kennen. Der Horizont dieſer Leute kann ſchwell 
über den ihrer Klaſſe und den der allernächſten Vergangenheit hinausgewachſen |“ 
Es find das dieſelben, die da feſt davon überzeugt find, daß der Staat nur ۶ 
Sozialdemokraten und höchſtens noch einigen ‚rüdjtändigen Junkern und for 
taliſten“ beſteht, und daß die Weltgeſchichte erſt {eit Lafalle und Marx datien 
Dieſe Leute ſtellen fib unter den Volksmaſſen unferer Feinde etwas unſagbel 
Edles, Reifes, ſchuldlos Duldendes vor, deſſen zarte Gefühle man unmöglich du 
irgendwelche Verfügungen über fie verletzen dürfte. Würden dieſe Leute jif 
etwas ernſthafter in die Geſchichte vertiefen und nicht ihr Gegenwartswaht 
bild romantiſcherweiſe als etwas Ewiges, ſchon immer Oageweſenes empfinden, 
fo würden fie unſchwer herausfinden, daß Kückſichten auf unſere Feinde in 
einzelnen nicht im mindeſten begründet werden können, und daß ewige Anſprüche 
die unſere Gegner geltend machen konnten, gerade mit Bezug auf die von UM 
beſetzten Gebiete gar nicht vorhanden find, ja, daß wir zum Zeil viel eher foldt 
nachweiſen könnten. Im übrigen jagen dieſe Leute gefühlsmäßig und auf 
Grund ihres „Programms“ dem Phantom der internationalen Verftändiguns 
nach und haben Angſt, vor ihren internationalen Kollegen — die von Hetzel 
über dieſe Gefühlsſeligkeit lachen — eine üble Rolle zu ſpielen. Wie fagt 9 
Nees von Eſenbeck in feinen geradezu herrlichen Kriegsſinnſprüchen? „Ein echtel 
Deutſcher opfert für das Vaterland Gut und Blut, aber keinen 
Span vom Parteiprogramm; da ſoll das Vaterland lieber û 
grunde gehen.“ — 
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Es iff nachgewiefen, daß die gutgläubigen Schwärmer für die Neuprien- 
tierung und den Scheidemann-Frieden aus einer ganz unklaren Gefühlsſeligkeit 
heraus Partei ergreifen. Sie glauben, ſich ſelbſt und ‚dem Volk“ damit einen 
Dienſt zu erweiſen, ohne ihre Einpeitſcher zu durchſchauen. Wie nennt 
man den Menſchen, der fib von unklaren Gefühlen und verſchwom— 
menen Vorſtellungen leiten läßt, anſtatt von klarer, zielbewußt erworbener 
Einſicht und verſtandesmäßig geprüften Erkenntniſſen? Unreif!“ 

Der ewige Deutſche! „Die wilden Pferde haben den znſtinkt, wenn ein 
Wolf ſie bedroht, daß ſie im Kreiſe ſich zueinander ſammeln, die Köpfe in der 
Mitte beiſammen, die Hufe alle rundum nur zum Feinde gekehrt. Wir 
aber, wir kehren die Köpfe nach außen und zerſchlagen uns untereinander 
tapfer die Beine .. . Wäre die Torheit nach hundert Jahren gekommen, 
es möchte hingehen; die Geſchichte iſt einmal für den Menſchen verloren, 
aber in dieſer ſelben Zeit, wo wir kaum dem Verderben entronnen, in das uns 
dieſe Lehre geſtürzt, doch ſchon wieder ſie bekennen zu hören, zeugt von einer 
Verſtocktheit, die über den Begriff geht.“ So der „Rheiniſche Merkur“, 
21. Oktober 1814, alſo vor mehr als einem Jahrhundert. Und heute —? 


Endlich! 
Wos auch die Zukunft bringen mag — 


ein tiefes, befreiendes Aufatmen ging 
durch alles deutſche Land und Volk, als 
endlich, endlich zur Gewißheit wurde, was 
man bis zur unwiderruflichen, durch Brief 
und Siegel ſozuſagen beurkundeten kaiſer- 
lichen Entſchließung immer noch glaubte in 
Zweifel ziehen zu müſſen —: in Gnaden 
entlaſſen! Wie ein unabwendbares Ver- 
hängnis, eine unheilſchwangere Wolke laſtete 
ſchon der bloße Gedanke, daß die ſer, gerade 
dieſer Mann die Geſchicke des deutſchen Vol 
kes und damit auch der „Menſchheit“ in 
Händen halte, auf allen, die Augen hatten, 
zu ſehen, und Ohren, zu hören. Wahrlich, 
ها‎ eigener Art hat noch kein deutſcher Reichs- 
kanzler, kein preußiſcher Miniſter das Schiller 
wort betätigt: „Ans Vaterland, ans teure, 
ſchließz dich an; das halte feſt mit deinem 
ganzen Herzen!“ Dieſe Umklammerung war 
eine ſo feſte, daß dem Vaterlande bald die 
Luft ausging, daß es an fo viel Anſchluß⸗ 
fähigkeit zu erſticken und zu verbluten drohte. 
Und wenn Goethe von der Natur ſagt: „Was 


ſie dir nicht willig offenbart, das zwingſt du 


ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben“, 
ſo hat Goethe dabei ſicherlich nicht an einen 
Staatsmann gedacht, dem erſt gebel und 
Schrauben angeſetzt werden mußten, damit 
er ſich „willig“ offenbare. — 

So durch und durch ſie den einzelnen, 
ganze Völker ſchütteln und rütteln, wie ein 
Schwert ihnen durch die Seele gehen mag: 
doch iſt es eine weiſe, wohltätige Logik, daß 
letzten Endes immer die Tatſachen entſcheiden. 
Dies Geſetz ſchaltet den freien Willen nicht 
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aus; es beſtätigt nur feinen” Beftand: inden 
es feine Grenzen aufzeigt. Was 0 
muß, vollzieht ſich außerhalb und oberhab 
dieſer Grenzen um uns herum. Aber ۵ 
„Wann“, das „Wie“, „durch wen“, das gil 
unſerem Willen gerade ſoviel Freiheit, wi 
ſie braucht, ſich innerhalb der göttlichen Net 
wendigkeit auszuwirken. Nicht der Mangel 
eines freien Willens — unſere innere OF 
bundenheit hat Zuſtände, wie wir fie mi 
ſtarrem Staunen in den drei Kriegsſahmn 
über uns ergehen ließen, zur Reife gebraß 
Wo des grauſigen Schnitters Senſe dun 
die Halme rauſchte wie nie ſeit Menſche 
gedenken — ein ſolcher — Ahrenleſer! 
„Eine leidliche Bildung,“ heißt es! 

einem Nachrufe der „Deutſchen Zeit 
(Nr. 353), „eigenfinnig im Feſthalten einmi 
ergriffener Anſichten, Mangel an innerer de 
weglichkeit, ohne Organ für die politr 
ſchen Imponderabilien, von einer Jr 
ſtinktarmut ohneg leichen und dem Olu 
ben befeelt, daß man mit der Geſte ſpieh 
bürgerlicher Ehrbarkeit Profite aus den 
internationalen Geſchäft holen könne. 9 
Paris rieben fie ſich die Hände, in Londo 
ſchüttelte man den Kopf. Keiner ۳ 
Botſchafter wußte, was die Zentrale wolle 
Man frage Lichnowfki, wie er in den en 
ſcheidendſten Zulitagen dieſes noch jungen 
Jahrhunderts in London ſaß, und von wen 
er auf dem Laufenden gehalten wurde. m 
frage Bernftorff, wie er, der getreue Au 
führer ihm gewordener Weiſungen, ۲ 
Zanuar vor Wilſon und Lanſing ſtand. Nn 
erinnere ſich an die unwürdige Form, in bel 
Radolin und Wolff-Metternich, Rhein 
baben, Arnim und Moltke (der Mint) 
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Auf der Warte 


Linde quiſt und Wermuth ausgeſchifft wur- 
den. Kein Kanzler, kein Miniſterpräſident 
war ſo unduldſam, wie der Schloßherr von 
Hohenfinow, ließ ſeine Nachgeordneten ſo 
ſehr die ‚gottgewollten Abhängigkeiten“ füh- 
len; keiner freilich war auch ſo in ſeinen 
bure aukratiſchen Ooktrinarismus verſponnen. 
Nie wurden unſere Botſchafter und Ge- 
ſandten unbarmherziger gezwungen, ſo 
zu berichten, wie der Herr es wünſchte. 
Brachen dann die ſelbſtgebauten politiſchen 
Kartenhäuschen zufammen, fo kam man in 
Berlin aus dem Staunen nicht heraus und 


ſchob die Schuld flink dem ins falſche Fahr- 


waſſer Gezwungenen zu. Wie jämmerlich 
hat ſich Bethmann, dem jede Pſychologen- 
gabe fehlt, über England, Stalien, Ru- 
mänien und Amerika getäuſcht; wie kläglich 
und unheilvoll war die Tragweite feines Ge- 
redes vom 4. Auguſt 1914. Wer rüdblidend 
heute ſeine Kriegsreden lieſt, faßt ſich an den 
Kopf und fragt, wie es möglich war, daß 
ein ſolcher Mann ſo lange auf ſolchem 
Poſten zu bleiben vermochte.“ 

Und dann das furchtſame, dabei ver- 
me intlich überlegene ſich übertölpeln und ein; 
ſchüͤchtern laſſen durch die zwar reichlich plum 
pen, aber gerade darum mit gutem Bedacht 
aufgeklatſchten Verſprechungen und Proh- 
ungen unterſchiedlicher Großmäuler. Nach 
außen braucht man ja nur an die beiden 
guten Onkel Wilſon und Gerard zu denken. 
Nach innen? Du lieber Himmel, wer ſtand 
denn eigentlich hinter Herrn Scheidemann 
und Genoſſen, bevor ihnen der deutſche 
Reichskanzler und preußiſcher Miniſterpräſi- 
dent, Herr von Bethmann Hollweg ſelbſt, 
erſt zu Macht und Anſehen verholfen 
hatte? Hat er ſich die doch wirklich nicht 
allzu beſchwerliche Mühe gemacht, nachzu- 
ſehen, wieviel die Hauptkämpen überhaupt 
Stimmen hinter ſich haben? Herr Oavid, 
zum Beiſpiel, ſiegte im letzten Wahlkampf 
mit 50,2, Herr Müller aus Meiningen mit 
55,3, Herr Groeber mit 67,9, Herr Ebert 
mit 52 und Herr Scheidemann mit 55,6 
v. 9. der Stimmen. Da überdies der geiſtige 
und materielle Beſitz ſich an der Wahl viel 
weniger beteiligt, als die rerum novarum 
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semper cupidi, weil ihn die würde- und 
gewiſſenloſe Wahlmache einfach anekelt, hat 
von den Hauptſchwadroneuren kaum einer 
auch nur die Mehrheit ſeines eigenen 
Wahlkreiſes hinter ſich. Tut nichts: für 
Herrn v. Bethmann ſind ſie „das Volk“. 

Aber das ſchlimmſte Erbe, das dieſer un- 
glũckfe lige Mann uns allen, auch ſeinem Nach- 
folger, hinterläßt, iſt, daß feine Leitung es 
vermocht hat, in das einige, geſchloſſene, von 
ſtahlhartem Siegeswillen geſtraffte deutſche 
Volk von 1914 den nie verſagenden Köder 
inneren Parteihaders zu werfen, den Gieges- 
willen und die Siegeszuverſicht des Volkes 
zu zermürben, dadurch aber geradezu die Axt 
an unſere nationale Freiheit und Unab- 
hängigkeit zu legen. Denn daß ein Sieg 
ohne Siegeswillen und Siegeszuverſicht ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, wird der Philo- 
ſoph auf Hohenfinow wohl nicht beſtreiten 
wollen. Im engeren Kreiſe hat er denn 
auch, wie Freunde von ihm jetzt erzählen, 
kein Hehl daraus gemacht, daß er einen 
entſcheidenden, durchſchlagenden Sieg 
Deutſchlands gar nicht einmal wünſche, 
weil ein ſolcher Sieg einen künftigen Ver- 
ſtändigungs- und Verſöhnungsfrieden ſich 
hemmend in den Weg legen könnte. Natur- 
wiſſenſchaft und Geſchichte beweiſen freilich 
das genaue Gegenteil dieſer Doktrin, aber fo 
hoch brauchen wir gar nicht erſt zu greifen. 
Es iſt ja eine nüchterne Alltags wahrheit, daß 
Leute, die ſich in Eiferſucht oder Wettbewerb 
gegenüberſtehen, erſt dann zu einem fchiedlich- 
friedlichen, ſogar freundſchaftlichen Einver- 
nehmen kommen, nachdem fie ihre Kräfte an- 
einander gemeſſen haben und ſich darüber 
klar geworden ſind, was ſie voneinander zu 
fürchten oder zu hoffen haben. 

Der Philoſoph von Hohenfinow iff ein 
geſchworener Feind aller Machtpolitik, ob- 
wohl er die Macht, ſobald ſie nur in ſeine 
Hände gelegt war, wacker für ſich zu nützen 
wußte. Dann konnte er ſich auch zum 
ſtarken, ſogar ſehr ſtarken Mann empor- 
recken und dieſe Macht ſeine Gegner ohne 
alle „Sentimentalitäten“ fühlen laſſen. Mit 
beſonderer Willenskraft, wenn die Gegner 
mundtot oder fonſt nicht in der Lage waren, 
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Gleiches mit Gleichem zu erwidern oder ſich 
auch nur zur Wehr zu ſetzen. Zartfühlend, 
unbeſchreiblich nachſichtig war Herr von Beth- 
mann gegen unſere, des deutſchen Volkes, 
wut- und haßerfüllte Feinde. Aber — um 
doch ſeinem Ausſpruche gerecht zu werden — 
ganz und gar hatte er „die Sentimentali- 
täten verlernt“, wo er ſe ine Gegner treffen 
konnte. Ein paar Stichworte genügen: Zen- 
ſurdiktatur, „Preßpiraten“ uſw., General- 
landſchaftsd irektor Kapp uſw. Ach, die Lifte 
iſt ja viel zu lang, darum Schluß für heute. 
Eine Fortſetzung ginge nur in — „Fort- 
ſetzungen“, und wer weiß, wie lange der Leſer 
dann auf das „Schluß folgt“ warten müßte. 

Bei allem Schlimmen, was Herr von Beth- 
mann ſeinem Nachfolger hinterläßt — ein 
nützliches Erbſtuͤck hat er ihm doch vermacht: 
er hat das deutſche Volk nicht verwöhnt. 
Wir dürfen aber wohl mit Recht hoffen: der 
Nachfolger wird nicht nur von dieſem Erb- 
ftüd keinen Gebrauch machen — er wird die 
verhängnisvolle Bethmannſche Erbſchaft über- 
haupt nicht antreten. 5۰ E. Frhr. v. Gr. 


* 


Ein Stück aus dem Tollhaus 


Den Vorſtoß des geſchäftseifrigen Ab- 
geordneten Matthias Erzberger (be- 
kannten Vertrauensmannes Herrn von Beth- 
manns) würdigt die „Kreuzzeitung“ wie folgt: 

Deutſche Verzichterklärungen, weit ent- 
fernt, den Einfluß der weſtmächtlichen Demo- 
kraten zu ſtärken, können vielmehr nur das 
Gegenteil bewirken. Denn der unweiger- 
liche Schluß, den unſere Feinde aus ſolchen 
Erklärungen ziehen werden, daß wir am 
Ende unſerer Kräfte angelangt ſeien, 
kann nur die Wirkung haben, daß die Im- 
perialiſten Oberwaſſer erhalten. Ganz 
ebenſo ſteht es mit dem Verlangen eines 
deutſchen Friedens angebotes. Immer wieder 
zeigen uns die Reden der gegneriſchen Staats- 
männer, daß ſie von einem Frieden nichts 
wiſſen wollen. Da beſtehen nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder iſt es ihnen 
damit Ernſt. Dann iſt unſer Friedensangebot 
zwecklos und kann nur dazu dienen, die 
Moral der feindlichen Bevölkerung zu 
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heben. Oder aber die zur Schau getragen 
Siegesgewißheit der feindlichen Staatsmann 
iſt ein Scheinmanödver, das das Schwinde 
der Kriegskräfte verdecken ſoll. Dann win 
es eine beſondere Torheit, nicht de 
unterlegenen Gegner mit dem 0 
angebot an uns herankommen gl allt 
ſondern indem wir felber dieſe Rolle übe 
nehmen, von vornherein unſere Stellung ۷ 
den Friedens verhandlungen zu verſchlechten. 
Hat der Abgeordnete Erzberger ſich in W1 
angedeuteten Sinne ausgeſprochen, fo Wi 
fein Verhalten deshalb fo tief beklagenswel, 
weil es von unſeren Gegnern nicht anden 
als dahin gedeutet werden kann, daß mm 
auch politiſche Vertreter des Bürgertum: 
bei uns die Nerven zu verlieren beging 
Das wird von ihnen entſprechend ۲ 
beutet werden und ſicher nicht wenig D4 
beitragen, die ۲۱۵691۳۱8 6۲ afllerortt 
zumal in Rußland und Frankreich, mi 
neuer Zuverſicht zu erfüllen. © ۵ 
uns dieſe Rede, die das Berliner Tage 
jubelnd als eine Tat des Mutes mi 
manchen Tropfen guten deutſchen SF 
tes koſten. Daß dergleichen moglich * 
iſt fein Ruhmesblatt in der Geſehn 
des deutſchen Reichstages, eröffnete 
keine erfreulichen Ausſichten. Wir ۳ 
jetzt mit dem geſamten Angelſachſentun? 
kämpfen. In dieſem Kampfe müffen ۴ 
denn doch ein ganz anderes Maß M 
Willensſtärke aufbieten, wenn wir ۵ 
auf den Rüden zu liegen kommen mol 
„Wer die ſtärkſten Nerven hat, wird fiegen! 
Diefer Satz Hindenburgs bleibt wahr. . 
kann ihn auch dahin formulieren, daß ۳ 
ſtärkſte Willenskraft ſiegen ۰ 
haben wir zu beweiſen. Aber bedurfte ¢ 
ihrer überhaupt? Wo find denn ۲ 
Gründe, die uns berechtigten, oder aud 
nur ein Scheinrecht gäben, gerade I} 
ſchlapp zu machen? Die neue Ernte fl 
vor der Tür, und jedenfalls können wir f 
viel ſagen, daß fie uns mindeſtens kein 9 
teres Hurchkommen ſichern wird als die ۳ 
verfloſſenen Jahres. Die militärische 1 
zu Lande iſt nach wie vor glänzend. ۳ 
See aber entfalten unſere Unterfeeboote en 
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gungen nennt. 
hatte Herr v. Bethmann Hollweg, nach 


Tätigkeit, die die Beſorgniſſe unſerer Gegner 


von Tag zu Tag ſteigert. Alle Berechnungen 


ergeben immer wieder, daß früher oder 


ſpäter der Tag kommen muß, an dem unter 


dem Mangel an Schiffsraum die Wideritands- 
kraft unſerer Feinde zuſammenbricht. Bei 


einer ſolchen Lage kapitulieren — wäre das 
nicht ein Stück aus dem Tollhaus? 


1 


Zu ſpät? 


önnte man, ſchreibt die „Kreuzzeitung“, 

Genugtuung darüber empfinden, daß 
Herr v. Bethmann jetzt jenen Platz räumt, ſo 
hinterläßt er doch eine Erbſchaft, die Ge- 
fühle der Erleichterung kaum aufkommen 
läßt. Wir {eben das Niederdrüdende der⸗ 
ſelben nicht ſowohl in der Zuſage des glei- 


chen Wahlrechts für Preußen, als vielmehr in 


der Kriegszie lerklärung der Reichstags 
mehrheit. . . Der „Vorwärts“ hat recht, 
wenn er die Erklärung ein unanfecht- 
bares Bekenntnis zu einem Frieden 
ohne Eroberungen und Entſchädi⸗ 
Wie das Blatt mitteilt, 


Überwindung einiger Bedenken ſeine Bereit- 
willigkeit erklärt, ſich auf den Boden dieſer 
Erklärung zu ſtellen. Der „Vorwärts“ fügt 
hinzu: „Es wird in den Kreiſen der Reichs- 
tagsmehrheit erwartet, daß kein Politiker die 
Berufung in das Reichs kanzleramt anneh- 
men wird, der nicht mit feiner Überzeugung 
zu dieſem Programm ſteht und der nicht ge- 
willt iſt, es als Richtlinie ſeiner geſamten 
auswärtigen Politik anzuerkennen.“ In der 
Tat würde ja ein Kanzler, der ſich ſofort zu 
einer fo bedeutſamen Kundgebung der über- 
wiegenden Mehrheit des Reichstags in Gegen- 
ſatz ſtellte, einen ſehr ſchwierigen Stand 
haben. Aber ganz abgeſehen davon, ob die 
Friedenserklärung des Reichstages zum Re- 
gierungsprogramm wird oder nicht, bleibt ſie 
auch ſo unheilvoll genug. 

Ihren Zweck, uns dem Frieden näher 
zu bringen, wird ſie nicht erreichen. Die 
Stimmen aus dem Auslande zeigen ſchon 
jetzt, daß ſie eher den Kriegswillen unſerer 
Gegner ſtärkt. Man hört dort nur das 
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Friedensgewinſel,„Friedensgeflenne“, 
wie mart fib in beſſeren Zeiten bei der So- 
zialdemokratie ausdrückte, und zieht daraus 
den Schluß, daß das Deutſche Reich nicht 
mehr die Kraft hat, längere Zeit Wider- 
ſtand zu leiſten. Verhängnisvoller aber iſt, 
daß die Erklärung es nahezu ausſchließt, daß 
wir jemals einen Frieden erreichen, der uns 
etwas bringt, was dieſe Erklärung ablehnt. 
Wir werden alſo weder die militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Sicherungen erreichen, von 
denen der Kanzler einſt ſprach, noch die 
finanzielle Entſchädigung, an die Staats- 
ſekretär Helfferich dachte, als er erklärte, daß 
nicht wir, ſondern unſere Gegner die Milliar- 
denlaſten durch die Zukunft mit fib zu ſchlep⸗ 
pen haben würden. Das aber heißt, daß die 
Reichstagsmehrheit das deutſche Volk um die 
Früchte dieſes ſchweren, opferreichen Krieges 
betrügt. Es hat diesmal nicht der Diplo- 
matie bedurft, um mit der Feder zu ver- 
derben, was das Schwert gut gemacht hat, 
ſondern das haben die erwählten Vertreter 
des deutſchen Volkes aufs beſte beſorgt. Es 
war das Geſellenſtück der deutſchen Demo- 
kratie. Es ſind herrliche Ausſichten auf die 
deutſche Zukunft, die das Volk daheim zum 
Ausharren und Entbehren ermutigen, die die 
Kämpfer an der Front zur Preisgabe ihres 
Lebens begeiſtern ſollen. Es iſt, als ob man 
im Rücken einer gegen den Feind an- 
dringenden Truppe die weiße Fahne 
hißt! Die Führerſchaft Bethmann Hollwegs, 
ſeine Unfähigkeit, ſich zu feſten Siegeszielen 
zu bekennen und das deutſche Volk um ſie 
zu ſcharen, hat uns dahin gebracht. 


Bethmann und Erzberger 


err von Bethmann war — und das gehört 
8) zu feinem Bilde — ein vertrauter 
Freund Herrn Erzbergers. Für Herrn Erz- 
berger [tand immer ein Militärauto zur Ver- 
fügung, er wurde mit militäriſchen Ehren- 
bezeugungen begrüßt, und fein Militärauto 
wartete gehorſam vor den verſchiedenen 
Miniſterien, auch vor dem Kriegsminiſterium. 
56 ſelbſt habe mir das natürlich nicht an- 
geſehen — wie käme ich auch dazu? —, aber 
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ein alter Freund von mir, ein kaiſerlicher 
Beamter, den ſein Dienſt dahin führte, hat es 
mir mit dem ihm eigenen Humor geſchildert. 
Ein älterer Offizier hinwiederum geſtand 
mir ganz offen, daß Herr Erzberger ſogar 
in Offizierskreiſen ordentlich gefürchtet werde. 
Aber Herr von Bethmann ſchaute auch be- 
wundernd zu Herrn Erzberger empor, obwohl 
er das Emporſchauen eigentlich nicht nötig 
hatte, fintemal er doch Herrn Erzberger an 
Länge um ein Erkleckliches überragen ſoll —: 
„Nein, wo fie nur immer die Zdeen her- 
ringen!“ Herrn Erzberger, der, wie die 
„Deutſche Zeitung“ bemerkt, „als getreuer 
Queſtenberg von Diplomatie ungefähr ſo 
viel verſteht, wie ſein Auftraggeber ſelber; 
der uns in Rom und Bukareſt, in Stock- 
holm und Bern, in Wien und nochmals 


in Wien unendlich geſchadet hat; dem 


wir die blamable Salandrarede auf dem 
Kapitol, die bodenlos ungeſchickte inter- 
nationale Zeitungsmache mit wildeſten 
Mitteln und die Affäre Grimm-Hoff—- 
mann verdanken, und den plötzlich der 
Ruhm Buttlers nicht mehr ſchlafen ließ.“ 

Ein lehrreicher Blick hinter die Kuliſſen 
dieſes politiſchen Theaters. Draußen aber, 
an den Fronten, wird nicht Theater ge- 
mimt. — Mit dieſem Erzbergerſpuk und ähn- 
lichem Unfug wird ja nun hoffentlich auf- 
geräumt werden. NRechtfertigt der neue 
Kanzler des Reiches das Vertrauen, das wir 
alle ihm zuverſichtlich entgegenbringen wollen, 
dann ſoll und wird er aber auch an uns eine 
innere Armee finden, von deren Schlag- und 
Durchhaltungskraft die frühere Schulweisheit 
ſich nichts hat träumen laſſen. Aber das Beſte 
und Tüchtigſte im deutſchen Volke durfte 


ſich ja nicht emporrecken; es wurde als Ausſatz 


dem In- und Auslande, ja auch dem feind- 
lichen Auslande ausgeſchrien, wurde mie 
ein toller Hund mit gebundenen Händen 
jedem Knüppel ausgeliefert. Darum, um 
eben dieſes kopfloſen „Syſtems“ willen, 
drei volle Kriegsjahre, ſolche Kriegsjahre! 
Darum immer neue Feinde, ſtatt Bundes- 
genoſſen! Darum der Friede von Jahr zu 
Jahr ferner gerückt! Fragt euch doch ſelbſt, 
ob eine Politik, die ausnahmslos und tot” 


Auf der Warte 


ſicher immer das Gegenteil deſſen bawirk, 
was fie ſelbſt anſtrebt und bezweckt, di 
richtige ſein kann, und dann werden: af) 
trotz aller Hypnoſe und Maſſenſuggeſtion 
die Augen darüber aufgehen, auf welcher 
Bänken die Kriegsverlängerer ſitzen. 
Pr Gr. 
Teilhaber am Spiel 6 

Gegner 1 

u den unmißverſtänd lichen Locktufen A 
8 bots an die deutſchen — 3nternatks 
naliſten bemerkt das parteiamtliche But 
der Nationalliberalen, die. „Nationalliberol 
Korreſpondenz“: 

Das Echo wird bei uns nicht fehlen. 
mehr die feindlichen Staatsmärmer appel 
lieren, deſto dringender wird man boi un 
ſich fragen, warum fie in dieſer aufdringlich 
Art und Weiſe die Demokratiſierung Deu 
lands im Munde führen. Zeder ۴ 
in Deutſchland weiß ſchon lange, daß ۴ 
Entente in der Oemokratia nichts wein 
ſieht, als das Werkzeug ihrer Pläne: 4 
Ribot fagt wieder mit aller Oeutlichkeit, W 
die Entente ein viel leichteres Spiel mit ie 
preußiſchen Militarismus zu haben fof 
wenn die Oemotratiſierung Oeutſchlam 
vorangegangen iſt. Die Entente betraf 
nicht, wie der „Vorwärts“ behauptet, en 
demokratiſches Deutſchland als einen fier 
Bürgen für den Frieden, ſondern als ein 
Vorausſetzung für die اما‎ 
Schwächung Oeutſchlands. Es ifl gan 
ſelbſtverſtändlich, daß fie lediglich ۲ 
Zweck und in dieſem Zufammenhange inert 
Anteil an dem Demokratiſierungsprozeß u 
Oeutſchland nimmt. Sie hofft dabei: M 
allen Dingen, die geſchloſſene Kraft 
lands, die ihr jetzt fo unerſchütterlich ۳ 
überſteht, zu ſprengen. Nichts als dit 
Hoffnung beſeelt und beflügelt die Dor 
der feindlichen Staatsmänner, wenn # 
uns das demokratiſche Ziel vorgauleln m 
insgeheim erwarten, Oeutſchland damit af 
den Weg innerer Konflikte zu treiben. 
ift nicht ſehr ſchmeichelhaft für uns, daß A 
und Lloyd George mit einer ſolchen Offene 
eine derartige Spekulation auf unſere 
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۱ blendung verſuchen, um fo weniger, als 
1 England z. B. den iriſchen Konflikt im eigenen 
11 Lande mit eiſernem Zwang niederhält und 

yı auch jeder feiner Bundesgenoſſen ängſtlich 

2 e darauf bedacht iſt, die innere Einheit aufrecht- 

zuerhalten und vor jeder Störung zu be- 
0 wahren. Es iſt bezeichnend genug, daß Staats- 

männer, die dieſe Taktik im eigenen Lande 
verfolgen, den Kampf der Schlagworte 
gegen unſere innere Geſchloſſenheit 
führen, die bis jetzt die unerſetzliche Grund- 
lage unſerer Widerſtandskraft geweſen iſt. 

Wenn Ribot an die deutſche Demokratie 
appelliert, um leichter dem preußiſchen 

Militarismus den Prozeß machen zu können, 

ſo klingt das zunächſt lächerlich genug. Ernſter 

1888 wird die Sache, wenn man bedenkt, daß 

1 ſowohl Herr Ribot wie Lloyd George Grund 
in haben müſſen, an den Erfolg ihrer Werbe- 
reden zu glauben. 

Wir haben zweifellos im Reich ſowohl 
wie in den Einzelſtaaten reichlich Stoff für 
i Reformarbeit. Es wäre aber der ſchlimmſte 
Irrweg, wenn wir uns bei der Durchführung 
ا‎ des Reformprogramms das Ziel von den 
feindlichen Staats männern fteden laſſen woll- 
05 ten, unſere Reformarbeit nicht ſo zu erledigen, 
n wie es unſer nationales Intereſſe jetzt im 
Kriege gebietet, ſondern auf dem Wege der 
¥ inneren Konflikte, wie es unſere Gegner 
۱۱ wünſchen. Dazu kommt, daß auch der un- 
gezügeltſte demokratiſche Reformeifer Oeutſch- 
1 land dem Frieden nicht näher führen 
wird, jo lange nicht die militäriſche Lähmung 
und Schwächung damit verbunden iſt, die 
Deutſchland wehrlos machen müßte. Alle dieſe 
: Dinge liegen {o klar zutage, daß man fie nur 
mit geſchloſſenen Augen überſehen kann. Wer 
I {ie bisher überſehen hat, wird aus der Rede 
Ribots erkennen können, wie gefährlich es iſt, 
das Spiel unſerer Gegner zu ſpielen. 
| * 


Kriegszielkarten 


| D* Türmer wird geſchrieben: 

„Möchten Sie nicht in Ihrer Zeit- 
ſchrift darauf hinweiſen, daß faſt die ganze 
politiſche Literatur bei uns ohne jegliches 
Anſchauungsmaterial arbeitet. Wie kann 


prend! 
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man über Kriegsziele ſchreiben, ohne Karten 
zu bringen! Zeder gefangene Serbe hatte 
eine Kriegszielkarte in der Taſche. Em- 
Wie? Die Franzoſen verkauften 
unmittelbar vor dem Krieg auf den Bahn- 
höfen ihrer Oſtbahn Schriften, in denen 
die deutſchen Kriegszie le mit grellen Farben 
dargeſtellt waren. Dagegen erſcheint der 
Deutſche doppelt leidſam. Hätten wir z. B. 
eine Erdkarte mit der Volksd ichte der 
einzelnen Staaten im Verhältnis zu ihrem 
Bodenertrag, ſo würde die Ungleid- 
mäßigkeit der Land verteilung viel fchla- 
gender zutage treten, als durch Zahlen- 
ſtatiſtiken und ſtaatenpolitiſche Karten. Da- 
durch könnte viel aufgeklärt werden.“ 

Sehr wahr. Nur iſt dem folgende Logik 
entgegenzuhalten: Kriegsziele durften be- 
kanntlich in den erſten Kriegsjahren a priori 
nicht erörtert werden; dann wurde zwar die 
Erörterung der Kriegsziele freigegeben, 
aber Kriegsziele durfte es — immer ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur für uns — überhaupt nicht 
geben. Das war eben die Rechtfertigung des 
Verbots der Kriegszie lerörterung a posteriori. 
Denn ein Nichts läßt ſich füglich auch nicht 
erörtern. Wozu alſo noch Kriegszielkarten? 
— Diffioile est — — Gr. 


* 


Der verlorene und der brave 

Sohn 

u dem bekannten Gnadenerlaß des Kaiſers 

Karl von Sſterreich bemerkt der „Bay- 
riſche Kurier“, das leitende Münchner Zen- 
trumsblatt: 

„Dieſe Großtat des Verzeihens kommt 
faſt, wenn nicht ganz ausſchließlich, den 
nichtdeutſchen Völkern der Habsburger 
Monarchie zugute. Der Tſchechenführer Rra- 
marſch, der wegen feines hoch verräteriſchen 
Treibens zum Tode verurteilt iſt, geht bei- 
ſpielsweiſe nun völlig ſtraffrei aus, ebenſo 
wie all die Exiſtenzen in Südtirol, in den 
ſerbiſchen Grenzlanden, die Rumänen in 
Siebenbürgen, die Landesverräter in Ga- 
lizien uſw., die mit dem Feinde unter 
einer Dede ſteckten. Nicht der verlorene 
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Sohn üt reuig ins Vaterhaus zurückgekehrt, 
ſondern der Vater hat ihm unaufgefordert 
ſeinen Segen geſandt. Der brave Sohn aber, 
der Deutſche, muß ſich mit einem Lobe 
ſeiner Bravheit begnügen und mit dem 
Bewußtſein, daß er unbeſtritten die Hauptlaſt 
des Krieges auf ſich genommen hatte, daß 
er am meiſten geblutet und — gezahlt hat — 
die Kriegsanleihen wurden in ganz un- 
verhältnismäßigem Anteil in Oeutſchöͤſterreich 
zuſammengebracht, während in Böhmen, 
beſonders bei den erſten beiden Anleihen, 
der Erfolg durch planmäßige Agitation faſt 
völlig vereitelt wurde. Aber Mangel an 
kaiſerlicher Großmut können fib die Tſchechen 
nun wahrlich nicht beklagen.“ 


Die überrumpelte Schweiz 


um Kücktritt des Bundesrats Hoffmann 

ſchreibt das „Berner Tageblatt“: 

„Der raſche Weggang Hoffmanns war 
nicht eine kluge Maßregel, wie es von falſchen 
Freunden dargeſtellt wird, ſondern ein Feh- 
ler, deſſen Folgen auch auf Herrn Hoffmann 
ſchwer laſten werden, wenn er nicht ſelber 
die nötigen Schritte tut, um der Legenden- 
bildung entgegen zu arbeiten. Grimm 
handelt anders. Er wehrt ſich wie ein Löwe 
ſeiner Haut und kämpft mit aller Kraft um 
ſeine Ehre. Und er hat recht. 

Auch Herr Hoffmann wird bald einmal 
einſehen, daß es nicht angeht, zu ſchweigen. 
Wir haben ein Recht, auch ihn zu hören, und 
da darf keine Kückſicht mehr genommen 
werden. Das Volk hat das Recht, zu erfahren, 
wie in jener denkwürdigen Sitzung des 
Bundesrates geſtimmt und geredet wurde. 
Es ſoll wiſſen, wer dem Manne geraten hat, 
er ſolle die Flinte ins Korn werfen, anſtatt 
wie ein Mann Trotz zu bieten. 

Und wir haben unfere guten Gründe für 
dieſe Forderung. Grimm erklärt, es ſei ihm 
vor ſeiner Abreiſe aus Petersburg geſagt 
worden, Hoffmann müſſe über die Klinge 
ſpringen. 
Demiſſion erzwingen. 

Neben dieſe fiber der Wahrheit ent- 
ſprechende aufſehenerregende Mitteilung ftel- 


Die Entente werde ſeine 
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len wir die in jenen Tagen erfolgte Be ⸗ 
hauptung der „Gazette de Lausanne“, daß 
der neue Auslandsminiſter eine Per 
sona grata der Entente fein müſſe. 

Alſo in Petersburg und Lauſanne der 
gleiche Gedanke: Die Entente will durch 
Hoffmanns Sturz und feine Erſetzung ihre 
Ziele fördern. 

Das mahnt zum Aufſehen. Darum 
darf Herr Hoffmann nicht mehr ſchwer 
gen, ſondern muß uns Kenntnis davon geben, 
was hinter den Kuliſſen vorgegangen ifl. 

Welches ſind die Perſonen, dutch die 
jene Abſicht der Entente, Hoffmann zu 
ſprengen, verwirklicht wurde? Wer hat 
die Intereſſen der Entente gefördert? 

And die erbärmliche ſchweizeriſche Fral⸗ 
tionspolitik, die lendenlahme Haltung 
der deutſchen Schweiz hat dazu ber 
getragen, daß fremde Intereſſen gefördett 
wurden, die nicht die unſeren waren. Bit 
geben zu, daß die Herren, die „mit heiliger 
Überzeugung“ den Sturz Hoffmanns al 
eine notwendige Maßregel und als una 
wendbar betrachteten, gar nicht wußten, ۵ 
fie taten, und daß fie keine Ahnung hatten, 
daß fie ein Tuch mit fremden Fäden wohn 

Vorderhand erſcheint uns der Gin 
Hoffmanns als eine von fremder Han 
inſzenierte Intrige und die Wahl des 
Herrn Ad or als eine ſolche, die nicht rein 
ſchweizeriſchen Gedanken entſprungen ۳ 
Die Verantwortung für dieſe traurige Epiſode 
der ſchweizeriſchen Geſchichte trägt die Bun 
des-Verſammlung, die ſich einfach über 


rumpeln ließ.“ 
* 


Noch einmal — unſere Valuta 


ie Verſuche, die zur Hebung unſerer 0 

luta unternommen find, hat der 6 
ſchon von hoher Warte aus einer Bettach⸗ 
tung unterzogen. Das gleiche Thema bepar 
delte der Direktor der „Voſſiſchen Zeitung“ 
Georg Bernhard, in einer Verſammlung 
rheiniſch-weſtfäliſcher Banken und Bankier. 


Oer Redner kam zu dem Schluß, die einzige 
Möglichkeit, unſere Valuta nach Friedens 


schluß moͤglichſt ſchnell wieder zu regeln, liege 
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in der Anforderung einer Kriegsent- 
ſchädigung. Der deutſche Sieg bleibe 
die beſte Bürgſchaft für die deutſche 
Valuta. Schol. 


* 


Die erſte Tat des „Parlamen⸗ 


tarismus“ 
er Schrei nach der Zenſur, nach der 
Präventivzenſur, nach dem Verbot un- 
bequemer Blätter! „Das Volk wird frei.“ 
Manchen Herren im Hauptausſchuſſe des 
Reichstages ſcheinen die Nerven durchge- 
gangen, oder, wie jemand ſagte, geriſſen zu 
ſein, wie Erſatzſchnur. — Wenn die Preſſe 


nichts aus den vertraulichen Sitzungen des 


Ausſchuſſes ausge plaudert hätte, fo folgern 
dieſe Treuen, dann wüßte die Nation nichts 
davon. „Woher“, fragt die „Tägliche Rund- 
ſchau“, „hatten denn jene Blätter, die durch- 
aus nicht noch zwölf oder vierundzwanzig 
Stunden warten konnten und dadurch alle 
anderen davon zu reden zwangen, das Wiſſen 
um die Reden und Vorgänge im Ausſchuß? 
Der Zeitungsmann brauchte an jenem omi- 
nöſen Freitag, an dem Herr Erzberger unſer 
aller Schickſal in die Hand nahm, in dem 
Haus am Königsplatz keinen Schritt zu gehen 
und keine Treppe herauf oder herunter zu 
ſteigen, um ſehr ausführlich zu erfahren, was 
im Hauptausſchuß geſchehen ۰ ۰ 

Wenn der Hauptausſchuß mit großem fitt- 
lichen Pathos nach der Zenſur ſchreit, um 
Ausplaudereien ſeiner Vertraulichkeiten durch 
die Preſſe zu verhindern, wenn er ſogar nach 
der ſtärkſten der Zenſorenkünſte, nach dem 
Zeitungs verbot ſchreit, fo ſpottet er damit 
zwiefach ſeiner ſelbſt. Einmal erweiſt er ſich 
damit als ein Doktor, der das Symptom der 
Krankheit bekämpft, ſtatt die Krankheit ſelbſt. 
Die Krankheit iſt aber in dieſem Fall die 
Plauderhaftigkeit des hochwohlweiſen M. d. N. 
ſelbſt; ſchlimmer als die naive Plauderhaftig- 
keit noch der Hang zu halben Andeutungen, 
zu gewichtigen Winken, zu ‚es könnte wohl‘ 
und ‚es dürfte‘ und ‚ich will aber nichts ge- 
jagt haben‘. Der Drang, mehr erraten zu 
laſſen, als man ſelbſt weiß. Hier, Herr Doktor 
Erzberger, ſollten fie ſamt ihren dottorifieren- 

Der Türmer XIX, 21 
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den Kollegen von den anderen Fakultäten, 
einmal zum Schaden ſehen, ſtatt lächerliche 
Eiſenbartkuren an der Freiheit der Preſſe zu 
verfuchen, für die der Reichstag ſonſt fo 
wacker zu fechten vorgibt. Denn das iſt die 
zweite Lächerlichkeit und Selbſtbeſpottung in 
dieſem Geſchrei nach dem Zenſurknuppel: Ein 
Parlament, das dabei iſt, die deutſchpreußiſche 
Welt zu demokratiſieren, das für jederlei Fre i- 
heit gegen Kabinettstyrannei ficht, und deſſen 
erſte ſelbſteigene Maßnahme auf der neuen 
Bahn ein Schritt zur Unterbindung der 
öffentlichen Meinung mit dem gewalt 
ſamſten, ungeiſtigſten, fnüppelmäßig- 
ſten Mittel fen will, das jemals zwiſchen 
1818 und 1917 erdacht und angewendet 
wurde, ſeit den Anfängen Metternichs bis 
zum Ausgang Bethmanns.“ 


Agenten an der Arbeit 7! 


n Stettin kamen im Juni Gerüchte über 

Kartoffel- und Getreide verſchiffung in 
das feindliche Ausland in Umlauf, die zu 
größeren Unruhen führten. Etwa 100 Per- 
ſonen, zum größten Teile Zugend liche und 
Frauen, mußten verhaftet werden. Die 
Aufhetzung liegt doch klar zutage, da die 
Gerüchte vollkommen unwahr ſind. Agenten 
an der Arbeit?! Wir möchten jedenfalls 
empfehlen, der Sache ganz auf den Grund 
zu gehen, damit endlich Klarheit geſchafft 
wird. Schol. 


* 


Anſer lieber Reichstag 


findet hier im Felde bei niemand Anklang. 
Dieſes Abgeordnetengequatſche hängt uns 
zum Halſe heraus... Die Beſchluͤſſe des Ver⸗ 
faſſungsausſchuſſes ſind unglaublich. Sie 
ſind eine Kränkung für unſer Heer und ſeine 
Führung. Jeder Abgeordnete hat die Eitelkeit, 
einen neuen Verfaſſungsparagraphen zu er- 
finden, um ſeinem elenden Namen einen 
Dentitein zu ſetzen. — Man foll die Leute 
an die Arrasfront ſchicken, daß ſie lernen, 
wie wenig wert das einzelne Leben iſt, daß 
man handelt und Heldentaten tut in aller 
Stille, nicht für den eigenen Ruhm, ſondern 
47 
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weil man erkannt hat, daß es zum 0 
des Vaterlandes geſchieht. 

Man verliert die Luft, die Zeitungen zu 
leſen. — Wir brauchen eine Regierung, die 
mal auf den Tiſch haut, daß die Tintenfäſſer 
tanzen. — 

Diefen, hier mit Kürzungen wiedergege- 
benen Feldpoſtbrief veröffentlicht die vom 
Grafen Bothmer herausgegebene Zeitſchrift 
„Die Wirklichkeit“. ۱ 


* 


Ein Bekenntnis 


n einer Beſprechung der Stockholmer 

Sozialiſten- Konferenz in den „Sozialifti- 
ſchen Monatsheften“ geſteht Heinrich Pöus, 
daß die Sozialiſten „bisher freilich immer 
mehr Agitatoren denn Politiker“ ge- 
weſen ſind. Wir geben dieſe Außerung ohne 
Kommentar wieder, da ſie für ſich allein 
ſpricht. Nur möchten wir die Bitte wagen, 
die Sozialiſten doch auch mehr als „Ag ita” 
toren denn Politiker“ zu bewerten! 


4 Schol. 
Herrn Erzbergers ۲ 
Anternehmungsgeiſt 


ie „Rheiniſch-Weſtfäliſche Ztg.“ bringt 

folgende Aufſehen erregende Meldung, 
die, in beſtimmter Erwartung reſtloſer Auf- 
klärung, zunächſt ohne jede Bemerkung 
wiedergegeben ſei. Sollte eine ſolche Auf- 
tlärung nicht erfolgen, dann freilich müßten 
die unabweisbaren Schlüffe daraus gezogen 
werden. Die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Ztg.“ 
meldet: 

„Es iſt auffallend, daß Herr Erz- 
berger, deſſen Sachkenntnis induſtrieller 
Intereſſen recht neuen Datums iſt, ſeit ge- 
raumer Zeit im Haag mit hochſtehenden 
Ausländern Verhandlungen pflegt, die, 
wie von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, 
ſich auf die Leiſtung einer Entſchädigung 
an den Thyſſenkonzern für deſſen Ver- 
Iufte in Frankreich, England und 
Amerika beziehen. Die Allgemeinheit muß 
Wert darauf legen, hierüber näheres zu 
erfahren.“ 

* 


Auf der Ware 


? 

tarkes Befremden muß folgender Der 

gang erregen: Der Verein zur Förde 
rung des Abſatzes deutſcher landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen hat am 9. April d. 3. an den 
Reichskanzler ein Telegramm folgenden ۳ 
halts geſandt: „Chikagoer Fabrik der Inter- 
nationalen Harveſter Kompagnie hat große 
Lieferungen Laſt automobile für unjere 
Feinde übernommen. Der Verein bean’ 
tragt, daß die Fabrik der Harveſter Rom 
pagnie in Reuß ſowie die Niederlaſſungen in 
Berlin, Hamburg, Königsberg, Breslau, 
München und Mannheim unter Staatsauf 
ſicht geſtellt werden, daß ihnen Rohmate 
rial und Urlauber entzogen und تا‎ 
ſchen Fabriken zugewieſen werden. Dam 
können dieſe deutſchen Bedarf decken.“ & 
zeichnet hatte für den Verein G. A. 0 
geſchäftsführendes Mitglied des Vorſtandet. 
Das Telegramm wurde bald darauf dur 
ein Schreiben, das dieſelbe Forderung ۲ 
hielt und fie noch auf die وتات‎ 
nenfabrik erweiterte, mit den Unterſchrifta 
des Vorſtandes des Vereins ufw. bekrafth 
Bis Anfang Juni war weder ein 0 
zur Erfüllung dieſer Maßnahmen f 
tan, noch dem Verein auf irgendein 
Weiſe Antwort gegeben. Schol. 


Ich klage Jan! ۱ 


G' Feldgrauer ſchreibt im ۲ 
dent für Oeutſchlands Buchdrucker 
„Herr Staatsanwalt! In Nr. 236 des „Ber 
liner Tageblattes“, und zwar im vierten Bei 
blatt, dritte Seite, iſt folgende Anzeige u 
leſen: „Wichtig für Trocknereien. Ver über 
nimmt käuflich in Verderb liegende ۵ 
mittel waggonweiſe zur Trocknung? Rubow, 
Berlin, VWaldſtraße 16. — Herr Gtaatsn 
walt! In der Preſſe, im Hauptausſchuſſe de 
Reichstags und im Reichs parlament ſelbſt hat 
eine rege Oiskuſſion über die Arſachen un 
den Charakter des Streits der Berliner Nu 
nitions arbeiter ftattgefunden — dunkle Möchte 
waren daran, aus dieſer, ernährungswirtſchaft 
lichen Mißſtänden entſtandenen Bewegung, 
politiſches Kapital herauszuſchlagen — da 
werden „in Verderb liegende Lebensmittel 
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waggonweiſe zur Trocknung“ öffentlich zum 
Kauf angeboten! Herr Staatsanwalt! In 
heutiger Zeit, in der Millionen ſich die aller- 
größten Entbehrungen in ihrer Ernährung 
zum Schaden ihrer Geſundheit auferlegen 
müſſen, die eindringlichen Ermahnungen zum 
Durchhalten von oben herab über ſich ergehen 
laſſen müſſen, in der unſer grimmigſter Feind 
England den Hungerkrieg gegen uns rüdjichts- 
los durchführt — kann und darf es da ſtraflos 
geſchehen, daß waggonweiſe Lebensmittel 
verderben und der Volksernährung entzogen 
werden? Gibt es keinen Paragraphen im 
Strafgeſetzbuch als Handhabe ناخ‎ 
ruͤckſichtsloſer Ahndung ſolcher geradezu ver- 
brecheriſchen Geſchäftspraktiken? Hier iſt 
keine Entſchuldigung zuläſſig, und keine mil- 
dernden Umftände können zugebilligt werden, 
ſondern die ganze Schwere des Strafgeſetzes 
muß die Säumigen und Schuldigen treffen. 
Sie, die unſern Feinden in ihren teufliſchen 
Plänen ſolchermaßen Helfersdienſte erweiſen, 
wie ſie ſich unſere Gegener gar nicht beſſer 
wuͤnſchen können. Was ſagt das Kriegs- 
ernährungsamt dazu? Herr Staatsanwalt! 
3Ö klage an!“ 


¥ 


Iſt das möglich — 7 


on durchaus zuverläfliger Seite wird 
dem Türmer geſchrieben: 

Seit einigen Wochen ſind die Oberklaſſen 
der Gymnaſien von Oldenburg i. Gr. und 
von Vechta und der Oberrealſchule von Olden- 
burg auf dem Marineluftſchiffplatz in Ahlhorn 
als Schwerarbeiter im Hilfsdienſt beſchäftigt. 
Trotz der ſchweren Arbeiten wie Sandkarren, 
Balkenſchleppen, Kohlentragen uſw. ſind alle 
Bitten und Geſuche um Brotzulage für dieſe 
jungen Leute ohne Erfolg geweſen. Dieſen 
jugendlichen Schwerarbeitern iſt jede Brot- 
zulage abgeſchlagen worden; ja ſie erhalten 
nicht einmal mittags ausreichend zu eſſen. 
Es iſt deshalb kein Wunder, daß viele ſich 
anderweit Hilfsdienſt ſuchen, um fib un- 
nötiger Härte und Hungerei zu entziehen. 

Das wäre alles noch zu ertragen, wenn 
nicht ein anderer Umſtand verbitterte. Wieder- 
holt haben einzelne Schüler auch gebrannten 
Ralf verladen und haben darunter ſtark ge- 
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litten, weil die Arbeit häufig gegen den Wind 
verrichtet werden mußte; Gefangene brauch 
ten dieſe Arbeit nicht zu tun. um des Kalk- 
ladens willen kam es kürzlich zu einem 
regelrechten Streik: die Schüler weigerten 
ſich, dieſe ungeſunde Arbeit zu tun und ver- 
wieſen auf die Gefangenen. Dabei ſoll ein 
Aufſeher geſagt haben: Unter den Ge- 
fangenen ſind ſo viel vornehme Leute, 
denen wir ſolche Arbeit nicht zumuten 
können. Ob die Worte genau jo gelautet 
haben, iſt noch nicht aufgeklärt, Tatſache iſt 
aber jedenfalls, daß die Gefangenen die 
ungeſunde Arbeit nicht tun, die man 
von. unſeren Schülern, unſerer Zu— 
kunft, verlangte. Wegen ihres Weigerns 
ſind dann die Schüler vom Platz verwieſen 
worden. Sollte man fo etwas für möglich 
halten? Aber in Deutſchland kommt man 
vielleicht noch dahin, daß man gefangenen 
farbigen Engländern die Stiefel putzt. 


Auch ein Zeichen der Zeit 


Di Pöbelinſtinkte gewinnen Oberwaſſer, 
weil die Regierenden es verſäumt — 
nein, weil ſie es geradezu verhindert haben, 
daß das ſtark emporflammende deutſche 
Volksge fühl zum Siege gelangte. Kleine 
Zeichen wirken am beredteſten. 

Zu Anfang des Krieges wurde in Ham- 
burg von einem der erſten Gaſthöfe das 
protzige „Hötel Eſplanade“ entfernt und 
durch die Inſchrift „Dammtorhof“ erſetzt. 
Vielleicht hat ein „Neutraler“ darüber ge- 
witzelt; jedenfalls iſt das Unglaubliche ge- 
ſchehen, daß im dritten Kriegsjahre die 
deutſche Inſchrift wieder der fremdſprachigen 
hat Platz machen muͤſſen. Um Gotteswillen 
nur keine „Annexionen“, auch nicht auf 
ſprachlichem Gebiete. Die Ausländer könn- 
ten .. . Nein, die Entrüſtung hilft nichts. 
Dieſer Geſellſchaft iſt deutſche Entruͤſtung 
gleichgültig, wenn ſie nur vor der Fremde 
hundemäßig kriechen kann. Warum in fol- 
chen Dingen nicht einfach die Polizei ein- 
greift, die uns doch ſonſt 10 gern jchup- 
riegelt? ! Aber, was würde das Ausland 
dazu ſagen? — Oh, es iſt eine Wonne, in 
Deutſchland zu leben! St. 
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ie letzten Nummern des „Zeitungs- 

Verlags“ bringen Ankündigungen des 
„Vereinigte Staaten- Nachrichten- Bureaus“ in 
Berlin NW 7 über die „Amerikaniſche 
Korreſpondenz“, die die lebhafte Aufmerk- 
ſamkeit verdienen. Das Unternehmen kündet 
ſich als Verſuch an, durch Einführung eines 
telegraphiſchen Nachrichtendienſtes und Ein- 
richtung von Korreſpondenzbureaus über 
Amerika in Deutſchland und umgekehrt zu- 
treffendere Kenntniſſe zu vermitteln. 

Oas kann, wenn wirklich gut durchgeführt, 
ein großes Verdienſt werden. Leider aber 
hat ſich die „Amerikaniſche Korreſpondenz“ 
noch andere Ziele geſetzt, gegen die wir uns 
mit allen Kräften verwahren müſſen. Die 
Ankündigung lautet: „Das Land, dem ein 
Emerſon, ein Mark Twain, ein Bret Harte 
entſtammen, bringt auch heute noch Werke 
hervor, die internationaler Beachtung wert 
ſind. Die „Amerikaniſche Korreſpondenz“ 
wird Romane erſter Autoren in mufter- 
gültiger deutſcher Überfegung ihren Abon⸗ 
nenten als Fortſetzungsroman zum Abdruck 
bieten . . . Die amerikaniſchen Wochen- 
ſchriften bringen allwöchentlich eine Anzahl 
der in Amerika ſehr beliebten „shost stories“ 
(kurze Geſchichten). Die „A. K. wird jeden 
Monat mindeſtens eine der bedeutendſten 
dieſer Novellen, von Berufenen ins Deutſche 
übertragen, ihren Abonnenten liefern.“. 

Es iſt doch unerhört, wie man in der 
jetzigen Stunde im Organ des „Vereins 
deutſcher Zeitungsverleger“ ein Unterneh- 
men empfehlen darf, das eine planmäßige 
Überſchwemmung unſerer Zeitungen mit 
amerikaniſcher Belletriſtik anſtrebt. Der Hin- 
weis auf die wenigen großen amerikaniſchen 
Schriftſteller iſt natürlich eitel Flunkerei. 
Unfer Zeitungsroman verfolgt und hat auch 
ganz andere Ziele, als Weltliteratur zu 
machen. Unſere Feinde könnten gar nicht 
planmäßiger für ſich arbeiten, als es hier 
ein doch wohl deutſches Unternehmen an- 
ſtrebt. Denn mit dieſer amerikaniſchen Belle- 
triftit unlösbar verbunden iſt eine Verherr- 


Auf der Varte 


lichung der amerikaniſchen Art, eine Ver⸗ 
breitung amerikaniſcher Lebensanſchauung. 
Das unvergleichlich ſtarke Werbemittel der 
Unterhaltungsliteratur wird auf dieſe Weik 
für ein jetzt feindliches und auf immer uns 
fremdes Land ausgenutzt. 

Nicht geringer als die nationalen find 
die künſtleriſchen Bedenken. Aus den 
fremden Literaturen brauchen wir nur das 
Beſte, nur die wenigen Werke, die wiellich 
in univerſale Höhe ragen. Unterhaltungs 
ware einzuführen iſt eine ſchwere Schädigung 
der nationalen Kunſt. Hinzu kommt endlich 
die ſchwere Schädigung der deutſchen 
Schriftſteller, deren Abſatzgebiet in ge 
fährlicher Weiſe verkleinert wird zugunſten 
unſerer Feinde und ausgerechnet von einer 
Geſellſchaft, die für Oeutſchland arbeiten 
zu wollen behauptet. K. Gt. 


2 


Aus der Operetteninduſtrie 


or einiger Zeit wurde in einem Bet⸗ 
lmer Theater niederen Ranges eint 
Wiener Operette „Das Dreimäderlhaus 
zum fünfhundertſtenmal aufgeführt, ein für 
liches Machwerk, aufgebaut auf etliche l 
liche Lieder Schuberts mit dem großen Tur 
ſchöpfer als Hauptrolle in Geſtalt eines fent 
mentalen unglücklichen Liebhabers. Jede 
Verehrer Schuberts, der die Verballhornung 
hörte, mußte davon angewidert werden. ۳ 
deſſen machten die Intereſſenten glänzende 
Geſchäfte und verdienten an der Ausbeutung 
Schuberts tauſendmal mehr als der große 
Liederdichter in ſeinem ganzen Leben. 
Angeregt durch den Gelderfolg der Ope 
rette gab ein Berliner Verlag (Allſtein & Co) 
ein Heft unter dem Titel „Schubert-Melodien 
— Armelodien zum Dreimäderlhaus“ heraus, 
um durch den Nachdruck etlicher nicht verbal 


hornter Lieder an dem Erfolg der 0 


hornung Schuberts einen Anteil zu erhaſchen. 
Darauf klagten die Wiener Zntereſſenten 
wegen Nachdruckes, der Berliner Verlag er 
hob Einſpruch, und nun ftreiten ſich die 
Schubertſpekulanten ohne Scheu um die 
Beute. 
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XIX. Jahrg. تس‎ ee 1917 5 Bett 22 


a das Heimweh 
Von Dr. Philipp Funk 


m Felde ſind es nicht nur die Entbehrungen des täglichen Lebens, 
die zermürben und an der Spannkraft des Geiſtes zehren. Auch 
nicht bloß die tägliche Gefahr für Leib und Leben. Das Fernſein 

O von der Heimat iff es vor allem, das dauernd als dumpfer Oruck 
auf dem Gemüte laſtet. Weit, in hoffnungsloſer Ferne liegt die kleine liebe Enge 

der Heimatgaſſe. Untergegangen, zur Sage verblaßt iff Haus und Garten, die 
ſüßen Gänge der täglichen Beſchäftigung, der kleine Inhalt, der das Leben vom 

Morgen bis zum Abend ausfüllte. Verſunken find Wald und See, die das fonn- 
tagsfriſche oder ſommerfrohe Herz ergötzten. ۱ 

In müßigen oder nur von äußerlicher Beſchäftigung ausgefüllten Augen” 
blicken treten die Erinnerungsbilder vor den inneren Blick: dieſe Örtlichkeit und 
jene Lage, die zufällige oder regelmäßige Geſellſchaft, in der wir darin verweilten. 

Wie lockende Scheingebilde gaukeln ſie vor unſerer Phantaſie und verleiten das 
Herz zu unmöglichen Wünſchen. Nur einen kurzen Augenblick, ach, möchten wir 
durch jenes Tal ſchweifen, nur mit einem flüchtigen Blick die Bücherreihen des 
trauten Arbeitszimmers liebkoſen, nur einen Ton von unſerem Kirchturm hören! 

Schweige, lockende Phantaſie! Als ob unſer Glück wirklich am Orte hinge! — 

Aber der Ort weckt noch eine lautere Sehnſucht. Nach den Menſchen, die unſern All- 

tag umfränzten, und noch brennender nach den wenigen, die feinen Kern ausmachten. 
Der Türmer XIX, 22 ۲ 48 
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Alles iſt jetzt auseinandergeriſſen, was ſich gewöhnt war. Gatte, Vater, 
Bräutigam, Freund fühlt fein Leben ausgehöhlt. Die ſtarke, warme Wirllich⸗ 
keit anderer Leben, die das eigene umklammerten, an denen man das eigene 
aufrichtete, iſt verſunken ins Schattenreich der Erinnerung. 

Wie hängt man an den kleinen Zeichen, die noch auf eine Fortdauer det 
mit uns verbundenen Leben ſchließen laſſen: man lechzt nach den Briefen und 
findet ſich dann doch wieder enttäuſcht vor der allzu leiſen Spur von Wirklichkeit, 
die an Papier und Tinte hängen geblieben. Sie iſt nicht imſtande, die eleki- 
ſierende Kraft der unmittelbaren Gegenwart und der wirklichen Erfahrung eines 
zweiten Lebens neben uns fühlen zu laſſen. 

Welche koſtbare Spanne Lebens verfließt nur halb ausgenützt, wenn die 
getrennt find, die erſt durch gegenſeitige Ergänzung zum Vollgefühl ihres Oa⸗ 
ſeins gelangen. Was bleibt dem Mann, der Weib und Kind nun ſeit Jahren 
verlaſſen hat? Sein Lebensinhalt iſt ihm zur Hälfte entzogen. Es bleibt ihm 
nur das ſehnſüchtige Gedenken und die Sorge: das Heimweh! 

Das Heimweh — ein merkwürdiges deutſches Wort bezeichnet den Inhalt 
dieſes Gefühls für jedermann klar und verſtändlich, während die andern Sprachen 
nur ſchwache Umſchreibungen geben oder trivialere Grade ausdrücken. Es hat 
nichts mit Sentimentalität oder unbeſtimmten Sehnſüchten zu tun. Es iſt das 
urſprüngliche Gefühl davon, daß unſer Leben entwurzelt iſt. War es ein Ott, 
waren es Verhältniſſe, Tätigkeit und Beruf oder ein anderes Menſchenleben, 
aus dem die Wurzeln unſeres geiftigen Dafeins ihre Nahrung zogen — wir find 
aus dieſem Mutterboden geriſſen und leiden jetzt das Unbehagen, das jedes 0 
erfährt, wenn es aus feinem Element gezogen wird. Man ſpricht davon, ۵ 
Menſchen vor Heimweh geſtorben find — verdorrt wie die Pflanze, die man aw 
dem Boden geriſſen hat. 

Oer Wenſch verhält fib zu feinem Mutterboden ſeltſam: er fühlt ſtets den 
Drang, ſich über ihn hinaus zu erheben — und doch immer wieder die ۳ 
ſucht, zu ihm zurückzukehren. Der Orang ins Weite wird abgelöft von dem Der 
langen zur Enge, den Trieb zum warmen, gewohnten eft. Der Zug in die 
Ferne und das Heimweh, das zurücktreibt in das enge Tal, ſind lyriſche Weiſen 
voller Wehmut, die mächtig brauſende epiſche Melodie des tätigen, ſchaffenden, 
kämpfenden Menſchendaſeins begleitend. | 

In der Bibel wandern die Patriarchen, auf ihres Gottes Geheiß, erwerben 
ſich in der Ferne Reichtum, Macht, Ehre — ihr Letzter hinterläßt ſterbend ſeinet 
Familie den Auftrag, ſeine Gebeine ins Land der Väter zurückzubringen. 

Die Heldengeſänge des griechiſchen Volkes preifen den Tatendrang det 
Könige und Fürſten, die hinüberziehen über Inſeln und Meer und zehn Jahre 
vor der feindlichen Feſte aushalten — aber daneben klingt der Sang vom heim 
wehkranken Odyſſeus, den feine Sehnſucht durch alle Gefahren des Meeres trieb, 
allen Reizen der Fremde entſagen ließ, um das geliebte Heimateiland und den 
eigenen Herd mit Gattin und Sohn wiederzufinden. 

Die deutſche Sage, Geſchichte, Dichtung iſt reich an Niederſchlägen Des rie 
in die Ferne und der Sehnſucht nach der Heimat. Was iſt der Germane gewandert 


Funk: Gegen das Heimweh | 659 


und gewallt, um eine weite Welt zu gewinnen, und mit welchem Schmerze hungerte 
er dann wieder nach feinem Neſt! Das deutſche Heldenlied kennt kein tragiſcheres 
Motiv, als die Burgunderfürſten mit ihren Mannen, die im 8 Heunenland 
untergehen mußten, ohne die Heimat wiederzuſehen. 

Und die Welſchlandfahrten alle, die Züge ins Heilige Land, die lange Jahre 
von der Heimat fernhielten! — Wie lebt das alles jetzt wieder auf! An alle die 
bitteren Wanderjahre unſeres Volkes müffen unſere Krieger jetzt denken. Die 
Kenntnis vom gleichen Schickſal, gleicher Not hilft tragen. Das ſelbſt Erlebte 
wird empfunden als ein Stück des großen Weltepos. Der ewig wiederkehrende 
Rhythmus der Menſchheitsgeſchichte reißt uns dann in ſeinem Schwunge mit. 
Wir lernen, daß alle die Seufzer der Gegenwart untergehen in dem Rieſenſang, 
als den ſich die Geſchichte darſtellt. Glücklich der, zu deſſen Ohr ſchon in der Enge 
und Bedrängnis des Augenblicks die große Harmonie dringt! 

Aber nicht nur oder nicht hauptſächlich um Schönheit und deren Empfin- 
dung, nicht um das Epos des Lebens in äſthetiſchem Betracht handelt es ſich. Es 
geht um eine höhere Lebensnote, um eine Bereicherung und Vertiefung unſeres 
Oaſeins. 

Darin liegt für das deutſche Volk und für den einzelnen die Bedeutung 
der jetzigen Wanderjahre. Die Söhne des deutſchen Volkes kämpfen und arbeiten, 
ſehen, hören und lernen an allen Fronten Europas, von Flandern bis Mefo- 
potamien. Die Kreuzfahrer verloren und mißten die Heimat für Fahre, aber 
ihr Heimweh wurde aufs reichſte entſchädigt: das Morgenland ward wieder für 
das Abendland erſchloſſen, belebende Kräfte floſſen herüber nach dem Weften 
und führten eine neue Zeit herauf. Wer vermag jetzt ſchon zu ſagen, was die 
Ernte ſein wird, zu der jetzt unſere Volksgenoſſen mit ihrem Heimweh im Herzen 
auf den Fluren der weiten Welt die Saat ſtreuen: „euntes ibant et flebant 
mittentes semina sua.“ 

Die Wanderjahre löſen vorübergehend los aus der Scholle der Heimat. 
Heimat und Vaterland find für einige Zeit verloren, damit der Wanderer ſich 
ſelbſt bereichert und erweitert finden ſoll. Wir Deutſchen ſollten es leicht be” 
greifen, warum der Untertitel der „Wanderjahre“ immer heißt „die Entſagenden“. 
Denn es drängt uns je und je zum Begehen dieſes „Weges der Läuterung“ und 
der „Erleuchtung“, den man nicht nur mit der deutſchen Myſtik im Subjektiven, 
ſondern auch nach alter Landfahrerart im Außeren und Objektiven gehen foll. 


660 : Grotthuß: Genoſſe Wache 


Genoſſe Michel 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 


geil und Sieg! Mit dem ganzen Stolze des Triumphators durfte ſic 
۱ Se Scheidemann im „Vorwärts“ in die Bruſt werfen. Es ijl 
Y ihm und feinen Erz-Helfern gelungen, die Gefahr irgendwelcher Buße 
oder Sühne von den geliebten Häuptern unſerer Feinde ۲ 
den, 2 ee blutenden und darbenden Volke in den Arm und in den Rüda 
zu fallen, das Vaterland mit ſtrenger Sittlichkeit, damit es nicht in Verſuchung 
falle, vor jeder Entſchädigung zu ſchützen, dafür aber den Feinden einen Fel 
brief auszuſtellen: Tut mit uns, was ihr nur wollt, wir tun euch doch nichtz 

Auf ſolche „Taten“ ſich noch was einzubilden, den Gedanken auch nur aur 
zuhecken, feine Ausführung zu dulden, dazu muß man ſchon geborener ۶ 
wurſt, Knecht oder „Genoſſe“ fein — Genoſſe Michel. Man verſuche doch ein 
mal, ähnliche Vorgänge, wie dieſe „Reichstags-Mehrheits-Friedensentſchließung, 
fib in England oder Frankreich vorzuſtellen, und man wird ſchon Den ۵ 
aufgeben müffen. Denn der bloße Gedanke, daß dergleichen „Aktionen“ in andern 
Ländern möglich ſeien, ſtirbt an ſeiner enden Lächerlichkeit. — Nein, der 
gleichen bringt nur Genoſſe Michel fertig. 

In das Wort „Genoſſe“ möchte ich nun aber keineswegs etwa nur Mitgliet 
der ſozialdemokratiſchen Partei einbezogen wiſſen. Ich lege dieſem Worte his 
einen weiteren und tieferen Begriff unter. Genoſſe iſt Michel, der Oeutſche, [ff 
geweſen, lange bevor es eine ſozialdemokratiſche Partei gab. Immer hat Mi 
das unbezähmbare Gelüfte verſpürt, Genoſſe, wenn auch nur geduldeter, M 
anderen, der Vornehmen zu fein, hinter ihnen herzulaufen, ſich ihnen anzubramn, 
ihnen ſeine ganz gehorſamſten, wenn auch nicht immer ganz ſauberen Dient 
anzubieten. 

Sie nahmen ihn lachend in Lohn und Zucht, den bequemen Tölpel, ſo lange 
er ſich nicht unterfing, gegen feine vornehme Herrſchaft aufzumucken oder gal 
— der Lakai! — ſich als Gleicher unter Gleichen aufzublaſen. Und er unterfing 0 
nicht. Wie hätte er auch dürfen, der arme Kerl! War er doch in feines Nichts durch 
bohrendem Gefühle ſo durchdrungen von der unnahbaren Überlegenheit der ande 
ren, der Vornehmen, daß er auch feine höchſten Leiſtungen und größten, got. 
begnadeten Schöpfungen tief, tief unter die der Vornehmen ftellte, ja für nich 
achtete, wenn dieſe ihm nicht den Wert beſcheinigten oder {ib dazu herabließen, ۳ 
Taten mit ihrer ariſtokratiſchen Fabrikmarke zu bepinſeln. Als Michel dann noc 
geſchäftstüchtiger wurde, beſorgte der pfiffige Pinſel das ſelbſt, denn anders ver 
mochte er feine Ware weder ſelbſt zu ſchätzen noch bei den anderen Genoſſen⸗ 
Micheln zur Geltung zu bringen. 

Da platzte ihm die Bombe des Weltkrieges in die gemütliche Geſchäft⸗ 
bude hinein. 

Michel befielen ſchwere Zweifel, wie er in dieſem Weltkriege Gnade vor den 
Augen der Übergenoffen finden könnte. Den Tritt hatten ihm ja die Internate 
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nalen an der richtigen Stelle verſetzt. Genoſſe Michel war tiefbetrübt und beleidigt, 
ja er fühlte ſich ſogar als gekränkte Leberwurſt. Ein Haaſe — ſinnbildlich genug — 
mußte dazu auserkoren ſein, als Löwe im Oeutſchen Reichstage anzutreten. „In 
der Stunde der Not verlaſſen wir unſer Vaterland nicht“, erklärte Genoſſe Haaſe, 
weil er mußte, weil er von der Mehrheit der Genoſſen überſtimmt worden war. 

Damals — Auguſt 1914 — war Genoſſe Michel wirklich kein Haſe, aber 
ein Löwe; kein brüllender, aber ein König, und ich kenne nichts, was mich ſo im 
Tiefſten gepackt und erſchüttert hätte — ja, ich muß es geſtehen — mir Tränen in 
die Augen getrieben hat —, als dieſes ſtille, ſchlichte, unbewußte Heldentum, 
mit dem auch der ärmſte Genoſſe für Volk und Vaterland, Heimatlieder ſingend, 
den Todesgang ſchritt. Man muß es erlebt haben. 

Aber — Michel blieb Michel, fein Name war Haſe, ſonſt wußte er von nichts; 
und er beſann fib wieder auf das unverwüſtliche, aber beglüdende Gefühl feiner 
Minderwertigkeit. „Warum iſt der Deutſche unbeliebt“, warum wird er als minder- 
wertig behandelt? Oieſe deutſche Frage, für die längſt ein deutſcher Preis aus- 
geſchrieben ſein ſollte, läßt ſich im Kern verblüffend einfach beantworten: Nun 
eben — darum! — weil der Oeutſche ſelbſt ſich als minderwertig fühlt. 

Michels Ergebnis: Wie werde ich energiſch? Wie werde ich wieder Genoſſe — 
wenn auch nur geduldeter oder bedienſteter? Wie kann ich mich wieder anbiedern? 

Hier aber muß endlich reinliche Scheidung eintreten. 

Michel will nun einmal bei aller Querköpfigkeit geführt werden. Iſt aber 
kein rechter Führer da, dann läßt er ſich eben nasführen. Eine beſſere Beſtäti- 
gung für dieſen Geiſtesbefund kann es nicht geben als dies: ſoweit Hindenburg 
und Ludendorff reichen, geht Michel mit ihnen durch dick und dünn, durch Tod 
und Teufel und iſt ein Held ohnegleichen. Wo aber dieſer Recken Wirkung nicht 
hinreicht, da läßt er ſich ſogar von Geiſtern benebeln, wie dem internationalen 
Pariſer Feuilletoniſten Theodor Wolff (nicht zu verwechſeln mit Theobald und 
Wolffs Telegraphenbureau) oder von der wohlfeilen, aber einträglichen Friedens- 
Schaumſchlägerei, die Tauſende und aber Tauſende unſerer Brüder an der Front 
noch jedesmal, Fall für Fall, mit ihrem Leben oder mit ihren gefunden Glie- 
dern haben bezahlen müſſen. 

Da muß denn doch offen herausgeſagt werden: Es iſt nicht alles Hummheit, 
was ſich da breit macht und leider nicht nur breit machen durfte, ſondern zweck- 
bewußt auch ſollte. Das iſt eine der ſchlimmſten Erinnerungen an das Bethmann- 
Syſtem und kann nur von den Mitgliedern ſeiner zahlreichen Garde geleugnet 
werden, die, um fib ſelbſt rein zu waſchen, um die Väſche ihres ehemaligen 
Herrn und Meiſters eifrig bemüht ſind. Daß auch gute Geiſter und Charaktere 
erlagen, iſt nach der Blutſteuer nicht das geringſte der Opfer, die dieſes Syſtem 
des reinen Selbſterhaltungstriebes bedenkenlos, ohne eine Spur von Sentimen- 
talität, für ſich heiſchte. Man denke nur an die Briefe des Grafen Zeppelin, den 
Mißbrauch, der mit der Königstreue des alten Offiziers zu ſehr durchſichtigen 
Zwecken getrieben wurde, an die öffentliche Anprangerung von Männern, die 
ſich nicht zur Wehr ſetzen konnten, vor deren untadeliger Ehrenhaftigkeit aber 
jeder Deutſche, außer einer „neuorientierten“ Sippe, tief den Hut zog. 
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Unter dieſem Geſichtswinkel gehört ſchon ein Opfer des Intellekts dazu, 
an das Wunder fo gigantifcher, aber kreuzbraver Dummheit zu glauben, wie fie 
ſich in der weltgeſchichtlichen Entblößung jener „Friedensentſchließung“ offenbart. 
Dieſe andauernde Bettelei und Anreißerei, dies Hauſierertum, das ſich auf der 
Hintertreppe wieder einzuſchmuggeln verſucht, nachdem es die Vordertreppe 
mit wohlgezielten Fußtritten hinuntergeworfen iſt, ekelt ja ſelbſt ſchon das ۳ 
trale Ausland an. So ſpottet zum Beifpiel die Schweizer „Rorſchacher Zeitung 
darüber, daß es in Deutſchland immer noch naive Menſchenkinder gebe, welche 
der heiteren Meinung find, England laſſe ſich durch großes Entgegenkommen 
von feinen Kriegszielen abbringen. „Man hat in England für alle Frieden 
liebesmühe des deutſchen Volkes nur eiſigen Hohn. Der Engländer weiß, was 
er will; aber der Deutfche kehrt mehr und mehr den Michel heraus.“ Wahrend 
die norwegiſche Preſſe anfänglich den Kanzlerwechſel wie das Friedensprogramm 
der Reichstagsmehrheit ruhig und fachlich ſich zu würdigen bemühte, iſt dort (nad 
einer Meldung der „Köln. Ztg.“) infofern ein merkbarer Umſchwung eingette⸗ 
ten, als ein ſonſt anerkannt neutrales Blatt, „Morgenbladet“, rund heraus er 
klärte, die Friedensbedingungen des Reichstages könnten kaum ernſt gemeint 
fein, da betont werde, Deutſchland führe einen Verteidigungskrieg, das fell 
Oeutſchland, das den Einfall in Belgien gemacht habe, Frankreich überfallen 
habe, Paris erobern wollte uſw. 

Und nun erſt unfere Gegner, deren hartes Herz durch fo viel Tränen un 
Anterwürfigkeitsgelöbniſſe — diesmal aber ganz beſtimmt! — ſich würde erweichen 
laſſen —? Das Organ Ribots, „L' Heure“, erklärt ganz ungerührt von den m 
geweinten Auglein einer deutſchen Reichstags-„Mehrheit“, ein Frieden ohne # 
nerionen und Entſchädigungen bedeute, daß Oeutſchland Elſaß-Lothringen be 
halte und kein Sühnegeld für die Verwüſtung Belgiens und Frankreichs zahle; 
das ſei Wahnſinn. Die Alliierten werden nicht in dieſe Falle gehen. 
Erſt müffe der deutſche Militarismus vernichtet werden. Den treuherzigen O 
in der Friedensentſchließung, das deutſche Volk führe, wie im Auguſt 1914, keinen 
Eroberungskrieg, bezeichnet der „Figaro“ als die „ſchamloſeſte und ſcheußlichſe 
Züge der Weltgeſchichte“, während „L' Zuvre“ milde nur von einer „hoͤchſt ver 
meſſenen Lüge“ ſpricht. „Der Reichstag will uns eine Verſöhnungsſzene vor 
führen“, betitelt „L’Intransigeant“ fein Bekenntnis: „Möge Oeutſchland mehr 
oder weniger demokratiſch werden, Oeutſchland bleibt Oeutſchland und Ir 
mit Frankreichs Feind.“ ۱ 

Aber dieſe Antwort von franzöſiſcher Seite war natürlich für die „Mehrheit 
eines hohen Reichstages eine ebenſo zerſchmetternde Überraſchung, wie die eng 
liſche. Die iſt nun ganz beſonders lehrreich, zumal fie den Vorzug unmißverſtänb⸗ 
licher Oeutlichkeit hat. Mit ſchmunzelndem Behagen — man hört ihn ordentlich 
ſchmatzen — gibt der „Daily Chronicle“ feiner äußerften Zufriedenheit mit dem 
Verlauf der Entwicklung in Oeutſchland Ausdruck: „Zm Verein mit der kürzlich 
erfolgten Erteilung des gleichen Wahlrechts an das preußiſche Volk bedeutet dieſe 
Lage der Dinge doch den Beginn einer vorausſichtlich jetzt ۲ 
Demokratiſlerung Oeutſchlands, was wir als unferen Erfolg (11) buchen 
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können. Deutfchland iſt auf dieſem Gebiete in den letzten vier Wochen weiter als 
in den letzten vierzig Fahren gekommen. Oder iſt es die Gewalt des äußeren und 
inneren Druckes, welche den Kanzler zwang, eine ziemlich klare, in mancher Be- 
ziehung für die nationalen Träumer in Oeutſchland nur allzu deut— 
liche Sprache zu führen?“ Im übrigen kehrt in den Außerungen, geſchriebenen 
und geredeten, ſtändig der Reim wieder: Allem zuvor, mein Junge, erft einmal 
hinter den Rhein zurück! Dann wollen wir uns überlegen, ob wir dich bei 
langſamem oder ſchnellem Feuer röſten ſollen. 

Noch vor ganz kurzer Zeit, heißt es in einem an eine deutſche Behörde ge- 
richteten Schreiben, herrſchte in den Kreiſen der Haager britiſchen Geſandtſchaft, 
namentlich unter dem Eindruck des Tauchbootkrieges, eine recht gedrückte Stim- 
mung. Das fei feit ganz kurzer Zeit wieder anders geworden. Die Urſache war 
zunächſt allerlei Gerede, das ja allgemein im Auslande im Umlauf war. Man er- 
zählte von der Kriegsmüdigkeit Oſterreich- Ungarns und von ernſteren, mühſelig 
überkleiſterten Meinungsverſchiedenheiten, die zwiſchen den Mittelmähten unter 
dem Einfluß namentlich der Wiener Abneigung, den Krieg weiter fortzuſetzen, be- 
ſtehen ſollten. Dazu kam eine gewiſſe Kriegsverdroſſenheit, ein unverkennbarer 
Kleinmut, kamen Zweifel an dem glücklichen Ausgang des Weltkrieges, wie ſie 
unter den in Holland wohnhaften Reichsdeutſchen immer mehr um ſich zu greifen 
begannen. Unverantwortlicherweiſe pflegen ſolche Leute aus derartigen Stim- 
mungen, die das deutliche Echo der von gewiſſer Seite in der Heimat betriebenen 
Miesmacherei ſind, dem holländiſchen Publikum gegenüber kein Hehl zu machen. 
Die Kenntnis davon kommt dann an unſere Feinde, von denen ſie als Symptom 
für die beginnende Agonie des verhaßten „Vaterlands“ mit Jubel begrüßt wer- 
den. Sie wirken in ihrer Weiſe ganz unmittelbar als Ermutigung des Gegners, 
ſpielen in den Berichten der engliſchen Diplomaten nach Downing Street zweifel- 
los die größte Rolle, beleben die bereits ſtark dahinſchwindende Zähigkeit des geg- 
neriſchen Widerſtandes und tragen ſomit ganz ohne Zweifel zur Verlängerung 
des Krieges bei. Unter ihrem Einfluß hört man jetzt die Nachrichten über die Ber- 
liner Kriſis. Man faßt ſie denn auch als Ausdruck einer Zerſetzung auf, die 
in aller Stille den breiteſten Umfang angenommen habe. Und man zieht 
abermals ſeine Folgerungen daraus 

Aber unſeren eigenen Nöten laſſen wir den Gedanken gar nicht aufkommen, 
daß die anderen zum mindeſten ebenſo ſchwer an der Dauer des Krieges zu tragen 
haben. Nur find die eben nicht fo närriſch-kindiſch, ihr Geſtöhne der ganzen Welt 
in die Ohren zu trompeten. Aber es ſickert doch immerhin auch davon genügend 
durch, um auch den dümmſten Reichsphilifter ahnen zu laſſen, daß, wenn wir 
nur die Nerven behalten, unſeren Gegnern der Atem frũher ausgehen muß als 
uns, und daß fie fich deſſen im ſtillen Kämmerlein auch ſehr wohl bewußt ۰ 
So ſieht es auch in England viel ſchlimmer aus, als der plebejiſche Michel von dem 
ariſtokratiſchen Engländer anzunehmen ſich erdreiſtet. Verbietet Micheln das ſchon 
fein angeborener Reſpekt vor allem, was nichtdeutſch iſt, fo ſieht er auch alles 
durch die ihm vom Auslande auf die Naſe geſetzte Brille. Der Präſident einer 
der hervorragendſten amerikaniſchen Banken, der während des ganzen Frühjahrs 
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in England weilte und erſt im Mai nach Amerika zurückgekehrt iſt, hat einen Be 
richt über feine Eindrücke in England erſtattet, aus dem die „Neue Freie Preſſe“ 
recht beachtenswerte Dinge mitzuteilen weiß. Die Lage Englands infolge des 
U-Boot -Krieges wird als höchſt gefährdet angeſehen. England hatte ſich auf den 
Unterſeebootkrieg keineswegs vorbereitet, obgleich Präſident Wilſon angeblich be⸗ 
reits Mitte Dezember die engliſche Regierung vertraulich dahin verſtändigt haben 
ſoll, daß die Deutſchen mit dem neuen Fahre den verſchärften U-Boot-Rrieg zu 
beginnen beabſichtigten. Die engliſchen Miniſter haben aber dieſe Ankündigung 
als eine leere Drohung angeſehen und keinerlei Vorbereitungen getroffen. Im 
Gegenteil ließ England große Mengen Weizen in Chikago verkaufen, um den Preis 
zu drücken. So waren bei Beginn des uneingeſchränkten U Boot -Krieges die 
Lager an Lebensmitteln in England ſehr knapp, und es iſt trotz großer Anſtrengun⸗ 
gen nicht gelungen, fie aufzufüllen, weil eben der U Boot-Krieg die Zufuhren ab- 
ſchneidet. So lebt England tatſächlich von der Hand in den Mund. Seit 
Februar gibt es im Lande keine Kartoffel mehr, das Brot koſtete ſchon im April 
einen Schilling das Pfund. Doch ſteht dieſer Preis für alle anderen Gegenſtände 
nur auf dem Papier, in Wirklichkeit werden für das Pfund Brot zwei ۳ 
ling gezahlt. Wie die Lebensmittel, ſo gehen auch die Rohſtoffe in England aus. 
In Amerika und Oſtindien hat England zwar Reſerven liegen, aber ſie können 
nicht herübergeholt werden, weil es an Schiffsraum mangelt. Es fehlt nament- 
lich an Holz, deſſen Beförderung zur See beſondere Schwierigkeiten macht; daraus 
ergibt ſich dann wieder, daß die Förderung in den Kohlengruben wegen Mangel 
an Grubenholz weſentlich eingeſchränkt werden muß, und das hat wieder zu 
Folge, daß bald die Kohle für die eigenen Schiffe knapp werden wird. Die 6 
luſte der engliſchen Flotte find außerordentlich empfindlich, und in Reederkreiſa 
werden die größten Beſorgniſſe gehegt. Die engliſche Flotte ſchmilzt durch die 
Angriffe der Anterſeeboote, denen kein wirkſames Mittel entgegengeſtellt werden 
kann, immer mehr zuſammen. Zn erſten Kreiſen Londons und Liverpools be 
ſtehen die ernſteſten Befürchtungen, daß England die tatſächliche Ausſperrung der 
Zufuhr, welche Deutſchland durch feine Unterſeeboote erreicht hat, nicht lange 
mehr aushalten kann und zum Frieden gezwungen ſein wird. 

An der franzöſiſchen Front meutern ganze Regimenter. Welche ۳ 
mung dort herrſcht, kann nicht deutlicher bezeichnet werden, als durch einen langen 
Armee-Erlaß, zu dem fib der neue Oberkommandierende, General Petain, Dot 
der letzten franzöſiſchen Offenſive veranlaßt geſehen hat, um den beginnenden 
Zuſammenbruch aufzuhalten. Er ſtellt darin den franzöſiſchen Soldaten die ihnen 
im Falle eines deutſchen Sieges drohende Sklaverei in bewegten Worten vor 
Augen und gibt fib redlich Mühe, die Unehrlichkeit des deutſchen Frie— 
densangebots den mißtrauiſch gewordenen Poilus auseinanderzuſetzen. Abet 
wir haben auch unmittelbare Beweiſe, daß Gehorſamsverweigerungen und Meute 
reien ganzer Regimenter, ja ganzer Divifionen in der Armee des Herrn Petain 
keine Seltenheiten mehr ſind. 

In Rußland iſt es anglo-amerikaniſcher Erpreſſerpolitik gelungen, das ihnen 
von der eigenen Regierung — mit dem internationaliftiich-pazififtifchen „Se 
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noſſen“ Kerenski als Diktator — ausgelieferte Volk unter reichlicher Anwendung 
von Artillerie in eine neue Offenſive zu kartätſchen. Aber es ſieht dort doch 
etwas anders aus, als Reuter lügt und Michel glaubt. Hat ſich auch die 
ſogenannte Proviſoriſche Regierung aus klingenden Gründen unter Englands 
Vormundſchaft geſtellt — die Maſſe des ruſſiſchen Volkes iſt weder für neue Of- 
fenfiven noch für die engliſche Freundſchaft zu begeiſtern. Das hat niemand früher 
und klarer erkannt als die klugen Engländer ſelbſt. Sie ſorgen ſich bitter um dieſen 
ungebärdigen, aber immer noch recht robuſten Schützling, dem ſie mit Recht die 
abſonderlichſten Seitenſprünge zutrauen. Dazu kommt — wieder ein unverdientes 
Gottesgeſchenk für uns! — die Anabhängigkeitserklärung der Ukraine. 
In gewiſſen deutſchen Blättern wird beſtritten, daß die Unabhängigkeitserklärung 
ihre Spitze gegen Rußland kehre — dieſe Blätter müſſen dann über ſehr unſichtige 
Quellen verfügen. Es iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Ukrainer, ohne unmittel- 
baren Zwang und einen feſten Rückhalt am Deutſchen Reiche oder an den Mittel- 
mãchten zu haben, nicht ſchlankweg Rußland den Krieg erklären wollen, daß fie zunächſt 
die Ernte, die ihnen heute nicht beſtritten werden kann, in ihre Scheuern ſchaffen. 
Aber bis zu dieſer Grenze, bis zur Kriegserklärung, haben fie es kommen laſſen, und 
wenn die „Proviſoriſche“ mit ihrem Kerenski (der übrigens trotz feines ſeit Monaten 
auf die Stunde angekündigten Ablebens als todkranker Märtyrer immer noch das 
ruſſiſche Rieſenreich rüftig durchquert) nicht vorſichtig⸗ heuchleriſch nachgegeben hätte, 
wäre es ſelbſt daz u gekommen! Welche unabſehbaren, vielleicht den ganzen Krieg 
entſcheidenden Hilfsmittel wären uns erwachſen, wenn unſere Politik hier den 
Boden vorbereitet, ſich zu Entſchlüſſen aufgerafft, die Befreiung der Ukraine, in 
dem gegebenen günſtigen Augenblicke, ja ſchon von Anfang an, auf ihre Fahne 
geſchrieben hätte! Noch heute läßt ſich manches nachholen. Wenn wir aber 
auch jetzt noch länger abſeits ſtehen, dann iſt es todſicher, daß England „das Ge- 
ſchäft machen“ wird. In dem Augenblicke, in dem es glaubt, die Hoffnung auf 
eine wirkſame Unterſtützung Rußlands — vorläufig — unterordnen zu müſſen, wird 
es fib — daran ift kein Zweifel — auf feine bewährte Rolle als „Beſchützer der 
kleinen Nationen“ beſinnen und dann auch die Ukraine gegen uns und gegen die 
Ruſſen auszuſpielen verſuchen, wobei es England gar nicht darauf ankommen wird, 
die Ukraine gelegentlich wieder an Rußland zu verkaufen, wenn es ihm nützlich ſcheint. 
So würde es zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, oder es müßte ein fo hart; 
näckiger Eſel fein, wie Genoſſe Michel, was es zu unſerem Schaden leider nicht iſt. 

Was die Ukraine bedeutet, davon haben die meiſten Oeutſchen leider 


auch heute noch kaum eine Ahnung. Die frühere deutſche, richtiger preußiſche 


Anbetung Rußlands verhinderte ſchon von Amts wegen jede geiſtige Berührung 
mit der Geſchichte, der Eigenart und Kultur der von Rußland unterjochten 
fremden Volksſtämme — mit Ausnahme Polens. Wenn ſchon der junge 
Deutſche auf deutſchen Schulen über die deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands, 
Kurland, Livland und Eſtland, kaum noch belehrt wurde, daß dieſe Lande ehe- 
nalige deutſche Reichslande, die ältefte deutſche Siedelung mit uralter deutſcher 
Kultur, deutſchen Schulen, deutſcher Rechtſprechung, deutſcher Verwaltung waren, 
ihre Städte deutſche Hanſeſtädte — wie ſollte da der deutſche Zunge oder das 
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deutſche Mädchen etwas von der Ukraine wiſſen! Und doch iff die Ukraine mil 
einem Volke von 30 Millionen das fruchtbarſte, an Bodenſchätzen jeder Art er 
giebigſte Land Europas! Dazu lieferte es dem treuloſen Moskowiter die Rem 
truppen, nachdem es ſeiner Liſt und Tücke erlegen war. | 

Man erwäge, was ein freundſchaftliches Verhältnis, ein Bündnis mit einen 
ukrainiſchen Staate und Volke bedeutet hätte und noch jetzt — es iſt noch nicht zu 
ſpät! — militäriſch und politiſch bedeuten könnte! Aber eine „ukrainiſche Frage“ ga 
es ja nach offizieller Lesart nicht. Es gab auch keine baltiſche Frage und keine fim⸗ 
ländiſche Frage — nur eine polniſche! Für die Polen wurde eine Ertrablutwurt 
— etwa aus polniſchem Blut? — gebraten: das unabhängige Königreich Polen; 
die Ukraine, die baltiſchen Provinzen, Finnland ließ man links liegen. Ausſchließ 
lich Hindenburgs und Ludendorffs und ihrer Tapferen Verdienſt ift es, daß auc 
nur eine kurländiſche Frage erörtert werden durfte, weil nun einmal Heeresleitung 
und Heer ſich nicht hatten davon abhalten laſſen, Kurland in Beſitz zu nehmen um, 
trotz in Berlin geſtammelter Entſchuldigungen wegen aus Verſehen erfochtenes 
aber bedauerlicher deutſcher Siege, in feſter Hand zu behalten. 

Schämen muß man ſich für Genoſſen Michel, wenn man finniſche ۳ 
men hört. Dieſes uns fremde Volk ſchätzt uns höher ein, ſetzt größeres Vertraue 
in unſeren Willen und in unſere Kraft als — Genoſſe Michel, Es iſt die ſozie 
liſtiſche finniſche Zeitung „Kasan Tayro“ („Der Volkswille“), die der Entente 
derbe Wahrheiten unter die Naſe reibt, wie dieſe: „Krieg bis zum ſiegreichen Ende - 
dies iſt das von den Regierungen der Entente in den vergangenen Kriegsjahen 
unzählige Male hervorgehobene Kriegsziel, zu dem das eine Volk nach dem ۳ 
ren zu der Schlachtbank hingepeitſcht worden iſt. Belgien, Serbien, Monteneg 
ein Teil Frankreichs, Rumänien und Rußland find zertreten, einmal um ۵ 
andere find Rieſenvorſtöße erneuert worden, und ein Gewinn von einigen ۳ 
metern ward mit Opfern von Millionen Menſchen erkauft. Die Hungersnot kan, 
die Streiks ſetzten ein, die Arbeiter erhoben fib, die Revolution brach aus, die te 
polutionären Parteien arbeiteten für Friedensunterhandlungen in Stocholn. 
And all dem zum Trotz proklamieren die Ententeregierungen durch die Vermit⸗ 
lung der franzöſiſchen Regierung noch einmal: Krieg bis zum ſiegreichen Ende! ۷ 
ganze Schuld an der Fortſetzung des Krieges haben die imperialiſtiſchen Bette 
bungen der Ententemächte. Das Geſchrei über Kriegsentſchädigungen, Wieder 
eroberung verlorener Gebiete und Eroberung neuer Gebiete nennt das finnische 
ſozialiſtiſche Blatt ‚unbegreifliche blödſinnige Worte.“ 

Die Rriegsereigniffe werden in den finniſchen Zeitungen in richtiger, nicht 
ententefreudig gefärbter Beleuchtung dargeſtellt, die Außerungen deutſchfreund 
licher ſchwediſcher Zeitungen oft wörtlich wiedergegeben. Über die iriſche Frage 
ſowie das Wirken Sir Roger Caſements und insbeſondere über ſeine Schriften 
werden eingehende Berichte veröffentlicht. Die Tätigkeit der Liga der unter 
drückten Völker Rußlands im Ausland wird geſchildert ufw. Bezeichnend ift auch, 
daß zwei Verleger in Helſingfors unter den jetzigen freien Verhältniſſen ſogat 
deutſche Kriegsliteratur in finniſcher Sprache herausgeben, wie das 
Möwe - Buch des Grafen Oohna, die Feldberichte Hauptmann Bölckes, Emden und 
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Ayeſha von Helmut von Müde u. a. m. Andererſeits mußte wiederum das Er- 
ſcheinen einer ententefreundlichen Kriegsſchilderung ſchon vor einem Jahre wegen 
Mangels an Abnehmern eingeſtellt werden. 

Der finniſche Landtag hat erklärt, daß die neue ruſſiſche Regierung nicht die 
Befugnis habe, über Finnland zu beſtimmen, und daß einzig und allein der Senat 
und der Landtag die Regierungsmacht im Lande auszuüben habe. Dies wurde 
von dem größten Teil unſerer Preſſe fälſchlich als Anabhängigkeitserklärung Finn 
lands aufgefaßt. Einer ſolchen bedarf es, wie in der „Deutihen Tageszeitung“ 
richtig feſtgeſtellt wird, infolge des ganz eigenartigen DVerhältniffes zu Rußland 
gar nicht. Mit dieſem verband Finnland eine reine Perſonal- und be- 
ſchränkte Realunion. Der ruſſiſche Zar, nicht aber ſeine Regie rung, war 
als Großfürſt von Finnland im Lande machtbefugt. Dieſe Machtbefugniſſe 
konnten auf die proviſoriſche ruſſiſche Regierung, die vorläufig in gar keinem Ver- 
tragsverhältnis zu Finnland ſteht, nicht übergehen. Die einzige mit Rußland be- 
ſtehende Verbindung (die auch im bisherigen Verhältnis verfaſſungsgemäß vor- 
geſehen war) iſt die Gemeinſamkeit der diplomatiſchen Vertretung im Ausland. 

Welche Dunkelmänner aber bei uns am Werke find, das beleuchtet ein Auf- 
ſatz einer die politiſche „Aufklärung“ in Oeutſchland durch maſſenhafte 
honorarfreie Verſendung ihrer Erzeugniſſe beſorgenden Korreſpondenz. 
Dort leiſtet fib der Verfaſſer folgenden Schluß auf die Ereigniſſe in Finnland: 
„Unterläßt es der Landtag (was bei der ablehnenden Haltung der Ruſſen wohl 
möglich wäre), dieſes Geſetz (der Selbſtändigkeitserklärung) verfaſſungsgemäß der 
Proviſoriſchen Regierung in Petersburg zur Beſtätigung vorzulegen, dann be- 
deutet der finniſche Beſchluß nicht mehr und nicht weniger als eine revolu- 
tionäre Handlung.“ 

Der Landtag, der der proviſoriſchen ruſſiſchen Regierung die Machtbefugnis 
abſpricht, denkt gar nicht daran, dieſer die gefaßten Beſchlüſſe zur Beſtätigung 
vorzulegen. Von einer revolutionären Handlung da zu reden, läßt auf völlige 
Unwiſſenheit oder auf beſtellte Arbeit ſchließen. 

Durch ſolche „Nachrichtenſtellen“ wird Genoſſe Michel „informiert“ und 
„orientiert“! Und die breite Öffentlichkeit hat nichts dagegen, teils weil fie es 
ſelbſt nicht beſſer weiß, teils weil es ihr gerade in den Kram paßt, eine ſolche Auf- 
faſſung an der Herrſchaft zu ſehen. Aber auch Finnland darf uns nichts weniger 
als gleichgültig fein. Wir ſollten uns doch von der hypnotiſchen Zwangsvorſtel- 
lung befreien, daß nur Großmächte, nur die ganz großen Mächte in der Politik 
wie im Kriege in die Vagſchale fallen, daß nur fie allein zählen. Wie erfolgreich 
arbeitet doch England mit den „kleinen Nationen“! Ob mit Zuckerbrot oder mit 
Peitſche — gleichviel: es weiß fie zu ſchätzen und zu nehmen. Und wir? — er- 
leben's am eigenen Leibe. Oder war unſere Kriegspolitik nicht ängſtlich bemüht, 
uns das Wohlwollen — nein, das gab es ja ſchon lange nicht mehr! —, nur die 
formelle Neutralität der „Heinen Nationen“ zu erhalten? Ohne deren Bienftbar- 
keit, den England zur Verfügung geſtellten „neutralen“ Schiffsraum und fonftige 
freiwillige oder unfreiwillige Begünſtigungen in „idealer Konkurrenz“ mit dem 
nötigenfalls erpreßten Übergang in fein Kriegslager, könnten wir heute ſchon mit 
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England eine andere Sprache reden. Es gibt neben den abſoluten Größen auh 
relative, und jede abſolute Größe wird bedingt durch eine Reihe ineinandergreifen⸗ 
der, ſich zur Kette ſchlingender relativer Größen. Bei Gott ift die Kette voll 
zählig und immanent, beim Menſchen, dem einzelnen wie dem Staate, nur un 
vollzählig und von außen her zu erwerben: — „Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 9 
wir es hier aber mit ſehr menſchlichen Dingen zu tun haben und die Stunde ruft, 
ſo genüge die Frage: Welchen beſſeren Schutz nach Oſten und nach Weſten ۳ 
ten wir uns ſchaffen, als den durch eine befreundete unabhängige Ukraine und ein 
gleich befreundetes unabhängiges Finnland, denen noch die dann dem ruſſiſchen 
Machtbereiche entzogenen baltiſchen Lande nebſt Litauen, etwa als deutſchez 
Reichslehen (nach dem geſchichtlichen Vorbilde des polniſchen Lehnsherzogtumz 
Kurland), zur Seite treten würden? Dann, aber nur dann könnte und würde fid 
auch ein Königreich Polen von der mehr oder weniger bitteren Notwendigkeit 
eines bedingungsloſen Anſchluſſes an einen mitteleuropäiſchen Staatenbund über 
zeugen laſſen. | 

Dies alles ift noch zu haben — das „Noch“ muß freilich Did unterſtrichen 
werden. Unſere U-Boote haben alle Erwartungen übertroffen, Hindenburg und 
Ludendorff find ihrer Sache ſicherer denn je und machen — dieſe jede Möglichkei 
erwägenden, peinlich gewiſſenhaften Männer — auch gegen die Herren Par 
mentarier kein Hehl daraus. Was tut aber eine ſogenannte Mehrheit der Pale 
mentarier? Sie macht mies, fie verliert die Nerven fo völlig wie den Kopf, fi 
ergibt وا[‎ — gleichviel, wie die militäriſche Lage am Kriegesende beſchaffen fer 
möge — mit ſelbſtgebundenen Händen angſtſchlotternd dem Feinde, der von ۵ 
Spektakel ſelbſt zunächſt ſprachlos überraſcht iſt, dann dem Genoſſen Michel ۷ 
Ding derb um die Ohren ſchlägt, weil er es im Grunde doch für groben Schwind 
hält, da es ſonſt vom deutſchen Standpunkte aus ja auch völlig unbegreiflich wär. 

Ein ſich zu Tode blutendes, darbendes Volk, ein von der ganzen Welt be 
drohtes und bedrängtes Vaterland für einen — Miniſterſeſſel! Die Heinen 
Gernegroßen blähen ſich auf — daß fie platzen möchten! Wer bon ۲ 
inſtinkten beherrſcht wird, dem iſt es ja einerlei, wem er Sklavendienſte ver 
richtet. Wenn er nur als Sklave über andere Sklaven die Fuchtel ſchwingen 
darf. Und was tun fie ſonſt? Sie vertrödeln die Zeit, die fo viel Blut koite, 
die ſo viel Elend an ihren welken, leeren Buſen ſich großhungern läßt. ۵ 
Elend derer, deren Fürſorge ſich dieſe Parlamentarier doch haben patentieren 
laſſen. Gerade die Miesmacher, die Genoſſen Michel nicht genug bange machen 
können vor den Rüſtungen Amerikas — fie ſelber laſſen es kalten Blutes 
darauf ankommen, indem fie ihren Brüdern an der Front und hinter der Front 
die zu ihrer Notwehr und Notdurft unentbehrliche Kriegsanleihe fo lange ver 
weigern, bis ſie die Befriedigung ihres höchſtperſönlichen Größenwahns, ihtet 
ſchäbigen Streber- und Machtgelüſte von einer Regierung erpreßt haben, die in 
der wenig beneidenswerten Lage iſt, ſich mit der Konkursmaſſe einer Bethmamm⸗ 
Politik abfinden zu müſſen. Kann, darf man es wirklich Männern, die als Volle 
vertreter in den Oeutſchen Reichstag gewählt und auch nach der Reichstagswahl 
nicht als unzurechnungsfähig erklärt worden ſind, zumuten, daß ſie keine Ahnung 
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hätten, wie ihr Auftreten auf unfere Feinde, aber auch auf das noch neutrale Aus- 
land wirkt, nur wirken kann und muß? Daß ſie felber glauben, mit ihren von 
Fall zu Fall nur immer angeekelter abgewehrten Anſchmeißungsverſuchen unter 
gleichzeitiger Kreditverzögerung, Drohungen mit Kreditverweigerung, ja mit — 
der offenen Revolution, mit der Straße, an den eigenen Staat uns den Frieden 
zu bringen? Dies zu glauben gibt es nur eine Möglichkeit: daß nämlich der Fe ind 
uns den Frieden vorſchreibt und wir dieſen Frieden gehorſam und ohne Murren ſo 
herunterſchlucken, wie er uns vom Feinde verabfolgt wird. Dieſer Gedankengang, um 
nicht zu ſagen Wunſch liegt ja auch den maß und tonangebenden Führern unferer 
Internationaliſten nicht allzu fern. Was heißt: „deutſches Volk“? Was heißt: 
„deutſches Vaterland“? Geſchäft iſt Geſchäft, und Macht iſt Macht. Kann ſchon 
ſein, daß Hindenburg und Ludendorff recht behalten — ſehr wahrſcheinlich ſogar. 
Kann {hon fein, daß die deutſchen U-Boote ſaubere Arbeit gemacht haben, bevor 
Amerika mit Todesverachtung in den Krieg eingreift — was nicht einmal ſo ganz 
einfach liegt, denn Amerika denkt bei feinen Nüſtungen vielleicht noch mehr an 
Japan als an Deutſchland. (Nebenbei: daß Japans Annäherungsverſuche noch 
im Kriegsjahre 1914 von unſerer — hoffentlich — nun endgültig verfloſſenen 
„Politik“ vor den Kopf geſtoßen werden konnten, iſt einer der verhängnis- 
vollſten, zugleich aber auch — unfreiwilligſten Fehler dieſer „Politik“.) Alſo: 
der deutſche Sieg iſt möglich, wahrſcheinlich ſogar. Aber was haben wir, 
wir Internationaliſten davon? Wir fürchten einen entſcheidenden deutſchen 
Sieg, weil ihm ein deutſcher Friede folgen würde. Nach einem deutſchen Frieden 
würde aber der deutſche „Nationalismus“ und Monarchismus kühner denn je ſein 
Haupt erheben, würde der deutſche Geiſt herrſchen und nicht der „internatio- 
nale“, in deſſen Waſſern allein wir uns wohl fühlen, unbeſchränkte Freiheit für 
unſer Geſchäft und unſer „Ausleben“ genießen, zu höchſtem Anſehen, zu höchſter 
Macht die letzten Staffeln erklettern können. Alſo darf es keinen deutſchen 
Sieg und keinen deutſchen Frieden geben. Alſo: „Proletarier aller Länder, ver- 
einigt euch!“ „Seid umſchlungen, Millionen“ (Millionen? Dabei läßt ſich ſchon 
was denken), „dieſen Kuß der ganzen Welt!“ Und Genoſſe Michel — „ein treuer 
Knecht war Fridolin“ — vereinigt ſich und läßt ſich — umſchlingen. 
Schonungslos, aber klatſchend geißelt ein Zentrumsblatt, der „Regensburger 
Anzeiger“, dieſe Narretei oder Verräterei — nur eines von beiden kann hier 
in Frage kommen —: „Nicht leicht hätte die deutſche Michelei einen grö- 
ßeren Triumph feiern können als durch die neueſte Aktion der Reichstags- 
mehrheit. Lieſt man die famoſe Friedensreſolution jetzt in aller Ruhe durch, dann 
kann man ſich des Empfindens nicht erwehren, daß hinter einer pathetiſchen Gebärde 
und einem dramatiſchen Wortſchwall der deutſche Michel in feiner ganzen 
Armſeligkeit ſteht und mit zitternden Knien und bebender Stimme 
die geehrten Herren Feinde alleruntertänigſt um Frieden anbettelt.“ 
Und in dieſer jämmerlichen Verfaſſung will man etwa als auch nur Gleich- 
berechtigter mit den andern in „Friedensverhandlungen“ treten? Als ob mit 
Schnorrern und Bettlern überhaupt verhandelt würde! Der vornehme Herr 
Kommerzienrat läßt ihnen allenfalls einen Fünfzigpfenniger zwiſchen Tür und 


670 Holten: Arbeit. 


Angel einhändigen, — dann aber raus! — Genoſſe Michel ſoll ſich nur brav dei 
Spiegel begucken, vielleicht gehen ihm dann endlich die Augen auf, welche Ge 
ſtalt er machen könnte und welche er in Wirklichkeit macht. 


Arbeiter ۰ Won Elſe v. Holten 


Staubig und müde, früh die Schultern ی ی‎ 

So ziehen fie in ۰ 

Im letzten Abendſchein, 

Die nichts von dieſem Sommertag in ihre Lungen ſogen. 


Der Hämmer Schlag, der dröhnend ſie umflogen, 
Beizender Rußgeruch betäubt fie noch im Gehn, 

And bitter ſehn 

Sie nach den Glücklichen, die Wald und Flur durchzogen, 


Bis ſie am Sonntag, ſchwerer Fron entbunden, 
Hinſtarren auf die langerſehnte Zeit, 

Und im entſtaubten Kleid 

Genießen kurz bemeſſne Feierſtunden 


3m Bierlokal, betäubt von fremdem Weſen, 
Die Sehnſucht im erwachten Blut: 

Mit keckem Mut 

Sich jede Freude wahllos aufzuleſen. 


Sie alle zogen aus, ſie ließen Weib und Kinder 
Dem ungewiſſen Los 

Und gingen ernſt und groß 

Dem Tod entgegen, ftille ۰ 


Sie alle türmen kämpfend jetzt im heil gen Wall die Leichen 
In Nord — Oft — Weit und Sud, 

Und ihre Lippen murmeln mud: 

„Nicht eine Hanbbreit Boden war uns eigen!“ 


Gebt ihnen eignen Grund, auf dem fie ſtehn; 
Fühlt ihres Lebens Härten, 

Und laßt in grüne Gärten 

Die Augen ihrer blaſſen Kinder ſehn! 


Gebt ihnen für die Heimat auch Verſtehn. 
Heimloſen ſchafft ein Haus, 

Daß fie voll Hoffnung aus 

Sonnigen Fenſtern in das Land der Zukunft ſehn. 


2 
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Krummſtiebel 
Von Julius Kreis 


"۹ iefer Krieg führt manchen zum Kommiß, dem es nicht an der Wiege 
geſtanden iſt, daß er jemals eine Knarre tragen ſoll. 

Eines Tages ſah man ihn — nachträglich hereingeſchneit — 
vor der Depot-Schreibftube, und er war dem jungen Gemüſe, das 
vor acht Tagen noch de- und wehmütig an derſelben Stelle e ein er- 
götzliches Schauftüd. 

Dem gegenüber fühlte man ſich als alter, erfahrener Mann. 

Das ſah man dem Kerl da ohne Brille an, daß er zum Soldaten taugte 
wie ein Kalb zum Rennpferd. Der abgetragene Zivilanzug war ihm etwas knapp, 
und aus den Ärmeln reichten die roten, knochigen Hände bis weit über das Hand- 
gelenk heraus. | 

Alles ſaß — trotz einer unverkennbaren Liebe zu Ordnung und Peinlich 
keit — lächerlich an der hageren Figur. 

Die Augen, vor denen eine didglafige Brille blitzte, blickten verlegen über 
die Schar der jungen Soldaten hinweg, die über die Stiege heraufdrängten, und 
auf dem Geſicht ſtand ein wenig Qual und Arger über die vielen neugierigen, 
ſpöttiſchen Augen. 

Er fühlte das ſelbſt: er war keine Gardefigur. — 

Der Kammerunteroffizier ſchmiß ihm, ärgerlich über die Störung und weil 
ſich lange nichts Paſſendes fand, die Gewandftüde hin, und der Feldwebel ſagte, 
um kein Haar roſiger, zum Unteroffizier der 5. Korporalſchaft: „Was machen wir 
denn jetzt! Himmelherrgott, immer dieſe Extrawürſchte!“ 

Er riß die Tür von Stube 9 auf: „Gefreiter Müller!“ 

„Herrr Feldwebel!“ 

Ein baumlanger Schlacks kam im Laufſchritt angeſchwirrt, knallte die Hacken 
zuſammen und riß mit dem ſchneidigen Ruck, in dem ein Hein wenig Regiments 
eigentümlichkeit ſtak, die Hände an die Hoſennaht. Bewundernd ſah Auguſt 
Ledermann, der neue Rekrut, auf ſo viel Schmiß. 

Wer das nur könnte! So wird er es bei aller Mühe nie fertigbringen! Doch 
richtete er ſich ſtraffer empor. 

„Müller,“ ſagte der Feldwebel zu dem Gefreiten, „heute, morgen, meinet- 
wegen auch übermorgen ſorgen Sie dafür, daß dieſer Ledermann die acht Tage 
einholt, die er verſäumt hat: Stillgeſtanden, Wendungen, Haltung und das 
bißchen Dreck, das die andern voraushaben. Und Sie“, wandte er ſich an den 
neuen Rekruten, „verſchwinden in Ihre Stube Nr. 99 und bringen Ordnung in 
Ihren Kram. Zn zwei Stunden treten Sie unten am Hoftor beim Gefreiten 
Müller an.“ 

Dann begann für Ledermann die Einzelausbildung in einer entfernten 
Hofecke. Veit weg von ihm übten die Rekruten im Korporalſchaftsverband, 
dann und wann ſogar ſchon im Zug bei den Unteroffizieren. 
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Sie hatten zum erftenmal das Gewehr in Freiluft bei fib und hin und 
wieder ſchmetterte das Kommando eines ungeduldigen Abrichters lauter als 
ſonſt über den kieſigen Hof zu Auguſt Ledermann herüber. 

In drei, in vier Tagen ſollte er mitten darunter fein. Ein Gefühl tiefer Der’ 
laſſenheit und Ohnmacht überkam ihn. Er würde ſicher von den andern abſtechen, 
auffallen, unangenehm natürlich! 

Der Gefreite Müller indes war kein Unmenſch. Er hämmerte dieſen Auguſt 
Ledermann in einer ganz gemütlichen Art, ohne Haſt und Aufregung, aber mit 
zäher Stetigkeit, zurecht. 

„Stillgeſtanden! — Rührt euch!“ 

„ + Und beim Stillgeſtanden drandenken: die Geſäßbacken zuſammen 
Sehn S', ſo! Stillgeſtanden! — Rührt euch! — „Stillgeſtanden!“ 

Schon am zweiten Tag war Müllers Urteil über feinen Zögling fertig: 
das war entſchieden der Krümmſte unter den hundert Neuen. Darüber gab es 
keinen Zweifel. 

Der Gefreite Müller trocknete ſich die naſſe Stirn. Oer machte einem aber 
ordentlich warm! — Na, denn wieder los! — Stillgeſtanden! 

Am dritten Tag wurde die Ausbildung Ledermanns offiziell befichtigt. 
Der Leutnant kam, ſah ein Weilchen zu, ſchüttelte den Kopf, bemängelte und 
verbeſſerte. Aber wenn er die Kopfhaltung Ledermanns ins reine gebracht hatt, 
dann ſtanden die Pedale diefes Unglücksraben wieder unter aller Kanone, und 
wenn die Fußſtellung endlich glückte, dann hatten mittlerweile die Arme wieder 
vollſtändig verſagt 

Es war einfach zum Verrücktwerden! Und der Leutnant ſagte dann end 
lich verſtimmt: „Sie ſcheinen aber auch ein rechter Krummſtiebel zu fein!“ Und 
ging ſäbelraſſelnd weg. 

Wie beneidete Ledermann die jungen Kameraden auf feiner Stube, die 
behenden, kraftſtrotzenden Burſchen, die, wenn er nach dem Oienſt todmüde af 
feinem Schemel ſaß, noch Luſt und Kraft zu allerhand Tollheit hatten, und 0 
der harte, ſtrenge Dienſt, wenn er hinter ihnen lag, keine Sekunde mehr nat 
hing. Aber fo war es bei ihm immer ſchon geweſen: Von früheſter Kindheit ol 
ſchleppte er an feinem ſchweren Blut, trug er eine ſeltſame Unbeholfenheit, 1 
Hilfloſigkeit an ſich, die ihn bei allen Dingen des Lebens meiſt zur Bafjivitöt, 
zum Träumen und zur Einſamkeit beſtimmte. . 

Er fand auch hier in der Kaſerne keinen Anſchluß, und die Burſchen, die 
meiſt um einige Jahre jünger waren, ſahen in ſeinem ſtillen, ſcheuen Weſen, ۲ 
feinem „Sie“-Sagen und feiner Höflichkeit Hochmut heraus und ließen ihn allein. 

Dann kam der Tag, da er bei den andern eingereiht wurde; er belam daz 
unheimliche, komplizierte Inſtrument, das Gewehr in die Hand und fühlte ſich 
unſäglich hilflos und verlaſſen. 

Der gutmütige Müller war verſchwunden, ein fremdes Geſicht ſtand ihm 
gegenüber, eine harte Stimme kommandierte, man hatte hier nicht Zeit, hundert 
mal zu wiederholen, was hundertmal geſagt und gerügt worden war, und wenn 
er durch feine Ungeſchicklichkeit immer wieder eine Wendung, eine Schwentung 
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umwarf, einen Gewehrgriff verpatzte, da kam es wohl vor, daß der Unteroffizier 
ungemütlich wurde und in einem herzhaften Fluch dem gepreßten Herzen Luft 
machte. 

Eines Nachmittags ging es an die Hinderniswände. 

„Daß mir die Sache klappt“, ſagte der Feldwebel. „Der linke Mann jeder 
Rotte hebt die Hand, und erſt dann kommt das Bein herüber.“ 

„Unteroffizier Strähhuber, machen Sie's mal dieſen Rekrutengeſichtern 
vor. — Kührt euch!“ 

Der Unteroffizier, ein ſchlanker, ſehniger Menſch, nahm Anlauf, ſchwang 
ſich mit kurzem, ſicherem Schwung an der Wand in den Stütz, dann empor, und 
hob dann die Hand und ſah nach rechts, wo in der Rotte die drei Nebenmänner 
ſich ſtützen. Dann ſchwang er leicht und elegant das geſtreckte Bein über und 
ſaß im Reitfi auf der Wandkante. Wieder hob er die Hand, und mit einer Wen- 
dung war er wieder im Stütz auf der Gegenſeite. Und wieder die Hand. Und 
leicht und federnd ſprang er ab. 

And die Rotten liefen eine nach der andern an und ſetzten ſchlecht und recht 
über die Wände. Mancher würgte und ſtrampelte und klomm, daß er rot wie 
eine Pfingſtroſe wurde, aber es ging. 

„Nur recht feſt wollen!“ rief der Feldwebel. „Nur denken: ich muß, ich 
muß, ich muß . .. Kinderei, fo was! Za, wollen Sie jetzt endlich hinauf, Sie... 
Vollen Sie jetzt endlich einmal die Liebenswürdigkeit haben — natürlich, dieſer 
Ledermann!“ | 

Aber Ledermann hatte nicht die Liebenswürdigkeit. Und fo ſehr er 8 
ſagte: ich muß, muß, muß, muß, ſo ſehr er glühte und ſchwitzte und ſtemmte — 
es ging nicht. 

Seine drei Nebenleute ſaßen triumphierend auf der Kante und ſchielten 
aus den Augenwinkeln hinunter. Hinten grinſten ſie, die noch anſtanden, und die 
Unteroffiziere riſſen faule Witze. 

Der Feldwebel kam herbei. Auguſt Ledermann verdoppelte ſeine Kraft, 
ſprang an, hing an der Kante, und drückte und ſchob ſich empor, und dann verließ 
ihn die Kraft, und er hing wieder wie ein naſſer Lappen an der Wand. 

Der Feldwebel ſtieß ſeine Plempe auf den Boden und ſagte: „Aber da 
hört ſich doch alles auf. Was glauben Sie denn eigentlich, Sie Ledermann! 
Da fehlt's am Willen! Aber jetzt dalli! Wenn ich bitten darf!“ 

Der Rekrut zitterte. Sein Atem ging keuchend, und da ſagte der Feldwebel 
ganz milde: „Alſo, ſchnaufen Sie mal erſt auf. Das is ja 'ne Kinderei, dieſe 
Wand!“ Und er lupfte ihn beim neuen Verſuch an der Hoſe empor. „Deubel 
nochmal, ſind Sie ein Mannsbild!“ 

Das war ein böſer Tag für Auguſt Ledermann geweſen, ein Tag voll An- 
ſtrengung, Spott, Beſchämung, und zuletzt hatte ihn der Leutnant herbeigerufen 
und ordentlich angehaucht. 

„ . Schämen Sie ſich denn gar nicht, der Krümmſte und Schlappſte zu 
ſein!“ 

O ja, Ledermann ſchämte fib wohl. Es war eine brennende Scham, er 
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fluchte feiner Schwäche, feiner Unbeholfenheit. In irgendeinen Winkel hätte er 
verkriechen mögen. 

Und morgen 

And übermorgen und alle die folgenden Tage ſollte das fo weitergehen. 

Ja, der Dienſt, die Anforderungen würden ſtrenger werden, 9 er mußte 
mit, mit, da half ihm nicht Himmel noch Hölle. 

Er begegnete dem Feldwebel im Flur. Der hatte fib ſchon zum Abend- 
ausgang fertig gemacht, eine Zigarre angebrannt und war guter Laune. Er 
winkte den Rekruten zu ſich: „Na, Ledermann, es iſt Ihnen heute dick eingegangen! 
Es wird mit der Zeit ſchon werden. Reißen Sie nur Ihre Knochen zuſammen, 
Sie ſind jetzt einmal Soldat und da wird Ihnen nichts geſchenkt, kann Ihnen 
nichts geſchenkt werden. Und wenn Sie dann und wann angehaucht werden, 
das iſt nicht ſo ſchlimm, das is mal ſo beim Kommiß! 'n Abend!“ 

Dieſe Rede des Feldwebels hob den Mut und die Stimmung Lebermanns 
wieder um ein Beträchtliches. Das wollte er dem Feldwebel nicht vergeſſen! 
Und Ledermann ſchwor ſich, ein brauchbarer Soldat zu werden 

An dieſem ſtrahlenden Sonntagnachmittag lag die Kaſerne ſtill und leer. 
Der Schritt hallte in den einſamen Gängen, die Wachen gähnten in der dumpfen 
Stube am Tor und räkelten ſich auf den Pritſchen. An den rückwärtigen Fenſtern 
hingen Wäſcheſtücke zum Trocknen an der Sonne, und der kieſige Hof lag weiß 
und heiß in der grellen Hitze. Keine Seele ließ ſich ſehen. Vom oberſten Stock- 
werk herab pfiff einer einen alten Gaſſenhauer. Aber er hörte bald wieder auf 
und ſchmiß ſich auf die Klappe, ſeinen Kaſernenarreſt zu verſchlafen. 

In Ledermanns Stube war alles ausgeflogen und trug die Sonntags- 
uniform hinaus in die Stadt, in die Biergärten und Anlagen, zu den Mädchen 
und Freunden. 

Auguſt Ledermann war daheimgeblieben. Er ſaß im Orillich an dem nar- 
bigen Tiſch und ſchrieb feiner Mutter in die Ferne: ... Es geht mir ganz gut. 
Der Dienſt iſt ſtreng, aber ich halte es aus. 

Dann aber ſtieg er die Treppe hinab und trat in den totenſtillen, heißen 
Hof hinaus. Er ſah ſich nach allen Seiten um. Hier war er unbeobachtet. Und 
nun ging er mit Feuereifer daran. Wie hatte Haas, der Strammſte im Depot, 
ihm heute morgen die Sache erklärt: nur ganz dichte ran an die Wand und dann 
Kniebeuge und Sprung und nicht mehr nachgeben, wenn der Ellbogen droben iſt. 

Spaß! 

Und Ledermann rannte an. Fünfmal, ſechsmal und kein Erfolg! Der 
Schweiß rann ihm in die Augen, ſetzte ſich ſalzig in die Mundwinkel, die Muskeln 
ſchmerzten. Doch der Rekrut biß die Zähne zuſammen und nahm einen neuen 
Anlauf. Mit einer wahren Wut padte er es. — Nein, fo ging das nicht. Er ſetzte 
ein Weilchen aus. Ganz kalt, ganz überlegt mußte man die Sache nehmen. 
Ganz kalt. 

Und wieder mußten Wille und Muskel ihre letzte Kraft hergeben. Und 
es gelang. Er war oben. Er fpürte in feinen Händen das Zittern, er fpürte das 
Herz im Hals pochen, ganz mechanisch ſchwang er das rechte Bein über die Kante, 
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aber es wollte gar keine rechte Freude in ihm aufkommen. Es wurde ihm ganz 
plötzlich rot vor den Augen. Der weiße weite Kaſernenhof drehte ſich, ſchwankte, 
ein Schwindel überfiel ihn, und eine heiße Blutwelle ſtieg in ihm empor. Dann 
fiel er wie leblos von der Wand und blieb in der Lohe liegen. 

Spät abends fand ihn der Furier, der in der Remiſe nach einer Schaufel 
ſuchte. Man brachte ihn ins Revier, und Auguſt Ledermann ſtarb noch in der- 
ſelben Nacht. Ein Hitzſchlag ſchien das Ende herbeigeführt zu haben. 

„Ja,“ ſagte der Feldwebel und räuſperte ſich, „wenn Herr Leutnant meine 
Meinung hören wollen: Er war ja ein Krummſtiebel, aber es ſteckte was in ihm 
drin.“ 


ری 2 


DOTS ROE 


— 


Baltenland ۰ Bon Alice Weiß⸗-v. Ruckteſchell 


Das blaſſe Weib mit den ſturmzerflatterten Haaren 
Sitzt nun am Meere ſeit aberhunderten Jahren. 

Ihre Hände halten wohl einer Fahne Stange, 

Aber die Fahne iſt blutigrot, und zerfetzt iſt ſie lange. 


Eine Leier von Golde lehnte zu ihren Füßen, 

Aber die letzte Saite iſt auch zerriſſen, 

Und kein Sang und kein Klang iſt mehr in ihrem Munde, 
And ihr Auge ſchaut dunkel und bang, wie Mitternachtsftunde. 


Nur im Grund ihres Herzens lebt eine verlorene Weiſe, 

In der Stunde tiefſten Schmerzens ſingt ſie ganz leiſe. 

Klagend hallt ihrer Stimme Laut, wie das Klirren kriſtallener Scherben: 
„Ach, vergeſſen zu werden, iſt tauſendmal ſchwerer als Sterben!“ 


Wohl durch die ſchwarze Nacht in nebelhaft weiter Ferne, 

Aufgeht in funkelnder Pracht der köſtlichſte aller Sterne. 

Und ihr Herze ſchlägt heiß und bang, ob er Erlöſung brächte, 

Und ihr Auge ſchaut fragend lang in das Dunkel der nordiſchen Nächte. 


Und im Grund ihres Herzens erwacht eine alte Weiſe, 
In der Stunde tiefſten Schmerzens ſingt ſie ganz leiſe: 


„Durch der Wolken Wettergewand, über ſchaumkronige Wogen, 
Leuchtend Segen in jedes Land, kommſt du zu mir gezogen? 
Morgenſtern du des Lichts, mit deinem Zubelgefunkel, 

Trifft dein ſegnender Strahl bis in mein trauriges Dunkel? 


Siehe — es ſingt nur der Wind meinen nimmer endenden Qualen, 
Meine Augen zerſehnen ſich blind nach lichtenden Strahlen. 

Meiner Stimme Klang iſt nur wie ein Klirren kriſtallener Scherben — 
Ach! vergeſſen zu werden, iſt tauſendmal ſchwerer als Sterben!“ 


A 
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„...... und war das Eſſen tadellos!“ 


Von Ernſt von Wolzogen 


o zu finden in den brieflichen Außerungen eines jeden Durchſchnitts⸗ 
deutſchen unſerer heroiſchen Gegenwart. 
V, Es fei ferne von mir, mich in müßig äſthetiſcher Heuchelei dar- 
über zu entrüſten, daß feit zwei Jahren des Leibes Nahrung und 
Notdurft im Geſpräche ſelbſt der höchſtſtehenden Deutſchen einen Raum ۲ 
nimmt, wie früher kaum in den Unterhaltungen ſorgenvoller Hausfrauen. Die 
Magenfrage iſt ſo wichtig geworden, daß ſelbſt des Denkers Hirn ſich notgedrungen 
damit befaſſen muß, und daß das Reden davon nicht mehr wie früher als gefchmad- 
los, unmanierlich und groben Materialismus verratend gebrandmarkt werden darf. 
Während in friedlichen Zeiten die Männerwelt aus gemiſchter Geſellſchaft ſich 
ſeufzend oder überlegen lächelnd beiſeite drückte, wenn die Frauen ihre eifrigen 
Verhandlungen über Dienſtboten- und Futternöte eröffneten, fo nehmen fie 
jetzt begreiflicherweiſe ernſthaft daran Anteil, denn die gemeinſame Not hat das 
Wunder bewirkt, daß jetzt die fremdeſten Menſchen mit vollem Gemüte den 
Klagen jedes beliebigen Landsmannes ihre Aufmerkſamkeit ſchenken in der Ge 
wißheit, bei ihm ein ebenſo geneigtes Ohr für die ſeinigen zu finden. Wenn heute 
jemand erzählt, er habe geſtern Gänſebraten gegeſſen, ſo ſteigt er in der Achtung 
und im Neid ſeiner Zuhörer nicht weniger als früher ein Mann, der von einem 
großen Lotteriegewinnſt oder einer Orientreiſe zu berichten wußte. Solange die 
Magenfrage eine ſo hochpolitiſche Angelegenheit iſt, brauchen wir uns um ſo 
weniger unſeres vielen Geredes und Geſchreibes Darüber zu ſchämen, als wir 
darin tatſächlich eine wohltätige Entſpannung finden für den heldenhaft Der” 
haltenen viel größeren Sammer, der ſeit drei Jahren an unferer aller Nerven nagt. 
„ . und war das Eſſen tadellos“ gilt mir als Kennwort für eine tief ſitzende 
und feſt verankerte Volkskrankheit, die den ernſten Beobachter deutſchen Weſens 
recht traurig zu ſtimmen geeignet iſt. Jenes Geſchlecht, dem die Inverſion nach 
„und“ wie der verſchwenderiſche Gebrauch des gräulichen Wortes „tadellos“ in 
Fleiſch und Blut übergegangen iſt, war nämlich ſchon geraume Zeit vor dem Kriege 
mannbar und hat ſchon die Söhne gezeugt, die heute im Felde kämpfen. Es iſt 
jenes Geſchlecht von flachen Materialiſten und keckſtirnigen Emporkömmlingen, 
die mehr durch den als das Verdienſt ihrer Väter in eine Umwelt hineingehoben 
wurden, für deren Kulturhöhe weder ihres Geiſtes noch ihres Gemütes Kräfte 
ſchon die entſprechende Reife der Entwicklung erlangt hatten. „. .. und war ich 
von dem Gebotenen ſehr befriedigt“, urteilte der deutſche Flachkopf des 20. Jahr- 
hunderts mit der unverſchämten Gönnermiene des Menſchen, der auf feinen 
Geldbeutel klopfen und feſtſtellen kann, daß ihm ſeine Mittel erlauben, einen 
Polſterſeſſel im Theater des modernen Lebens zu bezahlen. „Tadellos“ pflegte 
der Lebemann dickzüngig durch die Naſe zu lallen, wenn er ſeine hochgeneigte 
Anerkennung für irgendeinen Genuß ausdrücken wollte, den ſein Geld ihm ver⸗ 
ſchafft hatte. „Tadellos“ hieß ihm alles, was ſeinen Gaumen und ſeine anderen 
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groben Sinne angenehm kitzelte, mochte es fib um Speiſen und Getränke, um 
Weiber, um den Sitz eines Anzugs, um künſtleriſche Leiſtungen, um einen Sport 
oder was immer handeln. Zch erkläre mir die peſtilenzialiſch raſche Verbreitung 
dieſes Greuelwortes wohl richtig dadurch, daß es der Bequemlichkeit des Urteils- 
loſen ſo trefflich diente. Es gab ſich ſchließlich niemand mehr Mühe, zwiſchen gut 
und leidlich befriedigend, zwiſchen ſchön und hübſch, zwiſchen bedeutend und un- 
bedeutend, zwiſchen {tart und ſchwach mehr einen Unterfchied zu machen, ſondern 
man mußte von der Höhe der Tadelloſigkeit gleich mit einem Telemarkenſprung 
hinunter zum „Quatſch“ oder „Stumpfſinn“. Der Oſterreicher hatte ſich dafür 
die Gegenſätze „feſch“ und „fad“ oder „blöd“ angewöhnt. In der Sache war 
es dasſelbe, es verſöhnte aber durch ſeinen drolligen Klang. Dieſe Neigung einer 
ganzen Zeit, eines ganzen Geſchlechtes, jeder feineren Wertbeſtimmung aus- 
zuweichen und nur noch die Pole durch modemäßige FJargonworte kenntlich zu 
machen, bedeutet für mein Empfinden eine höchſt unwürdige Schlaffheit, einen 
tief wurzelnden Mangel an Ehrfurcht, ſowohl vor naturgegebenen Dingen wie 
vor menſchlichen Leiſtungen, letzten Endes alſo eine Kulturunwürdigkeit. Gewiß 
waren und find unter den „tadellos“ Näſlern und Satzverdrehern neben einer 
ungeheuren Mehrheit harmlos gedankenloſer Mitläufer einer dummen Mode auch 
viele Menſchen vorhanden, die an Lebenstüchtigkeit ihren Mann ſtellen und in 
ihrem Beruf, im Dienſte der Allgemeinheit wie in der Pflichterfüllung gegen ihre 
Perſönlichkeit, ſich redlich bewährten; aber zu den Oberflächlichen, zu den Maſſen⸗ 
menſchen gehörten und gehören ſie doch alle. 

Wenn heute unter dem ungeheuren Erleben des Weltkrieges die Maſſe 
der beſſer geſchulten, lebensgewandten deutſchen Menſchen in ihren brieflichen 
Außerungen immer noch auf jenes troſtlos dürre Materialiſtenzeugnis hinaus- 
kommt „und war das Eſſen tadellos“ „und waren wir von dem Gebotenen (3. B. 
von einem Rundgang in einer eroberten Stadt, einem ehemaligen Schlachtfelde 
und dergleichen) ſehr befriedigt“, jo iſt das ein Beweis dafür, daß ſelbſt der furcht⸗ 
bare Schulmeiſter Krieg nicht vermocht hat, dieſe Leute ſehen und empfinden 
zu lehren, denn die lächerlich häufige Wiederkehr ſolcher falſchen Redensarten iſt 
nicht etwa nur ein Zeichen von Ungeſchicklichkeit im ſchriftlichen Ausdruck; ſie 
findet ſich nämlich in den rührend ungeſchickten Feldpoſtäußerungen ganz ein- 
facher Leute nur ſehr felten, wogegen fie am häufigſten vorkommt in dem Ge- 
ſchreibe von Leuten, die durch höhere, ja ſogar durch Sochſchulen gelaufen find, 
von Leuten alſo, die heimkehren werden, um die Kontorſtühle in der Raufmann- 
ſchaft und Induſtrie und die zahlloſen Beamtenpoſten, ja vielleicht ſogar die 
akademiſchen Katheder wieder zu beſetzen. Die Erklärung liegt auf der Hand. 
Unfere Kultur war fo überreich, jo vielgeſtaltig, fo anſpruchsvoll geworden, daß 
ſie auf der einen Seite zum Spezialiſtentum, auf der anderen zur Verflachung 
der Anſchauung und Empfindung führen mußte. Das war eine reine Abwehr- 
maßregel der Natur. Das raſende Tempo der Entwicklung in den letzten Jahr- 
zehnten vermochte auf allen Gebieten wohl kaum ein Geiſt mitzumachen. Die 
wohl vorbereiteten Köpfe, denen ſchon durch die Geiſtesarbeit einer ganzen Ahnen 
reihe die Möglichkeit gegeben war, mitzukommen und ohne ſonderlichen Schaden 
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für ihren Organismus das ſtromgewaltig zufließende Neue ſeeliſch unterzubringen, 
dieſe Köpfe waren wenigſtens imſtande, die Überficht über das Ganze zu behalten 
und das ihnen Fremdartige als Ballaſt beiſeite zu ſchieben; die Unvorbereiteten 
aber, unfähig das Ganze zu erfaſſen und dennoch zu eitel und urteilslos, um 
eine ſinnvolle Beſchränkung für ſich vorzunehmen, berauſchten ſich nur genießeriſch 
an der materiellen Bereicherung des äußeren Lebens durch die gebotene Erhöhung 
der Bequemlichkeit, Geſchwindigkeit und Uppigkeit des Lebens. Jede Erziehung 
zur Verfeinerung und Vertiefung des Innenlebens ſetzt Ruhe, Muße, Geduld 
voraus, und da der ſinnengierige Selbſtſüchtling ſolche nicht aufzubringen ver- 
mag, mußte notwendig die Steigerung der Kultur ihm zur Verflachung ge- 
deihen. Die großen Schatzanweiſungen der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ließ er 
ſeelenruhig im ſicheren Gewahrſam der Gelehrten liegen und gab die leichte Scheide 
münze der zum Volksgebrauch verdünnten Hypotheſen und Axiome mit einer 
Wichtigtuerei aus, als wenn es Doppelkronen wären und begnügte ſich im übrigen 
damit, die praktiſchen Ergebniſſe der Technik ſich gedankenlos anzueignen. Das 
Heer der geſchäftsmäßigen Kulturverſchleißer ſorgte dafür, daß jede neue Er- 
rungenſchaft ſowohl auf ziviliſatoriſch techniſchem wie auf höchſtem geiſteskulturellem 
Gebiete ſofort gebrauchsfähig und billig für den naſchhaften Genießer zu haben 
war. Dadurch wurde alle Dankbarkeit, alle Ehrfurcht ertötet. Und dieſe ganze 
genußfreudige Menſchheit gewöhnte ſich begreiflicherweiſe daran, alle Arbeit den 
wenigen Kulturſchöpfern zu überlaſſen. Neben den Leuten, die alle die wunder- 
baren neuen Kräfte fanden und ihre Ausnützung ermöglichten, ließ er vergnüg- 
lich die Leute beſtehen, die es fib zum Lebensberuf gemacht hatten, die 6۰ 
kung dieſer neuen Dinge auf die Seelen zu erörtern und mit neu gewonnenen 
Maßſtäben neue Werturteile feſtzulegen. Weſſen Beruf es nicht war, der ver- 
ſchmähte es, ſich von feinem Genuß; und Berufsleben Zeit abzuſparen für das 
eigene Beobachten, Nachdenken und Urteilen. Alſo haben wir als Endergebnis 
unſrer ganzen überſchnellen und überreichen Kulturentwicklung nichts anderes zu 
buchen, als die unerfreuliche Tatſache, daß das moderne Leben ſich erſchöpft in 
Arbeit und oberflächlichem Genuſſe. Innere Bereicherung ward nur den Wenigen 
zuteil, die ſchon in ſeeliſchem Reichtum aufgewachſen waren. Den denkenden 
Deutſchen muß es mit banger Sorge erfüllen, daß die große Entſcheidungs⸗ 
ſtunde ein Volk vorfand, dem das Bedürfnis nach Ruhe, nach Vertiefung ſchon 
ſehr bedenklich abhanden gekommen war, denn bei dieſen Maſſen der ۰ 
genügſam Oberflächlichen wird auch die ſchöne Aufrüttelung durch den anfäng- 
lichen Gewitterſturm der Begeiſterung keine dauernde Wirkung haben. 

Und nun erſchallt obendrein noch mitten im tollſten Toben des feindlichen 
Trommelfeuers der unſelige Heimatsſchlachtruf: Neuorientierung im Innern, 
d. h. Mobilmachung der parteipolitiſchen Inſtinkte, Eitelkeiten und ehrgeizigen 
Beſtrebungen. Daß in der Erörterung der Kriegsziele und Friedensbedingungen 
die Meinungen ſtark auseinandergehen, die wirtſchaftlichen wie die Weltan- 
ſchauungsgegenſätze ſcharf aufeinanderprallen, iſt natürlich und begreiflich; aber 
ſchlimm iſt es, daß in den getrübten Gewäſſern der aufgewühlten Parteileiden- 
ſchaften alle die wilden Fiſcher die günſtige Stunde gekommen ſehen, um ihre 
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Angeln auszuwerfen. Und unſere Feinde haben ſehr wohl erkannt, daß dies 
trübe Waſſer mit diplomatiſcher Geſchicklichkeit auf ihre eigenen Mühlen geleitet 
werden könnte; ſie haben das Feldgeſchrei von der demokratiſchen Erneuerung 
alsbald aufgegriffen und verkünden aller Welt mit edlem Pathos, daß ſie im 
Grunde ja ſtets nur für die Oemokratiſierung der ganzen Menſchheit gekämpft hätten. 
Niemand iſt leichter für das Ideal der Demokratie einzufangen als der ober- 
flächliche Genießer, der ehrgeizige Kulturemporkömmling. Jeder von ihnen 
fühlt {ib berufen zum Mitregieren oder wenigſtens zum Mitreden. In Wahr- 
heit follen aber dieſe viel zu Vielen doch nur den wenigen geſchäfts- und mund- 
tüchtigen Treibern und Machern als Stimmvieh dienen. Zeder denkende, po- 
litiſch veranlagte Kopf, der ſich vorurteilslos in den Republiken und parlamentariſch 
regierten Ländern umgeſehen hat, weiß, daß je wirkſamer das demokratiſche 
Prinzip in einem Staatsweſen durchgeführt iſt, deſto mehr die Gefahr wächſt, daß 
an Stelle der zur Führerſchaft berufenen ſtarken Perſönlichkeit, der unbedent- 
liche geſchäftsgewandte Ehrgeiz ſich des größten Einfluſſes bemächtigt, denn die 
leidenſchaftliche Demokratie haßt die geborenen Führer, die ſtarken Perſönlich- 
keiten mindeſtens ebenſo ſehr, als die finſterſte und unfruchtbarſte Tyrannei 
dies tut. 

Von allen neu geprägten Schlagworten der jüngſten Zeit war das beſte 
das von der freien Bahn, die den Tüchtigen geſchaffen werden ſolle. 
Das müſſen alle wahren Volksfreunde unterſchreiben, Ariſtokraten wie Demo- 
kraten. Kann aber wirklich ein vernünftiger und beſonnener Menſch glauben, 
daß durch allgemeines gleiches und direktes Wahlrecht, durch das parlamentariſche 
Syſtem, alſo überhaupt durch das Gewicht der Maſſe das Emporſteigen der 
Tüchtigſten gewährleiſtet werde? 3ft es nicht eben die Maſſe, die fib willig nicht 
nur an der Hand, ſondern auch an der Naſe führen läßt? Oder beſteht dieſe Maſſe 
etwa nur aus den braven kleinen Leuten und nicht auch aus den eingebildeten 
Gebildeten, aus den aufgeblähten Nullen, aus den hohlen Nachſchwätzern und 
geſchobenen Schiebern? Wenn der Staat ſich dazu aufraffte, den Helden an der 
Front, und den werktätigen, pflichteifrigen ſchöpferiſchen Geiſtern daheim ſeine 
Dankbarkeit für das in dieſem furchtbaren Ringen Geleiſtete dadurch auszudrücken, 
daß er das ſchöne Schlagwort „dem Tüchtigen freie Bahn!“ zur Tat machte, 
d. h., wenn ſchon auf den Schulen eine rückſichtsloſe Ausleſe erfolgte, wenn den 
ſtumpfen Geiſtern das Erſitzen und Erſchleichen von Berechtigungszeugniſſen 
unmöglich gemacht würde, auch wenn fie noch fo viel Geld und einflußreiche Der” 
bindungen hätten, und andrerſeits die hervorragend begabten Kinder der Armſten 
auf Staatsunkoſten zu jo viel Wiſſenſchaft gelangen könnten, als ihre Denkkraft zu 
verarbeiten vermag, wenn es keine Amter und Ehren mehr gäbe, die bevorzugten 
Klaſſen vorbehalten blieben, und vor allen Dingen, wenn bei der Auswahl der 
für die höheren Studien und die höheren Ämter in Betracht Kommenden nicht 
Mehrheitsbeſchlüſſe und ſchematiſche Vorſchriften, ſondern das Urteil der zuver- 
läſſigſten Sachkenner entſcheidend wäre — wenn all dies tatkräftig durchgeführt und 
ſchon ein Menfchenalter hindurch im Schwunge wäre, dann erſt wäre die Zeit 
gekommen, dieſe allgemein bekannten und bewährten Tüchtigſten der Staatsleitung 
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zu Helfern und Beratern zur Seite zu ftellen; mit einem ſolchen Parlament von 
geborenen Führern ließe ſich wirklich gut regieren. Mit einem Parlament alſo, 
in dem jedes einzelne Mitglied feinen Sitz aus eigener Kraft ſich rechtens erwor- 
ben und nicht dem blinden Zufall des Wahlwürfelſpiels verdankt hätte; aber erft 
alle Schleuſen öffnen und der ungeſiebten Gewöhnlichkeit erlauben, alles flache 
Aferland zu überſchwemmen und dann hinterher den Grundſatz des feinmaſchigen 
Siebes für die Tüchtigkeit erklären, das heißt den Gaul beim Schwanz 0۰ 

Solange die Mehrheit des Volkes noch von jener ſtumpfen und gedanten- 
loſen Maſſe der Kulturmitläufer gebildet wird, deren Forderung an das Daſein 
ſich in dem ſatten Schaufer „und war das Eſſen tadellos“ erſchöpft, ſo lange iſt 
es zu einer idealen Demokratie noch nicht reif. Und jede andere Art von Demo- 
kratie führt zur kleinlich gehäſſigen Advokaten oder zur wüſten Pöbelherrſchaft, 
wie die geſchichtliche Erfahrung im Weiten und Often uns lehrt. Wehe dem 
Volke, das ſein Vermögen nach der Zahl der Nullen bemißt! Nullen aber ſind 
alle, die noch nicht zur Selbſtändigkeit des Denkens und Urteilens durchgedrungen 
ſind. Wenn wir ſicher gehen wollen, ſo müſſen wir uns Zeit nehmen, bis alle 
Volksgenoſſen in ihrem Urteil über die Tüchtigkeit zur Führerſchaft fib einiger⸗ 
maßen einig ſind. Und der erſte Schritt zu dieſer Einigkeit wird geſchehen ſein, 
wenn die flachen Genießer von dem einfachſten Gemüte entlarvt und die „Tadel 
loſen“ durch das allgemeine Gelächter kläglich hinweggeſchwemmt ſind. 


Totenwacht Bon Maria Mathi 
überm Berg verdämmerte ſchon das letzte Licht; 
Sie ſuchten — und fanden den toten Soldaten nicht. 


Wo träumende Blätter wiſpern an Waldes Rand, 
Preßt ſich aufs tote Herz die eiſige Hand. 


Kugeln wühlten in Schläfe und Bruſt ſich ein, 
Die zarte Seele, den ſtarken Geiſt zu befrein. 


Um den ſtarren Leib, geſtreckt in heiliger Ruh’, 
Zirpen Grillen, und der Wind ſpielt die Harfe dazu. 


Aus düſtern Büſchen ſtrahlt und leuchtet es fein — 
Flimmerkäfer wollen des Schläfers nächtliche Hüter fein. 


Gräslein ſchütteln ſich, gießen aufs weiße Antlitz den Tau, 
Wie Tränen tropfen vom Auge der liebenden Frau. 


Flackernd grüßet ein Sternlein den ſtillen Geſell, 
Als hielte die Mutter die Kerze und machte die dunkele Rammer hell. 


Dann kommt aus weißen Wölkchen der Mondenſchein 
Und hüllt den Schläfer ganz in ſilberne Schleier ein. 


I 
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Goethe am ۳60 
Von Max Jungnickel 


; x 
Wenn der Sturm aufſteht; langbeinig, wild, mit langen, wüſten 
| 3 0 ۱ Schritten über die Felder jagt, die Bäume um den gals faßt, 
¥ 4© 

e 
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und mit ihnen einmal linksrum tanzt und einmal rechtsrum tanzt; 

O wenn der Sturm ſich in die letzte Siegesfahne wickelt und wieder 
rauswickelt und hernach hinter den Sperlingen herheult, he, dann muß ich immer 
an den jungen Goethe denken, wie er, zweiundzwanzigjährig, am Wanderſtabe 
burch die Natur geſchritten if, — — 

Um ihn herum der Sturm. 

Und ſeine Bruſt war voller Lieder; jeder Buchſtabe eine Blume. Und das 
Herz ſo bunt wie ein Bilderbuch. 

Da waren ſie alle drin, die blondzöpfige Friederike von Seſenheim; der 
eiſenklirrende Götz von Berlichingen, der Zauberdoktor Fauſt und eine Hand- 
voll wüſte, mädchenlachendurchkicherte Studentenlieder; dazwiſchen ein paar ganz 
ſtille, ganz ſonntagſtille Volkslieder. — Um ihn herum der Sturm und der ptaf- 
ſelnde Regen. 

Die Sterne waren feine Magiſter; feine ſchimmernden Magiſter. Und ihm 
war's, als hörte er Nachtigallen fingen. — — 

In feiner Taſche ein lieber Brief von feiner Mutter und der letzte Schatten 
riß eines Mädchens, das er geſtern geküßt hatte — — 

Goethe, ſo haben wir dich lieb! — — 

Wenn du ſo geblieben wärſt, dann hätten die Leute vor lauter Liebe gar 
keine Luſt gehabt, deine Schneiderrechnungen zu veröffentlichen. 


S 
OSD YDS 


Hochſommernacht am Meer 
Von Richard O. Koppin 


Die Brandung ſchlägt in langen Intervallen, 
Die Wellen ſchwingen ſchaumlos und gelaſſen, 
Der volle Mond legt, flüſſig und metallen, 
Still übers Meer hin breite Silbergaſſen. 


Am Ufer lehnt im dunklen Waldgewande 

Die Nacht — und ſinnt . .. und ihrer Bruſt entſteigen 
Weltweite Wünfche, ſtoßen ab vom Strande 

Und gleiten fort ins uferloſe Schweigen. 


W 
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Verantwortungsgefühl 
Von Karl Hildebrand⸗ Leipzig 


uf der einen Seite zu viel, auf der andern zu wenig. 

/ 6 Mangel an Verantwortungsgefühl hat das furchtbare Unglüd 
über Europa heraufbeſchworen; Mangel an Verantwortungsgefühl 
sit es im letzten Grunde, wodurch das Schaufpiel uns geboten wir), 
vor dem alle Einſichtigen zurückbeben: die unerſättliche Habſucht, die nieder 
trächtige Falſchheit, die tückiſche Bosheit und Grauſamkeit bei unſern Feinden, 
aber auch die widerliche Geldgier, der Egoismus in den Erſcheinungen unſeres 
Wirtſchaftslebens. Schopenhauer fagt in feiner Übertreibung: „Die Tauſende, 
die da vor unſern Augen im friedlichen Verkehre ۲۱۵ durcheinanderdrängen, find 
anzuſehen als ebenſo viele Tiger und Wölfe, deren Gebiß durch einen ſtarken 
Maulkorb geſichert ift.“ Die Staatsgewalt, die Religion, das Gewiſſen, die Moral, 
die Verantwortung, die Selbſtprüfung, das iſt der Zwang, der alle bändigt. 
Wehe nun, da ſie losgelaſſen! Wenn er es ſehen könnte, er würde ſagen: „Man 
ſieht, was der Menſch in moraliſcher Hinſicht eigentlich iſt.“ Die ganze Entente 
denkt wie jener Engländer, der geradezu fagte: „I cannot afford to kepp a 
conscience“ (es iſt für mich zu koſtſpielig, ein Gewiſſen zu halten). Dabei iſt das, 
was ſie Gewiſſen nennen, mehr Eitelkeit und Vorurteil und Menſchenfurcht von 
jeher geweſen. Ohne Gewiſſen haben ſie den Krieg begonnen und ohne Gewiſſen 
müſſen ſie weiter handeln, wenn es ihnen nicht gar zu koſtſpielig werden ſoll. 

Aber auf der anderen Seite zu viel Verantwortungsgefühl? Soll das 
auch ein Vorwurf ſein? Unter Umſtänden ein ſehr großer. 

Es kann ein krankhafter Zug durch die Selbſtprüfung gehen. Es gibt ein 
unechtes, erkünſteltes, auf Aberglauben oder Bigotterie gegründetes Gewiſſen, 
das eher unmoraliſch als moraliſch iſt. Das Mittelalter hat dazu in den Geißler⸗ 
zügen, in den Kreuzzügen, dem Kloſterleben in feiner eigentlichen Bedeutung 
einige grobſinnliche Beiſpiele gegeben. Der Name „Verantwortung“ malt dann 
eine förmliche Gerichtsſzene mit Richter, Angeklagtem und Verteidiger. Man hört 
die Fragen des Richters: warum haſt du das getan; warum haſt du jenes nicht 
getan? Man hört die ängſtlichen Antworten des Inquiſiten. Das alles läßt ſich 
ins Krankhafte ſteigern. Luther als Erfurter Auguſtinermönch hätte in dieſer Stim- 
mung nimmermehr die Reformationstat gewagt und wagen können. 

Namentlich bei Perſonen, deren Handeln andere, ja Millionen von anderen 
in Mitleidenfchaft zieht, liegt die Gefahr nahe, daß das innere Gericht zu einem 
Gewiſſensdrama ſich geſtaltet; und gerade hier kann bei irgendeiner krankhaften 
Form das Gute, das man tun will, ins Gegenteil umſchlagen. Eine Beängſtigung, 
ein religiöfes und dogmatiſches unnatürliches Gebundenſein, eine übertriebene 
Furcht vor dem, was einſt mit ihm geſchehen wird, kann leicht dann von unermef- 
lichem Schaden und ſpäterer Reue begleitet ſein, wenn die Notwendigkeit eines 
ſchnellen oder harten und unerbittlichen Handelns gegeben iſt. Wenn jene recht 
behalten hätten, die aus der verſpäteten Mobiliſation das Fehlgehen der Marne 
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ſchlacht und das Elend in Oſtpreußen folgerten, jo müßte es als Beiſpiel hier 
ſtehen. „Die Zeit arbeitet für uns“, iſt ein gefährlicher Grundſatz, wenn ihn die 
Furcht vor entſcheidenden Handlungen eingegeben hat. Ein harter, unerbitt- 
licher Siegeswillen mit entſprechenden Taten wird immer barmherziger und wohl- 
tätiger fein, weil er abkürzend und entſcheidend iſt, gegenüber einem ewigen Zau- 
dern und Zagen. 

Das Handeln wird durch Motive von außen und durch den Charakter von 
innen beſtimmt. Im obigen Falle wäre der Gewiſſenszwang durch eine eigen- 
artige Charakterveranlagung veranlaßt, wodurch andere mit büßen müſſen. Der 
Gewiſſenszwang führt dann zur Verletzung anderer und zur Ungerechtigkeit, auch 
wenn das nicht beabſichtigt war. 

Das Geſetz der Motivation iſt ebenſo unwiderſtehlich wie das der phyſiſchen 
Raufalität. Es gibt ein Recht der Gewalt und der Verſtellung in der Notwehr. 
Und zwar darf ich einem Einbrecher und Mörder gegenüber nicht nur die Mauer 
mit ſcharfen Spitzen verwehren und böſe Hunde beherbergen, ich brauche mich 
nicht auf reine Verteidigung und bloße Abwehr zu beſchränken, wenn er gerade 
Luſt zum Angriffe hat und ſobald er ſich ſtark und ſicher weiß, ſondern ich habe 
das volle Recht und geradezu die Pflicht, damit es nicht einem halben Selbſt- 
morde gleichkommt, ihn ohne Schonung und ohne Rückſicht auf Ort und Zeit, 
mit Ausnutzung feiner ſchwachen Momente zu vernichten und unſchädlich zu 
machen. Das Wohl der Hausinſaſſen, der hier allein in Betracht kommenden 
Nächſten, erfordert das. Dem vorausgeſetzten böſen Willen kann die Tugend 
der allgemeinen Menſchenliebe, die fremde Not als Motiv hat, nicht gegenüber- 
geſtellt werden. Wer ſich in der einſtigen Vergeltung ſeines Tuns befangen 
fühlt, mag bei einer Handlung, die ihn allein betrifft, ganz nach ſeinem Ermeſſen 
entſcheiden; ſobald das Handeln für andere geſchieht, müſſen perſönliche Rück- 
ſichten fallen, kann wegen eines einzelnen oder wegen einiger nicht eine Volks- 
maſſe geſchädigt werden. 

Was du getan haſt einem deiner geringſten Brüder, das haſt du Gott getan. 
Menſchenliebe iſt Gottesliebe; Verantwortung gegen deine Brüder iſt Verant- 
wortung gegen Gott. Deine Brüder aber ſind zunächſt deine Volksgenoſſen. 
Wohlwollen und Wohltun gegenüber den Feinden iſt erſt dann ſtatthaft, wenn 
deine Brüder keinen Nachteil davon haben. Sonſt wird Wohltat Plage, Bar- 
barei gegen die, die dir am nächſten ſtehen. Die Prinzipien der Selbſterhaltung 
können nicht vergeſſen werden. Sie können nicht vergeſſen werden, wo auf der 
Gegenſeite Ufurpation herrſcht, wo unſere Feinde ihr Handeln durch Leidenſchaft 
und gegen die Stimme des Gewiſſens beſtimmen. 

Das Weſen der Sittlichkeit beruht in dem richtigen harmoniſchen Ver- 
hältnis der ſelbſtiſchen und geſellſchaftlichen Neigungen. Die Tugend zielt auf 
das allgemeine Wohl, die ſelbſtiſchen Triebe können deshalb aber nicht vollſtändig 
unterdrückt werden zugunſten der allgemeinen Glückſeligkeit. Das gilt für den 
einzelnen wie für ganze Gemeinſchaften, und das iſt ein Grundſatz, den uns die 
engliſchen Moraliſten zuerſt gelehrt haben. Shaftesbury ſagt: „Die richtige 
Selbſtliebe iſt der Gipfel der Weisheit.“ Die Selbſtliebe iſt berechtigt inſoweit, 
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als wir uns als Teil der Geſamtheit lieben. Wenn ich von einer Handlung wiſſen 
will, ob ſie dem Willen Gottes gemäß iſt, ſo iſt zu unterſuchen, ob ſie die allgemeine 
Glückſeligkeit vermehrt oder vermindert. Das allgemeine Wohl, nicht das inbi- 
viduelle, iſt das höchſte Geſetz. — Das allgemeine Wohl aber iff in erfter Linie 
das Wohl unſeres eigenen Volkes. Die Verpflichtung zum allgemeinen Wohl geht 
nur daraus hervor, daß in dieſem das eigene Wohl mit eingeſchloſſen iſt. Das iſt 
eine kerngeſunde Moral, von der wir heute noch ebenſo lernen können, wie ſich 
einſt Herder und Schiller und Kant von ihr beeinfluſſen ließen. 

Das Haupt dieſer engliſchen Moralphiloſophen, Shaftesbury, jagt: „Oie 
reine Liebe zum Guten und zur Tugend iſt ihrer Entſtehung und Natur nach 
ſelbſtändig. Sie wird zwar befördert durch die religiöfe Annahme der Güte und 
Schönheit im Weltganzen und eines guten und gerechten Lenkers der Welt, aber 
fie entartet durch Gunſtbuhlerei bei Gott, durch Hoffnung auf Lohn, 
Furcht vor der Strafe.“ 

Das iſt gemeint mit dem übermäßigen Verantwortungsgefühl, ſofern dann 
aus ihm laue Handlungen in entſcheidenden Tagen fließen. Gottgewollte Ab- 
hängigkeiten! Verpflichtung gegen das eigene Volk iſt Verpflichtung gegen Gott! 
Wer anders denkt, hat zuviel Verantwortungsgefühl, und die Überfpannung ift 
ſchädlich. 

Andrerſeits wieder iſt es ein Mangel an rechtem Berantwortungsgefühl, 
wenn man ſo oft im Parlament und in der Zeitung hört und lieft: „Es find 
Fehler gemacht worden, ſchwere Fehler, aber es hat keinen Zweck, davon zu reden, 
weil es nun einmal geſchehen iſt.“ Davon iſt recht viel und recht oft zu reden, 
und die Verantwortlichen ſind zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn es anders und 
beſſer werden ſoll. 


Ne ae 
ما‎ 8 HRA 
I . ar, FEN N LESE 


Dem Namenloſen Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Du biſt des Waldes unbewegter See, 

Behütet von der Buchen hohem Rauſchen. 
Und alle ſtillen Dinge — Mond und Reh 
Und Wolke — wandeln fromm vorbei und lauſchen 
Und ſehn ihr Bildnis losgelöſt und leis. 

Denn du biſt tief und tiefer, als man weiß. 
Du ſiehſt den Schattengang vergreiſter Zeiten, 
Wie du es ſchon ſeit tauſend Jahren tuſt. 
Und wenn die fernen Uhren tönend ſchreiten, 
Sinkt fragend, endlos gleitend jeder Schlag 
3n deines Spiegels ungewiſſen Tag — 


Du aber ruhſt. — — — 


W 
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Deutſche Art oder undeutiche Un⸗Art? 
Von F. 


n Nr. 103 (1. Morgenbl.) der „Frankf. Zeitg.“ vom 15. April ds. 38. 
teilt Ernſt Heilborn unter der Überſchrift „Mommſen gegen die 
amerikaniſche Republik“ einen Brief Theodor Mommſens aus dem 
> Zahr 1898 mit, worin Mommſen — einer Aufforderung Heilborns, 
als se Herausgebers des deutſchen Teils der internationalen Revue „Cosmopolis“ 
folgend — ſeine offene Anſicht über den damaligen amerikaniſch-ſpaniſchen Krieg 
und des weiteren über die amerikaniſche Republik überhaupt zum Ausdruck brachte. 

Das Wichtigſte und Bemerkenswerteſte an dieſer Veröffentlichung der 
„Frankf. Ztg.“ iſt aber nicht der Brief Mommſens ſelbſt, ſondern die geradezu 
verblüffend naive Einleitung, die Heilborn dem Briefe voranſtellt. Dieſe Ein- 
leitung gibt, ohne es zu wollen oder zu ahnen, ein Kulturbildchen, das jedem Deut- 
ſchen die Zorn- und Schamröte ins Geſicht treiben müßte. Es iſt ein Blick hinter 
den Vorhang, ein Scheinwerferblitz, der uns einmal eine der Werkſtätten der 
„öffentlichen Meinung“ Deutſchlands für einen kurzen Augenblick erhellt und 
dabei einen Teil der Kräfte, die man nicht ohne Grund als mitverantwortlich an 
der politiſchen Stellung Oeutſchlands vor 1914 bezeichnen kann, am Werke zeigt. 
Zeder Satz der geilbornſchen Einleitung ſpricht Bände und jedes Wort fordert 
zornigen Widerſpruch heraus. 

„Theodor Mommſens Anklageſchrift,“ ſo verrät uns Heilborn, „blieb damals 
un veröffentlicht. Im engeren politiſchen Freundeskreiſe der „Cosmopolis“ 
wurden Bedenken geltend gemacht, denen auch ich mich nicht zu verſchließen 
vermochte. Trotzdem wohl niemand unter uns war, der Mommſens Abſcheu und 
Zorn nicht geteilt hätte, ſchien es ratſam, den deutſchen Standpunkt nicht 
in derartiger Schärfe geltend zu machen; war es, wie immer, deutſche 
Art (), über jedes Maß der Geduld hinaus verſöhnlich und ausgleichend 
zu wirken.“ — Soviel Worte, ſoviel Enthüllungen! Man teilte alſo angeblich 
Mommſens „Abſcheu und Zorn“. (Es iſt indeſſen zu vermuten, daß die Worte 
„Abſcheu und Zorn“ nur Anpaſſungen an die jetzige „Kriegsſprache“ darſtellen, 
und daß im Jahr 1898 im Kreis der „Cosmopolis“ Mommſens Standpunkt viel- 
leicht doch mit etwas andern Ausdrücken charakteriſiert worden ſein könnte, etwa 
mit „fanatiſch“, „unklug“ oder dergl.) Es „ſchien“ aber trotzdem „ratſam“ und es 
war „wie immer, deutſche Art“ uſw. 

Nun iſt es aber angeſichts ſolcher Beweisführungen doch endlich einmal an 
der Zeit zu fragen, ob es denn auch wirklich „deutſche Art“ iſt, oder je war, eine 
gute Überzeugung zu unterdrücken, nur weil dies aus irgendwelchen Gründen, die 
man ſich in dieſem Fall ja leicht denken kann, „ratſam“ erſcheint; oder ob es nicht 
von jeher als deutſcher galt, berechtigten Abſcheu und Zorn ehrlich auszuſprechen 
und zu zeigen, unbekümmert um hüben und drüben, um Vorteil ud Mabteil?? 
Wir haben hier zweifellos einen lehrreichen Fall vor uns, wie deutſches Weſen zu 
gewiſſen Zwecken gefälſcht und unterdrückt wird und wurde, und wie dem Oeutſchen 
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fo oft die undeutſcheſten Dinge als fein Weſen („wie immer“) eingeredet werden. 
Und der Oeutſche iſt eben einmal ganz einfach der Michel nicht, als den man ihn 
in gewiſſen „kosmopolitiſchen“ und ſonſtigen Kreiſen gerne auszugeben beliebt, 
oder gelten laſſen möchte. 

In gemütlich geſchwätzigem Tone fährt Heilborn dann in ſeiner Einleitung 
fort: „Heute, nachdem wir die bittere Frucht ſolcher Geduld und Der 
ſöhnlichkeit geerntet, dürfen Mommſens Worte der Öffentlichkeit nicht mehr 
vorenthalten bleiben. ... Einer der Großen und Freien, die Deutſchland hervor- 
gebracht und auf deren Stimme die Welt () hört, legt hier fein Zeugnis ab“ 
uſw. (Und das im ſelben Atemzug, in dem uns behaglich erzählt wird, daß die 
Stimme dieſes „Großen und Freien“ nach angeblich „deutſcher Art“ ſchmählich 
nicht gehört wurde, bis ſie uns jetzt, wo wirklich nichts mehr zu verderben iſt, 
gewiſſermaßen als Geſchenk zuteil wird!) Kann man die Worte diefer blutigen 
(aber offenbar ganz unbeabſichtigten) Selbſtverhöhnung leſen, ohne die tieſſte 
Bitterkeit zu empfinden? — Gewiß, die Frucht „ſolcher Verſöhnlichkeit“ iſt bitter. 
Die ganze Auslaſſung macht aber den Eindruck, als ob man dem deutſchen Volle 
überhaupt nicht zutraue, daß es eines Tages die Bitterkeit über dieſe Frucht auch 
auf diejenigen übertragen könnte, die ſolche Frucht fäten, oder mithalfen zu ſäen. — 

„Aber wie ſoll man die Knechte loben, 
Kömmt doch das Argernis von oben!“ 


„Geduld und Verſöhnlichkeit“, zu deutſch: Leiſetreterei, war Trumpf. Und 
überall hat ſie ſich an ſich ſelber gerächt: Wie wäre es z. B. Wilſon möglich geweſen, 
fib gewiſſermaßen als Freund des deutſchen Volkes zu fühlen oder dafür aus 
zugeben und auf dieſes Volk demagogiſche Hoffnungen zu ſetzen, wenn ihm die 
wahre Meinung dieſes Volkes über ihn bekannt geweſen wäre? Und was war 
ſchuld, daß er ſie nicht erfuhr, daß er anſcheinend keine Ahnung davon hatte, daß 
nur die, von ihm geläfterte, „autokratiſche“ Regierung es mit ihm um keinen Preis 
verderben wollte, während das Volk, das er mit dem Geſchenk feiner Geld-Demo⸗ 
kratie (für die wir danken!) beglücken will, längſt vor Ungeduld knirſchte? Bur 
Zeit der Wilſonſchen „Friedensreden“ konnte man vor den Anſchlagtafeln Arbeiter 
ſehen, die die Fauſt ballten und zornig ſagten: „Das iſt der ärgſte Tropf!“ — Nut 
die Bureaukratie war mit den Männern aus „Cosmopolis“ anſcheinend der Mei⸗ 
nung, es fel „wie immer, deutſche Art, über jedes Maß der Geduld hinaus.“ 
uſw. — ſiehe oben. n 

n 
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Ein Kaiſerwort 


Das Schwert iſt gezogen, das ich, ohne ſiegre ich zu fein, ohne Ehre nicht wieder 
einfteden kann. Und ihr alle (zum 1. Garderegiment zu Fuß gewandt, mit hoch über 
dem Haupte gehaltenem Schwerte) ſollt und werdet mir dafür ſorgen, daß es erſt in Ehren 
wieder eingeſteckt werden wird! Oafür bürgt ihr mir, daß ich den Frieden meinen 
Feinden diktieren kann!“ Kaiſer Wilhelm II., Anfang Auguſt 1914. 
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Deutſches Verhängnis? 


IN ۹ as alte Lied! klagt O. von Pfiſter in den „Zeitfragen“: „Bei der Frage der Kriegs- 
und Friedensziele, bei der Beurteilung der verſchiedenen Richtungen, nach In- 


alſo in allen Volksſchichten, nicht den Grad ſcharfer und ſelbſtbewußter Willens- und Dafeins- 
kraft beſitzt, wie ihn die meiſten anderen Völker haben. An diefer Tatſache kommen wir nicht 
vorüber; ſie zu leugnen, wäre falſch und zwecklos. Die Geſchichte unſeres Volkes ſpricht hierin 
eine zwingende Sprache, der ſich nur ein Verblendeter entziehen kann. Wir müffen dieſen 
Raſſenfehler, der anſcheinend unausrottbar im Blute liegt, auch jetzt berüdfichtigen. 
Seine Erkenntnis muß uns beſonders zu der Prüfung nötigen, ob und welche Kreiſe unſeres 
Volkes nun wiederum völkiſch lau und politiſch ſchwachmüͤtig fein wollen, fei es auch nur un- 
bewußt. Uns will es nicht ſcheinen, daß unſer Volk in dieſem weſentlichen Punkte durch die 
gewaltigen Ereigniſſe des Weltkrieges ein neues, ein anderes geworden ſei. Auf den Schlacht- 
feldern hat es von jeher in hervorragender Weiſe feine Pflicht getan; jo auch jetzt. Da kann 
uns kein anderes Volk übertreffen. Aber darin erſchöpft fib die nützliche Tätigkeit und Hin- 
gabe für Volk und Vaterland nicht, was man fo häufig nicht genügend würdigt. Dem mo- 
raliſchen, dem geiſtigen Kampfe gehört ein weites und ſtändiges Gebiet, und in ſolchen 
Kämpfen haben wir ſchon ſo viele Niederlagen im Laufe unſerer Geſchichte erlitten. Völkiſche 
Mattheit und politiſche Fehlſicht gehen bei uns meiſt Hand in Hand. Das iſt die Grund- 
lage, die es allein ermöglicht, daß wir im ſchwerſten äußeren Daſeinskampfe, wo alle Kräfte 
und Gedanken nur dem einen Ziele der äußeren Erhaltung und Stärkung allein und unter- 
ſchiedslos geweiht ſein müßten, uns im Innern in Wahlrechtsſtreitigkeiten und in Fragen 
demokratiſcher Umformung verzehren und erregen. Der jetzige Weltkrieg iſt fo furchtbar, 
daß wir nicht gleichzeitig nach außen und im Innern kämpfen können und 
dürfen. Wer jetzt den inneren Streit entfacht und erhält, der hat nach unſerer Auffaſſung, 
mag er ſich deſſen auch nicht bewußt ſein, nicht dasjenige Maß vaterländiſchen Willens und 
Erkennens, das für die dauernde Größe und Wohlfahrt eines Volkes erforderlich iſt. Aber 
viele von uns — und das war zu allen Zeiten ſo — erſchrecken förmlich vor dem Ge— 


danken, daß Oeutſchland zu überragender Größe und Macht gelangen könnte. 


Sie wollen tatſächlich die Grenzen des deutſchen Staates und Volkes mög lichſt eng ge- 
zogen wiſſen. Sie nehmen es gleichmütig oder ſogar als etwas Selbſtverſtänd- 
liches ruhig hin, wenn andere Völker nicht bloß fib ſichernd verſtärken, fon- 
dern ſich auch beutegierig bereichern. Aber für Oeutſchland ſelbſt bleibt die befchei- 


688 Deutihes Derpangnis! 


dene, demutsvolle Entſagung. Dieſe Sinnesant iſt und bleibt ein politiſcher und völ 
kiſcher Raſſenfehler bei uns, was wir uns immer von neuem wieder vergegenwärtigen 
müſſen. Selbſterkenntnis in dieſer Hinſicht iſt das erſte Erfordernis, und das tut un 
gerade jetzt ganz beſonders not, um nicht die verhängnisvollſten, unter Umſtänden از‎ 
unſerem Untergange führenden Fehlgriffe zu begehen. 

Mit unſerer völkiſchen Lauheit hängt die weitverbreitete Unkenntnis über die Ver. 
hältniſſe des Oeutſchtums außerhalb des Reiches zuſammen. Wir wiſſen nicht einmal, war 
deutſch iſt. Unendlich viele wiſſen nicht, daß die Deutſchen in die zwei großen Untergruppen 
der Hochdeutſchen und Niederdeutſchen zerfallen und daß die Vlamen in Belgien und im Notd⸗ 
weſten Frankreichs Niederdeutſche find, alſo nicht bloß zu dem weiteren Begriffe der Ger- 
manen gehören. Die Dlamen ſelbſt lehnen es zwar meiſt ab, Deutiche zu fein, weil auch ihnen 
als Deutſchen die Volks verleugnung im Blute ſteckt. Aber Blut und Sprache bezeugen das 
Gegenteil, das kann man nicht willkürlich beſeitigen. Die germaniſtiſche Wiſſenſchaft muß 
bekunden, daß die vlämiſche Sprache nur eine der vielen nieder- oder plattdeutſchen Schweſtern 
iſt. Nicht umſonſt beſitzen wir daher in Vlamland alten deutſchen Reichsboden. Alles dieſes 
muß man wiſſen und vertreten, da es doch von großer Bedeutung für die künftige politiſche 
Regelung iſt, ob wir es bei den Vlamen mit den niederdeutſchen Brüdern oder nur mit ger- 
maniſchen Vettern zu tun haben. Gedanken- und intereſſelos hören wir aber meiſt nur die 
Vlamen als Germanen bezeichnen. Wie gering waren und find auch noch unſere Kennimiſſe 
über das baltiſche Deutſchtum und deſſen völkiſche und kulturelle Schöpferkraft und 0 
ſtellung in den ſeitherigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, wenn es dort auch an Zahl zurüdfteht. 
Selbſt Gebildete zeigten ſich bei unſerem Einmarſche in Kurland überraſcht, als ſie dort deutſche 
Sprache und deutſche Volksgenoſſen antrafen. In der Kenntnis des alten Hellas und Nom 
iſt man bewandert, aber im Lebensbau und im Oaſeinsbeſtande des deutſchen Volkes in ۳ 
gangenheit und Gegenwart verfagt man, da weiß man nicht Beſcheid, weil wir eben völliſch 
ſchwach und lau find. Das gleiche nehmen wir bezüglich Galizien, der Bukowina und Ungarn 
wahr. Es ſind immer nur ganz kleine Minderheiten unſeres Volkes, die von einer deutſchen 
Bevölkerung in Galizien und im Buchenlande, von einer hoffentlich un vergänglichen deutſchen 
Hochſchule zu Czernowitz etwas gehört und dies feſt in Verſtand und Gemüt aufgenommen 
haben. Von der großen bodenſtändigen deutſchen Bevölkerung Ungarns kennen die meiſten 
nur die Siebenbürger Sachſen, aber von den über zwei Millionen Deutſchungarn im Banct, 
in der Bacska, in der Zips, in Weftungarn, in Ofenpeſt und Umgebung wiſſen fie nichts. Das 
waren für unendlich viele, für die ganz erdrüdende Mehrheit unferer Feldgrauen, jetzt gan 
neue Entdeckungsfahrten ihres deutſchen Wiſſens, die ſie da gemacht haben. Wie dringend 
notwendig hätten wir für unſere geſamte Volks- und Jugenderziehung eine eingehende und 
liebevolle Pflege der Volkskunde in Schule und Haus! An Hinweiſungen und Ermahnungen 
hierzu hat es nie gefehlt, aber ein durchgreifender Erfolg war nicht zu erzielen, weil es uns 
an der entſprechenden Stimmung dafür fehlt. Wir erfaſſen nicht die große volkspolitiſche 
Bedeutung dieſer Umftände, und wir haben nicht das ſtarke, warme, völkiſche Empfinden, 
das ſich nicht auf die ſtaatlichen Grenzen einengen läßt, ſondern das geſamte Deutſchtum det 
Welt umfaßt und kennt. Wie bei uns im Mutterlande, fo iſt es auch draußen. Oraußen it 
der Mangel an Volksbewußtſein und Selbſtſtolz nur noch verderblicher, als er überhaupt in 
großem Maßſtabe zum völkiſchen Untergange, zum Aufgehen in fremden Völkern führt. 
Millionen von Volksgenoſſen haben wir hierdurch unwiederbringlich eingebüßt. 
Auch dieſerhalb ſchon müſſen wir neues Siedelungsland an unſeren Reichsgrenzen 
zu gewinnen ſuchen, um möͤglichſt viele Volksgenoſſen im feſten geſchloſſenen Verbande zu 
halten. Überſeeiſches, abgetrenntes Siedelungsland bietet eine ſolche Sicherheit und Gewaht 
nicht in dem gleichen Maße. Kolonien können losgeriſſen werden, fie können ſich auch frei 
willig ablöfen, wie die Kolonialgeſchichte erweiſt. Bei unſeren Daſeinsbedingungen mülſſen 
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wir nicht nur gegen unfere Feinde, ſondern leider auch gegen Anſchauung und Geiſt weiter 
eigener Volkskreiſe kämpfen, denen politiſcher Weitblick und Vorſorge gleichbedeutend mit 
uferloſer Eroberungsſucht ift, denen ein ſtarkes ſelbſtbewußtes Deutſchtum, das Macht und 
Kraft, nicht aber ſchwachmütiges Entſagen will, Schowinismus bedeutet. Denken wir 
immer wieder daran, daß wir nicht, wie der Welſche und Brite, zu völkiſcher 
Aberſpannung und Überhebung, ſondern zum Gegenteile, zu geiſtiger Unter- 
würfigkeit und ſelbſtſchädlicher Beſcheidenheit neigen.“ 

Dazu läßt ſich — mit dem Verfaſſer — nur ſagen: einzig und allein Selbftertennt- 
nis kann hier noch helfen. Sonſt iſt's und bleibt's deutſches Verhängnis — ohne Frage 


ze ichen. 
2 
Deutſchland unter europäiſcher Vormundſchaft 


IN “Q 


9 A Wieles Unerwartete hat uns der Weltkrieg gebracht, was aber wohl am meiſten 
47 


uͤberraſcht hat, war die bittere Erkenntnis unſerer Unbeliebtheit, des Haſſes, der 

3 uns von faſt allen Seiten entgegenſchlägt. Aber die Urſachen dieſer Tatſache iſt 
5 geſchrieben worden, manches Zutreffende und auch mancherlei Verkehrtes, aber, ſoweit 
ich ſehe, iſt nie der Verſuch gemacht worden, die unerfreuliche Erſcheinung hiſtoriſch zu er- 
faſſen. Und doch wird fie erſt recht verſtändlich, wenn man fie im Zuſammenhang der Ge- 
ſchichte ſieht, denn dieſe Mißgunſt iſt ein Ergebnis unſerer Geſchichte. Sewiß liegt viel Be- 
achtenswertes in der Tatſache, daß unſer Vaterland, wie Rael hervorhob, das nachbarreichſte 
Land Europas iſt. Auch iſt es zutreffend, daß Nachbarſchaft oft zur Feindſchaft führt. Aber 
notwendig iſt dies doch nicht. Weshalb haben wir faſt ausnahmslos ringsum abholde Nach- 
barn? Ein Rückblick auf die hiſtoriſche Entwicklung ODeutſchlands gibt uns die Antwort auf 
dieſe Frage. Und eine Rückſchau iſt ja heute gerade ſehr angezeigt. 

Wenn ein Wanderer den Gipfel eines Berges erklommen hat, dann hat er erſt die 
Möglichkeit, einen klaren Blick über den zurückgelegten Weg zu gewinnen. Von der Höhe 
herab kann er erſt erkennen, welche Wege die beſten, welche Abwege und Umwege waren. 
Auf einem ſolchen Gipfel ſtehen wir heute. Für uns wenigſtens, die wir jetzt leben, bedeutet 
der 1. Auguſt 1914 einen Abſchluß, unſeren Nachfahren kann er vielleicht als Anfangspunkt 
einer neuen Entwicklung erſcheinen. Wir ſehen heute auf die verſchlungenen Wege zurück, 
die wir gewandert ſind, und ſehen ſie klarer als früher in ihrer Bedeutung. Und was iſt das 
Ergebnis unſerer Rüͤckſchau?ꝰ 

Drei Hauptabſchnitte kann man in der Vergangenheit unſeres Volkes unterſcheiden, 
wenn wir ſie vom Standpunkt der politiſchen Machtſtellung betrachten. Im erſten, in der 
Zeit der Ottonen, Salier und Hohenftaufen, ſteht Deutſchland machtvoll da, und die Nach 
barländer ringsum find entweder mehr oder weniger abhängig von ihm, wie Böhmen, Polen, 
Stalien, Burgund, vorübergehend auch Dänemark, Ungarn und England, oder fie ſpuͤren 
wie Frankreich wenigſtens öfter ſeine Abermacht. Eine Vorherrſchaft im ganzen Abendland 
beanſprucht das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation. Später, zur Zeit der Hanſe, er” 
ſtreckt ſich wenigſtens noch fen ſtarkes wirtſchaftliches Übergewicht über die Nord- und Oftfee- 
länder, ſogar über England und weit nach Rußland hinein. 

Dann die zweite Periode. Von feiner ſtolzen Höhe ſinkt mehr und mehr ۸ 
durch innere Zerriſſenheit tief herab. Früher abhängige Grenzländer reißen ſich von ihm 
los, und während die Zentralgewalt im Reich immer ſchwächer wird, erſtarken die Nachbarn 
und nehmen deutſches Gebiet in Beſitz: an Dänemark fällt Schleswig-Holftein, an das pol- 
niſch-litauiſche Reich das Weichſelland, an Schweden Oft- und Nordſeekuͤſten, und im Weſten 
bröckeln immer mehr Gebiete vom Reich ab. Nun verfällt zwar die bedrohliche Macht dos 
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polniſch-litauiſchen Reiches bald demſelben Schickſal wie Deutſchland und zerſplittert, aber 
im Weſten erhebt ſich ein ſtarker, bald übermächtiger Gegner im franzöſiſchen Staat. Und 
ein eigentümliches Staatsgebilde entſteht im Südoſten des Reiches: eine Miſchung aus deutſchen 
und fremden Volksteilen, eine dynaſtiſche Schöpfung, die durch faſt ununterbrochene Der- 
bindung mit der deutſchen Kaiſerwürde einen großen Einfluß im Reich behauptet, ſich aber 
weſentlich, oft zum Nachteil des Reiches, durch nichtdeutſche Intereſſen beſtimmen läßt. 

Der ſchlimmſte Feind wird jedoch Frankreich. Es wächſt auf Koſten des Reiches, und 
feit Richelieu wird es geradezu ein Axiom der franzöſiſchen Politik, daß Deutſchlands Zer⸗ 
riſſenheit und Schwäche Grundlage und Vorausſetzung der franzöſiſchen Machtſtellung iſt. 
Şa allmählich wird die Ohnmacht des europäiſchen Herzlandes Vorausſetzung 
der europäiſchen Politik. Die Erinnerung an die einſtige deutſche Vorherrſchaft mag 
hierbei mitwirken, eine inſtinktive Furcht vor der Kraft eines einigen, mächtigen Deutſchlands. 
Bei jedem europäiſchen Friedensſchluß tritt das Beſtreben hervor, die Mitte Europas nieder- 
zuhalten, möglichſt unter Vormundſchaft zu ſtellen. Im Weſtfäliſchen Frieden erhalten nicht 
nur Schweden und Frankreich wichtige deutſche Gebiete, Schweden eine mächtige Stellung 
an den deutſchen Meeresküſten, Frankreich eine ebenſolche am Rhein, ſondern beide über- 
nehmen ſogar die Garantie des Weſtfäliſchen Friedens, d. h. alſo eine Art Bevormundung 
über das Reich, eine Aufſicht darüber, daß die oft vieldeutigen Beſtimmungen des Friedens 
nach ihrem Wunſche ausgeführt, beziehungsweiſe aufrecht erhalten werden. Welch ein zer- 
fahrenes Staatsweſen iſt fortan dieſes Reich, deſſen Oberhaupt fib von außerdeutſchen Inter- 
eſſen leiten läßt, in deſſen Angelegenheiten fremde Mächte das Recht und die Pflicht haben, 
ſich jederzeit einzumiſchen und deſſen Einzelſtaaten Bündniſſe mit außerdeutſchen Mächten 
ſchließen dürfen! Die fpäteren Friedensſchlüſſe beſtätigen nur die Ohnmacht und Serfplitte- 
rung des Reiches, nicht zuletzt der Wiener Kongreß 1815, der Schöpfer des „Oeutſchen Bundes“, 
der dieſen Namen von Rechts wegen kaum verdient. Nicht nur der öſterreichiſche Kaiſer, der 
Beherrſcher eines Reiches, in dem neun Völkerſplitter vereinigt waren, gehörte ihm an, fon- 
dern auch die Könige von Großbritannien, von Dänemark und von Holland. War das wirk- 
lich ein nationales Staatsgebilde? War er nach den Wünſchen des deutſchen Volkes geſtaltet? 
Nein, er war ein Werk der europäiſchen Politik nach dem Grundſatz, daß Deutſchland in 
Ohnmacht gehalten werden ſollte. Das entſprach den ZIntereſſen Rußlands, Frankteichs, 
Englands, auch Oſterreichs, anſcheinend den Intereſſen ganz Europas. Man beachte: die 
Verfaſſung des Bundes ſtand unter der Garantie der fünf Großmächte. Sie hatten das 
Recht, gegen jede prinzipielle Anderung der Bundesverfaſſung Einſpruch zu erheben. So 
ſtand alſo Deutſchland unter ihrer Vormundſchaft. Aber konnte es eigentlich anders fein? 
Wenn auch die preußiſchen Siege weſentlich zur Abſchüttelung der franzöſiſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft beigetragen hatten, ſo ſtand doch feſt, daß an unſerer Befreiung Rußland und England 
entſcheidenden Anteil hatten. Sie hatten alſo auch ein Recht, wie Öfterreih und Preußen, 
mitzubeſtimmen, was aus ihrem Schützling werden ſollte. Wenn wir gar ſehen, daß ſelbſt 
unter den damals maßgebenden Perſönlichkeiten Deutſchlands manche waren, die es ganz 
natürlich fanden, daß Deutſchland unter der Oberaufſicht der europäiſchen Mächte ſtehe, fo 
können wir uns nicht beſchweren, daß uns deren ſanftes Joch auferlegt wurde. Auch Ruf 
land wünſchte ein zerſplittertes, ſchwaches Deutſchland. Durch Knüpfung verwandtſchaft 
licher Verbindungen mit deutſchen Fürftenhäufern und durch andere Mittel vermochte es 
einen mächtigen Einfluß in einem ſchwachen Deutſchland zu entfalten, England aber hatte 
ein Intereſſe daran, Deutſchland wirtſchaftlich zu beherrſchen und feine Seegeltung nicht auf 
kommen zu laſſen. Großbritanniens ſtaatliche Verbindung mit Hannover und die ſelbſtändige 
Stellung der deutſchen Hanſeſtädte eröffneten ſeinem Handel und ſeiner Ausbeutung die 
ſchönſten Einfallstore und brachten Deutſchland in wirtſchaftliche Abhängigkeit von der über · 
legenen engliſchen Induſtrie. 


„Los von Galizien I“ 691 


So war Deutſchlands Ohnmacht im Intereſſe Europas begründet und das Ergebnis 
der deutſchen Geſchichte. Wie oft haben wir in der folgenden Zeit, beſonders in der fchleswig- 
'holſteiniſchen Frage und in dem Eingreifen Rußlands, das zur Demütigung Preußens in 
Olmütz führte, unſere Abhängigkeit vom Ausland empfunden, und wie tief war unſer Anſehen 
geſunken, daß ſelbſt ein ſo kleiner Staat wie Dänemark es wagen konnte, uns in der keckſten 
Weiſe herauszufordern! 

Erſt 1866 und 1870 traten wir in die dritte Phaſe unſerer politiſchen Entwicklung und 
machten uns von der europäiſchen Abhängigkeit frei. Wie das Bismarcks Staatskunſt mög- 
lich gemacht hat, iſt bezeichnend. Er erkannte von Anfang klar, daß die deutſche Frage eine 
europäiſche Frage war und daß es galt, die Oeutſchland bevormundenden Mächte auszu- 
Schalten: Rußland verpflichtete er fib durch fein Verhalten während der polniſchen Re vo- 
{ution 1863, in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriſis im folgenden Jahr ſtellte er {ib auf den 
Standpunkt des Londoner Protokolls, in beiden Fällen im ſchärfſten Gegenſatz zu der öffent- 
lichen Meinung, Napoleon endlich verſteht er durch kluge Behandlung zu blenden und hin- 
zuhalten, bis er fein Ziel, ſoweit es zunächſt möglich war, erreicht hatte, ja Oſterreich macht 
er ſogar eine Zeitlang feinen Zwecken dienſtbar, bis er es zum erwünſchten Entſcheidungs⸗ 
kampfe zwingt. Welches Schaufpiel nun für die Welt, als das verträumte Deutſchland, das 
faſt aus dem Rat der Völker geſchieden war, in einem überraſchenden Kraftaufſchwung 
alle Hinderniffe niederreißt, die feiner Einigung widerſtreben, welches Staunen, als der Auf- 
ſtieg der deutſchen Macht und die wunderbare Entwicklung der deutſchen Induſtrie und des 
deutſchen Handels folgte! Selbſt Englands Seeherrſchaft fühlt ſich bedroht. Wäre es nicht 
ein Wunder, wenn da nicht an allen Orten der Neid hervorgebrochen wäre, ja Haß gegen den 
mächtigen Emporkömmling? Wieviel vorteilhafter war doch der frühere Zuſtand für alle 
geweſen, als die Mitte Europas unter europäiſcher Aufſicht ſtand! Alſo „Nieder mit dem 
preußiſchen Militarismus“, der Deutſchlands Macht begründet hat. Das bedeutet für Frank- 
reich die {eit Richelieu erſehnte Rheingrenze, für England die Beſeitigung des gefährlichen 
wirtſchaftlichen Mitberwerbers, für Rußland Stillung des Landhungers und Abſchuͤttlung 
der wirtſchaftlichen Abhängigkeit von ۰ 

Diesmal ſoll es nicht bei einer ſanften Bevormundung bleiben, falls unſere Feinde 
ſiegen, gefeſſelt ſoll der Rieſe werden, der einer Welt des Haſſes trotzt, der der furchtbarſten 
Abermacht, die die Geſchichte geſehen hat, ſchon drei Jahre ſiegreich widerſteht, gefeſſelt, ein- 
eingeſchnürt von allen Seiten und gedemütigt muß er werden, damit er niemals wieder ge- 
fährlich wird. Darum wehre dich, mein Deutſchland, wehre dich — es geht dieſes Mal um 
Ehre, Leib und Leben! Prof. Dr. Julius Froboeſe 
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0 KER s gebt auch uns an, es geht uns ſogar ans Leben. Es entſcheidet darüber, ob 
: ۵ * dieſer Krieg Selbſterhaltung oder Selbſtmord für uns bedeutet hat. 

— Öfterreih, fo äußert fib Peregrinus (Wien) in der Frankfurter Halb- 
monatvoſchrift „Das Freie Wort“, leidet an einem Gebrechen, das zwar heilbar iſt, aber, 
wenn es nicht geheilt wird, unfehlbar das Reich zugrunde richten muß. Dies Ge- 
brechen beſteht in dem Widerſpruch feiner derzeitigen Zuſammenſetzung mit den Lebensmög- 
lich keiten des Staates. Bei feiner jetzigen Zuſammenſetzung hat Öfterreich eine flawifche, 
latent und offen deutſchfeindliche Bevölkerungsmehrheit und auch demgemäß eine anti- 
deutſche Parlamentsmehrheit. Die geographiſche Lage des Reiches, der Gegenſatz feiner 
Intereſſen mit denen der ſlawiſchen Vormacht Rußland und endlich die der Zahl nach ſtarke 
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und kulturell noch viel ſtärkere deutſche Minderheit verbieten aber nicht nur jede antideutsche 
Politik des Staates — die auch am Widerſpruch der Magyaren ſcheitern müßte und ſchon 
einmal geſcheitert iſt —, ſie gebietet ſogar eine Politik des engſten militäriſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes mit der deutſchen Vormacht, dem Deutſchen Reiche. Es war das 
Unglück des mit Kaiſer Franz Joſeph abgelaufenen Regimes, daß es wohl von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an die Notwendigkeit des Bündniſſes mit dem Oeutſchen Reiche eingeſehen hat, 
im Innern aber von der Orientierung nicht mehr loskommen konnte, die aus der Rivalität 
mit dem ſiegreichen Haufe Hohenzollern hervorgegangen war. Außere und innere Bolitil 
widerſprachen ſich. Die innere ging auf die Begünſtigung einer allmählichen Slawiſierung 
namentlich der deutſchen Grenzgebiete aus; die äußere richtete ſich gegen die ſlawiſche 0 
macht Rußland und gewann dafür die ohnehin ruſſenfeindlichen Polen mit reichlichen Ge 
ſchenken. Heute aber buhlt das befreite Rußland ebenſo um die Gunſt der Polen wie die beiden 
andern Teilungsmächte, und viel Geſchenke hat eine öſterreichiſche Regierung nicht zu Der’ 
geben. Die Polen fühlen ſich alſo nicht gebunden. (Dankbarkeit bei Völkern iſt die Hoff- 
nung auf künftige Wohltaten.) Sie find auch mit oder ohne Grund in den letzten Zahren 
von den öſterreichiſchen Regierungen ſchlecht behandelt worden. Man hat ihnen erſt den 
Zuſammenſchluß mit ihren ruſſiſchen Volksgenoſſen verſprochen und will ſie jetzt mit einer 
mageren Autonomie abſpeiſen. Man hat ihnen militäriſche Statthalter auf den Hals geſetzt 
und fie an der landesüblich lukrativen Verwaltung der Geſchäfte behindert. Warum ſollten 
ſie alſo im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus nicht Unfug treiben, nicht den Deutſchen die 
Zähne zeigen und ſich unbeliebt machen? Sie wollen ja hinaus aus dem engeren 0 
reichiſchen Staatsverband und verlangen dafür nur eine ordentliche Wegzehrung, die man 
ihnen vorläufig noch verweigert. Sie werden fib die Wegzehrung erpreſſen .. Sie wollen 
fo lange im Reichsverbande bleiben, als es ihnen beliebt, reſp. bis man für die Erlöfumg von 
ihnen den von ihnen geforderten Preis bezahlt. Bei der Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
der Deutfchen und der Bureaukratie, bei der bis zur ſchwerſten Drohung gefteigerten Gegen- 
wirkung der übrigen flawiſchen Völker Öfterreihs kann das noch ſehr, ſehr lange dauern. 
And doch hängt die Geſundung Oſterreichs lediglich von der raſchen Vornahme des trennenden 
Kaiſerſchnittes ab | 

Die geographiſch und ethnographiſch gegebene Politik Öfterreih-Ungarns iſt eine 
mitteleuropäiſche, deutſch freundliche. Sie iſt in Ungarn garantiert durch die magyariſche 
Suprematie, die nur in Anlehnung an das deutſche Element ſich der Zermalmung durch die 
umgebenden Nord- und Suͤdſlawen entziehen kann. Sie iſt in Oſterreich möglich, ſolange die 
deutſche Bevölkerung der Kern- und Stammlande nicht durch die nachträglich und widernatür- 
lich angegliederten Außenländer in die Minderheit gedrängt wird. Dieſe Außenländer ſind 
Galizien und Dalmatien, die weder geographiſch noch kulturell zum weſtlichen, deutſchen 
Kulturkreis gehören. Solange ihre Vertreter im Wiener Reichsrate ſitzen und den dortigen 
Tſchechen und Slowenen die Möglichkeit einer gemeinſlawiſchen Mehrheit gegen die Oeutſchen 
bieten, werden dieſe niemals darauf verzichten, nationale Eroberungspolitik gegen die Deut’ 
ſchen zu treiben, zumal ihnen wenigſtens vor dem Kriege vom Hofe, von der Kirche und von 
den Feudalen dazu Beifall gewinkt wurde. Die Oeutſchen hätten fib dieſer fortgeſetzten Be 
drohung nur entziehen können, wenn fie, alle Staatstreue beifeite ſetzend, direkt revolutie 
näre, irredentiſtiſche Politik gemacht hätten. Aber der widerſetzte ſich nicht nur das Oeutſche 
Reich, das fib, ſolange es völkiſch überhaupt noch verantwortet werden kann, gegen die Ver 
mehrung um zehn Millionen Katholiken und die Verſchiebung des konfeſſionellen Schwer 
punktes im Reiche aus Leibeskräften ſträubt; es widerſetzten fib auch die klerikalen Oeutſchen 
in Öfterreich, die immer erſt kathollſch und dann erſt national empfunden haben. Im Kriege 
bat ſich darin allerdings manches geändert. Man iſt in Oeutſchland nicht mehr fo mißtraulſch 
gegen den Katholizismus, und man iſt in Öfterreich nicht mehr unter allen Umftänben erf 
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katholiſch und dann erſt national. Man fühlt, daß es um die Exiſtenz des ganzen deut- 
ſchen Volkes geht, das im Kampfe mit fünffach berlegenen Weltmächten keinen Mann 
mehr entbehren kann. Man hat darum noch nicht aufgehört, öſterreichiſch zu ſein. Aber man 
verlangt, daß Oſterreich aufhöre, antideutſch zu fein. Dazu gibt es nur die eine Möglichkeit: 
Galizien mit ſeinen ſieben Millionen Slawen muß hinaus aus dem engeren 
Staatsverband, hinaus aus dem Reichsrate. Dann iſt die ſtabile deutſche Mehrheit 
vorhanden, die zwar den Slawen niemals etwas zuleide tun kann, weil fie nur eine Abwehr- 
mehrheit iſt, die bei dem erften Verſuch einer aktiven Nationalpolitik an ihrer inneren Gegen- 
ſätzlichkeit ſcheitern müßte, die aber doch die reſtlichen Slawen zwingen würde, ein für alle- 
mal auf nationale Eroberungen und auf die Herbeiführung eines Syſtemwechſels zu ver- 
zichten. Denn in der Abwehr wäre dieſe Mehrheit ſofort beiſammen, und ihre bloße Exiſtenz 
würde ſchon genügen, die ſehr klugen flawiſchen Politiker zu einer vernünftigen Realpolitik 
zu bringen, die ſie jetzt gar nicht machen können, weil der Anreiz zur Eroberung zu ſtark iſt 
und der nationale Radikalismus auch den Gemäßigten allzeit ſtachelnd im Nacken ſitzt. 

Es {hemt demnach unbegreiflich, daß eine fo einfache Prozedur, wie die Sonder- 
ſtellung Galiziens, für die bis vor wenigen Wochen Krone, Miniſterium des Außern, Kabinett 
und Deutſche, ja ſogar auch die Polen ſelbſt eingetreten ſind, nicht längſt auch gegen den 
Widerſpruch der Tſchechen und Süͤdſlawen vollzogen worden iſt. Aber der kennt öſterreich 
nicht, der das nicht begreift. Vor allem nicht den Geiſt des Neides und des Ubelwollens, der 
hier faſt allmächtig iſt. Im Vereiteln war man allzeit virtuos in Öfterreih . .. Daß die 
Polen nicht als Bettler vor die Tür geſtellt werden wollten, war ſelbſtverſtänd lich. „Aber 
man wird denen doch nicht noch draufzahlen“, hieß es da auf einmal in der ۰ 
Die Oeutſchen, die bei jeder Kleinlichkeit und Engherzigkeit voran find, ſtimmten zu. Auf 
einmal entdeckte man, daß man eine ſolche Verfaſſungsänderung doch nicht oktroyieren dürfe. 
200 Verordnungen mit dem $ 14 find während der drei parlamentsloſen Jahre 
gemacht worden. Ein halbes Dutzend weitere zur Geſundung Sſterreichs zu 
machen, ſträubte ſich das konſtitutionelle Gewiſſen — auch weiſer, deutſcher 
Thebaner. Dann kamen die „Volkswirte“, die aus der Kenntnis wirtſchaftlicher Einzel“ 
fragen das Recht auf politiſche Ahnungsloſigkeit ableiten, und drohten mit dem Untergang 
Oſterreichs, wenn es feine reichſte „Provinz“ verlöre. (Als ob fie zu halten wäre!) Das 
Argſte aber war der Schreck, den die ruſſiſche Revolution den Verantwortlichen in die Glieder 
jagte. Da lautete plötzlich die Parole: „Nur ſänftiglich mit den Slawen! Nichts, was ſie 
verletzen, was fie reizen könnte! Man kann den CTſchechen nicht zumuten, in einem Parla- 
ment zu bleiben, in dem fie mit den Südflawen in ewiger, hoffnungsloſer Minorität blieben!“ 
(Den Oeutſchen kann man es zumuten!) So ſchrieben wortwörtlich deutſche Publiziſten, 
denen die Hand nicht ſtockte bei dieſem ſchamloſen, auch jeder Billigkeit ins Geſicht ſchlagenden 
Volksverrat. „Wir können das galiziſche Petroleum und Salz nicht entbehren“, zeterte ein 
deutſcher Hofrat. Als ob man mit dem ſondergeſtellten Galizien nicht doch einen Ausgleich 
ſchließen müßte, und in dieſem Ausgleich ſich nicht ein Vorkaufsrecht auf die ganze galiziſche 
Ernte ſichern könnte; als ob die Galizianer ihr Petroleum und Salz, wenn ſie erſt ſondergeſtellt 
wären, für fib behalten wollten! Als ob man nicht Eiſenbahntarife und ſelbſt Eiſenbahn⸗ 
lmien, zumal ſtrategiſche, feſt in der Hand behalten könnte, wie überhaupt alles, was reichs- 
gemeinſam bleiben muß! Hinter allem „Nein“ aber ſteckte doch zuletzt nur der großöfter- 
reichiſche Gedanke, der von der „Hausmacht“ übernommen, zumal bei dem Wiener jede 
wirkliche Erwägung in den Hintergrund drängt. So hat man einſt Italien „verteidigt“, als 
es längft nicht mehr zu halten war, und darüber Ungarn verloren, mit dem man unter andern 
Amſtänden einen weit gümſtigeren, mindeſtens einen gemeinſame Eiſenbahn- und Handels- 
politik ſichernden Ausgleich hätte ſchließen können. So gibt man jetzt auch Galizien nicht frei, 
nur um der räumlichen Größe des Reiches willen, obgleich dieſe „Größe“, geographiſch und 
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kulturell betrachtet, nur von einem Auswuchs ſtammt, der jedes kräfteſparende, polltiſche 
Gleichgewicht in Öfterreih unmöglich ۰ 

Über dieſe Kurzſichtigkeit, Querköpfigkeit, Böswilligkeit muß alſo hin ausge kommen 
werden. Geht es in dem jetzt konſtituierten Verfaſſungsausſchuß unter Zuſtimmung ober 
mindeſtens Duldung aller Beteiligten, dann deſto beſſer. Geht es nicht, dann muß das Meſſer 
des Chirurgen her, denn Zeit iſt ſo wenig zu verlieren wie bei einem Carcinom, an dem man 
auch nicht lange mit Hausmittelchen herumpfuſchen darf, wenn man den Patienten nicht zu- 
grunde richten will. Aber dann werden doch die Tſchechen ein furchtbares Geſchrei erheben 
und Öfterreih in der ganzen Welt als deutſchen Henkerſtaat denunzieren! Haben fie das 
vielleicht bisher nicht getan? Haben fie nicht jetzt erſt die Zurückhaltung der Deutfchen, die 
es nicht zur Sprengung des Parlaments kommen laſſen wollten, ausgenützt, um Öfterreid 
vor der ganzen Welt zu beſchimpfen, den Krieg zu ſabotieren und die Auſſen 
förmlich zu einem neuen Kreuzzug gegen Sſterreich aufzurufen? Was können 
ſie noch Argeres tun, als direkt oder indirekt Hochverrat üben, wie ihr Prager Haus— 
regiment Nr. 28? Sie können neuerdings das Parlament boykottieren! Das wäre ein 
ſchreckliches Unglück! ... Wenn es nur die Oeutſchen nicht einmal boykottieren! . . . Die 
Herren Tſchechen denken aber gar nicht daran, noch einmal Abſtinenz zu üben. Sie wiſſen 
ſehr gut, daß all ihr Geſchrei nur Komödie iſt, daß die Deutſchen ihnen gar nichts zuleide tun 
können, weil mehr als die Hälfte von ihnen aus Chriſtlichſozialen und Sozialdemokraten 
beſteht, die für aktive Nationalpolitik gar nicht zu haben find. Sie ſchreien nur, um die ۵۰ 
ſchen einzuſchüchtern, damit ſie nicht wagen, die deutſchböhmiſchen Kreiſe aus dem Böhmen 
der Wenzelskrone herauszuſchälen und reichsunmittelbar zu machen. Sie ſchreien nur, weil 
fie an die unheilbare Dummheit, Feigheit und gouvernementale Knechtſelig- 
keit der Deutfchen glauben, die nicht wagen würden, ihre Exiſtenzrechte auch einmal 
von der Regierung zu erzwingen. Und leider iſt ihr Glaube nicht durchwegs ein Aberglaube 

Von den Entſchlüſſen, die die Oeutſchen faſſen, hängt das Schickſal Oſterre ichs ab. Es 
iſt ja möglich, daß die Deutſchen der Aufgabe des großen Augenblicks nicht gewachſen ſind. 
Dann deſto ſchlimmer. Dann verſumpft die Politik wieder, dann iſt dieſer Krieg um- 
ſonſt geführt worden, dann haben die Deutfhen die namenloſeſten Opfer für 
den Staat vergeblich gebracht; aber dem Staate iſt damit wahrlich nicht geholfen. Dann 
nimmt der Zerſetzungsprozeß ſeinen Anfang, und die ſchweren europäiſchen Konvulſionen, 
die ein geſundes Öfterreich verhüten könnte, werden beginnen. Aber man ſoll die Hoffnung 
nie zu früh aufgeben, zumal die Diagnoſe fo klar und fiber iſt wie ſelten. Sie lautet: Oas 
iſt kein Deutfcher und kein guter Öfterreicher, der bis zur Erreichung des Zieles eine andere 
Parole kennt als die: „Los von Galizien!“ 


2 
Kolonien der deutſchen Zukunft 


۱ IE; die Nohſtoffe, die wir felber erzeugen und ohne fremde Zufuhr verarbeiten 

können, ſind an ſich die wahre Quelle des nationalen Reichtums. „Vielmehr liegt 
۹ unſer Reichtum in Wahrheit in der ſchaffensluſtigen Menſchenmenge, 
die Er in die Zukunft ſenden können. Ohne ſolchen Zuwachs an fruchtbaren Menſchen⸗ 
leben wäre der Zuwachs an Naturſchätzen nichts. Umgekehrt: es iſt todſicher, daß die Werte 
ſchaffende Arbeit von den toten Naturſchätzen immer ſo viel an ſich zieht, als fie braucht“ 
— und von den Gegenden, wo ſie ſich befinden, was nicht ausgeſprochen wird, übrigens bei 
guter Politik eines aufſteigenden mächtigen Reiches ohne ſtarke Reibungen geſchehen kann. 
„Die wahre deutſche Kolonialpolitik iſt daher nicht bloß eine Kolonialpolitik im Raume, 
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ſondern eine in der Zeit, eine Politik, welche dafür ſorgt, daß jede Generation des 
deutſchen Volkes mit einer breiteren Front in die Zukunft tritt. Darin alſo 
beſteht der wahre einzige Reichtum eines Volkes: in dem Ver saorum, der heiligen Jugend- 
kraft, die es hinausſenden kann in die Kolonien, ich meine nicht nur die überſeeiſchen oder die 
vor unſeren Toren liegenden europäiſchen, die uns der Krieg etwa geben wird“ (geſchrieben 
1915), „ſondern ich meine die Zukunft überhaupt; denn die Zukunft iſt das Kolonialland 
der Gegenwart.“ 

Dr. Georg Wilhelm Schiele, „Wenn die Waffen ruhen!“ München, 3. F. Lehmann, 
1916, 4 1.50. Ein völliger Katechismus der vaterländiſchen und der ſozialen (Arbeiter-) 
Fragen, ſo klar wie erhebend geſchrieben, Herzen und Gedanken löſend; niemand ſollte das 
Büchlein ungeleſen laſſen, und man ſollte es vor allem den gebildeten Arbeitern geben. h. 


N 
* und die Rhein⸗Donau⸗Verbindung 


Jide o las dieſer Tage im Lazarett Eckermanns „Geſpräche mit Goethe in den letzten 
Jahren feines Lebens“ und fand darin eine Stelle, die mein beſonderes Intereſſe 
wwe te, und die es verdient, aus dem Ounkel der literariſchen Schatzkammer unſeres 
Volkes ans helle Tageslicht hervorgezogen zu werden. Am 21. Februar 1827 (ich folge hier 
der im Verlage von Reclam in Leipzig erſchienenen Ausgabe von Guſtav Moldenhauer, 
3. Band, Seite 85—85) unterhielt fi} Goethe bei Tiſch mit Eckermann über Alexander 
von Humboldts bekanntes Werk über Cuba und Columbien. Dabei kam die Rede auf das 
damals ſchon auftauchende Projekt eines Durchſtiches der Landenge von Panama. Im Laufe 
der ſich entſpinnenden Unterhaltung ſagte Goethe wörtlich: 

„Humboldt hat mit großer Sachkenntnis noch andere Punkte angegeben, wo man mit 
Benutzung einiger in den Mexikaniſchen Meerbuſen fließenden Ströme vielleicht noch vorteil- 
hafter zum Ziele käme als bei Panama. Dies iſt nun alles der Zukunft und einem großen 
Unternehmungsgeiſte vorbehalten ... Wundern follte es mich aber, wenn die Vereinigten 
Staaten es ſich ſollten entgehen laſſen, ein ſolches Werk in ihre Hände zu bekommen 
Es iſt für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, daß ſie ſich eine Durchfahrt aus dem 
Mexikaniſchen Meerbuſen in den Stillen Ozean bewerkſtelligen, und ich bin gewiß, daß ſie 
es erreichen ... Dieſes möchte ich erleben; aber ich werde es nicht. Zweitens möchte ich er- 
leben, eine Verbindung der Donau mit dem Rhein hergeſtellt zu ſehen. Aber dieſes 
Unternehmen iſt gleichfalls fo rieſenhaft, daß ich an der Ausführung zweifle, zumal in Er- 
wägung unſerer deutſchen Mittel. Und endlich drittens möchte ich die Engländer im Beſitze 
eines Kanals von Suez ſehen. Dieſe drei großen Dinge möchte ich erleben, und es wäre wohl 
der Mühe wert, ihnen zuliebe es noch einige fünfzig Jahre auszuhalten.“ 

Soweit unſer Altmeifter Goethe. Er hat, wie aus feinen Darlegungen hervorgeht, in 
politiſchen und beſonders wirtſchaftspolitiſchen Fragen ein ſcharfes Auge und ein geſundes 
Urteil gehabt. Heute iſt der Panamakanal erbaut und in den Händen der Vereinigten Staaten. 
Auch der Suezkanal dient längſt der Schiffahrt und befindet ſich im Beſitze der Engländer. 
Nur die Verbindung zwiſchen Donau und Rhein ift noch nicht verwirklicht. Aber dieſer Krieg 
hat die Notwendigkeit eines Großſchiffahrtswegs vom Rhein nach der Donau ſchlagend 
bewieſen. Was Goethe, ſeiner Zeit weit vorauseilend, nur dunkel ahnte, iſt heute eine der 
erſten Forderungen mitte leuropäiſcher Wirtſchaftspolitik geworden. Ein Mitteleuropa ohne 
eine Verbindung von Rhein und Donau iſt heute undenkbar. Wohl waren ſchon vor dem Kriege 
Anſätze und Beſtrebungen vorhanden, die auf den Ausbau vorhandener Waſſerwege hinzielten. 
Ich möchte nur an die Mainkanaliſation und an die zähe und ausdauernde Arbeit des 
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Baye riſchen Kanalvere ins erinnern. Aber die unbedingte Notwendigkeit des Baues eines 
Großzſchiffahrtsweges, der den Rhein mit der Donau verbindet, hat uns boch erſt dieſer Krieg 
gelehrt. Es iſt, als ſollte endlich dem Panamakanal der Amerikaner und dem Suezkanal der 
Engländer, bildlich geſprochen, ein Gegenſtück geſchaffen werden, das das Deutfchtum in witt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung mit in die erfte Reihe der Konkurrenten auf dem Weltmarkte ۰ 

Die volle Bedeutung der mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßen wird ja erſt im Frieden 
klar zutage treten können. Doch darüber zu urteilen, iſt Sache unſerer Wirtſchaftspolltiker. 
Ich wollte an dieſer Stelle nur zeigen, daß unſere Dichter auch in politiſcher und wirtſchafts⸗ 
politiſcher Beziehung oft mit ahnendem Blick ihrer Zeit weit vorausgeeilt find. Oichter find 
häufig die beſten Politiker, aber es mangelt ihnen das politiſche Anſehen. Goethes Er⸗ 
wähnung einer Verbindung von Donau und Rhein geſchah im Jahre 1827. Heute ſchreiben 
wir 1917. Seither find alſo 90 Jahre verfloſſen. Hoffen wir, daß nach Ablauf von 100 Zahren 
Goethes Wunſch verwirklicht iſt. Uns Felbgraue aber macht es ſtolz, durch die Tat an der 
Erfüllung des mitteleuropäiſchen Zukunftsgedankens mitarbeiten zu dürfen. 


Kanonier Heinrich Müller 
2 | 


Das Harmonium, mit beſonderer Berückſichtigung 
ſeiner Bedeutung für das heutige Muſikleben 


ER den voraufgegangenen Artikel über dasſelbe Thema: Türmer, Jahrgang XIX, Heft 21) 
| II. 

Nie groß die Nachfrage nach unſerem Inſtrument ift, lehrt die Statiſtik. Die 
q deutſche Harmoniuminduſtrie hat ſich danach in den letzten Jahren um das 
2:6; zwanzigfache gehoben. Wer ſich ein gutes Inſtrument kaufen will, tue es nur 
mit Hilfe eines zuverläſſigen Vertrauensmannes. Oft wird für den Anfang ſchon ein gutes 
einſpieliges Inſtrument ausreichen, das fpäter ohne großen Geldverluſt umgetauſcht werden 
kann. In der Regel find Händler und Fabrikanten dem Käufer gegenüber ſehr entgegen ۱ 
kommend. Sehr ſchwer iſt es, zu jagen, welche Fabrikate die beten und billigften find. 4 
kann in dieſer Hinſicht meinen verehrten Leſern nur allgemeine Richtungslinien geben, indem 
ich, ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit zu erheben, gut eingeführte Harmoniumfabrikanten 
empfehlend namhaft mache. 

9. Burger-Bapreuth vertritt die ſtreng konſervative Richtung, indem er die Gaug 
luftinſtrumente gänzlich ausſchließt und ſeit 1875 nur Oruckluft⸗Harmonlums baut, die ſich 
auszeichnen durch un veränderlichen Wohllaut, große Gebläfeanlage, die eine ſtarke 0 
des Inſtrumentes vorausſetzen, muſterhafte Intonation und Klangfarbe. — Sehr beliebt, 
vor allem in der Frauenwelt, iſt die Saugluft-„Zofberg-Orgel“ der Firma Hofberg-Leipzig. 
— Die 1895 gegründete Leipziger Firma Hörügel blühte ſchnell auf, da ihre Inſtrumente, 
ausgezeichnet durch guten, edlen Ton, lebhafte Nachfrage fanden. — Großartiges leiſtete die 
1904 gegründete Firma Kain & Fritſche. Sie ließ ſich den „Oouble expreſſion Apparat“ 
patentieren, d. i. eine Doppelexpreſſion, die ſich in jedem Apparat anbringen läßt. Den Klang 
charakter verbeſſerte Fritſche durch neue, nach beſonderen akuſtiſchen Geſichtspunkten per” 
geſtellten Windladen. Er führte auch den doppelten Taſtenfall ein, ein ſanfter Oruck auf die 
Taſten bringt die hinteren Regiſter zum Erklingen, ein kräftiger Anſchlag auch die vorderen; 
er iſt ferner der Erfinder des automatiſchen „Prolongement“ für die Oktoven C bis o. Oieſe 
Einrichtung wirkt auf bie nicht völlig niedergedrückten Taſten. Eine ganz geiſtvolle Erfindung 
iſt die fünfoktavige Celeſta, welche in Verbindung mit einem Pedale, Hackenregiſter, zur Aus- 
ſchaltung der Dämpfung die originalgetreue Vorführung von Harfenpaſſagen geftattet. — 
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Sehr rührig war die Firma Lindholm, Borna-Leipzig; fie vereinfachte die Regiſtermechanitk, 
richtete die Kombinations koppel praktiſch ein, ließ ſich die Doppelexpreſſion für das Saug- 
luft-Harmonlum patentieren u. dgl. m. Lindholm nimmt als Harmoniumfabrikant wenn 
nicht die erſte, ſo doch eine der allererſten Stellen ein. — Die kunſtvollen, in den erſten Jahren 
ganz eigenhändig gebauten Saugluft-Harmoniums von Th. Mannborg trugen den Ruf dieſes 
hochbegabten und überaus fleißigen deutſchen Mannes ſeit 1904 durch die ganze Welt. — 
Schiedmayer-Stuttgart iſt die älteſte deutſche Druckluft-Harmonium-Fabrik, die in den letzten 
Jahren auch dem orcheſtralen Saugluftſyſtem wachſende Beachtung ſchenkt, ſie baute u. a. 
das vom „Verein deutſcher Harmonium-Fabrikanten“ feſtgeſetzte „Einheitliche Harmonium“, 
ferner das um einen durchgehenden 16 Fuß erweiterte „Normal-Harmonium“, fowie das 
„Normal-Runſt-Harmonium“. — Das ſchier Unglaubliche hat deutſche Tiefe und Gründlichkeit 
in dem 1905 erfundenen „Tellharmonium“ geleiſtet: einem Taſteninſtrument, welches auf dem 
Harmonium geſpielte Muſik — wie durch Telephon und Telegraph — in die Ferne überträgt. 

Den Weg vom Ur-Harmonium bis zu unſerem geheimnisvollen „Myſtikon“, „Tell⸗ 
harmonium“, dem wunderbar ſchönen „Sechsſpieligen Kunſtharmonium“ iſt ein langer und 
mühevoller. Bei der geſamten Entwicklung, die das kunſtvolle heutige Harmonium erzeugt 
hat, handelte es ſich im Grunde genommen um das Problem, die Frage, ein Inſtrument 
zu finden, auf welchem ein polyphoner Satz getragener und ausdrucksvoller als auf Orgel 
und Klavier zu ſpielen fei. Es galt, ein Taſteninſtrument zu erfinden, das ſich durch „Saug- 
barkeit“ auszeichnet, das dem Tone durch An- und Abſchwellen wie bei der menſchlichen Stimme, 
den Blas- (Flöte, Waldhorn) und Streichinſtrumenten (Geige, Cello) die eigentliche Seele 
einhauchen kann. ums Jahr 1800 begann unter Inſtrumentenbauern, Akuſtikern, Muſikern 
und Laien eifriges Suchen und Forſchen, um eine praktiſche Löſung dieſer Frage zu finden. 
Um die Wende des 18. Jahrhunderts, da noch das dünn- und kurztönige Spinett Hausinftru- 
ment war, ſehen wir die erſten Vorläufer des Harmoniums in Geſtalt der Clavizylinder, 
der Taſten-Glasharmonika, Saitenorgeln (mittels Luftzuführung und rotierender Streich- 
bänder geraten die Saiten in tönende Bewegung), Friktionsinſtrumente (Harmonichorde). 
Der bergiſche Rentamtmann Eſchenbach tat einen kühnen Sprung auf dem Erfindungswege 
vorwärts: er nahm ſtatt der Saite eine freiſchwingende Zunge, die „Judenharfe, Maul- 
trommel“ als tönenden Körper. Die Zunge (Judenharfe) befeſtigte er vor der Öffnung 
eines Brettes, und ſo war das erſte Harmonium-Regifter entſtanden. Durch abwechſelnde 
Zuſammenpreſſung zweier Bälge wurde den Zungen (Federn) der Wind zugeführt. Ze nach- 
dem die Bälge ſtark oder ſchwach arbeiteten, wurden laute oder leiſe Töne erzeugt. Durch 
entſprechende Tätigkeiten der Balgvorrichtungen erreichte man auch dynamiſche Schattie- 
rungen. Eſchenbachs Erfindung wurde nach und nach verbeſſert, ſie begegnet uns unter den 
Namen Aoline, Aolodikon, Physharmonika. Die letztere hatte 1 Spiel, ein 8“ Regiſter mit 
6 Oktaven Umfang, 2 Bälge, die durch 2 Tritte zuſammengepreßt wurden, während Eichen- 
bach die Bälge durch Nniedruck bewegte. Bei der Physharmonika ſtanden die Hacken feſt auf 
dem Fußboden auf, die Fußſpitzen mußten die Pedale bewegen. Trittſchemel traten bald 
an Stelle der Pedale. Der Franzoſe Débain baute 1840 ein Inſtrument mit niehreren Re- 
giſtern und nannte es Harmonium. Das ſchnarrende Beigeräuſch beſeitigte von 1853 ab die 
Stuttgarter Firma Schiedmayer. Die in den letzten 50-60 Jahren gebauten Harmoniums 
ſprechen in allen Tonlagen gleich gut und fchön an. 

Nur von der Güte des Tones, nicht von Außerlichkeiten laſſe {ib der Käufer beim An- 
kauf eines Harmoniums beſtimmen. Nicht ſelten wird es äußerlich ausgeſtattet als Gerät 
durch Aufſätze, die an den Orgelproſpekt erinnern. Über dem Inſtrument erheben ſich 5—25 
vernickelte Orgelpfeifen in matt- oder hochpolierter Umrahmung in verſchiedenartiger An- 
ordnung. Der ganze Aufſatz hat mit dem Weſen des Inſtrumentes nichts zu tun. Manchmal 
find die Pfeifen nur polierte Holzſtäbe; wenn es auch Metallröhren wären, klingen würden 
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ſie niemals. Dieſe Spielerei koſtet bloß Geld, oft den vierten Teil des Kaufpreiſes. Darum 
weg mit dieſer Albernheit, dieſem Hausgreuel, der Geldverſchwendung und grobe Gefhmads- 
verirrung iſt! — Oft kann man im Zweifel fein, was als Hausmuſikinſtrument angefchafft 
werden ſoll: Klavier oder Harmonium, das „zweihändige Zimmerorcheſter“. Perſönſicher 
Geſchmack, praktiſche Verwertung des Inſtrumentes innerhalb der Familie und des häus- 
lichen Kreiſes müffen dieſe Frage entſcheiden. Was den Koſtenpunkt anbetrifft, kann man, 
genau wie beim Klavier, billige, aber infolgedeſſen auch weniger gute, teuere und daher aus- 
drucksvolle, dankbare Harmoniums kaufen. Ich rate aus langjähriger Erfahrung, billige 
Inſtrumente nur dann zu nehmen, wenn es an Geldmitteln fehlt und wenn es ſich eigentlich 
nur um Übungszwede handelt. Wer das Harmoniumſpiel auf wirklich künſtleriſcher Grund; 
lage erlernen will, und wem es ein treuer Weggenoſſe durch Kreuz und Leid, Unterhaltung 
und Geſelligkeit (Hausmufitabende!) fein ſoll, erwerbe ein wertvolles Inſtrument. Die 
Preiſe liegen zwiſchen 150-3000 &. Soweit die Platzfrage mitſpricht, iſt das Harmonium 
beſcheiden wie das Veilchen am Wege, an der Hecke, es begnuͤgt ſich mit einem kleinen Plätzchen 
an der Seitenwand, wo es niemanden in der Bewegungsfreiheit hindert. Wegen feines viel 
geringeren Umfanges beanfprucht es weniger Pflege (z. B. durch Abſtauben, Polieren, Rei- 
nigen) als das Pianino oder gar der Flügel. Es ſcheint mir auch dazu berufen, dem Klavierunfug 
zu ſteuern: der Ton iſt nicht fo laut und durchdringend als beim Klavier, Haus mitbewohner, 
Kranke und Schwache werden viel weniger beläftigt. Auch darf ich noch hinzufügen, daß 
Harmoniumſpiel leichter zu erlernen iſt als das Spiel auf dem Klavier. Doch gebe man {i 
nicht dem Wahn hin, wer des Klavierſpieles mächtig iſt, könne auch ohne weiteres Harmonium 
ſpielen. Wer das glaubt und danach handelt, wird es nie über ſtümperhaften Dilettantis- 
mus hinausbringen. Wie das Harmonium grundverſchieden von Orgel und Klavier, ſo hat 
es auch ſeine eigene Literatur, die zweckmäßig durch gründlichen Unterricht eines Fachmannes 
zugänglich gemacht wird. Seit der Zeit der alten Physharmonika gibt es eine Fachliteratur. 
Eines der älteſten Werke iſt die Physharmonikaſchule von Lidl; fie enthielt Stucke klavieriſtiſchen 
Charakters im „brillanten Stil“. Unſere Klaſſiker ſchrieben für die Glasharmonika und das 
Harmonichord. Von Mozart gibt es ein „Adagio für Harmonica“, veröffentlicht in der leider 
vor einigen Jahren wieder eingegangenen Zeitſchrift „Das Harmonium“. Derſelbe ſchrieb 
für Harmonium-Enſemble (Harmonika, Flöte, Oboe, Viola, Cello) 1791, alſo in ſeinem Todes- 
jahr, ein Adagio und Rondo. Karl Maria von Weber, der Freiſchütz-Komponiſt, ſchenkte der 
eigentlichen „Harmoniumliteratur“ gleichfalls ein Adagio und Rondo. Ein ganzes Heft von 
Harmoniumſtücken (für Orgue Melodium) gab uns Meyerbeer im Verein mit Berlioz. Eine 
jeher ſtimmungsvolle Nummer dieſer Tondichtungen „Prière“ erſchien als Muſikbeilage der 
erwähnten Zeitſchrift. Von Berlioz beſitzen wir in der Breitkopf-Härtelſchen Gefamt-Ausgabe 
feiner Werke eine: Serenade an die Madonna, Hymne zur Wandlung, Tokkata. Voraus- 
geahnt hat der große Sebaſtian Bach die Harmoniummuſik. Manche feiner mit durchklingen⸗ 
dem Baß geſchriebenen Stücke (Gavotte aus der 3. engliſchen Suite, Arie di Poſtiglione, 
Menuett aus der 1. franzöſiſchen Suite) machen {ib auf dem Harmonium wie Original- 
kompoſitionen. Vokal- und Inſtrumentalmuſik aus klaſſiſcher Zeit hat der kürzlich verſtorbene 
Altmeiſter Reinhard meiſterhaft auf unſer Inſtrument übertragen. A. Reinhard erwarb ſich 
überhaupt dauernde Verdienſte um das Harmonium. Was er geſchrieben hat, iſt muſter⸗ 
gültig. Seine eigenen Sachen find in klaſſiſcher Form gehalten: 3 Sonatinen Opus 38; 
Sonaten für Harmonium und Klavier; Trios für Harmonium, Klavier, Cello. Ein geborener 
Harmoniumkomponiſt iſt Franz Pönitz. Er ſchrieb das 1. Kammermuſikwerk für Harmonium, 
eine Sinfoninette für Harmonium, Violine und Cello; Erinnerungen an den Hardanger Fjord; 
kleines Schlummerlied; Jäger- und Hirtenweiſe; für Harmonium und Harfe: Todestanz der 
Willis, Phantaſie; für Harmonium und Cello: ein Adagio. Bedeutend iſt Cyrill Kiſtler, u. a. 
ſchrieb er eine gediegene kleine Suite. Sehr fruchtbar erwies ſich Max Lauriſchkus: Paſtorale, 
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Elegie für Harmonium; für Harmonium und Klavier: 3 Duos. Zwei Sammlungen kleinerer 
Harmonium-Soli haben wir von H. Hermann. Sehr beliebt iſt Paul Haſſenſtein: Zn der 
Fremde (6 Stimmungsbilder); Threnos; Am Mühlenbach; Waldfrieden; Luft und Leib; 
3 Duos für Harmonium und Klavier. Gehaltvoll find: A. Sokel, 4 Soloſtücke; O. Wermann, 
12 Charakterſtuͤcke; W. Berger, kleine Suite; E. Kühn, 3 leichte Duos; Saint-Saöns, 6 Duos 
für Harmonium und Klavier; R. Bartmuß, Konzertſonate für Harmonium und Klavier; 
Bie und Kämpf gaben für das Normalharmonium bei P. Koeppen Berlin ganze Reihen von 
Stücken heraus, die hier nicht alle aufgezählt werden können. Für jede Art, jedes Harmonium- 
ſyſtem gibt es eine beſondere Literatur, um die ſich als Verleger bemüht haben: Breitkopf 
& Härtel, Bosworth, Forberg, Hug, Zunne, Leuckart, Beyer & Söhne, Bote & Bock, Fürſtner, 
Hoffarth. Allen voran Carl Simon-Berlin, wo auch die ausgezeichneten Tondichtungen von 
S. Karg Elert erſchienen ſind, der nicht nur einer der erſten Harmoniumſpieler iſt, ſondern 
der auch die klaſſiſche Führung in der Literatur in ſeiner Hand hält. Die Sonatinen und 
Sonaten vor allem find klaſſiſch nach Form und Inhalt. 

Die ſchönſten Reize hat das Harmonium in der Häuslichkeit. Virtuoſität verträgt es 
nicht und eignet fib daher nicht ſehr für den lauten Konzertſaal. Um fo herrlicher erſcheint es 
beim Soloſpiel daheim. Wegen des orcheſtralen Charakters bewährt es ſich vorzüglich beim 
Enſemble. Wer ſich die Hausmuſik reicher ausgeſtalten will, nehme zum Harmonium Klavier, 
Violine, Cello hinzu. Hausmuſikabende von einem harmoniſch-künſtleriſchen Freundeskreis 
ausgeführt, würden Geſelligkeit und Kunſt weit beſſer fördern und pflegen als das prunf- 
hafte Virtuoſentum im geräuſchvollen Konzertſaal. H. Oehlerking 
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gbenbgefübl. Don Sigfried Karg Elert. Zweck dieſer Beilage ift, unſern 0 
N einen kleinen Einblick in die Schaffensart eines Künſtlers zu geben, der die geiftige 
Führung in der Entwicklung der Harmoniumliteratur ſeit etwa einem Zahrzehnt 
hat. Bemüht ſich der Tondichter, die klaſſiſche Form zu wahren, ſo macht er doch von allen 
neuzeitlichen Ausdrucksmitteln der Melodik, Harmonik, Rhythmik u. dgl. ausgiebigſten Ge- 
brauch, ſelbſt (wie das „Abendgefühl“ zeigt) in kleineren Formen. Während A. Reinhards, 
R. Bibles u. a. Harmoniumkompoſitionen auf allen, auch beſcheidenen Inſtrumenten aus- 
führbar ſind, hat Karg Elert faſt immer beſſere, ausdrucksfähige Harmoniums vor Augen, 
was aus der genauen Regiſterbezeichnung deutlich hervorgeht. Die für Normolbarmonium 
angeführten Zeichen bedeuten: » h = Vox humana (Vibrator); 1 p = Diapason dolce; 3 = 
Viola, Prinzipal; 6 = Aolsharfe; 3 p = Viola dolce; G = ausſchalten. Auf dem Runfthar- 
monium bezeichnet: E = Expreſſion; 4 = Baſſon 8°; 6 = Voix o6leste 16°; 8 = Aline; 5 = 
Muſette; 4 = Hautbois; 3 = Fıfm 47 durchſtrichenes Zeichen = Ausfchaltung des Regiſters. 

Händels „Heilig, heilig“ aus dem Oratorium „Joſua“ in der Bearbeitung für 1 Sing- 
ſtimme, Harmonium, Klavier und Violine zeigt, wie es einem berufenen Harmoniumkompo- 
niſten gelingt, klaſſiſche Literatur einer ſchönen Hausmuſikpflege, Aufführungen in Schulen 
und kleineren, geſanglichen Vereinen zugänglich zu machen. Der Abdruck obiger Stücke ge- 
ſchah mit Genehmigung des Verlegers F. Peters-Leipzig (auf deſſen gediegene Harmonium- 
verlagswerke noch beſonders hingewieſen fei). Abendgefühl: aus Harmonium-Album (Nr. 3459) 
von S. Karg Elert (3 4). 

Händels „Heilig, heilig“ aus: „Lieder und Arien“ für 1 Singſtimme mit Harmonium, 
Klavier und Violine ad libitum. Von S. Karg Elert (Nr. 3298) 3 ۰ $. O. 
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Der Krieg 

em deutſchen Hamlet in Sſterreich, dieſem politiſchen Träumer, deſ⸗ 

W fen melancholiſches Gemüt der ihm aufliegenden ſchweren Ver⸗ 

۱ antwortlichkeit entſcheidender politischer Entſchlüſſe fo wenig ge 
8 wachſen iſt, geht's — ſo ſchrieb die „Tägliche Rundſchau“ unter dem 

5. Juli (Nr. 334) — grimmig ſchlecht. „Er kann ſagen, wie fein däniſcher Vetter: 
‚3 lebe von dem Chamäleonsgericht; ich eſſe Luft; ich werde mit Verſprechungen 
geſtopft.“ Aber er ſagt damit ſchon etwas zuviel. Denn er wird nicht einmal mit 
Verſprechungen geſtopft. Die Verſprechungen, die ſeit dem Tode des alten ۵ 
in Öfterreih gemacht wurden, galten ja nicht den Oeutſchen und ihren سمل‎ 
eſſen, ſondern den elementarſten Lebensbedürfniſſen des Staates Sſterreich. 
Sie liegen heute gebrochen auf dem Wege, den die tſchechiſche Anmaßung und 
Willkür einherſtampft, und den die Regierung Kaiſer Karls ihr auf keine Veiſe zu 
ſperren wußte. Schwere moraliſche und politiſche Niederlagen nach innen und 
außen bezeichnen die Bahn, welche dieſe junge Regierung bis heute durchmeſſen 
hat, und eine der ſchwerſten, nicht minder ſchwer als das völlige Fehlſchlagen der 


auf Koſten der geſamten inneren Politik unternommenen verhängnisvollen außer- 


politiſchen Friedensſpekulation des Grafen Czernin, iſt wohl der große Rückzug 
vor der Frechheit der Tſchechen, den der große Wiener Gnadenerlaß für die Menge 
der tſchechiſchen Hochverräter und Aufruhranſtifter bedeutet, für die, welche hart 


am Galgen vorbei, wie Ehren-Kramarſch, bereits im Zuchthaus angelangt waren, 


und für die, welche noch ihrer rechtskräftigen Verurteilung zum Strick des Henkers 
oder zum Kerker harrten. 

Vir wollen uns erinnern, daß wir die Sentimentalität verlernt haben, und 
den Wiener Gnadenerlaß auf feine nackte ſachliche Bedeutung hin anſehen, un” 
gerührt durch das Tremolo des Volks- und Familienſtücks, das die Sätze durch⸗ 
zittert, in denen von der Politik der Verſöhnlichkeit die Rede iſt, die unter allen 
Umſtänden die Politik des Haſſes und der Vergeltung erſetzen müſſe; von dem 


Schleier des Vergeſſens, den man über bedauernswerte politiſche Verirrungen 


breiten müffe. Am allerwenigſten wollen wir uns zu einer falſchen Rührung ver- 
führen laſſen durch die ‚Hand des Kindes, welches berufen iſt, dereinſt die Geſchicke 
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meiner Völker zu leiten‘, und die heute ‚zur Feier feines heiligen Namenspatrons 
Verirrte ins Vaterhaus zurückführt. Wir leben ja in Mitteleuropa und im letzten 
Akte eines Weltkrieges, nicht im letzten Akte eines Familiendramas. Das ſind 
Dinge verſchiedenen Stils und verſchiedener Tonart, und es wird außerhalb des 
Wiener Rings wenig Nerven geben, denen eine ſolche Vermiſchung der Stile und 
Tonarten gemäß iſt. Herr Kramarſch in , Heimg' funden“, Herr Kramarſch als ver- 
lorener Sohn, Herr Kramarſch als ‚Rind, wieder im Vaterhaus“ — Anzengruber, 
‚S’wiffenswurm‘, fünfter Akt: „Weil nur 's Kind wieder im Vaterhaus is!“ — 
es iſt etwas zuviel für unſere, des Volksſtücks mit Geſang in dieſer Zeit 

Und um Herrn Kramarſch zuerſt und zuletzt handelt ſich's doch in dieſem 
politiſchen Rührftüd, In ihren Hetzreden am Franzensring, von denen die weißen 
Zenſurlücken in der Wiener deutſchen Preſſe uns ſo viel bedeutſamer erzählen 
als das, was der Zenſor davon hat ſtehen laſſen, haben die tſchechiſchen Abgeord- 
neten in allen Tonſtärken ihre Führer aus dem Zuchthaus zurückgefordert. In 
einer Rede, wie ſie wohl ſelbſt das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus, das ſchon 
fo viel hörte, von einem Miniſter a. D. und Geheimen Rate des Kaiſers noch nicht 
gehört hat, erklärte der Abgeordnete Praſchek im Namen des Cſchechiſchen Ver- 
bandes, daß ,die Tſchechen den Prozeß Kramarſch als Prozeß gegen das tſchechiſche 
Volk betrachten“. Herr Praſchek hatte damit ja ſo recht. Tatſächlich war das ein 
Prozeß, in dem die Geſchichte ihr vernichtendes Urteil nicht nur über Kramarſch, 
ſondern über die Tschechen ſprach. Das war Rechtens fo. Und jetzt gibt der Staat 
Oſterreich dieſen gewonnenen Prozeß gegen Hochverrat und Aufruhr freiwillig 
verloren. Man macht eine Namenstagsangelegenheit für einen Prinzen aus der 
Aufhebung eines Urteils, das ein Dokument des Willens ſtaatlicher Selbitbehaup- 
tung war. Jeder Anlaß für einen fo bedingungsloſen Verzicht auf den fo bekunde⸗ 
ten Willen zur Selbſtbehauptung fehlte. Die Tſchechen haben von Tag zu Tag 
ſchamloſer dem Staat Sſterreich Feindſchaft und Krieg angefagt. In offenem 
Parlament haben fie die Aufteilung Sſterreichs verkündet. „In einem ſolchen 
Volke,“ ſagte Herr Praſchek, „das ſich jetzt vorbereitet, die Selbftändig- 
keit zu erkämpfen, muß jeder Mann und jede Frau, jeder Jüngling und jeder 
Greis politiſch tätig ſein. Gott ſei Dank iſt es auch ſo im tſchechiſchen Volk.“ „Noch 
niemals‘, ruft der geiſtliche Abgeordnete Zahradnik, ‚ging das nationale Bewußt 
fein im tſchechiſchen Volk fo hoch wie jetzt.“ Und erzählt dann gemütvoll, wie er 
drei Wochen vor der Ermordung Stürgkhs dieſen vor das inzwiſchen an ihm voll- 
ſtreckte Gottesgericht gerufen habe. Noch niemals in der Tat haben die Tſchechen 
es gewagt, frecher ihre Feindſchaft gegen Sſterreich auszuſchreien. Und dieſe 
Stunde hält man für die geeignete, um ihnen Kuß und Handſchlag anzubieten, 
um den Schleier des Vergeſſens über ihre Mordverſuche am Staat zu breiten 
und ſich die Ohren zu verſtopfen gegen das Kreiſchen ihres Haſſes. Aber in der 
Politik darf man nichts vergeſſen, darf man nicht durch Schleier ſehen, darf man 
ſich nicht die Ohren gegen die Wahrheit verſtopfen; um fo weniger, je unangeneh- 
mer dieſe Wahrheit iſt. Es iſt verhängnisvoll, aus fo zielbewußten und zäh ziel- 
ſtrebigen Kriegsverrätern wie Kramarſch und Genoſſen bedauernswerte Frrende 
machen zu wollen; verhängnisvoll, ſich und andere über fo unbarmherzige Tat- 
ſachen wie die Staatsfeindſchaft der Tſchechen mit weicher Rührſeligkeit hinweg 
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täuſchen zu wollen. Die Tſchechen jedenfalls wird man nicht durch Sentimentali 
tät beirren; ſie werden ſich nicht an die Gefühlsdrüſen kitzeln laſſen. Herr Kramarſch, 
der „Verirrte“, hat ſehr genau gewußt, was er wollte, und wird künftig ſehr genau 
wiſſen, was er will. Er wird auch nach dieſer um feinetwillen, nur um feinet- und 
der Tſchechen willen erlaſſenen Amneſtie erſt recht ſicher wiſſen, daß in dieſem 
Oſterreich der Namenstagsrührung für ſeine hochverräteriſchen Strebungen kein 
Maß und Ziel geſetzt iſt. ۱ 

Denn das muß ſtark betont werden: nur für die Tſchechen, nur für die Nation 
des maſſenhaften, organiſierten Hochverrates bringt dieſer Gnadenerlaß etwas, 
Die Deutſchen haben keine Gnade nötig, fie, denen fo viel billiges Recht vorent- 
halten bleibt. In ihren Reihen gibt es keine Hochverräter, keine des Aufſtandes, 
des Aufruhrs, des gewaltſamen Handelns gegen Gerichte und andere öffentliche 
Behörden Schuldige; ihre Führer mußten nicht zur Sicherung des Staates, 
feines Beſtandes und ſeiner Kriegführung ins Zuchthaus geſetzt werden. Es war 
in Oſterreich immer fo: die ungezogenen flawifhen Kinder mußten immer etwas 
kriegen, die artigen Deutſchen brauchten nichts; denen nahm man das Ihre weg, 
um jene beſſerer Laune zu machen. Was ſchon in Friedenszeiten unerträglich wat, 
zu deſſen Brandmarkung verfagt das zuläſſige Wort in dieſen Zeiten, wo deutſches 
Blut fo oft und opfervoll vor dem Riß ſtehen mußte, den flawiſche Böswilligkeit 
gelaſſen hatte. Die Anerkennung der deutſchen Haltung in dieſem ۲ 
hang und als ſchwaches Gegengewicht gegen ſchweres neues ſachliches Zugeftändnis 
an die Tſchechen iſt kein ſüßes Lob mehr; fie wird bittere Bitternis. Offizioſus zwar 
meldet uns aus Wien bereits mit einer Träne in der Stimme, daß ماهر‎ Deutjde 
unter dem Eindruck des ihnen gezollten Lobes ſtehen“. Die Tſchechen werden dus 
den Deutfchen gerne gönnen und dafür noch tiefer ‚unter dem Eindruck“ der der 
friedigung ihres anmaßenden Geſchreis nach der Freigabe der galgenentwiſchten 
Hochverräter Kramarſch und Genoſſen ſtehen. „Man verſpricht ſich“, ۲۱۵ ۳ 
liert Offizioſus weiter, ‚von dem Gnadenerlaß den beſten Einfluß auf den weite 
ren Verlauf der parlamentariſchen Seſſion.“ Ach Gott, was hat man ſich in Wien 
nicht ſchon verſprochen, wenn man am Franzensring zuſammenkam? Aber es 
hat fib noch nie etwas erfüllt. Und es wird auch jetzt alles unerfüllt bleiben außer 
dem kreiſchenden Begehren der Libuſſaſöhne nach Kramarſchs Wiederkehr. ‚wir 
ſens wurm“, fünfter Akt: ‚Weil nur 's Kind wieder im Vaterhaus is!“ 

Tua res agitur — über dein Los wird verhandelt! Nicht müde werden 
dürfen die Verantwortung Fühlenden, dieſe Wahrheit dem deutſchen ۰ 
philiſter einzuhämmern, ſofern und fo oft nur immer von Öfterreich die Rede ifl 
„Es iſt beſchämend,“ ſieht ſich Richard Bahr (in der „Oeutſchen Politik“ genötigt 
immer wieder feſtzuſtellen, „mit welcher vollendeten Urteilsloſigkeit die öfter 
reichiſchen Dinge in einem großen Teil unſerer Preſſe behandelt werden. ۰ 
dehnt ſich an unſerer Südgrenze von Weſt nach Oft ein Land, in das wir ſelbet 
mit 8-10 Millionen unferer Stammesgenoſſen hineinreichen. Die fiebeln 
überwiegend auf uraltem deutſchen Volksboden, älterem vielfach, als 
die Reichsbürger von heute, und ftellen, wie immer man an das Problem 
herantreten mag, ein nationales Kapitel dar, das in Zeitläuften, die doch nun 
einmal, ob's uns behagt oder als Irrtum erſcheint, am tiefſten nach wie PP! 
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von völkiſchen Fragen bewegt werden, aufmerkſamſter Beachtung, forgfältig- 
ſter Pflege, wirkſamſter Unterſtützung würdig wäre. In führenden Blättern 
aber — und zwar in Blättern aller Parteiſchattierungen — wird über ſie und den 
Staat, in dem ihnen zu leben und zu wirken beſtimmt iſt, nicht viel anders be- 
richtet als über die Zuſtände in Paraguay und Guatemala. Die Ver- 
hältniſſe ſind verwickelt, häufig unerquicklich und erfordern zu ihrer Erkenntnis 
eindringendes Studium. Schon das iſt für viele ein Grund, die Beſchäftigung mit 
ihnen weit von ſich zu ſchieben. Andere glauben fib mit ihnen abzufinden, in- 
dem fie über dieſe Unbehaglichkeiten wie einen Segensſpruch die nachgerade 
etwas abgeſtandene Formel von der „Nichte inmiſchung in die Angelegen- 
heiten fremder Staaten“ murmeln. Oder aber ſie gehen flugs zum Angriff 
über und brandmarken, was fie nicht verſtehen und auch gar nicht verſtehen wol- 
len, als alldeutſches Gemächte, das uns die wertvolle Freundſchaft von Tſchechen 
und Südflawen koſten könne. Und Tag für Tag lieft man fo den ſelben Unſinn, 
der die paar Leute, die bei uns in Deutſchland dieſe Dinge kennen, empört und 
unſere Stammesbrüder, die einzigen Freunde nebenbei, die wir neben 
den Madjaren in der Monarchie haben, beleidigt. Feuilletonſchreiber, die 
ſich mit bedenklichem Erfolg für ihren ohnehin überladenen Stil auf dem Balkan 
herumtreiben, werden nach einem kurzen Lehrkurſus in Budapeſt auf Öfterreich- 
Ungarn losgelaſſen und fallen nun jedem Einſpänner, jedem wurzelloſen Raffeehaus- 
ſchwätzer, jeder offiziöſen Einflüfterung zum Opfer. Leute, die ſelbſt allen völkiſchen 
Empfindens entraten, ſitzen kaltſchnäuzig und hochmütig über Männer und Er- 
ſcheinungen zu Gericht, die ſich doch nur aus ſolchem Empfinden heraus begreifen 
laſſen. Und ſchädigen, indem ſie hergebrachte Parteilehren, Vorurteile, Neigungen 
und Abneigungen auf die ſo durchaus anders gearteten Verhältniſſe übertragen, 
zumeiſt ohne es zu wollen, ſicher ohne es zu ahnen, mit der Geſamtnation auch 
die Intereſſen der eigenen Reichsgemeinſchaft. 

In den Tagen, da dieſer fürchterliche Krieg auch den Heimgebliebenen noch 
ein erſchüͤtterndes, innerlich aufwühlendes Erlebnis war, haben die Enthuſiaſti- 
ſchen unter uns wohl gemeint: wir kämpften einen deutſchen Krieg. Einen, 
in dem zum erſtenmal wieder ſeit hundert Jahren alle deutſchen Stämme in die 
nämliche Schlachtreihe ſich fügten, und der ſie nach mancherlei Mißverſtändniſſen, 
Zerwürfniſſen und einer bis in die Zeiten der Gegenreformation zurüͤckreichenden 
Entfremdung nun doch wohl für alle Zukunft ganz anders als bisher und enger 
miteinander verknüpfen müßte. Die Oeutſchen Sſterreichs vollends waren in 
Lebensnot und täglich ſich erneuernden Opfern, die ſie ungleich härter trafen, als 
die anderen Bewohner der Monarchie, froher Hoffnung. Sie glaubten nicht, weil 
ſie der Wirklichkeit aus der Nähe ins Antlitz ſehen konnten, an die Legende von 
dem wunderſamen Völkerfrühling, auf die bei uns auch Hochſchulprofeſſoren 
ſtaatsrechtliche Lehrgebäude zu ſtützen begannen, an den Anbruch des goldenen 
Zeitalters, in dem Wolf und Lamm einander zärtlich zu umfangen lernten und 
alles ausgetilgt ſei, was zwiſchen ihnen und den Slawen ſtand. Aber ſie tröſteten 
ſich: nun, nach dieſen ſchmerzlichen Erfahrungen, deren Eindrücken ſelbſt Männer 
fib nicht entziehen konnten, die durch ein ganzes Leben die Großmannsgelüfte 
von Weſt- und Südflawen und ihren Separatismus begönnert hatten, müßte ſich 
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alles wenden. Jetzt endlich würde ihnen der Lohn werden für die Treue, mit de 
fie den alten Kaiſerſtaat über alle Fährniſſe hinwegtrugen. Nie wieder könnte ¢ 
fib begeben, daß man, um Slawen und Welſche, die aufdringlich Heifder 
den, zu befriedigen, ihnen das Erbteil und damit, was immer zuſammen 
hängt, auch dem Staat feine Rechte kürzte. Und ſtürzten fib mit der jauch 
zenden Begeiſterungsfähigkeit, die den Süddeutſchen öſterreichiſcher Prägung ein 
ſchönes Angebinde der Natur iſt (der freilich, wie allemal bei ſolchen ۸ 
menten, leicht Abflauen und Ermüdung zur Seite gehen) auf alle Oinge, die eine 
Vertiefung und Verinnerlichung des Bündniſſes mit dem Reiche zu 
gewährleiften ſchienen . 

Es iſt dann bekanntlich anders gekommen, leider fo ziemlich in allen 00 
anders. Die Schlachtfelder — wozu noch das Verſteckſpiel, das Einander⸗trunlen⸗ 
Machen mit ſchillernden geſchwollenen Redensarten: wir haben ibrer ۵ 
übergenug — haben uns nicht genähert. Zumeiſt kamen unſere Mannſchaften mi 
den eigentlichen deutſchen Kerntruppen der Monarchie wohl überhaupt nicht in 
Berührung. Die wurden allemal dahin geworfen, wo es am heißeſten zuging, m 
man die Treueſten brauchte und die Zuverläſſigſten. In die Eiswelt der Tirolet 
Höhen, auf die Karſtfläche, an den Sfongo, und ließen da unter Strapazen, von 
denen man bei uns im Reiche fib kaum ein rechtes Bild macht, Geſundheit ud 
Leben. Unſeren Leuten wurden als Kampfgenoſſen im großen Ourchſchnitt ۲ 
deutſche geſellt, und was an ihnen fremdartig berührte, was Verdruß, Arger, ge 
legentlich wohl auch gerechten Zorn erweckte, das ward in vorſchneller Der 
allgemeinerung auf alle Angehörigen des Oonauſtaates, nicht zuletzt auch auf di 
Deutſchen, übertragen, und ſelbſt bei den gebildeten Schichten ۵ 
bei Offizieren und Akademikern, fete die Vorſtellung einer öſterreichiſchen 
Nation ſich feſt, die es nie gegeben hat und auch gar nicht geben kann. 

Derweil ſchritt aber auch daheim, hinter der Front, die Annäherung nich 
fort. Die wirtſchaftliche nicht und die allgemeine, politiſche und, wenn man f 
ſagen darf, menſchliche, ſchon erſt recht nicht. Es war ein glücklicher Gedanke, ۷۵ 
man an eine Zdee aus den ſechziger Jahren, die damals doch auch ſchon eine Er 
richtung geweſen war, antnüpfte und auf veränderter Grundlage und mit anderen 
Zielen die Abgeordnetentage wieder zu beleben verſuchte. Die öſterreichiſche 
Reichsratsmitglieder deutſchen Stammes gedachten fo mit Parlamentariern au 
dem Reich zuſammenzukommen, fie in das Verſtändnis der Inſtitutionen, det 
Menſchen, der Kämpfe in der Oonaumonarchie einzuführen und fie für ۳ 
deutſche Aufgaben und Intereſſen zu erwärmen, die es am Ende doch wohl geben 
darf, auch wenn es den Oeutſchen oder gerade weil es ihnen nicht in einem Staal 
zu leben beſchieden iſt. Dem übernationalen Staat) fagt einmal der lug 
und nachdenkliche Franz Zeſſer, der einen deutſch-mähriſchen Kreis im Reiche 
vertritt, ‚muß die überſtaatliche Nation entſprechen“. Oer ſchöne Plan if 
in den Anfängen ſtecken geblieben. Zwei-, dreimal iſt man beieinander geweſen, 
ſeither nicht wieder. Oſterreichiſche Freunde klagten mir: fie hätten imma 
das Gefühl gehabt, über die Köpfe hin zu ſprechen. Das iſt fiber nicht bei allen, 
die aus dem Reich kamen, die Wirkung geweſen. Ich kenne manchen Abgeordnt 
ten, dem es durchaus Ernſt war mit dieſen Zuſammenkünften. Ich kenne abel 
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— leider! — auch andere. Einen hörte ich prahlen: er fei überhaupt nur hin- 
gegangen, um zu verhindern, daß die gemeindeutſche Begeiſterung 
über die Ufer ſchäume. Er und feine Freunde (durchweg konſervativen 
Geblüts) hätten denn auch den Herren aus Sſterreich gleich zu ver— 
ſtehen gegeben: in ihre inneren Angelegenheiten, in die Auseinander— 
ſetzungen mit Tſchechen und Südfſlawen gedächten ſie ſich nicht ein- 
zumiſchen. Da haben wir fie wieder, dieſe im Polizeiſinne korrekte ‚Nicht- 
einmiſchung“, mit der von allen Völkern wir Deutſchen uns ins Geſicht ſchlagen: 
derlei Narrheit aber heißt bei uns zu Lande fib „Realpolitik“. 

Vollends die wirtſchaftliche Annäherung war, noch ehe ſie recht beginnen 
konnte, auf den toten Strang geraten. Sie hätte zum Erfolg führen können, wenn 
wir uns der hochgemuten Antriebe der Anfänge bedienten und außer dem Rechen- 
ſtift auch etwas von dem glaubensfrohen Enthuſiasmus mitbrachten, der damals 
ganz Oeutſch-Oſterreich durchpulſte und ſelbſt die Widerſtrebenden aus den Reihen 
der Schwerinduſtrie zum Nachgeben gezwungen hätte. Wir behandelten ſtatt 
deſſen — noch mit erkaltender Hand hat bis in ſeine letzten Lebenstage Guſt av 
Schmoller davor gewarnt — die Frage ausſchließlich mit dem Rechenſtift. 
Bis es mittlerweile dann zu fpät geworden war. Denn mittlerweile hatte, zwar 
nicht Ungarn, aber Sſterreich fib völlig gewandelt. Noch bis in dieſen Spät- 
winter hinein hatte es ſelbſt billig denkenden Tſchechen, die man in der Verein- 
zelung bisweilen trifft, als ſelbſtverſtändlich gegolten, daß das bisherige Syſtem, 
die Slawen zu verhätſcheln und die Deutſchen, weil ihre Staatstreue doch keiner 
Anfechtung unterliege, grundſätzlich beiſeite zu ſchieben, ein Ende haben müſſe. 
Was man die , deutſchen Belange“ genannt hat (und woran ſozialiſtiſche und demo- 
kratiſche Grünlinge bis heute ihren dürftigen Witz üben) waren ja in keinem Be- 
tracht Forderungen überheblicher nationaliſtiſcher Eigenſucht. In Wahrheit waren 
ſie — allen voran die einheitliche Geſchäftsſprache, die doch nun einmal, ſolange die 
tſchechiſche, ſloweniſche und ſerbiſche Mundart fib nicht allgemeiner Kenntnis er- 
freuen, nur das von allen Völkern der Monarchie verſtandene Deutjch fein konnte — 
lediglich das Mindeſtmaß deſſen, was der Staat brauchte und noch braucht, ſoll 
er nicht in ein unorganiſches, gar nicht mehr zu überſehendes und zu leitendes Ge- 
wimmel zerfallen. Nur darüber ging noch der Streit, ob man das, was unbedingt 
not tat, auf dem Wege kaiſerlicher Verordnungen, des vielberufenen 
Oktrois, oder verfaſſungsmäßig, unter Mitwirkung des Parlaments, 
durchführen ſollte. Wer die Frage rückſchauend auf Grund der heutigen Er- 
fahrungen und Erlebniſſe beurteilt, wird bekennen müſſen: das Oktroi wäre doch 
nur eine zweiſchneidige, mehr noch: eine ſtumpfe Waffe geweſen. Es hätte für 
den Augenblick zwar den Knoten durchſchlagen, eine Gewähr dafür, daß man nicht 
hinterher unter dem Anſturm flawifcher Volksleidenſchaften doch wieder gezwungen 
würde, die beiden Enden aneinanderzufügen, konnte es nicht geben. Doch 
auch der parlamentariſche Weg war nicht ausſichtslos, wenn man ihn nur früh be- 
ſchritt. Wenn man auch da die Zeit der ſtarken Antriebe aus den Anfängen des 
Krieges benutzte, die heiß auflodernde gerechte Entrüftung der Oeutſchen, die tiefe 
Niedergeſchlagenheit der Tſchechen, denen die Kainsmale noch zu friſch und zu deut- 
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lich auf der Stirn brannten, und die noch keine Zeit fanden — fie haben's hernach 
meiſterlich gelernt —, fib zurückzuorientieren. Nach der ruſſiſchen Revolution 
war auch dieſer Weg verbaut und verrammelt. Die hat, ſo die ewig Harmloſen 
verleugnend, die auf allen Gaſſen und Märkten das Märlein von dem im Kriege 
erſchlagenen Pan- und Neoflawismus plärrten, die ganze flawifche Welt in 
einen Taumel verſetzt, hat ihr allerlei neue Möglichkeiten eröffnet und Selbſt⸗ 
gefühl, Kraft und Willen zum Widerſtand geſtärkt. Angeſichts ſolcher Stimmungen 
blieb der öſterreichiſchen Regierung im Augenblick wirklich nicht mehr viel anderes 
übrig, als bis zu einem gewiſſen Grade gute Miene zum böſen Spiel zu machen; 
das zu verſuchen, was die Engländer mit einem ſchwer überſetzbaren Ausdruck مار‎ 
make the best of it“ nennen. Tſchechen, Polen, Serben, Slowenen, Ruthenen 
in traulichem Verein hatten das Miniſterium Clam⸗Martinitz, das gewiß kraftlos 
geweſen war, geſtürzt, hatten im Abgeordnetenhaus die babyloniſche Sprachen- 
wirrnis zum Geſetz erhoben und ohne Scheu in die Welt geſchrien, daß dieſer Krieg 
nicht ihr Krieg ſei, und daß ſie das öſterreichiſche Nationalitätenproblem, nach dem 
Programm der Entente — wenn's fein muß, auch gegen den Staat — gelöft zu 
ſehen wünſchten. Der Staat aber breitete zum ach wievieltenmal den Mantel ver⸗ 
zeihender Liebe über die Sünder. Nach den durchaus abgünftigen Erfahrungen 
zweier Menſchenalter, nach einem Kriege, in dem ausſchließlich die ſelbſtloſe Treue, 
die nicht nach Woher und Wohin fragende Hingabe der Oeutſchen den alten Kaiſer⸗ 
ſtaat gerettet hatten, wurden dieſe von neuem in den Winkel geſtellt, das ۲ 
aber durfte fib zu Tiſche ſetzen. 

Das ſchafft eine neue Situation, an der auch wir Deutſche im Reich nicht 
länger mit verbundenen Augen vorübergehen dürfen. Der Wiener ‚Befhmwid- 
tigungshofrat' geht auch bei uns wieder um, und wer feine Kenntnis nur von 
dem gefälligen offiziöſen Draht und den wahllos herumhorchenden Korreſpon- 
denten der Berliner Großpreſſe bezieht, hat faſt den Eindruck, als ob auch das 
deutſche Volk Sſterreichs mit den Slawen frohlocke und nur ein Häuflein kümmer 
licher Querköpfe, Alldeutſche und halbe Srredentiften, in die Zügel ها‎ 
Das iſt nicht wahr. Deutſch-Oſterreich, das ſchon ſeit Monaten argwöhniſche, il 
in tiefiter Seele verwundet, erſchüttert, ratlos, vielfach zu Boden gedrückt und 
ſchier ohne Hoffnung. Nun wird es Zeit, daß wir im Reich der Pflichten gedenken, 
die wir gegen die Brüder jenſeits der ſchwarz-gelben Grenze haben. Wir haben 
ihnen ſchon genug Unrecht getan, indem wir verkannten, daß auf ihnen in 
Waffendienſt und Organiſation die ganze Laſt des Krieges lag, und daß, wenn 
mitunter nicht alles nach Wunſch ging, ſolches daher kam, daß 10 Millionen füt 
einen Staat von 28 Millionen zu ſtehen hatten. Wir haben auch immet 
wieder verfäumt, fo lebhaft wir durch all die Zeit über Kriegsziele und den angel 
lichen ‚deutſchen Frieden“ deklamierten, unſeren öſterreichiſchen Stammesgenoffe 
zu ſagen, daß es gemeindeutſche Kriegsziele gebe, an denen ſie profitieren 
könnten (und wundern uns nun, wenn fie in ihrer Lebensnot fragen: Was il 
uns Hekuba, was Flandern und das naſſe Dreieck?). Zetzt dürfen wir fie nicht dem 
niederſchmetternden Gefühl überlaſſen, daß ihre Angſt, ihre Sorge, ihre Qual bei 
uns kein Echo wecken, daß wir mit kühlem Achſelzucken uns von ihnen wenden: 
hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen. Um keinen Preis der Welt darf bei ihnen 
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die Vorſtellung aufkommen, daß fie verraten und verkauft werden. 9۵۵ ... 
nicht etwa ein ethiſches, gefühlsmäßiges Poſtulat, iſt lediglich eine Forderung des 
eigenen Nutzens, der nüchternen politiſchen Erwägung. Es handelt ſich da näm- 
lich, die Sache auf eine ſchlichte Formel gebracht, ganz einfach um die Haltbar- 
keit, den Beſtand, die Zukunft des Bündniffes ...“ 

Man greift ſich ratlos an den Kopf und fragt ſich: Wo kommt nur ſo viel 
politiſcher Stumpfſinn her, wie er ſich, je länger der Krieg dauert, zu um fo tieferer 
Befriedigung, zu um fo frecherem Übermut unſerer Feinde auswächſt? — 

„Der lange Winter und der trockene Sommer“, ſchreibt der Fabrikbeſitzer 
Heinrich Freeſe (Berlin-Niederſchönhauſen) an die „Tägliche Rundſchau“, „haben 
die Verſorgung mit Nahrungsmitteln über Erwarten verzögert. In der Stadt 
iſt nichts zu haben, und das Land wird von Leuten überſchwemmt, die das Feh- 
lende dort ſuchen und mehr als Bittſteller wie als Käufer auftreten. Die Land- 
bewohner geben gern und willig. Es iſt aber nicht immer genug vorhanden. Im 
Gewerbe fehlen Kohlen und andere wichtige Rohſtoffe. Man richtet ſich ein, ſo 
gut es geht, und findet Entgegenkommen. Auch hier iſt aber manches zu beſſern. 

Nun iſt der Reichstag verſammelt, und wir durften hoffen, daß die Erwähl- 
ten des Volkes, die bei der Wahl mit Verſprechungen nicht geſpart haben, ſich unſe⸗ 
rer Nöte annehmen würden. Dazu haben wir ſie gewählt. Wir haben erwartet, 
daß ſie vor allem die zur Verſorgung unſerer Truppen nötigen Gelder bewilligen 
würden. Dann würden ſie ſich beeilen, mit den verbündeten Regierungen und dem 
Reichskanzler zu beraten, wie man die Zufuhr von Nahrungsmitteln, die Einfuhr aus 
dem Auslande begünſtigen, die Verteilung in Stadt und Land beſſer regeln kann. 

Die Herren im Reichstage ſind anderer Meinung geweſen. Sie haben die 
Bewilligung von Mitteln zum Kriege von einem Tage zum anderen verſchoben. 
Damit eilt es nicht. Die Fragen der Verſorgung von Heer und Volk mit dem zum 
Leben Nötigen find kaum berührt worden. Die Mißſtände und offenbare Ver- 
ſchwendung in den Kriegsgeſellſchaften ebenſowenig. Im Reichstag hat man 
andere Sorgen. Die Anderung des Wahlrechts in Preußen, die Entfernung von 
widerſtrebenden Miniſtern und Staatsſekretären werden gefordert. Die Haupt- 
ſache iſt der Eintritt von Parlamentariern in die preußiſche und Reichs- 
regierung. Nicht etwa beſonders befähigter, die ſchon früher im Reiche und in 
den Einzelſtaaten zur Regierung herangezogen worden ſind, ſondern aller, die 
ſich berufen fühlen, eine Miniſterwohnung zu beziehen. Raum für alle Tüchtigen, 
d. h. für ſich ſelbſt! 

Was ſagen zu alledem die Wähler? Sie ſtarren betroffen und zornig 
auf das unerwartete Schauſpiel, das ihre Erwählten dem feindlichen Ausland 
bieten. Man begegnet faſt überall dem gleichen vernichtenden Arteil. 
Das Wort vom Neuen Café Größenwahn am Königsplatz iſt nicht das 
härteſte. Leider geſchieht das nur im Privatgeſpräch. Es iſt aber geboten, den 
mit der Wahrnehmung der zntereſſen des deutſchen Volkes beauftrag- 
ten Herren unverhohlen zu ſagen, was man von ihnen denkt. Zch halte 
das Treiben der Scheidemänner, Erzbergianer und ihrer Genoſſen für Volks- 
und Landesverrat und bedauere, daß ihnen das nicht von berufener Seite 
gefagt worden iſt. Als Zweck der Übung gilt natürlich das Volkswohl. In Wahr- 
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heit bringen die unbeträchtlichen Herren, die vorgeben, dafür zu wirken, nur Wr 
ordnung in die Verwaltung. Sie gefährden unſere Verſorgung mit 
Lebensmitteln und Rohſtoffen. Sie erſchüttern die bundesſtaatlichen Grund’ 
lagen des Reiches, die eine Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe der Einzel 
ſtaaten, alſo auch Preußens, verbieten, und ſtellen alle Erfolge in Frage, 
die Heer und Flotte mit ihrem Blute errungen haben. 

Ich frage als Wähler: Iſt niemand vorhanden, der dieſem Unfug 
ein Ende macht? Sind von den Geſchlechtern, die unſerem Vaterlande Füͤrſten und 
Heerführer, unſere Beamten und Künſtler, Großkaufleute und Gelehrte geliefert 
haben, ke ine Männer mehr im Lande, die den Mut haben, ſich vor die Reiche 
verfaſſung und vor den preußiſchen König zu ſtellen? از‎ niemand mehr da, die 
Reichs- und Landesverderber, die im Reichstage und in einzelnen Preßorganen iht 
Anweſen treiben, in ihre Schranken zurückzuweiſen? Sollte es wirklich fo ſchlimm 
mit uns ſtehen, dann freilich find Preußen und Oeutſchland verloren, jetzt und in 
Ewigkeit. Der Mann, der bisher am Steuer geſtanden hat, hat den Kampf nicht auf 
nehmen mögen. Er hat den Konflikt gefürchtet, dem ein anderer Großer, der ein 
in ähnlichen Sturmtagen an feinem Platze geftanden hat, nicht ausgewichen wit, 
Ich hoffe aber, daß an feine Stelle ein anderer treten wird, der Selbſtvertrauen un 
Kraft genug beſitzt, zu tun, was Ehre und Gewiſſen in ſolchen Lagen erfordern. 

Der wird den Krieg gewinnen, der auch nur acht Tage länger aushält. 
„Warum warten“, fragt R. von Scheller-Steinwartz im „Tag“, „unſere Feind 
nicht ruhig auf Amerika, anſtatt in verzweifelten Offenſiven mit aller Macht ein 
Entſcheidung jetzt herbeiführen zu wollen? Nicht nur, daß fie wenig von Ameril 
erwarten; aber fie wiſſen, daß auch dies zu ſpät kommen würde, und daß die hoff 
nung derart jetzt nur wirken kann wie die Kampferſpritze auf Den ۳ 

Und dennoch kommt bei uns vielfach eine bisher chroniſch ſchleichende, mult 
Stimmung akut zum Ausbruch, die mehr pſychologiſch als realpolitiſch erklärt mern 
kann. Sie iſt nicht die Stimmung der Maſſen, am wenigſten die des kämpfende 
alſo jetzt weſentlichſten Teils der Nation; denn ihre Stärke ijt proportional u. 
Entfernung von der Front. Aber fie will mit allen Mitteln unſer Volk in ihn 
Bann zwingen. Sie neigt der Anſicht zu, daß weitere Opfer für weiteren Rumî 
ſich nicht lohnen und jeder Friede beſſer fei als die Fortſetzung des Krieges, e 
weder zur See noch zu Land weitere entſcheidende Erfolge zu erringen 0۳ 
Die Vorausſetzungen find ebenſo falſch wie die Schlüffe. Mag man ۳ 
Apothekerrechnung über die für England verfügbare Tonnenzahl aufſtellen mi 
phantaſtiſchen Zahlen; mag die Tatſache verleugnet werden, daß die Serfi 
von 900000 Tonnen im Monat auch die größte Tonnenzahl monatlich um 9000 
verringert — wie kann die Tatſache außer acht gelaſſen werden, daß ۴ 
in England ſelbſt der gewaltige Schaden zugegeben wird, der ſchon jetzt der ۷ 
kraft des engliſchen Volkes zugefügt iſt, und die ungeheure Gefahr, die durch ein 
Fortſetzung des Seekrieges dieſer Lebenskraft droht? Wohl läßt die verbiſſel 
Entſchlußkraft des engliſchen Volkes ſich fo lange wie irgend möglid 
nicht merken, daß es ihm ſchlecht geht; wohl find Preſſe und Publikum ۴ 
Hinſicht in England weit beſſer diſzipliniert als anderswo; wohl halten die از‎ 
und Sprecher der Nationen drüben fo lange wie möglich feſt an dem Grim) 
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dem Feind gegenüber ſtolz und groß zu tun und den Glauben an den vernichten- 
den Endſieg unter allen Umjtänden zu behalten oder fib und andern vorzutäuſchen: 
trotz alledem finden ſich in jüngſter Zeit Außerungen der ernſteſten engliſchen 
Blätter und andere Zeichen, die die Erkenntnis der ungeheuren Gefahr, das Be- 
ſtehen einer ſteigenden Not und den Anfang der Entmutigung in weiten Kreiſen 
unzweifelhaft beweiſen. Soeben erſt hat ſelbſt der frechſte Großſprecher für die eng- 
liſche Flotte, der einſt das Wort von den Ratten in ihren Löchern prägte, zugeſtan⸗ 
den, daß dieſe britiſche Flotte wie durch einen Zaubergürtel gelähmt [ei und doch fie 
allein die furchtbare Gefahr bannen könnte, die England drohe. Und dem gegenüber 
kann man behaupten, der U- Boot-Krieg könne zu keinem großen Erfolg führen? 

Nun zur Landfront. Der mit ungeheurer Übermacht immer erneute An- 
griff des britiſchen Heeres hat nur zu ungeheuren engliſchen Verluſten geführt, 
und jede Erneuerung wird die bereits künſtlich aufs höchſte angeſpannte militäriſche 
Kraft des Landes nur vermindern. Die faſt zu hyſteriſcher Leidenſchaft aufge- 
peitſchte franzöſiſche Armee zeigt in den letzten Wochen alle Spuren der beginnen 
den Demoralifierung. Ganze Truppenteile weigern ſich, an die Front zu gehen, 
oder laſſen ſich nur unter Bedingungen dazu herbei. Das Verhalten der Urlauber 
in der Heimat, die Erfolge unſerer vielen kleinen Unternehmungen an der ganzen 
franzöſiſchen Front beweiſen eine ſtets wachſende Überlegenheit nicht nur unſerer 
Taktik, ſondern unſerer Kampfkraft, beweiſen die beginnende Zermürbung des 
übermäßig angeſpannten Geiſtes der franzöſiſchen Soldaten. 

Die ruſſiſche Armee iſt in der Zerſetzung begriffen: daß die Zufammen- 
treibung aller noch kampfwilligen Teile davon auf einen Punkt, daß ihr mit acht- 
facher Überlegenheit ausgeführter, taktiſch wahnſinniger Verzweiflungsangriff nur 
an einem Punkt zu ſcheinbaren Erfolgen, im ganzen zu einer fürchterlichen Nieder 
lage geführt hat, beweiſt, daß ihre Kraft erſchöpft iſt. Der unzweifelhaft vor- 
handene, durch Schleuderwirtſchaft nur noch mühſam verborgene Mangel an 
Nahrungsmitteln, an Kohle, an Eiſen, an Bahnmaterial kann innerhalb von 
Wochen zu der vollftändigen Lähmung des Heeres führen. 

An der ganzen deutſchen Front aber, von Oſtende bis Mülhauſen und von 
Domesnäs bis Braila ſteht unerſchrocken das deutſche Volksheer, voll von einer 
durch jeden neuen Kampf nur härter geſtählten Kraft, noch reicher nutzbar ge- 
machten Erfahrung, noch ernſterem Siegeswillen. 

Und dieſem Heer will man zurufen: „Geht nach Haufe, es hilft 
doch nichts, es iſt alles umſonſt!“ — anſtatt ihm zu ſagen: „Nur jetzt noch 
haltet aus — jetzt wird drüben der beginnende Zuſammenbruch immer deutlicher 
erkennbar — jetzt drauf mit aller Kraft, damit die dreijährige furchtbare 
Anſtrengung nicht umſonſt ſei!“ 

Und warum? Weil die Zuſtände im Innern unerträglich find und durch 
jeden Frieden beſſer würden? So gewiß es iſt, daß unſere Maſſen zum Teil ſchwer 
leiden, ſo gewiß iſt es jetzt, daß der Nahrungsmittelvorrat ausreichen wird, um 
uns über die nächſten, entſcheidenden Wochen und Monate hinwegzubringen; jo 
groß auch, daß er ſich durch raſchen Friedensſchluß nicht um ein Korn 
vermehren würde, da auf der ganzen Welt die Nahrungsmitteldecke zu kurz ge- 
worden iſt und nur der Starke ſie an ſich reißen kann. 
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Es ift traurig, daß die am ſchwerſten zu tragende Laft die der mäßig emähr 
ten Arbeiter in den großen Induſtriezentren iff: aber hier wird ſtändig gebeſſer, 
die neue Ernte, die rumäniſche Zufuhr muß ſie erleichtern. 

Daß auch der Reiche das Darben lernt iſt ethiſch und ſozial ein Gewinn für 
arm und reich. Vielleicht kann auch der Mangel noch gleichmäßiger verteilt wer 
den. Wem es die Ethik, das Gefühl und der Verſtand nicht ſagen, den foll die ¢ 
fahr der ganzen Volksgemeinſchaft jetzt lehren, daß der Reichſte mit dem Armften 
ſolidariſch iſt und der geringſte Handarbeiter wie der größte Unternehmer dieſet 
Volksgemeinſchaft mit gleichen Rechten und Pflichten dienen müſſen, auch um 
ihrer ſelbſt willen. 

Vor allem aber müſſen die Oarbenden fib ſagen, daß auch der ſofortige 
Friede hier keine Erleichterung bringen kann; und um ſo weniger, je 
ſchlechter der Friede iſt. Das Schlagwort „Friede oder Brot“ iſt verkehrt, wel 
ein ſchlechter Friede erſt recht kein Brot bedeutet. ‚Sieg und Brot!“ muß 
rufen, wer Brot will, denn nur der weitere Kampf und Sieg kann Brot bringen, 
ſeit die Brotdecke der Welt zu kurz geworden iſt. 

Schwer zu tragen find für große Teile des Volkes die Leiden gewiß, abel 
fie werden getragen. Sie würden leichter getragen, wenn das Volk einfähe, Mj 
fie getragen werden müſſen, um einen Ausgang des Kampfes zu erreichen, de 
uns einzig Erleichterung bringen kann, wenn nicht tagtäglich auf Grun! 
völliger Verkennung der Lage und der Möglichkeiten, den Leidenden 
gepredigt würde, daß nichts als die bloße Abwehr erreicht und an ken 
preiswürdiges Kampfergebnis gedacht werden dürfe. 

Gewiß, wir führen einen Verteidigungskrieg: wir alle wollen ruhig und 
mäßig auf dem Standpunkt des 4. Auguft 1914 bleiben: aber das Ergebnis au 
des reinſten Verteidigungskrieges muß der wirkliche Statusquo fein, ۸۲ 
muß Entſchädigung für die erlittene Unbill, für die zur Verteidigung verbrauhl 
Kraft bringen und Sicherheit gegen die Wiederholung des großen Raub; und u 
nichtungszuges gegen überlegene deutſche Tüchtigkeit in der friedlichen Abel. 
Dieſe Entſchädigung und Sicherung müſſen und können wir erkämpfen. 0 
ſehen wir Land — und angeſichts des nahen Ufers will man uns das Fürchten 
und Verzweifeln lehren. Wo iſt der Friede, den wir jetzt erreichen könnten, 
wenn wir klein beigeben wollten? Haben nicht ſämtliche Gegner ihren Demi 
tungswillen immer wieder klar genug kundgegeben? Muß nicht bei der ‚Mentalt 
tät‘ des Engländers und Amerikaners jede Wiederholung des höhniſch "ون‎ 
ten Friedensangebotes ihren Willen zum Durchhalten ſtärken, ihre Siegeszuverſich 
erhöhen und damit den Krieg verlängern? Wie ich den Engländer kenne — 
ich kenne ihn länger und beſſer als viele der jetzigen Rufer zum Nichtſtreit رت‎ würd 
er eher der kaufmänniſchen Überlegung Raum zu geben ſich entſchließen, ob ۳ 
noch weiter empfiehlt, gutes Geld dem ſchlechten nachzuwerfen, wenn nicht die 
ihm ſonſt ganz unverſtändlichen, wiederholten Rufe nach einem Der 
ſtändigungsfrieden als Zeichen unſeres nahen Zuſammenbruchs ge 
deutet würden und feine Siegeszuverſicht höben. Er wird auch nur dam 
zu ehrlicher Wiederaufnahme der Beziehungen mit uns nach dem Kriege bereit 
fein, wenn wir ihn geſchlagen haben. Das iſt fo wahr wie paradox. Nut bet 
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Refpett iſt beim Engländer die Grundlage der Freundſchaft. Seine Ge- 
ſchichte beweiſt ihm, daß feine Formel, Hände weg oder ich ſchlage zu!“ wirkſamer iſt, 
um auf der Welt Freunde und Achtung zu gewinnen, als die Formel Entſchuldige, 
daß ich lebe‘. Erſt Faſchoda als Auftakt zur Entente hat das glänzend dargetan. 

Wir werden nach dem Kriege — aller Handelsfperre zum Trotz — eine wirt- 
ſchaftliche Erholung erleben, die es uns leicht machen wird, auch die finanziellen 
Kriegslaſten zu tragen und nach und nach zu tilgen. Auf der ganzen Welt iſt ein 
Vakuum entſtanden, das deutſche Induſtrieerzeugniſſe mit Gewalt anſaugen muß: 
alle verſuchten Wirtſchaftskriege werden daran ſcheitern. Wir werden faſt allein 
über Schiffe zur Ausfuhr verfügen. Die Geſchichte der Kontinentalſperre iſt lehr- 
reich für das Scheitern der Verſuche, natürliche Geſetze außer Kraft zu ſetzen, nur 
daß wir dann die Rolle ſpielen werden, die England damals ſiegreich durchführte. 
Die Inflation unſerer Währung, der niedrige Mark-Kurs im Ausland wird uns 
als Exportprämie gerade über die ſchwere Anfangszeit hinweghelfen. 

Vorausſetzung iſt nur, daß wir nicht durch eine doktrinäre Steuerpolitik 
in dem Beſtreben, die Schulden zu ſchnell und zu gewaltſam zu tilgen, 
dem deutſchen Wirtſchaftskörper das Kapitalblut entziehen, deſſen er zu raſchem 
Wiederaufbau dringend bedarf. Wir würden damit nicht den Kapitaliſten allein, 
ſondern in erſter Linie den Arbeiter ſchädigen und dauernd niederhalten. 
Die von ſozialiſtiſchen Theorien vorgezeichnete Steuerpolitik — keine Entſchädi⸗ 
gung, keine Monopole, keine indirekte Steuer, nur Vermögensabgabe und pro- 
greſſivſte Einkommenſteuer — wird den Kapitaliſten ſchädigen, aber den 
Arbeiter ruinieren. Heben wir den vierten Stand zum Mittelſtand, ſetzen wir 
die Arbeiterſchaft in die Lage, Konſument zu werden und Steuern zu leiſten, in- 
dem wir dem Arbeitgeber ermöglichen, hohe Löhne zu zahlen, anſtatt ihm das 
Kapital zu beſchneiden. Günſtige Verträge betreffend Zölle und Rohſtoffbezug, 
Varenaustauſch und Verkehr müſſen bei den Friedensſchlüſſen weit höher ge- 
ſchätzt werden als die rein politiſchen Abmachungen. Gott behüte uns vor An- 
nexionen, die Geld, Arbeit und Blut koſten könnten. Afrikaniſche Sandwüſten 
in Gärten zu verwandeln, Negern die F Segnungen der Kultur“ aufzuzwingen, dazu 
werden wir zunächſt weder Zeit noch Geld noch Kraft übrighaben: ebenſowenig, 
widerſpenſtige Nachbarn einzudeutſchen. Es gäbe Nützlicheres als Entſchädigung 
zu gewinnen. Wir werden arbeiten, und was wir für dieſe Arbeit brauchen, muß 
uns der Friede geben und laſſen, wie er uns Sicherheit geben und Nacht laſſen 
muß. Auch die übrige Welt wird dabei am beiten fahren, denn fie kann die Er- 
zeugniſſe deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände nicht mehr entbehren. Auch 
draußen muß das Pendel einmal zurückſchwingen und die Welt von der Maſſen- 
pſychoſe geneſen, in der ſie bezüglich des deutſchen Weſens jetzt noch durch Neid 
und Lüge befangen iſt. Die ewigen Geſetze der Entwicklung laſſen ſich nicht auf- 
heben. Und ſie gebieten unſeren Sieg. 

Der dies Wort ſchrieb, iſt kein Heimkrieger. Seit zwanzig Jahren vor dem 
Feinde, als Diplomat im Ausland wie als Flieger im Felde, hat er das Beobachten 
und Kämpfen, das Wägen und Wagen gelernt, das Fürchten nie.“ 
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Kein Landesverrat! 


err Scheidemann verſprach in einer Rede 
6) über Deutſchlands Zukunft, feine 
Hoffnung auf die ۲۱۸۲۲۱۱6۰۱: 0 
zu ſetzen. Der „Vorwärts“ hatte bei der 
Begrüßung Karenſkis als ruſſiſchen Minifter- 
präfidenten geſchrieben, er erſcheine als Ver⸗ 
treter einer Politik, die auf dem Wege über 
eine letzte kriegeriſche Anſpannung den 
Frieden ſuche und der man eine gewiſſe groß 
zügige Folgerichtig keit nicht abſprechen 
könne. Somit, bemerkt die „Oeutſche Ztg.“, 
hofft Scheidemann für Oeutſchlands Zukunft 
auf den Erfolg einer mit großzügiger Folge; 
richtigkeit gegen Deutſchland unternom- 


menen kriegeriſchen Anſpannung Ruß- 


lands! Der „Vorwärts“ pries ein militäriſch 
ſtarkes Rußland als Sicherheit gegen einen 
deutſch-ruſſiſchen Sonderfrieden und erklärte 
ein zerrüttetes Rußland, das ſich ſchlagen 
laſſe, für eine zwar militäriſch ganz an- 
genehme Sache, aber ein kräftiges Rußland 
fei politiſch, d. h. im Sinne der Verhinde⸗ 
rung eines deutſch-ruſſiſchen Friedens viel 
wertvoller. Und Herr Scheidemann, nach 
den blutigen Schlägen deutſcher Truppen im 
Often etwas irre geworden an einem kräftigen 
Rußland, verlangt von der deutſchen Re- 
gierung, wenn Rußland um Frieden bitte, 
dem geſchlagenen Rußland die Unabhängig- 
keit und Anverſehrtheit — — Belgiens, die 
Anverſehrtheit Frankreichs auf alle 
Fälle zu gewährleiſten, ſich alſo in einem 
möglichen von Rußland erbetenen Frieden 
über den Oſten auch für alle Fälle bindend, 
unabhängig von?der Kriegslage und 


der Widerſtandskraft unferer weſt⸗ 


کک 


lichen Gegner, im Sinne eines unbedingten 
Verzichts im Weiten feſtzulegen, obwohl des 
ruſſiſche Intereſſe gar nicht berührt wid ... 

Wen wundert noch die Forderung, dk 
als Forderung des engliſchen Kabinetts leg 
timiert wurde, bevor England mit einen 
„freien“ Oeutſchland Frieden ſchließe, müßen 
die deutſchen Heere das linke Rheinufe 
geräumt haben! Wen wundert ſolche 
Verlangen noch nach der Forderung 
Scheidemanns, Deutſchland müſſe ur 
erſchütterlich, unbeeinflußt durch die 
für uns günſtige Kriegslage auf den 
Kriegsprogramm der ruſſiſchen OF 
zialiſten ſtehen! Wen wundert folder 
langen noch nach den Vorgängen im dal 
ſchen Reichstag, die mit der Annahme M 
Verzichtserklärung ihren Abſchluß fad 
Daß die Feinde und die Neutralen dieſe c 
ſchließung als Friedensgejammer .auffel® 
erkennt bald der letzte des deutſchen Bols 
und daß fie kriegsverlängernd wird w 
damit deutſches koſtbares Blut auf ba 
Opfertiſch bringt, wird hoffentlich ۵ 
ebenſo allgemein erkannt werden 

Was Scheidemann und Erzberger m 
jene gleicher Weltanſchauung niedergeriſen, 
das muß mit deutſchem Blut ۱] wieder 
aufgerichtet werden, und erſt dann ۳ 
men wir dem Frieden näher. Die dort fiir 
men im Often, die feind lichem Sturm fiat 
halten im Weſten, die heidenmütig kaͤmpfa 
zur See, fie find die im deutſchen Sim 
Neuſchaffenden, die Schöpferiſchen. Hinder 
burg und Ludendorff und Scheer, das gen 
und die Flotte, find die Friedensbringet ۰ 
Aber Scheidemann hofft auf bie ۴ 
Sozialiſten. 
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Bauernfang 


us einem Aufſatze von Dr. E. Jenny 

im „Tag“ — abſichtlich in der Nuß 
ſchale: Soweit menſchliche Erfahrung und 
geſchichtliche Kenntnis zurüdreichen, hat ſtets 
der Sieger dem unterlegenen Gegner, je nach 
erlangter Mactüberlegenheit, Opfer auf- 
gezwungen. 

Nun wird plötzlich von den Parteien der 
Friedensreſolution das Schlagwort vom Frie- 
den ohne Annexion und Kontribution mit un- 
geheurem Geraſſel als neuer Grundſatz in Am- 
lauf geſetzt. Völkerrechtlich iſt ſolcher Anſpruch 
hinfällig, weil ohne Vorhergang; ethiſch — 
und auf die Ethik berufen ſich die Verkünder 
des neuen Heils ganz beſonders — erweiſt 
ſich die Auffaſſung als völlig haltlos, weil 
damit die völlige Zweckloſigkeit des blutigen 
Ringens anerkannt wäre und es nichts An- 
moraliſcheres und Sinnloſeres geben 
könnte als die nutzloſe Veranſtaltung 
eines fürchterlichen Völkerringens. 

Vollends aber wird jene von idealiſtiſchen 
Schwarmgeiſtern einerſeits, von diploma⸗ 
tiſchen Bauernfängern und geriſſenen Schlau 
bergern andererſeits auspoſaunte Maxime 
log iſch unhaltbar, ſobald man verſucht, den 
Fehlgedanken zu Ende zu denken. Man 
nehme nun an, die neuen Grundſätze ſeien 
durch allſeitiges Einverſtändnis als Beftand- 
teil des Völkerrechts aufgenommen und es 
entbrenne ein neuer Krieg. Da werden vom 
erſten Schritt an die ſchönen Sätze ad absur- 
dum geführt. Die ganze Strategie würde 
gleichfalls auf den Kopf geſtellt; denn es ent- 
ſtände, vorausgeſetzt, daß auch nur eine Mi- 
nute lang mit den unſinnigen Bedingungen 
tatfächlich gerechnet würde, eine Art Syſtem 
des „Rückwärtsſiegens“. Verzweiflungsvoll 
und voller Zagen würde nach ſiegreicher 
Schlacht ein Heer dem weichenden Gegner 
folgen, da ja dem Sieger ſämtliche Be- 
ſchädigungen des feindlichen Zerrito- 
riums durch Kampf und Durchzug zur 
Laſt fallen. Ze tiefer die Waffen den Sieg 
in Feindesland tragen, deſto entſetzlicher 
müßte dem ſieghaften Fuhrer zumute wer- 
den, da er ſich unerſchwingliche Koſten an den 
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Hals zu ſiegen riskiert. Ja, man kann im 
Geiſte den Feldherrn ſchon ordentlich fluchen 
hören, wenn er den Feind aufs Haupt ſchlägt 
und deſſen Hauptſtadt ihm überantwortet 
wird: „Himmeldonnerwetter, ſo ein Pech: 
nun räumen die niederträchtigen Kerls auch 
noch ihre plundrige Kapitale, und wir müffen 
die Geſchichte bezahlen.“ 

gedenfalls ſtellt fib dem unbeteiligten und 
nüchternen Beobachter das Geſchrei von der 
vielgeprieſenen menſchlichen Errungenſchaft, 
dem Grundſatze eines Friedens ohne Land- 
abtretung und Kontribution, wohl aber mit 
„Schad loshaltung“ der betroffenen Länder, 
entweder als gutgläubige, aber verſchrobene 
Aberſpanntheit, oder als verlogener, plumper 
Bauernfang dar. — — 

Das letzte — hier nimmt der Türmer 
wieder das Wort — trifft zu. Es iſt von 
ſeiten der parteipolitiſch oder geſchäftlich 
Intereſſierten „ein verlogener, e 


Bauernfang“. 
* 


Totentanz 


| (۹ mit Friedensſchalmeien kann der 


große Schnitter reiche Ernte ein- 
bringen. Karl Peters bemerkt zu der von 
Gegnern und Neutralen — wie ja nur felbit- 
verſtändlich — gleichermaßen gebackpfeiften 
oder verlachten Reichstags Mehrheits-Frie- 
dens-„Entſchließung“ (alle Entmannten wer- 
den daraufhin energiſch werden und mann- 
hafte „Entſchließungen“ faſſen) — 

Daß Deutſchland jeden Augenblick die 
Friedenshand ergreifen würde, wenn man 
ihm von London aus den kleinen Finger an- 
zubieten geneigt wäre, glaubte an der Themſe 
vom erſten Abend der Kriegserklärung an 
jedes kleine Kind. Am Abend unſeres 
famoſen Friedensangebotes vom 
12. Dezember 1916 tanzten im Re- 
ſtaurant des Carlton-Hotels zu Lon- 
don alte, weißbärtige Herren vor 
Zubel auf den Zifchen, weil die „deut- 
ſchen Schweine“ jetzt endlich „down“ 
wären. Mit Hohn wurde unſer Friedens- 
angebot von allen Seiten abgewieſen, überall 
vermehrten ſich die Rüſtungen gegen uns, 
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und bald darauf griff der Berfchmette- 
rungskrieg gegen uns auch auf die weft- 
liche Hemifphäre und den fernen Oſten über! 
Alle unſere Friedensverſuche in Rußland 
haben nur eine neue Offenſive des 
ſlawiſchen Oſtens und eine wütendere 
Derhegung der ruſſiſchen Maſſen 
gegen uns zur Folge gehabt. 

Haben unſere großen ſtaatsmänniſchen 
Köpfe noch nicht genug daran? Wollen ſie 
nur immer ſchnödere Körbe von allen Seiten 
ſich holen? Und dieſen Weltkrieg bis in 
alle Ewigkeit verlängern? Dann brau- 
chen ſie nur ſo weiter Friedensentſchließungen 
zu faſſen und nach dem Aufhören dieſes 
Krieges zu flennen, anſtatt endlich einmal 
ſelbſtbewußt und ſtolz zu warten, bis von 
irgendeiner feindlichen Seite ein Friedens- 
wunſch an uns gelangt .. . Vergißt man denn 
in unſerem Volk das erſte Geſetz eines jeden 
profitablen Handels jetzt, wo es doch um Sein 
oder Nichtſein geht? Bei jedem Pferdekauf 
weiß der Bauer, daß er vor allem die Neigung 
dazu der Gegenſeite verheimlichen muß und 
ſchlie ßlich nicht gleich feinen höchſten Preis 
nennen foll. 

Und unſer Volk, ſagt Karl Peters zum 
Schluß, ſollte bei dieſem größten Geſchäft, 
bei dem die Fortdauer unſeres Reiches und 
unſere völkiſche Zukunft in Frage ſteht, ſo 
völlig verfagen? 

Unfer Volk hat nicht verfagt und wird 
auch nicht verſagen. Ganz andere Leute 
haben verſagt, die ſo volksfremd in ihre 
Gottähnlichkeit oder ihr internationales Ge- 
ſchäft verſponnen ſind, daß man bei ihnen 
von einem „Verſagen“ eigentlich kaum noch 


reden darf. Gr. 
* 


Widerſpruch erbeten! 


Nes iſt unwiderſprochen geblieben,“ 
ſchreibt der Abgeordnete W. Bac 
meiſter in der von ihm herausgegebenen 
Wochenſchrift „Das größere ODeutſchland“, 
„was der öſterreichiſche Reichsrats ab- 
geordnete Wolff vor 3000 Menſchen 
öffentlich ſagte, und was im übrigen die 
Spatzen von den Dächern pfeifen, daß näm- 
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lich die deutſche Reichsleitung es ge 
weſen iſt, die auf dem Wege über den Grafen 
Czernin das öſterreichiſche Miniſterium Der’ 
anlaßte, dem öſterreichiſchen Deutſchtum das 
Verſprochene nicht zu geben. Zn letzter 
Stunde vor Einberufung des Parlamentz 
ſoll erſt der Entſchluß gefaßt worden fein, 
den ODeutſchen das gegebene Wort 
nicht zu halten. Nur keine inneren 
Kriſen! 

Inzwiſchen waren die Polen Öfterreihs 
daran gegangen, dem Beiſpiel Korfantys in 
Preußen zu folgen, indem fie alle ۴ 
der Bethmannſchen Verſöhnungspolitik mit 
groben Fäuſten zerſchlugen. Es ſei erinnert 
an die frechen Krakauer Beſchlüſſe 

Wie aber muß es auf die Oeutſchen 
Oſterreichs wirken, ja auf ganz Öfterreid, 
ſoweit es den Geſamtſtaat über die Belange 
der Einzelvölker fet, wenn erwogen wit, 
daß es der Rat der deutſchen Politil 
war, der Öfterreich auf den jetzt als in die 
Irre führend erwieſenen Weg gedrängt hat! 
Möchte es doch Herrn von Bethmann gol! 
weg gelingen, die Oarſtellung des Reichstatz 
abgeordneten Wolff als irrig zu erweſen! 
Wir haben wenig Hoffnung.“ 

* 

Der Nervenzuſammenbruch del 
Reichstags⸗„ Mehrheit“ 
wird in der „Kreuzzeitung“ von Wolfgo⸗ 

Eiſenhart geſchichtlich beleuchtet: 

Napoleon I., der nicht nur ein gewalliget 
Schlachtenmeiſter, ſondern auch ein übern 
kluger, verſchlagener Staatsmann war, ۳ 
einmal das Wort ausgeſprochen, der Reg 
fei nichts anderes als eine Sache ber Pi 
logie. Denn es käme nicht darauf an, wi 
groß tatſächlich der errungene milltäriſche Er 
folg fei, als vielmehr darauf, welchen ۲ 
logiſchen Eindruck er auf den beſiegten 6 
ner mache. Daher finden wir bei dem groß 
Soldatenkaiſer ſtets das Beſtreben, feine mil’ 
täriſchen Erfolge ins Ungeheure aufzubar 
ſchen, den Gegner durch eine zur Schau ge 
tragene ſichere Siegeszuverſicht einzuſchüch 
tern, die eigenen militäriſchen شوم‎ 
als rieſenhaft und unerſchöpflich darzuſtellen. 
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Lange Zeit, bevor die Engländer das fo ge- 
ſchmackloſe Wort „Bluff“ erfunden hatten, 
verſtand er das Bluffen wie keiner ſeiner 
Zeitgenoſſen. Gleich in feinem erſten Feld 
zuge, als er nach den italieniſchen Siegen 
über die Alpen nach Snneröiterreih vor- 
drang, wußte er ſich den Schein zu geben, 
als ſtünde es in feiner Macht, ins Herz Öfter- 
reichs vorzuſtoßen und den Habsburgerſtaat 
zu vernichten. Dadurch errang er von dem 
beſtürzten Gegner den glänzenden Frieden 
von Campo Formio. Im Zahre 1807 ver- 
ſtand er es ebenſo, nach feinem noch keines- 
wegs entſcheidenden Siege von Friedland 
gegen den Naiſer Alexander I. von Rußland 
zu bluffen und dieſem den Zilfiter Frieden 
abzundtigen. Ebenſo geſchickt verfuhr fein 
Neffe Napoleon III., als er nach der fieg- 
reichen, aber ebenſowenig entſche idenden 
Schlacht von Solferino den jungen, noch un- 
erfahrenen Raifer Franz Joſeph von Öfter- 
reich einzuſchüchtern wußte. Er errang von 
dem beſtürzten Gegner den Frieden von 
Villafranca, obgleich er ſehr wohl ſich be- 
wußt war, daß Frankreichs und Piemonts 
militäriſche Machtmittel ſchwerlich ausgereicht 
hätten, um die Öfterreiher aus Venetien 
berauszufchlagen. 

Hier wie immer ſieht man, wie ſehr 
beim Friedensſchluſſe zuletzt doch die 
ſtarken Nerven entſcheiden, und wie es 
kaum einen anderen Beruf in der Welt — 
den des Feldherrn ausgenommen — gibt, 
bei dem es vor allen anderen Dingen auf 
die Stärke des Charakters fo ankommt, 
wie bei dem des Staatsmannes. 


*. 
„Anſer Schuldbuch fei Ders 
nichtet —“ 

us der Anſprache des Miniſters des 

Außeren, Grafen Czernin, an öfter- 
reichiſche und ungariſche Preſſevertreter (Wien, 
29. Juli 1917) wollen wir uns folgende er- 
greifende Predigt zu Gemüte führen: 

„Die Frage, wen die Schuld an dieſem 
Kriege trifft, will ich nicht aufwerfen, weil es 
in dieſem Zuſammenhange zwecklos ift über 
die Vergangenheit zu ſprechen. Aber von der 
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Zukunft will ich ſprechen und dem ۰ 
möchte ich Ausdruck geben, daß es der Welt ge- 
lingen möge, nach dem Friedensſchluß jene 
Mittel und Wege zu finden, welche dauernd 
die Wiederkehr eines ſolchen entſetzlichen 
Krieges verhüten. Ein jeder moraliſch den- 
kende Mann hat die Pflicht, mit beſtem Willen 
an dieſes gigantiſche Werk heranzugehen, und 
alle Staaten der Welt werden verſuchen müf- 
ſen, in gemeinſamer Arbeit Garantien zu 
ſchaffen, die ein fo fürchterliches Unglück, wie 
der jetzige Weltkrieg es iſt, für die Zukunft un- 
mõglich machen. Moral und Vernunft ſprechen 
dafür, Wege zu ſuchen, welche die Welt von 
dem Alp befreien. Es könnten ſich Zuſtände 
wiederholen, wie jene, die wir jetzt durch- 
machen. Dieſer Weg mag ſchwierig fein, un- 
möglich iſt er nicht. Das find die beiden Grund- 
prinzipien, auf welchen meiner Rechnung nach 
ein Verſtändigungsfriede zuſtande kommen 
kann: erſtens ohne Vergewaltigungen und 
zweitens die Verhütung der Wiederkehr eines 
Krieges.“ 

Nun kann auch die Zeit nicht mehr fern 
ſein, wo das Lamm den Wolf durch Gründe 
der Moral und Vernunft von der Notwendig 
keit eines ehrenvollen Verſtändigungsfriedens 
(für das Lamm) überzeugt. Gr. 


Tauchboot 8 Schlachtſchiff 


n ſachlicher Weiſe unterſucht der engliſche 

Marinefchriftfteller Arthur Pollen die 
Möglichkeiten der Abwehr von deutſchen 
Tauchbooten. Nur ganz gedrängt fei die Dar- 
legung wiedergegeben. Minen und Spreng- 
ſtoffe kann England genug erzeugen. Daß 
es ſie gegen die Tauchboote auslegt, kann 
nicht geſchehen, ohne daß die Minenleger 
beſchützt werden; auch das Minenfeld, damit 
es bleibt, muß beſchützt werden. Beſchützer 
und Angreifer werden ſich ſtetig, wie er näher 
klar macht, durch die ſtärkeren Schiffsklaſſen 
überbieten müffen. Und ſchlie ßlich find es die 
großen Linienſchiffe. Er ſchließt: „Solange 
die feindliche Schlachtflotte unverſehrt iſt oder 
ſo gut wie unverſehrt iſt, ſo lange wird die 
zweifellos wirkſame Gegenmaßnahme gegen 
die Unterſeebootstätigkeit uns unmöglich ge- 
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macht.“ Dabei ۱۲ gerechnet, daß ſich die, 
wenn auch zahlreicheren engliſchen Linien 
ſchiffe nicht in die Nähe der eigentlichen 
deutſchen Gewäſſer trauen dürfen — welche 
einſtweilen, wenn auch ſchon jetzt nicht mehr 
ſo ausſchließlich, die um Helgoland und von 
den Küſten des naſſen Dreiecks ſind. 

Es iſt unnötig, die Folgerungen aus dieſen 
engliſchen Gedankengängen noch zu unter” 
ſtreichen. Sie mögen beſonders diejenigen ad 
notam nehmen, die das Tauchboot, als ob 
nun die Welt nach ihm nichts mehr erleben 
werde, für die künftig allein ausreichende 
„reale Garantie“, ohne Schlachtflotte, ohne 
geographiſch verbeſſerte Stützpunkte, erklären 
wollten. Damit iſt auch das unrichtige „ober“ 
in unſerer Überfchrift erledigt. h. 


* 

Tatſachen 

ei dem Mainzer Stadtverordneten 

Ortmann erſchienen zwei elegant ge- 
kleidete Herren und boten für die Stadt 
Mainz 700 000 Zentner Kartoffeln in zwei 
Poſten von 400 000 und 300 000 Zentner 
zum Preiſe von 11 & den Zentner an. Die 
Lieferanten gaben die Kartoffeln als Aus- 
landsware an. Ortmann bemerkte ihnen, 
daß fo viele Waggons nicht über die Grenze 
gebracht werden könnten, ohne daß die Z. E. G. 
die Hand darauf legte; aber die Herren er- 
klärten, das ſolle man ihre Sache ſein laſſen, 
ſie würden unter allen Umftänden die Rar- 
toffeln prompt abliefern. — Es ſcheint ſich 
hier alſo um Inlands kartoffeln zu handeln, 
die von gewiſſenloſen Produzenten und Händ⸗ 
lern der Allgemeinheit entzogen worden ſind. 
— Der Neuſtettiner Landrat hat einfach 
feſtgeſtellt, daß von 22 000 Milchkühen 8000, 
die in Molkereien abgemolken werden, rund 
140 Kilo Butter, alſo jede Kuh beinahe 1 Kilo 
liefern. Im Gegenſatz hierzu liefern die 
14 000 Nichtmolkereikühe nur etwa 40 Zent- 
ner, alſo jede Kuh rund U, Pfund. Daß da 
etwas ſehr im argen liegt, iſt klar. Nun 
droht der Landrat mit Abſchlachtung ſolcher 
ihlechtmeltenden Kühe. — In Heffen- 
Naſſau und wohl auch anderswo hat ſich 
eine merkwürdige naturgeſchichtliche Tato 
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ſache herausgeſtellt: Bei der beginnenden 
Milchnot erſtanden ſich viele reiche Leute, die 
vorher nur Pferde hielten, eine Kuh. Und 
nun ereignete ſich faſt durchweg, daß dieſe 
Kühe das beſſere Futter nicht vertragen 
konnten, fie gaben ſtatt 10—12 Liter nur 
34 Liter Milch, jo daß die armen reichen 
Leute nicht ein Liter an den Magiſtrat für die 
wirklich Armen und Kranken, wie vor- 
geſchrieben, abgeben konnten. Auch dieſe Kühe 
ſollte man abſchlachten laſſen. Daß man 
mit einer Milchkuh auch noch auf andere 
Weiſe ſchlechte Geſchäfte machen kann, erfuhr 
die Frankfurter Milchkuranſtalt, die eine 
Kuh für 1450 4 gekauft und nach 70 Tagen 
guter Fuͤtterung wegen geringer Milchab- 
gabe durch den Viehhandelsverband an die 
Stadt Frankfurt zur Verwurſtung verkaufte, 
und zwar ſetzte der Verband den Preis auf 
357 & feſt, das Pfund alſo auf 40 9. Fir 
die daraus verfertigte Wurſt läßt ſich die 
Stadt Frankfurt 2 4 10 9 zahlen! Wer 
ſteckt da den Kriegsgewinn ein? B. 


Gerard der „Diplomat“! 


merika, das Land der unbegrenzien 

Anmöglichkeiten, hatte es fertig ge 
bracht, uns als feinen biplomatiſchen Vertreter 
den famoſen Mr. Gerard herüberzujenden uw 
ihn auch bis zum Abbruch der Beziehungen 
auf dieſem Poſten zu belaſſen. Zetzt komm 
allerdings die Meldung von drüben, daß 
Gerard ſich gänzlich vom diplomatiſchen 
Dienſte zurückzuziehen gedenke. Aber ehe 
dieſer Entſchluß in ihm reifte, fühlte ſich 
dieſer frühere Geſandte Amerikas und Leiter 
des engliſchen Aufklärungsdienſtes und Inter- 
eſſes in Oeutſchland bemüßigt, der ſtaunenden 
Mitwelt noch eine ſchlagende Probe ſeiner 
Fähigkeiten zu zeigen. Im Kanadiſchen Klub 
in Neuyork hat er eine Rede gehalten, die fei- 
ner Erfindungsgabe und Tüchtigkeit im 
Degen gegen die ff Deutſchen alle Ehre 
macht. Er erzählte den Kanadiern nach eng- 
liſchem Rezept die fabelhafteſten Schauer- 
mären und Lügen über die Behandlung, die 
ihre Landsleute in deutſchen Gefangenen 
lagern erdulden müßten. 


Auf der Warte 


Dabei hatte dieſer „Diplomat“ die Un- 
verfrorenheit, zu behaupten, daß er alle die 
von ihm berichteten Greuel felbft geſehen 
habe! Za — warum hat er denn dann nicht 
ſeine Pflicht als Vertreter der engliſchen 
Intereſſen getan und dieſe Mißſtände be- 
anſtandet, ſo lange er noch Deutſchland mit 
ſeiner Anweſenheit beglücken durfte? Er muß 
ſeine Zuhörer in Neupork doch ſehr niedrig 
einſchätzen und für recht kritikloſe Menſchen 
halten, wenn er annimmt, daß dieſelben 
nicht auf den Gedanken kommen würden, zu 
fragen: Warum hat dieſer „Vertrauens- 
mann“ ſo lange geſchwiegen, als er noch in 

der Lage war, Abhilfe zu ſchaffen? 

Aus feinen Mären ſeien einige zur Er- 
heiterung unſerer Leſer hier wiedergegeben. 
In einem Gefangenenlager will er kleine 
Buben beobachtet haben, die, ausgerüftet mit 
Bogen und mit Pfeilen, mit eiſernen Nägeln 
als Spitzen, auszogen, um die engliſchen 
Gefangenen zu beſchie ßen. Er ſchließt feine 
Erzählung“ mit den etwas ſchleierhaften 
Worten: „Sie wiſſen, daß Luther ſeine Theſen 
an das Thor der Kirche in Wittenberg genagelt 
hat, und Sie können ſich denken wen, nach 
obiger Erzählung, ich gerne an das Tor ge- 
nagelt hätte!“ 

Dann folgt die Schilderung eines Lagers, 
in welchem die Oeutſchen bei der Bewachung 
der Gefangenen Schäferhunde als Begleit- 
hunde der Wächter verwendeten. Dieſe böſen 
Hunde hatten die merkwürdige Eigenſchaft, 
jeden Engländer, der in ihre Nähe kam, zu 
beißen. Daß ſelbſt Tiere eine ſolche Abneigung 
gegen die angelſächſiſche Raſſe entwickeln 
könnten, würde man nicht für möglich halten, 
aber Herr Gerard ſagt es, und er ſagt noch 
mehr, er hat dem Lagerkommandanten ge- 
droht: „Ich bin ein ſehr guter Piſtolenſchütze, 
und ich werde kommen und einige dieſer 
Hunde abſchießen.“ Und — dieſe Drohung 
allein hat genügt, fie hat ſofort geholfen — — 
wenigſtens verſichert uns das der frühere Ge⸗ 
ſandte. 

Den Gipfel aber bildet ſeine Entrüftung 
über die Verurteilung deutſcher Reichs- 
angehöriger durch deutſche Gerichte, weil ſich 
dieſelben ſchamlos genug gezeigt hatten, mit 
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den gefangenen Engländern in Verkehr zu 
treten und denſelben Nahrungsmittel zuzu- 
ſtecken. 

Amerikaniſche Diplomaten haben ja in der 
Geſchichte der letzten zwanzig Jahre wieder- 
holt eine — na, ſagen wir, recht „eigentüm- 
liche“ Rolle zu ſpielen ſich bemüßigt gefühlt. 
Es fei nur an den letzten Geſandten der Ver- 
einigten Staaten in Athen, Williams, er- 
innert, deſſen Verhalten und insbeſondere 
journaliſtiſche Tätigkeit zur Zeit der albani- 
ſchen Wirren eher alles andere als diploma- 
tiſch war. 

Das Land der Grizzlys, Theddys und der 
Wilſons hat wirklich ſchon viel geleiſtet, was 
andere Völker nicht können; im Verdrehen 
und Lügen iſt es zwar meiſt erklecklich plumper, 
doch dafür auch ausgiebiger und kräftiger ge- 
weſen als fem Meiſter- und Mutterland: 
Albion! — — — 


* 


Keine Karikatur! 


Ss einer Berliner Nachricht, offenbar 
amtlichen Urſprungs, he ißt es: „Der 
‚Gaulois‘ (vom 21. Mai) bringt einen Artikel 
über die Zerſtörung von St. Quentin durch 
die Deutſchen. Da es beſtätigt iſt, daß die 
Franzoſen in der rückſichtsloſeſten Art und 
Weiſe ohne militäriſche Notwendigkeiten eine 
ihrer ſchönſten und reichſten Städte in Grund 
und Boden ſchießen, gehört zu dieſer An- 
ſchuldigung eine gute Portion Unverfroren- 
heit. Die deutſche Etappe hat die Stadt 
unverſehrt zurückgelaſſen. Die Häuſer wurden 
verſchloſſen, die wichtigſten Dokumente und 
Koſtbarkeiten geſichert und verfiegelt und 
durch Poſten geſchützt. Weder die Bevölke⸗ 
rung noch die Deutſchen glaubten, daß die 
Franzoſen und Engländer in dieſer Weiſe 
nutz und ſinnlos ihre eigene Stadt zerftören 
würden. Die wertvollen unerſetzlichen Run ft- 
ſchätze waren auf alle Fälle in Sicherheit 
gebracht worden. Und dieſe Rettungsarbeiten 
wurden von beſonderen Bergungskommandos 
unter Führung deutſcher Kunſthiſtoriker auch 
noch während des Bombardements 
fortgeſetzt, bis eintretende Verluſte zur 
Einſtellung der Arbeit zwangen.“ 
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Emil Gerlach hat kürzlich in einem geift- 
vollen „Türmer“-Aufſatz über „Deutſche 
Karikaturen“ das Weſen der Karikatur in 
dem Sinne definiert, daß ſie ein unpropor- 
tionierter geiſtiger Zug fei, der den Gefamt- 
menſchen in einer belächelnswerten Weiſe 
beherrſche. Auch ſoll es das Schlimmſte 
für den Geſellſchaftsmenſchen fein, als Rari- 
katur zu erſcheinen. Soll das nicht ebenſo für 
den Menſchen der Völkergeſellſchaft zutreffen? 

Wie kommen wir dazu, Feinden, die mit 
einem aus der europäiſchen Völkergemein⸗ 
ſchaft weiſenden Sadismus wehrloſen deut- 
ſchen Gefangenen Handgranaten in die 
Taſche ſtecken und ſich offenbar beluſtigen, 
wie die Armen zerriſſen werden, deren 
hyſteriſche Skribifaxe — das gehört hier be⸗ 
ſonders in Vergleich geſtellt — von deutſcher 
Hand für Freund und Feind errichtete Grab⸗ 
denkmäler als monſtröſe Hunnenzeichen er- 
klären, wie kommen wir dazu, ſolchen Feinden 
Kunſtdenkmäler zu retten und dabei das 
Leben deutſcher Männer zu gefährden, ſogar 
zu opfern? 

Vor einiger Zeit fuhr ich mit deutſchen 
Soldaten, die im Wetter von Arras geſtanden, 
von Mülheim kommend, über die Hohen- 
zollernbrücke bei Köln, und wir ſahen er- 
griffen zum lichtdunkel in den Himmel 
wachſenden Kölner Dom empor, dem deutſches 
fromm ſtarkes Weſen, deutſche Gemütswärme 
herrlich kündenden Bauwerk. Ich glaube 
nicht, daß einer unter uns auch nur einen 
Augenblick daran gezweifelt hat, daß die 
Franzoſen oder Engländer das leiſeſte Be- 
denken getragen haben würden, dieſes Bau- 
werk in Trümmer zu ſchießen, hätte ſie das 
Schlachtenglück bis an den Rhein geführt. 

Und wir gehen hin und ſuchen die Runit- 
denkmäler jener Barbaren zu retten, „bis 
eintretende Verluſte zur Einſtellung der Arbeit 
zwangen“! 

Geht mir weg! Auf wen in der Welt 
machen wir mit ſolchem Rühmen noch Ein- 
druck? Welches franzöſiſche Kunſtdenkmal iſt 
die Knochen eines deutſchen Landſturm⸗ 
mannes wert? 

Seien wir doch keine Karikatur! 

4 A. G. 
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Lazarettlektüre 


wei Damen der Geſellſchaft teilen in 
unferem Lazarett Lektüre aus. Auf jedes 


Bett legen fie gewiſſenhaft mit einem pol’ 


ſeligen Lächeln und erfchütternder Unbe⸗ 
fangenheit zwei Schriftchen: ein chriſtliches 
Erbauungsblatt und — einen Znudianer⸗ 
ſchmöker. Ich erhalte „Die Rache der Witwe“ 
Der effektvolle Schluß lautet alſo: 

„Hölliſches Lachen erfchütterte gleich einem 
Huſten die Bruſt der Spinne. 

‚Das iſt ja ein Komplott gegen den Haupt 
mann, hihi, haha, das gibt mir Gelegenheit, 
klingenden Lohn zu erwerben — nur ſchnell 
zu ihm. 

u Heute abend wird es zwei tote Leute 
geben — den Vermummten und den 9۰ L., 
der kein anderer fein kann, als Dick Tucker — 
und ich ſehe Menſchen ſo gerne baumeln. 

So ſchnell er es mit ſeinen kleinen Beinen 
vermochte, ftürzte der Zwerg, den man ۷ 
Spinne nannte, vorwärts. 

Das Geheimnis, ja ſogar das Leben 
Marys, hing an einem Faden. 

Wird die Spinne ihren Verrat beenden 
können? Wird fie den Brief in die Hände 
Huliwans legen und iſt Marys Rache fir 
immer geſcheitert? 

Das alles werden wir unferen ۳ 
demnächſt ausführlich erzählen. — Band # 
enthält: Ein Ende mit Schrecken.“ n 

59 warte mit qualvoller Sehnſucht al 
das „Ende mit Schrecken“ — — 2۳ 


Der Schundliterat als Ehren 


doktor! 

Do Berliner Polizeiprafidium hat wieder 

einmal eine Razzia veranſtaltet. Nicht 
in den Rafchemmen des Berliner Norden, 
ſondern in den Buchladen, allwo grellbut 
Heftchen auf unſere Großſtadtjugend ihre ge 
heimnisvollen Reize ausüben. 228 0 
der „Schundlitertur“ hat man wieder Be 
boten. Solche, die Verbrecher und ۴ 
zu Helden haben; ſolche, die andeutungswell 
in Erotik machen; und ſolche, die unter ۳ 
tiſchen Titeln die Taſche ihrer Verfaſſet 
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Verleger zu füllen ſuchen. Dieſe Edlen ſelbſt 


bleiben mit voller Abſicht tief im Dunkeln. 


Einem iſt das Unglück widerfahren, daß ſein 
Name bekannt wurde. Das verbotene Er- 
zeugnis ſeiner Feder heißt: „Rauhreiter- 
Geſchichten“; fein Verfaſſer aber iſt nie- 
mand anderes als Herr — Theodor Roofe- 
velt, der einſtige Präſident der Vereinigten 
Staaten, der erſt jüngſt mit dem Munde 
an der Spitze eines Regimentes gegen die 
Boches ziehen wollte. Wenn man weiß, was 
dieſer Herr da drüben jenſeits des großen 
Teiches für Makulatur zuſammengeredet 
hat, kann man ſich kaum wundern, daß er 
auch ſchriftlich nur Schund von ſich geben 
konnte. Und doch hat die Berliner Uni- 
verfität, man ſollte es kaum glauben, den- 
ſelben Schundliteraten, als er aus Afrika 
über Berlin in das Land der Goldbergerſchen 
„unlimited possibilities“ zurückreiſte, mit 
dem philoſophiſchen Ehrendoktorhute 
geſchmückt!! Das Diplom hatte in deut- 
ſcher Überſetzung folgenden Wortlaut: 
„Theodore Rooſevelt, der, von Ahnen 
abſtammend, die an der Mündung des 
Rheins ſaßen, auf amerikaniſchen und deut- 
ſchen Schulen vorgebildet, ein ausgezeich- 
neter Schüler der Havard-Univerfität 
wurde, der die Landſchaft und Fauna ſeiner 
Heimat wiſſenſchaftlich genau und 
künſtleriſch ſchön ſchilderte, der als 
patriotiſcher Bürger und unbeſtochener 
Richter die Einrichtungen, Sitten und 
Helden feiner Nation mit geſchicht lichem 
Sinn und praktiſchem Blick erfaßte 
und vortrefflich darſtellte, dem „rauen 
Reiter“, der tapfer gegen die äußeren 
Feinde, tapferer gegen die inneren Aus- 
beuter zu Felde zog, dem unparteiiſchen, 
unbeugſamen, wahrheits- und darum 
wiſſenſchafts lebenden Manne, dem Förde- 
rer des Gelehrtenaustauſches, dem inner- 
halb und außerhalb ſeines Vaterlandes 
höchſtgeſchätzten ehemaligen Präſidenten 
der Vereinigten Staaten verleiht die philo- 
ſophiſche Fakultät der Univerfität Berlin 
die Ooktorwürde h. o.“ 
Ob die philoſophiſche Fakultät unſerer Alma 
mater ihrem „Ehrendoktor“ wohl auch heute 
noch all dieſe hübſchen Attribute (Bewunde- 
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rungs-Blüten) zuerkennen würde? Aber ſo 
vergeht der Ruhm der Welt: damals wurde 
der gute Rooſevelt Ehrendoktor für die 
„wiſſenſchaftlich genaue“ und „künſtleriſch 
Ihöne“ Schilderung der Landſchaft und 
Fauna feiner Heimat, für die „vortreffliche 
Darſtellung“ der „mit geſchichtlichem Sinn 
und praktiſchem Blick erfaßten“ Einrichtungen, 
Sitten und Helden ſeiner Nation und heute 
it er ein ganz gemeiner Schund- 
literat, vor dem die Kinder bewahrt wer- 
den müſſen, damit fie fib ihren guten Ge- 
ſchmack nicht verderben! R. ۰ 


Die Pferderennen im Krieg, 


über die der Türmer kürzlich ſprach, haben 
noch weitere ſchlimme Seiten. Die eine iſt, 
daß alljährlich Zehntauſende dadurch dem 
Wetteufel verfallen und tauſende Fälle von 
Untreue, Unterſchlagungen, Diebſtähle, die 
darauf zurückgehen, find an der Tagesord- 
nung. Die andere Seite ift die Papierver- 
ſchwendung, zu der die Sportsnachrichten 
verführen. 3h ſah kürzlich Berechnungen, 
wonach in einem einzigen Monat und in 
einer mittleren deutſchen Großſtadt 4 bis 
5000 Kilo Papier allein auf die Sportsnach- 
richten entfielen. Es werden alſo gering ge- 
rechnet in Deutſchland allmonatlich 60 bis 
100 000 Kilo Papier dazu verſchwendet, da- 
mit das deutſche Publikum erfährt, daß das 
eine Pferd ſchneller rennt als das andere, 
und dabei jammert das Berliner Tageblatt und 
andere Annoncenblätter über Papiermangel. 

Alſo weg mit den Pferderennen im Krieg. 


Iſt's möglich? 


an hat ſich auch einmal dem Wahne 
hingegeben, daß die Ausländerei bei 

uns abreißen würde. Aber man ſcheint doch 
fürchten zu müſſen, daß nach dem Frieden 
alles wieder ſein wird wie zuvor. Das „Made 
in Germany“ prangt luſtig weiter wie zuvor, 
der „Fine old Jamaika Rum“ verrät ſich 
weiterhin als braven Deutſchen, der „Fin Vin 
Rouge“ iſt in drei Kriegsjahren noch nicht 
ausgetrunken, die „Morceaux choisis pour le 
Piano“ künden ſich auch in neueſten Drucken 
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an, der „Grand Prix“ brüftet ſich weiterhin 
auf allen Plakaten, das „vis-à- vis“ zieht ſich 
durch die Zeitungsanzeigen, die „Trade- 
Mark“ lebt auch noch immer uſw. uſw. Da 
liegt nun aber gar ein Ding vor mir, das 
mir als ein vorzͤglicher Kriegserſatzſtoff, jo- 
eben friſch auf den Markt gekommen, an- 
geprieſen wurde, natürlich „made in Ger- 
many“! Außer dieſer Angabe finde ich noch 
auf der Büchſe ſtehen: SA FFIN, POLI- 
SHING PASTE. Dann kommt die Trade- 
Mark, und darunter die Firma: Jaeger & 
Kie ßlich, Berlin. Kann mir nun einer der Cefer 
vielleicht verraten, was in der Büchſe wohl drin 
ſein mag? Und fo etwas iſt 1917 möglich? 
4 


Ein Allerweltskerl für — — 


250 Mark 
n Nummer 29 des „Zeitungs⸗-Verlags“ 
(vom 20. Juli), der Zeitſchrift des Ver- 
eins deutſcher Zeitungsverleger, findet ſich 
folgende Anzeige: 
„Zum 1. Oktober wird für dauernde Stel- 
lung militärfreier, verantwortlich zeichnender 
und gründlich erfahrener Lokalredakteur für 


größere reg.⸗frdl. täglich erſcheinende Pro; 


vinzzeitung des Oſtens gefucht. (Auflage 
ca. 22000). Gefordert werden reiche jour; 
naliſtiſche Erfahrung auf allen Gebieten, 
leichte Auffaſſung, gewandte und flotte Feder, 
ſchnelle Arbeit, ſachgemäße Theaterkritiken, 
lokales Wochenfeuilleton und eigene Ini” 
tiative in der Bearbeitung lokaler und kom⸗ 
munalpolitiſcher Themata, um den lokalen 
und provinziellen Teil intereſſant und über- 
ſichtlich zu geſtalten. Perfekte Stenographie 
behufs Aufnahme von Telephonaten und zu- 
verläffiger Berichterſtattung von Stadtver⸗ 
ordneten und Vereins verſammlungen Grund; 
bedingung. Anfangsgehalt 250 &. Refe- 
renzen, Zeugnisabſchriften und Photographie 
erbeten unter T. 262 an die Geſchäftsſtelle 
des Zeitungs Verlags.“ 

Man ſieht, der Herr Zeitungsverleger iſt 
in feinen Forderungen gar nicht knauſerig. 
Wohl aber in der Bemeſſung des Gehalts für 
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den Allerweltskerl von Redakteur, den er 
ſucht. Die Anzeige iſt typiſch für die Der’ 
hältniſſe auf dem journaliſtiſchen ۳ 
markt, ſoweit die Redakteure buͤrgerſicher Pro’ 
vinzzeitungen in Frage kommen, und nicht 
etwa ehrend für den Verlegerſtand. Was 
ſind heute, jagen wir für einen wirklichen 
und gebildeten Redakteur von 30 Jahren, 
250 & monatlich? Gar wenn er verheiratet 
iſt und Kinder hat? Wenn er da kein Ver⸗ 
mögen zuzuſetzen hat, dann iſt er mit 250 4 
Monatsgehalt zu einem kreuzerbärmlichen 
Leben verurteilt! Welcher jugendliche ir 
ſtungsarbeiter arbeitet heute unter 500 4 
im Monat? 

Verträgt es ſich mit der ſo viel zitierten 
„Kulturmiſſion der Preſſe“, wenn man den 
wichtigſten Perſonen im eigenen Hauſe, den 
Redakteuren, ſolche, für die heutigen Vet 
hältniſſe wirklich kulturloſen Gehälter an 
bietet und dabei noch eine ganze Spule von 
Forderungen ablaufen läßt? Zenes ۵ 
mit 22 000 Beziehern könnte wahrhaftig meht 
als 250 4 anlegen. 

Die Anzeige tut auch dar, wie ſehr noch 
die Redakteure fib zuſammentun müſſen, un 
ſolchen den Stand beeinträchtigenden Ar 
geboten entgegenzuwirken. 


Saliens. 
* 


in Wucherer war geſtorben, und X 
Prieſter und feine Freunde konnten fh 

nicht einigen wegen des Begräbniſſes. M 
Prieſter ſagte: „Liebe Freunde, laßt uns be 
Leib auf einen Wagen legen und zwei 0 
davor ſpannen und Vertrauen zu Gott haben, 
fo werden fie ihn wohl dahin ziehen, wo Gof 
will, daß fein Begräbnis fei.“ Das war feinen 
Freunden lieb. Da zogen ihn die Ochſen ohne 
alle menſchliche Weiſung unter den Galgen 
und wollten nicht weiter gehen. Oort wollt 
ihn Gott begraben haben, denn er hatte ſich an 
Erden betragen wie ein Dieb, darum 0 € 
auch dort begraben fein, wo die Diebe ۳ 

Bruder Johannes Pauli, Schimpf 
und Ernſt (1522) 
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XIX. Jahrg. Erttes ame 1917 * Brit 23 


Demokratie und Monarchie 
Von 0. E. Freiherrn von Grotthuß 


Natürlich geht heute das Wort „Demokratie“ vor. Aber — wir wollen 
JOD ſeben. 

Sollte nach der verlogenen Rede des Lloyd George vom 4. Auguſt 
B nicht erſt recht jeder Deutſche, in dem noch ein Funke von Ehr- 
m Selbſtgefühl glimmt, ſich zu ſeinem Volke zurückfinden, alle Sonderwünſche 
vertagen, fein ganzes Sinnen und Trachten darauf richten: dieſer größenwahn⸗ 
ſinnige, vom Mammonsteufel beſeſſene Völkervampyr muß herunter, muß 
mit allen Mitteln zur Vernunft, zur Beſinnung gezwungen und nur gezwun⸗ 
gen werden? Und wer in unſerer Mitte aus neidvoller Niedrigkeit heraus nicht 
fähig oder willens dazu iſt, ſoll der beſſer behandelt werden, als der Feind? Er 
iſt ja noch ein viel gefährlicherer Feind, weil er gefahrlos und nur zu ſeinem Nutzen 
dem eigenen Volke das Mark aus den Knochen ſaugt. Nur eine, in der Welt- 
geſchichte unerhörte Willensſchwäche, die aber allemal (wie bei dem entthronten 
Nikolaus II.) mit Oeſpotismus ſich gegen ſich ſelbſt zu wappnen verſucht, konnte 
es fertigbringen, aus Selbſterhaltungstrieb die feierlich gebannten und gehor- 
ſamenden Mächte der Unterwelt wieder heraufzubeſchwören und Macht über die 
Oberwelt gewinnen zu laſſen. Man rede einmal deutſch mit dieſen dunkeln Mäch⸗ 
ten, und man wird ſehen, auf welcher Seite die überwältigende Mehrheit 
unſeres Volkes ſteht. 

Her Sümer XIX, 23 52 
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Nur dreijährige geiſtige Vergewaltigung unter gemißbrauchten, aber alt- 
geheiligten Zeichen hat es vermocht, die Unterwelt wieder in Bewegung zu ſetzen 
(Acheronta movebo ). | | 

Lloyd George oder Kerenski — „Sozialiſtenführer“ waren fie beide. Beide 
peitſchen fie, nachdem fie die Macht gewonnen haben, ihre „Brüder“ in Die ۳ 
mörderei hinein, beide kreiſchen fie — trotz aller Friedensanerbietungen —: „Blut, 
Blut! Krieg bis zum Ende!“ Nicht bis zu ihrem perſönlichen Ende — bewahre! 
Bis fie ihren Ehr- und anderen Geiz befriedigt oder doch noch einen guten und 
gefahrlofen „Abgang“ erzielt haben. Da find, mit mehr oder weniger Talent, 
die Lloyd George, Kerenski, Poincaré, Sonnino e tutti quanti die gleichen Brüder, 
nur mit ungleichen Kappen. Wilſon, der Menſchheitsapoſtel, der „wie der Tiger 
Blut lecken will“ (das heißt wieder: er perſönlich nicht) kommt vielleicht zu ſpit 
zum feſtlichen Kannibalen- Mahl. Dann wird wohl von der „Menſchheit“ nicht 
mehr viel übriggeblieben fein. Das iſt für Herrn Wilſon ſehr zu bedauern. Den 
er iſt — das muß ihm der Neid laſſen — der tüchtigſte, dabei „penibelſte“ ۳ 
freſſer. Unſere anderen Feinde haben wenigſtens ſelbſt ihre Knochen zu Markte 
getragen. Der Lankee-Doodle-Man konnte ſich beherrſchen. Er will erſt ۲ 
antreten, wenn die Leichen ſchön appetitlich zubereitet daliegen. Za, gibt e⸗ 
auf Gottes Erdboden noch Gemeineres, als jetzt, wo alle kriegführenden Dil 
einen verſöhnenden Frieden felig in die Arme ſchließen würden, den Krieg i 
verlängern, — als Nichtkrieg führender, aber Kriegdrohender? 

Daß „Geſchäft“ die eigentliche Abſicht der Vankee-Jobber war, Mi 
nichts anderes als ihr Prokuriſt — ihnen gegenüber Untergebener, ſonſt % 
als Vertreter der Truſte (Morgan uſw.), ſelbſtherrlicher Zar —, das braucht 
ein früherer deutſcher Reichskanzler nicht zu wiſſen. — Man kann den Leuten m 
dem beſchränkten Untertanenverftand aus ihrer Unkenntnis keinen Vorwurf mochen 


wenn fie von fo angemaßt maßgeblichen Stellen nicht nur nicht belehrt, ſonden 


auch in die Irre geführt werden. 

Eine Perle aus der Rede Lloyd Georges — alle Lichter eifigen ۸ 
unſchmelzbarer Lüge werfen ihre ſanfte Grellheit darauf: . 

„Ich ſehe, daß die Oeutſchen mit der letzten Schlacht ſehr zufrieden find 
Nun, das einzige, was ich ſagen kann, iſt, daß der ausgezeichnete Oberbefehlshabe 
unſerer Armee an der Weſtfront geſagt hat, daß er alle ſeine Ziele in dieſer Schach 
erreicht hat. Ich ſpreche nicht von etwas, was er mir nach dem Kampf gejagt hal 
Er war gütig genug, uns davon zu unterrichten, was dieſe Ziele waren. Und ſie 
find erreicht worden. Aber der deutſche Bericht ſagt, daß wir nur eine Trichter 
linie beſetzten, und in Berlin wird geflaggt. Eine Trichterlinie! Wer hat die Trichter 
gemacht? Haben ſie die Trichter ausgegraben? O nein. Trotz der U-Boote,“ 4 
wie man uns vor etwa ſechs Wochen erzählte, verhindern follten, daß die beit 
Armee ihre Munition erhielt, hatten wir genug Geſchütze und Munition, die g 
ausgebaute Linie, die fie in drei Jahren mit freiwilliger und erzwungener At ۷ 
errichtet hatten, in eine Reihe von Trichtern zu verwandeln. Und der ۵ ۳ 
den Armeekommandanten zu feinen machtvollen Maßnahmen beglüdwünſcht 
hat befohlen, in Berlin zu flaggen. Sie find mit der Schlacht zufrieden, un 
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wir find es auch. Nun, ſolche Schlachten müffen wir haben, fie machen 
beiden Seiten Freude. Wir ſind zwei Meilen weit gegangen. Uns gefällt 
es, vorzugehen, ihnen, ſich zurückzuziehen. Uns gefällt es, Gefangene 
zu machen, ihnen, ſich zu ergeben. Uns gefällt es, ihre Gräben zu zer— 
ſtören, und fie find noch mehr entzückt. Nun, laſſen wir das zu unſerer gegen- 
ſeitigen Befriedigung ۲۵ weitergehen! Zeder Rückzug, jede Preisgabe von Be- 
feſtigungen, deren Erbauung ihnen drei Jahre gekoſtet hat, wird des Kaiſers Herz 
von neuem erfreuen, wird neue Glückwünſche an den Kronprinzen von Bayern 
bringen und mehr Fahnen in Berlin. Ich glaube, der Feldmarſchall hat die Ab- 
ſicht, des Kaiſers Herz wieder und wieder zu erfreuen. Aber laſſen Sie ſich nicht 
durch dieſe deutſchen Berichte irreführen. Es iſt die britiſche Methode des Vor- 
gehens mit möglichſt geringem Verluſt an Menſchenleben, indem man die deutſchen 
Gräben und ihre Stacheldrähte und ihre Maſchinengewehrpoſten zerſtört und dann 
ſofort vorgeht, ſobald die Beſchießung aufhört, und dann vorwärts drückt. Das er- 
fordert Zeit, aber es iſt fiber. Und obgleich die Deutſchen ihrem Entzücken Ausdruck 
geben, erzählen uns die eingebrachten Gefangenen eine ganz andere Geſchichte.“ 

Ja, reden kann der Mann und handeln kann er auch, und wir wollen es nur 
ruhig zugeben, daß nicht alles in dieſer Oarſtellung erlogen iſt. Dreijährige, recht- 
zeitig eingeſetzte Berknüppelung und Verkrüppelung, ſyſtematiſch mit allen Mitteln 
der nur immer erreichbaren phyſiſchen und materiellen Gewalt betrieben, kann 
Wunder auch im zerſtörenden Sinne wirken. Und wenn man „Geiſter beſchwöͤrt, die 
der Acheron beſſer verſchlingt“ (aus einem — deutſchen — Polenlied), dann kann 
es ſchon wahr ſein, daß einzelne deutſche Gefangene ſich ſo geäußert haben, wie 
Lloyd George andeutet. Unſere feldgrauen Brüder werden als Urlauber oder Der” 
wundete oder ſonſt an den Fronten Erkrankte im deutſchen Vaterlande nicht immer 
ſo behandelt, wie behandelt zu werden ſie vollen Anſpruch hätten. Man ſieht und 
hört davon leider öfter, als man wahr haben möchte. 

Aber wie ſieht nun dieſer Lloyd George ſelbſt aus? 3ft er wirklich der 
von grenzenloſem Vertrauen ſeines Volkes getragene Führer? Seine Rede, ſagt 
der „Vorwärts“, erweckt den Eindruck — und ſoll ihn erwecken —, als ob England 
von dieſem Kriege gar nicht genug haben könne, und daß es ihm nur ein Ver- 
gnügen fei, wenn er noch recht lange dauere. Da zeigt ſich das England, wie wir 
es ſehen ſollen. Von dem England, wie es wirklich iſt, gibt nun aber Ramſay Mac- 
Donald einen kleinen Ausſchnitt im „Leicester Pioneer“, in dem er ſchreibt: 

„Ich habe mich ſoeben mit einem Einwohner von Glasgow unterhalten. 
Er ſchilderte mir die Szenen, die ſich in den Straßen jener Stadt abſpielten, als 
der Winiſterpräſident Lloyd George zum Stadtrat fuhr, um das Ehrenbürger 
recht zu empfangen. Selbſtredend hat die Preſſe nichts darüber berichtet. Man 
fragt in Glasgow: Wieviel wurde aus öffentlichen Mitteln ausgegeben, um die 
Straßenaufmachung herzuſtellen? Die Munitionsarbeiterinnen erhielten neue 
Kleider und Flaggen, und fie erhielten auch Extralöhne für ihre Paradedienſte. 
Wieviel erhielt die mit aufgepflanzten Bajonetten verſehene Leib- 
garde, die aufgeboten war, um das Auto Lloyd Georges gegen die ent- 
rüſteten Maſſen zu ſchützen? 
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Sobald ein Dutzend berüchtigter Perſonen eine ſozialiſtiſche Friedensverſamm⸗ 
lung von fünftauſend Menſchen ſtören, dann ſchreiben unſere Zeitungen, daß ſeht 
ernſte Kundgebungen gegen uns ſtattgefunden hätten. Wenn aber ein Minifter- 
präſident eine bewaffnete Leibwache haben muß, um ihn gegen eine enorme 
Maſſe ernſter, intelligenter, aber entrüſteter Bürger zu ſchützen, oder wenn man 
falſche Fahrpläne veröffentlichen muß, um das Publikum über den Zeit 
punkt des Eintreffens zu täuſchen, oder wenn man Lloyd George durch die Straßen 
hindurchſchmuggeln muß, um feine Abreiſe zu verheimlichen — ja, wenn Der 
artige Ereigniſſe vor ſich gehen, dann finden ſie kaum einen leiſen Widerhall in 
unſerer Preſſe. Und der Zeitungsleſer glaubt am nächſten Morgen, daß er übe 
die Anweſenheit und die Ehrung Lloyd Georges in Glasgow alles wiſſe!“ 

Syſtem Kerenski. Erſt angeblich fanatiſcher Sozialiſt, dann, über den ۲ 
ſeſſel hinweg, Diktator, mit bezahlten Huldigungen, Bajonetten, Spitzeln, wie nut 
je ein ruſſiſcher Zar in feiner Sünden Maienblüte. Und das ſollen wir uns zun 
Muſter nehmen? Nur weil es ein paar Leuten, vielleicht Herrn Theodor Wolf 
vom „Berliner Tageblatt“, oder Herrn Philipp Scheidemann, oder Herrn ۳ 
jamin Erzverberger in ihren Kram paßt? 

So dumm iſt Michel doch nicht. Er behält lieber ſeine anſtändigen ar 
geſtammten Fürſten. Sie haben zuweilen auch ihre größe ren ober teint 
Menſchlichkeiten — wer hätte fie nicht? —, aber fie find doch gerade gewad 
fie hetzen ihre Völker nicht in Maſſenmördereien, fie brauchen keine bezahle 
Bajonette, keine bezahlten Huldigungen, keine bezahlten Spitzel, wie die „W 
liſtiſchen“ Lloyd George, Kerenski und ſonſt dergleichen. Sie dürfen noch h 
„jedem Untertan“ ihr Haupt kühnlich „in den Schoß legen“. Aber das Vertraum 
muß da fein. Darauf kommt es an —: Vertrauen um Vertrauen, Treue m 
Treue. 


Das Waldhorn Von Otto Michaeli 


Das Waldhorn hör’ ich klingen 
Wohl durch den Wald daher. 
Mein Herz will mir zerſpringen, 
Mein Herz iſt mir ſo ſchwer. 


Das war ein ander Blaſen, 
Als ſtark und wonnevoll 

Wohl über Rain und Naſen 
Des Liebſten Horn erſcholl. 


Num iſt fein Horn verklungen, 
Der Reiter liegt im Grab. 

. Nun ftehen böfe Zungen. 
Ade, mein treuer ۱ 
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Meiſter Thieme 
Eine Novelle von Eilhard Erich Pauls 


b lebte in demſelben Oſthaff, dem ftillen Dorf zwiſchen weißem Sand- 
۹ ſtrand und grünem Buchenwald, in demſelben Oſthaff, das wind- 
bang niedrige Fiſcherhäuschen an der Seeſeite feiner Straße Der” 
ſteckte und beſitzſicher warme Bauernhöfe nach dem Lande hin zeigte, 


in demſelben Oſthaff, in dem Kantor Ewers zwiſchen Kinderlehre und Orgelſpiel 


ſanfthin weiße Haare ſich geholt hatte und Paſtor Peter Peterſen mit ſeinem 
Leben, ſo jung und heiß es war, nicht fertig werden konnte, es lebte in demſelben 
Oſthaff Tiſchler Thieme, Hans Karl Adolf Thieme, und keiner von den vier Namen 
war landesüblich. Aber das war der ganze Mann nicht, und vielleicht war er 
darum ein wenig kümmerlich. Vielleicht daß er auch darum den Sonntag und 
das Kirchengehen liebte, ganz gleich, ob Paſtor Peter Peterſen predigte oder, als 
der entlaufen war, der ebenſo junge Nachfolger. Denn der Predigt wegen ging 
Adolf Thieme ganz gewiß nicht in die Kirche. Er hatte ja auch keinen beſtimmten 
Platz in der kleinen Kirche wie die Schotts und die Schomakers und die Büſens, 
die ſo zahlreich waren wie die Butts und die Flundern, die ſie fingen, und hatte 
keinen beſtimmten Platz wie die Hellmanns und Burmeſters und Wittkopps, die 
ſo maſſig waren wie ihre ſchwarzbunten Kühe, wenn ſie ſatt und wiederkäuend 
behaglich auf der Weide lagen, der Storch ſtolzierte zwiſchen ihren ruhenden Lei- 
bern. Denn er gehörte zu denen allen nicht, er war kein Holſteiner wie ſie, oder 
nachdem Kantor Ewers in alten Schriften von der Beſiedelung von Oſthaff unter 
den Holſteiner Grafen von Schauenburg geleſen hatte, kein ſtarker, aufrechter, 
weißblonder Frieſe wie fie. Nicht daß er erſt vom Reiche eingewandert wäre, 
nein, ganz ſo ſchlimm war es nicht. Er war wenigſtens ſchon in Oſthaff geboren 
und mit Oſtſeewaſſer getauft. Wir wollen ihm nichts Schlechtes nachreden. Aber 
ſein Vater war ſo ein Windbeutel aus dem Reiche geweſen, ſo ein Hans vor allen 
Hägen, der fein Herz auf der Zunge trägt und die Alertigkeit in feinen Gliedern 
hat, und hatte ſich eine Frau ſchon mitgebracht, die braune Augen und faſt glän- 
zend ſchwarzes Haar hatte und inmitten der waſſerblauäugigen Holfteinerinnen 
ſo ſtill und verſchüchtert an Einſamkeit geſtorben war. Hans Karl Adolf Thieme 
oder, weil das auch für die Bauern von Oſthaff, obwohl ſie ſehr viel Zeit hatten, 
ein wenig zu lang war, der Buckelthieme genannt — aber die Erſatzkommiſſion 
vom Sommer 1916 bezeugte es ihm, daß es mit ſeinem Buckel nicht ganz ſo ſchlimm 
beſtellt war —, Adolf Thieme, wie er ſich unterſchrieb, wenn er Rechnungen quit- 
tierte, hatte keinen angeſtammten Platz in der Kirche, von dem aus man den Paſtor 
vor dem Altar und auf der Kanzel ſehen konnte, ſehen konnte, ob die Sanduhr 
an ſeiner Seite bald abgelaufen war, aber Adolf Thieme bekümmerte ſich nicht 
viel darum. Er drückte ſich in eine Ecke und ſaß ſo unmittelbar unter der Kanzel, 
daß er einen Wendehals hätte haben müſſen und keinen etwas hohen Rüden, um 
den Prediger zu ſehen. Aber das wollte er nicht. Dafür ſtand er ſchon an feinem 
Platze, ehe die Glocken ausgeläutet hatten, und drehte rückfichtslos Kanzel und 
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Altar den Rüden zu, denn hinter der Gemeinde war die Orgel eingebaut. Kantor 
Ewers gebot dort, und ſeine weißen Haare glänzten heller als die geſteifte Hals 
krauſe des Predigers, und er gebot über alle lütten Shotts und Schomalers und 
Bliſens, die Stimmen hatten fo hell wie ihr Haar und fo klar wie ihre blauen Augen 
und über alle kleinen Hellmanns und Burmeſters und Wittkopps, die werknachmit⸗ 
tags mit den Hunden um die Wette heulen konnten, wenn ſie die Kälber jagten. 
Und das war es, was Adolf Thieme in die Kirche zog, denn Adolf Thieme war 
Junggeſelle, weil keine ihn gemocht hat, auch Antje Büſen nicht, als fie noch Antje 
Schott hieß, Klein-Antje, und das war eine beſondere Geſchichte. Und nun hatte 
Adolf Thieme doch die Kinder lieb, ob fie Höschen oder Röcke trugen, ob ihr Hast 
kurz geſchoren war und unter einer Baſchlikmütze verborgen wuchs oder ob es 
lang und frei in drallen Zöpfen im Winde flatterte, denn blond war es immet, 
gelb wie Sonnenſchein und Roggen in der Reife oder weiß wie Oſtſeeſtrand und 
Salzſchaum des Meeres, wenn der Nordweſt wehte. Die Kinder alle, Buben 
und Mädel, ragten gerade mit ihren hellen Köpfchen über die hohe Holzbrüſtung 
der Orgelempore hinweg und guckten mit ihren glänzenden Augelein in die ۷ 
Kirche hinab. Adolf Thieme, obwohl er als Tiſchler von Profeſſion und Aller 
weltskleiſterer ſich als einen Künſtler fühlte, hatte nie in feinem Leben und nie 
auf feiner Wanderſchaft ein Bild der italieniſchen Renaiſſancemaler geſehen ode 
gar eines vom Meiſter Hans Thoma, aber die Köpfchen über der Holzbrüftuy 
der Orgelempore ſchienen ihm alle kleine muſizierende Englein zu fein, die in 
Köpfchen zur Seite legten und ihre runden Mäuler auftaten und Gott mit ihm 

Geſang lobten, wenn Kantor Ewers vom Orgeltiſch aus mit den weißen Hen 

nickend das Zeichen gab. Und wenn es gar Weihnachten war, da das doch ein 

das Feſt aller Kinder iſt, dann dehnte fib Buckelthiemes Herz, das jung gebiid 

war, wenn alle Englein doppelt freudig einſtimmten, wie Kantor Ewers fie iu 


gelehrt hatte: „Nommet, ihr Hirten, ihr Männer und Fraun, 
Kommet, das Wunder von Bethlem zu ſchaun.“ 


Muſikaliſch war Adolf Thieme eigentlich nicht, obwohl er in feiner Bat 
ſtatt die Mundharmonika blies, und fromm war, wie die Fiſcher und die Bauen 
von Oſthaff fagten, Buckelthieme eigentlich auch nicht, aber wenn die Eng 
muſizierten, war er beides. | 

Und dann Antje Büfen, Antje Schott, Klein-Antje Blondkopf, ja, das blieb 
immer eine beſondere Geſchichte. Daß fie den Fiſcher heiratete, weil fie eine 
Fiſchers Tochter war und ſchon als eine Zwölfjährige mit draußen geweſen wal, 
bis auf die Höhe von Fehmarn beim Fiſchen geweſen war und in einer Sturm 
nacht vor gerefften Segeln den Strand von Oſthaff hinaufgejagt war, das hatte 
Adolf Thieme natürlich nicht hindern können. Und als Antje Büſen ihr کت‎ 
Kind bekommen hatte, als er am Abend die Wehmutter, die von Süſel, dem ۴ 
ren Oorfe binnenwärts, eilig geholt war, hatte kommen und im Fiſcherhäuschel 
hatte verſchwinden ſehen, da war er eine Nacht lang am Strande durch Em 
und Grand gelaufen und hatte die Angſt und Unruhe feines Herzens vom #0 
weft umblaſen laſſen. Sm pfeifenden Gellſchrei des Sturmes hatte er Klein Auf 
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Blondkopfs Wehrufe klagen hören, und die heißen Schweißtropfen waren ihm 
über die Stirne und die Wangen hinab geglitten, welche die Angſt um Klein⸗Antje 
Blondkopf ihm erpreßt hatte. Nachher ſtrich er heimlich um des Fiſchers Haus. 
Nicht am Tage, daß ihn einer hätte ſehen können. Adolf Thieme hätte ſich da 
ſchämen müſſen. Am Abend preßte er die Augen gierig an die niedrigen Fenfter- 
ſcheiben und ſuchte in der engen Kammer. Aber er erſchrak, als er das erſtemal 
etwas ſah, und wagte ſich eine Woche lang nicht wieder an das Fiſcherhaus, 
aber das Herz ward ihm weh und heiß, wenn er ſich hungrig wiederholte, was 
feine glücklich heimwehkranken Augen geſchaut hatten. Antje Büſen hatte ihr 
Töchterchen an der Bruſt gehabt und hatte ihm zu trinken gegeben. Wie es zu- 
gepackt hatte, und wie es feſt lag und ſich ſatt ſog! Und wie die Mutter ſelig ge- 
ſchaut hatte! 

Nachher fah er das Mädchen ſchon in feinem Wagen, als es ſpazieren Ge” 
fahren wurde, da war Antje Büſen ſelbſt dabei. Er wollte ſich vorüberdrücken 
und konnte doch ſeine Augen nicht losmachen, da rief ihn Antje Büſen. 

„Willft du das Mädel nicht ſehen, Thieme? Antje {oll es heißen, und fie 
ſagen, es ſehe ganz ſo aus wie ſeine Mutter.“ 

„Wenn ich — wenn es keinen Schaden davon hat —“ ſtotterte Adolf Thieme. 
Aber Antje Büſen lachte. 

Da fab er dann in den Wagen. 

„Holle, bolle, kiek!“ tat er und machte einen langen Hals, und das Kind- 
chen verzog das Mäulchen zu einem unbeholfenen Lächeln. 

„Es hat deine Augen, Antje“, ſagte Adolf Thieme. „Aber die Naſe, Antje, 


und ſolche kleinen Patſchhändchen, Antje, das gibt es ja gar nicht.“ Und er lachte 


lückſelig. 
e Da kommt die Maus, 
Da kommt die Maus, 
Da krabbelt ſie in ihr kleines Haus;“ 


machte Adolf Thieme, und das Würmchen im Wagen krähte, als er es am Halſe 
kitzelte. 

Aber dann nahm er raſchen Abſchied und lief faſt in feine Werkſtatt. Und 
dort ſaß er allein lange Zeit, und zuletzt nahm er die Mundharmonika und blies 
endloſe, wehmütig gequetſchte Töne in den Hobelftaub und Leimgeruch feines 
Stalles. Es wurde dämmrig und dunkel, aber die Mundharmonika klagte noch 
inimer, und all, was ſie klagte, hieß: „Das müßte nun eigentlich mein Mädel ſein.“ 

Im Sommer dann konnte er zwiſchen Strand und Straße dem Fiſcher 
nicht aus dem Wege gehen, der ihm Klein-Antje Blondkopf weggenommen hatte. 
Der ſtieß ihn im Vorbeigehen, faſt daß er gefallen wäre. 

„Einmal verprügle ich dich noch, Buckelthieme“, knurrte der Fiſcher; da 
war der Arme ganz verſtört ſtehen geblieben. 

„Du biſt ja doch nur daran ſchuld, und ſie hat ſich verſehen“, brummte der 
Fiſcher, und es drohte wirklich eine böſe Wut aus ſeinen Worten, aber dann 
ging der Fiſcher und ſpuckte verächtlich aus und ließ den Tiſchler in ſeiner Not 
und Angſt. 
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Langſam begriff er dann, was der Fiſcher gemeint hatte. Die ۵۲ 
und die Frauen hatten ihm genug davon zu erzählen. Denn es war wirklich fo 
weil fie ja alle wußten, daß Buckelthieme fib um Klein⸗Antje Blondkopf bemi) 
hatte. Und weil Klein Antje Blondkopf ein gutes, mitleidiges Herz hatte, jo wa 
fie auch freundlicher zu ihm geweſen als andere, die ſpotteten und lachten, ai 
ihre Kraft und Schönheit ſahen, wenn er in feiner Kümmerlichkeit vor ihnen ſtand 
Nun war es wirklich fo, und alle Guttaten Antjes hatten ſich an ihr gerächt. Vi 
hätte es fonft fo kommen können! Sie rank und ſchlank, hoch und gerade gewachſen 
mit einer Fülle des Haares, daß ihre Flechten ſie nicht halten konnten, mit einen 
geraden Blick, der wie die Sonne leuchtete. Und er, der Fiſcher, ihr Eheliebfter, - 
wo war einer, der die knatternden Segel kräftiger zuſammenriß, wenn die Fig 
jab und jäh heranſtürmte, der das volle Netz ſtärker über Bord brachte und ۵ 
Ruder hielt, wie toll auch die See dagegen drängte? Aber in Wiege und Wägel 
chen lag nun ein Ding, das wollte nicht wachſen, und der kleine Rücken mat zu 
ſchwach, um geradeaus kräftig fib zu bilden. Ach ja, es war ein Schreck für ol 
Thieme, das zu hören, und Antje Büfen tat ihm im Herzen bitterlich leid, abet ¢ 
konnte fib nicht helfen. Wenn er in feiner Werkſtatt allein war, Rinderfpieheu 
tiſchlerte er, Bettchen und Stühlchen für kleine Puppen leimte er, dann woll 
ihm ein rieſelndes Glücksgefühl den buckligen Rüden hinaufiteigen. Klein Ai 
Blondkopf war ihm freilich genommen worden, fein Mädchen hatte er doch ¥ 
kommen. Nun tiſchlerte und leimte er noch eifriger am Kleinkinderſpielzeug, M 
Klein-Antje Büſen, ganz Klein-Antje Büſen war ja nun doc) fein Kindel“ 
. In aller Heimlichkeit mußte das bleiben. Was hätten auch Fiſcher und Bon 
Möwen und Ziegen gelacht, ſelbſt wenn er die Püffe von Rlein-Alntjes Mannen 
Klein Antjes Vater nicht fürchtete! Und ſo pappte und klebte und Meiftert: ® 
fägte denn Meifter Thieme und war glücklich. Was er fonft zu arbeiten hatte, 8 
ihm Zeit übergenug, nun wußte er, wohin damit, und hatte für fein Leben ein 
neuen fröhlichen Sinn gefunden. Eine Wiege tiſchlerte er, die ſtand auf 0 
gebogenen Kufen und wurde ganz fo, wie er fie aus eigenem verwahrloſtem ۳ 
hauſe im Gedächtnis hatte, nur glänzender, friſcher und voll größerer Liebe. a 
brauner Farbe wurde fie lackiert, aber wenn draußen Schritte im Sande knirſchlen 
wenn die Gartenpforte knarrte — und daß fie ordentlich laut jeden Störende 
anzeigte, wurde ſie ſchief genagelt —, dann verſchwand das Ganze unter einen 
Haufen von Lumpen. Nachher holte er den Feinfarbentopf hervor, der war lun 
nicht von den Bauern begehrt worden, und malte einen Streifen voller, rein 
Rofen rings um die braune Wiege und ein Herzlein an das Fußende, und „Anh 
wurde hineingeſchrieben. Wenn es dann ſchummern wollte, ſaß Meijter Thieme 
vor ſeiner Wiege. Ach, leer war ſie! Kein Bettchen darin, kein Kindchen ban 
mit Kindergeſchrei und hellem Kinderlachen. Aber was tat das? Meiſter Thieme 
ſaß doch vor ſeiner Wiege und bewegte ſie mit ſeinem Fuße. 

Dann war er ganz ſcheu und ſchüchtern zum alten Kantor gegangen, as 
er fiher war, den allein zu treffen. 

„Ein Buch mit Rinderliedern willſt du haben?“ fragte Kantor Eweis 3 
ſtaunt, aber er hütete ſich — dazu waren feine weißen Haare zu alt und feine Auf 
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zu ſehr altlehrerfreundlich — einen Spott laut werden zu laſſen, den fein Herz 
nicht kannte. 

„Willſt dich doch nicht verändern, Thieme? Haſt eine Schweſter wo, die 
ein Kind erwartet?“ So half ihm der Alte zu einer Lüge, und Meiſter Thieme 
erhielt ſein Büchlein. | 

Nun lernte er zuerſt auswendig, das wurde ihm gar nicht leicht, aber er 
lernte zwiſchen Hobeln und Leimen und blies es nachher der leer ſchaukelnden 
Wiege auf ſeiner gefühlvollen Harmonika: 


„Ich hab' mir mein Kindel fein ſchlafen gelegt, 
Ich pab’ mir's mit roten Nofen beſteckt, 

Mit roten Roſen und weißem Schnee, 

Das Kindel ſoll ſchlafen bis morgen früh.“ 


Aber nachher kamen die eigenen Erinnerungen. Er hatte ja auch eine Mutter 
gehabt und war auch ein Kindel geweſen, ein krankes, ein ſchwaches, ein Sorgen” 
kindel, erzogen, verhätſchelt, getragen und umkoſt. Und die Mutter war ſtill und 
verzagt geweſen trotz ihrer glänzenden Haare und war ſanft und lieb geweſen trotz 
ihrer leuchtenden Schwarzaugen. 


„Es ſitzen zwei Tauben auf einem Dach, 
Die eine flog weg, 
Die andre flog weg —“ 


So langſam kam alles wieder. 


Wenn der Vater nicht daheim war, weil der zu fürchten war, dann ſaß das 
Büblein im Dämmern auf Mutters weichem Schoß. 


„Der iſt ins Waſſer gefallen, 

Der hat ihn wieder herausgeholt, 

Der hat ihn ins Bett gelegt, 

Der hat ihn zugedeckt. 

Und der lütte kleine Schelm der hat ihn wieder aufgeweckt.“ 


Das war dann ein Kitzeln und Kreiſchen, und das ſtille, heimliche Stübchen 
war voller Luſtigkeit. Wenn's gar zu lange dauerte, bis der Abendbrei gar war, 
gab es zum Troſte lange, ſpannende Geſchichten. 


Oer Bauer ſchickte den Jochen aus, 
Er ſoll den Hafer holen.“ 


Und wie es durch lange Zeit weiter ging, bis Zochen und Knüppel und Hund und 
Magd und Feuer und Waſſer und Kalb und Schlächter mit eins und mit dem 
Hafer nach Haus kamen. Oder die Wundergeſchichte von der Muhme Röhlen. Es 
war eben doch ſchön geweſen, eine Mutter gehabt zu haben. Und die Wiege ſchau⸗ 
kelte den Takt, wenn die Mundharmonika alle lieben Erinnerungen zuſammenblies. 

Dann dachte er daran, daß ganz Klein-Antje ein kleines Mädchen war. Da 
gab es eine Puppenſtube, wie auch des reichſten Bauern Kind keine hatte. Zwei 
Betten darin für Vater und Mutter, hellblau gemalt, mit Kränzen geſchmückt. 
Ja, einmal, als Meiſter Thieme noch trotz feines halben Buckels vollen Mut ge- 
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habt hatte, da waren ſolche Betten in ſeiner Werkſtatt — doch nur liebes Stal 
men geweſen, aber dann hatte der Fiſcher Büſen Klein-Antje Blondkopf geheitate, 
Und Schrank und Spiegelkommode wie in einem Herrenzimmer. Meiſter Thieme 
ſpielte, und Meiſter Thieme wurde wunderlich. | 

Einmal im dritten Sommer erſchrak er fait, als er das kleine Mädchen, dem 
feine Träume galten, am Strande ſitzen fand, und allein, weinend mitten in feine 
Sandburg. Die anderen Kinder, geſünder und kräftiger, liefen ins Waſſer und 
ſchrien wie die Möwen, aber das kleine Mädchen war verlaſſen. Da ſetzte er ſic 
zu ihr in den trockenen Sand, und fie fab erſt erſchrocken zu ihm auf. Aber er ۵ 
ihr zu und lachte ſie an, da lachte ſie wieder. Meiſter Thiemes Glück aber wurde 
voll. Er buf Kuchen mit der Kleinen und ließ fi mit vollen Händen rieſelnden 
Sandes bewerfen. Er grub ein Loch und verſchüttete einen Sandkäfer, der vorüber 
haſtete, und grub den Zappelnden wieder aus. Er brachte Hände voll Seewaſſe 
und feuchtete den Sand, dann ließ er fib zu allen Figuren formen. Und zulegt 
ward er mutig und trug die Kleine, ſoweit er waten konnte, in das glitzernde ۲ 
hinein. Aber als große Leute am Strande den Weg kamen, lief er davon. 

Dann nickten ſich die beiden zu, wenn fie ſich trafen, und lachten in film 
Verſtändnis fib in die Augen, aber fie ſprachen nicht viel mehr und ſpielten kun 
miteinander. 

Als aber das kleine Ding in das ſechſte Jahr ging — ein wenig war fie au 
gewachſen, nur bleich und dünn blieb fie, und die ſchwache Bruſt huſtete — N 
brach das Unglück über Antje Büſen zuſammen. Oer Fiſcher blieb draußen! 
Sturm, und Antje Büfen, deren Herz und Liebe faſt hatte neue Wege in # 
verſchloſſene Gärten gehen wollen, Klein-Antje Blondkopf fap in Elend und 
klagen und fand keinen Rückweg in das alte Leben. Drei gefunde Buben tol 
und lärmten um fie herum, die verſchafften fib ihr Recht, aber das Heine ۸ 
blickte verkümmert und verängſtet in die Not der Mutter, verſtand halb in ۴ 
Reife, wußte fib nicht zu tröſten und wagte ſich nicht in den Schmerz der Muli. 
Dahinein kam dann Meiſter Thieme und holte ſich das Oingelchen. Antje 0 
ließ ihn gewähren. 

Nun nahm er das Mädchen bei der Hand, ſolange es noch im Dorfe wan 
aber in der Wohld lud er es auf feine Schultern und machte einen Ritt mit it 
durch den herbſtbunten Wald. Blumen blühten nicht mehr, aber die jungen Eichen 
hatten feuerrote Blätter, die gaben mit dunkelgrünem Efeu einen leuchtend 
Strauß. Am Rande des Valdes war eine Höhe, ſo weit war Antje nie gekommen. 
Aber nun ſah fie die Weite des Landes vor ihren Augen, die ſich groß öffneten. 
Die grünen Weideflächen mit ſtillen Kühen mitten in den bunten Knicks, in denen 
ſchlanke Haſelnußgerten wuchſen und grellrote Pfaffenhütchen leuchteten, [QMO 
Brombeeren glänzten und lockten, und alles würde Meiſter Thieme ſeinem a 
chen holen. Ein See ſchimmerte dazwiſchen, und die ſchwere Kirche von Git 
guckte über den Berg. Von der Anhöhe herab ritten ſie in raſchem Galopp wie 
der in den Wald zuruck. Aber das durfte man nicht tun. Selbſt auf Meiſter Thieme 
Schulter wurde Klein-Antje bange und atemangſt in ihrer engen Bruſt. Da wa 
Meifter Thieme ſehr beſorgt und wiegte das ſchmale Mädchen in ſeinen 6 
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und legte die Hand auf die huſtende Bruſt, und dann ſetzte er die Kleine in trocken 
raſchelndes Laub und lehnte den Körper gegen einen Felsſtein. Denn beim auf- 
gedeckten Hünengrab waren ſie gerade, und Meiſter Thieme hätte nie gedacht, 
daß er ſo viel erzählen könnte. Er log einfach aus dem Blauen des Herbſthimmels 
herab von Rieſen und Rieſenkindern, die mit ſolchen Steinen piggerten und See- 
jungfer warfen, und nachher wurden fie hier begraben. Aber zur Mitternachte- 
zeit wachten ſie wieder auf und machten die Menſchen bange, aber natürlich nicht 
ſo liebe, artige Kinder, wie Klein Antje war. Mit dem Herbſtſtrauß der roten Eichen 
blätter brachte Meiſter Thieme am ſpäten Abend das Mädelchen, das rote Backen 
batte, in das Fiſcherhaus zurück. 
„Du biſt ſehr gut, Thieme“, ſagte Antje Büſen, und das war der erſte An- 
۱ teil, den fie wieder am Leben ۰ 
۱ Nun fing ja ein neues Leben für Adolf Thieme, den Einſamen, an, und es 
| wurde fo neu, daß er ſich nicht mehr um den Spott der Fiſcher und der Bauern 
kümmerte. Er hatte ſein Mädel und ſpielte mit ihm in der Werkſtatt mitten zwiſchen 
feiner ſpärlichen Arbeit. Für die Wiege war es freilich zu ſpät geworden, aber die 
Puppenſtube und das Puppenwägelchen wurden Antjes Entzücken und des Kindes 
f Freude, des wunderlichen Tiſchlers Glück 
Daß der Krieg kam, machte den beiden nichts aus. Von den Männern Der” 
ſchwanden die meiſten aus der Heimat. Die Buben ſangen und ſchrien draußen: 


1 „Drum, Mädchen, weine nicht, 
' Sei nicht fo traurig —“ 


oder, wenn die fhwarz-weiß-tote Fahne am Schulhauſe aufgezogen wurde, ihre 
lauten Sieges und Vaterlandslieder, als ob fie ſelber Hindenburg, Mackenſen, 
AKaiſer und Großherzog wären. Meiſter Thieme und Antje lebten in Frieden 
und Glück und hatten {ih {ebr lieb. Der Krieg kam deutlicher nach Oſthaff hin- 
ein. Des Abends durfte kein Licht nach der See hinaus hell werden, und eine be⸗ 
waffnete Strandwache patrouillierte. Die Buben ſtolzierten hinter ihr her und 
ſprachen wichtig mit den Landſtürmern. Aber Meiſter Thieme hatte vom alten 
Kantor Ewers ein Bilderbuch geliehen bekommen. Dazu nahm er Antje auf 
| {einen Schoß, und wenn Antje die Bilder beſah, erzählte er die Geſchichten, die 
er vorher geleſen hatte. Wie Gott über den Waſſern ſchwebte und die erſten Men- 
ſchen ſchuf, wie die Schlange zu dem erſten Menſchenpaar kam und Eva den Apfel 
nahm. Aber viel lieber noch, wie Zejus über die Waſſer ging und Petrus hielt, 
daß er nicht verſinken konnte, oder wie Jeſus im Boot ſaß, und alle Fiſcher und 
Fiſcherfrauen ſaßen am Strande und lauſchten auf feine Worte. Aber am aller- 
liebſten, wie die Kinder zu Zeſus kamen, Kantor Ewers ſtand mit feinen weißen 
Haaren und gefalteten Händen daneben, und das Kleinſte unter den Kleinen 
legte fein blondes Köpfchen in des Herrn Schoß. Da war auch Klein-Antje unter 
den Kindern, und Meiſter Thieme wußte nicht, daß er von Herzen fromm würde. 
„Wenn ich erſt bei dem lieben Jeſus bin رک‎ fing Rlein-Antje an, da wollte 
Meiſter Thieme das Buch ſchließen. Aber Klein-Antje als ein ſchmales, vergeſſenes, 
ernſthaftes Mädchen machte altkluge Augen. „Ich bin ja auf der Bruſt krank, 
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da muß ich früh ſterben“, ſagte fie. Da zog Meiſter Thieme das leichte 0 
feſt an fib und, was er nie bis dahin getan hatte, er küßte das leichte Dingelchen. 
Aber das Schlucken im Halſe verbiß er ſich. 

Aber der Krieg ging weiter und kam zuletzt doch in den Frieden des Rinder 
ſpieles hinein. Es wußte Meiſter Thieme freilich gar zu gut, daß er eigentlich un 
abkömmlich fei, aber fo ein kleines Mädelchen, mit bleichen Wangen und eine 
eingeſunkenen Bruſt, drin die Lunge nicht recht Platz hatte, ſich mit friſcher Luft 
vom Waſſer her oder vom Walde zu füllen und zu gefunden, fo ein kleines Ni 
chen mit heißen, trockenen Augen, drin die Angſt ſaß, und mit roten Brandfleden 
auf den Baden, wenn der Huſten kam, fo ein kleines Mädchen, das drei tolle, ۷ 
laute Brüder hat, die hart zupaden, und eine arme Mutter, die in Trauer und I 
zerging, — was hatte denn [o ein kleines Dingelchen zu bedeuten? Und waz 
hatte es an Meiſter Thieme Anſprüche zu machen, der zwei Beine hatte zu ۳ 
ſchieren und einen hohen Rüden, den Torniſter zu tragen, und gute, ſcharfe Augen 
zu zielen und zu feuern? Meiſter Thiemes Herz war eng und klein geworden, ۵ 
hatte nichts anderes darin Platz als das lütte Oingelchen, das fo viel 0 
weil es arm an Blut und arm an Liebe war. Das enge, kleine Herz Des Melfi 
umfaßte nichts von Oſthaff, nicht die See, obwohl fie gerade in dieſem 0 
mit wunderbaren Farben glänzte, hellgrün an der Strandlinie, violett ۷ 
Ferne, und in langen weißen Strichen liefen immer neu die niedrigen ۴ 
wellen gegen den Sand und rauſchten ganz leiſe und verträumende Muſik. W 
das enge, kleine Herz des Meiſters umfaßte gar wenig von dem Wald, ۴ 
Buchen gleich Sandſteinpfeilern eines Domes in die Höhe wies und mit der b 
Fangeball ſpielte. Doch im trockenen Laub zwiſchen den Stämmen konnten 
Füße raſcheln und nach den neugierigen Eichhörnchen an den glatten Ya! 
konnten kleine Hände greifen, und ein kleiner Mund konnte hell auftreiſchen un 
die ſchmerzende Bruſt vergeſſen, wenn ein paar Rehe in der Ferne ſich zei 
furchtſam äugten, und wenn in ihrem Oavonſtürmen die weißen Blumen hop 
ten. Aber dahinein kam die Nachmuſterung und kümmerte ſich nicht um die ۷ 
dieſes Tiſchlerherzens und feine Einſamkeit. Ganz Oeutſchland ſollte in das gen 
hinein, und thronte doch das arme, kranke Mägdlein darin und füllte es mit gun 
großem Glück und heiliger, ſelbſtloſer Liebe. Aber dann gab es doch etwas, ۵ 
auch Meiſter Thieme das Soldatſein notwendig machte. Die böſen Engländer 
Denn daß die doch die wirklichen Feinde waren, und daß man die bekämpft; 
auch wenn man mit Gewehr und Spaten nach Frankreich geſchickt wurde, das 
wußten an der Oſtſee alle Fiſcher zu erzählen, die in blauer Matroſenkleidung MM 
der Flotte her auf Urlaub kamen oder in grauer Uniform aus den Dünen M 
Flandern, und dieſe böfen Engländer — man machte ſchon eine Fauſt, nicht me 
in der Taſche, ſondern zum Dreinhauen bereit —, dieſe böſen Ingliſchmens wol 
ten ja das deutſche Land aushungern und die deutſchen Kinder auch. Es war 
ſchon fo, daß ganz Klein-Antje, da fie keinen ſehr ſtarken Magen hatte, nicht meh 
ſo ganz richtig zu eſſen bekam, was ſie brauchte. Das mußte ein Ende nehmen 
Da er auch Meifter Thieme heran und ging gerne nach Neumünſter, ſich brille 
zu laſſen. 
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Weihnachten kam, und wer Frau und liebe Kinder zu Hauſe hatte, erhielt 
Urlaub. Nur Füſilier Thieme, der konnte es feinem Feldwebel nicht begreiflich 
machen, daß er zu Hauſe notwendig war, daß der Kaufladen für ganz Klein⸗Antje 
fertig zu kleben war mit allen ſeinen Fächern im Schranke und mit dem Ladentiſch 
und dem Kaufmann dahinter. Da bekam er doch noch Urlaub. Und das war ge- 
kommen, weil Kantor Ewers mit ſeinen weißen Haaren und ſeinem guten Herzen 
einen wunderlichen Brief geſchrieben hatte, einfach an den Hauptmann, und 
der hatte dem Feldwebel geſagt, daß das nun nicht anders ginge. 

Meiſter Thieme, nein, Füſilier Thieme reiſte nach Hauſe, aber als er in 
Oſthaff war, wußte er, daß er gerufen war, um Klein-Antje, ganz Klein-Antje das 
Sterben zu erleichtern. Das Mädchen lag im Bettchen, und die Mutter ſaß mit 
verſtörten Augen daneben. Sie ſorgte mit aller Liebe, die ja nicht ihren rechten 
Weg gefunden hatte, für die arme, gequälte Kranke, aber ſie war nicht ſtill und 
ruhig dabei, ſie marterte ſich ſelbſt mit lauter Anklagen. 

„Gott muß mir alles nehmen, um mich zu ſtrafen“, ſagte ſie. 

Aber Meiſter Thieme — denn hier war er doch der Meiſter — hielt ſich nicht 
bei Antje Büſen auf. Er ſetzte ſich zu Klein-Antje und zwang ſein Herz und hielt 
die heißen Hände und ſtrich die naſſen Haare aus der Stirn, leicht und eben. Und 
er lächelte und ſaß ganz ſtill und ſah auf ſeinen Liebling. 

Aber als es Abend wurde, wußte er, daß es zu Ende ging. Eine flackernde 
Kerze brannte, und die Fenſter waren verhängt, und das Licht war unſicher und 
märchenhaft in dem Zimmer. Es war kein Weihnachtsbaum auf dem Zifche, die 
Buben waren zum Nachbar geſchickt, aber Kantor Ewers hatte Tannenzweige 
aus dem Walde gebracht, und die lagen auf Rlein-Antjes Bettdecke und dufteten 

voll und herb. ۱ 

Sprechen konnte Rlein-Antje nicht, aber ihre Augen hatten eine große Angſt, 
und die ſchmalen, bleichen, trockenen Lippen öffneten fib in einer ſchweren, jtum- 
men Frage. Die Mutter kniete am Bette und konnte nicht beten, aber Meiſter 
Thieme nahm ſein furchtſames Mädchen an die Hand und trat mit ihr die letzte 
große Reiſe an. 

„Siehſt du, Antje, wir gehen nicht,“ ſagte er leiſe und ſicher, „wir ſchweben 
nur und werden getragen.“ Und Klein-Antjes Augen brannten in fein gutes Ge- 
ſicht hinein. „Beim reichen Bauern Heife kommen wir vorbei. Da ſtehen fie alle 
um den Weihnachtsbaum, der tauſend Lichter hat. Beim Nachbar Schott kommen 
wir vorbei, der iſt auf Urlaub, hat die Brüder alle drei auf ſeinem Schoße ſitzen 
und erzählt von der Schlacht bei Jütland, die er mitgemacht hat. Er iſt ja auch 
Obermatroſe und weiß was zu erzählen. Aber wir halten uns nicht auf, Antje, 
nicht wahr, wir laſſen uns weitertragen.“ 

Und Klein-Antje nickte, griff aber mit zitternder Hand furchtſam nach der 
großen, harten Soldatenhand. Der hielt die zitternden kleinen Fingerchen feſt, 
die auch in ſeiner Hand nicht warm werden konnten. 

„Mußt keine Angſt haben, Klein-Antje“, ſagte er. „Wir reiſen zuſammen. 
Sind wir nicht immer beiſammen geweſen im Walde? Auf der Höhe, wenn die 
Haſelnüſſe reif waren, und auf dem Hünengrab, wenn wir müde waren? Ich 
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werd' mein Mädchen doch nicht allein reifen laſſen, ich weiß doch, daß die dei 
chen ſie nicht lange tragen.“ Und das eingefallene Antlitz nickte. 

„Soll ich dich tragen, Antje?“ fragte Meiſter Thieme. „Nicht auf den Arme 
dazu iſt mein Mädchen viel zu groß geworden, aber Huckepack, jo geht es, nicht wah 
Antje?“ Und ein erſtes, ſchwaches Lächeln huſchte über das Geſichtlein und fla 
dort in den Schmerzen. 

„Nun ſind wir weit gereiſt, nun ſtehen wir vor der Türe. Ach Gott, was 
das für eine große Verſammlung! Sie wollen alle hinein und warten, bis Ga 
Peter kommt, aber der hat noch drinnen zu tun. Da verkriechen wir uns beiſel 
So ganz protzenhaft mögen wir nicht im Wege ſtehen. Dazu find wir viel zu lle 
und dazu find da viel zu viel große Menſchen. Ach, und find faſt alles Soldat 
Wir wollen uns gerade umgucken, da raſſelt es an der Türe. Einen kleinen Op 
nur macht Petrus die Himmelstür auf und drängt ſich hindurch, aber wir find ke 
nah geblendet, ſo ſchön iſt es geweſen, ſo viel Licht kam von innen.“ 

Einen leiſen Laut bildeten die trockenen Lippen, aber die Augen zeigt 
daß es ein Laut des Entzückens geweſen war. 

„Nun fängt Sankt Peter zu fragen an. „Woher kommſt du“ fragt ۳ 
einen Soldaten. Und der klappt die Hacken zuſammen, wie er tut, wenn ۷ 
feinem Hauptmann ſteht. „Zu Befehl,“ ſagt er, aus Rumänien, da ۴ 
geflogen.“ Aber Petrus unterbricht ihn. ‚Das mußt du mir alles noch eth 
ſagt er, ‚geh nur einſtweilen an das Tor, ich mache gleich auf.“ Und zu alla 
daten, die draußen warten, ſagt er, daß fie alle ſehr neugierig ۱۳۱ 
Aber da fällt fein Blick auf einen armen Soldaten, der am Boden kauert; d 
er nicht mehr, ſondern beugt ſich hinab und fährt mit der Hand über den ۴ 
des armen Soldaten. ‚Wie ſiehſt du denn aus?“ fragt er ganz zärtlich. 0 
denn deine Arme, beide Arme?“ und will ihn tröſten. Und der arme Soll 
zählt, daß die Granate dicht vor ihm geplatzt fei, er wiſſe gar nicht, was ۲ 
fei, er fei nur müde geworden und eingeſchlafen, aber an der Somme (f 
geweſen. Petrus erkundigt ſich ganz genau nach dem Wege. Wenn man ۳ 
Longueval ausgeht, zwei Stunden und an einer zerſchoſſenen Grube vorbel dhe 
einen aufgewühlten Eiſenbahndamm klettert, dann fei man am Orte. 9e 
Petrus ein Engelchen aus, das ſollte die Arme holen. ‚Denn bei uns امه‎ # 
deine Arme‘, ſagt Petrus zu dem armen Soldaten, ‚zum Beten und gane" 
brauchſt du ſie.“ Und dann blickt er fo lieb und gütig, als wäre er der e 
felber, rings um ſich, wo noch Verwundete und Zerſchoſſene find, und fof? 
ihnen allen, daß man im Himmel nur geſund fei, ganz geſund, und ۳ 
Glieder verloren habe, der kriege fie heil wieder, und wer krank fei, det wirt 
geſund, und wer ſchwach fei, der würde kräftig.“ | 

Ein Seufzer, ein langer, tiefer Seufzer hob die enge Bruſt des و‎ 
aber es war wohl zu merken, daß eine Laſt von diefer Bruſt weggenommen e 
und daß das Atmen viel freier ging. Noch nicht ganz frei und ganz leicht, wis en 
Möwe, wenn ſie gegen den Nordweſt anfliegt. Aber daß man doch ſicher jein kam 
man würde noch ſo ein Vögelchen werden, ein Engelein, das in der Luft uu 


kann, ohne müde zu werden. Meiſter Thieme ſtockte im Erzählen, und eine Lin 


Pauls: Meifter Thieme 735 


rollte ihm über die Backen, aber die blutloſe Hand in feiner ſtarken zuckte drängend 
und fragend, da ſprach er weiter: 

„Wir bleiben immer noch hinten und wagen uns nicht ſo recht vor. Aber 
wir ſehen, wie Petrus weiter die Reihen entlang ſchreitet, und hören, wie er ſpricht. 
„Warum weinſt du denn?‘ fragt er einen, der ſchaut nach rückwärts auf die Erde 
hinab, wo es brennt und raucht. Aber der Soldat entſchuldigt ſich. ‚Cs find nicht 
meine Tränen, die ich weine‘, ſagt er. „Eine Frau habe ich zu Haufe und einen 
kleinen Zungen. Und meine Frau weint meine Tränen, denn ſie hat mich ſehr 
liebgehabt. Ich kann nicht zu dir kommen, Petrus,“ ſagt der Soldat, ‚die Tränen 
halten mich, die geweint werden.“ Da macht Petrus raſch die Himmelstür weit 
auf, und alles Licht überſtrömt uns. Ein großer Engel in weißem Glanzkleide 
und mit goldenen Flügeln geht zu dem Weinenden und deckt ihm die Augen zu. 
„Die Tränen ſollen getrocknet werden,“ ſagt er, ‚aber die Liebe ſoll nimmer auf- 
hören.“ Nun gehen fie alle in das Licht. Und wir wollen mitgehen. „Ich bin fo 
müde,‘ ſagt Klein-Antje, „ich habe eine jo weite Reife machen müſſen. Aber Petrus 
hat uns ſelbſt geſehen. Der gibt uns die Hand, da wird uns leicht. Die Luft iſt 
weich im Himmel, die füllt die ganze Lunge aus. Aber wie wir drinnen ſind, da 
ſtehen wir vor dem lieben Herrn Zeſus, und der gibt uns die Hand und ſagt: „Guck 
einmal, wie ſchön und kräftig Klein-Antje ſchon geworden iſt. Guck einmal —“ 

Da ſtreckte ſich der kleine Körper. Ein paar Worte gingen deutlich von ihren 
Lippen: 

„Lieber — Herr — Jeſus — ?“ 

Dann hing die kleine Hand ſchlaff in der großen von Meiſter Thieme. Der 
ſtand ſtill auf, und weil die Mutter ſich weinend über die kleine Leiche warf, ſo 
ging er hinaus. Klein⸗Antje hatte er helfen können, vielleicht daß auch die Mutter 
etwas Troſt und Kraft bei ihm und ihrem ſterbenden Kinde gefunden hatte. 

Meifter Thieme kehrte in feine Garniſon zurück, aber es war ihm nicht eigent- 
lich, als ob er trauern müßte und großen Verluſt erlitten habe. Er hatte ja ſeinem 
ſterbenden Mägdlein kein Märchen erzählt, um ihm den Tod ſanft zu machen. 
Alle die Worte, die er am Bettchen bei flackerndem Kerzenlicht geſprochen hatte, 
waren ja nicht Märchen noch Lüge. Sie waren in ſeinem Herzen geweſen und 
über ſeine Lippen gekommen, nicht weil er ihr Herr war und ſie gewollt hatte, 
ſondern weil große Liebe und ſtarker Glaube in ſeinem Herzen war. Und die Liebe 
war nicht klein geworden, und der Glaube konnte nicht ſchwach werden. 

Nun iſt es bald Kaiſers Geburtstag, im Januar des dritten Kriegsjahres. 
Füſilier Thieme ſteht draußen. Nicht gerade in vorderſter Linie. Sie brauchen ihn 
mehr in rückwärtiger Stellung. Er iſt Burſche beim Regimentsadjutanten ge- 
worden und ſorgt für ſeinen jungen Herrn, als ob der ſein kleines Mägdlein wäre. 
Aber wenn der Krieg auch noch nicht zu Ende iſt, und wenn die ſchlimmſte Offenſive 
der Franzoſen und Engländer auch erſt kommen ſoll, wir wiſſen doch, wie es mit 
Füſilier Thieme weiter geht. Das Eiſerne Kreuz bringt er ſich nicht mit nach Haufe, 
wenn der Krieg zu Ende iſt. Aber ein anderes bringt er ſich mit. In Flandern ſteht 
das Regiment. Zerſchoſſene Hütten, zerſtörte Dörfer. Die Einwohner geflohen 
und mancher Vater getötet. Da irrt ein flandriſches Mädchen, ſieben Jahre alt, 
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und hält fib zu den deutſchen Soldaten. Flachsblondes Haar, wie reifer Roggen, 
helle Augen, wie blauer Morgenhimmel, und ſchlanke Glieder, wie Haſelnuß⸗ 
gerten. Lachende Lippen, wie Buchengrün im erſten Frühling, und friſche Ge 
ſundheit, wie Salzſchaum der Oſtſee. 

Zuerſt machen ſie runde Augen, wenn Meiſter Thieme aus dem Kriege 
heimkommt. Aber das Lachen hört bald auf. Meiſter Thieme hat Spielzeug ge 
nug für ein Mädel von ſieben Jahren, und da er den flandriſchen Namen nicht 
leiden mag, nennt er ſie Antje. 
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Durch ſtillgewordne Straßen 

Schreit ich in mũder Abendruh’ 

Im blauen Dämmerſcheine 

Dem Frieden meines Hauſes zu. 
Nun duften alle Roſen, 
Und Werden atmet jeder Strauch, 
Mein Dorf iſt heimlich⸗ friedlich, 
Und meine Seele iſt es auch. 
Es iſt die ganze Erde 
In einen Dämmertraum verſtrickt. 
Und alles Weltenweben 
Sit meiner Seele nahgerückt. 

Auch meiner Sehnſucht Geigen 

Sind leiſe ſingend aufgewacht, 

Denn alle Stimmen ſchweigen, 

Die ſie am Tage ſtumm gemacht. 
Es iſt ſo bald vorüber — 
Dann war es nur wie Abendſchein. 
Ach, hätten wir uns lieber 
Und lebten mehr, um froh zu fein! 
Und gingen unſer Leben, 
So, wie wir gehn in Abendruh', 
Durch Dämmerſehnſuchtsweben 
Dem Frieden einer Heimat zu. 
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Der Begriff „Belgien“ 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


icht von „Annexionen“ ſoll hier die Rede fein, nur von dem „Schutz“, 
۱ ) ۱ 9 dem „Selbſtbeſtimmungsrecht“ der „kleinen Nationen“. Sind die 
EL ” Blamen — nach den Vertretern diefer Lehre — eine „Heine Nation“, 
E ooder nicht? 

Hören wir zunächſt einen der hervorragendſten Vlamenführer. Der 
„Deutſche Kurier“ veröffentlicht ſoeben eine Reihe wertvoller Beiträge von ihm. 
Hier nur ein Abſchnitt, der aber beweiskräftig genug iſt: 

Obwohl unzählige Schriften und Bücher feit Kriegsbeginn über Belgien ge- 
ſchrieben wurden, die den Schleier über die belgiſchen Angelegenheiten gelüftet 
haben, fo muß doch leider feſtgeſtellt werden, daß man im allgemeinen in Deutfch- 
land über Belgien nicht beſſer unterrichtet iſt als zur Zeit, wo deutſche 
Eltern ihre Töchter belgiſchen Erziehungsanſtalten anvertrauten, 
damit ſie ſich dort franzöſiſche Sprachkenntniſſe aneigneten — ein 
ebenſo poſſierlicher Gedanke wie der, einen Milchbart ins Tingeltangel zu 
ſchicken, damit er dort vornehme Manieren lerne. 

Von den Belgiern, über die Julius Cäſar ſprach, blieb natürlich nichts übrig. 
Das Wort „Belgien“ iſt einfach ein Zettel geworden, den man ebenſo— 
gut aufs Rheinland, Nordfrankreich, Südholland (Länder, die nicht nur 
von der Regierung von Havre beäugelt werden!), die man fo gut auf zwanzig andere 
Landſtrecken kleben könnte, wie auf das Gebiet, das 1851 dem König Leopold zu- 
teil wurde. | 

Wie jedes auf die Welt kommende Kind einen Namen tragen muß, jo mußte 
man auch den Ländern, die von Holland abgetrennt wurden, einen Namen geben. 
Man hat ſie „Belgien“ getauft, wie man ihnen auch jeden andern Namen hätte 
geben können. Aonenlang kannte man Belgien nicht. Belgien war eine 
Art Nirgendheim. Die ruhmreiche Geſchichte der vlämiſchen, brabantiſchen 
Gemeinden und die des Fürſtentumes Lüttich war ſchon zu Ende gegangen, ihre 
Freiheiten verſchwunden, ihre Reichtümer weggeſchmolzen und ihre Länder mit 
einem nur von den Fackeln der Inquiſition erleuchteten Bahrtuch bedeckt, als zum 
erſtemnal das Wort „Etats belgiques“ ausgeſprochen wurde. Wie groß hätte er 
aufgeblickt, der Genter, Antwerpener, Brüſſeler oder Lütticher Bürger des 17. und 
18. Jahrhunderts, wenn der ewige Jude ihn gebeten hätte, ihm einen Belgier 
zu zeigen! 

Belgien entſtand 1850; vor dieſer Zeit war von Belgien niemals 
die Rede. 

So waren die Gaue, an deren Spitze die eigennützige Gnade Frankreichs 
im Fahre 1831 Leopold von Sachſen-Koburg ſtellte, zum erſtenmal unter dem 
Zepter einer unabhängigen Herrſchaft vereinigt. Zm Nordweſten wohnten Vla— 
men (Germanen), im Südoſten Wallonen (Lateiner); „Belgier“ nirgends! 
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Ein Chemiker, der in eine Flaſche zwei verſchiedene Stoffe gießt, die nad 
ſtarkem Schütteln fib vermiſchen und ineinander übergehen, gibt dieſer Miſchung 
aus der ein neues Erzeugnis entſtanden iſt, einen manchmal ſehr willkürlichen 
Namen. So verfuhr man auch mit den VBlamen und den Wallonen, die von 
den Großmächten ſozuſagen in einen Sack geworfen worden waren. Aber did 
Chemiker und ſpäter die belgiſchen Miniſter konnten ſchütteln, ſoviel fie wollten, 
es gelang ihnen nicht, die gewünſchte Verbindung zu erzielen; der Vlame blieb 
Vlame und der Wallone Wallone, Weiterhin werden wir ſehen, welches die 
Folgen des unabläſſigen Schüttelns waren. 

Heutzutage noch, nach 85 Jahren, iſt der Unterfchied zwiſchen Vlamen und 
Wallonen größer als der zwiſchen Chineſen und Japanern, und gewiß e beno geo 
wie zwiſchen Deutſchen und Franzoſen. Höchſtens könnte man behaupten, 
daß doch ein belgiſcher Typus beſteht; er iſt in Brüſſel zu finden. Ungern wir 
ich ihn ſchildern, da Octave Mirbeau dies in feinem bekannten Opus auf unerteld 
bare Weiſe getan hat. 

Das junge Königreich empfand das Bedürfnis einer Nationalhymne. & 
war natürlich ein Franzoſe, der mit der Abfaſſung des Gedichtes beauftragt wurd. 
Gennekal gebar die poſſenhafteſte, lächerlichſte, fratzenhafteſte Schöpfung, ۱ 
von einem beſoldeten Reimſchmied zuſammengeflickt worden iſt. „La mitrallk! 
brisé l’orange sur l’arbre de la liberté“ (bis) uſw. Ein Nationallied mit Ralauen: 
Die Muſik entſpricht den Worten: eine Bärentanzmuſik! Vor etwa fünf 
Jahren, d. h. bevor der Brüſſeler Schöffe Lepare das Erlernen des Liedes Mi 
Gemeindeſchulen auferlegte, hätte man in Belgien kaum fünfzig Leute treffen ir 
nen, die die „Brabangonne“ kannten. Niemals ertönte die „Brabangonne“ in dm! 
vlämifchen Verſammlung. Die Vlamen hatten ihr Lied „Der Löwe von Dlr 
dern“, eine kräftige, heißblütige und begeiſterte Erinnerung an den Streit gegen 
die Franzoſen und an die Schmerzen des Volkes, eines der ſchönſten Nationd 
lieder der Welt. Einft vermaß ſich ein Vlame, fei es, daß er zu tüchtig getrunken 
ſei es, daß er gewettet hatte, in einer öffentlichen vlämiſchen Verſammlung Di 
„Brabangonne“ zu ſingen. Es fehlte wenig daran, daß er zum Fenſter binausgeworft™ 
wurde. Die Wallonen fingen „C'est l' Doudou“ oder „Les Tournaisiens sont l. 
und dergleichen, oder — die Marſeillaiſe. Kurzum: die „Brabangonne“ klang nu 
bei den Feſtſchmäuſen der Brüffeler Bürgerwacht, zur Zeit, wo ſich die Wirkung 
der Getränke fühlbar macht. 

Nur in amtlichen Verſammlungen war von „Belgien“ Die edt 
niemals in anderen. 

Als die „Entente cordiald“ gegründet wurde, ſchien man in den höheren 
Kreiſen das Bedürfnis zu fühlen, nochmals mit der Flaſche zu fehütteln. 0 
Literatur, von welcher man früher nie die mindeſte Ahnung hatte, entſtand. die 
Parole war: Es koſte, was es wolle, es muß „bewieſen“ werden, daß dog 
eigentlich ein innig zuſammengeſchmolzenes „Belgien“ mit, belgl 
ſchem“ Geiſt, „belgiſchen“ Sitten uſw. beſteht. Es war der Advokat 
Edm. Picard vom Kaſſationsgericht (der vieles über Erfindungspatente ۴ 
ben hatte), der „die belgiſche Seele“ erſann. And zur Verherrlichung oie“ 
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unerwarteten belgiſchen Seele, über welche die meiſten ſich gewaltig luſtig mad)- 


ten, floß ein Meer von Tinte. Prof. Pirenne ſchrieb eine großartige Geſchichte 
Belgiens, deren Tendenz auf jeder Seite des Werkes hervortritt. Die Vlamen 
ſagten nicht viel, dachten aber nicht wenig. Es waren bezeichnenderweiſe gerade 
die Wallonen, die in dieſer Propaganda etwas gegen ihre franzöſiſche Angliede- 
rungspolitik beargwohnten, die im Widerſpruch gegen dieſe bombaſtiſchen Rund- 
gebungen der Katze die Schelle anhingen. Sie hatten, die Dummenl, nicht ver- 
ſtanden. Deftrée, Abgeordneter von Charleroi, ſtand an der Spitze des Wider- 
ſpruches. Er war es, der die Worte prägte: „II n'y a pas de Belges.“ Es gibt 
keine Belgier; es gibt Wallonen und es gibt Dlamen. Es iſt unmöglich, 
beide Raſſen zu verſchmelzen; daraus entſtehen Meſtizen und Mauleſel. 

Und fo kam es, daß Deſtrée, der Leiter der anti-vlämiſchen Bewegung, einſt 
bei den „Flaminganten“ (ein franzöſiſcher „Koſenamen“ ), ohne um fie gebuhlt 
zu haben, die größte Popularität genoß. Flaminganten und Walloniſanten waren 
einig: „Belgien“ iſt eine geſchichtliche Lüge, und die „belgiſche Seele“ 
eine glatte Erfindung. Und die anderen kümmerten ſich keineswegs um die 
Sache; ſie war ihnen Tand. „Was geht uns das an?“ ſagten ſie, „wenn nur unſere 
Geſchäfte gedeihen und unſer Magen und das übrige wohlbehalten bleiben!“ — — 

So ſpricht der prächtige Vlamenführer. Sit das nicht Geiſt von unſerem 
Geiſt, Blut von unſerem Blut? And kann die ſchamloſe Verlogenheit, die da 
vorheuchelt, jedem Volkstum fein Selbſtbeſtimmungsrecht einzuräumen, die ger- 
maniſchen Vlamen aber „gewaltſam“ den Franzoſen (unter engliſcher Schutz 
herrſchaft) ausliefern will, — kann dieſe Verlogenheit noch ſichtbarer ange- 
prangert werden? — Wie ſtehen unſere Scheidemänner und Erzverberger da, 
die ja beſonderes Gewicht auf einen wehrloſen Frieden ohne „gewaltſame 
Annexionen“ legen? Das wäre alſo ke ine Annexion, wenn das Vlamland 
unter dem Vorwande eines angeblich ſelbſtändigen „Belgiens“ von Frankreich 
(als engliſches Schutzgebiet) annektiert würde, die niederſächſiſchen, plattdeutſch 
ſprechenden Vlamen „gewaltſam“ zu Franzoſen gepreßt würden? Wenn das 
ſchon in roheſter Weiſe durch die franzöſiſch-„belgiſche“ Regierung vor dem Kriege 
geſchah, — wieviel „gewaltſamer“ erſt nach einem Frieden, bei dem Deutſchland 
das „ſelbſtändige“ Königreich „Belgien“ „wiederhergeſtellt“ und auf jeden durch 
militäriſche Macht geſtützten Einfluß, alſo auch auf jeden Schutz des vlamiſchen 
Volkes verzichtet hätte? 

Ganz ohne alle Sentimentalitäten und dazu noch ſehr, ſehr milde ausgedrückt: 
ein deutſches Mutterland, das derart ſein eigen Fleiſch und Blut verleugnen könnte, 
dürfte auch moraliſch nicht verlangen, daß ihm die anderen Völker mit beſonderer 
Hochachtung begegneten oder es gar als gleichberechtigt anerkennten. Vielleicht 
hätten wir dann aber das heißerſehnte Mittel erfunden, „moraliſche Eroberun- 
gen“ zu machen? 

Wir dürfen mit tiefſtem Recht gegen unſere Feinde die ſchwerſten Anklagen 
erheben — eine nicht: ihr eigen Fleiſch und Blut verlaſſen und verleugnen ſie, 


unſere Feinde, — nicht!! 
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Was it Wahrheit? 
Vom Reichstags⸗Abg. Prof. Dr. F. Werner ⸗Gieß 


oss id am 20. März d. 3. im Reichstag ausführlich über Amen 
( die deutſche Rückweichepolitik und den ſeltſamen Freund adloni 
GL ۵ ſchen Gedenkens, Herrn James W. Gerard, ſprach, ergriff a 
der Herr Staatsſekretär Zimmermann wiederholt das ۱ 
Entgegnung. Was ich ſagte, war ſelbſtverſtändlich wahr, wurde auch von gen 
Zimmermann ziemlich ſchwach beſtritten. Er fei den „Beſchwerden“ über Gern 
nachgegangen, und da hätten fie {ib als haltlos erwieſen, abgeſehen davon f 
er den Edlen von Tammany' Hall ſchützen müſſen. Ich erwiderte, die Pins 
von denen ich redete, ſeien doch ſchon großenteils offen beſprochen, u. a. audi 
der „Kölniſchen Volkszeitung“, ein Dementi aber noch nicht erfolgt. dau 
meinte Herr Zimmermann, jedenfalls fei die Geſchichte mit den 200 von Gem 
in blanco ausgefertigten Päſſen falſch. 

Oberſt Emerſon, der über dieſe Paßgeſchichte genau unterrichtet wat, k 
fand {ib damals in der Syriſchen Wüſte bei den türkiſchen Truppen, die in 
Nähe von Gaza fochten, und er hörte erſt von meinen Ausführungen, als er 
lich nach Deutſchland zurückkehrte, um mit Staatsſekretär Zimmermann zu w 
handeln, wie aus untenſtehendem, an mich gerichteten Brief [hier in wortgelt 
deutſcher Überfegung wiedergegeben. D. T.] hervorgeht. Ich laſſe dieſes ۴ 
ohne weiteren Zuſatz wirken; auch es iſt in ſeiner Weiſe eine geſchichtliche dn 
der neuen Zeit von Olmütz und des B-Syſtems. 

Dr. F. Werner-Gießen, M. b. A 
* 


* 
* 


Berlin, 4. Zuli 19. 
Profeſſor Dr. Werner, M. d. R., Berlin. 
Werter Herr! 

Letzten März, als Sie eine Rede im Reichstag hielten, in deren Balu 
Sie mich erwähnten, war ich fern in der Syriſchen Wüſte bei den türkiſchen, ۵ 
Gaza gegen die Briten fechtenden Truppen. Ich hörte erſt kürzlich von ۳ 
Rede, nachdem ich nach Oeutſchland zurückgekehrt war, um mit Staateſetel 
Zimmermann einige neu auftauchende Pläne betr. Stockholm zu beſprechen. 

Nun höre ich, daß Sie in Fhrer Rede Ihre Regierung um Aufſchluß k 
ſuchten wegen gewiſſer Berichte von mir, die ſich in meiner offiziellen Korreſpn 
denz mit Mitgliedern meiner Regierung fanden. Dieſe Briefe wurden auf ۴ 
Wege nach Amerika durch die Briten aufgefangen und fanden auf dieſe U 
ihren Weg nach Deutſchland zurück, wo fie in den Beſitz Des ۲ 8 
ſandten in Berlin gelangten. 

gch erfuhr ferner, daß Staatsſekretär Zimmermann in Beantwortung IM 
Ausführungen von der Regierungsbank aus dem Reichstag erklärte, Ihre Reye 
rung habe meine Berichte unterſucht und als unwahr befunden. 
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ich verweiſe beſonders auf einen Bericht in meinem Briefe vom 20. De- 
zember 1915 an den amerikaniſchen Staatsſekretär, worin ich mich auf das Ver- 
ſchwinden von 200 amerikaniſchen Päſſen von Herrn Gerards Botſchaft in Berlin 
berufe, nachdem Herr Gerard alle dieſe Päſſe in blanco gezeichnet hatte. 

Nachdem die Wahrheit dieſes Berichtes ſo öffentlich in Frage geſtellt 
wurde, erlauben Sie mir, zu meiner eigenen Verteidigung folgendes hinzu— 
zufügen: 

Ich erhielt zuerſt Kenntnis von den geſtohlenen Päſſen durch Dr. Henry 
van Dyck, den amerikaniſchen Miniſter im Haag, der mir berichtete, daß Aus- 
länder an der holländifchen Grenze zurückgehalten worden feien, weil fie auf- 
tauchende amerikaniſche Päſſe benutzten, die von Herrn Gerards Botſchaft Ge” 
ſtohlen worden waren. Dr. van Oyck tadelte dann Herrn Gerard in verletzenden 
Ausdrücken, weil er Negierungspapiere in blanco unterzeichnet habe. 

Nach Berlin gekommen (im Auguſt 1915), ging ich ſogleich zum Botſ chafter 

Gerard und fragte ihn nach dieſen Päſſen. Er gab offen zu, 200 Päſſe in 
blanco unterzeichnet zu haben, die dann in geheimnisvoller Weiſe von ſeiner 
Botſchaft verſchwunden ſeien. Er verwies mich an ſeinen Pförtner Fritz, der, 
wie er ſagte, zuletzt dieſe Päſſe gehabt hätte. Ich fragte Fritz danach, und er er- 
zählte mir, daß das Paket mit unterzeichneten Päſſen von feinem kleinen Schreib- 
pult durch irgendeine unbekannte Perſon fortgenommen worden ſei, e el 
(Fritz) abweſend war, um لا‎ 
۱ Hierauf telegraphierte ich einen kurzen Bericht über dieſe Paßangelegenheit 
an die New York World, die meine Mitteilung richtig unter meinem Namen ver- 
öffentlichte. 
۱ Als ich ſpäter zufällig bei Herrn Gerard war, traf es fib, daß ein Ausländer, 
anſcheinend ein Ruſſe, verhaftet hereingebracht wurde, der an der Grenze mit 
einem von Herrn Gerards Päſſen in der Hand angehalten worden war. Der Ge- 
ſandte ſagte mir, daß dieſer Paß einer von denen ſei, die er in blanco unter- 
zeichnet habe. Sogleich zerriß er den falſchen Paß vor unſeren Augen 
und nannte den Gefangenen einen unverſchämten Betrüger, bis dieſer ſchließlich 
abgeführt wurde. 

Obgleich Herr Gerard wußte, daß ich einen Zeitungsbericht über dieſe Paß- 
angelegenheit abgefandt hatte, kam er bei feinem nachherigen häufigen Zu- 
ſammentreffen mit mir doch niemals auf dieſe Sache zurück. Wäre mein Bericht 
falſch geweſen, ſo würde er es mir ſicherlich geſagt haben, denn es war bekannt, 
daß er einen ernſten Tadel wegen dieſer Paßangelegenheit vom Staatsſekretär 
Bryan erhalten hat. 

Nach Zhrer Reichstagsrede und Staatsſekretär Zimmermanns ausweichen- 
der Antwort wurde ich vom Staatsſekretär eingeladen, von Konſtantinopel nach 
Berlin zu kommen, und wurde bei meiner Ankunft zuvorkommend von Sr. Ex- 
zellenz empfangen. In unſerer langen Unterhaltung wurde die hier behandelte 
Angelegenheit mit keinem Worte erwähnt. Ich für meinen Teil hatte weder von 
Ihrer Rede noch von der Antwort des Staatsſekretärs gehört. Hätte ich davon 
gewußt, würde ich die Sache zur Sprache gebracht haben. 
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Wenn Staatsſekretär Zimmermann wirklich Grund hätte, zu glauben, id 
hätte falſche Berichte an meine Regierung geſandt und das Anſehen eines ۲ 
Geſandten darin verwickelt, ſo würde ich kaum von ihm erwartet haben, daß er 
die freundlichen Beziehungen mit mir weiter unterhielte. Ich benutze dieſe Ge 
legenheit, zu wiederholen, daß ich nur die Wahrheit über Herrn Gerard be 
richtet habe. 


Ich verbleibe Ihr ſehr ergebener 
gez. Edwin یج‎ 


WER 
A ES 


TI 


König Hunger Bon Hedwig Forſtreuter 


Sie dachten: „Veh, nun kreiſt euch der Hunger ein! 

Nun wird in Oeutſchland ein jammerndes Beugen ſein, 
Nun geben ſie Freiheit und blinkenden Ehrenkranz 

Für ruhiges Leben und lockender Schüſſeln Glanz. 

Ihr Siegen erloſch in Not, verdunkeltes Glüd! 

Sie ſtellen die Waffen in ihre Winkel zurück. 

Stredt je ein Oeutſcher in Sehnſucht die Hände aus: 

Er lebt als Vaſall nur im engliſchen Weltenhaus!“ 

— 60 ſchloß ſich der Ring, aus Machtgier geſchweißt und Wut, 
Aus Eiſen und Wellen, aus Menſchenleibern und Blut, 
Und nur ein einziger durfte zur Tür herein: 

„Nun rede dich, Hunger, du ſollſt hier der König fein!“ 

— Er lehnte am Tore und ſchaute ins deutſche Land, 

Ein Schatten webte an ſeinem Zwergengewand, 

Sein Antlitz ſtarrte, wie eine Maske aus Erz, 

Sein Auge flog ſcharf und grub ſich den Dingen ins Herz. 
Und Kraft erwachte, die nichts von ſich ſelbſt gewußt, 

Stolz hieß der Atem und Wille in jeder Bruſt, 

Und wuchs der Zwerg am Tor eine Spanne lang, 

Nur lauter dröhnte des wilden Eiſens Klang, 

Die heilige Schwerthand kannte nicht Rub’ noch Raft, 

Sie bebte nicht vor dem drohenden Hungergaſt. 

Der wuchs zu den Balken, vom Zwerge zu Männerkraft, 
Doch hager und braun, ſtarkſehnig emporgerafft, 

Ein Reif um die Stirne. — Za, König ward er im Land, 
Denn was wir wurden, reifte durch ſeine Hand: 

Er lehrte uns rechnen und kämpfen, oh, doppelte Schlacht! 
Er hebt empor die Wage der Weltenmacht 

Und wägt im Schauen ſchweigend der Völker Los, 

Sein Schatten wählt um die Erde, 8 . . 


W 
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| * 
Von Johannes | 


Ar hat keine Hoffnung auf eine deutſche Revolution, der Mann, der 
das ſo betitelte Schriftchen verfaßt hat. Es iſt kein anderer, als 
einer der radikalſten unſerer radikalen Sozialdemokraten, nämlich der 
O bekannte Julian Borchardt (Verlag der „Lichtſtrahlen“ !). Er macht 
aus ſeinem Herzen keine Mördergrube, aber — leider, leider! — muß er die „Re- 
volutionshoffnung“ unſerer Feinde grauſam zerſtören. Er hat die Ehrlichkeit und 
den Mut, zu bekennen: ۰ 
„Wer glaubt denn eigentlich an eine deutſche Revolution? Sch habe feit 

Monaten die verſchiedenſten Genoſſen befragt, und habe keinen einzigen ge— 
funden, der wirklich glaubt, daß die deutſchen Arbeiter Revolution machen werden. 
Vom Gegenteil ſind alle überzeugt. Nur möchten ſie es nicht öffentlich ſagen, 
um nicht im Volke ſelbſt den Glauben an die Revolution zu zerſtören. Dies halte 
ich für eine unehrliche und deshalb falſche Taktik. Wozu ſoll es denn nützen, 
künſtlich eine RNevolutionsſtimmung zu züchten, die in Wirklichkeit nicht vor- 
handen iſt, oder mit anderen Worten, der Arbeiterklaſſe einen revolutionären 
Willen einzureden? Soll das vielleicht ausreichen, damit die Arbeiterklaſſe die 
politiſche Macht ergreift und Frieden ſchließt? Das glaube, wer kann! Geſetzt 
aber ſelbſt den Fall, es wäre ſo, dann wäre damit auch noch nichts gewonnen. 
Dann würde eben nach der Revolution der Rauſch alsbald verfliegen, und 
die nicht von eigenem Willen beſeelten Volksmaſſen würden die Beute irgend- 
welcher Abenteurer werden, wie fie es in der Jahrtauſende alten Geſchichte 
der Revolutionen ſchon ſo oft geweſen ſind. 

Ausſprechen das, was iſt — das iſt für Sozialdemokraten noch immer die 
beſte Taktik. Wer irgend mit den Arbeitermaſſen ſelbſt in Berührung kommt, 
ſeien es die Arbeitermaſſen in Uniform oder in den Munitionsfabriken oder auf 
der Straße, der weiß: dieſe Arbeitermaſſen laſſen ſich zu allem kommandieren, 
nur nicht zu Aufruhr und Revolution ... 

Wenn ich nun ſehe, daß auf Grund dieſer falſchen Hoffnung der 
Krieg fortgeſetzt wird, dann empfinde ich für meine Perſon allerdings die 
Verpflichtung, der amerikaniſchen Regierung und ihren Verbündeten zuzurufen: 
Halt! Ihr irrt euch, auf einem Fehler bafiert eure Rechnung. Die deutſche Re- 
volution wird nicht kommen. Da ihr alſo nur um ihretwillen den Krieg 
weiterführt, ſo ſolltet ihr lieber heute als morgen Frieden ſchließen!“ 

Herr Julian Borchardt hat, als bekannter radikaler Sozialdemokrat, mit 
dieſer Erklärung ſich ein Verdienſt um die Sache unſeres Vaterlandes erworben, 
das er wahrſcheinlich weder beabſichtigt noch überhaupt geahnt hat. Man ſollte 
dafür ſorgen, daß dieſe Worte auch unſeren Feinden gehörig unter die 
Naſe gerieben werden. Denn deren ganze Hoffnung auf unſere „Zerſchmette- 
rung“ beruht ja letzten Endes doch nur noch auf der „deutſchen Revolution“. 
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Was Julian Borchardt hier fagt, iſt aber nicht nur feine, wenn auch auf noch 
fo triftige Gründe geſtützte, perſönliche Meinung, — es iſt offenliegende Car 
ſache: kein Zurechnungsfähiger im Deutſchen Reiche denkt an Revolution — 
lächerlich! Das ſollte eigentlich ein Selbſtverſtändliches ſein. Dennoch gab ez 
Leute, die glaubten, oder glauben wollten, oder glauben machen wollten, daß 
eine ſolche Gefahr drohte. Sie wußten auch warum; denn ohne die Revolutions 
drohung konnten ſie ſich nicht länger behaupten oder durchſetzen. Dieſe Leute 
haben es alſo mit ihrem Gewiſſen abzumachen, daß ſie unſeren Feinden die 
„Revolutionshoffnung“ einpflanzten, damit auch die Verantwortung auf ſich luden 
für alle die Menſchenleben, die dieſer Täuſchung zum Opfer fallen mußten. — Wir 
hatten eben die Sentimentalitäten ganz und gar verlernt. 


0 JAN! ISIS 


Der Qlrlauber ۰ Von Elſe v. Holten 


Vater! Mutter! Geht allein, Fliegen ſummen ſommerlich 
Wenn die Glocken locken, Ihre zarten Lieder, 

Laßt mich ſtill im Sonnenſchein Und mein lautgewordnes Ich 
Sn der Stube hocken. Findet Ruhe wieder. 

Breit auf meinen Rüden fällt Oh, wie wohl iſt's im Gemüt, 
Die erſehnte Labe, Wenn hier keiner redet, 

Eng und klein wird meine Welt, Mutters „ fleiß' ge Lieſe“ blüht, 
Die ich wieder habe. And die Stille betet. 

Gerne ſaß ich ſchon allein Vaters Geige an der Wand 
Einſt als kleiner Bube Knackt im Solz verſtohlen, 
Regungslos im Sonnenſchein Und ich kann vom Fenſterrand 
Sn der Sonntageſtube. Balſaminen holen. 

Feierlich und ungehemmt Glockendröhnen, Trommelſchlag 
Sah ich Ordnung walten Macht die Welt erbeben — 
Bis aufs blütenweiße Hemd Liebſte, gönnt mir dieſen Tag, 
Mit den Bügelfalten. Still für mich zu leben. 


Vater! Mutter! Geht allein, 
Wenn die Glocken locken, 

Laßt mich hier im Sonnenſchein 
Ganz umfriedet hocken! 
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Wanderungen 
Von 8. Voß 


ie ſind ſchön, die einſamen Spaziergänge am Meer! 
8 Heute herrſcht Sturm. Aufbrauſt das Meer, ſchaumgekrönt 
0. rollen die Wogen heran. Nur ein ſchmaler Pfad bleibt zwiſchen dem 
و‎ Waſſer und dem hohen, hier und da von Grasbüſcheln und Strand- 
hafer bewachſenen Lehmufer. Weltabgeſchloſſenheit. — Getragen von Sturm 
und Wellenbrauſen ſchreitet das kleine Menſchlein durch die große Einſamkeit. In 
graue Töne, von den dunkelſten bis zu den faſt weißen Schattierungen, ſind Himmel, 
Meer und Erde gebettet. Zwei Sturmvögel, ganz eins mit den grauen Farben- 
tönen, kreiſen in der Luft, ſie fliegen ein wild anmutig Spiel. Plötzlich hebt ſich 
an der dunkelſten Stelle ein wenig die Wolkenwand, aus lichter Schale werden 
Sonnenſtrahlen in ſtillem, breitem Strom gegoſſen und ruhen wie ein Silberblick 
auf Meereswogen — —, Gottes Auge, wie's die alten Meiſter darſtellten. — 
Schweigen wird geboten dem Alltag, dem Denken. Auch das Menſchlein iſt eins 
mit dem All, nur Gefühl, es ahnt von ferne eines liebenden Schöpfers Willen. 
Und wilder brauſt der Sturm, auch den ſchmalen Pfad überſpülen ſchon hier und 
da die Wellen. Weiter nach vorn ſchlagen ſie bereits mit heißer Gewalt gegen das 
Ufer, hoch auf [prit der Giſcht, Staubregen perlt zur Erde. Hinan zum Höhen- 
pfad. — — 

Verflogen die Traumſtimmung. Die Gedanken werden ſo plötzlich, wie 
ſie erſt zum Schweigen gebracht wurden, angeregt zum Wandern in Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft. Als Bild wird geſchaut, was einſt Erleben war, das 
Auge ſieht, was ift, glaubt zu erſpähen, was wird. In bunter Folge zieht es vor- 
über, und Windesbrauſen und Wogenrauſchen laſſen die begleitenden Akkorde 
dazu erklingen. 


Bilder! — — von irgendwoher wie angeweht — رس‎ ein Erinnern, ein Auf- 
tauchen und ein ebenſo ſchnelles Verſchwinden. — — 
Frühlingszauber, Blütenſchnee, Sonnenſchein —, und in dem allen ein 


Transport Feldgrauer, für die Fahrt an die Front bereit. Wir zwei, wir ſchauen 
ſchweigend in die Pracht. Ein tiefer Seufzer neben mir, ein Blick, aus Weltenferne 
und Schönheit in die rauhe Wirklichkeit zurückkehrend —. Leiſe, ganz leiſe ſagt 
eines Kriegers Stimme neben mir, es klingt wie der Satz aus einem Beethovenſchen 
Adagio: „O Gott, wie iſt die Welt ſchön! Warum kann nicht Friede ſein, Friede —.“ 
Und da, die braunen Augen in dem lieben Knabengeſicht! Eine ſchwere, bange 
Frage ruht in ihnen, der Kindermund ſpricht ſie langſam aus: „Werde ich wohl 
meine Mutter noch einmal wiederſehen?“ 

„Ach natürlich, Zunge, glauben Sie es nur, dann wird es ſchon geſchehen.“ 

In die dunklen Augen kommt Sonne, der Mund jubelt: „Danke, danke“, 
und die Hand winkt den Dank, bis der Zug den Blicken entſchwunden iſt. Was 
wohl jetzt die braunen Augen ſehen und wo? — — — 
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Ach die Augen, die Augen! Zch ſah ſo viele tote Augen. Nicht blinde, abe 
ſolche, die immer nur in die Weite ſtarrten, nichts wahrzunehmen ſchienen on 
ihrer Umgebung. Augen, die erſtarrt waren an den Schrecken des Krieges. N 
taucht auch das Geſicht des Blinden auf, ſo freundlich lächelnd, wenn er angerede 
wurde, mit ſo wehem Geſichtsausdruck, wenn er ſich unbeobachtet glaubte, e 
tauchen auf die vielen Verwundeten, Krüppel und Elenden. O, die Fülle de 
Bilder! Könnte man fie hinein hämmern in die Herzen der Menſchen und gugleid 
mit ihnen die Erkenntnis: Für euch! Und zugleich mit ihnen das Pflichtgefühl 
Sie leiden für uns, nun iſt's an uns, für ſie zu handeln! 

Ja, gibt es denn noch Deutſche, die dies Pflichtbewußtſein nicht haben? — 
Gerade vor mir am Abhang ſteht ein Boviſt, fo ein recht großer, rund, dick, behaͤbig 
Hat er nicht auch ein grinſendes, ſelbſtgefälliges Geſicht, fo eins, wie all die Gatten, 
Trägen, die Philiſter hinter der Front, fo eins, wie die, die nichts ſpuüren von dem 
großen Geſchehen der Zeit? Da rollt der Pilz in die Tiefe, er muß den Arger übe 
all die Elenden im Lande ausbaden und kann doch eigentlich nichts Dafür, daß a 
ein ſo nutzloſes, hohles, aufgeblaſenes Pilzlein iſt. 

Nun ſitze ich ſchon wieder im Geiſt in unſerm Büdchen und betrachte die 
zwölf jungen Geſichter, die nur ein wenig verdroſſen dreinſchauen. Zwiſchen ihnen 
ein dreigehntes, durchaus nicht dazu gehörig. Ein ſcharfes Vogelgeſicht, Haar und 
kleiner Bart tiefſchwarz, gelblich die Haut, ſtechend die kleinen Augen. 

Die Zungen ſchelten, — und haben fie nicht Grund dazu? — daß man Ik 
aus dem D-Zug gewieſen hat. Sie müſſen alle noch fo weit fahren, haben nu 
kurzen Urlaub. O ja, man verſteht ihren Grimm. Heiliger Bürokratius, könnte 
wir dich doch, wo immer du auftauchſt, vor ein Geſchüͤtzrohr bringen oder dich auf 
hängen, um dich hernach zu andern ſeligen Zöpfen legen zu können. Aber ſolche 
Geiſter ſind leider Gottes unheimlich langlebig! 

Es gelingt in dieſem Falle, mit gutem Eſſen und Trinken, mit „Frieden 
zigarren“ die zwölf deutſchen Zungen zu beruhigen. Sie werden ganz zutraulich 
und fröhlich. Der unheimliche Geſelle ſchweigt, nur die Augen bekommen einen 
immer ſtechenderen Glanz. Und dann, in einer Pauſe ſetzt er ein, jedes Wort be 
rechnet, jedes Wort bedacht verhetzend. Er ſetzt ein mit Schlagworten und ۵ 
arten, mit Geſchichten, die fiber erfunden find. Er beweiſt den Jungen, wie fchled! 
fie es haben in Oeutſchland, er verſpritzt Gift, und dies Gift wirkt erſtaunlich. 30 
verſtumme zunächſt vor dem, was ſich mir da enthüllt. So alſo wirken Agitatoren 
auf harmloſe Gemüter, auf Menſchen, die nicht gelernt haben, ſelbſt zu denken, zu 
unterſcheiden. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Redensarten, wie: „Deutfchlant 
hat nur Arme und Reiche, die Ruſſen haben es viel beſſer als wir, ع۱ظ‎ ۲ 
Frauen wollen den Krieg, ſonſt zeichneten fie nicht Kriegsanleihe, wir haben ganze 
Krüppelregimenter, ja, nach dem Krieg müffen wir es denen da oben eintränken —, 
wie wäre es ſonſt möglich, frage ich mich, daß zwölf junge Köpfe in dies Gewäſch 
einſtimmen, daß fie meinen guten, ganz ſachlich vorgebrachten Gegengruͤnden plötzlich 
giftigen Haß entgegenbringen? Im höhniſchen Geſichtsausdruck des Lothringer 
ſteht Triumph. Traurig macht's mich, iſt keiner von den Zwölfen, der Wirklichkeit 
ſinn hat und ſcheinen doch alle aus dem gut bürgerlichen Mittelſtand zu ſein. Und 
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Zorn packt mich! So geht's, wenn man in der Erziehung verſäumt, ſelbſtſtändig 
denkende Menſchen heranzubilden, wenn alles auf den beſchränkten Untertanen- 
verſtand dreſſiert wird in Kirche, Schule, Haus. — — 

Das Meer rauſcht, unter ſcharfer Sichel fällt das Korn. Immortellen blühen 
mir zu Füßen, Mauſeklee und wilder Thymian und wie fie alle heißen, die lieb- 
lichen Blumenkinder. Da drüben bereitet der Pflug die Erde für neue Saat, auf 
den Wieſen graſen die Kühe, kleine Häuſer liegen mit roten Ziegeldächern im Schutz 
der grünen Baumkronen. Sie haben ihr eigenes Geſicht, die kleinen Häuschen, 
liegen da ſo breitſpurig, ſo urgemütlich, ſo bodenſtändig. Es iſt noch ſoviel Platz 
auf der Erde; nur die Menſchen wollen es nicht einſehen, daß es tauſendmal ſchöner 
iſt und ſei es in weiter Einſamkeit, als freier Mann auf freier Scholle zu ſtehen, 
ſtatt in dumpfen Städten den Tanz um das goldene Kalb mitzutanzen in dieſer 
oder jener Form. Allein hier an der Küſte ſo viel billiges Land, billige Häuschen 
und Acker und viel Ausſicht zum Geſunden und Vorwärtskommen für unſere 
Kriegsinvaliden. Da ſind die Gedanken wieder beim Krieg, bei denen, die leiden 
für uns. Es iſt mir, ich fühlte einen warmen Händedruck. 

Winterabend. Eiskalter Wind, Hagel, Schneeſchauer. Ganz verfroren ſind 
unſere lieben Feldgrauen. Wie gut tut ihnen der heiße Tee, die warme Suppe. 

„Stehen Sie hier immer für uns, auch bei ſolchem Wetter?“ 

„Na, natürlich.“ 

„Sie können ſich aber erkälten.“ — Id) lache: „Sie fragen auch wohl da 
draußen, wenn Sie für uns kämpfen, ob das Wetter gut iſt? Wir tun nichts weiter, 
als unſere Pflicht und Schuldigkeit. Können wir Ihnen je dankbar genug ſein, 
daß Sie uns die Heimat ſchützen?“ 

Der Feldgraue ſchweigt. Doch plötzlich, als das Zeichen zum Einſteigen 
gegeben wird, wendet er ſich, ſtreckt mir die Hand entgegen: „Vir haben noch 
lange nicht genug getan, aber heute verſpreche ich Ihnen, wir werden es tun.“ — 
An dem Abend ſpürte ich keine Kälte mehr. Die Menſchen ſprechen ſo oft vom 
kalten Pflichtbegriff, und doch liegt ſo viel Wärme in ſeiner ſelbſtverſtändlichen 
Erfüllung. — „Auf Wiederſehen, auf Wiederſehen! Wir werden nicht vergeſſen, 
wie gut Sie gegen uns waren, daß Sie an uns dachten!“ 

„Ja, wir dachten an ſie. Es iſt lange her. Aber der Krieg geht weiter, und 
da draußen dürfen ſie nicht müde werden und werden nicht müde, ſich für uns 
zu opfern. Aber drinnen die Menſchen ſind vielfach müde geworden, zu opfern, 
ihr eigenes kleines Ich, ihr Bauch find ihre Götter. O, ihr Selbſtſüchtlinge, ihr 
Lauen und Flauen, muß es euch erſt an den eigenen Leib gehen, bevor ihr wach 
gerüttelt werdet? Oder gibt es für dieſe Art Menſchen kein Erwachen? — — — 

Ein Rabe ſitzt auf dem Aſt, ſchaut mich, den Kopf ein wenig auf die Seite 
geneigt, aus klugen Augen an, ſo recht wie einer, der die Welt von oben betrachtet. 
Einen Haſen habe ich aufgeſcheucht, einen rechten Urgroßvater. Im Klee macht 
er mir Männchen; eine Hummel ſummt im Heidekraut, und die Sonne ſcheint 
durch Sturm und Wolken. Und mir iſt's, als ginge ein leiſes Lachen durch die 
Natur: „Dummes Menſchenkind, rege dich nicht auf über Gelichter. Auch feine 
Stunde kommt, wenn erſt Erntezeit iſt. Nur getroſt, das iſt nicht Oeutſchland, das 
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ift’s gewiß nicht! Deutſchland kämpft und ſiegt draußen, Deutſchland kämpft m 
arbeitet drinnen. Laß die andern. Sieh nur du zu, daß du ein Stück Deutfchlan 
bift im Kämpfen, Durchhalten, Siegen. Und iſt's auch nur ein ganz winziges, du 
hilfſt doch durch treues Arbeiten mehr, als durch nn und Nörgeln.“ 
„Arbeiten?“ — — — — 
„Nimm auf, was am Wege liegt.“ 
Heide, nichts als blühende Heide! Aber fie iſt hinausgewandert in die Schützen 
gräben, hat der deutſchen Heimat Grüße gebracht, und — hat Freude ausgelif. 
Nimm auf, was am Wege liegt! 


Der Kompagnieführer Won Paul Lingens 


Lauter friſche, junge Menſchenleben 
Haben Gott und Schickſal mir gegeben — 
Mir in meine arme, ſchwache Hand: 

Eine Kompagnie fürs Vaterland. 


Wenn wir durch den Straßenſtaub marſchieren, 
Eine graue Welle, ſtreng zu vieren, 

Starren wir ins ſonnenheiße Land: 

Alles, ach, ſo anders wie das Vaterland. 


Wenn wir in den dumpfen Stollen liegen, 
Über uns Granatenbogen fliegen, 

Ziſchend wühlen in des Grabens Rand, 
Denken wir an unſer Vaterland. 


Tag und Nacht das gleiche große Haſſen, 

Tag und Nacht nach Sehnſuchtsträumen Faſſen — 
Knuͤpfen wir im Schlaf ein zartes Band 

Zu den Lieben fern im Vaterland. 


Eh' des neuen Morgens Feuer lohten 
Trugen wir zu Grabe unſre Toten, 
Spähen, Aug' und Sehnen angeſpannt, 
Wieder vorwärts für das Vaterland. 


Erd verkruſtet müde die Geſichter, 
Leuchtend nur die blanken Augenlichter, 
Ob durchnäßt, ob ſonnenheiß verbrannt, 
Steht die Kompagnie fürs Vaterland. 


Gott, du gabſt mir dieſe jungen Leben, 
Daß ich bändige mein heißes Streben, 
Daß ich diene, an die Pflicht gebannt, 
Meiner Kompagnie, dem Vaterland. 


AD 
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Ausgleich? 


ie Kriegobegeiſterung des amerikaniſchen Volkes entſpricht trotz aller 
۸ | Reklame immer noch nicht den Wünſchen der Friedensfreunde in 
4 2 Waſhington und Neuyort. Wilfon hat deshalb auf ein neues Mittel 
E geſonnen, und er hat eines gefunden, das fib mit der Friedensliebe 
OE ehemaligen Freundes und Gönners befonders gut verträgt: Amerika 
muß Blut lecken, damit es ſich auf den Feind ſtürzt wie der Tiger, der einmal 
Menſchenblut gerochen hat. Mit andern Worten (fo wurde berichtet) äußerte 
Wilſon vor einiger Zeit: zur erfolgreichen Weiterführung der Kriegspropaganda 
ſei der erſte Blutverluſt der Amerikaner nötig. 
So ſieht, nachdem er die Maske hat fallen laſſen, der Mann aus, von dem 
einfältige Michel mit Aufopferung ihrer ſelbſt einen baldigen und ehrenvollen 
Frieden erharrten! Als ob es dem Vankee-ZJobbertum auf irgend etwas anderes 
ankäme, als gerade die Kriegskonjunktur fo hyänenhaft reſtlos auszufreſſen, bis 
von den Leichen nichts übriggeblieben iſt, als die in der Sonne nordamerikaniſcher 
„Menſchlichkeit“ bleichenden Knochen! — Aber dieſem Manne durfte man im 
deutſchen Heldenhaine jahrelang nur mit geknickten Knien nahen, das zarteſte 
Bort der Kritik wurde auf Weiſung des „Freundes“ von Mr. Gerard rüdfichts- 
los unterdrückt. Für den U-Boot-Rrieg einzutreten, wie er heute England mit 
eiſernem Griff an der Gurgel packt, galt ſchier als Staatsverbrechen. Derweilen 
mußten unſere Feldgrauen den Durſt der amerikaniſchen Munitionshyänen mit 
ihrem Blute ſtillen. 

Welche gedankenloſe Leichtherzigkeit, wenn dann — nach all den Blut- 
opfern! — freundlich lächelnd, wie nach einem kleinen, angenehmen Gewitter 
ſchauer, gejagt wird: „Nun ja, es find ja „Fehler“ () gemacht worden, aber unſere 
feldgrauen Helden, Hindenburg und Ludendorff haben's wieder wettgemacht!“ 
Wie auch jetzt nach dem hyſteriſchen Reichstags-Mehrheits-Nervenzuſammenbruch, 
und dann — als ſchlagender Antwort — nach den kühnen, eiſennervigen Mannes- 
taten im Oſten und Weſten: „Na, wenn ſchon! Hindenburg hat's doch wieder 
ganz gemacht.“ Als wenn das eine ſo leicht wöge, wie das andere ſchwer! — Es 
wird vielleicht noch ſchlimmer kommen müſſen, damit eure Gemütlichkeit endlich 
begreifen lernt, daß es ſich hier nicht um einen Ausgleich, um Ablöſung einer 
Schuld durch Auszahlung einer gleichen Summe handelt, ſondern um Aufopfe- 
rung Unverfchuldeter für Verſchuldete mit ihrem ganzen Sein, mit Leib und 
Seele, mit allem! 


IR N | 
N سر‎ ۳ | 


Bethmann 


۲ n anderen Völkern mit größerem nationalen Selbſtbewußtſein, fo lieft man in einen 
2 e ۱ Nachrufe der „Süddeutſchen Monatshefte“, jagen die Anhänger des ۰ 
en 7 gedankens: Wir find fo weit voraus, daß wir, um die Welt vorwärts zu bringen, 
ججب‎ Errungenſchaften in die andern Länder tragen müffen. In Oeutſchland fagen fie: 9% 
andern find voraus, wir müffen ihnen nachkommen. So haben zur Zeit der Schlacht im سا‎ 
burger Wald gewiß viele Deutfche geſagt: Mit der Keule auf die Feinde einhauen, wie es سا‎ 
Vorfahren getan haben, das mag damals an der Zeit geweſen fein, jetzt muß man von ba 
Feinden lernen, Römiſch iſt feiner. Und gewiß haben auch, während franzöſiſche 0 
unter Ludwig XIV. deutſche Kulturſchätze vernichteten, viele Deutſche das Gefühl gehen 
Franzöſiſch iſt feiner. 

Bethmann ſchwebte das Zdeal eines geiſtigen Oeutſchland vor, in welchem, nachde 
Bismarck und das deutſche Heer 1870 die grobe Arbeit geleiftet haben, mit feineren ۵ 
Politit gemacht würde; das im Inland durch ſoziale Reformen und geiſtige Freiheit, im Au 
land durch den deutſchen Handel wirtſchaftliche, durch die deutſche Kultur moraliſche ۲ 
rungen macht. Hier wie überall wurde er durch die Mittel, die er anwandte, zum 0 
feines Zieles geführt. Niemals feit 1870 iſt die geiſtige Arbeit der Diplomaten belanglose, 
niemals die ſoziale Lage ungünftiger, der deutſche Handel abgeſchnittener vom Welthandel, 
die geiſtige Freiheit geringer, der Ruf im Ausland ſchlechter geworden als unter ihm. & 
ſolches geiſtiges Ziel konnte nicht erreicht werden durch die Unterordnung unter die ftein 
Willen der anderen, die ſchließlich ſteis zur Unterordnung unter die größere Zahl führt. ۸ 
rend Bethmann ſich geleitet glaubte durch die Achtung vor der in Stimmzetteln ۵۵۵ 
Willens meinung, wurde er geleitet durch die große Zahl der Hände, die dieſe Stimmzetlie 
einwerfen. Ein anderer würde innere Anderungen in der begeiſterten Zeit des Kriegsausbruch 
gemacht haben. In jener erſten Zeit hätte er das preußiſche Wahlgeſetz geändert, das Reis’ 
land umgeſtaltet, das Zeſuitengeſetz aufgehoben. Nicht nur die Liebe zum Land, auch die ۲ 
des Deutſchen zum Oeutſchen war niemals größer als in jenen Anfangswochen des Krieges. 
Bei Bethmann erfolgte jede Maßnahme unter Druck, und deshalb fehlte jeder der Sega. 

Wie nur der Künſtler, zu dem die Stimme des Genius ſpricht, dem All dient, indem € 
ſich dient, fo dient auch nur der Staatsmann, in welchem der Genius feines Volkes lebendig ll, 
dem Volle, indem er ſich dient. Zeder andere, mag er noch fo viele Gaben beſitzen, dient nz 
ſich, indem er dem Ganzen zu dienen meint. Bethmann glaubte dem Ganzen zu dienen, ir 
dem er möglichſt viele auf ſeine Seite zog. Das war ihm nicht anders möglich, als indem er 
ſie über die Schlechtigkeit feiner Gegner aufllärte, So entſtand an Stelle des Haſſes gegen die 
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Feinde der Haß gegen Landsleute, zu dem an ſich ſchon das deutſche Volk mehr neigt als 
zu jenem. 

Bethmanns politiſcher Charakter iſt von Shakeſpeareſcher Konſequenz. Zweimal hat 
er ein Werk als Lebenswerk bezeichnet. Das einemal die Verfaſſung von Elſaß-Lothringen, 
das anderemal die Verſtändigung mit England. Als weiteres großes Verdienſt rechnet er 
fib inzwiſchen gewiß den Mangel an offenfiven Kriegszielen an. Dieſer Punkt feiner Tätig- 
keit iſt geeignet, die deutſche Antinomie an dem Beiſpiel Bismarck-Bethmann aufzuweiſen. 
Bismarck ſagte, er würde es nie haben verantworten können, ſeinem König einen Krieg zu 
empfehlen, wenn er bei deſſen Beginn nicht gewußt hätte, was durch ihn für Oeutſchland erreicht 
werden ſollte. Bethmann glaubte, den Krieg aus dem entgegengeſetzten Grunde verant- 
worten zu können, weil er durch ihn nichts erreichen wollte; er würde den Krieg für ſeine Per- 
fon als unmoralifh empfunden haben, wenn er mit beſtimmten Kriegszielen in ihn hinein- 
gegangen wäre wie Bismarck in die drei von ihm geführten. Viele moralpſychologiſche Werke 
könnten allein über Bethmanns Ausſpruch geſchrieben werden: er habe durch die Verzögerung 
der Mobilmachung das gute Gewiſſen, daß er das Seine getan habe, um den Krieg zu ver- 
hindern. Dieſe Außerung fand im Reichstag Beifall. Ein anders konſtituiertes Gewiſſen 
würde ſich, nachdem nun die Verhinderung des Krieges nicht gelungen iſt, Vorwürfe machen; 
es würde den Ausgang als einen Beweis dafür anſehen, daß es falſch gehandelt habe. Als 
eine ſittliche Tat würde es ſich die Verzögerung der Mobilmachung zurechnen, wenn es durch 
fie den Krieg verhindert hätte. Hier ſetzt bei Bethmann, und vielen Deutfchen mit ihm, die 
Lehre vom freien Willen ein. Man konnte nicht vorauswiſſen, daß durch die Verzögerung der 
Mobilmachung der Krieg nicht verhindert werde. Man konnte es nicht wiſſen, weil die feind⸗ 
lichen Staatsmänner einen freien Willen haben, und wenn ſie von dieſem einen ſchlechten 
Gebrauch machen, fo ift das ſündhaft, und der, der geglaubt hat, fie würden einen guten Ge⸗ 
brauch machen, iſt ihnen ſittlich überlegen und darf ſie tadeln. 

Gleichfalls nicht zur Ausführung gelangte das Anerbieten an England, im Falle feiner 
Neutralität, Belgien nicht zu betreten, die franzöſiſche Nordküſte nicht anzugreifen, die fran- 
zöſiſchen Kolonien unangetaſtet zu laſſen, kein franzöſiſches Gebiet zu behalten; ferner das 
neuerdings bekannt gewordene Anerbieten vom 12. Auguſt 1914 an Japan, im Falle von 
deſſen Neutralität unſer oſtaſiatiſches Geſchwader anzuweiſen, daß es keinen feindlichen Akt 
gegen England unternehmen dürfe. Dieſe bisher nicht erprobte Art der Kriegsführung konnte 
auch in dieſem Kriege nicht erprobt werden, weil die Anerbietungen, die eine Gegenleiſtung 
erfordert hätten, nicht angenommen wurden. 

Die große Wirkung der erſten Außerungen Bethmanns bei Kriegsausbruch beruhte 
darauf, daß er ebenſo aufrichtig überraſcht wurde durch den Krieg wie die Mehrheit des ganzen 
Volkes. Wir alle, die zu jener Mehrheit der Überraſchten gehörten, fanden in ſeinen erſten 
Außerungen unſer gemeinſames Empfinden ausgeſprochen. Nachträglich erſt kam manchen 
von uns das Bedenken, ob der leitende Staatsmann, wenn er ſeinem Amte genügen ſollte, 
zu uns Überraſchten gehören durfte. Dieſe Bedenken mußten ſich verſtärken, als bekannt wurde, 
in welchem Umfang auf der Gegenſeite der Krieg vorbereitet war. An der Aufrichtigkeit von 
Bethmanns Überraſchung iſt nicht zu zweifeln. Die Beratung durch Organe unferes Aus- 
wärtigen Dienſtes hat viele der beſten und begeiſtertſten Wehrpflichtigen im Ausland, zahl- 
reiche Handelsſchiffe in feindlichen Häfen zurückgehalten. Bethmann wollte jedenfalls da- 
durch dem Ausland Vertrauen beweiſen und wird jedenfalls dieſe Maßnahmen auch heute 
noch für richtig halten, da man damals nicht wiſſen konnte, welchen Gebrauch die feindlichen 
Staatsmänner von ihrem freien Willen machen würden. 

Seine Stellung ergab ſich aus der Zerſetzung, dem Atomismus, dem jeder verfällt, 
den nicht eine Idee dämoniſch beherrſcht. Wie der Verfaſſer der „Nachfolgung des armen 
Lebens Chriſti“ ſagt, erkennt man den unerleuchteten Menſchen an dreierlei: „1. Er will aller- 
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meiſt die Rede haben, ihn dünkt, daß niemand als er es könne. 2. Will er allezeit recht habe 
und will, daß feine Worte die allerwahrſten ſeien. Will man ihm feine Worte nehmen, fo m 
er zornig und läßt fib nicht anderen Sinnes belehren. 3. Dünket ihn billig alles das, won 
man ihn ehren mag, denn er dünkt ſich aller Ehren wert. Und wer einen anderen mehr ch 
als ihn, den hält er für unvernünftig.“ An Stelle des Königtums von Gottes Gnaden ۵ 
Bethmann das Reichskanzlertum von Gottes Gnaden. Gegnerſchaft von ODeutſchen gegen # 
erſchien ihm als ſchlimmſtes Verbrechen. Ein ſolches Pathos des Haſſes wie gegen ۵ 
— unſeres Wiſſens den um die oſtpreußiſche Land wirtſchaft verdienteſten Mann — pat ¢ 
gegen einen feindlichen Ausländer niemals zur Verfügung gehabt. Gefolgſchaft erſchien ۳ 
als ſittliches Verdienſt, das man an ſich feſſeln mußte. 

Die gleiche Methode, die Bethmann fo oft den feindlichen Staatsmänmern gegenübe 
angewandt hat — die Behauptung, nicht er habe {ih in ihnen geirrt, ſondern fie hätten fi 
verändert — hat ſchließlich die Reichstags mehrheit Bethmann gegenüber angewandt. & 
hat ſich in ihm nicht geirrt, die Erwartungen, die fie in ihn fete, daß er der richtige ۷ 
Deutfchland durch dieſen Krieg ſiegreich hindurchzuführen, waren berechtigt, aber er hat ve 
möge feines freien Willens dieſe berechtigten Erwartungen nicht erfüllt und verdient jetzt de 
Vertrauen nicht mehr, das er drei Jahre lang verdient hat. Die Art, wie man ihn entfernt he 
erinnert an die der Tyrannen im Märchen, die den in ihre Hand Gefallenen nicht fo ohne wer 
teres zum Felſen hinunterſtürzen, ſondern ihm erſt drei entſprechend ausgewählte Rätfel ve 
legen, durch die er, wenn fie lösbar wären, fein Leben loskaufen und ſogar die Königstochin 
erringen könnte. So dumm waren die Reichstagsabgeordneten nicht, daß fie glaubten, *. 
fogenannte Friedensformel werde den Krieg ſofort beenden; fie wußten ziemlich alle, ۶ 
wir verloren find, wenn uns nicht Heer und Flotte heraushauen. Sie taten nur fo, als ob ۲ 
Kanzler die Hausaufgabe, die ſie ihm geſtellt hatten, eine Friedensformel zu finden, die, wen 
auch nicht den Feinden, jo doch dem Reichstag paßte, nicht gelöft habe und deshalb geh 
müſſe. Reichstag und Kanzler hatten fib vor den Ohren des Volkes gegenſeitig verſiche, 
daß fie das beſte Parlament der Welt und er der beſtmögliche Reichskanzler feiern. Das, ۵ 
der Kanzler für fib in Anſpruch nahm, die Sozialdemokraten für den Krieg gewonnen ۲ 
haben, entſtellt das größte nationale Erlebnis des gegenwärtigen Geſchlechts. Als das deut 
Volk erkannte, in welcher Lage es war, da flammte es in einer Begeiſterung auf, die bein 
Unterſchiede der politiſchen Meinungen mehr erkennen ließ. Die Verſprechungen, die Bel 
mann in jenen erſten Auguſttagen 1914 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die dieſe ۴ 
gaben, haben nichts zu tun mit jenem Ausbruch ſchlummernden Heldentums. Und was de 
Reichstag für ſich in Anſpruch nimmt, die Bewilligung der Kredite, kann wohl in keinem Eis 
als Leiſtung bezeichnet werden. Eine Leiſtung wäre die Deckung der Kredite. Und da muß 
man ſich nach Enthüllung der Friedensformel fragen: Wie dachte fib die Mehrheit die da 
zinſung und Amortiſation der als beſte Anlage dem Volk empfohlenen Anleihen? Oer Reih 
tag hätte nach der Verfaſſung die Möglichkeit gehabt, entſcheidend in die Politik während de 
Krieges einzugreifen. Wenn er es nicht tat, fo hat dies nicht an der Verfaſſung gelegen, jor 
dern an den Männern. Man wollte fib die Wege für ſpäter, die Möglichkeit des Wirkens nit! 
verlegen. Das war für alle Parteien und Gruppen mit Aus nahme der Unabhängigen Go 
liſten und der im Reichstag nicht vertretenen Alldeutſchen die maßgebende Hemmung gem 
freie Ausſprache; dazu kam bei der gegenwärtigen Scheinmehrheit, daß fie fib zu weit mi 
Bethmann eingelaſſen hatte, um ihm ſelbſtändig gegenüberzutreten. Für den einzelnen a 
geordneten, der dies gewollt hätte, war der Fraktionszwang die Hemmung. Wenn das Vol 
irgendeinen Einblick in die parlamentariſche Tätigkeit hätte, fo würde es den Fraktionszwer 
abſchaffen. Es glaubt, ſein Abgeordneter könne im Reichstag ſagen, was er wolle, es ak: 
nicht, daß er genötigt wird, entgegen feiner Überzeugung abzuſtimmen, ja, daß er nicht ۲ 
mal die Möglichkeit hat, feine abweichende Meinung auszuſprechen, wenn er nicht mit de 
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Mehrheit geht. Das Volk ſtellt ſich die Demokratie ſo vor, daß der einzelne die Freiheit hat, 
ſeine Meinung zu ſagen. In der Theorie iſt die Führung der auswärtigen Politik durch die 
gewählten Vertreter des ganzen Volkes ein ſchönes Ziel, und immer wieder werden ſich Zdea⸗ 
liſten in der Zugend dafür begeiſtern. In der Zugend hat man noch nicht die Erfahrung ge- 
macht, daß Intelligenzen durch ihr Zuſammenkommen ſich nicht addieren, ſondern ſubtra⸗ 
hieren, daß das Verantwortungsgefühl deſto geringer wird, in je mehr Teile es geht. Mit 
Phraſen hat der Reichstag Bethmann gehalten, mit Phraſen hat er ihn geſtürzt. 

Auch die zahlloſen Verehrer Bethmanns ſcheinen nach ſeinem Abgang ihm gegenüber 
die Bethmannſche Methode anzuwenden. Als fie ihm Huldigungen von einer Art darbrachten, 
wie ſie dem Freiherrn vom Stein und Bismarck nicht dargebracht wurden, als Gegnerſchaft 
gegen ihn nur aus niedrigen perſönlichen Beweggründen, günftigften Falles aus Partei- 
intereſſen verſtändlich war, da war er ein großer Staatsmann. Inzwiſchen hat er nachgelaſſen 
und die Friedensformel des Reichstages nicht raſch genug geraten. Sekt iſt anzunehmen, 
daß Dr. Michaelis der richtige Mann iſt. Sollte auch er ſich ungünſtig verändern, ſo wird es 
ein Nachfolger fein. Dieſe beſonders im Bürgertum weitverbreitete Anſchauungsweiſe, die 
man je nach Freundlichkeit oder Unfreundlichkeit der Stimmung als Loyalität oder als Servi- 
lismus bezeichnen wird, iſt ein integrierender Beftandteil des antiheroiſchen Ideals in der 
Politik, das zuſammen mit dem heroiſchen Ideal in der Kriegsführung die Stellung des deut- 
hen Volkes in der Welt beſtimmt. Die gleiche Loyalität bezüglich der Welt im allgemeinen 
bezeichnet man als Optimismus. 

Ein Ingenieur, dem eine Brücke einſtürzt, würde, wenn er ſich darauf bezöge, daß er 
dem Eiſenbeton eine größere Tragfähigkeit zugetraut habe und über deſſen geringe Trag⸗ 
ähigkeit enttäuſcht fei, mit dieſer Rechtfertigung feine Reputation nicht erhöhen. Bei leben 
den Menſchen als Material der Berechnung wird man eher geneigt fein, ſolche Enttäuſchungen 
ıs mildernden Umſtand gelten zu laſſen; ſchon weil man ſelbſt dazu neigt, bei Enttäuſchungen 
em Enttäuſchenden feine ſchlechte Ethik vorzuwerfen, ſtatt fib ſelbſt feine ſchlechte Pſycho ; 
ogie. Nun glauben auch wir an weſentliche Veränderungen im Menſchen, insbeſondere an 
ene im Leben mancher Heiligen berichtete völlige Willensumkehr. Wir halten aber ſolche 
Anderungen für außerordentlich ſelten, keinesfalls bei Lord Haldane, Sonnino, Bratianu 
ind Wilſon für gegeben. Wir vermuten, daß fie ſich ebenſowenig in ihrer Struktur geändert 
aben wie Eiſenbeton. © 


Wie England leidet, ohne zu klagen 


On Reutraler berichtet der „Voſſiſchen Zeitung“ aus London: 
۱ Oer Krieg ſcheint den einzigen Geſprächsſtoff Londons zu bilden, wobei aus 


der 5 früher allem, was mit Krieg und Militär zuſammenhing, unbedingt abhold, 
ringt jetzt auch der geringſten Kleinigkeit, die mit dem Völkerringen in Verbindung ſteht, 
as regſte Intereſſe entgegen. Dabei ſind diejenigen, die auf ein feſtes Einkommen angewieſen 
nd, wirklich ſehr Übel dran; denn die Gehälter find in England während des Krieges im all- 
emeinen ſo gut wie nicht geſtiegen. Dennoch ſcheinen alle, wenigſtens nach ihren Außerungen 
u urteilen, ihr Los ergeben zu tragen. Ich habe keinen Londoner getroffen, der nicht betont 
ätte, er trage ſeine Laſt gern, ſei zu weiteren Opfern bereit und habe nur das eine Ziel vor 
usgen: mitzuhelfen am ſchließlichen Siege. Er beißt die Zähne zuſammen, ballt die Fäuſte 
nd ruft: „England muß ſiegen!“ Und dann hört man gewöhnlich im ſelben Atemzug — be⸗ 
ichnend — die Worte: „Und nach dem Kriege werden wir einen Handels aufſchwung er- 
ben, wie ihn England in ſeiner Geſchichte noch nicht geſehen hat!“ Aus dieſer = ale: 
Der Türmer XIX, 25 
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ſt im mung heraus werden alle Opfer gebracht. Aus dieſer Stimmung heraus wird dem N 
tralen, wo man ihn antrifft, als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt, daß England den Krieg gemi 
nen wird. Außert der Neutrale Zweifel, wird er ausgelacht. 

Aus dieſer Stimmung heraus wird auch für die Wohltätigkeit unendlich viel geln 
Faſt jede Woche bringt ein Wohltätigkeitsfeſt der Theater, die dann immer vor ausverkaufte 
Häufern ſpielen. Der Engländer betrachtet dieſe Wohltätigkeitsausgaben als eine Rapitck 
anlage. 3ft der Krieg erſt zu Ende, wird jeder ſchon fen Schäfchen ins trockene bringen, u 
was heute für „gute Zwecke“ ausgegeben wird, ſoll ſpäter mit Zinſeszinſen zurückkomme 

Bezeichnend iſt, daß ich — der Neutrale — während meines ganzen Aufenthalts 
England nicht einen Menſchen antraf, der den Wunſch nach Friedens verhandlunze 
geäußert hätte. Daß dieſer Wunſch überall vorhanden iſt, daß die Sehnſucht nach einem tec 
ſchnellen Frieden alle Herzen erfüllt, merkt man wohl deutlich genug. Aber ich glaube, de 
Ourchſchnittsengländer würde fib eher die Zunge abbeißen, als in Gegenwart eines Na 
tralen eine Silbe davon verlauten zu laſſen. Ganz das Gegenteil iſt der Fall. 

Man muß unwillkürlich dieſe Haltung der Bevölkerung bewundern. Denn daß fie ın 
möglich alles fo empfinden kann, wie fie behauptet, liegt allzu klar auf der Hand. So zu 
Beiſpiel, wenn der Londoner über den U-Boot-Krieg ſpricht. Er möchte ihn am liebſie 
verlachen, aber — das Lachen klingt falſch. Die Lebensmittelfrage iſt gar zu ernft, i 
dieſer Ernſt wird von hoch und niedrig anerkannt. Und denen, die ihn durchaus nicht er 
erkennen wollen, drängt er fib gewaltſam auf. Die Brot und Kartoffelfrage wird mit ۴ 
Tage gefährlicher. Man hat in England fehr wenig, an manchen Orten gar keinen Wege 
Und noch ſchlimmer ſteht es um die Kartoffeln, deren Mangel ſchon an verſchiedenen One 
zu Unruhen geführt hat. Die Regierung verſuchte ſich dadurch zu helfen, daß fie große Meng 
iriſcher Kartoffeln beſchlagnahmte und nach England ſchaffte. Aber dieſe Maßnahme hatte k 
Wirkung eines Tropfen Waſſers auf einen heißen Stein; im Handumdrehen war es wiede 
beim alten, die Unzufriedenheit wieder fo groß wie zuvor. Sekt iſt für alle Hotels und Nee 
rants in England ein ſtrenges Rartoffelverbot erlaſſen worden; eine Maßnahme, von der ۶ 
fib namentlich in London recht wenig verſpricht. Daß unter dieſen Umſtänden Kartoffeln 
gänzlich vom Markte verſchwunden iſt, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Nicht beſſer verhält es fib mit dem Weizenmehl. Die alten Beſtände find durch de 
feuchte Klima Englands ſehr muffig geworden, und das aus dieſem Mehl hergeſtellte Der 
iſt zum größten Teil ungenießbar. So wurde in letzter Zeit faſt das ganze Brot von der de 
völkerung wieder an die Bäcker zurückgeſandt. Dieſe hielten eine Verſammlung ab, der e 
aber nicht gelang, ein Mittel zur Beſſerung zu finden. Die Sache wurde ſchließlich fo arg, daß e 
am 16. Zuni im Often Londons zu Ausſchreitungen kam. Ein ausgeſprochener Auf ſtand wur 
nur mit größter Mühe verhindert. Abhilfe aber iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht gefunden 

Ich hatte unter anderen Geſprächen auch eine Unterredung mit einem ſehr bekannten 
engliſchen Diplomaten, einem Lord, deſſen Namen ich nicht nennen kann. Oer ۴۳ 
mat ſagte wörtlich: 

„Ich wünſchte, wir könnten jo munter über die letzten U- Boot-Neſultate berichte 
wie über den Stand der Dinge an den verſchiedenen Fronten. Denn es kann kein Zweifel * 
ſtehen, daß unſere Verluſte zur See uns die ſchwerſten Sorgen machen müſſen. Ich gin 
zwar, daß das Treiben der deutſchen U-Boote feinen Höhepunkt erreicht hat. Aber ſelbſt r 
dieſem Falle können wir uns nicht ſchmeicheln, bisher irgendein wirkſames Mittel gegen d 
U-Boote gefunden zu haben. Sparſamkeit im Verbrauch von Lebensmitteln iſt dringende 
geboten denn je.“ 

And einmal, als es drei Tage hintereinander überhaupt kein Brot gab und das am vis 
ten Tage gelieferte jo ſtockig war, daß man es nicht genießen konnte, ſagte ein anderer en; 
liſcher Diplomat: 
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„Wir bekommen ſicherlich eine Hungersnot in Brot. Der Mangel an Brot iſt ftets 
das erſte Zeichen der Hungersnot; dies haben auch die Deutfchen erfahren. Ständig verſenken 
die U-Boote mehr Schiffe und vermindern den Frachtraum, der doch einzig und allein zwiſchen 
uns und einer Brotnot ſteht. Sch hoffe, das Volk bleibt vernünftig und unterläßt den Schrei 
nach ‚mehr Brot“, und gar noch zu billigeren Preiſen. Denn ſonſt wirft es in dem Augenblick 
die Bremſe fort, in dem es die furchtbare Bergſpitze der Brotnot erreicht hat.“ 

Nach all dem muß es überraſchen, daß England ke ine Rationierung des Brotes ein- 
geführt, ſondern nur dauernd durch Redner, Preſſe und Verfügungen zur äußerſten Sparfam- 
keit anfeuert. Das hat jedoch, wie mir von maßgebender Seite mitgeteilt wurde, feine be” 
ſonderen Gründe. Auf den guten Eindruck im Ausland, als ob genügend Brot in England vor- 
handen ſei, wenn die Bevölkerung nur ſparſam damit umgehe, würde man herzlich gern ver- 
zichten, wenn man das Brot nur rationieren — könnte. Aber eine ſolche Einführung würde 
einen Skandal im Inland und einen für England im Ausland ſehr ungünſtigen Eindruck un- 
vermeidlich machen. Denn erſtens würden die Rationen pro Perſon und Tag lächerlich 
winzig ausfallen, und zweitens müßte die Regierung wenigſtens dieſe kleinen Rationen regel- 
mäßig täglich herbeiſchaffen. Und das könnte fie nicht verſprechen; denn es gibt, wie gejagt, 
Tage, an denen in ganz England nicht ein Brot aufzutreiben iſt. 

Auf meiner Rüdreije nach Holland, die ich von Hull aus antreten mußte, fiel mir auf, 
wie wenig Lebensmittel man den Seeleuten verabreichte. Die Bemannung erhielt pro 
Kopf nur einige Kartoffeln. Weiter abſolut nichts; auch kein Brot. Vielmehr wurde 
den Leuten bedeutet, ſich ihren Bedarf an Lebensmitteln in Holland zu verſchaffen. Da aber 
die Bemannung mit Ausnahme des Kapitäns und Steuermannes die Schiffe nicht verlaſſen 
darf, muß irgendein Geheimſchmuggel beſtehen der dieſe Leute zu Englands Gunſten verſorgt. 

In den Fenſterläden der Londoner Geſchäfte fallen vor allem drei Dinge auf: die 
Preiſe der Lebensmittel und Gebrauchsgegenſtände ſind enorm geſtiegen; Obſt iſt faſt 
unbezahlbar. Schuhwerk iſt ſehr teuer geworden. Und die Herrenkleider in den großen Ron- 
fektionsgeſchäften bieten gar keine Auswahl; namentlich haben faft alle Kleider ſche inbar die · 
ſelbe Farbe. Das bemerkt man auch im Straßenleben. Faſt alle Ziwiliſten find in Grau ge- 
kleidet, jo eintönig, als ob fie Uniformen trügen. Die Damenkleidung iſt weniger monoton, 
doch herrſcht zweifellos das Trauerſchwarz vor. Unter den Frauen der ärmeren Schichten 
herrſcht vielfach große Not, da natürlich nicht alle Kriegerfrauen die ſchwere Arbeit in den 
Fabriken ertragen können. Anderſeits kann man abends häufig ſehen, wie nach Schluß der 
Munitionsfabriten Damen, die tagsüber dort gearbeitet haben, durch ihre Privatwagen ab- 
geholt werden. Überhaupt iſt die Anzahl von Damen der allerbeſten Stände, die in den Muni- 
tionsfabriten arbeiten, nicht gering. 0 

S 


Tod dem Schlot! 


N meinen Sünglingsjahren hab' ich einft, ergriffen von den beweglichen Schickſalen 
5 49 Ulrichs von Württemberg, den Blick vom Lichtenſtein auf das nette liebe Neſt 
ORES Hanau im SEchatztale geworfen. Wie der aufgeſtellte Inhalt einer Spielſchachtel 
lag's friedlich ſteil unter mir. Und als ich heuer desſelbigen Weges gefahren kam, lagen die 
alten Häuſer noch da, aber dazu viele neue, und breit und klobig quer über das Tal ein böfer 
Fabrikkaſten mit obligatem Schlot. 

Ein Beiſpiel für tauſend. Aber jedes neue, das ſich uns zeigt, ruft die wehmütige Erinne- 
rung wach an das vergangene Bild, und nicht nur wehmütige Erinnerung, fondern ein Auf- 
bäumen, ob denn das fo fein müſſe und dürfe und immer fo weitergehen, bis ein ſchöͤnes Stadt- 
bild nach dem andern, ein friedliches Tal nach dem andern rüdfichtslos verſchandelt iſt. 
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Doch was hilft's, fib zornmütigen Gefühlen untätig hinzugeben? Wir wollen ۸ 
„baffen und bauen“. Sinnen und werben, ob dem Fortſchreiten des Übels nicht ۲ 
boten oder — ſchuͤchtern ſei's geſagt — vielleicht gar eine Beſeitigung manches jetzt 0 
ſchlimmen Greuels erreicht werden kann. Und im träumeriſchen Schauen mag ſich ein U 
fernerer Zukunft vor uns auftun, und wir wollen freudig einmal ein bißchen im CTraumla 
wandeln in feliger Hoffnung, daß ſich das Bild verwirklichen möchte wie ſchon manches ander 
das ehedem nur ein ungreifbar ferner Zukunftstraum geſchienen hatte. 

Der Fabrikbau an ſich iſt noch nicht das Schlimmſte des Schlimmen, und ſchon habe 
wir manches erfreuliche Beiſpiel dafür, wie ein ſolcher Bau befriedigend wirken kann, ja ſogr 
wie die ſpröde Aufgabe gelöft werden kann, in eine große oder liebliche Landſchaft oder in a 
ſchönes Stadtbild eine Fabrikanlage — vielleicht gar einen Sägdachbau — hineinzufehe 
ohne den Reiz der Umgebung erbarmungslos zu vernichten. Aber noch ſcheint ۱۵6 
mit der Fabrikanlage verbunden das Wahrzeichen der Induſtrie, der ſchlank 9 ۰ ۷ 
Schlot. Und ihn klage ich an, daß er unbarmherzig die Schönheit des Land- oder Stab then 
zerſtört; vernichtet, was der Fabrikbau nur ſtört, und auch dem ſonſt gut geſchaffenen 6 
den Stempel des Häßlichen aufdrüdt. Der Lobgeſang auf die Schönheit des 01 
kann meinetwegen gelten für die Kraftmaſchine, für das Fahrrad und ſchließlich für die eiſem 
Bride, aber der Schlot bleibt häßlich, und möchte er für eine billige Luftſtromergeugung at 
noch fo vorzüglich fein. Wer hätte das nicht ſchon gefühlt! Fabrikherren und Baumeiſter habe 
drum manchen Löͤſungsverſuch gewagt. Ich weiß einen Schlot, der in ſteiler Höhe einen Ausbe 
gotiſchen Zinnenwerks trägt. Ein Prachtbeiſpiel blühendſten Ungeſchmacks! Andere ve 
kleiden den Schlot und bauen einen Ausſichtsturm oder ſonſt ſo was drum rum. Aber wen 
dann der Ausſichtsturm qualmt und ſtinkt, fühlt man Abſicht und man wird verſtimmt. ۲ 
wenn es ſich ſchon nicht ohne den Schlot machen ließe, dann gewiß lieber das ehrliche offen 
Gebilde, wenn es auch gegenüber der wuchtigen Maſſe des Fabrikbaues bleiſtiftartig dir 
endlos in die Luft ragt. 

Aber muß es für immer beim Schlote bleiben? 

Schon hat uns der Fortſchritt eine Einrichtung beſchert, die die immer höher anſteigene 
Fabrikkamine einſtutzt auf zwei Fünftel ihrer früheren Höhe. Es find die Rauchabzugreſe 
der Feuerungen mit kuͤnſtlichem Luftzug. Freilich auch bei ihrer Geſtaltung war es nicht X 
gute Geſchmack, der Gevatter geſtanden hat. Das blecherne Ding ſtört uns empfindlich dm 
ſeine Form. Denn während der landläufige Schlot von der breiteren Grundlage ſich net 
oben verjüngt, weitet ſich dort das dünne Rauchabzugsrohr von unten nach oben, eine em 
findliche Störung unſeres Sinnes für Standfeſtigkeit. Aber immerhin, dieſer Mangel l 
ſich leicht verkleiden, und bei einer Geſtaltung des Rauchabzugskamins, wie fie uns z. ۴ 
Anlage der Deutfhen Werkſtätten in Hellerau zeigt, oder wie ich fie kürzlich bei der ۶ 
anlage einer eben im Entſtehen begriffenen Heil- und Pflegeanſtalt, einer wahren مهو‎ 
geſeben habe, find wir der Löfung der Aufgabe ſchon nähergerüdt, daß der Schlot von fein 
ragenden Höhe in fib zuſammenſinke und ſchließlich verſchwinde. 

Doch der Traum bleibt nicht ſtehen bei dem Erreichten. Auch der Schlot von maßen 
Göhe bleibt, was er iſt und überragt den Bau, zu dem er gehört, immer noch viel zu fehr, & 
daß der Eindruck ausgeglichener Zuſammengehörigkeit entſtehen könnte. Und gar bleibt oz 
bei ihm das Übel, daß er die häßlichen Rauchwolken in die Lüfte ſendet; ja nach dieſet Kit 
tung iſt der niedrigere Schlot ſogar noch im Nachteil gegenüber dem hohen, da dort bei den 
Austritt in größerer Höhe die Beläſtigung und mancherlei Gefährdung durch den Rauch Gt’ 
ringer iſt. 

Doch unſer Traumbild zeigt weder Schlot noch Rauch. 55 denke hiebei nit: 
an die da und dort von Kraftwerken durch Kraftübertragung betriebenen Einzelanlagen; Der 
bier ft die Schwierigkeit nur um ein Stück zuruͤckgeſchoben, auf jenen einen Mittelpunkt, de 
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Kraftwerk, zuſammengedrängt, und die Frage der Luftzugerzeugung und der Entwicklung und 
Abführung von Rauch iſt nun für dieſes Kraftwerk zu löfen. 

Ausführbar iſt nun ohne Zweifel eine Oampfkraftanlage, die auf den Schlot vete 
zichtet und keinen Rauchausſtoß kennt. Fragt ſich nur, ob ſie wirtſchaftlich arbeitet. Der Schlot 
hat die Aufgabe, den nötigen Luftzug für die Keſſelfeuerung zu erzeugen. Dasſelbe erreichen 
wir aber auch durch ein Gebläfe, ſei es, daß an der Feuerſtätte die Luft eingepreßt, oder daß 
ſie an der Abzugſtelle abgeſogen wird. Der Betrieb des Gebläſes erfordert Kraft, koſtet alſo 
Geld, während der Schlot — ſcheinbar — feine Arbeit umſonſt gibt. Freilich nur ſcheinbar; 
aber dieſer Schein iſt es, der unſer ſonſt fo fortſchrittlich geſinntes Großgewerbe am Hergebrachten 
zäh feſthalten läßt. Aber iſt nicht der Schlot ein Bauwerk, das an ſich ſchon nicht billig kommt, 
und dazu iſt die Wärme der verbraucht abziehenden Rauchgafe eine Quelle ſtändigen Verluſtes. 
Eigentlich liegt doch die Überlegung ſehr nahe, daß im einen wie im andern Falle, beim natür- 
lichen wie beim kuͤnſtlichen Zug, die Kraft, die die Heizluft bewegt, die gleiche fein muß, und 
daß dieſe Kraft nie aus dem Nichts gewonnen werden kann, ſondern bezahlt werden muß. 
Hier wie dort. Nimmt man dazu, daß bei der natürlichen Zugluftanlage die erforderliche Weite 
und Höhe des Schlots nicht errechnet, und die auf Erfahrung gegründeten Maße ſelten genau 
richtig getroffen werden können, überdies aber der Unbeftand der Witterung (Luftwärme, 
Windſtärke, Windrichtung) einen ewigen Wechſel des Luftzugs mit ſich bringt — ſo ſcheint 
dem künſtlichen Luftzug ohne weiteres der Vorzug ſicher, da ſeine Stärke jederzeit auf die 
einfachſte Art geregelt und eine vollkommene Gleichmäßigkeit des Luftzugs, dazu höchſte Wärme 
ausnutzung der Abgaſe erreicht werden kann, alſo bie wirtſchaftlichſte Verwertung des Heizſtoffs. 

Aber noch bleibt uns der Ausſtoß der Rauchgaſe, und ſolange iſt unſer Traumbild un- 
vollkommen. Doch auch den Rauch zu beſeitigen haben wir ſchon gelernt. Wir leiten ihn ganz 
einfach durch eine Waſchkammer. Wir brauchen uns ja nicht barauf zu verſteifen, daß alle 
aus dem Heizvorgange mitgeführten Abgaſe abgeſchieden und niedergeſchlagen werden müßten. 
Denn wenn wir dem Rauche die gröberen Beſtandteile — den Ruß, die Flugaſche — ent- 
ziehen und überdies einen erheblichen Teil, ſagen wir einmal %,, der gafigen Verunreinigungen 
der Heizluft, fo If das dann noch verbleibende Gasgemiſch harmlos und unfhählich geworden. 
Bei der erreichten Farbloſigkeit iſt es den Blicken entzogen, und auch nach ſeiner chemiſchen 
Beſchaffenheit iſt es nicht mehr wie heute ۲9۵۵۲۱8۵ für Menſch und Tier, für Pflanzen, Stein 
und Metalle. 

Aber wieder erhebt ſich bang eine Frage: Verträgt ſich das Auswaſchen der Abgaſe 
mit der Forderung der Wirtſchaftlichkeit? Wird ein Mann des Großgewerbes in felbftlofer 
Hochgeſinnung jenes einzige tun, das uns in allem vorwärts bringt: durch Verſuche er- 


gründen, ob und inwieweit ſich unſer Traum verwirklichen läßt, und wie viele Tauſendſtel 


des Geſchäftsgewinns dem Ziele einer Schlot und Rauchloſigkeit der Fabrikanlagen geopfert 
werden müßten — oder auch, wie wir zugunſten unſeres Traumbildes einmal mutig hoffen 
wollen: um wie viele Tauſendſtel ſich gar der Geſchäftsgewinn durch den künftlichen Luftzug 
erhöhen ließe, auch wenn ſich die Abgaswäſche mit ihm verbände? Leben wir doch in einer 
Zeit, die auch ſonſt den ehemals läftigen Abfällen mancherlei Art Nutzen abzugewinnen und 


dutch geſchickte Kreislaufverfahren mit den Hilfsſtoffen hierzu zu ſparen verſteht. 


gie und da geſchehen Zeichen und Wunder. Warum ſollte ſich alfo nicht auch einer 


unſerer kühlen Rechner durch die Schönheit des Traumbilds begeiſtern laſſen zur Anſtellung 


des geſchilderten Verſuches? Nicht mit kaltem Zweifelgeiſt, ſondern mit dem fröhlichen Glauben 
an das Ziel, feſt entſchloſſen, Hinderniſſe und Zweifel und Spottreden erſt gelten zu laſſen, 
wenn die Verſuche mit Sicher heit die Unerreichbarkeit des Zieles gezeigt haben würden. So 
etwa wie Zeppelin fein Ziel geſchaut, geſucht und erreicht hat. 

Heimat, Natur, Schönheit muß ein Gut fein für uns Erdenbürger alle. Nicht ſoll ber 
einzelne bauen und qualmen dürfen, wie es ihm paßt und er am meiſten Gelb ſpart — mochten 
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andere die Koſten zahlen an Geſundheit, Vermögen und Lebensfreude. Wer nicht den 0 
an unfere Zukunft aufgeben will, der mag fi im Traum hineinverſetzt fühlen in eine kommen 
Zeit, bei der mit dem Begriff der Fabrikanlage nicht mehr unlösbar verknüpft iſt die der 
ſchandelung des Bachlaufs, die Verunreinigung des Waffers und die Ertdtung alles Leben 
in ihm; nicht mehr die Beleidigung des Auges durch den frech und ſtimmungmordend in bi 
Natur hineingeſetzten Arbeitskaſten, und durch fein zum Himmel ſtarrendes, qualmende, 
ſtinkendes, dürres Schlotgebilde; nicht mehr die Verſtänkerung der Luft mit ihrer موی‎ 
für all die umgebende Welt! | Kurt Amen 


* 
„Heldenhaine“, Schutzwald und Waldgärten 


TAN ie Anregung, Heldenhaine anzupflanzen, hat bei Führern unſeres Volkes und n 
2 27 dieſem ſelbſt zuſtimmenden Widerhall gefunden. Über die Art der Ausführus 
iind allerdings die Anſchauungen geteilt. Es werden ſich aber aus gemeinfamt 
Arbeit der Berufenen Richtlinien gewinnen laſſen, die eine ſchöne und zweckmäßige موم‎ 
tung unter den verſchiedenartigen Verhältniſſen gewährleiſten. Bei ungeeigneter Ausführen 
kann ein Hain trotz feiner lebenden Eichenſäulen als Denkmal unwirkſam und tot fein, ۵ 
deutſche Volk ſollte aber nach dem Kriege nichts ſchaffen, am wenigſten ein Kriegsdenkmal, den 
nicht lebendige Kraft innewohnt und entſtrahlt. 

Es ſollen nun hier zwei Anregungen geboten werden, die geeignet fcheinen, die lebendit 
Wirkung ſolcher Haine zu ſteigern und ihre Anlegung volkswirtſchaftlich zu rechtfertigen ı 
zu erleichtern. . 

Viele Gemeinden Oeutſchlands leiden an Waldmangel. Der Einfluß des Waldes an 
das Klima iſt ja in manchen Beziehungen ſtreitig. Unſtreitig iſt aber, daß er bei geeim 
Lage als Windmantel Menſchen und Kulturland vor unangenehmen und ſchädlichen ۳ 
winden ſchützt. . 

Andererſeits ermöglicht ein naher Forſtbeſtand den täglichen Aufenthalt im MWabe: 
großer geſundheitlicher Gewinn. Man empfindet ja nun wohl in waldarmen Gemeinden he 
Mangel an Wald, kommt aber meiſt über bedauerndes Klagen nicht hinaus. Wald وم‎ 
wurde bisher faſt nur da, wo gewaltige Naturereigniſſe, wie Lawinen, dazu zwangen, ۳ 
wo geringſte Böden nur durch Pflanzung genügfamer Waldbäume nutzbar gemacht wehe 
konnten. 

Die Anregung, Heldenhame zu begründen, läßt ſich nun vielleicht zu einem Anttlelt 
auswerten, tatkräftige, ſchöpferiſche Waldpolitik zu treiben. Waldarme * 
meinden brauchten nur darüber aufgeklärt zu werden, daß fie mit der Errichtung eines würde 
Denkmals für ihre gefallenen Helden faſt koſtenlos die Schaffung eines Schutzwaldes und Ar 
partes verbinden können, wenn fie nur den Hain der Ortſchaft an der richtigen Stelle 0 
lagern und ihn zwedentfprechend einrichten. Es wird fo auch in kleinen Verhältniſſen Wim 
volles geſchaffen werden können. — 

Oft wird es ja nun nicht leicht fein, das zur Waldbegrümdung nötige Gelände zu erlag 
Der Grund und Boden an der Weichbildgrenze kann meiſt durch Acker oder Gartenbau از‎ 
hafter ausgenutzt werden, als durch Waldbau. Jedes Geviertmeter deutſchen Boden . 
aber fo wirtſchaftlich als möglich genutzt werden; das hat uns der Krieg bitter ۴ gehe 
Die Ausnutzung der Haine zur Klimaverbeſſerung und als Waldpark kann ja ihre Anlehud 
trotz Minderung des Bodenertrages volkswirtſchaftlich oft ebenſo rechtfertigen, wie bie K 
legung öffentlicher, finanziell ganz ertragloſer Spielplätze gerechtfertigt iſt. Außerdem 5 
der Schutz vor Bodenwinden die Fruchtbarkeit der Ackerkrume unter Umftänden ſogar jo heben 
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daß die Ernteerträge, trotz der Verkleinerung der Ackerfläche, nicht weſentlich geringer find, 
als vor der Haingründung. Der Ertrag der Haine ſelbſt läßt {ip aber für die Volkswirtſchaft 
und die Eigentümer da noch weſentlich ſteigern, wo die zweite, in der Überfchrift angedeutete 
Anregung beachtet werden kann, in und an den Hainen Waldgärten einzurichten. Wald- 
gärten find neuartige Schrebergärten. Zn dem von mir verwalteten Herzogl. Anhaltiſchen 
Forſtreviere Oeſſau liegen in der Muldaue Eichenhochwaldbeſtände, Wieſen mit einzelnen alten 
Eichen, gemiſchte Nadelholzdickungen und Obſtbaumpflanzungen in geſchichtlich gewordenem 
oder wirtſchaftlich und forſtaͤſthetiſch gewolltem Gemenge. Vor einem Jahrzehnt wurden die 
damals 15jährigen Obſtbaumpflanzungen zu Schrebergärten verpachtet. Die Wieſen mit alten 
Eichen, die Hochwaldbeſtände und Nadelholzdickungen in ihrer Nähe wurden in die Gefamt- 
anlage einbezogen und ebenfalls zu Gärten eingeteilt. Es wurde vermutet, daß auch ſolche 
Gärten mit Waldbäumen Liebhaber finden würden. Die Vermutung beſtätigte ſich. Die 
Waldgärten begegneten reger Nachfrage. Meiſt konnten fie noch mit einem Stück Semüfe- oder 
Obſtgarten an der Sonnenſeite ausgeſtattet werden. Dieſe gemiſchten Gärten waren die ge- 
ſuchteſten. Das Pachtgebot betrug, nach Abzug der Koſten für die Einhegung und Waffer- 
verforgung, das Mehrfache des forſtlichen und land wirtſchaftlichen Ourchſchnittsertrages. Nach 
dem Kriege wird es ja Erholungsbedürftige in allen Berufen genug geben, die für eine nahe 
Erholungsſtätte im oder am Walde gern eine angemeſſene Pacht zahlen; iſt dieſe Pachtung 
doch unter allen Umſtänden die billigſte und vielleicht nicht die unwirkſamſte Kur. Gebt kennt 
nur der Wald- oder Jagdbeſitzer die Herrlichkeit des Aufenthaltes im Waldblockhaus; fie kann 
leicht auch zahlreichen anderen Deutſchen zugänglich gemacht werden. 

Werden alſo in und an den Heldenhainen derartige Waldgärten mit anſchließenden 
Obſt- und Gemüſegärtchen eingerichtet, jo verzinſen ſich die Koſten der Geſamtanlage ange” 
meſſen, und für die Volkswirtſchaft werden auf der Fläche infolge der wetteifernden Mitarbeit 
zahlreicher Pächter nicht geringere Werte erzeugt, als vorher bei der Beackerung durch wenige 
Landwirte. 

Außerdem aber würden ſolche Haine den Gemeinden Gelegenheit geben, auch ihren 
lebenden Helden einen Teil der Dankesſchuld abzutragen. Die Anſiedlung aller Krieger in 
Kriegerheimen läßt ſich nicht durchführen. Es wird mancher Krieger auch künftig noch im 
Miethauſe wohnen wollen und müſſen. Vielfach wird da die Zuweiſung eines Waldgartens 
einen gewiſſen Ausgleich ſchaffen können. Gemeinnützige Geſellſchaften für Kriegerheimſtätten 
werden den Wert ſolcher Kriegerwaldgärten für die ſeeliſche und körperliche Geſundung 
erkennen und gerne zu den Koſten beitragen. 

Wenn die Gärten allerdings dauernd ihre Anziehungskraft behalten ſollen, ſo darf ſich 
die Verwaltung nicht darauf beſchränken, einmal auf dem Reißbrette und in der Natur kleine 
Rechtecke abzuſtecken, ſie einzuhegen und zu verpachten. Sie muß vielmehr die Geſamtanlage 
als ein einheitliches, organiſches Ganze vom forſtäſthetiſchen Geſichtspunkte aus ent- 
werfen und während der ganzen Pachtdauer entwickeln. Alle neuen Linien und Farben müſſen 
dem Naturbilde harmoniſch eingeordnet werden. Die hieſigen Gärten haben in einem Jahr- 
zehnte noch nichts von ihrer Anziehungskraft verloren. Die Grundſätze bei ihrer Einrichtung 
ſcheinen [ih alſo zu bewähren. Die Gartengrenzen find nicht in ſchematiſch gleichen Abſtänden 
feſtgelegt, ſondern ſchmiegen ſich, wie die Wege, den Beftandesverhältniffen und dem Gelände 
an. Die Gärten find alſo nicht gleich geſtaltet und nicht gleich groß. Ihre Größe beträgt durch; 
ſchnittlich 400 qm. Die übliche Größe der Schrebergärten, 200 qm, erſchien zu klein; ſolch 
ſchmale Gärtchen können zu leicht von allen Seiten eingeſehen werden und bieten nicht den 
Raum zu einigermaßen wirtſchaftlicher Verbindung von Obft- und Gemüſebau und zu Frucht- 
wechſel. Große pachtfreie Plätze inner- und außerhalb der Geſamteinfriedigung, mit Wald- 
bäumen und Vogelſchutzgehölzen bepflanzt, werden von der Verwaltung auf ihre Koſten part- 
artig bewirtſchaftet. Sie geben auch den Obft- und Gemüſegärten der Geſamtanlage einen 
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landſchaftlich reizvollen Rahmen. Die Anpflanzungen werden in angemeſſenen Zeitabſchnitten 
unterbaut und verjüngt, um ſie dauernd in der erſten grünen Jugend zu erhalten, und um die 
Sonneneinwirkung auf die Gärten nicht zu beeinträchtigen. Die Entwürfe zu Lauben müflen 
ſämtlich der Verwaltung vor dem Aufbau zur Prüfung vorgelegt werden. Die Lauben können 
ganz einfach ſein. Häßliches aber wird nicht zugelaſſen. Die Traulichkeit der Gärten leidet 
nicht darunter, daß der zigeunerhafte Anſtrich mancher Laubenkolonien fehlt. 

Dieſe Verwaltungsgrundſätze hatten hier von vornherein zur Folge, daß auch Mitglieder 
der wohlhabenderen Geſellſchaftskreiſe pachteten, fo daß hier bereits felt einem Zahrzehnt alle 
Arten von Gartenfreunden, arm und reich, einfach und hochgebildet, friedlich nebeneinander 
haufen. Auf die ausgleichende Wirkung eines ſolchen Neben und Miteinanderarbeitens aller 
Geſellſchaftskreiſe in der Natur braucht nach den jetzigen Schuͤtzengrabenerfahrungen nicht 
näher eingegangen zu werden. 

SBSicht neben den Waldgärten iſt hier ein 9 Morgen großer Teich künſtlich angelegt, daran 
eine Schwimmanſtalt mit Luftbad. Aus dem Kriege bringen unfere Krieger vielfach ange · 
griffene Nerven zurück. Es gibt aber kein beſſeres Erholungsmittel für die Nerven als „Baden 
des Körpers in der Luft“. Waldgärten mit einer gemeinſamen Luftbadeeinrichtung 
mitten im Walde wären der beſte Heldenhain für unſere lebenden Helden. 
Natürlich können ſolche Waldgärten auch in geeigneten Beſtänden vorhandener 

Wirtſ chaftsforſten, auch in weiterer Entfernung von der Stadt, eingerichtet werden. Schaden 
erwächſt dem Walde bei geeignetem Vorgehen hieraus nicht. Im Gegenteil, Die Ausweisung 
beſtimmter geeigneter Waldesteile zum Aufenthalte für die Waldfreunde nützt ihm. Die 
Jagdreviere werden entlaſtet. Die Gartenpächter — es kommen nur zuverläſſige Perſonen 
in Frage — helfen den Wald gegen Frevel ſchützen. Die natürliche Wald polizei gegen 
ſchädliche Inſekten, unſere Singvögel, finden in den Waldgärten günſtigſte Entwicklungs 
möglichkeiten. Die umhegten und mit Waſſer verſorgten Gärten können ohne erhebliche Koſten 
zu Vogelſchutzanlagen eingerichtet werden, die den Vorſchriften des Altmeiſters v. Berlepſch 
völlig entſprechen. Der Erfolg war hier überraſchend groß; in. den Gärten und den angrenzen- 
den Waldteilen nifteten bald in großer Zahl Höhlen und Zreibrüter, die ſonſt in der Gegend 
gar nicht oder nur als ſeltene Gäſte zu ſehen waren. Schon allein dieſe Moͤglich keit der Der’ 
wertung als Vogelſchutzſtätten empfiehlt die Einrichtung der Waldgärten. 

N Selbſtverſtändlich können nur geeignet gelegene und geeignet beſtandene Valdesteile 
für die Gartenanlage in Frage kommen. Die planmäßige Bewirtſchaftung der Forſten darf 
nicht beeinträchtigt werden. 

Meine Anregungen gehen alſo dahin, die Heldenhaine und geeignete andere 0۳ 
beſtände, unbeſchadet ihres Hauptzweckes, ſo einzurichten, daß ſie den lebenden Helden 
und der Allgemeinheit alle Segnungen und Freuden gewähren, die * Wald bei zwe 
mäßigſter Ausnutzung bieten kann. 

Die Bilder veranſchaulichen Teile der hieſigen Waldgärten. Hoffentlich wecken fie in 
vielen deutſchen Herzen den Wunſch, einen ähnlichen Garten zu beſitzen, und bei Berufenen 
den Entſchluß, einen Verſuch mit ihrer Einführung zu machen. 

Die vielleicht auch noch anders zu geftaltende Verbindung des Waldes mit Kleingarten 
anlagen kann deren Anziehungskraft weſentlich ſteigern und eine wirkſame Handhabe werden, 
unſer Volk in allen feinen Schichten auch nach dem Kriege in inniger Fühlung mit der Natur 
und dadurch geſund und kraftvoll zu erhalten. Forſtmeiſter Dietrich 
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keinen Mangel an guten Gedanken. Wir nennen uns ja nicht 
nur das Volk der Dichter, ſondern auch der Denker. Darunter 
„denkt“ man fi) bei uns aber meiſt einen ſtillen, fleißigen, 
rübelnden Forſcher, einen „Profeſſor“, am liebiten Philoſophen, in feiner Ge- 
ehrtenklauſe. — Auch einen Mann, der fein Denken in den Dienit der ſelbſtherr- 
ichen Entwicklung feines Volkes, der praktiſchen völkiſchen Politik ſtellt —? 
Darum ſind unſere Gedanken nicht die Gedanken der anderen. Wir denken 
ns z. B., nach dieſem Kriege werde ein Friede kommen, der uns zum mindeſten 
ür die nächſten Jahrzehnte „freie Entwicklung“, Wiederanknüpfung an den 
Status quo ante“ gewähren müßte. Alle würden nach dem Kriegswahn ſo 
rnüchtert, jo abgeſchreckt und abgeklärt, fo in ſich gekehrt fein, daß fie keinen Ge⸗ 
anken an weitere Kriegsziele übrig haben könnten. Aber das wäre nur wieder 
as alte verhängnisvolle Arteilen von ſich auf andere. England (und nicht 
ur England) denkt eben ganz anders. Wie es den Krieg von langer Hand vor- 
ereitet hat, ganz kühl, ganz kaufmänniſch-rechneriſch, fo hat es auch ſchon alle 
orſorge getroffen, den Krieg nach Friedensſchluß erſt recht für ſich nutzbar zu 
achen. Das iſt eben die tiefe, von den allermeiſten Deutſchen in ihrer politifch- 
ölkiſchen Harmloſigkeit und Inſtinktloſigkeit nicht entfernt geahnte Kluft zwiſchen 
ngliſcher und deutſcher Art zu denken. England hat fib ſchon lange vor Friedens- 
chluß, mitten im Kriege, Wege gebahnt und Stützpunkte geſichert, Tatſachen 
eſchaffen, wo wir in unſerem ſpießbürgerlichen Kleinmut, unſerer politiſchen 
rünkramhändlerrechnung, trotz unvergleichlicher und feſt verankerter Waffenerfolge, 
ns nicht getrauten, politiſch auch nur einem von den vielen Banditen ein Härchen 
u krümmen, die ſich zuſammengetan hatten, uns meuchlings zu ermorden und, 
ls das nicht gelingen wollte, kalten Blutes mit der Hungerfauſt zu erwürgen. 
Jetzt ſetzt fib England auch noch in der Oſtſee feſt. Begreift man wohl, was 
as für uns bedeutet? Man ſtelle ſich doch einmal vor: bei Kriegsbeginn hätte die 
ſtſee, damit aber auch Schweden, ſchon unter engliſcher Herrſchaft a Wären 
Ser Türmer XI, 23 


762 Zürmens £4 


wir dann nicht ſchon von Anfang an verloren geweſen, unſere Flotte nicht! 
nichtet worden, das Deutfche Reich zerſtört und verwüͤſtet, unter eine Knechſe 
gejocht, ſchlimmer denn unter den Mordbrennern Ludwigs XIV. und Napoles 

„England“, ſchreibt Dr. F. Lexa-Petersburg (3. 3. Berlin) in der „Heu 
Tageszeitung“, „begnügt ſich keineswegs damit, ſich eine wirtſchaftliche Otel 
in Rußland zu ſchaffen. Vielmehr arbeitet es planmäßig auf ſehr viel we 
ausſchauende Ziele hin, Ziele, die bisher teils gar nicht, teils in ungenügen 
Maße in der Öffentlichkeit zur Beſprechung gelangt find. 

Kaum war nach der Revolution der ärgſte Zenſurdruck von der Fi 
genommen, als finnländiſche Blätter den Verſuch machten, einen ۲ 
liſchen Pläne zu enthüllen. Sie meldeten, daß in Petersburg Verhandlun 
ftattfänden, deren Gegenſtand die Auslieferung der Alands- ſowie einiger an 
ſtrategiſch wichtiger finnländiſcher Inſeln an England bilde. Sie proteftieren 
das heftigſte gegen ein ſolches Vorgehen der ruſſiſchen Regierung, die eben 
Finnlands Rechte anerkannt habe und nun ungeſäumt daran gehe, finnländil 
Gebiet an eine ausländiſche Macht zu verſchachern. 

Selbſtverſtändlich blieb eine amtliche Ableugnung nicht aus. Aber es! 
bezeichnend, daß fie nicht ſofort, ſondern erſt etwa 14 Tage nach dem 0 
jener Meldungen erfolgte. Außerdem aber war fie recht verſchwommen! 
halten und mußte fo verſtanden werden, als hätte die zariſche Regierung © 
ſprechende Verhandlungen tatſächlich geführt. Daß England derartige ۵ 
bungen im Auge gehabt, wurde jedenfalls nicht beſtritten. 

Ein ähnliches Dementi erfolgte, als die Preſſe fib des 0۱ ۲ 
Mund zu Munde gehenden Gerüchtes bemächtigte, England habe ein ۰ 
die ruſſiſchen Oſtſeehäfen, insbeſondere auf Reval, geworfen und M 
ſichtige, ſie zu pachten oder in Pfand zu nehmen. Und gleichzeitig erging ai 
Blätter ein Rundſchreiben der Militärzenſur, in dem ihnen vorgehalten vun 
es widerſpreche dem Anſtande, derartige Nachrichten zu bringen, die geh 
ſeien, das Vertrauen des Volkes zu einem Bundesgenoſſen zu untergraben. 
halb unterſagte die Zenſur für die Zukunft ihre Wiedergabe. 

Run iſt es in Rußland jedermann bekannt, daß ۵۱6 
unter engliſcher Leitung ſteht und es daher in höherem Grade für ihre 8 
gabe hält, engliſche Intereſſen zu wahren, als ruſſiſche. Pas if 
für den Uneingeweihten wiederholt augenfällig darin zutage getreten, daß 
den Reden deutſcher und öſterreichiſcher Staatsmänner, die ſich gleichzeitig ۲ 
England und Rußland wandten, wohl die Sätze zur Veröffentlichung auge 
wurden, die dieſes, nicht aber jenes betrafen. 

Das neue Verbot machte es der finnländiſchen und ſonſtigen Preſe ! 
möglich, die engliſchen Pläne offen zu bekämpfen. Aber in Finnland شین‎ 
eine feſtſtehende Tatſache, daß England ſich der Aalandsinſeln beit 
bemächtigt hat. Und niemand glaubt, daß es fib mit ihrem efi nur Î 
Dauer des Krieges begnügen wird. 

Kommt man nun in die Oſtſeeprovinzen und knüpft dort ۲ 
zu den Ortseingeſeſſenen an, fo erfährt man Oinge, die geeignet find, die in 
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md in dieſer Richtung empfangenen Eindrücke noch weſentlich zu verſtärken. 
Ber aber nicht abſichtlich die Augen ſchließt, muß erkennen, daß England Pläne 
chmiedet, deren Ausführung für alle Oſtſeemächte eine ſchwere 
5 ۵ ۲۵ 1۲ bedeuten würde, deren Verhinderung für fie alle eine Lebensfrage iſt. 

Man vergegenwärtige ſich die Karte der Oſtſee. Dem Rigaſchen Meer- 
ufen iſt die Inſel Ofel vorgelagert. Dieſe läuft nach Süͤdweſten in eine ſchmale 
Yandzunge, Sworbe genannt, aus. Die äußerſte Spitze dieſer Landzunge be” 
indet ſich dem Kap Domesnäs, in welches wiederum Kurland ausläuft, gegenüber. 

Auf dieſe Landzunge nun hat England ein Auge geworfen. 
Seit dem Januar dieſes Jahres finden dort Vermeſſungsarbeiten ſtatt, die 
on engliſchen Seeoffizieren und Ingenieuren geleitet werden. Den 
Einwohnern gegenüber find gelegentlich Außerungen gefallen, aus denen ۵ 
orgeht, daß eine Enteignung der ganzen Landzunge geplant wird. Und es hat 
ich das Gerücht verbreitet, daß das zu dem Zweck geſchehen ſolle, um dort eine 
ieſige Seefeſtung zu erbauen. 

Das klingt außerordentlich wahrſcheinlich. Denn wozu ſonſt eine Ent- 
ignung ftattfinden ſollte, iſt nicht einzuſehen. Von Siedelungsplänen kann dort 
icht die Rede fein, Das wäre an fib nicht glaubhaft und ſcheint vollends aus- 
ejchloffen, wenn man den Verſicherungen von Kennern der Verhältniſſe Glau- 
en ſchenkt, daß gerade die Sworbe den ſchlechteſten und ſteinigſten Boden hat, 
er überhaupt in den Oſtſeeprovinzen zu finden iſt. Auch wäre ja an eine Beſetzung 
iefes Gebiets etwa mit ruſſiſchen Bauern an Stelle der jetzt dort hauſenden 
deutſchen und Eſten gerade England in keiner Weiſe intereſſiert. 

Andererſeits iſt klar, daß ein in engliſcher Hand befindlicher Feſtungsrayon 
erade dort von überragender Bedeutung wäre. Ohne jede Übertreibung könnte 
ind müßte man von einem Oſtſee-Gibraltar reden. Man bedenke, daß die 
zrbener Meerenge zwiſchen Domesnäs und der Sworbe die einzige Durch- 
ahrt in den Rigaer Meerbuſen darſtellt, da die Gunde, die die Inſel im 
Oſten vom Feſtlande trennen, für Schiffe von größerem Tiefgange nicht paſſier- 
ar find. Der geſamte Handel von Riga, Hainaſch, Pernau und Arensburg wäre 
amit in die Hand der Engländer gegeben. Außerdem wäre Kurland ſtändig 
edroht. Denn die nur etwa 30 Kilometer breite Meerenge, die dieſes von der 
Sworbe trennt, bildete ſelbſtverſtändlich kein Hindernis für eine Landung. End- 
ich aber würde eine ſolche Feſtung in engliſchen Händen eine Bedrohung auch 
er geſamten übrigen Fläche der Oſtſee bedeuten. Es kommt noch hinzu, 
aß die Engländer an der Nordweſtküſte Öfels bereits Fuß gefaßt 
aben. Dort befand fib beim Ausbruch des Krieges auf einer Halbinſel, Bapen- 
plm genannt, eine ruſſiſche Waſſerfliegerſtation, die nur ſchwach befeſtigt und 
nit einigen wenigen Flugzeugen ausgerüftet war. Sekt iff fie ausgebaut, mit 
Seſchützen und zahlreicher Beſatzung, wahrſcheinlich auch mit der entſprechenden 
Menge von Flugzeugen verſehen. Aber fie befindet ſich nicht mehr unter ruſſiſchem, 
ondern unter engliſchem Kommando. 

Wäre es unter ſolchen Umſtänden nicht geradezu erſtaunlich, wenn Eng- 
and nicht auf den Gedanken verfallen wäre, auf der Sworbe eine Seefeſtung 
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zu erbauen und fie ſich anzueignen, um fo mehr, als diefe Aneignung jetzt ۱ 
quem unter der Maske einer Hilfeleiftung an den Bundesgenoſſen vor ۲۱۵ ge⸗ 
kann? Wer wird es hernach zwingen, dieſen Beſitz wieder aufzugeben, Dert ¢ 
ganzes Meer unter ſeine Herrſchaft bringt? 

Selbſt bei kurzem Aufenthalt in den Oſtſeeprovinzen kann man in al 
Kreiſen der Bevölkerung, gleichviel ob man ſich unter Balten oder unter Lei 
und Eſten bewegt, noch manches über engliſche Pläne und Anſchläge hören. € 
iſt es ein offenes Geheimnis, daß die engliſche Geſandtſchaft in Sto 
holm rege Beziehungen zu führenden Eſten angeknüpft hat und ihn 
auf jegliche Weiſe die Erſtreckung der engliſchen Herrſchaft auf die Oſtſeepr 
vinzen verlockend zu machen ſucht. Andererſeits wieder werden nicht weni 
Fälle angeführt, in denen engliſche Kapitaliſten durch Strohmänne 
Grundbeſitz in der Nähe ſtrategiſch oder handelspolitiſch wichtige 
Punkte angeknüpft haben. Kurz, jeder Unbefangene muß den Eindruck em 
fangen, daß hier weitausſchauende Pläne ihrer Verwirklichung entgegenreiſe 

Dieſe Pläne laufen auf nichts Geringeres hinaus, als auf eine Eroberur: 
der Oſtſee, des einzigen Meeres, das England bisher nicht untert« 
war. Von ſtrategiſchen Geſichtspunkten abgeſehen, wäre das allein handck 
politiſch lohnend in hohem Grade. Betrug doch ſchon im Fahre 1911 die engliik 
Einfuhr nach Riga und Reval 225 Millionen Mark, die deutſche 192, während & 
Ausfuhr ſich auf 175 und 89 Millionen belief. Wenn nun die Oſtſee auf die 
plante Art in engliſche Gewalt gebracht würde, was würde da noch der Ar 
ſchließung des deutſchen Handels im Wege ſtehen? Und dürfte dann nicht شم‎ 
darauf gehofft werden, daß es mit der Zeit gelingen wird, den ſonſtigen Hande 
der in Einfuhr und Ausfuhr zuſammen 274 Millionen erreicht, an ſich zu reiße. 

Wahrlich, Kurzſichtigkeit und Kleinlichkeit haftet den engliſchen Plänen nie 
an! Und welchen engliſchen Staatsmann wird es ſtören, daß fie Verrat am Bunde; 
genoſſen bedeuten? 

Hoch an der Zeit iſt es, daß die Oſtſeemächte, und allen voran Deutfclat. 
dieſen Vorgängen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden.“ 

Mit Recht bemerkt Graf Reventlow, daß dieſe engliſchen „Pläne“ gere 
angeſichts des jetzigen ruſſiſchen Zuſtandes und feiner Perſpektiven für die dr 
kunft nicht genug beachtet und beobachtet werden können: „Natürlich kön 
man hiergegen den Einwand erheben, daß ſolche britiſche Feſtſetzungen an ſtrar 
giſch beherrſchenden Punkten der Oſtſee erſt durch Sieg unſerer Feinde Verwil 
lichung finden würden und für uns gegenſtandslos feien, weil unſere Feinde ebe 
nicht ſiegen würden. Geht man zunächſt nur auf dieſen Einwand ein, fo ſehen de 
Dinge doch anders aus. Geſetzt, es würde der Scheidemannſche Verzichts; un 
„Verſtändigungs' frieden geſchloſſen, ſo wäre die Möglichkeit durchaus denke. 
ja man könnte fie als eine ſichere Wahrſcheinlichkeit bezeichnen, daß Großbritannie 
ſich auf dem Wege der ‚Verftändigung‘ von der jeweiligen ruſſiſchen Regienr: 
die Südſpitze der Inſel Öfel oder geeignete Punkte der Aalandgruppe oder nr 
andere Punkte der ruſſiſchen Küſte, auch der Nordküſte abtreten oder verpachtet 
ließe oder in irgendeiner anderen Form an [ih brächte. Nach dem Scheidemam: 
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ſchen Prinzip militäriſcher, politiſcher und wirtſchaftlicher Selbſtentmannung 
würde das Oeutſche Reich dem nicht widerſprechen dürfen, denn es handelte ſich 


ja um eine „Verſtändigung“, um ein höchſt ſittliches, politiſches Geſchäft mit ‚Hin- 
und Herſchieben“ nach dem Herzen des ‚Berliner Tageblattes“. Nach den ſtolzen 
Grundſätzen der Reichstagsreſolution und wie fie früher auch Graf Czernin aus- 


geſprochen hat, würde das Deutihe Reich alſo wehrlos derartigen britiſchen Er- 


werbungen gegenüberſtehen. Und wie ein Mann würde die Firma Scheide- 
mann uſw. erklären: nicht um eine Stunde dürfe der Friedensſchluß durch Unter- 
handlungen über fo gleihgültige Dinge verzögert werden, deren Entſcheidung 
überdies ganz außerhalb der deutſchen Rechtsſphäre liege. Wir betonen beſonders, 
daß es ſich hier keineswegs um akademiſche Betrachtungen und Konjektural- 
politik handelt, ſondern um britiſche Pläne, welche beſtehen und zu einem 
Teile bereits verwirklicht worden find. Ihre vollſtändige Verwirklichung 
würde, vom deutſchen Standpunkte aus geſehen, eine ſtändige Blockade der 
Oſtſee, der deutſchen Oſtſeeſchiffahrt und Oſtſeeküſten, keineswegs 
nur eine Kontrolle der Schiffahrt der baltiſchen Häfen bedeuten. Im 
ganzen würde ſich ein für das Deutſche Reich völlig unerträglicher Zuſtand 
ergeben, welcher entweder bereits einen neuen Krieg in ſich trüge, oder aber 
deutſche Unterwerfung unter engliſche Oſtſeebeherrſchung wäre. Neben- 
bei braucht nur erwähnt zu werden, daß durch britiſche Flottenſtützpunkte an der 
Oſtſee die nordiſchen Mächte ipso facto unter britiſche Vormundſchaft 
kämen und damit auch alle ihre Verbindungen und ihr Verkehr mit 
dem Oeutſchen Reiche. 

In Deutſchland ſcheint man bis jetzt die britiſchen Oſtſeepläne nach lieber 
Gewohnheit leicht zu nehmen und zu meinen: ſo ſchlimm werde es ja nicht ſein, 
denn wir ſeien ja die Sieger im Oſten uſw. Die obigen Überlegungen dürften 
aber gezeigt haben, daß das nicht genügt, ſondern vielmehr durchaus die Möglich- 
keit beſteht, daß mit Ausgang des Krieges die britiſche Regierung ein Abkommen 
oder einen Pachtvertrag mit der ruſſiſchen vorweiſt und ſagt: Hier bleibe ich, denn 
ich habe das Recht dazu. Beiläufig bemerkt wäre das, vom deutſchen Standpunkte 
geſehen, ein ſchönes und draſtiſches Beiſpiel für die „Freiheit der Meere“. Die 
engliſche Regierung würde fiber, unterſtützt von ihren Bundesgenoſſen und andert- 
halb Dutzend überſeeiſcher Staaten, beweiſen, daß britiſche Fußfaſſungen an den 
Oſtſeeküſten die einzige und wahre Garantie für die einzige und wahre Freiheit 
der Meere bedeuten. Nach dem Prinzipe der ſogenannten Reichstagsmajorität 
würde ſich Oeutſchland dem ſchon nach dem Geſetze der Minderheit zu fügen haben, 
außerdem wären das dann die ‚überftaatlichen Vereinbarungen“ und , internationa- 
len Rechtsgarantien“. Die ſogenannte deutſche Reichstagsmajorität 
müßte mithin eine britiſche Fußfaſſung an ſtrategiſch beherrſchten 
Küſtenpunkten der Oſtſee als einen Triumph ihrer Prinzipien und 
als einen durchſchlagenden Erfolg ihrer heroiſchen und weitblickenden 
Stellungnahme unter Führung der Abgeordneten Erzberger und 
Scheidemann verzeichnen können. Die Oſterhaſenpolitik hätte ihre natür- 


lichen ſchönen Früchte getragen. Dieſes iſt nur ein Beiſpiel. In Wirklichkeit würde 
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es in einem Dutzend ſchwerer und verhängnisvoller 9 genau 0 
geben ... 

Inzwiſchen ift uns auch von anderen kundigen Seiten beftätigt worden, 
daß es ſich hinſichtlich der Aalandsinſeln keineswegs nur um Pläne und Ab- 
ſichten handelt, ſondern daß alle Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß engliſche Fuß 
faſſung bereits unter freiwilliger oder unfreiwilliger Zuſtimmung der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung fo weit erfolgt fei, wie es unter den gegenwärtigen 1 
niſſen nur möglich iſt. Bevor wir ein ſo in neues Licht geſetztes Aalandsproblem 
näher ins Auge faſſen, möchten wir die Komplizierung des geſamten Oftier 
problems durch einen anderen Faktor erörtern: den polniſchen. 2 a 

Der alte polniſche Traum eines Königreichs Polen, das von einem Meer 
bis zum anderen reiche, iſt lebendiger denn je. Er wird geſchickt und befliſſen ge 
nährt von unſeren Feinden. Die Polen haben ihre Vertreter und Komitees in 
London wie in Paris und in den neutralen Ländern, und nicht zum wenigften 
in Washington. Überall wird ihnen feit Eroberung des früheren „Ruſſiſch-Polen 
durch die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Waffen — vor allem aber ſeit 
der Bethmannſchen Glanzestat: der Proklamation über Polen — ge 
ſagt: das, was die Oeutſchen und Sſterreicher den Polen verſprächen, ſei gar 
nichts, ja fei eine Beleidigung für die polniſche Nation. Wirkliche Wiederherſtellung 
Polens bedinge nicht nur vollſtändige Unabhängigkeit und Souveränität, nicht 
nur die Zugehörigkeit Schleſiens, Poſens und Weſtpreußens, ſondern vor allem 
auch eine ſtarke und freie Stellung Polens an der Oſtſee. Nu 
mögen die Polen heute vielleicht denken, daß auf Weitpreußen und Oanzie 
als Hafen die Ausſichten ſchwach ſtehen. Um fo verlockender und erftrebenr 
werter ſtellt ſich ihnen die Ausſicht auf die baltiſchen Provinzen mit ihren 
Häfen und Küſten. Auf dem Wege eines Scheidemannſchen Verzichte und 
„Verſtändigungs'friedens ließe ſich die Sache zwanglos machen, ſeitdem in ۳ 
land Zerſetzung und Auflöſung ihren Gang genommen haben. Im ſelben Maße 
iſt das polniſche Selbſtbewußtſein geſtiegen und zugleich der Glaube an die Ver⸗ 
wirklichung weiteſtgehender Träume, Pläne und Ziele. Das ſtarke polniſche Nati 
nalgefühl mag ſich vorſtellen, daß ein unabhängiges Polen zu einem Felſen um? 
Führer in der öſtlichen Auflöſung und Desorganifation werden und damit einen 
herrſchenden, zum mindeſten maßgebenden Einfluß in der öſtlichen Welt er 
ringen könne. Natürlich brauche es dazu u. a. eine entſprechende Stellung en 
der Oſtſee. 

Nun hat die ruſſiſche Demokratie den Frieden der „Verſtändigung ohne ۳ 
nerionen‘ uſw. auf ihre Fahnen geſchrieben, und man mag in Polen damit rech 
nen, daß dieſes Rußland durch ſeine Verbündeten ſchließlich zu manchen Dingen 
gebracht werden könne, auch zu ſolchen, die es nicht gern täte, und ebenfalls zu 
Interpretationen eines ſolchen Verſtändigungsfriedens, welche nicht eben im 
wahren Sinne des Begriffes enthalten find. Die Polen würden ſich mit Oftfet 
wünſchen voller Zuſtimmung unſerer Feinde erfreuen, ſobald dieſe der Anſicht 
wären, daß ein ſolches Projekt auch für fie zweckmäßig wäre. Fände zum Beiſpiel 
eine ‚Wiederherftellung‘ Polens auf Koſten der baltiſchen Provinzen und noch 
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‚Derftändigung‘ mit der jeweiligen ruſſiſchen Regierung ftatt, jo würde zweifel- 
los die Scheidemann-Erzbergerfche ſogenannte Reihstagsmehrheit nichts dagegen 
einzuwenden haben, ſondern dem Himmel danken, daß wieder einmal eine 
Verſtändigung ſtattgefunden habe, und fogar eine auf Deutſchlands 
Koſten, und daß kein Volk ‚vergewaltigt‘ worden fei. Den baltiſchen Baronen ge- 
ſchähe natürlich ganz recht, denn erſtens find fie Deutſche und zweitens Barone. 
Wir möchten beſonders die Aufmerkſamkeit darauf lenken, daß ſolche Pläne auch 
dann als ernſt und beachtenswert angeſehen werden müſſen, wenn ſie vielleicht 
Kurland außer Betracht laffen und ſich auf Livland beſchränken ſollten. Dann 
könnte eine Lage entſtehen, welche gewiſſe Berührungspunkte mit derjenigen im 
Weſten hätte, wenn dort zum Beiſpiel Großbritannien ſagte, es werde nicht eher 
die franzöſiſche Kanalküſte räumen, ehe Belgien geräumt und wiederhergeſtellt“ 
worden ſei. Wie geſagt, es handelt ſich hier nicht um eine Ahnlichkeit der beiden 
Lagen im mathematiſchen Sinne, ſondern nur um gewiſſe Berührungspunkte. 
In beiden Fällen wäre das Oeutſche Reich in der Lage, alle Konſequenzen 
zuverſichtlich ins Auge zu faſſen, in jedem Falle jedoch auf verſchiedene 
Weiſe und mit verſchiedenen Mitteln. Das hier angedeutete öſtliche Problem 
würde {ib vielleicht folgendermaßen ſtellen: die polniſchen Vertreter des Groß 
polens im Vereine mit den Weſtmächten und den Vereinigten Staaten würden 
auf dem Wege der „Verſtändigung“ und „Befreiung“ Polen den Weg nach dem 
Rigaiſchen Meerbuſen bahnen. Es bedarf keines Beweiſes dafür, daß dann die 
engliſche Seemacht unter polniſcher Firma an jenen Oſtſeeküͤſten 
ſitzen würde, fei es, um die „Polen gegen Angriffe von der Seeſeite zu ſchützen“, 
oder um irgendeines andern edlen Zweckes willen. 
Es würde mithin unter polniſcher Firma genau die gleiche Gefahr 
und Lage eintreten, wie wenn Großbritannien unter eigener Firma ſich am 
Rigaiſchen Meerbuſen feſtſetzte. Es liegt andererſeits auf der Hand, daß es den 
Weſtmächten nur vorteilhaft erſcheinen könnte, die Sache der Wiederherſtellung 
des alten Polens mit in das Oſtſeeproblem hineinbringen zu können und dieſes 
damit jo unüberſichtlich wie möglich zu machen. 

Es würde ſehr unrichtig ſein, wollte man mit einem entſchloſſenen ruſſiſchen 
Widerſtande dieſen und ähnlichen Plänen gegenüber rechnen. Einmal kommt es 
auch hier nur auf die Macht und ihre Betätigungsmöglichkeit, nicht auf Neigungen 
und auf Abneigungen an, und ferner iſt von einer polniſch-ruſſiſchen Abneigung 
ſeit der Revolution nicht mehr die Rede, im Gegenteil.“ 

Wahrlich, wir ſind politiſch ſo arg in die Neſſeln geſetzt worden, wie es nur 
denkbar oder vielmehr — nach ſo ungeheuren militäriſchen Erfolgen — kaum 
denkbar war. Und wurden in dieſen Neſſeln fo lange feſtgehalten, bis ſich der 
Zeitpunkt näherte, den man wohl als den kritiſchen Augenblick des Weltkrieges 
bezeichnen darf. „Wenn man nicht an der Oberfläche der Dinge bleibt,“ äußert 
ſich die „Deutſche Zeitung“ (Nr. 402), „ſo wird man auf eine große Zahl von 
Momenten ſtoßen, die den Argwohn erwecken, daß von Englands Seite die 
Remispartie mit allen Mitteln feiner vielgewandten Diplomatie vorbereitet 
wird in der ſicheren Vorausſetzung, daß der Oeutſche, teils aus unausrottbarer 
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Biederkeit, teils unter dem Einfluß einer ſorgſam präparierten ۳ 
mung, die ihm entgegengeſtreckte biedere Rechte des Vetters mit beiden 1 
ergreift. | s 

Eine beſondere Rolle in dieſer diplomatiſchen Vorbereitungsarbeit iſt unje 
ren Verbündeten zugedacht, die anſcheinend mit Geſchick benutzt werden, un 
eine gewiſſe nervöſe Angſt vor dem Verpaſſen des rechten Augenblicks in Oeutſch 
land zu erzeugen. Sie können ſich dagegen natürlich nicht wehren, arbeiten aber 
unbewußt und ungewollt dem Engländer in die Hände, wenn ſie, wie es in der 
Donaumonarchie geſchieht, ſelbſt den Remisfrieden zum eigenen Prr 
gramm nicht nur, fondern, unter Überſchreitung ihrer Kompetenzen, 
zum Programm auch der Bundesgenoſſen machen. Es liegt Spyſtem in 
der Art, wie die Welt erfüllt wird mit Tatarennachrichten über öſterreichiſche 
Sonderfriedenspläne, über Wilſonſche Vermittelung — Herr Elkus (der ehe 
malige amerikaniſche Botſchafter in Konſtantinopel) weilt noch immer in 
den Mauern der verbündeten Hauptſtadt — über die guten Dienſte, die 
man am Ballplatz als ehrlicher Makler zwiſchen Downing Street und Wilhelm 
ſtraße zu leiſten bereit ſei. Das ganze Gerede von der Wiener Brücke, an dem 
fib engliſche Staatsmänner öffentlich beteiligen, hat keinen anderen Zweck als 
den, in Deutſchland Erwägungen auszulöſen, ob es nicht vielleicht bequemer un 
nützlicher ſei, den Bau der Brücke in eigne Regie zu nehmen. 

And wenn man in England in den letzten Reden der leitenden Männe 
mit fo ſtarker Betonung fib für Frankreichs Rechte auf Elſaß- Lothringen ein 
fete, fo hat auch das tiefere Gründe als lediglich die der Wirkung auf den Bundes 
genoſſen. Unmittelbar iſt es freilich eine Folge der Friedensentſchließunz 
des Reichstags, die in ihrer Faſſung den Ententemächten die willkommene 
Handhabe bot, gerade die elſaß-lothringiſche Frage fortan oſtentati 
in den Vordergrund zu ſtellen. Mittelbar aber verfolgen Balfour und Lloyd 
George ganz andere Ziele damit. Die ganze prorelſäſſiſche Aktion ſoll 
dazu dienen, daß man in London im gegebenen Augenblick etwas zu 
bieten hat, was nicht ſchmerzt. Man ſtellt mit Verve das elſäſſiſche Kriege 
ziel als heißeſtes engliſches auf, um den Verzicht darauf beim Remis als tatjäh 
lichen Debetpoften auf der engliſchen Seite des Kriegskontos erſcheinen zu laſſen, 
während man in Wirklichkeit entſchloſſen iſt, für Mülhauſen und Straßburg und 
ihr zukünftiges Schickſal unter der ſenkrechten oder der wagrechten Trikolore im 
Ernſt auch nicht einen Hoſenknopf zu opfern. Es iſt das alte und bewährte — nicht 
nur beim Viehhandel — Prinzip der fingierten Verluſte, die ſo angenehm zu 
tragen ſind, wenn der Gegenpart die Freundlichkeit hat, darauf hereinzufallen. 
Daß der deutſche Reichstag die Männer an der Themſe auf dieſen 
guten und billigen Gedanken gebracht hat, bei dem ſie einſtweilen gar zwei 
Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, indem ſie auf Frankreich anfeuernd wirken, 
iſt eines ſeiner ſchönſten Verdienſte. (Vie bekanntlich die erſte Tat des 
„Parlamentarismus“ im Haushaltsausſchuß der brünftige Schrei nach dem Polizei 
knüppel war, nach Präventivzenſur und Zeitungsverbot! Gott behüte ums 
vor ſolcher Rückwärts- „Befreiung“! D. €.) 
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England hält die Zeit zur Vorbereitung für gekommen; über ſeine eigne 
tage macht man ſich dort keine Illuſionen mehr; fie ift fo, daß ein Neutraler urteilte: 
Benn die ODeutſchen wüßten, wie es in Wahrheit auf den ZInſeln aus— 
ieht, fie würden ſtatt Bier Sekt trinken. Hoffnung auf den Sieg hat ſelbſt 
loyd George nicht mehr; was Oeutſchland betrifft, fo kennt man in England feine 
tage ebenfalls genau, weiß, daß von keinem Zuſammenbruch etwas zu hoffen iſt, 
vertet aber andrerſeits die Friedensentſchließung des Reichstags dahin, 
a die Stimmung bis zu einem gewiſſen Grade für einen Remisfrieden be- 
eitet iſt. 

Und rechnet neueſtens noch mit einem weiteren günſtigen Umſtand: daß 
cim Herannahen des kritiſchen Augenblicks an der Spitze des deutſchen Aus- 
värtigen Amtes ein Mann ſteht, der zu gewiſſen Hoffnungen berechtigt. Hoff- 
tungen in London. Ein Anhänger der ſogenannten Juniorpolitik 9 
m Verhältnis zu England, ein Vertreter von Gedankengängen, wie ſie ſich in dem 
etannten Buch ‚Weltpolitik und kein Krieg“ finden, ein Mann, dem das Ausland 
gutes Verſtändnis für die Dauerwerte weſtlicher Kultur“ nachſagt und Lobſpruͤche 
vidmet, weil er der Bagdadbahnpolitik wegen ihrer Gefährdung engliſchen Wohl- 
vollens ablehnend gegenüberſtand. Es iſt nicht gejagt, daß nun Herr von Kühl- 
nann allen Befürchtungen, die ſich aus feiner Vergangenheit und aus feiner Be- 
tüßung im Ausland für den Deutſchen ergeben, in vollem Umfange entſprechen 
vird; daß die Drahtzieher an der Themſe in ihm einſtweilen keinen unverjöhn- 
ichen Gegner ihrer Remisbeſtrebungen ſehen, erſcheint aber begreiflich. 

So kommt für den ſchwerſtwiegenden Augenblick des Weltkrieges dem Eng- 
änder wieder das Schickſal in Geſtalt des deutſchen Reichstags, der Wiener Brücke 
ind der Verhältniſſe in der Wilhelmſtraße zu Hilfe, und der Deutſche kann nur 
offen, daß trotzdem dieſe größte Gefahr glücklich überſtanden werde. Der 
ngliſche Plan iſt auf breiter Grundlage angelegt, in Rechnung auf ge- 
viſſe Tendenzen, die man in der Ara Bethmann üppig ins Krautſchie ßen 
ieß, und nicht einmal ungern. 3n feiner Bedeutung ihn erkennen, heißt für 
eden Deutſchen, ihm entgegenarbeiten. Die Nervenprobe der Erzbergerei im 
Jauptausihuß hat das deutſche Volk ebenſo gut beſtanden wie feine fv- 
enannte Vertretung ſchlecht. Sie war aber nur die Generalprobe für die 
tößere, die uns erwartet, und die, mit allen Schikanen, im Anzuge iff. Wappnen 
vir uns nur rechtzeitig, daß wir ſie beſtehen. Sonſt paßt auf uns das Bild Lloyd 
Seorges vom Bergſteiger, der kurz vor dem Ziel abſtürzt.“ 

Man denke ſich unter einem ſolchen „RNemisfrieden“, wie England ihn wohl 
prbereiten mag, nur ja nicht den Zuſtand auch nur vor dem Kriege! Nicht ein- 
nal dieſer, wie wir ja alle erlebt haben, ſchon ſehr bedrohliche Zuſtand wäre 
amit wiederhergeſtellt. Rund heraus — widerſtehen wir jeder unnützen, nur 
۱06 weiter ſchädigenden Selbſttäuſchung —: es wäre eben ein uns von Eng” 
and aufgedrungener, ein engliſcher Friede mit allen in dieſem Begriffe 
ingeſchloſſenen Folgerungen. Dann habe man aber doch wenigſtens den 
Nut und das Sauberkeitsgefühl, durch alle die ſchönen Wörter, wie „Ehre und 
Sicherheit“, „Freiheit der Entwicklung“, „Freiheit der Meere“, und wie die mittel- 

Der Türmer XIX, 23 56 


770 Kütmets cu 


europäischen Phraſen ſonſt heißen, einen dicken Strich zu machen und id # 
der nüchternen, wenn auch eiſig nüchternen Wahrheit abzufinden: wir find, I 
aller unſerer überlegenen Stärke, trotz aller unſerer namenloſen Opfer, 
unreife, fib erdreiſtende Burſchen mit blutigen Köpfen heimgeſchickt work 
Nicht, weil wir nicht anders gekonnt hätten, nein, weil wir es ſelbſt il 
beſſer haben wollten. Nicht feindlicher Übermaht — unſerer eigen 
Schwäche find wir zum Opfer gefallen. Als die Sträflich-Unbelehrbaren, ۷ 
die Stimmen ihres edelſten Weſens und Blutes Ewig-Zauben, dafür 8 
Propheten, innerlichen Fremdlingen, ja ſelbſt dem offenen Feinde um jo 
höriger und fügſamer Lauſchenden! — Ob jetzt noch alles zu retten iſt? M 
„Was du von der Minute abgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück!“ ® 
Manches, Weſentliches läßt fib noch einbringen. 

Ach, hätten wir doch nur ein Weniges mehr von der pſychologiſchen 0 
heit begriffen: „Und wenn du dir nur ſelbſt vertrauſt, vertraun dir auch die aue 
Seelen“! 


Einzig daftehend !* 


In den „Alldeutſchen Blättern“ (Nr. 35) 
3 lieſt man: 

„Im März hatten die deutſchen Truppen 
m Stochod einen erfolgreichen Vorſtoß Ge” 
lacht, von dem die ‚Nordd. Allg. Ztg.“ am 
>. April in einer neuerlichen Friedenskund⸗ 
bung an die vorläufige ruſſiſche Regierung 
eichſam entſchuldigend zu ſagen wußte, daß 
' als rein taktiſch und nur örtlich zu be- 
achten ſei, ohne ſtrategiſchen oder planvoll 
mfaſſenden Hintergrund. Heute müſſen wir 
ns von Schweizer Blättern ſogar ſagen 
ſſen — was in eingeweihten deutſchen 
teilen übrigens ſeit langem bekannt war —, 
aß die militäriſche Ruhe, die die Mittel- 
۱6046 den Ruſſen gegenüber zeigten, auf 
3eranlaffung der politiſchen Stellen 
eherrſcht hat, und daß es einzig daſte he, 
aß militäriſch fo ſtarke Mächte wie Deutſch⸗ 
ind und Oſterreich-Ungarn einen durch po⸗ 
tiſche Wirren entträfteten und vorher gefähr- 
ichen Gegner in der Erwartung, ihn günftiger 
u ſtimmen, Zeit ließen, militär iſch wie- 
er zu Kräften zu kommen. Welche po- 
itiſchen Stellen hier gemeint find, erhellt aus 
er Gegenwart: Kaum war Herr von Beth- 
nann Hollweg zum Rückzug gezwungen wor- 
en, da ſetzte der Gegenſtoß der Mittelmächte 
n Oſtgalizien an, der zu neuen, beiſpielloſen 
erfolgen geführt hat und in feinen Endergeb- 
iſſen zweifellos beſſere Friedensausſichten 
ietet, als das Freundſchaftsſtammeln und 
Schweifwedeln der „Ara Bethmann Hollweg‘, 
elbſt als das unwürdige Verhalten der 
Reichstags mehrheit in ihrer „Kriegszielreſo⸗ 
ution “.“ چ‎ 


— (۳ = 


Deutſchland und Griechenland 


en Abbruch der Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land hat der Uſurpator Griechenlands, 
Venizelos, damit begründet, daß bereits 
griechiſche Truppen in Mazedonien gegen 
den Vierbund kämpfen. Es find dies nämlich 
jene von der rechtmäßigen griechiſchen Regie 
rung als aufſtändiſche Landes verräter 
bezeichneten Truppen des Venize los, die er 
mit feindlichem Gelde in Saloniki ausrüftete. 
Somit iſt es klar, daß der zwar nicht geſetzliche, 
aber tatſächliche Machthaber in Griechenland 
ſich als im Kriegszuſtand mit dem Vierbund 
betrachtet, wie er ja auch angeblich ſeinerzeit 
ausdrücklich angezeigt haben foll. 

Dadurch tritt aber an Deutſchland die 
wichtige Frage heran: Wie ſoll man ſich 
Griechenland gegenüber verhalten? Einer- 
ſeits iſt es klar, daß das griechiſche Volk in 
ſeiner großen Mehrheit gegenwärtig nicht nur 
die Neutralität aufrechterhalten zu ſehen 
wünſcht, ſondern auch ſeine Peiniger, den 
Elfbund bzw. deſſen Mitglieder Frankreich, 
England und Stalien, glũhend haßt; andrer- 
ſeits aber kann doch nicht ruhig Darüber hin- 
weggegangen werden, wenn das ganze grie- 
chiſche Heer wirklich von Venizelos unſeren 
Feinden angeſchloſſen werden ſollte. Dabei 
iſt nämlich noch der Umſtand zu berückſichtigen, 
daß das 4. griechiſche Armeekorps in Görlitz 
„als Gaſt“ weilt. Dieſes hat ſich ſeinerzeit dem 
deutſchen Schutze übergeben, weil es nicht 
zum blinden Werkzeug Sarrails werden 
wollte. Wenn fein Organ, die in Görlitz er- 
ſcheinende griechiſche Zeitung „Nea tou Gör- 
litz“ (deren regelmäßiger Leſer und Mit- 
arbeiter ich bin), die Stimmung der Görlitzer 
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Griechen richtig wiedergibt (und daran iſt nach 
allem nicht zu zweifeln), ſo iſt dieſes ganze 
Armeekorps dem König Konſtantin blind er- 
geben und von glühendem Haſſe gegen den 
Verräter Venizelos beſeelt. Man kann es 
alſo doch nicht gut als „Feinde“ anſehen, 
ſelbſt wenn die tatſächliche griechiſche Regie; 
rung mit Oeutſchland im Kriegszuſtande ſich 
befinden ſollte. Dadurch aber wird wieder 
ein fo eigentümlicher, unhaltbarer Zuſtand ge- 
ſchaffen, daß es beſſer wäre, ihn klar zu machen. 
56 würde daher vorſchlagen, daß man von 
den Führern dieſes 4. griechiſchen Armeekorps 
eine Erklärung verlangt, daß ſie ſich weigern, 
die durch Jonnart erpreßte Entthronung des 
rechtmäßigen Königs Konſtantin anzuerken⸗ 
nen, und daß ſie nach wie vor ihrem dieſem 
geſchworenen Eide treu bleiben wollen, daß 
ſie folglich die gegenwärtige Regierung des 
Venizelos als Ufurpation betrachten und ge- 
gebenenfalls bereit wären, auch mit den 
Waffen in der Hand gegen fie Stellung zu 
nehmen. In dem unwahrſcheinlichen Falle 
der Weigerung, eine derartige Erklärung ab- 
zugeben, müßten allerdings die Görlitzer Grie- 
chen entwaffnet werden. Geben ſie aber die 
Erklärung ab, ſo wäre in Erwägung zu ziehen, 
ob man ſie nicht dazu verwenden könnte, die 
Staliener aus dem Epirus zu jagen, wozu 
ihnen die in Albanien ſtehenden öfterreichijch- 
deutſchen Truppen behilflich ſein könnten. 
Dies wäre nämlich ein Ziel, für das ſich die 
Griechen begeiſtern würden, und da ſie die 
Staliener glühend haſſen und verachten, wäre 
nicht zu zweifeln, daß fie ihr Beſtes tun wür- 
den, ſich brav zu ſchlagen. Ja, man könnte 
vielleicht noch mehr tun, ſofern Konig Kon- 
ſtantin damit einverſtanden wäre: er könnte 
nämlich perſönlich nach Görlitz kommen und 
den Befehl über die gegen die Staliener 
ziehenden Griechen übernehmen. Dadurch 
würde erreicht, daß es Venizelos ganz 
und gar unmöglich würde, das grie- 
chiſche Heer gegen uns zu verwenden. 
Denn da es an König Konſtantin mit fanati- 
ſcher Liebe hängt, würde es nie und nimmer 
einem Befehle gehorchen, gegen das von ihm 
geführte 4. Armeekorps zu kämpfen. Im 
Gegenteil: es würde dann ſich ſofort gegen 
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Venizelos kehren und feiner Ufurpation 
— von den Truppen des Dierbunds u 
ſtützt — vielleicht auch Sarrail ein | 
machen. Prof. Dr. Leo Brenn 


Die eigene Schuld erkennen 


auptmann Erich von Saltzmann f 
6) in der „Voſſ. Ztg.“: 

„Wir erlebten Rumänien und wir ۵ 
den Umſchwung in der Auffaffung von 
Lage bei den Neutralen in für uns girs 
Sinne. Wir erlebten in gleichem Muße 
Verlaufe dieſes Frühjahrs und ۳ 
wiederum den Umſchwung der ۷ 
bei den Neutralen in uns ungünftigem ۳ 
So kann man dieſe Meinung, dle vt! 
eigenen Augen und Ohren ۲ 
ſtande find, als eine Art Barometer fr 
Geſamtmeinung der Welt über unfer & 
betrachten.“ 

Dazu bemerkt die „Heutſche Tan 
„Daß die Leitung der feindlichen Pol 
unſeren überlegen iſt, wollen wir ۲ 
ſtreiten; dazu hat gerade das 
Syſtem des Annäherns und 8 
Sormeln-Zindens in zu weitgehenden 27 
verſagt. Aber wir wollen auch nift ۴ 
der überlegenen politiſchen Leitung 
Gegner zuſchreiben, die ihr einfach ۶ 
kommen. Es iſt beſſer, die eigene 60 
zu erkennen und demgemäß auf WF 
der Fehler zu ſinnen, als den Ge 
etwas verantwortlich zu machen, wen 
trotz allem nichts kann. Gewiß, ۲ 
Rumänien, und die Neutralen ۴ A 
davon überzeugen, daß das ۴ * 
imftande war, noch immer eine db 
Kraft zu entfalten. Aber wir erlebten! 
her auch das Friedens angebot, da 
mit Rumänien und den rumaͤniſchen k 
verkoppelt wurde. Our dieſes 9 7 
angebot wurden der O4 9 
feine Folgen einfach totgeſchlah 
militäriipe Sieg der Mittelmächte ue 
ein Pyrrhus-Sieg erſcheinen. 9e j 
hieß es nun, ſchreibe ſich zwar den ja 
— das ſolle man ihm auch nicht der 
aber auf der anderen Seite geſte he es ۲ 
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e in, daß ſeine Verluſte viel zu groß ſeien, 
um mit einiger Ausſicht auf den Enderfolg 
noch weiter den Krieg fortſetzen zu können. 
Damals wurde die Formel gefunden, daß 
Deutſchland zwar in Einzelaktionen ſiegreich 
ſein könne, daß aber der Endfieg der En- 
tente verbleiben werde. 

Nicht die überlegene politiſche Leitung 
unſerer Gegner hat alſo die Meinung der 
Welt in für uns ungünftigem Sinne beein- 
flußt, ſondern die damalige deutſche Re- 
gierung ſelber hat allen Grund ge- 
geben, diefe ungünſtige ‚Sefamtmei- 
nung der Welt' hervorzurufen. Ein 
Oeutſchland, das ohne ein ſolches Frie- 
densangebot auf den rumäniſchen Er- 
folgen weitergeſchritten wäre, hätte 
der politiſchen Leitung unſerer Geg- 
ner nicht die Möglichkeit gegeben, es 
als geſchlagen hinzuſtellen.“ 


Die Ukraine und wir 


In den letzten Heften der Zeitſchrift „Oeut⸗ 

ſche Politik“ finden ſich Außerungen 
ihres Herausgebers, Dr. Paul Rohrbach, die 
nicht auf die leichte Achſel genommen wer- 
den dürfen: 

„Nur eine unabhängige Ukraine wird 
Mitteleuropa dauernd vom Albdruck 
der großruſſiſchen Sefahr befreien, 
und nur der Anſchluß an Mitteleuropa wird 
der Akraine dieſe Unabhängigkeit ſichern. 
Zugleich würde aber erſt dadurch die pol- 
niſche Frage ihre endgültige und befrie- 
digende Löfung finden: eine ſtarke, durch 
Intereſſengemeinſchaft mit den Mittelmäd- 
ten verbundene, den Polen ſtets verhaßte, 
und auch dieſe haſſende Ukraine im Rüden 
würde jede ‚polniihe Gefahr‘ ſchon im Keime 
erſticken und die übertriebenen Anſprüche der 
Polen ſehr zum Vorteil der deutſch-polniſchen 
Begiehungen dämpfen 

Oaß wir und die Ukraine die gleichen 
Intereſſen haben und dieſe auch in Zukunft 
haben werden, liegt alſo auf der Hand. Es 
fragt ſich nun, wie weit die Dinge in der 
2۱۳۳۵۱۶ gegenwärtig gediehen find, und ob 
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die leitenden Perſönlichkeiten in. Kiew ſchon 
heute imſtande ſind, ihren Willen entſchloſſen 
in die Tat umzuſetzen und an unſere Seite 
zu treten. Von ſich aus und allein werden 
ſie hierzu kaum imſtande ſein, denn abgeſehen 
von einigen ſoeben organiſierten Regimen- 
tern beſitzen ſie kein eigenes Heer. Worauf 
man aber in der Ukraine hofft, das dürfte 
aus folgenden Außerungen des ukrainiſchen 
Miniſterpräſidenten Winnitſchenko zur Ge⸗ 
nüge hervorgehen: „Unter den Ukrainern gibt 
es eine ſtarke Strömung, die eine Offnung 
der Front für vorteilhafter halten, da 
die Ukrainer von Rußland nicht das erreichen 
würden, was fie von einer deutſchen 
Okkupation erlangen könnten!“ (‚Rjetsch‘, 
6.7.) 

Noch deutlicher iſt dieſer Wink: ‚Wir be- 
ſitzen genügend Kraft und Autorität, daß auf 
unſeren Ruf einige Millionen ukrainiſche 
Soldaten die Front verlaſſen würden!“ 
Und weiter: ‚Wir ſtehen nicht auf dem Stand- 
punkt: „‚Unverſehrtheit Rußlands“; uns inter- 
eſſiert vor allen Dingen das, was hier, auf 
unſerem Gebiete, ſein wird — und dann erſt 
das Allgemeine!“ (‚Utro Rossij“, 6. 7.) 

England macht den Polen Ausſichten 
auf teilweiſe Wiederherſtellung des alten 
Po lenreiches einſchließlich eines erheb- 
lichen Stücks der Ukraine, wenn die 
Polen ententefreundlich werden. Angeblich 
wird ihnen ſogar verſprochen, fie follen als- 
dann über Kurland bis an die Oſtſee 
gelangen. Gleichviel was daran wahr fein 
mag: Die Ukraine iſt für uns wichtiger 
als Polen. Wie ſtark die ukrainiſche Be ⸗ 
wegung gegen das Großruſſentum iſt, das 
zeigt ſich von Tag zu Tag mehr. Wenn 
unfere und die verbündeten Truppen jetzt in 
die ruſſiſche Weſtukraine (rechts des Onjepr) 
einrücken, fo werden fie dort polniſchen 
Großgrundbeſitz und eine landarme, land- 
hungrige ukrainiſche Bauernſchaft fin- 
den. In dem Augenblick, wo die ukrai⸗ 
niſchen Bauern etwa die Vorſtellung 
erhalten ſollten, daß die deutſchen 
oder öſterreichiſch- ungariſchen Kräfte 
polenfreundlich find, daß fie es mit den 


großen polniſchen Grundherren halten 
9 
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kann der mächtige ukrainiſche Trumpf 
für uns verſpielt fein, und ſtatt für die 
Mittelmächte, für die Entente ſchlagen. 
Wir mülfen geſtehen, daß wir hier nicht 
ohne lebhafte Sorge in die nächſte Zu- 
kunft ſehen. Es iſt in ruſſiſchen Dingen 
ſchon ſo vieles bei uns falſch gemacht 
worden und falſch gelaufen, daß auch 
hier nicht von vornherein die Gewähr beſteht, 
vermeidbare Fehler würden vermieden wer- 
den. Die Entwicklung der ukrainiſchen Dinge 
iſt ein Schulbeiſpiel dafür, wie grund- 
legende Dinge man bisher — an unſeren 
maßgebenden Stellen wie in der Öffentlich 
keit — teils überhaupt nicht gewußt, teils 
unrichtig und oberflächlich beurteilt hat. 
Wenn jetzt nicht geſchickt vorgegangen 
wird, ſo beſteht die Gefahr, daß die 
Ukrainer, die noch ſtärkere Gegner des 
Polentums als der Mosko witer ſind, 
den Anſchluß an den Frieden im mitteleuro- 
päifchen Sinne ablehnen, in Gegenſatz zu 
Oſterreich geraten, ja ſogar wieder mit dem 
Sroßruſſentum paktieren. Unermeß- 
liches ſteht auf dem Spiel“... 

Auch das wird richtig fein: „Oer Rom- 
promiß der ruſſiſchen proviſoriſchen Regie- 
rung mit der Ukraine bedeutet nur eine 
Vertagung der ukrainiſchen Frage. Die 
Selbſtändigkeitsbewegung in der Ukraine iſt 
viel zu tief orientiert und dürfte zu ſehr dem 
inneren Streben der Ukrainer entſprechen, 
als daß Vertröftungen tiefergehende Wirkung 
haben könnten.“ 

Es liegt dem Großruſſentum einfach nicht 
im Blut, Gleichberechtigungen, oder gar Un- 
abhangigkeiten in ſeinem Nachtbereiche 
dauernd zu dulden. An ſchönen Verſpre⸗ 
chungen und Verträgen haben es die Groß- 
ruſſen auch den Ukrainern nicht fehlen laſſen; 
das werden dieſe kaum vergeſſen haben. Die 
Ukrainer — darüber fib klar zu werden, iſt 
entſcheidend für die Beurteilung der ganzen 
Frage — find fo viel und fo wenig ۹ 
wie die Serben oder Tſchechen oder Polen. 
Das Wort „Kleinruſſe“ iſt eine ۶۵ 
Peters des Großen. Gr. 
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Warum Hintze nicht Staat 
ſekretär des Auswärtige 


wurde 

wird in der „Oeutſchen Zeiten‏ یس کر 
(Nr. 404) folgendes mitgeteilt:‏ 

„Jene, die noch heute an die 9و‎ 
deutfch-englifher Freundſchaft auf dem 2 
den der Gleichberechtigung glauben, die! 
unermeßlichen Ströme koſtbarſten deu 
Blutes, die in dieſem dreijährigen Rig 
floſſen, reſtlos jenem Phantom einer deu 
engliſchen Freundſchaft zu opfern bereit fis 
wenn fie nicht ganz perfönliche ۵ 
Intereſſen verfolgen oder der Stimme ۶ 
den Blutes gehorchen, fo kennen fie den O 
länder nicht. Unfere Marine lenr 
ihn .. . Wie oft haben fib unſere hohen 
Marineoffiziere als Männer klaren poltäde 
Blickes erwieſen! Nicht umfonft find li 
fo ſchlecht gelitten bei den beutfge 
Diplomaten, bei allen von der Zunft ۶ 
vom grünen Tiſch. 

Wer war auch jetzt gegen 0 
als Staatsſekretär des Auswärtige 
Amtes? Es waren die zünftigen dy 
maten, es waren die Geheimräte des & 


wärtigen Amtes, und es waren die ۴ 


nationalen Kräfte, die kapitaliſtiſchen w 
die jüdiſchen. Hintze kommt von der 8 
und iſt deshalb all den Genannten heſſer 
wert. Das iſt an keiner Stelle ein Ger 
nis, und fo konnte Hintze als منم‎ 
des Auswärtigen Amtes unmoglich gemei! 
werden dadurch, daß ein ſehr einflureik' 
und mächtiger Herr, der eigentlich nicht sek 
warum er den blauen Nock der deu 
Marine trägt, unter etwas dreiſter Nahr 
rung feines Wünſchens und Wollens der 
hinwies, ihm perſönlich (N) könne es ver 
dacht werden (1), wenn er (I) einen Bm 
von der Marine in das Amt des Staatsfehr 
tars des Auswärtigen bringe. Die Ghar 
riſierung ſolcher Außerung gerade von bir 
Seite mag jeder Cefer für ſich ون‎ 
Als Hintze damals auf höheren Ruf m 
Mexiko herüberfam und den Gefahren de 
Ozeanũberquerung unter dem Wutgegenl be 
Engländer entronnen war, glaubt einer, babe 
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wirklich nur deshalb gerufen worden fei, 
um nach ganz kurzer Zeit ausgerechnet nach 
Peking abgeſchoben zu werden? Sollten nicht 
damals ſchon Veränderungen im Auswär- 
tigen Amt — Herr von Jagow verwaltete es 
noch — beabſichtigt geweſen ſein, und ſollte 
die Ausfuhrung dieſer Abſichten nicht von 
denſelben Kreiſen vereitelt worden ſein, die 
auch diesmal die Berufung Hintzes vereitelten 
und noch froh waren, ihn diesmal, wenn auch 
nicht nach dem fernſten Oſten, ſo doch kurz 
vorher nach Kriſtiania abgeſchoben zu haben?“ 


Wieder eine Erbſchaft! 


ie „Nya Dagligt Allehanda“ vom 7. Au- 

guſt beſtätigt in einem Aufſatze an 
leitender Stelle die engliſchen Beſtrebungen, 
an den wichtigſten ſtrategiſchen Punkten der 
Oſtſee Fuß zu faſſen. Aber das ſchwe⸗ 
d iſche () Blatt tut das — „ſonderbar! 1 
ſonderbar!“ — mit der Miene der Selbſt- 
verſtändlichkeit gegen England und des un- 
willigen, ja gebieteriſchen Vorwurfes gegen 
das Deutſche Reich. Die Politik Groß- 
britanniens müſſe (9 darauf ausgehen, vor- 
beugend zu verhindern, daß die Oſtſee zu 
einem deutſchen Binnenmeere (h werde. 
Die Gerüchte von Großbritanniens Abſichten 
auf die Aalandsinſeln ſeien begründet. 
Es liege aber durchaus im Intereſſe Schwe- 
dens und anderer kleiner nordiſcher Nat io; 
nen, daß die Oſtſee nicht zu einem Kampf- 
plage für die Großmächte werde. Dieſe Ge- 
fahr laſſe fib dadurch abwenden, daß Deutſch⸗ 
land fib Großbritannien () gegenüber 
verpflichte (9, fib keine Machtſtellung in 
der noͤrdlichen Oſtſee anzueignen, wie Ruß- 
land es getan habe. 

„Diefe Anſchauung gerade in ſchwediſchem 
Munde“, bemerkt die „Oeutſche Tagesztg.“, 
„verdient Beachtung und kann alles in allem 
als einer der zahlreichen Beweiſe gelten, wie 
weit die ſchwediſchen Anſchauungen 
im Laufe der letzten beiden Kriegsjahre in 
den Gedankenkreis Großbritanniens 
dineingezogen worden ſind und ſich teilweiſe 
auch in dieſem bewegen. Die Nya Dagligt 
Allehandaꝰ findet es nicht nur natürlich, daß 
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Großbritannien die Aalandsinſeln ſich ſichert, 
ſondern ſagt geradezu, es bilde ein Muß 
für die britiſche Politik, damit nicht ‚die Oftfee 
zu einem deutſchen Binnenmeere werde“; 
das Blatt beſtätigt, daß die Abſichten Eng⸗ 
lands auf die Aalandsinfeln begründet 
ſeien ۱ 

Ein deutſches Binnenmeer iſt die ۵ 
nicht, aber der deutſchen Flotte ſollte 
auch die Nya Dagligt Allehanda“ Oank 
wiſſen, daß ſie bisher das Eindringen 
der engliſchen Flotte in die Oſtſee 
verhindert hat, ſonſt würde von der 
ſchwediſchen Unabhängigkeit nichts 
mehr übrig fein, weder für die Gegen- 
wart noch für die Zukunft. Schweden 
würde dann mit uns zu einem willen und 
wehrloſen Objekte unſerer Feinde werden, 
und dieſe würden nicht daran denken, die- 
jenigen Zugeſtändniſſe und Nüdfichten auf- 
rechterhalten, welche ſie jetzt gelten laſſen. 
Sie würden außerdem ſchwerlich Oäne mark 
und Norwegen an Beſtrebungen und Ver- 
wirklichungen mancher Wüͤnſche auf Koſten 
Schwedens hindern. 

Ein Auftreten Großbritanniens als eine 
in der Oſtſee auf Grund von Stützpunkten 
ſtat ionäre Seemacht iſt und bleibt für das 
Deutſche Reich unerträglich und be— 
deutet ihm eine Lebensfrage, in der 
es nur, wenn durch Niederlage gezwungen, 
nachgeben könnte. Großbritannien iſt kein 
2۱۳۵۲۲۱۵۵۴ der Oſtſee, es beſitzt nicht den Schein 
eines Rechtes, fib dort feſtzuſetzen. Und 
wenn Schweden ſich mit einem ſolchen neuen 
Gibraltartraktate einverſtanden erklären 
könnte — das Deutſche Reich wird es 
nicht tun.“ 

Wir wollen uns über Schweden, das uns 
bei Kriegsbeginn doch freundſchaftlich und 
ſtammesbruͤd erlich genug geſinnt war, nicht 
unnütz aufregen. Wir ernten nur, was unſere 
„Realpolitik“ bekannten Angedenkens geſät 
hat. Eine Politik, die fib jo wenig zuver- 
läſſig gegen ihr eigenes Volk erwieſen 
hat — wie ſollte die Vertrauen von anderen 
Völkern fordern? Haben wir uns ſchon vor 
eine „kleine Nation“ mit Schwert und Schild 
ſo hingeſtellt, daß ſie der gewiſſen Zuverſicht 
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fein konnte: Diefer ift nicht nur ein Starker, 
ein Mächtiger, es iſt auch Verlaß auf ihn? 
Realpolitik find auch die „ZImponderabilien“, 
vielleicht ſind die ſogar die realſte Politik. 
Doch darüber ließen fib Bucher ſchreiben. 

n dieſem Sonderfall nur eine Frage noch: 
Glaubt man, daß unſere amtlich zugelaſſene 
Vertretung durch Scheidemann! Ledebour, 
Haaſe, Cohn auf den „Friedenskongreſſen“ in 
Stockholm uns Sympathien und Anſehen in 
den ſchwediſchen Kreiſen erworben haben 
oder erwerben werden, auf. die es für uns 
ankommt? Aber die „Kölniſche Zeitung“ 
drückte bekanntlich noch ihr halbamtliches 
Siegel darauf durch die feindliche Erklärung: 
das Vertrauen des deutſchen Volkes begleite 
jene Touriſten mit feinen heißen Segens- 
wünſchen auf ihrer Tour. Man höre nur, 
was ein ſo radikaler Sozialdemokrat wie 
Julian Borchardt darüber bekennt: 

„dener welthiſtoriſche Fortſchritt, auf den 
wir Sozialiſten hofften, daß nämlich der 
Friede kommen werde durch die Tat der 
Völker ſelbſt, der wird leider noch nicht 
eintreten. Aber darum wird doch einmal 
Friede werden. — Wie? Nun, auf die alte 
gewohnte Weife: die Regierungen werden 
es fein, die früher oder fpäter Frieden 
ſchließen.“ 

Und dazu muß man erſt einen der radi- 
kalſten unter den radikalen Sozialiſten als 
Eideshelfer anrufen! Gr. 

1. 


Wilſ on rechnet auf Öfterreich- 
AVngarn 


er Sonderberichterſtatter der „Morning 
Post“ in Waſhington ſchreibt in der 
Nummer vom 19. 7.: 

„Die Kriſe in Deutſchland und in Oſter⸗ 
reich- Ungarn wird von der Regierung in 
Waſhington aufmerkſam verfolgt. Man hat 
erfahren, daß Öfterreih-Ungarn gerne Frie ; 
den machen mochte, aber von Oeutſchland 
daran gehindert wird. Auf die verſchiedenen 
Gerüchte dieſer Art legt man in Waſhington 
jedoch keinen beſonders großen Wert. Über 
die Verhältniſſe in Sſterreich-Ungarn 
iſt man ziemlich gut orientiert, Man 
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weiß, daß Öfterreich dauernd in Not ifl, da 
das Volt ſehr leidet, daß zwiſchen 9 
leithanien und Transleithanien Zwieſpall ۴ 
ſteht, und daß die Magyaren nicht ۵ 
und Seele beim Kriege find. Aber ma 
weiß auch, daß Oſterreich fo ſehr unter den 
ſchem Einfluß ſteht, daß es nicht wagt, be 
Bündnis zu brechen, ſolange es nicht fife 
iſt, daß Deutſchlands innere ۱ 
verzweifelt find, daß man im Falle eins 
Bruches nichts mehr von ihm zu ماو‎ 
braucht. Soweit iſt es aber nach Anſicht be 
Regierung in Waſhington noch nicht ge 
kommen. 

Das gegenwärtige Verhältnis Öfler 
reichs zu den Vereinigten Staaten if 
ſonderbarer Art. Obwohl Die Diploms' 
tiſchen Beziehungen abgebrochen find m 
man ſich gegenſeitig als Feind anſieht, pe 
weder die eine noch die andere Geil 
formell den Krieg erklärt. Bis jeht fi 
die normalen Beziehungen der beiben 
Länder noch durch nichts geſtört ۴ 
den. Darin liegt eine Abſicht des Ptiſt 
denten der Vereinigten Staaten. & 
verfolgt Oſterre ich gegenüber eine der 
ſöhnliche Politik. Er hofft dadurch in 
Falle eines Bruchs zwiſchen ۸ 
land und Öfterreih eine ۸ 
gung zwiſchen Öfterreih und den Ver 
einigten Staaten zu erleichtern. diz 
würde dann zum völligen Bruch mil 
Oeutſchland führen und Oſterre ich einn 
Frieden mit den Verbandsmächten € 
möglichen 

Daß dieſe Rechnung falſch iſt — das en 
noch zu begründen, käme einer Beleidigms 
unſerer öſterreichiſchen und ungariſchen Ber 
bündeten gleich. Aber iſt nicht ſchon dr 
bloße Zumutung Wilſons eine nicht nakt 
zu kennzeichnende Beleidigung unſerer Ge 
bündeten? Und wäre es nicht geboten, dic 
ſaubere Rechnung in aller Form zu durch 
kreuzen? Schon der Glaube, daß die Nec 
nung ſtimmen werde, kann nur eine weiter 
Kriegs verlängerung bewirken. Derm an 
das braucht wohl nicht erſt bewieſen zu we 
den: je kühnlicher unſere Feinde ihre Hof 
nung auf Spaltung der Mittelmächte ode 
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„verzweifelte innere Verhältniſſe“ oder 
Kriegsmüdigkeit bei ihnen ſetzen, um fo 
länger, zäher und entſchloſſener werden ſie 
den Krieg wüten laffen, um 10 wilder ihre 
noch ſo widerſtrebenden Völker immer wieder 
in den Blutwahn hineinhetzen. Gr. 


0 


QRuffifhe Freiheitstruppen in 
Eſtland 


9( لیا‎ Grund der Gerichtsakten berichtet die 

„Nowoje Wremja“ (8. Juli) über 
ſchwere Ausſchreitungen ruſſiſcher Truppen 
in Eſtland. Die Tatſachen find fo belaſtend für 
den Geiſt der ruſſiſchen „Revolutions armee“, 
daß fie bisher von der ruſſiſchen Preſſe ver- 
ſchwiegen wurden —: 

Im April d. 3۰ war ein Infanterieregiment 
aus Reval nach der Inſel Oſel abkommandiert 
worden und marſchierte zunächſt durch Weſt⸗ 
Eſtland. Unterwegs wurden die Schlöſſer 
Lohde und Leal von betrunkenen Soldaten 

vgeſtürmt“, ihre ganze koſtbare Einrichtung 
geraubt oder mutwillig zerftört, die Getreide⸗ 
vorräte vernichtet, Pferde, Vieh und Ge- 
flügel fortgeſchleppt. 
FM Faſt alle Soldaten“, bemerkt die „No- 
| woje Wremja“, „waren von ihrem guten 
Rechte überzeugt, da die Beſitzer der Schlöffer 
Oeutſche (Balten) feien, mit denen man 
nicht viel Umſtände zu machen brauche; mit 
den Oeutſchen führe man doch Krieg! Alle 
Vorſtellungen der Offiziere, daß man nicht 
mit friedlichen Bürgern (wenn fie auch ihrer 
Abſtammung nach Deutſche feien) Krieg 
führe, daß es, beſonders für Soldaten, ver- 
brecheriſch und ſchmachvoll fei, den Bewoh- 
nern des Landes ihr Eigentum zu rauben, 
daß man bei den eigenen Staatsbürgern nur 
Requiſitionen auf geſetzmäßiger Grundlage 
vornehmen dürfe — alle dieſe Vorſtellungen 
wurden mit Selächter aufgenommen 
und blieben gänzlich wirkungslos.“ 

Noch einen, auch für Politiker ſehr be- 
merkenswerten Zug verrät die „Nowoje 
Wremja“: die eſtniſchen Bauern hatten 

ſich überall geweigert, etwas von dem 
Kaube zu kaufen, und daher find viele der 
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geſtohlenen Gegenſtände von den Soldaten 
wieder weggeworfen worden. Bauern und 
Gutsbeſitzer, wenn auch verſchiedener 
Nationalität, fühlten ſich eben folida- 
riſch gegenüber der zuchtloſen Bande, 
die hier die oberſte Staatsgewalt re- 
präſentierte. 

Wenn man bei uns die wirklichen Ver- 
hältniſſe außerhalb der Reichsgrenzen nur 
beffer kennte! Manche angeblich unuͤberſteig⸗ 
bare Mauer würde ſich als der Kreideſtrich er; 
weiſen, vor dem nur ein armes dummes Huhn 
zurüͤckſcheut. Gr. 


* 


Warum nicht? 


ie „B. 8. am Mittag“ vergleicht die zehn 

Redner, die am 4. Auguſt im NReichstags- 

hauſe zur Kriegsgedenkfeier ſprachen, mit den 
neuernannten Miniſtern und fragt: 

„Warum wäre ein Borſig kein tauglicher 
Induſtrieminiſter, warum kann der charakte- 
riſtiſche Patrizierkopf eines Max von Schin- 
kel nicht einen Miniſterſtuhl für Handel und 
Schiffahrt zieren, warum ſollte Legien als 
Präjes eines Arbeitsamtes nicht die Arbeiter- 
maſſen noch enger und näher an den Staat 
herbeiführen können? Das Bild war nicht 
ganz vollftändig, nicht alle Bürgerftände 
waren auf dieſer Bank vertreten, aber die 
notwendigen Ergänzungen waren leicht denk 
bar. Um nur einige perſönliche Pikanterien 
der heutigen Miniſterliſte durch andere zu er- 
ſetzen -: warum könnte nicht auf dem Stuhl 
des neugeſchaffenen Sprechminiſters finn” 
gemäß ein hervorragender Publiziſt ſitzen, 
ein Vertreter der Preſſe, die nicht zu Worte 
kam, weil man ſie immer noch nur als den 
dienſtbaren Alltagsmund unſeres Volkes be- 
trachten will, während fie in anderen Län- 
dern ſchon viele und ſehr erfolgreiche Miniſter 
lieferte.“ 

Sollte etwa die im Ullſteinſchen Verlage 
erſcheinende „B. 3. am Mittag“ vielleicht an 
Herrn Georg Bernhard, den Leiter des All- 
ſteinſchen Verlages, als Erſatz für Herrn 
Helfferich, den Sprechminiſter, gedacht haben? 

Gr. 
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Blamierte Europäer 


ie Mehrheit Scheidemann Payer Erz- 
berger, die gegen Annexionen und 
Kriegsentſchädigung auftritt, ſpielt ſchon in 
der Reichstagsrede Scheidemanns vom 28. Juni 
1913 eine große Rolle. Aus dieſer Rede ſeien 
zur heilſamen Selbſterkenntnis folgende Pro- 
phetenworte aufgefriſcht: 

„Die erſte Nachricht von der bevorſtehen⸗ 
den Einbringung einer fo rieſigen Militär- 
vorlage ſchlug wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel ein. Wenn man damals die Fort- 
ſchrittler, die Zentrumsleute aus dem Süden 
und Weſten und noch manche andere Mit- 
glieder des Hauſes gefragt hätte, ſo hätte 
man geſehen, daß der Reichstag eine ſolche 
Vorlage nicht wünſchte . Wir glauben 
nicht nur nicht, ſondern wir wiſſen, daß 
Frankreich gar nicht daran denkt, uns an die 
Kehle zu ſpringen. Die Außerungen einzel- 
ner verrüdter Franzoſen geben ebenſowenig 
die Stimmung des Landes wieder, wie etwa 
die Außerungen der Reim und Liebert die 
Stimmung Oeutſchlands. Wir glauben auch 
nicht an die überlegene Strategie Ruß- 
lands ۰۰۰ Alle dieſe Scheingründe werden 
durch die Tatſachen Lügen geſtraft und find 
überhaupt nur vorgebracht worden, um zu 
verſchleiern, daß es für dieſe Militärvorlage 
Gründe überhaupt nicht gibt. (Lebhafte Zu- 
ſtimmung bei den Sozialdemokraten und 
Elſäſſern.) Ohne Anlaß, ohne Not, wie Herr 
Erzberger feſtgeſtellt hat, hat man dieſe Vor- 
lage der Welt ins Geſicht geſchleudert. Das 
Volk will es verhüten, ebenſo wie wir ver- 
hüten wollen, daß Deutſchland der Agent 
provocateur für Rüftungen bleibt.. Suchen 
Sie die Verſöhnung mit Frankreich, ſeien Sie 
die Vertreter des Volks, das den Frieden will, 
Frankreich liebt, und vom Wettrüſten nichts 


wiſſen will.“ 
* 


Herrn Prof. Quidde, München 


ie hatten die Freundlichkeit, mir einige 

Druckſachen zu ſenden, und baten um 
Zuſtimmung zu den darin enthaltenen Ge- 
danken. 


Auf der Bal 


Vorausſchicken möchte ich, daß ich ûk 
10 Jahre Mitglied der Deutſchen Frieden 
geſellſchaft war. Daß ich heute diefer Orga 
ſation nicht mehr angeböre, hat feinen Grm 
darin, daß mich die Ereigniſſe belehrt habe 
daß die Tätigkeit der pazifiziſchen Verein 
nur ein Kribbeln an der Oberfläche iſt, d. 
abſolut nicht in die Tiefe dringt. Eine ۵ 
Wirkung erwarte ich nur von einer grün 
lichen Anderung in der Erziehung des Wer 
ſchengeſchlechtes. Leider wird aber die peutigt 
Generation dies nicht mehr erleben, wir mûr 
fen daher die Verhältniſſe fo nehmen, wie f 
in Wirklichkeit ſind. 

Unſere Lage iſt doch heute folgende: 

Unfer Haus brennt. Mit allen Mitten 
muß gelöſcht und dann Vorſorge getroffe 
werden, daß in Zukunft ein ähnlicher Bran 
unmöglich wird. 

Nehmen wir den Fall, vor hundert Fat 
ren habe Deutſchland, anſtatt noch ein اش‎ 
der Pfalz an Frankreich abzutreten, nit: 
nur Elſaß-Lothringen, ſondern auch ۴ 
ſtens die Maaslinie genommen. Müſſen & 
nicht zugeben, daß der heutige Krieg in jeine 
erſchrecenden Umfange nicht möglich gewi 
wäre? 

Es fehlte leider damals wie heute ein de 
marck. Einen doppelten Bismarck konnten ¥ 
jetzt gebrauchen und haben noch kein Gi 
davon. Warum ſollten Fehler, die vor hunder 
Fahren zu unſerem großen Schaden gemod! 
wurden, heute wiederholt werden? Wir habe 
nur an unſere Zukunft zu denken. Oaß de 
durch der entſetzliche Krieg verlängert wit, 
beſtreite ich ganz entſchieden. 31 denn mr 
unferer Seite nicht oft genug die Frieder 
bereitſchaft feierlich verkündet worden, we 
hat es genützt? 

Die Kriegsziele der 24 Verbände find mi 
bekannt, ebenſo aber auch die fRriegsgik 
unſerer Gegner. Da dieſe bekanntlich wer 
über das hinausgehen, was unſere Te- 
bände verlangen, Ihnen außerdem der Ver 
nichtungswille unſerer Feinde bekannt fen 
muß, wundere ich mich, daß Sie nur dieskit: 
Vernunft predigen und nicht auch der 7 
ſeite. Warum wenden Sie ſich nicht نون‎ 
ſtens an die pazifiziſchen Organiſationen de 
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feindlichen Länder? Sicher doch nur, weil Sie 
wiſſen, daß Spott und Hohn die Antwort 
wäre. Die Kriegsſuggeſtion iſt eben“ ſtärker 
als die Vernunft. 

Unfere Gegner werden nach dem Kriege 
uns haſſen, ganz gleichgültig, ob ein Verzicht; 
friede geſchloſſen wird oder nicht. Daß aber 
dieſe Voͤlkergefühle nicht von großer Dauer 
zu fein brauchen, ſollten Sie als Geſchichts; 
profeſſor doch wiſſen. Ich erinnere hier nur 
an Japan — Rußland und andere. Die Fran- 
zoſen machen eine Ausnahme. Wenn wir 
mit dieſen in Zukunft einen wirklichen Frie- 


den haben wollen, ſo bleibt uns nichts übrig, 


als nicht nur Elſaß-Lothringen, ſondern auch 
das linke Rheinufer abzutreten und mindeftens 
50 Milliarden. Das iſt doch ſchliẽ lich die Fol; 
gerung Ihrer Gedankengänge. 

Wer Neigung zum Selbſtmorde hat, der 
tue dies bald, aber er verlange nicht, daß das 
deutſche Volk desgleichen tue. 

Hochachtungsvoll 
N. Schmitt 


1 


Dem Geheimen Reichskanzler 


a. D., Herrn Erzberger 
drückt die „Oeutſche Zeitung“ noch fol- 
genden Lorbeerkranz auf fein ſchon längſt 
mit internationalem Ruhm reichlich bemooſtes 
Haupt: 

„Herr Erzberger, über deſſen Züricher 
Interview kein ernſthaftes Wort gejagt wer- 
den kann, hat ſich neueſtens in der Öffentlich- 
keit in aller Form als ein Mann vorgeſtellt, 
der ‚ebrenamtlib und unentgeltlich 
internationale politifhe Aufgaben auf 
dringenden Wunſch der Reichsleitung 
übernommen“ hat. Damit verriet er kein 
Geheimnis, und für eine nachträgliche Kritik 
einer derartigen ‚Reichsleitung‘ bedurfte es 
deſſen auch nicht. Aber die Sache hat neben 
der lächerlichen Seite, die lediglich Herrn Erz; 
bergers eigene Angelegenheit iſt, noch eine 
ernſte, die das deutſche Volk angeht, und das 
iſt der Umſtand, daß Herr Erzberger noch nicht 
in aller Form des halb; oder dreivierteloffizid- 
ſen Mäntelchens entkleidet iſt, mit dem er ſich 
ſeit drei Jahren zu drapieren liebte, in der 
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Meinung, der kindlichen, mit einer ſolchen 
Sorge wüͤchſe ihm auch der Verſtand. Es 
geht nicht länger an, daß er als Mann er- 
ſcheint, der ‚internationale politiſche Auf⸗ 
gaben“ zu erfüllen hat. Die amtlichen Stellen, 
die einen ſolchen beſcheidenen Geiſt mit offizid- 
fen Bekleidungsſtücken verſahen, müffen nun 
endlich Schluß machen mit dem Mißbrauch 
dieſer „fiskaliſchen Objekte“. Herr Erzberger 
muß ausgekleidet werden; die Drapierung 
muß fallen, ſelbſt wenn er klein und häßlich 
zum Vorſchein kommt. Höchſte Zeit iſt es, 
daß man von ihm abrüdt, d aß er nicht mehr 
in der Gloriole des tiefeingeweihten 
Sonderemiſſärs erſcheint. Denn fchließ- 
lich verträgt gerade der neue Kurs keine ſolchen 
Hypotheken. Die Reichsleitung hat nach 
ſeinem neueſten Streich den begründetſten 
Anlaß, die doch peinliche Verbindung mit 
einem ſolchen Heroen des Geiſtes abzulehnen. 
Herr Erzberger hat vollen Anſpruch darauf, 
in den Witzblättern für die nächfte Zeit ſtändig 
auf dem Repertoire zu bleiben; in die Akten 
des Auswärtigen Amtes aber gehört er nicht 
mehr; die Zeiten ſind vorbei, ſeit man die 
Reichsleitung nicht mehr in Anführungszeichen 
zu ſetzen braucht.“ 

Zeit wär's aber, daß ihm das von der 
Reichsleitung ohne Anführungszeichen auch 
handgreiflich begreiflich gemacht würde. Es 
ſoll nämlich Leute geben, die nicht begreifen 
wollen. Sie denken eben wie dieſer ۰ 
gekrönte, aber auch mit irdiſchen Gütern (in 
den Kriegsjahren beſonders) reich geſegnete 
Heilige: „Jem Mimen flicht die Nachwelt 
keine Rränze.“ Gr. 


Sherlock Holmes auf dem 0 
wege 
Eine Woche lang konnte man bis vor eini- 
gen Tagen an allen Litfaßſäulen Ber 
lins ein Plakat leſen, das folgenden geheim 
nis vollen Inhalt hatte: 
„Vaterlandsfreund! Treuer Pa— 
۱۳۱0۲1 Ihre Briefe vom ... enthalten wert- 
volle Angaben. Weitere, genauere, wenn 
möglich perſönliche Mitteilungen an die bis- 
herige Stelle ſind zu vollem Erfolge baldigſt, 
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dringend erwünfht und erforderlich. Ber” 
ſchwiegenheit wird zugeſichert. Bei Erfolg 
hohe Belohnung.“ 

Abertauſende haben es geleſen und ſich den 
Kopf darüber zerbrochen. Wer mag der ge- 
heimnisvolle Mann fein, der hier fo dringend 
um weitere, doch offenbar hochintereſſante 
Mitteilungen vor breiteſter Öffentlichkeit ge- 
beten wird? Die Phantaſie aller unſerer 
Kinoſchriftſteller iſt darüber in Aufregung ge- 
raten. Das „Berl. Tagebl.“ als natürliches 
Sprachrohr all dieſer Neugierigen, greift das 
Plakat auf, grinſt verſtändnisinnig und orakelt 
dann alſo darüber: 

„Am einen Vaterlandsfreund und treuen 
Patrioten zur Hergabe wertvoller Geheim- 
niſſe zu überreden, wird mit dem Geldbeutel 
geklimpert ۰۰۰ 3ft das Plakat ein Mittel, das 
einem unſerer bekannten politiſchen 
Maulwürfe zur Erreichung geheimer 
Zwecke dienen ſoll?“ 

Wenn ein Laie fo urteilen würde, dann 
würde man zu ſeiner Entſchuldigung an- 
nehmen können, daß er es eben nicht beſſer 
verſteht. Bei der „bedeutendſten Zeitung 
Deutſchlands“, wie ſich das Blatt in feinen 
Reklamen ſelbſt wohlgefällig nennt, hätte 
man aber doch wohl ein größeres Verſtänd⸗ 
nis vorausſetzen muͤſſen! Das Plakat war 
nämlich in jenem Rot gehalten, wie es nur 


amtliche Stellen für ihre Veröffent- 


lichungen anwenden dürfen. Ohne be- 
hördlihe Genehmigung wäre es alſo nie- 
mals zum Anſchlag gelangt. Daraus er- 
gibt ſich mit voller Sicherheit, daß eine 
Staats behörde fein Auftraggeber war, und 
damit entfallen natürlich auch die einfältigen 
Anterſtellungen des „Weltblattes“ ! Ahnliche 
geheimnisvolle Plakate hat es übrigens in 
politiſch erregten Zeiten ſchon mehrfach ge- 
geben. Meiſtens hat es fib da um gut in- 
formierte anonyme Ratgeber gehandelt, deren 
Angaben fib als zuverläffig erwieſen hatten. 
Im erſten Bande feines Romanes „Sebafto- 
pol“ ſchildert Sir John Reteliffe (Hermann 
Gödfche) eine Zuſammenkunft Louis Napo- 
leons im Invalidendom mit einem polniſchen 
Flüchtling (Graf Lubomirſki), der die Auf- 
merkſamkeit des ehrgeizigen und in den Hän- 
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den von allerhand Geheimgeſellſchaften ۳ 
findlichen Napoleoniden durch einige ۳ 
moires auf ſich gelenkt hatte, die eine geraden 
verblüffende Kenntnis der intimſten Yor 
gänge an allen in Betracht kommenden Höfe 
verrieten. Vielleicht ſuchen die Sherlock Holme 
des „Berl. Tagebl.“ den یر‎ 
und „Patrioten“ in dieſer Richtung 

« Richard Died 


Was wählen Sie? 


Is in den letzten Tagen des verfloffenen 
Kanzlers ſich dieſer mit der Derlün- 
dung des allgemeinen und gleichen Wahr 
rechtes am Schwimmen halten wollte un 
ein großer Teil unſerer Abgeordneten 
dieſes „welterſchütternden Ereigniſſes“ ام‎ 
Wonne waren, da machte ich mit eine 
Scherzfrage recht bezeichnende Erfahrungen. 
Sch fagte zu jedem Bekannten, den ich traf: 
Ich habe drei {öne Sachen: einen Schinten, 
einen Sack Kartoffeln und das allgemeine u 
gleiche Wahlrecht, was wählen Sie? 

Durchweg wurde der Sack Kartoffeln ver 
gezogen, mit einer Regelmäßigkeit, daß es bei 
mir große Heiterkeit auslöſte, immer der 
ſelben Wunſch zu hören. Nur eine ۳ 
nahme fand ſtatt. Ein Herr wünſchte den 
Schinken — weil er zufällig genügend ۰ 
toffeln hatte. Unter den Gefragten befanden 
ſich auch Sozialdemokraten und dabei ein in 
der Partei bisher ſehr tätiger Wirt (i 
wohne im Wahlkreis Scheidemanns), abet 
auch dieſe machten mit ihren Wünfchen keine 
Ausnahme. Die Sache ſollte ein Scherz fein, 
iſt aber ſehr traurig. Sie beweiſt, daß medet 
Kanzler noch Abgeordnete eine Ahnung von 
der Volksſtimmung hatten. 

Das allgemeine und gleiche Wahlrecht ſei 
ihnen unter den gegenwärtigen Umſtänden 
vollſtändig Wurſt, hörte ich immer wiede 
ſagen. Beſſere Ernährungsverhältniſſe m 
einen baldigen guten Frieden, der URS 
nicht unerträgliche Laſten auflegt, affo len 
Scheidemann-Erzberger-Frieden, das find die 
Wünſche der weitaus größten Zahl سای‎ 
Volkes. Alles andere iſt Parteimache u 
Schwindel. N. Sch. 


* 
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Zur Naturgeſchichte unſerer 
Liebknechte 


m „Vorwärts“ vom 16. Juni 1896 wird 
berichtet: „Liebknecht in Paris. Einen 


überaus herzlichen Empfang bereiteten dem 


Veteran der deutſchen Sozialdemokratie die 
ſozialiſtiſchen Deputierten Frankreichs und die 
ſozialiſtiſchen Gemeinderatsmitglieder von 
Paris. Das Liebknecht gegebene Bankett ge- 
ſtaltete ſich zu einem Verbrüderungsfeſte der 
deutſchen und franzöſiſchen Sozialdemokratie. 
Die von Jaurès, Guesde, Millerand, Vaillant, 
Lafargue, Laudrien (dem Vizepräſidenten des 
Pariſer Gemeinderats), Pascal Grouſſet (ehe- 
maligem Kommunemitglied und fozialifti- 
ſchem Abgeordneten) und anderen an Lieb- 
knecht gerichteten Anſprachen atmeten alle 
den Geiſt der internationalen Sozialdemo- 
kratie. Sie laſſen ſich alle in den Gedanken 
zuſammenfaſſen, dem Guesde in begeiſterten 
Worten Ausdruck gab: „Mit der wachſenden 
Macht des Sozialismus und des Rlajfen- 
bewußtſeins des Proletariats verſchwinden 
immer mehr und mehr die Grenzpfähle 
zwiſchen der Bourgeoisie aller Länder und 
dem internationalen Proletariat.“ — Lieb- 
nebt hatte denſelben Gedanken in die Worte 
gekleidet: „Für die deutſchen Sozialiſten find 
die franzöſiſchen Sozialiſten, wie die aller 
anderen Länder, Brüder, die deutſchen Kapi- 
taliſten Feinde. Es gibt nur zwei Nationen: 
die ſozialiſtiſche und die kapitaliſtiſche, die Na- 
tion der ausgebeuteten Klaſſe und die Nation 


der ausbeutenden Klaſſe .. — Her inter- 


nationale Charakter des Feſtes war noch er- 
höht durch die Anweſenheit und die Anſprache 
Peter Lawroffs, des Veterans der ruſſiſchen 
Sozialiſten, der am 14. Juni feinen 75. Ge- 
burtstag feierte.“ Georg 


Eine Kannegießerei aus dem 


Jahre 1895 
m übrigen iſt dieſe ganze Frage“ des 
وو‎ ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes die 
reine Kannegießer-Frage. Was verſchlãgt es 
uns, wenn es in Frankreich und in Rußland 
wirklich Romödianten gegeben hätte, die ‚ein 
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Blatt Papier“ durch Aufkritzlung eines „Ver- 
trages“ makulierten? Wir können niemanden 
hindern, ſolche Scherze zu treiben; allein wir 
wären Narren, wollten wir ſie ernſt nehmen. 
Als Caprivi die letzte Militärvorlage mit dem 
famoſen Trugſatz begründete: wir müßten 
uns für den „Krieg mit zwei Fronten“ bereit 
halten, lieferten wir den Nachweis, daß 
Frankreich ohne Rußland unter Umſtänden 
uns militäriſch gefährlicher werden kann, als 
Frankreich mit Rußland. Und zwar deshalb, 
weil in letzterem Fall das britiſche Reich ge- 
zwungen wäre, auf unſere Seite zu treten 
und uns dadurch die Herrſchaft über das 
Meer zu ſichern, was im nächſten Krieg, wo 
die Ernährung der Millionen-Armeen und der 
im Krieg befindlichen Völker das Haupt- 
problem ſein wird, den Ausſchlag geben muß. 
Frankreich kann fo wenig wie Deutſchland ohne 
überſeeiſche Zufuhr von Brotſtoffen leben. 
Dieſe Zufuhr kann aber Frankreich allein mit 
feiner der unfrigen überlegenen Flotte uns 
zum großen Teil abſchneiden, während um- 
gekehrt, wenn England durch die Parteinahme 
Rußlands zum Krieg mit Frankreich auf unſere 
Seite gedrängt wird, wir in der Lage wären, 
uns nach Bedarf zu verproviantieren und 
Frankreich die ganze Zufuhr von Brotſtoffen 
abzuſchneiden. Alſo verſchone man uns mit 
der deutſch-franzöſiſchen Kannegießerei von 
der „ruſſiſch⸗franzöſiſchen Allianz“!“ 

So zu leſen im „Vorwärts“ vom 21. Zuni 
1895. Als Verantwortlicher hat die Nummer 
Sofepp Dierl (Emil Roland) gezeichnet. 
Hauptleiter war damals wohl Liebknecht der 
Altere. G. 


Vom ſterbenden Rokoko 


us der vom Grafen Bothmer (München) 
herausgegebenen Zeitſchrift „Die Wirk 
lichkeit“: 
‘ Sn feiner Novelle „Oer frivole Vaudreuil“ 
läßt Rudolf Hans Bartſch den Herrn v. Dau- 
dreuil dem Grafen Beaumarchais über eine 
Audienz bei König Ludwig XVI. berichten: 
„Ach Caron,“ rief er mũde, „was ſoll man 
mit dieſem König machen? Wenn man ihm 
einen alleruntertänigſten Vortrag hält, ſo 


— 
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muß alles gut und ſchön ſein wie Gottes 
Schöpfung am ſiebenten Tage, da Er ſich 
ſelber Ruhe genehmigte. Was ſoll man mit 
dieſem Herrn anfangen, der einem den 
Rüden dreht, wenn man ihn etwa verſichert: 
Sire, der Adel Frankreichs iſt ſo, wie Figaros 
Hochzeit“ ihn ſchildert. Sie haben einen lächer- 
lich unnützen Adel, Sire. 

Eine öffentliche Aufführung von Figaros 
Hochzeit‘ würde nur die elektriſche Entladung 
fein, die, nach Herrn Franklins neueſter Theo- 
rie, die Lüfte im Kampfe ausgleicht, beruhigt 
und reinigt. 

Und der Konig dreht mir den Rüden, und 
die Audienz iſt aus! Er dreht mir den Rücken, 
ſage ich Ihnen, fo: — — — und die Audienz 
iſt aus ..۰ 3ft aus! Was doch ſoll man 
mit einem Herrn machen, der nur an- 
genehme Beruhigungen hören mag? 
‚Ei fo,‘ ſeufzte Beaumarchais, ‚er iſt von 
jener Königsraſſe, die nur angenehme 
oberſte Untergebene dulden mag. Noch 
Ludwig XIII. hielt große Stücke auf un- 
angenehme Kanzler. — Richelieu! Und 
Frankreich war groß und blieb es ſo lange, 
als fein Nachfolger fib von ähnlichen, eigen; 
ſinnigen Willenskräften beraten ließ. Als der 
Sonnenkönig damit aufhörte, erging es 
Frankreich gar nicht mehr gut. 

Die Herrſcher mit den angenehmen 
Untergebenen zerſtören ihre eigenen 
Re iche. Unſere ruheliebende Majeität iſt 
ſolch ein Mann. Sie geruht, auf alle un- 
behaglichen Zumutungen ſo lange nein 
zu ſagen, bis ſie ja ſagen muß. Dadurch 
beraubt ſie ſich nur des Verdienſtes, 
ſelber zur rechten Zeit ja geſagt zu 
haben.“ 

0 


Halbwahrheiten 


ft es beſſer,“ fragt der bekannte Schwei- 
ر‎ zer Schriftſteller Zatob Schaffner in der 
„Oeutſchen Politik“, „dem deutſchen Men- 
ſchen durch die Vorenthaltung von modernen 
Freiheiten zu weſteuropäiſchen Sehnſuͤchten 
und Geiſtesmoden zu verhelfen, oder ihn 
durch wirkliche Freiheiten im eigenen Land 
und hinter feiner Tür nutzbringend und häus- 
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lich zu beſchäftigen? Die Aus länderei wa 
am größten in Deutfchland immer jı 
den Zeiten der geringſten politiſchen 
Freiheit und das Deutſchtum am fell 
herrlichſten in den Zeiten des wirklichen Lie 
ralismus von Volkes Gnaden. Oieſer Saz if 
fiber und heilig feſt: das deutſche Volk kam 
jede Freiheit vertragen, aber keine Unfteihel 
auf die Dauer, ohne an feiner innern Hohen 
und Selbſtachtung Schaden zu leiden. ۳ 
kiſche Freiheit iſt das wahre Gegengift gegen 
alle kosmopolitiſche Sehnſuͤchtelei.“ 

Richtig iſt, daß die Aus länderei am gröften 
in Deutſchland zu den Zeiten der geringfka 
politiſchen Freiheit war. Wann aber waren 
„die Zeiten des wirklichen Liberalismus ven 
Volkes Gnaden“, in denen „das Oeutſchtum 
{o „ſelbſtherrlich“ herrſchte? — Was iſt „Will 
licher Liberalismus“? Ein Wort, das je 
nach feinem Belieben deuten kann, ebenſo wie 
„Wirklicher Konſervativismus“ — bei ۳ 
ren Vergleichen käme man noch auf den 
„Wirklichen Geheimen Rat“, Gt. 


Nur nicht patriotiſch! 


9) den deutſchen Lehrern iſt die über 
wiegende Mehrzahl von dem nali 


nalen Gedanken und Willen erfüllt, Tauſende 


kämpften dafür an der Front und nur a 
viele erlitten den Heldentod. ZIndeſſen gut 
es unter den Daheimgebliebenen auch ängft 
liche, international oder kosmopolitiſch ar 
gekränkelte Schulmänner, die es für gi 
gemäß halten, dem nationalen Wollen umd 
Können Grenzen zu ziehen. So ſtellt in „Ver 
gangenheit und Gegenwart“, eine ومع‎ 
für den Geſchichtsunterricht, Dr. B. Hennig 
dem höheren Geſchichtsunterricht die Auf 
gabe, grundſätzlich leidenſchaftslos den Grür 
den der Gegner des deutſchen Volkes eben 
gerecht nachzugehen, wie den Beweggründe 
der eigenen Politik und bezeichnet als ur 
erläßliche Forderung neuer politiſcher & 
ziehung den Fortfall der patriotiſchen Schur 
feiern. Dieſe Schulfeiern ſeien alt und über 
lebt, nur Verſuche, mit untauglichen Mitten 
die Begeiſterung der Kriegstage wieder zu 
beleben. — Da iſt Hopfen und Malz verboten 


uf der Warte 


zin Anabkömmlicher! 


m „Berliner Tageblatt“ vom Frei- 
tag, 3. Auguſt, findet ſich in der erſten 
jeilage folgendes Inſerat: 

Bankfachmann, erſte Kraft, 35 3. alt, 171g. 
3raris, ſucht geeignete Tätigkeit in Bank oder 
riegsinduſtrie. Reklamation Bedingung. 
ra. U. 6677 Rudolf Moſſe, Tauentzienſtraße 2. 

Reklamation Bedingung! Oaß ſolche 
drückebergereien „erſter Kräfte“ von 33 
Jahren in der Stille geſchehen, wiſſen wir; 
48 fie aber durch Inſerat ſich bemerkbar 
nachen dürfen, iſt eine Neuheit. 


Die „demokratiſche Welle“ 


it dem Strome ſchwimmen iſt doch 
gar zu ſchön! — Über eine kleine 
Außerlichkeit, die es aber in Wirklichkeit gar 


u 


nicht iſt, wird aus der Kriegsgedenkfeier im 


Reichstage berichtet: 

„Präſident Kämpf begrüßte die Ver- 
ſammlung von Hunderten von Männern, 
unter denen ſich 2 (in Buchſtaben zwei) 
Frauen befanden, mit den Worten: „Me ine 
Damen und Herren!“ Auch einige andere 
Redner folgten dieſem Beiſpiel. Nun iſt 
Ritterlichkeit gegen Frauen eine echt deutſche 
Tugend (böſe Zungen freilich ſagen: eine 
Schwãche); aber Ritterlichkeit darf nicht zu 
einer gewiſſen Stilloſigkeit ausarten. 
‚Meine Damen und Herren!“ — dieſe nichts; 
ſagende Wendung genügt vielleicht als An- 
rede bei einer frohgelaunten Tiſchrede, aber 
wirkt beinahe komiſch bei einer ernſten, großen 
Männerverſammlung, bei der vielleicht eine 
Frau oder Tochter mehr zufällig fib als Be- 
gleitung eingefunden. Verſammlungspſycho- 
logiſch und verſammlungstechniſch kann die 
rechte Form der Anrede zuweilen ſo ſchwierig 
ſein, daß es Redner vorziehen, gar keine 
Anrede zu wählen. Und das hat in dieſer Der- 
ſammlung der Reichskanzler vorgezogen.“ 
Die zwei Damen würden ſich ganz gewiß 
nicht zurüdgefeßt gefühlt haben, auch wenn die 
Anſprachen einfach gelautet hätten: „Meine 
Herren!“ Das darf man wohl bei den Damen 
۱ ohne weiteres vorausſetzen. Anders haben fie’s 
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auch wohl nicht erwartet. Aber — die „demokra- 
tiſche Welle“, die aus Rußland heranwüſtende 
tofatiihe Dampfwalze, die fib plötzlich als 
„befreiende“ Reinigungsduſche von deutſchem 
reaktionärem Ungeziefer entpuppt — —! 
Die Ruſſen haben ein Sprichwort: „Der 
Deutihe hat den Affen erfunden.“ Gr. 


Die unabkömmlichen Zwiſchen⸗ 


händler 


in Mitarbeiter ſchreibt uns: 

Ein Brief aus nordelſäſſiſchen Bauern- 
kreiſen wird mir zur Verfugung geſtellt, mit 
der Bitte, zu der hier angeſchnittenen pein- 
lichen Frage Stellung zu nehmen. Da ich 
mich hierin ganz und gar nicht zuſtändig fühle, 
da ich aber andrerſeits die hier in Betracht 
kommenden Perſonen als gut deutſch- 
gefinnt und durchaus vertrauenswürdig 
kenne, jo gebe ich dieſen treuherzigen Stoß 
ſeufzer an den „Zürmer“ weiter. 

Die betreffende Briefſtelle lautet: 

„Am meiſten ärgert man ſich darüber, daß 
uns das Vieh fo weggeholt wird. Und zwar 
von den jüdiſchen Zwiſchenhänd lern, was für 
uns Bauern am empörendſten iſt. Alle Maß- 
nahmen der Regierung müſſen juſt durch dieſe 
Leute ausgeführt werden. Die gehören alle 
zuſammen an die Front! Aber fie find alle da⸗ 
heim, und jeder hat irgendein Amtchen. Da 
kommt heute einer mit einer Mappe unter 
dem Arm und kontrolliert das Getreide; morgen 
wieder einer und kontrolliert Milch und Butter; 
eines ſchönen Tages kommt einer in der 
Kutſche angefahren, geht in alle Ställe und 
nimmt die erſte beſte Milchkuh heraus: 0۰ 
undſoviel muß geliefert werden! Man hört 
ſagen, daß fie dann damit handeln und un- 
erhörte Profite in die Taſche ſtecken. Letzthin 
ſollte ich ſchon wieder eine Kuh liefern, doch 
machten ſie es noch einmal ſo aus; wenn ſie 
wiederkommen, iſt's möglich, daß fie auch die 
noch holen; dann haben wir noch eine, und 
die gibt nicht Milch und Butter genug für fo 
viel Köpfe. Alle Mühe, die wir uns vor dem 
Kriege mit der Spar- und Darlehnskaſſe ge- 
macht haben, iſt verloren. Die Kaſſe blühte, 
der Zwiſchenhandel war zurückgedrängt, aber 


wit 
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jetzt — jetzt mögen die Leute nichts mehr da⸗ 


von hören. Denn ſie vom: ‚Die Juden krie 
gen ja doch alles . 

Wir geben dieſen aus unmittelbarem Er- 
lebnis ſtammenden Beitrag zum Kapitel 
Zwiſchenhändler ſachlich weiter. 


. 


Streckmittel! 


ie Knappheit an Materialien hat den 


Lebens mittelſurrogaten, die als wahrer 


Magenbetrug den Markt überſchwemmten, 


nun glücklicherweiſe zum größten Teil ein 
Ende gemacht. Aber leider beginnt man 
nun von Amts wegen ſolche Surrogate aus- 
zubieten, in Form von Stredmitteln näm- 
lich, die von manchen Ernährungsſtellen an- 
ſcheinend als Ausweg aus jeder Not an- 
geſehen werden. Man ſtreckt die Marme- 
lade, indem man Wrucken darunter miſcht. 


Die Folge, da Wrucken leicht verderblich ſind: 


ſie verſchimmelt in ganzen Haufen. Um jo 
mehr, als niemand ſie kaufen will; denn ſie 
iſt auch in friſchem Zuſtand völlig ungenieß⸗ 


bar, ſelbſt wenn man ſchon die denkbar ge-. 


ringſten Anſprüche an den Geſchmack ſtellt. 


3ft denn tatſächlich in der ganzen Braun 


ſchweiger Reichsgemüfeftelle keine Zunge, die 
das ſchon bei den erſten Verſuchen feſtſtellen 
konnte? Nun ſind gewaltige Obſtmengen, 
und vor allem der fo. koſtbare Zucker ver- 
geudet, und man weiß im ganzen Reich nicht, 
wohin mit der „Kunſtmarmelade“. Wenn 
man nun im folgenden Winter die ganze Be- 
völkerung von Amts wegen mit Marmelade 


verſorgen will, dann ſoll man nur weniger 


„Kunſt“ anwenden. Ahnlich wird's neuer” 
dings mit der Butter gemacht. „Stred- 
butter“! Folge wiederum: die Butter iſt 
infolge der Zuſätze, Mehl und Waſſer vor 


allem, weniger haltbar, zum Kochen nicht zu 


brauchen und endlich nur mit Widerſtreben 
zu genießen. Die Bevölkerung wäre ganz 
zufrieden, wenn ſie die geringen Mengen, 


die fie erhalten kann, in unvermiſchtem und 


brauchbarem Zuſtand erhielte. Aber dieſe 
Pfuſchereien verderben auch das Wenige noch. 


aut ea va 


Allgemein im Brauche iſt noch eine ben 
Art des „Stredens“, nicht minder unprattiß. 
Es herrſcht das Beſtreben, der 14 


möͤglichſt gleiche Mengen in gleichen Zeiten 


ſchnitten auszuteilen. Dieſer an ſich ۲ 
verſtändliche Grundſatz wird nun aber au 
auf Lebensmittel ausgedehnt, die dem Der 
derben ausgeſetzt ſind, wie Butter, Ens, 
Fleiſch, Fiſche uſw. Statt dieſe ſofort zu ver 
teilen, wenn ſie einmal in größeren Mengen 
vorliegen, ſucht man fie auf alle möge 


Weiſe zu erhalten und legt die Abgabe übe 
einen größeren Zeitraum hin. Als ob ma 


befürchtete, das Publikum könnte ſich an eine 
größeren Portion den Magen verderben. $k 
Folge aber iſt wiederum, daß das Publilum 
die Sachen oft ſchon in unbrauchbarem gu- 


ſtand in die Hand bekommt. Um ſo mehr, ab 


durchaus nicht überall die geeigneten Raume 
zur Aufbewahrung und nicht einmal die ſach 
kundigen Perſönlichkeiten vorhanden fi. 
Aber die Leute ſollen halt eben nehmen, mes 


‚fie bekommen. Hand auf und Augen zul 8 


erſchreckend, wie die Geſchäftsmoral im Krieg 


geſunken iſt. Man hat nicht mehr nötig, ſich ۳ 


Muͤhe zu geben. Man wirft's eben vor die Leut 
hin, und der Krieg muß den Freibrief für kg 
e Anzulängligteit en E. R 


Halbes Jugend 0۲8 Sugen# 
vorſtellung! 
Dieſe ۰" 


& ift. Tatſache! 
۱ geſchichte in drei Akten wird in Bern 


irgendwo als eine Art Kindervorſte llung ge 
geben! In der „Voſſ. Ztg.“ (Nr. 393) fie 
zu leſen: „Mein Weg führte mich an einem 
der letzten Sonntage an einem Vorftadt⸗ 
theater vorüber. Die Kaffe wurde gerade 
zur Nachmittagsvorſtellung geöffnet. Viele 
Kinder, 12—16jährig meiſt, drängten f 


um Einlaß. Man gab — Halbes „Jugend. 


Und ein etwa 12jähriger verſicherte mit, et 
ſehe es ſchon zum zweiten Male ...“ 
Einen „Schutzverband deutſcher Schrift; 
ſteller“ haben wir: wie wär's mit einen 
Schutzverband für deutſche Jugend? 
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Klarheit! 
Von 9. E. Freiherrn von Grotthuß 


END) — 
2 Nenn nicht fo viel aneinander vorbeigeredet, jo viel „Konſtruktionen“, 
e ۵ ۳ Spitzfindigkeiten vorgebracht würden, daß man vor lauter Bäumen 
den Wald nicht mehr ſieht — wie leicht wäre es dann, die innere 
| Einigkeit auch über unfere Kriegsziele herzuſtellen! Über die 
Grundfragen ſich klar zu werden, das iſt das erſte. — Gerade weil es durchaus 
nichts Neues behauptet, nur einfache Wahrheiten, aber klipp und klar, heraus- 
ſchält, will ich hier an ein gutes Wort (in den „Berliner Neueſten Nachrichten“) 
anknüpfen: 
| „Wie lautet die Forderung für unfere auswärtige Politik? 
۱ Antwort: Oeutſchland muß fo ſtark daſtehen, daß ihm niemand das Recht 
auf freie, friedliche Betätigung auf unſerer Erde nehmen kann. Das Recht hierzu 
kann aber nur auf die Möglichkeit einer erfolgreichen Verteidigung dieſes Rechtes 
gegründet fein. Diefes zweifelloſe Recht Oeutſchlands machte ihm bisher ſtreitig 
England; England, weil es das ‚freie Meer“ beherrſchte, weil es über den ganzen 
Erdball Stützpunkte beſetzt hielt und weil es bei jeder Gelegenheit Oeutſchland 
den Weg vertrat. Da England nicht freiwillig auf dieſe Vorherrſchaft verzichten 
will, im Gegenteil alles tut, um ſie noch zu erweitern, bleibt eben nichts übrig, 
als es mit Gewalt zu zwingen, gleiches Recht für alle auf und über Meer anzu- 
erkennen. ۱ ۱ 
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Abgeſehen von einigen unverbeſſerlichen Idealiſten, die dem ۵ 
des ewigen Friedens nachjagen, werden in ODeutſchland hauptſäachlich zwei N 
tungen für das Ziel des kommenden Friedens vertreten. Die eine Richtung gipft 
in der Forderung nach Stärkung unferer Feſtlandsſtellung, die andere in de 
nach Schaffung eines zuſammenhängenden Kolonialreichs. 

Mir will ſcheinen, daß das letzte ohne dab erſte nicht möglich ift, oder poſii 
ausgedrückt: haben wir das erſte, fo kommt das letzte von ſelbſt. ۷ 
kann auf die Dauer nur halten, wer die Macht und den Willen hat, fie zu bet 
teidigen. Hierzu bedarf es einer Feſtlandsſtellung — ich möchte fie als z 
tegiſche Weltſtellung“ bezeichnen —, fo ſtark und geographiſch fo gelegen, bej ui 
jederzeit ungehindert das freie Meer gewinnen können. Erſt dann iſt 8 
land die Möglichkeit gegeben, im friedlichen Wettbewerb feine Kräfte zu entfan 
und zu zeigen, daß feine Arbeit den Vergleich mit der Arbeit anberer iu 
zu ſcheuen braucht. 

gedem alten Soldaten iſt bekannt, daß er, um feine Aufgabe zu lösen, f 
in die Lage des Feindes verſetzen muß, um ſich zu fragen: „Was würde ich ۲ 
Stelle des Feindes tun?“ Ahnlich iſt es auch bei Verfolgung der auswürgn 
Politik: was unſere Feinde wünſchen, iſt fiber für uns ein Schale un 
was jene mit allen Mitteln anſtreben, müffen wir mit allen Mittel 
bekämpfen. 

England geht auf fein Ziel los, unbekümmert um Recht oder Unrecht. # 
es die Gewalt hat, da wird ihm ſein Recht, das hat die Geſchichte bewieſen. 
Deutſchland haben wir zu viele Leute, die ängſtlich fragen: ]ور‎ das auch re 
Das macht dem Herzen dieſer Leute alle Ehre, aber überall anders iſt dieſe 3# 
eher angebracht, als in der auswärtigen Politik. Man kann ruhig را‎ 
ohne jemandem zu nahe zu treten: Viele Oeutſche find ehrenwerte und gan l 
Leute, ſie haben auch im Privatleben ganz praktiſche Anſichten, ſogar ſo puff 
daß ihnen der geſunde Egoismus ſagt, was ihnen nutzt und frommt; aber ius OF 
übertragen, auf das Gebiet der auswärtigen Politit, da haben fie ‚ein durch kun 
lei Sachkenntnis getrübtes Urteil‘. Das gilt noch mehr von manchen „Pollen 
als von weiten Arbeiterkreiſen, die immer mehr das Bewußtſein durchdringt ۷ 
nur eine ſtarke auswärtige Politik ihnen die notwendige Arbeitsmöglichleit M 
ſchafft.“ 

Das Recht, die Ethik ſoll und darf auch aus der Völkerpolitik nicht aus 
ſchaltet werden. Es fragt fib nur: Was iſt da Recht? Hat ein Seeräuber, * 
ſich durch Lift, Betrug, unmenſchliche Greuel zum Herrn der Meere ۴ 
gemördert und -geheuchelt hat, ein heiliges Recht darauf, alle anderen Seed 
die ihrem friedlichen Berufe zur Wohlfahrt ihrer Völker nachgehen, nach ۴ 
jeweiligen Laune und Willkür von der Benutzung der Seeſtraßen abu pe 
die auf das Meer hinausſchauenden Augen diefer Völker mit dem Daumen © 
zudrücken und in die leeren Augenhöhlen feine beutelüfternen „maritimen“ 
punkte zu pflanzen? Hat ein unerſättlicher Landräuber ein Recht, die von ¥ 
geraubten, gebrandſchatzten, verwüfteten, in ihrer natürlichen höheren Entwidin 
niedergeknuteten Völker und Länder in alle Ewigkeit unter feiner Fauſt zu ban 
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Bo bleibt da die „fittlihe Forderung“ des „Selbſtbeſtimmungsrechtes der Natio- 
en“? Sehen wir einmal ganz von unſeren eigenen Stammesbrüdern ab, die ja 
ür gewiſſe Auch-Deutſche nicht mitzählen: wer möchte behaupten, daß ۲ 
änder, Eſten, Letten, Ukrainer, alle Randvölker Rußlands nicht lieber ihr eigenes 
eben leben würden, als es von den moskowitiſchen Koſakenſtiefeln zerſtampfen, 
ür moskowitiſche Landräuberei verbluten zu laſſen? Oder — den Blick nach 
Veſten gerichtet: daß die grundgermaniſchen Vlamen, dieſe zwei Dritteile des 
ogenannten „Belgien“, nicht lieber als freies Flandern ſich unter den Schutz des 
deutſchen Reiches begeben würden, als unter einem „wiederhergeſtellten Bel- 
zien“ todſicher in den ihnen verhaßten franzöſiſchen Stall gepfercht zu werden? 
Za, wenn alle dieſe Völker nur frei über fib beſtimmen, frei wählen könnten, 
ohne befürchten zu müſſen, daß fie wieder der Willkür ihrer früheren oder künfti- 
zen Herrſchaft ausgeliefert werden! — 

Wenn die „demokratiſch“ regierten kriegführenden Völker wirkliche 
Demokratien wären, wirklich über ihr Schickſal ſelbſt verfügten —: der Krieg wäre 
morgen zu Ende! Aber je „demokratiſcher“ die Regierung, um ſo unfreier der 
demos, das Volk. „Demokratiſche“ Regierungen find der Tod der Demokratie. 
Nirgend iſt die Maſſe des Volkes eine ſo willenloſe, betäubte und gepeitſchte Herde, 
wie in ſogenannten Demokratien. Im Kern, in den entſcheidenden, den letzten 
Lebens- und Gewiſſensfragen, iſt das monarchiſch regierte deutſche Volk das demo- 
kratiſchſte Volk der Welt. Läßt fib ein noch erhabenerer Beweis dafür denken, 
us dieſer Weltkrieg? Keine Macht der Erde hätte das deutſche Volk auch nur 
n einen ſolchen verbrecheriſchen Raub und Vernichtungskrieg zwingen können, 
wie er gegen uns verübt wurde. Als eine abſcheuliche, empörende Ehrenkränkung 
aber würden wir alle den Gedanken empfinden, wir könnten einen ſolchen Krieg 
volle drei Jahre „durchgehalten“ und nach dieſen drei Jahren für ſolche Ziele 
noch weiter unſer und anderer Blut vergoſſen haben! Das glaubt wohl keiner 
unter uns. Und die Völker der „Demokratien“? Wenn auch fauchend, in die 
Bügel ſchäumend — fie folgen doch alle ſklaviſch ihren „demokratiſchen“ Macht- 
habern. Am unwilligſten vielleicht die Ruſſen — weil ihre „Demokratie“ noch 
ſehr jungen Datums iſt? Und wer hat die Friedenshand, die Bruderhand — 
lebensgefährlich zwar und mit kaum zu verantwortenden Opfern — aber doch 
immer und immer wieder ausgeſtreckt: waren es die verbündeten „Oemokratien“ 
oder die verbündeten Monarchien? Die „demokratiſch“ regierten Völker folgen 
nach wie vor der „Freiheit“, unentwegt von ihren Machthabern zur Schlachtbank 
getrieben zu werden, und dieſe Machthaber find zwar keine angeſtammten ritter- 
bürtigen Herzöge, aber aufgerüdte Advokaten, Börſenjobber, Preßmagnaten und 
dergleichen romantiſche Schwärmer mehr für „Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
keit“. — Gegen dieſe letzten Entſcheidungsmale, durch eine Welttragödie ohne⸗ 
gleichen erhärteten Tatſachen bedeuten die mancherlei Rückſtände und Mängel in 
unſerem Gejellihafts-, Berfaffungs- und Verwaltungsleben, die weder gerechtfertigt 
noch in Schutz genommen werden ſollen, am Ende doch nur Schönheitsfehler. — 

Wenn es bei der einmal errungenen Macht noch ſein Bewenden hätte, wir 
wurden über die Mittel, durch welche ſie errungen wurde, hinwegſehen, denn 
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wir können nicht die ganze Weltgeſchichte zurückrevidieren. Aber wenn die ſo e 
rungene Macht dazu dienen ſoll, dieſe Macht mit den ſelben Mitteln zu ver 
ewigen, alſo auch die ſelben Mittel zu verewigen, weit über das natürliche he 
rechtigte Bedürfnis hinaus und nur, um auf Koſten anderer Völker herrlich in 
in Freuden als unumſchränkter Herrſcher zu thronen und zu genießen, dann iff he 
jener, die Gottheit herausfordernde Frevelmut, den die alten Griechen Hy 
nannten, vor dem fie fi) — „alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“ ار‎ 
kreuzigten“. | 
Fühlen wir nun wieder feſten Rechtsboden unter den Füßen? Haben Di 
noch zu fragen: „Iſt es auch Recht?“ wenn wir dem Seeräuber fein Naubſchf 
verſenken, wo das Meer am tiefſten iſt? Dem Landräuber feinen Raub aus ben 
immer noch unerſättlichen, wenn auch noch fo „demokratiſchen“ Rachen reifen 
Dem wütenden Kampfhahn die Sporen und den Schnabel beſchneiden, ۷ 
eiteln Kräher ein paar Federn ausrupfen, die — von Rechts wegen — uns 9 
hören, mit denen er ſich komödiantenhaft nur geſchmückt hat? — Î 
Aber recht haben und recht behalten iſt zweierlei. Um es deutlich zu jagen 
ich traue unſerem herrlichen Heere zu Lande, zu Waſſer und in der Luft mit fein 
gottbegnadeten Führern alles zu, nur das nicht, die Scharten, die uns ene f 
los umhertaſtende, ſonſt aber inſtinktloſe, von allen guten Geiſtern 0 
Politik geſchlagen hat, in aller Schönheit und Schärfe blitzblank wieder aus 
wetzen. Das ihnen — zu allem anderen — noch zuzumuten, wäre frevelh 
Vermeſſenheit; fie ſchirmen und ſchützen uns ſchon mit Opfern, wie unſere de! 
Parteiſtänkerei und ſchmutzige Kriegswucherei fie gar nicht verdient. Abel! 
geht ja nicht um dieſe ſchäbigen Krippenraufer, es geht — ganz nüchtern -" 
die Selbſterhaltung und um die Weiterentwidlung, was im Grundes 
und das ſelbe iſt. 
Da ſollten wir uns vor allem darüber klar werden, was wir erringen 11% 
und was wir erringen müffen. Wir können ein „großes“ Kolonialteich v. 
können eine erweiterte und erhöhte Feſtlandſtellung erringen. 9% i 
eines oder das andere. Das eine und das andere dürfen wir uns jedenfalls ۷ 
als unverrüdbares Kriegsziel ſetzen. Entſcheidend iſt die Frage: Was ۳ 
wir erringen, auf welches von den beiden Rriegszielen müffen wir mit gef 
ter Kraft, unzerbrechlicher Entſchloſſenheit hinarbeiten? Da meine ich را‎ 
auf die verſtärkte ۵ ۰ ۱ ۱ 
Laſſen wir es doch ruhig darauf ankommen, daß England uns کی‎ 
ich behalte deine von mir geſtohlenen Kolonien. „All right, lieber 0 9 
halte du unſere Kolonien. Wir behalten ganz Belgien, nicht als einverlel 
eroberte Provinz — wie? —: das geht dich gar nichts an, das ift unſere e. 
darüber werden wir uns mit den Bevölkerungen ſchon einigen. Ohne uns ۳ 
vorgreifen zu wollen: vielleicht behalten und bekommen wir noch was zu.? 
behalten aber auch in dem ſelben Sinne nicht nur Kurland und Litauen, warf 
nur ſelbſtverſtändlich iſt — Livland und Eſtland ſind auch alte deutſche ۴ 
und Nulturlande; fo werden wir gute und getreue Nachbarn eines freien 
lands. And für eine verbündete freie Ukraine werden wir natürlich unſet 
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tun. Das iſt nur unſer beſcheidenes Ziel, aber die Ziele unſerer Fre unde und 
derer, die uns nach dem Frieden als Freunde zuwachſen werden, ſind auch unſere 
Ziele. Wir werden uns innerhalb dieſes recht ausgedehnten und immer noch aus- 
dehnbaren Freundesbundes, was wir an Rohſtoffen und ſonſt noch brauchen, auch 
ohne deine gütige Erlaubnis beſchaffen. Grau, teurer Freund und Vetter, iſt 
alle Theorie, in der Praxis kommt es manchmal anders. Nun, Fohn, rede du. 
Aber bitte in bar, Völkerrechts Wechſel auf deine noch fo eigenhändig gezeichneten 
Ehrenwörter werden nicht diskontiert.“ 

Die ſelbſtverſtändliche Grundlage iſt und bleibt natürlich immer die ge- 
gebene Kriegskarte. Behält die aber auch nur im ganzen die heutigen Grenzen, 
dann iſt nicht einzuſehen, durch welches Mittel uns England zwingen könnte, aus 
unſerer politiſchen Ruhe herauszutreten. Amerika? Es war ſchon als „Neutraler“ 
Englands Bundesbruder, Hoflieferant und Geldgeber, es iſt — halb verführt durch 
unſere leidende Boxerpolitik — in den Krieg nur eingetreten, weil feine Groß 
kapitaliſten ſich ernſtliche Sorge um ihre in England angelegten Spargroſchen 
aus dem kleinen, aber ſauberen Munitionsgeſchäft machen. Nichts törichter, als 
die Machtmittel der Vereinigten Staaten zu unterſchätzen, aber bis fie militä- 
riſch wirkſam eingreifen könnten, werden Monde um Monde wechſeln, werden 
die Würfel ſchon in Europa gefallen fein, werden unfere U-Boote den feindlichen 
und den England dienſtbaren neutralen Weltfrachtraum ſo zuſammengedrückt 
haben, daß auch den V. St. das Hemde näher liegen wird als der Rock. Zar und 
Prokuriſt Wilſon könnte dann an Japan, nur um es — vorläufig — in Ruhe zu 
halten, vielleicht Preiſe zahlen müſſen, die mit Geld und Geldeswert nicht mehr 
aufzuwiegen wären, weil fie einfach einem politiſchen Kotau, einer Selbitentäuße- 
rung der Souveränitätsrechte der V. St. gleichkämen. Was brauchte Japan denn 
noch viel von einem „Amerika“ zu fürchten, das ſeinen Schiffsraum, ſeine haſtig 
„ausgebildeten“ Land- und Seeſtreitkräfte in den Dienſt der Entente geſtellt, nach 
Europa abgeſchoben hätte? Japan, im Einvernehmen mit den Mittelmächten, 
wäre in der Lage, einen ſolchen Druck auf Rußland auszuüben, daß Rußland, im 
Weſten und Oſten bedroht, gar nicht anders könnte, als dieſem doppelten Drucke 
tachzugeben. England aber hätte dann keine Wahl. Ohne die Hilfe Rußlands 
und ſeines amerikaniſchen Freundes, der dann genug mit Japan zu tun hätte, 
nũßte es mit den Mittelmächten Frieden ſchließen — womit dann endlich der 
Weltfriede gegeben wäre. Japan würde dabei mit Unterſtützung der Mittel- 
nächte nicht zu kurz und nicht zu ſpãt kommen. Japan hätte am klügſten gerechnet. — 

„Konjekturalpolitik“ —? Wirklich? — Und wenn: Könnte das heute noch 
ine Wertminderung bedeuten, nachdem fo viele günſtige Konjunkturen ungenüßt 
e blieben, ja in das Gegenteil verkehrt worden find? Auch mit England wurde 
n der denkbar falſcheſten Tonart geſprochen, wenn man es nicht geradezu darauf 
mlegte, den weniger „differenzierten“ Vetter unverſchämt oder ſtutzig zu machen. 
zm Tremolo des zittrigen, aber durchaus ehrbaren Greiſes wurde man bei ihm 
orſtellig, was der Herr Vetter nun einmal grundſätzlich mißzuverſtehen pflegt, 
dem er entweder ein geheimnisvolles Zeichen nach der Stirngegend macht und 
azu einen dunkeln Spruch murmelt, wie etwa: „Du biſt verrückt, mein Kind“, 
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fo gefällſt du mir, oder aber die Sache für eine ausgekochte Gemeinheit, Lig 
Intrige hält, auf die er beſtimmt nicht hereinfallen werde. Lord Haldane, der 
begierige engliſche Kriegsminiſter und Unterhändler, wurde bei uns als bege 
ter, ſelbſtloſer Deutfchenfreund gefeiert und — eingeweiht. Es gelang feine 
feierten und (mit Nutzen) eingeweihten Oeutſchfreundlichkeit, ganz ها‎ 
Abſtriche von unſerem Flottenprogramm durchzuſetzen; auch lag es nicht an! 
von Bethmann, daß nicht noch weitere Abſtriche gemacht wurden. Nur die 
länder waren fo ruppig oder „vornehm“, auf feine circenhaft verführetiſche 
ferten nicht anbeißen zu wollen. Hätte ein anderer nichts Eigenes ageh 
aber ſonſt mit ihnen ein richtiges weltpolitiſches Geſchäft „gehandelt“, vi 
wohl erwartet hatten, vielleicht wären fie dann zugänglicher geweſen, ohm 
Karre ſchon Jahre vorher verfahren war. Gerechterweiſe muß Herrn oon 
mann zugebilligt werden, daß auch er ſchon eine Erbſchaft hatte üben 
müffen — die hypothekariſchen Belaſtungen ſetzten ja unmittelbar nach Din 
„Abgange“ ein, — und es iff gewiß nur zu loben, daß Herr von Bethman 
Verſuch machte, fib mit England zu verſtändigen. Aber wenn es untet | 
Umftänden nun einmal nicht wollte und darüber ſchlie ßlich auch kaum noh 
Zweifel aufkommen ließ, dann mußte man doch endlich ſich darüber Nam 
was das eigentlich zu bedeuten habe, und danach ſeine Maßnahmen, pol 
militäriſche und wirtſchaftliche, treffen. Zit das geſchehen? Die Antwort wid 
mir wohl erlaffen. 

Aber das Grundübel des verfloſſenen Syſtems war ja gerade, daß 
lieber den Kopf in den Sand ſteckte, als die Dinge fo zu ſehen, wie ſie u. 
daß man mit untauglichen Mitteln am untauglichen Objekt nur ۲ 
herumbaſtelte, bis endlich die rauhe Wirklichkeit, die ihrer nicht ſpotten fF 
zwiſchenfuhr und das mühſelig-pedantiſch zuſammengeklaubte رمع‎ 
alle Winde zerflattern ließ. Wieder die Wahrheit, daß in der Politik de IM 
nichts, die Perſönlichkeit alles bedeutet. Aber welches Lehrgeld! — EM ai 
gearteten Perſönlichkeit hätte es, trotz allem, was dagegen an زوین زو‎ 
an- und feſtſetzen durfte, doch noch gelingen mögen, auch England In han d. 
kreis zu ziehen und es wenigſtens fo lange in dieſem Banne zu halten, bis ۷ el 
Ring um uns herum in der einen oder anderen Weife geſprengt wat. 7 
konnte das nicht in den alten Gleiſen geſchehen, denn die waren längit aug 
auch nicht mit einer Politik nie enden wollenden Wägens und Erwûger 
die war in ihrer Entfhluß- und Tatenloſigkeit bald erkannt und burda 
welcher noch fo kühne Entſchluß, welche noch fo wagemutige Tat hätte 0 
Unheil heraufbeſchwören können, als es dieſer namenloſe Krieg ift, deſſen 
ſich auch heute noch nicht überſehen laſſen? 

Auch heute noch nicht! 3ft fib unſer Volk in allen feinen Schichten F 
im vierten Kriegsjahre, über die unerbittlichen Molochs forderungen dieſes ۳ 
auch wirklich klar geworden? Zwar mußte ſelbſt der „Vorwärts“ des? 
Scheidemann nach dem — andere nicht überrafchenden — Zuſammendruce ۲ 
verftiegenen Hoffnungen auf dem ſozialiſtiſchen „Friedenskongreß“ in ۱ 
nicht nur durch Paßverweigerung der feindlichen Regierungen, mehr no4 
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as enttäufchende, niederſchmetternde Gebaren der ohne Gegenliebe heiß ummwor- 
enen „Genoſſen“, in das Geſtändnis ausbrechen: „Für die deutſche Arbeiterſchaft 
ei damit eine Lage von ungeheurer Klarheit geſchaffen, einer Klarheit, der 
egenũber es kein Verſteckſpielen und kein Kopf- inden Sand Stecken gebe“. Und, 
„vie es nur immer in einem „alldeutſchen“ Blatte hätte ſtehen können, bekannte 
er „Vorwärts“ weiter: 
1 „Die Erkenntnis, deren wir uns jetzt [erft jetzt?] mit jeder Faſer bewußt fein 
müſſen, lautet: die weſtlichen Ententeſtaaten find jetzt [!] entſchloſſen, den Krieg 
His zur Entſcheidung der Waffen durchzuführen. Sie verwerfen jede DVerftändi- 
bung, ehe nicht ein Teil am Boden liegt. Sie wollen den Krieg nicht beenden, 
he fie ihre Raubziele und Zerſchmetterungspläne gegenüber Deutſchland durch- 
Reſetzt haben. In keinem Augenblick des Krieges iſt vielleicht fo klar geweſen, daß 
"ine Verlängerung nicht zu vermeiden iſt. Aber in keinem Augenblick des Krieges 
“var gleichzeitig fo klar, daß die Schuld dieſer Verlängerung ganz allein 
ind ausſchließlich unſere Gegner trifft, daß Oeutſchlands Wille auf Ver- 
utändigung und Beendigung dieſes Krieges wohl da iſt, aber von der Gegenſeite 
micht erwidert wird. Wenn wir von Verlängerung des Krieges ſprechen, ſo ſind 
zvir uns damit bewußt, daß dieſes Wort Trauer und Niedergefchlagenheit in un- 
gählige Herzen ſenken wird. Wir malen uns die unmutvollen Gebärden der Feld- 
‚grauen, die auf baldige Heimkehr zu Weib und Kind hoffen, mit innigſtem Mit- 
e fühl aus, wenn wir ihnen erklären: Der Krieg wird noch fortdauern. Aber wir 
ragen ſie gleichzeitig: Sagt ſelber, was ſoll geſchehen, was ſollen wir tun 
segenüber der einen ehernen Tatſache, daß unſere Gegner nicht mit 
ans Frieden ſchließen wollen?! Welches Entgegenkommen kann noch 
„euchten oder von Ausſicht auf Erfolg begleitet fein gegenüber den Regierungen, 
zvelche ihren Sozialiſten die Päſſe nach Stockholm verweigern?! Keine Worte 
‚yonnten ihre feſte Entſchloſſenheit zur Fortführung des Krieges ſinnfälliger aus- 
rücken als dieſe eine Tat! Ja, was bleibt? Wir find zur Verſtändigung bereit, 
nan weigert uns die Verſtändigung. Wir find mit Vernichtung bedroht, wir 
‚nüffen uns wehren, wenn wir nicht felber unſere Vernichtung wollen. 
Hart, klar, aber auch einfach ſteht dieſe Erkenntnis vor uns. Die Antwort auf 
ie ausgeſtreckte Friedenshand iſt die ſchmetternde Boxerfauſt ge- 
Heſen! In dieſem Augenblick gibt's nur noch eine Möglichkeit: uns unje- 
ser Haut wehren.“ 
۲ Wenn dieſe Erkenntnis nun auch dauernd, bis zum ſiegreichen Ende, haften 
pliebe ! Die bitterjte, die unbarmherzigſte Wahrheit ift immer noch barmherziger 
als traumſelige Selbſttäuſchung, die den Nachtwandler rettungslos in den Abgrund 
ſtürzt. — Vollen wir uns in dieſer „ungeheuren Klarheit“ nicht wieder, wie in 
den unvergeßlichen Auguſttagen von 1914, alle, alle zur lückenloſen ehernen Mauer 
zuſammenſchließen, keine Parteien mehr, nur Deutſche, nur Brüder noch kennen? 
Brüder! Vertagt doch wenigſtens euren unſeligen häuslichen Hader, und 
ei es nur um ein paar Monate, fei es nur ein halbes Fahr! Fügt euch nicht nur 
einem anbefohlenen „Burgfrieden“, nein, gelobet einander aus innerſtem Herzen 
einen heiligen Gottesfrieden! Kann es um Heiligeres gehen, als um alles, was 
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euch lieb und teuer iff, um Haus und Herd und Heimat, und was jedem von er 
ſonſt ein Heiliges iſt! Stellt euch nicht nur mit eurer Hände und Köpfe Ark 
ſtellt euch mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele hinter die Hell 
draußen, die für euch täglich, ſtündlich, jeden Augenblick dem bleichen Tode —u 
Schlimmerem noch! — ins hohle Antlitz ſchauen. Ihr ahnt ja gar nicht, wel 
unwiderſtehliche Kraft von ſolchem Gebet — das iſt es vor dem Herm! 
Heerſcharen — auszugehen vermag! Dann wird das Ende dieſes Ylulmalı 
dieſer Fahre um Fahre gegen unſer friedliebendes Volk verübten ſchändlih 
Mordverſuche kommen. Nicht durch liebegirrende Worte, nur durch Wibderfe 
und Widerangriff, der ſich nicht beugen und nicht brechen läßt. Erſt wenn! 
Feinde ſich an unſeren eiſernen Mauern vor und hinter der Front die Köpfe f 
gerannt haben, daß fie bekennen müſſen: Es nützt uns alles nichts, wit opft 
uns umſonſt — dann werden die von ihren Regierungen geſchundenen, aber ۲ 
ſchuldigen Völker ſich dazu aufraffen, ihren von allen Teufeln ruchloſer Macht u 
Goldgier beſeſſenen „demokratiſchen“ Autokraten den Gehorſam 3u Derweig 
und Frieden, nur Frieden zu verlangen. 

Es geht um andere Dinge, als um einen ärgerlich- gemütlichen Umzug ۵ 
dem erſten Stockwerk in das zweite oder dritte. Brandſtifter unterhalten ein fe 
um unſer Haus: Löſcht den Brand! Schützt das Haus! Wieviel Blut ۷ 
verſtrömen, euch die Augen klar zu waſchen, euch Blinde ſehend zu machen 
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Smilchen zwei Gewittern Bon Helene Grauer 


Die Raftanien am Weg 

Stehn noch mit naſſen Stämmen, 
Alle Bäche Blütenſtaub ſchwemmen, 
Die Sonne fällt ſcharf und ſchräg 


And läßt die Lachen in Zorn ۶ ۰ 
Aufblitzen wie böſe Blicke; 

Furchtſam ſchmiegt ſich die Wicke 
Eng an den Ritterſporn. ۲ 


Kaum atmet die Wieſe auf, 
Die vom erſten Gewitter befreite, 
Da ſchiebt ſchon ſchwer das zweite 
Blauſchwarze Wolken herauf. 
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Zwiſchen Trichtern 
Patrouillenſkizze aus dem Tagebuch eines Vizefeldwebels 
i Hangſam ſenkt ſich die Nacht auf die Trichterſtellung vor ern herab. 
7 Die Ruhe der Oämmerſtunde gibt dem Abend etwas Friedliches. 
Die Stellung ift ſehr „windig“, da wir außer unſerem Trichter noch 
> andere Sprengtrichter auf 25—80 m Entfernung vor uns haben. 

Dieſe Trichter ſtammen von früheren deutſchen und feindlichen Sprengungen 
und ſind jetzt von den Engländern beſetzt. Nun wird gemunkelt, daß die Engländer 
durch ſchwarze Truppen abgelöſt ſeien. Daraufhin kommt der Befehl, eine äußerſt 
lebhafte Patrouillentätigkeit zu entfalten. Gegen 4 Uhr war ich beim Rompagnie- 
führer geweſen und hatte mich über den genauen Auftrag einer von mir zu führenden 
Patrouille erkundigt. Alles war eingehend beſprochen worden, und jetzt ruhen ſich 
meine Leute, die mit mir wollen, noch etwas aus. Um 11 Uhr ſollen wir vorgehen 
und möglichſt Gefangene mitbringen. Befehl war, ſo weit wie möglich an oder 
in die feindlichen Trichter vorzudringen. Die Nacht iſt ſtockdunkel, und der Himmel 
bewölkt. Man kann kaum 2 Meter vor ſich ſehen. Bei der kurzen Entfernung 
der Stellungen und den lebhaften Poſtenplänkeleien muß die Patrouille völlig 
zur Schleichpatrouille werden. Dementſprechend iſt auch unſere Stärke und Aus- 
rüſtung. 346 habe mir 4 Mann genommen, von denen zwei als Sicherung zwiſchen 
uns und unſerm Graben zurückbleiben ſollen. Jeder hat eine Handgranate bei ſich, 
die Leute ihre Gewehre und ich meinen Revolver und Patrouillendolch. Pünktlich 
um 11 Uhr überſteige ich unſere Deckung, hinter mir meine Leute. Kaum find wir 
an unſerm Orahtverhau angelangt, da kommt auch ſchon die erſte Leuchtkugel. 
Regungslos verharren wir in unſeren augenblicklichen Stellungen, den Blick ſtarr 
nach vorwärts gerichtet. Nun iſt fie erloſchen und wir durchklettern unſer Draht- 
verhau. Es dauert lange, bis wir alle drüber weg ſind, ein Patrouillendurchlaß iſt 
leider nicht da. Jeder ſchimpft innerlich über die verdammten Leuchtkugeln, die 
uns das Vorgehen ſo erſchweren. Platt auf dem Bauche liegend, beginnen wir 
langſam vorzukriechen. Das iſt ſchon mehr eine Berg- und Talbahn, aber kein 
Kriechen. Immer von einem Granatloch ins andere. Bald iſt der Kopf oben und 
die Füße tief unten, bald iſt es umgekehrt. Wie die Schlangenmenſchen winden wir 
uns vorwärts. Die Granatlöcher find alle mit einer ſchmutzigen Lehmbrühe an- 
gefüllt, die uns ſchon völlig durchnäßt hat. Trotz der vielen Leuchtkugeln kommen 
wir verhältnismäßig raſch weiter, und jetzt laſſe ich meine beiden Sicherungspoſten 
zurück, jeden in einem Granatloch liegend. Nun erſt beginnt die eigentliche Pa- 
trouille. Einen meiner Getreuen links, den andern rechts von mir, arbeite ich mich 
vorwärts. Wie oft haben wir das ſchon zuſammen gemacht, und doch ſteigt jedesmal 
wieder ein Gefühl der Ungewißheit in mir auf. Werden wir etwas erreichen kön- 
nen? Das iſt die Frage, die uns alle quält, das eigene Wohl tritt ganz zurück. — 
Schlangenartig müſſen wir uns durch das Gewirr von Stacheldrähten und Granat- 
löchern winden. Aber es geht, muß gehn! Per Gegner hindert uns {ebr durch 
fein andauerndes Maſchinengewehr-Streufeuer. Ich nehme mir vor, heute 
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abend den Stand des Maſchinengewehres und die Möglichkeit eines 
holens feſtzuſtellen. Schon ſind wir am feindlichen Trichterrande ange 
Es iſt dies der ſogenannte Hexentrichter. Das Maſchinengewehr hat 
Schießen eingeſtellt. Wir warten einen günſtigen Augenblick völliger 9 
heit ab, und mit einem kühnen Schwunge ſind wir im feindlichen Trichter. 
ſichtig kriechen wir den Rand herab. Gleich müſſen wir ja den feindlichen 6 
bemerken. Doch nichts derartiges. Wir find jetzt am Rande des Crichterſees 
noch immer kein Laut und kein Merkzeichen einer feindlichen Beſetzung. 3 
Trichter denn verhext? Trotz der völligen Dunkelheit verſuchen wir uns 6 
ſeitig anzuſehen, und ich glaube, ein ſtiller Beobachter hätte ſehr enttäufchte 6e 
wahrgenommen. Ein plötzliches Gefühl des Übermutes packt mich, und ich 
mit der Hand eine Bewegung, die andeutet: wir wollen auf jenem großen? 
am Rande des Waſſers quer über den Trichterſee gondeln. Mein rechter I 
mann macht ſofort Anftalten, unſer neueſtes Kriegsſchiff herbeizuholen. ۰ 
nächſten Augenblicke bin ich wieder der klarberechnende Führer. „Allzu (Hl 
ſpannt, zerbricht der Bogen“, fo mahnt mich eine innere Stimme, und ich be 
ſofort, immer am Waffer lang, meinen Weg auf dem Bauche nach der rüden 
Hälfte des Trichters. Da plötzlich beginnt es in unſerm Rüden zu alle, 
tad, tad... Das iſt doch keines von unſeren Maſchinengewehren! Alfo ein 
liches. Aber wo ſteht das Bieſt eigentlich? Im vorderen Trichterrande iff 4 
gebaut und wir find alfo unbemerkt daran vorbeigekrochen. 50 wûten mi 
glücklich hinter der erſten feindlichen Linie. Ein Gefühl ſtolzen Selbftbewuß 
durchzieht bei dieſem Gedanken meine Bruſt. Einen Augenblick verſchnaufe. 
da kommt auch ſchon wieder fo eine verfl. . .. Leuchtkugel hoch. 9 ۵ 
Geſicht fo feſt wie möglich in den Boden, damit die Hautfarbe uns nicht ve 
kann. Iſt das Erde ? Es iſt fo ſonderbar maſſiv und ein abſcheulicher Ger 
mir in die Nafe. In meinem Magen regt ſich irgend etwas. Es iſt die ۷ 
daß es wieder dunkel wird und ich meinen Kopf heben kann. Ich fügt mit! 
Hand dahin, wo mein Geſicht lag; gerochen habe ich ſchon, was es ift, ۳ 
beſtätigt mir's. Ein halbverweſter Leichnam! Wir kriechen weiter. ۳۳۹ 
beginne ich eine Hackenſchwenkung zu machen. Wir müffen umkehren, ۳ 
zeigt ſchon 4,1 Uhr vorbei. Ich habe anſcheinend nicht genau denſelben ۷ 
funden, den wir vorgekommen find. Rechts bemerke ich die Umriſſe eines . 
Trichters. Vorſichtig überkriechen wir den Trichterrand und atmen elle 
auf, den Herentrichter wieder hinter uns zu haben. Da höre ich rechte Jun 
Heren- und dem anderen Trichter ein Geräuſch, das vom Einrammen von 
herrührt. Ganz deutlich können wir das Hin- und Herlaufen der Leute ش‎ 
Zurufe hören. Es iſt echtes Engliſch. „Wirklich ſehr angenehm, John Bull F 
Fliegen auf einen Schlag fängt man nicht immer. Erſtens ſitzen beine ۳ 
noch immer uns gegenüber, und zweitens willſt du deine Trichter unteren 
verbinden. Wirklich ein reizendes Futter für unſere Artillerie!“ Dorfichtig br. 
wir weiter zurück. Zwiſchen den Trichtern und Granatlöchern ſuchen ۴ 5 
Weg. Nun müſſen wir etwas links halten, um unſere Sicherungspoſten ری‎ 
treffen. Wir find kaum 15 Meter vom engliſchen Graben weg, da ۳ 
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ſch inengewehr von vorhin wieder an. Wir liegen direkt im Schußfeld. Tack, tack, 
tack, tack, wie ein Telegraph klingt der Abſchuß. Die Kugeln pfeifen uns um die 
Ohren. Wir müſſen liegen bleiben und warten, bis ſich die Kerls wieder beruhigt 
haben. Sind wir bemerkt worden oder iſt es Zufall, daß wir ſo unerwartet beſchoſſen 
werden? Plötzlich ertönt vor uns ein ſchriller Pfiff. Das Maſchinengewehr ver- 
ſtummt ſofort. Das kann ja nett werden: Wir liegen knapp 15 Meter vom feind- 
lichen Graben weg im Streufeuer eines Maſchinengewehrs und vor uns eine 
feindliche Patrouille, die anſcheinend in den Graben zurückkehren will. Jeder weiß, 
daß es jetzt das Außerſte gilt! Werden wir geſehen, ſo gibt es einen Kampf um 
Sein oder Nichtſein, Leben oder Tod, gefangen ſollen ſie keinen bekommen! Ich 
re iße meinen Revolver aus der Taſche und entſichere. Die Linke hält krampfhaft 
den blanken Patrouillendolch umfaßt. Zum Handgranatenwerfen ſind wir leider 
zu dicht beiſammen. Wir liegen ruhig und gefaßt in unſern Granatlöchern. Wenn 
man nur wüßte, wie ſtark die Patrouille iſt! Vielleicht können wir einen davon ab- 
ſchnappen, oder ſoll ich in kühnem Angriff die Kerls über den Haufen rennen? Eine 
Leuchtkugel kommt uns zu Hilfe und ſtört mich in meinen Angriffsplänen. Lang- 
ſam ſteigt fie hoch und beleuchtet neun gebüdte Geſtalten in Schottländer-Uniform, 
die im Gefühle der Sicherheit ſo dicht vor ihrem eigenen Graben jede Vorſicht außer 
acht laſſen. Neun Mann! Das iſt des Guten zuviel! 3h muß mich auf eine 
etwaige Defenfive beſchränken. Der Spieß hat ſich gewendet, nun find wir die 

ummen. Ic habe das Gefühl, als ſäßen wir in einer Mauſefalle, während lang- 
— die Katze näher kommt. Aber wehrlos find wir nicht! Das iſt der einzige er- 

euliche Gedanke bei der Sache. 3 gegen 91 Ein ziemlich ungleiches Verhältnis. 
Die Leuchtkugel iſt erloſchen. Bewegungslos, den Atem anhaltend, ſtarren wir ins 
Dunkle. Wann geht's los? Wie geht es aus? Da! Was iſt das? Die Patrouille 
diegt rechts ab und geht dicht an uns vorbei, ohne uns zu bemerken. Nun heißt es 
aber möglichſt raſch verduften und aus dem Schußfeld des Maſchinengewehrs 
kommen. Jeden Augenblick kann die Knallerei wieder losgehen. Ungefähr 10 Meter 
ind wir weggekrochen, da höre ich vor mir etwas hinfallen. Unwillkürlich werfe 
ch mich in ein Granatloch. Eine gelblich-lehmige Flüſſigkeit ſpritzt über mir zu- 
ſammen, zugleich vor mir ein fürchterlicher Knall. Splitter fallen nieder. Eine 
Handgranate. Alſo haben uns die Engländer doch noch bemerkt. Ich befinde mich 
m einer außerſt beneidenswerten Lage. Trotz des Ernſtes der Lage muß ich beinahe 
auflachen. Man denke fib: Ein Wannenbad nachts um 1 Uhr zwiſchen zwei Stel- 
ungen. Als Badewanne ein Granatloch, als Waſſer eine dicke Lehmbrühe! Trotz 
dem muß ich ruhig verharren, man weiß ja nicht, was die Engländer tun werden. 
Da zupft mich plötzlich jemand am Rock. Mein linker Nebenmann iſt rangekrochen 
ind berichtet flüſternd: „Meine Handgranate hat fib in einer Orahtſchlinge ver- 
angen. Der Geruch der brennenden Zündſchnur hat mich aufmerkſam gemacht, 
ap die Granate abgezogen iſt. Raſch habe ich das Ding weggeworfen, gleich darauf 
ſt's losgegangen.“ Das alſo war die vermeintliche engliſche Handgranate! Sch 
rieche aus meiner Badewanne heraus und nun kommen wir ziemlich unbehindert 
orwärts. Meine Uhr zeigt 1.25 Ahr. Schon fo ſpät! Macht nichts, wir ſind ja 
leich „daheim“. Wo nur unſere Sicherungspoſten geblieben find, hier müſſen fie 
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doch liegen! Nichts zu machen. Kein lebendes Weſen außer uns zu entdecken.! 
kriechen weiter. Dicht vor unſerem Drohtverhau werden wir angerufen. Es 
die zwei Poſten, die ſich vor der engliſchen Patrouille etwas zurückziehen mußt 
So raſch wie möglich überſteigen wir unſer Orahtverhau, und bald find wir | 
in unſerm Graben gelandet. Es iſt gerade 5 Minuten nach 152 Uhr. Ich ent 
meine Leute und erſtatte meinem Kompagnieführer Meldung. Er iſt ſehr zufriel 
mit dem Erfolge und gibt die Meldung gleich zurück. Langſam gehe ich nach mein 
Anterſtande, wenig zufrieden mit dem heutigen Abend. Ich hätte zu gerne 
engliſche Patrouille gefaßt, aber ich muß froh fein, daß wir dieſes Mal fo 0 
davongekommen find. Während ich mich niederlege, ſchickt unſere Artillerie ¢ 
Grund meiner Meldung ihre erſten Grüße nach den Engländern, und das geil 
der Granaten ſingt mir das gewohnte Schlummerlied. 
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Kirchenfenſter des Nachts Von Ina Seidel 


Eins ſind Sturm und Nacht. 
Himmel, Erde, Bäume 
Sauſen ſchwarz entfacht, 
Wankend alle Räume. 
Straße ſteigt und fällt, 
Meine Augen ſind 

Mit der ganzen Welt 
Ausgelöſcht und blind. — 


Da mit eins — ein Riß 
Klafft, ein Tor des Lichts 
Sprengt die Finſternis, 
Schwebt, gewölbt im Nichts. 
Still und unverrückt 

3m Geſchwank der Nacht 
Auf mich hingezuͤckt 

Milder Strahlen Schacht. 


Nachtverſchmolzen ſtehn 
Turm und Kirchenquadern. 
Süße Ströme gehn 

Aus der Orgel Adern 

Zu mir nieder ſchräg, 

Und der Sturm zerbricht 
An dem Engelsweg 

Von Muſik und Licht. 


W 
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Wolhhnien 
Von Walter Wolff, im Felde 


chwermut, grenzenloſe, allumfaſſende Schwermut laſtet auf Wolhynien 
und den Ländern am Bug. 

Unendlich iſt ihre Weite. Sie bedrückt den, der hier lebt, läßt 
O keine Luſt, keine Freude, keine Hoffnung aufkommen. Hoffnungslos! 
as iſt das Wort. Hoffnungslos iſt die grenzenloſe Weite, mag fie auch über- 
uellen vom hellen Grün der Wieſen und dem dunkelen der naſſen Niederungen, 
om ſtumpfen Gelb des Korns und dem leuchtenden Gold der Lupinen. Grell 
bene Vierecke liegen dazwiſchen, denn hier, wo alles ins Ungemeſſene geht, 
achſen auch die Blumen nicht vereinzelt, ſondern ſtehen zuſammen. Da brennt 
er Mohn, da flimmert die Kornblume, da leuchtet's weiß auf weiten, weiten, 
eiten Strecken. 

Hoffnungslos iſt auch dann die grenzenloſe Ode, wenn der Blick, durch nichts 
hindert, über Stoppelfelder geht, die kreuz und quer durchzogen find von tief 
nſchneidenden Wagenſpuren; über braune Sümpfe, in denen Baumſtümpfe 
ehen zwiſchen Waſſerfäden und Tümpeln — — und wenn über alles das der 
erbſtwind pfeift und der Winter dann Feld und Weg und Gräben und Waſſer⸗ 
chen mit einem klingenden, ſchimmernden Netz aus Froſt und Reif und Schnee 
id Eis überſpannt, in das der Pferde Hufe klirrende, ſplitternde Löcher reißen. 
ann Duden ſich die wenigen Häuſer an den Erdboden, ſchmiegen ſich in Gelände; 
lten, kriechen in ſich zuſammen, als wollten und müßten ſie ſich verſtecken vor 
ir grauen, ſchweren, drückenden Unendlichkeit 

Ob's Sommer ift, ob Winter, immer geht der Blick in hoffnungslos aus- 
dehnte, unbeſchränkte Weiten. Nur hier und da ſtehen Bäume und Büſche, 
tzeln und in kleinen Hainen, Gehöfte, Mühlen, deren lange Arme fib trübfelig 
ehen in nicht endenkönnendem, langſamem Spiel oder ausgeſtreckt ſtilleſtehen, 
wollten fie Hilfe vom Himmel herabholen. Selten einmal ein Dorf, dann aber 
ht es fib oft ſtundenlang an der Landſtraße hin, als wagten die weit auseinander- 
zogenen Häuſerreihen nicht, ganz aufzuhören, aus Furcht, die Einſamkeit könne 
jeder beginnen. Und irgendwo in der Ferne ſteht ein Wald, den man nie erreicht, 
aut bald in ſchwärzlichem Grün, lockt bald in zittrig verſchwommenem Blau 
۱۵ leuchtet dann wieder in hunderttauſend Farben, die vom hellſten Gelb über 
ennendes Rot zum ſatteſten Braun gehen 

Schwermut, grenzenloſe, allumfaſſende Schwermut laſtet auf Wolhynien 
d den Ländern am Bug 
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Die deutſchen Flieger im Weltkrie 
Von Oberleutnant v. Bismarck 


Hoch vor acht Zahren ſteckte das Militärflugwefen wie die ganze $ 

gerei im primitiven Anfangsſtadium. Keine ſteilen Kurven 
Kreiſe, keine ſchwindelnden Höhenflüge waren es, die vor acht 0 
der neugierige Zuſchauer auf dem Militärflugplatz Oöberitz zu ſe 
bekam. Dort {tand ein Zelt, davor eine Gruppe junger, unternehmungsluft 
und wagemutiger Offiziere, lebhaft debattierend vor einem Weſen, das etwa 
fab wie die Kreuzung zwiſchen einer Fledermaus und einer Schwalbe. 9i 
Weſen war manchmal unverſehrt, meiſtens aber ein Trümmerhaufen. 9 
Energie und friſcher Mut halfen über Trümmerhaufen und gebrochene Nu 
bald hinweg und empor ins klare Himmelsblau. 

Von ſolchem Geiſt getragen, der ſich in vier Prinz-Heinrich-Fluͤgen, 
Raifermanövern, mehreren Wettbewerben und einer wagemutigen Induſtte " 
körperte, traten wir in den Krieg ein. 

In 600-800 m Höhe flog in jenen Auguſttagen eine „Taube“ nach dag 
hinein, aber ihre mühe und gefahrvolle Erkundung über das zurüdflutende MP 
beer wurde noch mit ſtarkem Mißtrauen von Führern und Truppen aufgenm 

Heute iſt die weitaus wichtigſte Aufgabe der Fliegerei die Aufklärung 
keit; ohne Flugzeug wäre unſere Kriegsführung wie ein Topfſchlagen mit 
bundenen Augen. Die früheren Aufgaben der großen Fernpatrouillen der 
kavallerie und zum größten Teil auch die Nahaufklärung im Bewegung 
Stellungskrieg haben heute die Flieger übernommen; damit ſoll keines 
geſagt ſein, daß die Kavallerie nun kavalleriſtiſch keine Aufgabe mehr ind 
wegungskriege habe. Oft genug haben Flieger im Bewegungekriege in? 
und Rumänien es eingeſehen und feſtgeſtellt, daß die Kavallerie für eine ahn 
Nahaufklärung unbedingt notwendig fei, namentlich wenn das Wetter ein j 
nicht erlaubt, oder wenn der Flieger von oben nichts ſehen kann, z. B. n 
Wäldern und ۵ | 

Ebenſo wichtig 1۲۶ das aufklärende erkundende Beobachtungsflugzeuß, v 
Bewegungskrieg die feindlichen Kolonnen und Trainlager aufſucht in 
oder im Stellungskrieg als Nahpatrouille über den feindlichen Artillerie 
und Unterkünften kreiſt, die Anmarſchſtraßen beobachtet oder hundert aun 
hinter der feindlichen Front mit der Kamera Bahnhöfe und Eiſenbahn 
und feindliche Verſchiebungen erkundet. 

In der Tat gibt es militäriſch kaum etwas Dankbaretes und guns 
als dem fliehenden Feind im Flugzeug zu folgen, Anfang und Ende ſeiner 
mit genauer Zeitangabe in einer ſchönen, großen Karte einzuzeichnen, ih 
der Kamera feſtzunageln und durch wohlgezielten Bombenwurf und 
gewehrfeuer Schrecken und Verwirrung in ſeine Truppen zu bringen. gie 

Die wertvollſten Dienſte haben durch Aufklärung und Bombenwuf 
Flieger im Bewegungskriege in Galizien, Rußland, Serbien, Montenegro, 
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ien, in der Dobrudſcha und in Rumänien der Truppenführung geleiſtet; aber 
or allem hat fib im Stellungskrieg, wo fib die Kavallerie als Aufklärungs- 
affe nicht betätigen kann, der Flieger als einziges Organ der unmittelbaren Auf- 
ärung, namentlich der Fernaufklärung, unentbehrlich gemacht. 

Die Nahaufklärung an der Weſtfront geht — front-geographiſch geſprochen — 
wa bis zu der Zone der feindlichen Fernfeuergeſchütze; in dieſem Raum zwiſchen 
er feindlichen Infanterielinie und dieſer ſchwerſten Artillerie darf auch nichts dem 
uge des Fliegers und feiner „Kammer“ (wie dienſtlich die „Kamera“ heißt) ent- 
ben. Jede Abteilung hat ihren beſtimmten Aufklärungsabſchnitt, und es gilt 
is Ehrenſache, dort nichts zu überſehen, was von Wichtigkeit fein könnte. Jeder 
eue Graben, jede neue Batterie, jedes neue Lager, jede neue Straße oder Eifen- 
ahn muß erkannt und photographiert werden. Genaue Vergleiche mit früheren 
ufnahmen ergeben dann oft wichtige Schlüſſe auf Angriffsabſichten des Feindes, 

B. wenn fi auffallenderweiſe die Batterieſtellungen oder Gräben für Angriffs- 
ſerven vermehren. 

Die Fernaufklärung an der engliſch-franzöſiſchen Nordweſtfront erſtreckt ſich 
is an den Kanal und den Atlantiſchen Ozean. Hier kommt es darauf an, die Häfen 
on Calais und Boulogne und die großen Bahnhöfe (Saint-Omer, Amiens, Doul- 
ns) auf Truppen- und Munitionslager, Eiſenbahnverkehr und Truppenverſchie- 
ungen zu überwachen. Die Fernflüge zu dieſen Orten find keineswegs „Lebens- 
erſicherung“, und es gehören gute Nerven und eine gute Natur dazu, ſtundenlang 
eit hinter den feindlichen Linien mit Aufmerkſamkeit zu beobachten. 

Da die feindlichen Spezialgeſchütze heute bequem in Höhen von 5000 m 
naufſchießen und feindliche Kampfflieger von früh bis ſpät auf Beute lauern, 
fliegt man jetzt Fernaufklärung in 5000 - 6000 m Höhe! Zn dieſe Höhe hinauf 
ifft die feindliche Artillerie nicht mehr fo genau, auch hat man dort etwas mehr 
‘ube vor feindlichen Zagdfliegern; denn es dauert natürlich immerhin eine gewiſſe 
eit, bis die feindlichen Flieger auf 6000 m hinaufklettern, wenn fie nicht gerade 
۱ oben find; und fo fliegt man dann meiſtens mit feiner wertvollen Erkundung 
ach Haufe, ehe fib der feindliche Jagdflieger in bedenkliche Höhe hinaufge- 
raubt hat. 

In dieſer großen Höhe iſt die Luft nun fo dünn, daß ſelbſt jede kleine Be- 
egung außerordentlich ermüdend und anſtrengend iſt und die Lungen raſch und 
uchend arbeiten. Hier herrſcht auch im Hochſommer Kälte bis zu 10 und 15 Grad. 
zenn man nach einem ſolchen Höhenflug landet, kommt es häufig genug vor, daß 
an in wenigen Minuten Temperaturunterſchiede von 40—50 Grad durchmacht. 
m Winter findet man in Höhen von 4000 m, namentlich in Rußland, oft eine 
älte von 40—50 Grad, dazu kommt noch der Propellerwind, der dem Flieger 
e Karre erſt recht noch ins Geſicht ſchleudert. Man hüllt den Körper in dicke Pelze 
۱۵ ſchützt die freien Geſichtsteile durch Geſichtsmasken und durch Beſtreichen mit 
55 doch gehört bei Winterflügen das Erfrieren von Nafe und Wangen zur Tages- 
nung. 

Natürlich iff eine genaue Erkundung von Einzelheiten mit bloßem Auge 
is dieſen großen Höhen nicht mehr möglich. Selbſt mit einem guten Glaſe kann 
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nur ein ſehr erfahrener Beobachter noch Einzelheiten feſtſtellen. Aus dieſem Oru 
wird heutzutage jede Fernaufklärung mit der Lichtbilderkammer, der wertvell 
Gehilfin des Beobachtungsoffiziers, durchgeführt. Die „Kammer“ täuſcht ſich 
und läßt ſich nicht täuſchen. Vas ſie ſieht, hält ſie feſt. Für dieſe Erkundungen 
nutzt man nur noch ſelten Lichtbildgerät, das man in der Hand aus den Fi 
zeugen heraushält und dann „abknipſt“; heute hat man Kammern, die feſt 1 
federnd in die Flugzeugkaroſſerie eingebaut find, große Brennlängen bis 1% 
haben und deswegen ſchon ſtark vergrößerte Originalaufnahmen liefern. 

Nur ſelten kommt es heutzutage an der Weſtfront vor, daß man ۵ 
und ſchweren Aufträgen, namentlich bei Fernaufklärung, ganz „ungerupft “, 
ohne Artillerietreffer oder ohne Luftkampf, wegkommt. Für den Beobadtun 
offizier iſt der Luftkampf nicht Selbſtzweck wie bei den Jagdfliegern, fonder | 
oft nur ein notwendiges Übel, das er in Kauf nehmen muß. Für ihn kommt 
darauf an, feinen Auftrag durchzuführen und den Erfolg feiner Beobachung 
und feine belichteten Raffetten heil nach Haufe zu bringen. Dankbar empfinde 
daher bei der Löſung ſolcher Erkundungsaufträge den Schutz feiner ۲ 
kreiſenden Jagd- oder Kampfflieger. 

Dieſe Jagdfliegerei iff ein aufregendes Geſchäft. Sie erfordert ۲ 
verbrauchte Leute mit Nerven wie Schiffstaue. Der Jagdflieger muß tal 
Flugzeugführer und guter, kaltblüͤtiger Schütze fein. Die Künſte eines ۴ 
ſeligen Angedenkens, bei denen man vor dem Kriege in Deutſchland Mm’ 
Augen aufriß, find ihr tägliches Handwerk. Wenn die Jagdfliegerei Erfolg! 
ſoll, gehört neben den oben erwähnten persönlichen Eigenſchaften und einer! 
lichen Ausbildung ein unbedingtes Vertrauen des Fliegers zu ſeinem Fluß 
zur Haltbarkeit von Tragfläche und Kabel, zur Zuverläſſigkeit des Moden? 
dem einwandfreien Arbeiten der Maſchinengewehre. Nicht zum wenigen | 
ruhen die glänzenden Erfolge unſerer Kampfflieger auf dieſem Yertum I 
Flugzeug, Motor und Waffe, die die unermüdliche Heimatsinduſtrie umf fir 
gern im Felde ſendet. Doch wehe, wenn eines Tages unſere Flieger lub! 
gilt nicht allein für unſere Jagdflieger) Grund hätten, das bisher dutch 
rechtigte Vertrauen zu ihren Flugzeugen zu verlieren — fie müßten es I. 
mit ihrem Leben bezahlen! Und reißt dann der Feind die Herrſchaft in dab 
an ſich, ſo beginnt auch eine traurige Leidenszeit und ſchwerſte Beunru 
der Truppen auf der Erde; das hat der Krieg uns ſchon gelehrt. Yom 
Aufgabe unſerer Flugzeug- und Motoreninduſtrie muß es daher fein, une 
neue brauchbare und überlegene Waffen zu liefern, nie ſtillzuſtehen, ſtets m. 
ſchaffen; denn Stillſtand bedeutet namentlich in der Fliegerei und gar in der aß 
blicklichen Zeit des Krieges Rückgang, denn Engländer, Franzoſen und Amer 
find eifrigſt bemüht, die Herrſchaft in der Luft an ſich zu reißen. 7 

Die wichtigſte Aufgabe der Rampfflieger ift es, in kampfkräftigen Ang" 
patrouillen, beſtehend aus 3—6 Kampfeinſitzern, die feindliche Luftauftläruns 
Bombenwurf und das feindliche Flieger-Artillerie-Einſchießen با‎ 
mindeſtens zu ſtören, kurz die Luft über und hinter den eigenen Linien von 
lichen Flugzeugen rein zu fegen. 
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Haben ſie dies Ziel erreicht, iſt die Luft über den eigenen Linien rein, ſo 
n ſie die feindliche Fliegertätigkeit hinter den feindlichen Linien zu ſtören und 
feindlichen Feſſelballons, die großen, ſtillen Augen der feindlichen Artillerie- 
achtung, durch ſchneidigen Sturzangriff und Brandgeſchoß auszulöſchen. 

Schließlich [oll der Kampfflieger auch die eigenen Beobachtungsflugzeuge 
ittelbar ſchützen, ſei es, daß er über ihnen kreiſend wachſam herzieht und ſie 
ihren Aufklärungsflügen tief ins Feindesland begleitet, ſei es, daß er die 
lerieflieger, deren ganze Aufmerkſamkeit nach unten gerichtet fein muß, vor 
rafhenden Angriffen von oben ſchützt oder das bombenwerfende Geſchwader 
eitet. Bei dieſen mannigfachen Aufgaben, die der Kampfflieger hat, iſt natür- 
der Luftkampf feine tägliche Arbeit, und es ift kein Wunder, daß der beſte 
ꝛund“ des Kampffliegers der Heldentod iſt. 

Zu beſchreiben, wie fib ein Luftkampf abſpielt, iſt ſchwierig. Beim heutigen 
kampf bringt ein Bruchteil von Sekunden Entſcheidung über Leben und Tod 
Kämpfer. Man bedenke, daß die heutigen Kampfmaſchinen, unſere und die 
Gegner, durchſchnittlich eine Stundengeſchwindigkeit von 170 km haben, das 
etwa 50 m in einer Sekunde! Wenn ſich zwei ſolche Flugzeuge in der Luft 
gnen, fo ſauſen fie aneinander vorbei mit 100 m Geſchwindigkeit in der Sekunde. 
man ſich dabei nicht wirkſam und mit Erfolg bekämpfen kann, wird auch der 
»einſehen; ein anderes Bild ergibt ſich, wenn die Flugzeuge in derſelben Rich- 
neben- oder hintereinander fliegen oder wenn ein Flugzeug das andere ver- 
r. Dann haben die Angreifer wie Verfolger das Gefühl, als ob das gegneriſche 
gzeug ſtillſtehe oder ſich nur wenig bewege. Gelingt es einem der Flugzeuge, 
Gegner im entſcheidenden Augenblick zu überhöhen und ihn dazu mit der 
me im Rüden anzugreifen, fo iſt der Angegriffene meiſt verloren, wenn er 
t durch äußerſt geſchicktes Fliegen, „Looping“, Sturzflug und andere Künſte 
dem Angreifer entzieht. 
Ein anderer beſonderer Zweig der Fliegerei iſt das Artilleriefliegen. Für 
Entfernungen, in denen ſich heutzutage der Artilleriekampf abſpielt, genügt 
‚iht mehr, wenn der Batteriehef auf einen Baum oder einen Hügel klettert 
dort ſein Scherenfernrohr aufbaut. Neben den Feſſelballons ſind daher bei 
1 wichtigen Kampfhandlungen die Artillerieflieger die Träger der Artillerie- 
achtung geworden, und zwar geſchieht das etwa folgendermaßen: 
Nach Beſprechung des Artilleriebeobachters mit dem Artilleriekommandeur 
den Ziel, Zeit des Schießens und Zeichen feſtgelegt. Zur abgemachten Zeit 
det ſich der Artillerieflieger funkentelegraphiſch über der Batterie, die mit 
r kleinen Funkenſtation telephoniſch verbunden iſt. Darauf gibt die Batterie 
Zeichen: „Schußbereit!“ Wenn der Flieger die Zeichen empfangen hat und 
s in Ordnung iſt, kann das Schießen beginnen. 

Mit größter Aufmerkſanikeit muß der Artillerieflieger fein Augenmerk auf 
Abſchuß der eigenen Geſchütze richten, ſodann auf das feindliche Ziel und auf 
Einſchläge der eigenen Geſchoſſe. Nach einem einfachen, ſinnreichen Verfahren 
der Artillerieflieger nach jedem Feuern funkentelegraphiſch ſeine Korrekturen 
Batterie, bis die Granaten das feindliche Ziel zudecken. Mit Pe ung 
Ser Türmer XIX, 24 
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ſieht er ſich dann einige Minuten das Vernichtungsfeuer an und wendet ۸ 
neuen Ziele zu. Gut eingeſpielte Artillerieflieger und Batterien ۷ 
dieſe Art bequem fünf bis ſechs Ziele in 1½ bis 2 Stunden ein! 

Infanteriefliegerei, der neueſte Zweig, iſt kurz folgendes: Wenn bei 
lichem Trommelfeuer alle Telephondrähte und Kabel zerſchoſſen find, wen 
der eigenen Infanterielinie eine dicke Wolkenwand von Oreck und ۷ 
hängt, hört oft genug jede Verbindung der Infanterie mit der Artillerie m 
Stäben auf, und kein Menſch weiß, was die armen Kerle vorn machen, ob j 
Angriffe abgeſchlagen haben, ob fie totgetrommelt oder gefangen find. 9ſt 
Fällen muß der Flieger helfen und möglichſt während des ۵۸ 
bedingt aber gleich nach dem feindlichen Infanterieangriff, in niebtigfet! 
fliegend, die Verbindung mit der eigenen Infanterie durch Licht- ۵ 
Signale aufnehmen, die Gefechtslage feſtſtellen und die Wünſche der ir 
funkentelegraphiſch der Artillerie und den Stäben melden. Ferner haben! 
fanterieflieger die Aufgabe, ſcharf auf jede Angriffsabſicht des Feindes m 
und, ſobald fie in feindlichen Gräben Sturm- und Angriffstruppen an 
ſofort Vernichtungsfeuer der eigenen Artillerie auf dieſe Gräben zu lan 

Abgeſehen von den ungemein wichtigen Leiſtungen der Infanterie 
den Verlauf der Kämpfe hat ihre Tätigkeit noch eine unerwartete Neben 
gezeitigt, und zwar eine nicht zu unterſchätzende moraliſche Stärkung der 
Truppe in vorderſter Linie und gleichzeitig Verwirrung des Feindes. ge 
fliegende eigene Flugzeuge wirken beruhigend auf die Truppe; fie fühlt te 
ſam unter die Fittiche genommen, da fie weiß, daß die Flieger ۲" 
nichtungsfeuer der eigenen Artillerie gegen den Feind herbeirufen, 7 
Angriffsabſichten zeigt oder ſich ſonſt unnütz bemerkbar macht; kurz der ۴ 
flieger iff der gute Freund der Infanterie, der dazu da ift, ihr in der otk 

Erquidlic) ift das Fliegen in Höhen von 300 und 400 m über emf 
die unter Trommelfeuer liegt, nicht: denn abgeſehen davon, daß be fur 
durch die Lufterſchütterungen der auf der Erde einſchlagenden Sinan 
Minen hin und her geſchaukelt wird, hat man häufig genug wenig ۴ 
Begegnungen in der Luft mit eigenen und feindlichen Artilleriegeſchſt 
am Flugzeug vorbeifauchen und gefährliche Böen verurſachen. Man ۲ 
nur vorſtellen, daß bei Trommel- und Sperrfeuer dauernd Laufende n. 
ſchoſſen über das Schlachtfeld ſauſen, und ſchon manches Flugzeug hat 0%" 
Volltreffer erhalten. 

Eine andere volkstümlich gewordene Tätigkeit unſerer Flieger iſt det di. 
wurf. Allen bekannt ſind ja die häufig wiederkehrenden Berichte unſerer 0 
„Franzöſiſche Fabrikanlagen oder die Bahnhöfe von Amiens, Calais 
Feſtung London wurde von unſerem Bombengeſchwader mit Bomben 0 
Kalibers ausgiebig belegt.“ 

Als Beweis der beobachteten Wirkung bringen unſere Flieger bei de 
würfen, die am Tage erfolgen, faſt immer Lichtbilder mit zurück. 

Die praktiſche Wirkung der Bombenwürfe ſteigt von Tag zu $: 
vor zwei Fahren warf man mit „Bömbchen“, die die Flieger „Flieger 
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nannten, und von denen man bequem zwei in jede Hoſentaſche ſtecken konnte; heute 
wirft man Bomben, die einem Torpedo nicht mehr unähnlich ſind, etwa ihre Form 
haben und ihre Größe faſt erreichen. Vor zwei Jahren warf man ſeine Bomben 
nach dem Gefühl, heute benutzt man faſt immer Zielfernrohre, die ſehr finn- 
reich erdacht ſind und bei ſorgfältiger Anwendung ein genaues Treffen auch aus 
größten Höhen gewährleiſten. 

Der vor wenigen Wochen von dem Geſchwader des Hauptmanns Branden- 
burg unternommene Angriff auf London und die bald darauf erfolgten weiteren 
Flugzeugangriffe auf London haben gezeigt, daß unſere Flieger mit Hilfe ihrer 
Zielfernrohre ſehr wohl die militäriſchen Anlagen aus dem Häuſermeer der Feſtung 
London herauszufinden wußten. Das haben die beteiligten Flieger einwandfrei 
dabei ſelbſt beobachten und im Lichtbild feſtlegen können. 

Noch ein anderer außerordentlicher Erfolg unſerer Bombengeſchwader, der 
nun allerdings ſchon ein Jahr zurückliegt, ſei kurz erwähnt. Da wurde von einer 
Fliegerabteilung in Flandern auf einigen Fernflügen ſüdöſtlich von Calais bei 
Audruicq ein rieſiges Materialien- und Munitionslager der Engländer entdeckt 
und photographiert. Nur kurze Zeit, nachdem es entdeckt war, flog der „ganze 
Laden“ durch einen ſchneidig durchgeführten Nachtangriff dieſer Abteilung in die 
Luft. Aufnahmen, die nach dieſem Angriff gemacht find, zeigen die rieſigen Ver- 
wüſtungen, die tiefen Krater und Löcher, die durch die in die Luft geflogene Muni- 
tion entſtanden. Nach Nachrichten aus neutralen Zeitungen iſt dabei Munition 
für etwa 400 Millionen zerſtört worden. Wenn man bedenkt, wie vielen Tauſenden 
tapferen deutſchen Soldaten dieſe aus engliſchen Kanonen verſchoſſenen Granaten 
vorausſichtlich Leben, Geſundheit und Glieder vernichtet hätten, ſo wird man 
die hohe Bedeutung des Fliegerbombenwurfes wohl rückhaltlos anerkennen. 

Die Annahme, daß mit den bisher angeführten wichtigen Betätigungs- 
zweigen der Flieger die Verwendungsmöglichkeiten an der Front erſchöpft ſeien, 
wäre verfehlt. Noch viele andere Betätigungsarten der Flieger gibt es an der 
Front, und immer neue Aufgaben entſtehen für fie aus den erhöhten Anforde- 
rungen der heutigen Kriegsführung, Aufgaben, an die noch vor drei Jahren die 
kũhnſte Phantaſie nicht dachte, als die vielbeſungene „Taube“ über Lüttich kreiſte. 
So ſei nur kurz erwähnt, daß bei den ſchweren Kämpfen an der Weſtfront unſere 
Flugzeuge verſchiedentlich der in den vorderſten Linien kämpfenden und durch 
Sperrfeuer abgeſchnittenen Infanterie Material und Gerät nach vorn gebracht 
haben, und daß fie häufig, namentlich an der. Oſtfront, weit im Rücken des Feindes 
wohlausgerüſtete Sprengpatrouillen abſetzten, die dann Eiſenbahnſchienen und 
Brücken und im Orient engliſche Waſſerleitungen in der Wüſte ſprengten und 
zerſtörten. 

Ferner iſt das raſche Übermitteln und Abwerfen von ſchriftlichen Meldungen 
bei den Stäben heute etwas alltägliches. Bei den grundloſen Wegverhältniſſen 
in Serbien war das Flugzeug das ſicherſte und ſchnellſte Transportmittel. Häufig 
genug haben Flieger damals tief in Serbien Lebensmittel, Feldpoſt, Bomben 
und Betriebsſtoffe vom Armeeflugplatz aus Ungarn geholt und dann weiter über 
die Gebirge zur vorgeſchobenen Gefechtsſtaffel geſchafft. Dieſe Transportflüge 
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dauerten nur wenige Stunden, während mit Wagen und Pferden eine folk 
Reife über die Gebirge und auf den grundloſen Wegen vielleicht vierzehn 4 
gedauert hätte. 

Wenn die Leiſtungen unſerer Flieger in Heeresberichten und Zeitung 
lobend erwähnt werden, wäre es unrecht, wenn nicht ihrer getreuen 0 
im Felde einmal gedacht würde, durch deren Zuſammenarbeiten die ſchönen & 
folge nur möglich find. Gemeint iſt damit die ftille, aufopfernde, aber weil 
anerkannte Tätigkeit der Monteure, Werk- und Waffenmeiſter und der vorn in 
feindlichen Artilleriefeuer arbeitenden Funker. Ein Rad greift da ins ander 
und nur durch das treue gemeinſame Zuſammenarbeiten aller Beteiligten ſin 
die oft jo hohen Anforderungen zu erfüllen, die an die Flugzeugbeſatzungen geſiel 
werden — um des großen Zieles willen! 


. 


Auszug junger Soldaten Von Paul Lingens 


Nun ſchlagen die Trommeln in Saus und Braus; 
Wir ziehen morgen in die ſchöne, wilde Welt hinaus! 
Die liebe Sonne wärmt unſer friſches Blut. 

Mädchen, ade, wir waren euch ſo gut! 


Die Hörner klingen, es ſpielt das Muſikkorps. 
Noch einmal muſtert uns der Herr Major. 
Mütter ſtehn am Wegrand und ſtarren uns nach, 
Senken ſtill ihr Leid in des Herzens tief Gemach. 


Die Pfeifen ſchrillen, die Eiſenbahn pfaucht und raucht. 
Der König ſeine neuen, jungen Soldaten braucht. 

Der Krieg iſt lang und der Kampf iſt ſchwer. 
Deutſchland, wo nimmſt du die Soldaten all her? — 


In jedem Sang und in jedem Klang 

3ft ein hoher, heißer, ſchrecklich-ſchöner Aberſchwang 
Und ein großes, namenloſes ſtummes Weinen, 

Mag die liebe Sonne noch fo fröhlich ſcheinen 


Doch was ficht den jungen Soldaten an: 

Der ſtirbt und wächſt mutig zum ganzen Mann. — 
Die Trommeln ſchlagen in Saus und Braus. 

Und wir ziehen in die ſchöne, wilde Welt hinaus! 


er 


Unſer ſchlimmſter Feind 


Anſer ſchlimmſter Feind 


ab der herrſchenden Anſicht iſt England unſer ſchlimmſter Feind. 
Es gibt aber auch Außenſeiter und Eigenbrötler, die keck behaupten, 
England ſei uns gewiß ein ſehr, ſehr ſchlimmer Feind, aber immer 
noch nicht der ſchlimmſte. Unſern ſchlimmſten Feind brauchten wir 
nicht erſt im Auslande zu ſuchen, der ſitze ja mitten drin im lieben deutſchen 
Vaterlande. Und eigentlich ſeien wir ſelbſt dieſer Feind. Um das verſtändlich 
zu machen, weiſen dieſe Außenfeiter und Eigenbrötler auf die einen und anderen 
1 Erſcheinungen und Zuſammenhänge, und zwar von den verſchiedenſten Seiten hin. 
„ Man laſſe die folgenden Feſtſtellungen der „Stimmen aus dem Often“ über ſich 
ergehen, ſie bedürfen keiner Erläuterungen. Die Tatſachen ſind den Türmerleſern 
ja bekannt, hier werden ſie aber ſozuſagen mit dem Scheinwerfer eine nach der 
anderen, secundum ordinem, abgeleuchtet: 

„Im Wirrwarr der erſten Revolutionstage fürchtete ganz Rußland — nicht 
vergeblich, ſondern ganz aufrichtig — den Anmarſch der Oeutſchen gegen Peters” 
burg. Wie konnte es auch anders ſein? Hat doch ſelbſt Scheidemann erklärt, 

1 wenn in Deutſchland die Revolution ausbräche, ſo würden 14 Tage 
ſpäter die Franzoſen in Frankfurt und die Engländer in Köln ſtehen. 
Warum ſollten uns die Ruſſen für unentſchloſſener halten, als Scheidemann unſre 

۱ Feinde? In jenen ſchon halb vergeſſenen Tagen ſprach Kerenſki das Wort, 
daß Kurland ‚logifch‘ zu ODeutſchland gehöre, und ſagte in Reval den 
Vertretern der Eſtenvölker: „Wenn ihr euch ganz von Rußland trennen 
wollt, fo werden wir auch dies zulaſſen, obwohl mit tränendem Auge.“ Er 
war bereit, auf die baltiſchen Provinzen ebenſo zu verzichten, wie auf 
Polen, um nur das echte, eigentliche Rußland zu retten. Aber die Rettung kam 
von ganz anderer Seite. 

Statt der deutſchen Heere gelangte nach Petersburg die Nachricht 
von der Erklärung des Reichskanzlers, daß das Oeutſche Reich mit dem 
befreiten Rußland in friedlicher Nachbarſchaft leben wolle. 

Kerenſki, deſſen Macht gerade damals in ſchnellem Aufſteigen war, ging 
ſofort auf die Friedensanregung ein. Der unbequeme Schreier Miljukow wurde 

ausgeſchifft, und der Arbeiter- und Soldatenrat zwang die Regierung zur An- 
nahme der Formel: Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen. Das heißt, 

Kerenſki tat, was jeder Staatsmann, der nicht an unheilbarer progreſſiver Zdeo- 

logie krankt, tun mußte: er gab die Höchſtforderungen bekannt, mit denen 
Rußland in die Friedensverhandlungen eintreten wollte. Gleichzeitig 
fete er ſeine ganze Kraft daran, das zerrüttete Heer wieder kampffähig zu 
machen, und ließ eine Offenſive in Oſtgalizien beginnen, um, wie die ruſſiſche 
Regierung offen erklärte, ihren Worten bei Feinden und Verbündeten mehr Ge- 
wicht zu verſchaffen, und wohl auch, um das ruſſiſche Fauſtpfand noch ſchnell 
etwas zu vergrößern. Die Offenſive wurde bald zum Stehen gebracht, und der 
deutſche Gegenangriff führte den Zuſammenbruch der ganzen ruſſiſchen Südweft- 
front herbei. Wieder ſchien alles verloren. In Petersburg erhob die Partei des 
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unbedingten und ſofortigen Friedensſchluſſes drohend ihr Haupt, und die letzen 
kadettiſchen Miniſter mußten weichen. Ber , deutſche Schrecken“ herrſchte wieht 
in der ruſſiſchen Hauptſtadt. Aber wieder kam die Rettung von außen 

Am ſelben heißen Zulitage, als der alte Held Bothmer die ruſſiſche Fun 
bei Zloczow durchbrach, erklärte in Berlin der Reichstag ſich für einen 
Frieden ohne erzwungene Gebietserweiterung und 0۵۱۵6 
Vergewaltigung. Da kurz vorher die öſterreichiſch-ungariſche Regierung eine & 
klärung ungefähr gleichen Inhalts abgegeben hatte, war Rußland damit, gan 
unabhängig vom weiteren Verlauf der kriegeriſchen Unternehmungen, die Ir 
verſehrtheit feines Gebietes zugeſichert. — Kerenſki ſtellte ſich ſofott ul 
den Boden der neuen Tatſachen. Den Aufſtand der Friedenspartei ſchlug er mi 
rückſichtsloſer Gewalt nieder. Den eben erſt aus dem Kabinett verdrängten lt 
luſtigen Kadetten bot er von neuem Miniſterpoſten an. Und in einer demülſe 
Note entſchuldigte ſich die proviſoriſche Regierung bei ihren Verbündeten weh 
der Niederlage des Heeres und kündigte eine neue Offenſive für gelegene 00 
an. Auch diesmal ift Kerenſkis Haltung ganz folgerichtig. Denn wirkliche be 
fahr für Rußland liegt nicht mehr im Anſturm der auf Eroberungen 
verzichtenden Feinde, ſondern nur in der allzu eng gewordenen ۲ 
rung durch die Freunde und in deren ſtarkem Appetit auf ruſſiſches Land. Gy 
dieſen aber kann ſich der aus tauſend Wunden blutende, entkräftete Staat dil 
weilen nicht anders helfen, als durch unbedingte Nachgiebigkeit. Alſo beſchlieſ 
Kerenſki die von England geforderte Verlängerung des Krieges.“ 

Ein leidiger Troſt, daß das ja nur einer von den vielen „Schulfällen“ in! 
gleichen Richtung iſt. Wir können nach alledem nur Gott auf den Knien dank 
daß wir überhaupt noch am Leben find. Viele, viele mußten es darum ۴ 
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Ernte Von Alice Weiß- b. 1 


ich trage meinen Erntekranz, 

Das iſt eine Dornenkrone. 

Meines Lebens heißer und wilder Tanz 
Reichte ſie mir zum Lohne. 


In die Stirne hab' ich ſie tief gedrückt 
Und zuſammengebiſſen die Zähne, 

Und ich ging nicht müde und nicht gebückt, 
Und ich weinte nicht eine Träne. 


Wohl ſtachen die Dornen mich blutig wund, 
Aber ich werde nicht klagen, 
Denn ich glaube ſo feſt: bald kommt die Stundꝰ, 
Da werden fie Nofen tragen. 


ur 
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Theobald 
Bon 0۰ E. Freiherrn von Grotthuß 
7 


Dr hat feine Meriten. Hätte uns der Herrgott nicht mit ihm heim 
OdVcgeſucht, Er würde uns auch die Erzengel Hindenburg und Lubden- 
5] dorff nicht geſandt haben. Dann brauchten wir dieſe Netter aus 

O tieſſter Not nicht, und ihre Namen meldete kein Lied, kein Heldenbuch. 


* 


Alſo war Theobald doch unvermeidlich? — Wie vielen Unvermeidlichen 
ſen wir im Leben begegnen! Aber unabkömmlich? 
* 


Er glaubte daran. Es war wohl ſein einziger feſter Glaube. Er glaubt noch 


te daran. 
de 


Wir haben auch daran glauben müſſen! 
* 


Ein großer Mann, von dem ſolche Ströme lebendigen Glaubens ausgehen. 
3 


Vielleicht kommt er wieder. Der Kreis des Unheils iſt noch nicht ganz ge- 
oſſen, und wer könnte ihn gänzlicher ſchließen als der „alte Meiſter“? Nicht 


zuberlehrling“. 
%* 


Dann wird er uns eine ſchöne Predigt halten über die „Tüchtigen“, denen 
freie Bahn geſchaffen hat. Ob wir fie kennen? Und über die Untüchtigen, die 
h nun ſelber einſehen müßten, — daß er die Karre verfahren hat. In Blut 
Dreck. 

* 

Eine unglückliche Ehe Ideologie und Politik? Warum? — Seelenharmonie! 

: wat ein Künſtler, und fie hatte — 00۵5 nift.“ 
* 

Romnit er aber wieder, dann ift es allerhöchſte Zeit, daß wir dem Schorſchl 
England den Untertaneneid leiften, wenn wir es nicht vorziehen, uns in 
ſen oder Danzig als Polen „naturaliſieren“ zu laſſen oder ſonſt irgendwo als 
ſt unterzukriechen. 

de 

Wenn eine deutſche Reichstagsmehrheit gerade dabei ift, das Deutſche Reich 
z auszuverkaufen, — oh, Theobald, dann kehre wieder! Als Retter des Vater 
ds, denn du ſchlägſt immer noch 2 % mehr aus dem Ramſch heraus, als dieſe 


ichstagsmehrheit. 
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FA 

E wwiſchen Oeutſchen und Franzoſen. Die Erfahrungen und Beobahtug 
dreißig Monate langen Aufenthaltes im beſetzten Gebiete liegen dem Urteil zugrunk. 
Ergebnis deckt fib vollkommen mit den Erfahrungen, die jeder unvoreingenomme 
obachter in der Zeit vor dem Kriege machen konnte, wenn ſich fein ۲ mi de 
nicht auf die äußere Geſelligkeit, ſeine Kenntnis Frankreichs nicht auf den oberfliji¥ 
ſuch von Paris gründete. Es ift von entfheibenber Wichtigkeit, daß bei uns in Of 
wo der Traum von einer Verſöhnung mit Frankreich zumeiſt wohl aus Gutmitiy# 
mancher Seite aber auch aus übler Berechnung genährt wird, die Wahrheit Ma} 
wird. Wir müſſen unſer Verhalten nach den Tatſachen, nicht nach erwünscht 9 
gebilden richten. 

Niemand iſt fo töricht, von den Franzoſen Liebe zu ihren Feinden zu verlag 
der einen Hoffnung hört man doch bei uns immer wieder Ausdruck geben, daß bie na 
Art der Verleumdung und Begeiferung alles Deutſchen, in der fib die Franzoſen b 
fallen haben, mit der genaueren Bekanntſchaft aufhören müſſe. Da die Leute de 
ſähen, müßten ſie doch von ihrer bisherigen Meinung ablaſſen, ja ihr Zorn wire ( 
jene Volksverführer richten, die ihnen die falſche Meinung über Oeutſchland belge 
dadurch die Feindſchaft gegen uns künſtlich gezüchtet hätten. Dieſen hoffnungsgei® 
ſticht der Feldgraue unſeren Bierpolitikern, wie fie ja auch auf den kuruliſchen Geſth 
Volksvertretungs- und hohen Amtsgebäuden ſitzen. Er verweiſt auf die vielen 
Opfer und Wohltaten, die die deutſchen Feldgrauen für die ärmere Bevölkerung 
bracht haben, daß alſo doch wenigſtens die Einſchätzung des einzelnen Deut f 
wandeln müffen. „Aber der gottverfluchte, ſchmutzige Boche ift und bleibt ihr رو‎ 
in den Feldgerichten hier öfters zum Richterdienſt kommandiert war, der hat tiefe ® 
tun können: die Lüge, die Verleumdung, der Meineid, jeder Betrug, jede gang! 
laubt, wenn es gilt, deutſche Behörden oder Oeutſche fchlechthin zu ۳ 

Es iſt aber nicht nur der durch die Kriegsverhältniſſe geſchaffene ahm © 
zwiſchen den Franzoſen und den deutſchen Zwingherren ihrer Stadt — nein, det mm 
ſpruch zwiſchen beiden Völkern ift zu groß. Wer deutſch fühlt und denkt, kann von ei 
zoſen, ſelbſt wenn er ſich die Mühe gäbe, uns kennen zu lernen, nie verſtanden M 
den an Hyſterie grenzenden Nationalſtolz und Nationalhaß der Franzosen werben 
begreifen. 


7 3 Feldgrauer ungeſchminkten Beſcheid über feine Auffaſſung des ۴ 
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Was hat unſere Langmut, unſere Gutmütigkeit, was hat unſer ernſtes Streben, ge- 
recht zu fein, genützt? Den Befehl des franzöſiſchen Führers des 32. Korps vor dem April- 
angriff haben ja wohl viele unſerer Zeitungen abgedruckt; darin iſt der Deutſche der unwürdige 
Gegner, der unſere Frauen ſchändet, unſere Kinder und Greiſe verſtümmelt hat“! Die Liller 
werden im nächſten und übernächſten Jahr zwar noch nicht behaupten, daß wir hier allmorgend- 
lich Säuglinge zum Zrühftüd verzehrt haben. Aber vom Fahre 1920 an wird man es in Lille 
ebenſo in der Kinderfibel leſen wie in Paris. Und wird es glauben. Und Madame Zean-Petit 
aus der Rue Neuve wird ſelbſt dabei geweſen ſein — und mit dramatiſcher Bewegtheit wird 
ſie die Greuelſzene darſtellen. 

Weiter. Die würdigen Gräber, die wir in dem ganzen von uns beſetzten Gebiet den 
gefallenen Franzoſen gegeben haben, wird man vergeſſen und wird die alberne Mär, die ſie 
heute nur von Mund zu Mund tuſcheln, dann laut auspoſaunen: daß wir die Leichen der ge- 
fallenen Franzoſen zur Fettgewinnung ausgebeutet hätten. 

Alle deutſchen Maßregeln zum Wohle der Bevölkerung, gegen die Seuchengefahr und 
gegen den ſchrecklichen Schmutz werden mißdeutet. „Sie wittern immer nur Gefühlsroheit, 
Grauſamkeit, Barbarei.“ Auf der anderen Seite iſt der Hochmut unausrottbar. „Vom Abc- 
ſchützen bis zum Mummelgreis fpudt in Lille alles, aber auch alles, in weitem Bogen; es gibt 
nichts Unappetitlicheres. Trotzdem iſt in den Augen des Franzoſen wie der Franzöſin (die 
nachmittags geſchminkt und gepudert wie eine Haremsſchöne durch Lille zieht, vormittags 
aber im Haufe unfriſiert und ſchlampig herumläuft) der Deutſche der Schmutzfink. 

Zwiſchen uns Oeutſchen und dieſem Franzoſenvolk klafft ein unüberbrückbarer Abgrund. 
Das Urteil der eleganten Herren und Damen aus deutſchen Großſtädten, die bis zum Kriege 
in Paris die Saiſon mitzumachen pflegten und für die dortige ‚Rültür‘ ſchwärmten, iſt nicht 


mehr maßgebend. Hunderttauſende deutſcher Soldaten aus allen Schichten und Berufen und 


aus jedem Lebensalter haben in dieſen dritthalb Lehrjahren im beſetzten Gebiet das franzöͤſiſche 
Volk geſehen, wie es wirklich iſt. Die ebenſo phraſenreiche wie gedankenleere Höflichkeit täufcht 
uns nicht mehr. Wir wiſſen: kaum werden wir Frankreich den Rüden gekehrt haben, fo werden 
die Franzoſen ſchon wieder in all die verlogenen Ammenmärchen von den deutſchen Hunnen 
einſtimmen. Und ſie werden uns haſſen. Und das ſoll den Männern, die den künftigen Frieden 
mit den Franzoſen vorbereiten, um Gottes willen vor Augen ſtehen!“ | 

Und fie ſollen fib nicht erneut von dem Wahne blenden laſſen, durch Schonung und 
Liebenswürdigkeit die Grundlage für eine beſſere Zukunft zu legen. Wir müßten allmählich 
wiſſen, daß derartige ungeforderte Liebenswürdigkeiten oft verletzender wirken, als die das 
Eigenrecht ſcharf betonende Strenge. Die zukünftigen politiſchen Beziehungen zwiſchen den 
Völkern laſſen ſich nicht durch die Verhandlungen beim Friedensſchluſſe feſtlegen. Gerade 
Frankreich bietet das Beiſpile dafür, daß nur die eigenen Lebensintereſſen eine Wandlung 
überkommener Gefühle herbeiführen können. Bis in die ſiebziger Jahre hinein war alles 
Ruſſiſche in Frankreich gehaßt und verachtet. Der Haß und die Gegenſätzlichkeit gegen Eng- 
land ſind durch Jahrhunderte vererbt worden. Wie wütend offenbarte er ſich während des 
Burenkrieges. Und um die Schmach von Faſchoda zu rächen, wäre Marianne bereit geweſen, 
den Boche als Bundesbruder an ihr liebebedürftiges Herz zu ſchließen. Der hat damals nicht 
gewollt, und ſo etwas vergißt ein Frauenzimmer nie — es ſei denn, daß ſie einen anderen 
damit ärgern kann. Wir jedenfalls müffen jetzt abwarten. St. 
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Die wirtſchaftliche Bedeutung der Ukraine 


2 0 W don unberechenbarer Tragweite für die Entwickelung Südoſteuro pas wäre eine 
2 ) a, Loslöſung des ukrainiſchen Gebiets vom ruſſiſchen Reich. Dieſes Gebiet ۸ 
(an den ſüdlichen Teil des ofteuropälfhen Flachlandes zwiſchen den Waldſümpfen 
des Poliße und dem Schwarzen Meer als deſſen breites Hinterland und umfaßt im weint 
lichen die Gouvernements Wolhynien mit 70%, Podolien mit 81, Kijew mit 79, Cherſon 
mit 54, Tſchernigow mit 86, Poltawa mit 98, Charkow mit 70, Zekatarinoſlaw mit 69, 0۳ 
rien mit 42 und Kuban mit 47 % Ukrainern, einſchließlich der von Ukrainern bewohnten ai 
grenzenden Gouvernementsteile mit gegen 35 Millionen Bewohnern. 

Auf dieſem Gebiet überwiegt der fruchtbare Schwarzerdeboden mit einer Ackerfläche 
von 45 Millionen Hektar. An Getreide wurden dort vor dem Kriege jährlich 15 Millionen 
Tonnen geerntet, d. i. ein Drittel der ganzen Erzeugung Rußlands, andere Feldfrüchte in 
gleichem Verhältnis. Die Zuckerinduſtrie der Ukraine lieferte jährlich für 220 Millionen Wat 
- 58 % der ganzen Zuckererzeugung Rußlands. Außer Obſt und Wein wird auch Tabal ge 
baut. Der Viehbeſtand wurde auf 30 Millionen Stück Großvieh geſchätzt = ein Orittel des 
ruſſiſchen Viehbeſtandes. 

Re ich iſt die Ukraine an unterirdiſchen Naturſchätzen. Die Lager an wertvoller anthtr 
zitiſcher Kohle werden auf 55 Milliarden Tonnen veranſchlagt und ergaben eine Zahresfüde 
rung von 18 bis 20 Millionen Tonnen = 80 % der ganzen Kohlenförderung Rußlands. 91 
der Nähe finden fib Eiſenerzlager von 86 Millionen Tonnen, auf der Halbinſel Nertſch fof 
von 536 Millionen Tonnen. Die jährliche Erzförderung in der Ukraine ſtellte fib auf 3,7 Mt 
lionen Tonnen. Die Manganerzvorräte bei Nikopol werden auf 7,4 Millionen Tonnen € 
ſchätzt und lieferten jährlich 180000 Tonnen, die Queckſilberwerke 520 Tonnen. Erzeugt we 
den in der Ukraine 1905 rund 1,7 Millionen Tonnen Roheiſen und 1,3 Millionen Tom 
Stahl, zwei Drittel der ruſſiſchen Geſamterzeugung. Ferner beſitzt die Ukraine beträdtäk 
Reichtümer an Petroleum, Erdwachs, Phosphoraten, Kaolin uſw. 

Für Rußland war die Ukraine eine Quelle des Reichtums, ein Hauptſtützpunkt fe! 
Machtſtellung und durch ihre Lage am Schwarzen Meer eine wichtige Brücke feines Handen 
Mehr als zwei Drittel der ruſſiſchen Ausfuhr gingen über die Häfen der Ukraine und die Hälft: 
der ruſſiſchen Handelsflotte verkehrte in den Häfen des Schwarzen Meeres. 

Ein ſelbſtändiges ukrainiſches Staatsgebilde würde für Rußland politiſch und wir 
ſchaftlich verhängnisvoll werden, für den Vierbund aber von unberechenbarem Vorteil fei 
zunächſt für die Deckung feines Bedarfs an Lebensmitteln und Rohſtoffen. 


Paul Dehn 
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Die deutſche Schule in Philippopel 
Ein Kapitel von deutſcher Schäbigkeit 


2 0 or einiger Zeit fiel mir das Ergebnis des Aufrufes des „ZJuſtituts für den Wet 
ſchaftsverkehr mit Bulgarien E. V.“, der für die deutſche Schule ۱۱ ۰۵ 
pꝓeſammelt hatte, in die Hände. Wenn man ſich dieſe Lifte fo anſieht, dann muß 
man doch zu dem Schluß kommen: wir Oeutſche haben immer noch nicht gelernt, für deutſche 
Intereſſen im Auslande einzutreten. Es haben ſehr einflußreiche Großinduſtrielle und Firmen, 
Aktiengeſellſchaften und Reedereien, die 1000, auch 2000 & nicht ſpüren würden, 50 und 100 4 
gezeichnet. Mir als Landwirt find beſonders drei Perſonen aufgefallen, d. h. nicht günſtis, 
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ern durch die Niedrigkeit ihrer Beiträge. Da hat die Zuckerfabrik Klein- Wanzleben, die 
ihren Zuckerruͤbenſamen über, man kann jagen, faſt ganz Europa verſendet und gerade 
dem Balkan in Zukunft ein reiches Feld ihrer Tätigkeit finden kann, 30 M gegeben, und 
große, ebenfalls europäiſche Berühmtheit beſitzende Getreidezüchter v. Lochow Petkus 
K, und der in allen landwirtſchaftlichen Einrichtungen Preußens ſitzende und {ebr einfluß- 
e Freiherr v. Wangenheim- Klein-Spiegel, dem die pommerſche Landwirtſchaft fo ſehr 
in dieſer Kriegszeit verdankt, hat 10 & gegeben für die deutſche Schule in Philippopel. 
Wenn man dieſe Zahlen, 30, 20 und 10 &, von fo angeſehenen und hochachtbaren 
ſonen lieſt, dann wundert man ſich wirklich, daß es noch gelungen iſt, Bulgarien auf unſere 
te zu ziehen. Oder meint man, das an deutſche Intereſſen in Bulgarien gewandte Geld ſei 
ſowieſo verloren durch einen faulen Frieden Scheidemannſcher Art? Ich hörte im Februar 
es Jahres den Vortrag eines Herrn, der die deutſche Schule in Philippopel mit hat gründen 
en; mit vieler Mühe und Not war das Geld zuſammengebracht worden, größtenteils natür- 
von bulgariſchen Deutſchen, die ihren Stolz darein ſetzen, auf ihrer Schule die deutſche 
gge wehen zu ſehen. Natürlich war dieſe Schule kein Palaſt, wie es die modernen Schulen 
mſerer Heimat find, doch immerhin konnte fib das Haus ſehen laſſen. Aber bald nachdem 
deutſche Schule bezogen war, begannen auch die Franzoſen Bulgariens mit ihrem Konſul 
Philippopel an der Spitze mit einer Schulgründung, aber mit anderer Aufmachung, denn 
er denen ſtand Frankreich, und die Millionen ſpielten keine Rolle. So entſtand ein Ge- 
de, in dem ſich die deutſche Schule verſtecken konnte. Die Einweihung verlief pomphaft 
allem Tamtam der Neuzeit. Die bulgariſchen Familien, die bisher ihre Kinder in die deutſche 
ule geſchickt hatten, ſagten ſich ganz richtig: Wir geben unſre Kinder in die franzöſiſche, weil 
dort beſſer wohnen; und der Tag rückte näher und näher, an dem die Leitung der deutſchen 
ule gezwungen wäre, die deutſche Flagge von ihrem Gebäude herabzuholen. In ihrer größ- 
Not wandten ſich unſere deutſchen Volksgenoſſen in einem Aufruf an das Vaterland, aber 
welchem Erfolge: ein Magdeburger Großkaufmann, der an Bulgarien ſchon Millionen 
dient hatte, ſandte 20 4. „Na,“ ſagte mein Gewährsmann, „Almoſen brauchten wir ja 
ade noch nicht zu nehmen, deshalb ſandten wir dem guten Herrn feine 20 & zurück.“ Zu- 
hatte {ib dann ein bulgariſcher Arzt der deutſchen Schule erbarmt und ein Kapital per” 
eben. Und dann kam der Krieg. Nach dem Aufruf zu ſchließen — ich habe ihn leider nicht 
fen, auch weiß ich nicht, wann er erlaſſen wurde geriet die deutſche Schule in Philip 
el in noch größere Not. Deshalb wandte fie fib wohl an das Inſtitut für den Wirtfchafts- 
ehr mit Bulgarien mit der Bitte um Hilfe. Das Ergebnis dieſes Aufrufes an feine Mit- 
der iſt nun geweſen, daß bis zum 3. Mai 1917 52 Zeichner 7995 M zuſammengebracht 
en, alſo durchſchnittlich jeder 154 ۰ 
Wenn Deutſchland eine Weltmacht werden will, wie es England und auch Frankreich 
wenn wir Weltpolitik treiben wollen, dann müſſen wir eben den Völkern der Welt zeigen, 
wir eine wirkliche Macht find. Was hilft es dem einfachen, ungebildeten Türken oder Chine- 
wenn ihm zehnmal geſagt wird, Deutſchland iſt ein mächtiges Land; er ſieht aber doch, 
Engländer und Franzoſen find es, die für das Volk forgen, fie bauen Schulen und Uni’ 
itäten, während Deutſchland nichts derartiges fertig bringt. Und da will ſich mancher 
fhe Bürger noch wundern, wenn er hört, die Türkei fei erſt nach langwierigen Unterhand- 
en zum Anſchluß an die Mittelmächte bewogen worden, und wenn ihm gejagt wird, China 
: uns den Krieg erklärt, dann ſagt man: „Wir haben doch dem Volke nichts getan!“ Ja, 
ſtimmt, wir haben den Chineſen nichts getan, wir haben aber auch nichts für ſie getan. 
hat dann England natürlich leichtes Spiel, um ſo mehr, da es immer noch die Macht den 
aachen Völkern — wie China — gegenüber hat, und: Wer die Macht hat, hat das Recht! 


Wilhelm Hitz 
eo 
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Britiſche Aasgeier und die Beute Don Tſing 


Mutz vor der Einnahme Sfingtaus nach ſiebenwöchiger Belagerung dutch die 0 
IN %3 wurden die im Hafen liegenden deutſchen kleinen Ranonenboote „Illis“ „34 
iger“, Luchs“ und „Cormoran“, ſowie das Torpedoboot „Satu“ und bal 
öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“ von ihren Beſatzungen ۷ 
verſenkt, damit ſie nicht in die Hände des Feindes fielen. | 

An der Seite der Japaner hatten damals 1400 weiße und farbige Engländer ein 
und keine beſonders rühmliche Rolle dabei geſpielt. Dieſe Helden fuchen nun, nachdem ft 
Europa zurückgekehrt find, nach echt britiſcher Piratenart moͤglichſt noch etwas aus im 
maligen Tätigkeit herauszuſchinden. Und da in dem für Freiheit und Kultur ۴ 
England für jeden Mann der Beſatzung eines im Kampfe vernichteten feindlichen 68 
„Kopfgeld“ (ſo und nicht anders lautet die amtliche, engliſche Bezeichnung) an die ار‎ 
britischen Seeleute bezahlt wird, klagten die beiden Führer des Marine-Erpebitlone hm 
Tſingtau, Kommodore Swynfen Fitzmaurice und Kapitän George Courtnay 0۷ 
engliſchen Priſengerichte auf Auszahlung von 2 6000 (Mark 120000) Kopfgelder, daft e 
die Japaner Tſingtau zur Kapitulation gezwungen und die deutſchen Geeleute jr ez 
Schiffe geſprengt hatten; und die Briten — na, ſagen wir, mit dabei waren! Zwer er 
keineswegs um die Schiffe gekämpft, ſie auch nicht genommen oder verſenkt, abet [° 
doch dort, als die Stadt fiel und — „die japaniſche Flotte erhebt keinen Anſpruch bar 
dieſem gerichtlichen Schritte teilzunehmen“ (fo heißt es wörtlich in der Magefhrift). 0 
ſind eben doch keine Briten! 

Das Priſengericht ſtellte feſt, daß ein ſolcher Anſpruch ſeit mehr als hunden; 
nicht mehr erhoben worden iſt, und es ſei zu überlegen, ob nicht das Zuſammenotdch 
Heer und Flotte die Beuteanfprüche der letzteren gegenſtandslos mache. Oer ۴ 
ſchloß daher, ſich dieſen verwickelten Fall erſt gründlich zu bedenken, ehe er ein elf 

Ein charakteriſtiſcheres Bild der ganzen unverſchämten Frechheit des beiten € 
in allen Fällen wo „Geld zu machen iſt“, wie dieſer Klageanſpruch es bietet, dürfte i. 
leicht wieder zu finden ſein. 

Und die Leute, die hier als Kläger auftreten, führen in England! 
zeichnung: „Offiziere“. — — Aasgeier, die ſich um Beute ſtreiten! 9 


N 
gum Problem der ſeeliſchen Fernwirku 
en lo | 


® Eis ich mich entſchloß, in dieſer Zeitſchrift zum erſtenmal zu dieſem Them f 
2 ۱ äußern, konnte ich nicht vorausſehen, welches tiefe, fait möchte i4 ſchen ۲ 
EUR (Oaftlide, Intereſſe in weiten Kreiſen des gebildeten Publikums ۳ 
ſchwierigen Dinge beſtand. Die zahlreichen Zuſchriften auf meine Veröffentlich: 
erſten uni- und zweiten Auguſtheft 1915 haben mich darüber belehrt, ba ۷ 
bildeten Menſchen ein Bedürfnis vorliegt, die hier in Betracht kommenden ۴ 
vorurteilslos und mit wiſſenſchaftlich gebotener Zurückhaltung beſprechen gu ۴ 
ſich der Gefahr auszuſetzen, dadurch lächerlich zu erſcheinen oder ins Fahrwaſſer eines 
wiſſenſchaftlichen Myſtizismus, wie ich denſelben am Schluß meines zweiten Auf 

dieſes Thema kurz gekennzeichnet habe, zu geraten. — Um nicht durch Wiedethol 
den zur Verfügung ſtehenden knappen Raum unnötig in Anſpruch zu nehmen, mf 
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lgenden Beſprechung die Kenntnis meiner beiden vorhergehenden kurzen Abhandlungen 
sſetzen. In der erſten Veröffentlichung habe ich an der Hand von zwei meines Erachtens 
erbürgten Erlebniſſen den Verſuch unternommen, das allgemein bekannte Prinzip der 
oſen Telegraphie als eine, wenn auch nicht reſtlos befriedigende, vorläufige Erklärung 
e merkwürdige Tatſache einer ſeeliſchen Fernwirkung heranzuziehen. In meinem zweiten 
tz über das gleiche Thema brachte ich weitere Beiſpiele, die ſelbſt von konſequenten Geg- 
als „beachtenswert“ bezeichnet wurden, und führte an der Hand gegneriſcher Einwände 
Auffaſſung von der unbedingten Tatſächlichkeit derartiger Erlebniſſe weiter aus. 
Die vorliegende kurze Betrachtung ſoll neben der Mitteilung von drei weiteren Fällen 
ließlich die für eine Anerkennung der Tatſächlichkeit ſeeliſcher Fernwirkung bedeutſame 
erörtern, weshalb bei den unzählbaren Möglichkeiten derartigen Erlebens ſcheinbar 
in ſo winziger Bruchteil der Menſchen Erlebniſſe dieſer Art zu verzeichnen hat. Der 
uch einer Erklärung hierfür liegt ſchon deshalb beſonders nahe, weil ein Einwand in 
Richtung erfahrungsgemäß zuerſt und am lebhafteſten vorgebracht wird, wenn es ſich 
n handelt, die Tatſächlichkeit ſeeliſcher Fernwirkung zu beſtreiten. — Um nun möglichſt 
Leſern eine klare Vorſtellung von dem, was ich unter ſeeliſcher Fernwirkung verſtanden 
۱ möchte, zu geben, fei es geſtattet, die Schilderung von drei derartigen Erlebniſſen hier 
szuſchicken. Zur Vermeidung von „Enttäuſchungen“ fei gleich bemerkt, daß dieſe Er- 
ſe von faſt langweiliger Nüchternheit und ohne jede Senſation und Gruſeligkeit ſich 
ten. Da mancher bei dieſen Dingen die letztgenannten Qualitäten nur ungern ver- 
muß einmal ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß im allgemeinen ein derartiges 
nis um fo vertrauenswürdiger und wertvoller iſt, je ſchlichter, nüchterner, ja lang- 
jet es zu fein ſcheint, und daß Vertrauenswürdigkeit und Wert abnimmt in gleichem 
wie Verwickeltheit und Unheimlichkeit des Erlebniſſes zunimmt. Der erſte der im 
iden kurz wiedergegebenen Fälle ift mir von einem Rechtsanwalt berichtet worden — 
äge von Zuriſten als berufsmäßigen Skeptikern erſcheinen mir beſonders beachtens- 
— und ſoll wörtlich fo wiedergegeben werden, wie er mir vorliegt: „Zm Fahre 19. .“, 
reibt der betreffende Juriſt, „war mein Onkel, der geheime Sanitätsrat M. in A., ſchwer 
Ich beſuchte ihn, fo oft ich von S. herüberkam, las ihm vor und nahm an ſeinem Ge- 
herzlichen Anteil. Daß er die Krankheit nicht überleben werde, war klar, wann er 
n werde, war gänzlich ungewiß. In einer Nacht hatte ich folgende Empfindung, ich 
abſichtlich nicht Traum, da ich den ganzen Vorgang halb ſchlafend, halb wachend erlebt 
ben glaube. Ich fab meinen Onkel im Schlafrock und mit langer Pfeife an meinem 
ſitzen, er winkte mir traurig mit der Hand und verſchwand im Grauen. Zh ſchrieb mir 
die Stunde auf einen Zettel und erzählte meiner Hauswirtin — ich war damals Referen- 
۱ S. — den Vorgang der Nacht, bat fie, fib Einzelheiten und Stunde zu merken und 
ihr mit, daß ich auf die Poſt gehen werde, um mich telephoniſch nach dem Befinden meines 
s zu erkundigen. Auf der Poſt ſprach ich telephoniſch mit meiner Couſine, der jetzt in 
eilenden Witwe des Majors E., und erfuhr auf meine Frage, daß mein Onkel zu der 
er Wirtin angegebenen Stunde geſtorben war.“ 

Die beiden weiteren Erlebniſſe, die ich hier jetzt berichten möchte, habe ich ſelbſt 
t. Man wird es ohne weiteres verſtehen, wenn ich es bisher vorzog, meine Auffaſſung 
die Erlebniſſe anderer zu ſtützen und mit meinem eigenen Erleben zurückhielt. 
erhin dürfte es für mich beziehungsweiſe meine beiden Erlebniſſe ſprechen, daß es die 
gen ihrer Art geweſen und geblieben ſind und daß acht, in dieſer Beziehung gänzlich 
is loſe Jahre zwiſchen der erſten und der zweiten und letzten Wahrnehmung gelegen find. 
nn alſo nicht in den Verdacht geraten, auf derartige „Abenteuer“ auszugehen. Mein erſtes 
nis ereignete ſich gegen Ende meiner Studienzeit. Ich verkehrte damals faſt ausſchließ⸗ 
116 einem gleichalterigen Kollegen, mit dem mich außer der Gemeinſamkeit beruflicher 
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Intereſſen noch eine ſeltene Ubereinſtimmung der Lebensauffaffung verband. Über m 
Probleme ſprachen wir niemals, da derartiges für uns als junge Mediziner nicht e 
Wir waren beide geſunde junge Leute Mitte der zwanziger Jahre! Zch wohnte dame 
außerhalb der kleinen Univerſitätsſtadt in einem inmitten von großen Gärten und b 
nachts idylliſch ruhig belegenen Häuschen und ſchlief bei jeder Jahreszeit bei weit ge 
Fenſtern, und zwar ſtets ganz vortrefflich! Eines Nachts — es war Ende Oktober — f 
ohne jeden erkennbaren Grund ſchon von Mitternacht ab nicht mehr ſchlafen, gab f 
jeden Verſuch einzuſchlafen auf und lag vollſtändig wach, irgendwelchen gleichgültig 
keinen Fall aber im geringſten erregenden Gedanken nachhängend, im Bette. i 
unterbrach ſtundenlang die Stille der Nacht, bis plötzlich laut, klar und deutlich 
Name gerufen wurde, und zwar der mir wohlbekannten Stimme nach von nien 
anders, als von meinem oben erwähnten Freunde. Sofort war ich am Fenſter, fi 
die Nacht hinaus und gab mich rufend zu erkennen. Aber niemand antwortete und nich 
fib in der Dunkelheit. Ein „Scherz“ uſw. war für mich bei der mir bekannten Wehe 
Freundes von vornherein ausgeſchloſſen, deshalb leuchtete ich, bevor ich mich wieder 
legte, noch das Treppenhaus des kleinen einſtöckigen Hauſes ab, um feſtzuſtellen, ob! 
vielleicht von dort zu mir gedrungen war. Zch entdeckte nichts. Als ich mein Lage 
auffuchte, warf ich noch einen Blick auf meine Taſchenuhr. Die Uhr zeigte wenige! 
nach 146 an. Sch empfand nicht die geringſte Unruhe, da ich nur an eine واه‎ 
noch nicht erlebte und etwas merkwürdige Sinnestäuſchung dachte. Am Nachmim 
nächſten Tages, eines Sonntages, erzählte ich das Erlebnis einem benachbart me 
Kollegen, der heute als vielbeſchäftigter Kinderarzt in einer Großſtadt Sachſens fi! 
vielleicht noch meines damaligen Berichtes erinnert, mit dem ſcherzhaften Hinzufü⸗ 
ich jetzt anſcheinend „Nerven“ bekäme. Im übrigen legte ich meinem nächtlichen 
eine fo geringe Bedeutung bei, daß mir nicht einen Augenblick der Gedanke kam, 
nächtlichen Rufer ſelbſt mich zu erkundigen, zumal feine Behauſung von der meinige! 
entfernt lag. Aber nach zwei Tagen erfuhr ich durch eine Dame, bei der wir beide zu? 
ſpeiſen pflegten, daß mein Freund krank fei, und begab mich daraufhin natürlich fof? 
Ich fand den bis dahin blühend gefunden, kräftigen Mann ſehr elend darniederllege 
ſchwere Nierenſteinkolik hatte ihn böſe mitgenommen! Und nun ergab ſich die üben 
Tatſache, daß ihn in der gleichen Nacht, in der ich nicht hatte ſchlafen können, mitten ¥ 
Wohlbefinden, als er noch um Mitternacht arbeitend an feinem Tiſche geſeſſen, نام‎ 
ungewöhnlich ſchwere Nierenkolik überfiel, daß er ſich, ohne ins Bett zu gehen, die gay 
in raſenden Schmerzen gequält hatte und ſchließlich morgens etwa um 146, wie et 
einen Blick auf die Uhr feſtgeſtellt hatte, in unerträglichem Krampf auf de 
geſtürzt war, dabei angeſtrengt an mich denkend in dem Wunſche, ich! 
helfen ظ‎ zur Stelle fein! — Am gleichen Tage noch ſchrieb ich die Einzelheng 
Erlebniſſes für mich nieder und habe ſeitdem nicht mehr gelacht oder überlegen « 
wenn von „fo etwas“ die Rede war, fondern lieber — geſchwiegen! — Acht ۱ 
dann von allen „Geiſtergeſchichten“ verſchont, hatte auch weder Zeit noch Neigung, mit! 
gehend mit Problemen dieſer Art zu beſchäftigen, bis ich eines Tages doch wieder ۷ 
zwungen wurde. An irgendeinem beliebigen Sommerabend 19 .. mußte ich mit ene 
unbegreiflichen Lebendigkeit und Hartnäckigkeit eines alten Mitſchülers gedenken, ۴ 
ich ſeit mindeſtens zehn Zahren abſolut nichts gehört und geſehen hatte. Da تیه‎ 
ling mir niemals beſonders nahe geſtanden hatte, ſich alſo kaum aus der großen und x 
den Schar ehemaliger Mitfehüler für mich heraushob, fo kam mir dieſe plötzliche Ern 
faſt komiſch vor. 34 erzählte den ganzen Abend einem bei mir weilenden ۳۳ 
von dieſem Knaben und kramte ſchließlich ein altes Schülergruppenbild berper, ! 
Bild desſelben betrachten und zeigen zu können. Einige Tage ſpäter erhielt ich el 
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fichtstarte aus R., die mir über zwei frühere Wohnorte nachgeſandt war, bis fie mich glüd- 
lich erreichte. Auf dieſer Karte, die, wie ich ſofort mit Sicherheit feſtſtellte, an dem gleichen 
Abend geſchrieben war, an dem mich die oben geſchilderten Erinnerungen „plagten“, teilte 
‚mir der lebende Gegenſtand dieſer Erinnerungen mit, daß er „gerade heute abend“ 
zlebhaft an mich denken müſſe und mal den Verſuch machen wolle, durch dieſe Karte mir ein 
Lebenszeichen von ſich zu geben, er fei techniſcher Leiter eines großen induſtrie llen Unter 
nehmens, es gehe ihm gut uſw. — 3h habe mich bis jetzt nicht entſchließen können, 
in dieſem Zuſammentreffen einen „blinden Zufall“ zu erblicken. Allerdings ift auch hier 
‚der Zufall im Spiele, aber in ganz anderem Sinne, wie der Skeptiker anzunehmen be- 
reit iſt. Ich komme noch kurz darauf zurück. Beſteht in dem geſchilderten Falle eine Fern 
wirkung, wie ich als erwieſen anſehe, ſo iſt damit allerdings von neuem die bereits in meinem 
zweiten Aufſatz ausgeſprochene völlige Regel- und Geſetzloſigkeit zugegeben, die für unſere 
Augen auf dieſem Gebiete zurzeit noch beſteht, denn die als Vorbedingung für das Zuftande- 
kommen einer ſeeliſchen Fernwirkung meiſtens angenommene und unzweifelhaft auch häufig 
„beitehende „Seelenverwandtſchaft“ zwiſchen den Beteiligten fällt in dem letztgeſchilderten 
„Falle vollſtändig aus. Wir ſind demnach meines Erachtens in erſter Linie darauf angewieſen, 
die Tatſächlichkeit derartiger Ereigniſſe immer einwandfreier feſtzuſtellen und uns durch 
die zurzeit noch beſtehenden großen Schwierigkeiten eines weiteren Eindringens in den Zu- 
ſammenhang der Dinge nicht beirren zu laſſen. 

Ich muß auf die als eigentliches Thema dieſer kurzen Betrachtung bezeichnete Frage 
zurückommen: Wie iſt es zu erklären, daß die Wahrnehmung ſeeliſcher Fernwirkungen ſo 
relatio ſelten iſt, obwohl die äußeren Vorbedingungen für Erlebniſſe dieſer Art täglich und 
ſtündlich gegeben find? Niemand erwarte auf dieſe Frage eine erſchöpfende, wirklich be- 

friedigende Antwort. Die gibt es auf dieſem Gebiete noch nirgends. Aber will man ein 
Gebäude errichten, iſt jeder Bauſtein von Wert! — Zunächſt iſt zu bemerken, daß den ſtets 
gegebenen äußeren Vorbedingungen anſcheinend nicht in annähernd gleichem Umfange 
die zum Zuſtandekommen einer Wahrnehmung nicht minder notwendigen inneren Voraus- 
ſetzungen entſprechen. Es erſcheint, daß die Mehrzahl der zurzeit lebenden Menſchen für 
die Erſcheinungen ſeeliſcher Fernwirkung unzugänglich iſt, und daß bei der Minderheit nur 
weine beſchränkte, an unbekannte individuelle Vorausſetzungen gebundene Empfänglichkeit 
1 beſteht! Wie haben wir uns nun dieſe bedingte perſönliche Empfänglichkeit ihrem Weſen 
und ihrem Arſprunge nach zu denken? Die Lehre von der Vererbung, deren Bedeutung 
für die Erklärung und Bewertung gewiſſer abnormer Erſcheinungen und Zuſtände wiſſenſchaft⸗ 
lich feſtſteht, vermag uns auch hier wenigſtens die Richtung anzugeben, in der wir vorzu- 
dringen verſuchen müſſen: Wenn beſtimmte Eigentümlichkeiten und Abweichungen erſt nach 
einer langen Reihe von Generationen bei den Oeſzendenten auftreten, ſpricht man von 
Ata vismus. Beiſpiele von Atavismus beim Menſchen find wiederholt beobachtet, es fei 
nur an das gelegentliche Vorkommen überzähliger Bruftdrüfen und Bruſtwarzen beim Menſchen 
erinnert, in denen man die letzten Andeutungen der bei den Ahnen des Menſchen vorhanden 
geweſenen Saugleiſten erkennen muß, wie dieſelben bei Tieren allgemein bekannt ſind. 
Welche unermeßlichen Zeiträume müffen wir rückſchauend durchmeſſen, um hier den Über- 
gang zu finden! Es ließen ſich dem gegebenen Beiſpiele noch weitere anreihen, doch möge 
dieſes eine genügen. Längſt rechnet die Wiſſenſchaft mit vielen Hunderttauſenden von Jahren, 
wenn ſie die Entwicklungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts durchforſcht. Nun hindert uns 
aber nichts an der Auffaſſung, daß den aus unermeßlich fernen Zeiten gelegentlich auftauchen 
den ataviſtiſchen Rüdichlägen auf körperlichem Gebiete auch ſolche aus der geiſtigen, der 
ſeeliſchen Sphäre gegenüberſtehen! Es wird bereits angenommen, daß gewiſſe Formen 
von ſog. „Geiſtesſtörung“ nichts anderes als ataviſtiſche Ruͤckſchläge find. Wäre es nun nicht 
denkbar, daß wir auch in dieſen unerklärbaren Erſcheinungen und Fähigkeiten einzelner auf 


816 Zum Problem der ſeellſchen Femwittm 


ſeeliſchem Gebiete eine Vererbung im Sinne eines ataviſtiſchen Rüͤckſchlages, ein verfprengie 
Überbleibſel aus weit entlegenen Menſchheitstagen vor uns haben? Auch die Entwidln 
des Menſchengeſchlechtes hat das Geſetz der Anpaffung entſcheidend beeinflußt. Wem 
nun in Urtagen der Menſchheit Bedingungen beſtanden hätten, die es notwendig ober zm 
mindeften wünſchenswert für die Menſchen hätten erſcheinen laſſen, für ſeeliſche Fernwirkungm 
ganz allgemein empfänglich zu fein? Und wenn dieſe Notwendigkeit nun allmählich auf 
gehört hätte und damit auch der Zwang zur Anpaſſung für die Geſamtheit? — Spekulationen: 
Gewiß, weiter nichts, aber erlaubte, weil auf dem feſten Boden naturwiſſenſchaftlihe 
Denkens aufgebaut! Es gibt noch eine andere gelegentlich angewandte ſpekulative Uberleguz, 
gegen die allerdings ſchon mehr einzuwenden wäre, und die auch nur der „Vollſtändigkei 
wegen hier angeführt fein ſoll: Man hat angenommen, daß einzelne Individuen mit auf 
fallenden und unerklärbaren körperlichen oder geiſtigen Eigenſchaften der Entwicklung ۳ 
Menſchengeſchlechtes um unbeftimmbare, unmeßbare Zeiträume vorausgeeilt find w 
fo durch eine Laune oder beſſer auf Grund unerklärlicher Entſchlüſſe der Natur مهو‎ 
Vertreter einer noch unendlich fernen Zeit darſtellen, in der die Menſchheit vielleicht algenen 
Fähigkeiten beſitzt, die jetzt nur ganz vereinzelt anzutreffen find. Daß tatſäch lid Fndlvidue 
unter uns leben, deren über alle Zweifel feſtſtehende, unfaßbare Fähigkeiten meines Cradle 
nur eine Deutung nach der einen oder anderen angegebenen Richtung zulaſſen, vermag u. 
auch der von Profeſſor Dr. Max Schottelius im „Kosmos“, Heft 12, 1913, eingehend dar 
geſtellte Fall eines „Hellſehers“ darzutun. Daß der allen „überſinnlichen“ Problemen gegen 
über ungemein zurückhaltende „Kosmos“ dieſen Fall aufgenommen hat, ſpricht ſehr für # 
Bedeutung des Problems. — Mit dem bisher Ausgeführten iſt die Frage nach den Grin 
einer individuellen Unempfänglichkeit oder einer größeren oder geringeren bedingten Empläk 
lichkeit für die Erſcheinungen ſeeliſcher Fernwirkung nicht annähernd erſchöpft. Es muß ar 
genommen werden, daß zeitliche, örtliche, klimatiſche, atmoſphäriſche, chemo⸗elelttiſche 1 
andere Verhältniſſe mit im Spiele fein können, wo es ſich um das Zuſtandekommen derart 
Wahrnehmungen handelt. Aber auch der immer zitierte Zufall kommt dabei zu ſeinem Recht 
Ich erwähnte bereits, daß in dem von mir geſchilderten zweiten Eigenerlebnis der dul 
eine wichtige, ja entſcheidende Rolle geſpielt habe. Nicht die Tatſache, daß wir Beteilein 
unter den geſchilderten Umſtänden plötzlich ohne jede erkennbare äußere und innere U 
anlaſſung an dem gleichen Abend fo lebhaft miteinander uns beſchäftigen mußten, faſſe ۵ 
Zufall auf, wohl aber den Umftand, daß einer der Beteiligten ſeine Erinnerungen gu ein 
Mitteilung an den anderen verdichtet hat! Und da erhebt ſich nun zwingend die weib 
Frage, ob die Tatſache der ſeeliſchen Fernwirkung wirklich ebenſo vereinzelt iſt wie ihre d. 
ſtätigung! Sollten nicht vielleicht eine ganze Reihe tatſächlich ſtattgehabter ſeeliſchet gr 
wirkungen als ſolche nicht erkannt werden und nicht erkannt werden können? Ein epi 
für viele: Jemand hat plötzlich eine auffallend lebhafte, vielleicht ſinnfällige Erinnerung * 
einen alten Freund, an einen ſeit Jahren oder Zahrzehnten verſchollenen Bruder und ¢ 
niemals direkt oder indirekt irgendeine Beſtätigung von dem Betreffenden, fo kann d 
niemand die in anderen, günſtigeren Fällen nachgewieſene Übereinſtimmung M 
Wahrnehmung mit irgendeinem beſonderen Ereignis, z. B. dem Tode oder mit einer 4 
zeitigen analogen Wahrnehmung der betreffenden Perſon mit Sicherheit ausſchließen. 
viele „Fernwirkungen“ mögen fo infolge ausbleibender Aufklärung verloren gehen. “ 
wie viele Fälle wirklich ſtattgehabter und auch nachgewieſener Fernwirkung mögen aus Sei 
gültigkeit, Unkenntnis, Unfähigkeit der Darſtellung ufw. in den niederen Voltsſchißte 
unentdeckt und wie viele aus Furcht vor Verſtändnisloſigkeit und Spott in den 2۳ 
intellektuell höher Stehender unausgeſprochen bleiben! Es bedarf alſo entſchieden erst n 
des Beweiſes, ob die Tatſache der ſeeliſchen Fernwirkung fo ſelten ift, wie es allerdings 3 
jetzt erſcheinen mußte. — Welche Gründe es aber bewirken, daß ein für die Einmichg! 
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ſcher Fernwirkung empfänglicher Menſch in einem Falle „reagiert“, in vielen anderen 
nicht, d. h. welche Einflüſſe das Schwanken der individuellen Dispofition bedingen, iſt 
ganz dunkel. 

Zum Schluß möge es mir geſtattet ſein, aus dem liebenswürdigen Schreiben eines 
tsrichters einen Satz wörtlich wiederzugeben, dem man unbedingt zuſtimmen muß. 
betreffende Herr ſchreibt: „Meiner Anſicht nach iſt ein derartiger ſogenannter Gebildeter, 
her prinzipiell alles beſtreitet, was die offizielle Wiſſenſchaft nicht erklären kann, um 
s beſſer als der Ungebildete, welcher kritiklos jeden Schwindel glaubt!“ 

Dr. Karl Löhmann 


Zu Theodor Storms 100. Geburtstag 


(14. September 1917) 


n Theodor Storms ſonſt äußerlich fo ruhig-beſchauliches Leben haben mit rauher 
Hand die Wirren der Fahre 1848 —50 hineingegriffen. Als Dreißigjähriger 
erlebte er die Erhebung feiner ſchleswig- ho lſteiniſchen Heimat gegen die ۰ 
ſchaft, ihr Mißglücken und die darauf folgende Zeit der rückſichtsloſen Unterdrückung 
Deutihen. Dieſe Jahre machten ihn, den bereits Verheirateten, vollends zum Manne. 

Storm war kein Politiker, aber ein deutſcher Patriot, der auch als Poet ſeiner deutſchen 
nung kräftigen Ausdruck gegeben hat. Nicht in feiner Proſa: in feinen fern von allem 
slärm geſchaffenen Novellen finden wir ebenſo wenig von den politiſchen Ereigniſſen 
von den ſozialen und geiſtigen Kämpfen feiner Zeit. Anders in feinen Verſen, wenn- 
wir auch hier in erſter Linie die zu den Kleinodien unſerer Lyrik zählen, die — wie 

ſtimmungsvollen Novellen — die Tiefe und Zartheit der Empfindung zeigen. Oer 
ter ſelbſt ſagt einmal: 

„Sobald ich recht bewegt werde, bedarf ich der gebundenen Form; daher ging von 
را‎ was an Leidenſchaft und Herbem, an Charakter und Humor in mir iſt, die Spur meiſt 
in die Gedichte hinein; in der Proſa ruhte ich mich aus von den Erregungen des Tages; 
ſuchte ich grüne, ſtille Sommereinſamkeit.“ 

So findet ſich unter ſeinen Gedichten auch eine Anzahl, etwa zehn, in denen Storm 
raftvoll mit den Zeitereigniſſen abfindet, und es war dem Oichter ſpäter gar nicht recht, 
min Beſprechungen und Würdigungen dieſe (und verwandte Verſe) über feinen Stim- 
s- und Liebesgedichten überſehen wurden; in der Lyrik wollte er nicht nur der „ſinnige 
“ fein, da wollte er (wie er z. B. einmal an Emil Kuh, den Hebbel. Biographen, ſchreibt) 
deren „männliche oder Charakterſeite“ beachtet wiſſen. 
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„Wir können auch die Trompete blaſen 
Und ſchmettern weithin durch das Land“, 
er aus. 

Wir handeln daher ganz in ſeinem Sinne, wenn wir an ſeinem 100. Geburtstag 
s Teils feiner Lyrik gedenken — heute, wo wir als ganzes deutſches Volk den 
nzkampf zu beſtehen haben, den damals Storms Heimat, Schleswig-Holftein, durch- 
an mußte. 

Storms heimatliche Kampfgedichte, die im Gegenſatz zu anderer vaterländifcher Lyrik 
on Rhetorik und Pathos find, geben Selbſterlebtes, innerlich Empfundenes. Das Schid- 
ner Heimat ſchmerzte ihn tief. Er beklagt die Opfer des Freiheitskampfes, die manchem 
vergebens gebracht ſcheinen: 

Der Zürmer XIX, 24 59 
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In dieſem Grabe, wenn das Schwert zerbricht, 
Liegt deutſche Ehre fleckenlos gebettet! 
Beſchützen konntet ihr die Heimat nicht, 
Doch habt ihr ſterbend fie vor Schmach gerettet. 


Aber er verzagt nicht; er hofft, daß Dänemarks Triumph nicht endgültig fei. Jubel 
ruft er aus („Ein Epilog“, 1850): 


Der Klang von Frühlingsungewittern, 
Von dem wir ſchauernd ſind erwacht, 
Von dem noch alle Wipfel rauſchen, 
Er kommt noch einmal, über Nacht! 
und mit noch größerer Beſtimmtheit prophezeit er („Im Herbſte 18509: 
Denn kommen wird das friſche Verde, 
Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 
Im Ring des großen Reiches liegt. 


Aus dieſer feiner deutſchen Geſinnung machte er kein gehl; die Folge davon war, de 
Heimat verlaffen, in die Verbannung gehen mußte. Mit welchen Gefühlen er det 
erfhütternd das Gedicht 

Abſchied 


(1853) 
Kein Wort, auch nicht das kleinſte, kann ich fagen, 
Wozu das Herz den vollen Schlag verwehrt; | 
Die Stunde drängt, gerüſtet fteht der Wagen, 
Es iſt die Fahrt der Heimat abgekehrt. 
Von meinem Arm in dieſer letzten Stunde 
Blickt einmal noch ins weite Land hinaus, 
Und merkt es wohl, es ſteht auf dieſem Grunde, 
Wo wir auch weilen, unſer Vaterhaus. 


Wir ſcheiden jetzt, bis dieſer Zeit Beſchwerde 
Ein andrer Tag, ein beſſerer, geſühnt; 

Denn Raum iſt auf der heimatlichen Erde 

Für Fremde nur, und was den Fremden dient. 


Doch iſt's das flehendſte von den Gebeten: 

Ihr mögt dereinſt, wenn mir es nicht vergönnt, 
Mit feſtem Fuß auf dieſe Scholle treten, 

Von der ſich jetzt mein heißes Auge trennt. 


Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör' mich — denn alles andere iſt Lüge —: 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 


Kannſt du den Sinn, den dieſe Worte führen, 
Mit deiner Kinderſeele nicht verſtehn, 

So ſoll es wie ein Schauer dich berühren, 
Und wie ein Pulsſchlag in dein Leben gehn! 
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Storm wandte ſich nach Preußen, wo er in Potsdam als Aſſeſſor Anſtellung fand. 
ber weder der Reiz der Havellandſchaft noch das großſtädtiſche Treiben des nahen Berlins 
۱۲11166 ihm die Heimat erſetzen. Preußen iſt ihm die Fremde, die beſonders feinem poetiſchen 
schaffen keine Nahrung gibt. Wohler {hon fühlte er ſich in Heiligenftadt im Eichsfeld, wo⸗ 
n er — als Amtsrichter — 1856 verſetzt ward. Aber die Heimat fehlte ihm; {o klagt er 1857: 


Nun wird es wieder Frühling um uns her — 
Nur eine Heimat haben wir nicht mehr. 


deines Herzens Wunſch bleibt die Heimkehr: 


Nun horch' ich oft ſchlaflos in tiefer Nacht, 

Ob nicht der Wind zur Rückfahrt möge wehen. 

Wer in der Heimat erſt ſein Haus gebaut, 

Der ſollte nicht mehr in die Fremde gehen! 

Nach drüben iſt ſein Auge ſtets gewandt, 

Doch eines blieb —: wir gehen Hand in Hand. 

(„Gedenkſt du noch?“) 

In einer andern Stelle („ Gartenſpuk“) klagt der Dichter: 


Die Zeit vergeht; längſt bin ich in der Fremde, 
Und Fremde haufen, wo mein Erbe ſteht. 


Dann kamen die letzten Jahre des kinderloſen däniſchen Königs, Friedrichs VII.; 1865 ruft 


N Die Schmach ift aus; der eh'rne Würfel fällt! 
Seht oder nie! Erfüllet {ind die Zeiten; 
Des Dänenkönigs Totenglocke gellt; 
Mir klinget es wie Oſterglockenläuten! 


Die Erde dröhnt; von Deutſchland weht es her; 

Mir iſt, ich hör’ ein Lied im Winde klingen; 

Es kommt heran ſchon wie ein brauſend Meer, 

Um endlich alle Schande zu verſchlingen! („Gräber in Schleswig.“) 


Schon im März 1864, noch ehe der Deutſch-Däniſche Krieg zu Ende war, kehrte Storm 
n feine Heimat, in feine Vaterſtadt Huſum zurück, wo er zunächſt als Landvogt, dann nach 
er Vereinigung Schleswig-Holiteins mit Preußen als Amtsrichter und ſpäter als Ober- 
umtsrichter lebte, bis er fib 1880 als Amtsgerichtsrat penfionieren ließ und für die letzten 
309۲6 feines Lebens (T 1888) in das freundliche Dorf Hademarſchen (Kreis Rendsburg) über- 
iedelte, von wo er feine Vaterſtadt einige Male in jedem Zahre beſuchte. 

Glücklich, den vertrauten Boden der Heimat wieder unter ſeinen Füßen zu haben, 
das Rauſchen des Meeres wieder zu hören, das er fo lange entbehrt hatte, hat er dem deutſchen 
Volke nach feiner Rückkehr Jahr für Jahr eine feiner tiefinnerlichen und künſtleriſch feinen 
Novellen geſchenkt, deretwegen er zu unſern feinſinnigſten Erzählern zählt. Vaterländiſche 
Lieder hat er, nun da die Erfüllung da war, nicht mehr geſchrieben; auch 1870/71 nicht, 
als die großen Ereigniſſe die Vollendung brachten und fein geliebtes Schleswig- Holſte in 
nun tatſächlich „im Ring des großen Reiches“ lag — wenn auch nicht (wie auch Storm wohl 
geträumt und gewünfcht hat) als ſelbſtändiges Herzogtum, ſondern (nach Bismarcks Willen) 
als nördlichſte Provinz des führenden Königreichs Preußen, an deſſen „ſcharfe Art“ ſich die 
Schleswig -Holſtemner nur allmählich gewöhnten. So klingt Storms heimatlich-vaterländifche 
Dichtung in den fünf Zeilen aus, von denen die erſten beiden ſchon eingangs angeführt 
worden ſind: 
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Wir können auch die Trompete blaſen 

And ſchmettern weithin durch das Land: 

Doch ſtreifen wir lieber in Maientagen, 

Wenn die Primeln blühn und die Oroſſeln ſchlagen, 
Still ſinnend an des Baches Rand. 

Damit machte er, auf die „männliche oder Charakterſeite“ feiner Lyrik hinmeikm 
gewiſſermaßen einen Schlußſtrich unter feine „politiſche Dichtung“ und wandte ſich, au 
als Lyriker, wieder ausſchließlich der ſtillen, zeitabgeſchiedenen Welt feiner 1 ی‎ 

Emil Weber 
2 


Zur Geſundung der Kunſt und des 
Kunſtausſtellungsweſens 


¢ ie Verquickung von Kunſt und Gewerbe, von Kunſt und Oekoration, das Gini 
I. bedeutender Rünftler in das Spezialgebiet des Kunſtgewerbes hat uns, ۷ 
vielen Vorteile, trotz des Aufſtieges, den dieſer Kunſtzweig genommen hi, f 
die Kunſt an ſich, beſſer ausgedrückt, für die {tille Werkſtattkunſt des einſam mit feiner 6# 
ringenden Künſtlers eine unleugbare Gefahr heraufbeſchworen, deren Tragweite man 
erft richtig erkennt, und deren Bekämpfung langſam einzuſetzen ſcheint. Und es it hohe 0 
denn dadurch, daß „Kunſt als Dekoration“ zum Schlagwort modernen Kunſterlebens gk 
wurde, hob man das Stiliſtiſche, Dekorative in den Sattel und es begab ſich, daß ۴ 
ausgeſprochen für das Kunſthandwerk begabte Künſtler in das Spezialgebiet der Run,! 
Staffeleibildtunft, eintraten, umgekehrt auch folgten gute Staffeleibildmaler dem ۲۳ 
Zeit, wie ſie meinten, und fingen an, dekorativ zu malen. 

Auf beiden Seiten erzeugte dieſer Wettlauf recht unerfreuliche, zum Teil ۴ 
verſta ndene Arbeit. Wenn man den eigenartig neuen Beſtrebungen, die ſeinerzeit zuert & 
der Künſtlerkolonie in Darmſtadt durch die Protektion des kunſtſinnigen heſſiſchen dan 
zu hervorragender allgemeiner Intereſſebedeutung kamen, kunſtkritiſch gegenübertrat, FF 
ſich von Anfang an die Gefahr, der wir nicht entronnen ſind. Man ſah damals Innen 
teure und gewerbliche Künſtler wie Behrens, Olbrich, Chriſtianſen mit ganz mindert 
Verſuchen in Ol, Paſtell und Aquarell in das Gebiet der eigentlichen ۱ eincn 
Arbeiten, die als Bilder gedacht waren und dennoch nur gewerbliche Entwürfe barfelen f 
ſolche, die wiſſen und fühlen, was man von einem Staffeleibildwerk verlangt. Und w 
ſehen wir ausgezeichnete Maler von heute, wie z. B. Ludwig von Hoffmann, den 60 
Hodler, Egger-Lienz, Erler und viele, viele andere, weniger Produktive (die „Scholle ke 
eingerechnet werden) völlig ins Dekorative einſchwenken, teilweiſe ſogar in Schema und ۳ 
verfallen (was beides beim Dekorativen einige Berechtigung hat), ohne daß dieſe Schwan 
zur Folge hätte, dieſe Künſtler eben als dekorative Maler (De korationsmaler im beſten ۳ 
anzuſprechen und mit ihren Arbeiten aus den wirklichen Kunſtausſtellungen zu der 
Das klingt hart, wäre aber logiſch. ۱ 

Denn zu guter Letzt iſt die Folge derartiger Verquickung von Kunſt und Debut 
doch wohl dieſe, daß man auch den ſehr geſchickten Theatermalern und den Oekoratio 
die ſich bislang trotz hohen Könnens nicht dem Künſtler gleichberechtigt hielten, die usr 
ihrer Arbeiten in den großen Runftausftellungen nicht wird verfagen dürfen. Wohin 
das aber führen, wenn beiſpielsweiſe innerhalb einer Ausſtellung die Ausſtattung einet 8 
gezeigt reſp. vorgeführt würde?! Nehmen wir an etwa die künſtleriſchen Leiftunger ea 
Ernſt Stern? 
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Beſſer beleuchtet: Iſt es nicht an der Zeit, das völlig in der Kunſtbetrachtung irre⸗ 
geleitete Volk endlich wieder auf die Verſchiedenheit der Bedeutung aufmerkſam zu machen, 
die einerſeits der Kunſt, andererſeits der Kunſt als Dekoration zufällt, zufallen und zugebilſigt 
werden muß! Es kann nicht geleugnet werden, daß dieſe Neuerziehung die hohe Wertſchätzung 
des Dekorativen eindämmen würde, zugunſten der Kunſt. Und daß eine ſolche Bewegung auf 
großen Widerſtand ſtoßen wird, liegt auch klar auf der Hand, wenn man bedenkt, daß in man- 
chen Kunſtzentren (die Schweiz mit Hodler!) alle Kunſtfragen von dekorativen Künſtlern er- 
ledigt werden, alle Kunſtfragen in die Hand eines gewerblich denkenden Mannes gelegt ſind. 
Die Schweiz kann als Beiſpiel beſonders ins Auge gefaßt werden. Innerhalb der „Ara Hodler“ 
hat die Schweizer Kunſt ſowohl in Rom, wie dieſes Jahr in München auf das fühlbarſte und 
erſchreckenmachendſte bewieſen, wohin es mit der Runft eines Volkes kommt, wenn die Führer⸗ 
ſchaft einem dekorativen Künſtler zufiel. Wir empfinden in der Schweizer Abteilung eine 
Leere und Hohlheit, eine ſchematiſche Bildbehandlung, die unerträglich langweilig wirkt und 
mit Kunſt nur noch wenig gemein hat. Es ſind dekorative Arbeiten, der Linie oder der Farbe 
wegen, „hergeſtellt“ im wahrſten Sinne des Wortes, aber niemals empfunden. (Sch mache an 
dieſer Stelle auf die beachtenswerte Broſchüre aufmerkſam aus der Feder Hans Friedrichs: 
„Hodler, die Schweiz und Oeutſchland.“ Janus⸗Verlag, München 1913.) Kunſt will Emp- 
findung, will Seele! 

Wir müſſen alſo, ziehe ich das Reſultat meiner noch unvollkommenen Ausführungen 
ſchon jetzt, die großen Ausſtellungen entweder gewiſſenhaft in Kunſtausſtellung und Detorations- 
kunſtausſtellung zergliedern und trennen; oder aber überhaupt beide Ausſtellungen gar nicht 
miteinander verquicken, ſondern getrennt berückſichtigen. Denn ſo viel iſt ſicher, die Kunſt wird 
vom Handwerklichen erdrückt! Auch die Juroren der Ausſtellungen kennen und beobachten 
keine Grenzen mehr zwiſchen dem Kunſtwerk (will heißen Bildwerk, das die Seele, das Ge- 
fühl entſtehen hieß) und dem Oekorationsgemälde, das nach rein techniſchen, linearen ober 
farbtechniſchen Geſetzen aufgebaut wird. 

An der Kunſtkritit — die fib in Angſten krümmt, nicht genügend beachtet zu werden — 
wirb jeweils erſichtlich, mit welchem Aufwand von Phraſen und Wortklügeleien dieſes Seelen 
und Gefühlsmanko bei derlei rein dekorativen Arbeiten verhüllt oder vergeſſen werden ſoll. 
Man leſe nur die gekünſtelten (den ernſten Rünftler zum Lachen reizenden) unerquicklichen 
Ausführungen und Kritiken über Hodlers Runft. Wo man mit Stillſchweigen vorübergehen 
ſollte (keine Kritik iſt bekanntlich auch eine Kritik), oder wo wenigſtens der Kritikmaßſtab auf 
das rein Dekorative eingeſtellt werden müßte, wird nach einer imaginären Bildfeele gefücht, 
die man an den Haaren herbeizieht und gewaltſam einführt. Was bei ſolcher Vergewaltigung 
herauskommt, können wir täglich in der Preſſe, leider oft auch in beſten Runft-Monatsheften 
verfolgen. Wo keine Seele mitſprach, kein warmer Herzſchlag der Liebe den Bildgedanken 
auslöfte und aufzeichnete, wo jede liebe Verſenkung, jedes Verweilen beim Stoff, das ihn be- 
ſeelen könnte, fehlt, da ſollte man doch um des Himmels willen mit phraſenreichen Worten 
und erkünſtelter Sophiſtik keine Seele vorgaukeln wollen! Man ſuggeriert Ideen, die nicht da 
ſind; webt geheimnisvolle Kunſtentſtehungsſchauer und täuſcht, in der Raste des Erziehers 
zur Runftbildung, das liebe, willige ۰ 

Das geht eine Zeitlang. Und die am gebildetſten fein wollen, fallen am erſten darauf 
hinein; das Volk läßt ſich fo leicht nichts weismachen! Es verläßt glücklicherweiſe immer noch 
fluchtartig und laut lachend die Säle, wo nichts für das Herz und Gemüt zu holen iſt, . und 
ſeien es auch Ehrenſäle der gefeiertſten Tagesberühmtheiten. — 

Das Verquicken von Kunſt mit der Kunſt als Oekoration innerhalb unſerer Runftaus- 
ſtellungen hat aber eine weitere ſchlimme Erſcheinung gezeitigt: das Aufkommen der un- 
ausgemalten Großformate, das Überbietenwollen durch die Rieſenleinwand. Damit wurde 
die ehrliche künſtleriſche Technik, die liebevolle Ausarbeit verdorben, fie empfahl ſich für dieſen 
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Zweck gar nicht mehr, und das, was jedem wahren Kunſtwerk wirkliche Größe und die Ach 
gibt, ging verloren (ich meine: für die Kunſtſchau verloren; denn tatſächlich lebt fie veradt 
im ſtillen weiter, und es find die Beſten unſerer Zeit, die {ih der ehrlichen küͤnſtleriſchen Au 
arbeit bedienen). | 

Merkwürdigerweiſe ging das alles gleichzeitig mit einer höchſten Wertſchätzung für o 
intime, feinbeſeelte Kunſt unſerer alten Meiſter Hand in Hand und mit der Glorienbeſtrchlm 
unferer beſten Künſtler, wie Menzel, Leibl, Böcklin, Spitzweg, Sperl, Welti, Thom ۵ 
vieler anderer Seelenmaler, die doch gewiß nicht auf Rieſenflächen ſich dekorativ austobie 
Freilich beginnt ſchon eine gewiſſe Zurückſetzung dieſer Meiſter ſich fühlbar zu made, ۱ 
aber nur ganz vorübergehender Natur fein kann.) 

Bewieſen ift alfo keineswegs, daß die heutige Aberwertung (man darf fo ohne weit 
fagen) des rein Oekorativen, Linearen, geſucht Manierierten irgendwie berechtigt ift ober g 
dem Zeitgeiſt entſpräche. Sie wurde künſtlich ins Werk geſetzt. Durch das Auftauchen de 
in die Augen ſpringenden Riefenformates mit rein dekorativer Wirkung (eine ۵ 
die auch von fenfationslüfternen Rünftlern eingeleitet wurde) beſtach man das flüchtige %4 
des Kritikers; ſelbſt die Juroren wurden beſtochen. Dieſe Nur-Ausſtellungsbilder wo 
Mode, kamen in die größten Säle, wurden zuerſt erwähnt, und die Kunſtjugend beeilte f4 
an ſolche erſten Stellen zu rüden, und malte, was auffällt ... nicht, was gefällt. Eo mil 
das Künſtlerproletariat, das zwiſchen dekorativer und Theatermalerei und einer wahren A 
äußerung hin und her ſchwankt, entſtanden die nichtsſagenden Ausſtellungen der letzten 3% 
in welchen teils das Grauſen herrſcht, teils die Herzensleere roher Aberkultur ſich breitmade 
konnte. Man erhob die techniſche Arbeit, das Handwerkliche, auf die höchſte Stufe, begt 
ſich für Pinſelhlebe, Fernwirkung, Farbenſpielereien und fab ſich endlich gezwungen, & 
rein techniſche Verſuche, wie Skizzen und Studien, den Runftausftellungen beizufügen 
daß die Ausſtellungen mit Einſendungen überflutet werden konnten, wie wir es erleben, 
fo umfangreich wurden, daß einen Schwindel und Angſt befällt und eine Müdigkeit, gt 
als wenn man Bergesgipfel erklettert. Ja, ſo weit haben wir es gebracht! 

Ich finde, da muß Wandel geſchaffen werden, fo kann es nicht weitergehen! 

Und ich ſehe, es muß von den Künſtlern ſelbſt ausgehen, die zum großen Sell 
heil verſchuldet haben, obwohl ſie, uneinſichtig genug, in den grellen Notſchrei über j f 
ſchaftliche Notlage des Küͤnſtlerſtandes gedankenlos mit einſtimmten. 

Vor allem müßte ſich die fleißige Zunft der ſtillen, ſcheuen Staffeleibildtünßkt F 
ſammenſchließen und zu eigenen Ausſtellungen zuſammenfinden. Ohne Beihilfe des Gau 
geht das natürlich nicht. Zu ſolchen Ausſtellungen wären kleinere, intime Gûle, wel 
durchſchnittliche Größe unſerer Herrſchaftsräume nicht überſchreiten ſollten, beſonden un 
voll. Und {olde Ausſtellungen bezeichne man dann mit dem allein richtigen reſp. ۳ 
Wort: „Runftausftellung“. Alles aber, was ins Monumentale, Dekorative, ins : 
liche oder rein Farbtechniſche ſchlägt, wozu auch Studien und Stiggen beigefügt werben k 
nen, bringe man unter in der „Ausſtellung für dekorative Kunſt und Kunſthandwerk. 

Eine Verſchmelzung beider Kunſtgattungen, wie es heute üblich iſt, bedingt ۴ 
Zerfahrenhelt und Anſicherheit in der Bewertung beider Rünfte, die nun einmal ۶ 
ſammenfinden können. Durch dieſe reinliche Scheidung würde auch die Runſtjugend " 
vornherein vor das wichtige „Entweder Oder“ geftellt. Entweder ein ſtillſchaffender ® 
Seele der Natur eindringender Bildmaler zu werden, dem die Liebe das wogende 
ſtillt, ... oder ein im flammenden Pulsſchlag des Lebens Stehender, der das uml 
dürfnis nach Dekoration, Reklame und Ausſtattung mitmacht und miterlebt. Vielleicht ۴ 
ſich zu letzterem die Mehrheit entschließen wird, wird entſchließen müſſen, da nur hier f 
ſicht auf lohnenden, ſtändigen Verdienſt vorhanden iſt. 
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Sedenfalls aber müßte gerade die Kunſt, die nicht der Reklame nachläuft, geſchützt und 
chirmt werden! Nicht, wie heute, in dem Strudel des Tempels reklameheiſchender Senfa- 
nis malerei untergebracht fein! Das find wir der Kunſt ſchuldig! Die ernſten, ſtillen Werkſtatt⸗ 
iſtler, die wahrlich nahezu verſcheucht und in die Ecke gedrückt ſind, müßten ſich zu einem 
nde zuſammenfinden, und ich glaube, daß dies von den ſtaatlichen akademiſchen Hochſchulen 
die Künſte ausgehen ſollte; gerade ſie ſind doch dazu berufen, Hüter der Kunſt zu ſein! 
e es iff und wie es ſich durch das beſcheidene Zuſehen der fo ungerne die Öffentlichkeit in 
ſpruch nehmenden ernſtſchaffenden Künſtlerſchaft ergab, jo kann und darf es nicht weiter- 
hen! Wir dürfen nicht zulaſſen, daß die Seelenvollen, die Schöpferiſchen, die Beſten ke ine 
irdige Stätte mehr haben, von wo ſie auf das Volk einwirken und die hehre Schönheit 
er geheiligten Kunſt können ausſtrömen laſſen. Man hat ja auch bei anderen Künſten, z. B. 
der Muſik und Schauſpielkunſt, intime Vorführungen und Veranſtaltungen (Kammer- 
fit, Rammerfpiele); bieten wir endlich auch dem intimften Künſtler eine intime Stätte, 
er nicht erdrüdt und erſtickt werden kann von lauten Schreiern, wo auch die Kritik wieder 
ch und verjüngt einſetzen muß mit der kritiſchen Unterlage, die da lautet: Seele und Runit- 
rk. Wird es dazu kommen? Mir ſcheint, ein heimliches Verlangen weint danach! Alle 
ten Geiſter, alle unzufriedenen guten Geiſter mögen es verwirklichen helfen! — — 
Man wird einwenden, jedes Bildwerk, auch das Werk des Staffeleibildkünſtlers, müſſe 
korativ wirken, dekorativ gedacht fein; es fiele wohl alſo die reinliche REN wie ich fie 
be und gezogen wiſſen möchte, weg. Dem ۱۲ durchaus nicht ۰ 
Es beſteht eine ganz beſtimmte Grenze zwiſchen dekorativem Bildwerk und einem Ge- 
ilde der Kunſt. Dieſe Grenze iſt ſogar durch die Technik beſtimmt. Man denke ſich das er- 
ifend feelenvolle Gemälde Eugen Brachts, fein „Geſtade der Vergeſſenheit“ in der Technik 
malt, die dieſer Künſtler heute für ähnlich große Bildflächen anwendet, ſo würde das, was 
5 ſeeliſch ergreift und zur Weihe zwingt, verloren, würde nicht da fein; es bliebe eine gro- 
f beleuchtete, kraftvoll gemalte Gebirgspartie übrig, die ſehr dekorativ wirken könnte, aber 
mals zum Herzen ſpräche. 

Denn ſowie die Mache auffällt, die Oberhand gewinnt, ſetzt in jeder Kunſt ein Rüd- 
ritt ins Materielle ein, dem die Seele nicht folgen mag. Wir wollen ſolche Könner nicht 
ſſen; doch klar ſollten wir uns darüber ſein, daß eine Höhe der Kunſt damit nicht erreicht iſt, 

daß die Kunſt damit eigentlich erſt anfängt. 

Die intimen Elite -Kunſtausſtellungen, wie ich fie vorſchlug, werden eine Notwendig 
t werden! Und ſie werden gerade einer ernſten Künſtlerſchaft, die niemals für die Mode, 
1 Tag, und ganz gewiß nicht für den Kunſtmarkt arbeitet, zum Segen gereichen. Sie wür- 
zweifellos die Kräfte aller, auch derjenigen, die in den abſurdeſten Manieren dem Kunſt- 
wel zu gefallen ſuchen, anſpornen und den Geiſt der Kunſt neu beſeelen; fie würden im 
reben, unſterbliche Werke zu zeigen, eine ideale Konkurrenz der beſten Kräfte wachrufen, 
n Segen der Kunſt, würdig der guten Kunſt, die uns überliefert iſt, und uns wieder die 
ler. Stunden der Weihe beſcheren und des glücklich frohen Genießens! — Und weiter will 

Kunſt nichts! A. W. de Beauclair 
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nter den Theaterereigniſſen der letzten Zeit find zu buchen: die Erftauffik 

۵ neuer Bearbeitungen von Mozarts vielgerühmtem, aber faft gar nicht bel 
„domeneus“; eine neue Bearbeitung des im Siebengeſtirn feiner Meter 
aufgezählten, aber an unſerm Theaterhimmel völlig in Ounkelheit verſunkenen, Titus 
die den Text faſt ganz neu geftaltende, die köſtliche Muſik aber möglichſt unverfehrt ehe 
Bearbeitung des Singſpiels „Zaide“, neue ſzeniſche Einrichtungen der komischen Opa, 
fan tutte“ und der „Zauberflöte“. Nur wenig weiter zurück liegt die von Oslır & 
Rudolf Presber als eine „Rettung“ unternommene Einſchachte lung der „Gärtnern 
Liebe“ in einen recht überflüſſigen neuen Luſtſpielrahmen, und der Verſuch des ben 
Bühnenvereins, durch ein Preisausſchreiben zu einer neuen Verdeutſchung des don dn 
zu kommen. ۱ 

Die Erfolgsausfichten dieſer neuen Bearbeitungen treten zurück gegenüber det $ 
daß fib hier auf verſchiedenſten Seiten das Bemühen kundgibt, unſern Beſitz an ۴ 
mehren. Wenn wir dagegenhalten, daß wir vor zehn Jahren ⸗ bei der Feier von یروا[‎ 
Todestag eine Schrift „Mozartheuche lei“ abwehren mußten, in der die Zahl der 19 r 
lebensfähigen Werke Mozarts arg beſchnitten und das Verhältnis auch zu dieſen mf 
geſchichtlich begründete Pietät dargeſtellt war, ſo zeigt dieſes Bemühen einen tief In 
Wandel unferer muſikaliſchen Sehnſucht auf. In jener tollen Übertreibung ftedte w 
als Wahrheitskern die Tatſache, daß weiteſte Kreiſe der nicht fachlich geſchulten Musil 
kein lebendiges Verlangen nach Mozartiſcher Kunſt in وا‎ trugen, die dargebotene dF 
genoſſen, ihr Fehlen aber nicht vermißten. Trotzdem iſt die vielfach beliebte Bezeichmm 
Umwandlung „Mozart-Renaiſſance“ falſch, denn wiedergeboren kann nur werden, Dr 
tot war. And Mozart iſt immer voll ſprühenden Lebens geweſen. Das Tote lag bei ber 
fangenden. Hier war vielfach der Sinn für eine Kunſt abgeſtorben, in der ein berg! 
„Kunſt“ feine vollendetſte Geſtaltung gefunden hat. Kunſt ift nämlich nicht nur Seff: 
ſondern auch Freiheit. | 

356 ſpreche notürlich als Deutfcher und darum vom deutſchen Verhältnis لا کر‎ 
Da hat das bloße Spiel kaum Platz, und wir ſehen in der Kunſt als „Vergnügen des N. 
und Witzes“, als bloße Zugabe zum Leben eine Erniedrigung der Kunſt, während de we 
Romanen nicht mehr von ihr verlangen. Es iſt der Reichtum, aber auch die Schwere des her 
ſeins, daß es weder die reine Zweckloſig ke it noch die einſeitige Z we Ehaftigkeit de 
erſcheinungen begreift, ſondern in allem die Notwendigkeit im Sinne einer سا‎ 
doch erſehnten höheren Einheit erblickt. Aus dem Worte „Notwendigkeit“ hören wir mi u 
Ringen Befangenen heraus: Not wenden, abwenden — alſo einen Kampf gegen oder s 
Wie nun, wenn die „Not“ aus Reichtum entſteht? Wenn ſie durch den Oruck der 
if? — Dann bringt der Kampf gegen fie nicht ein Erraffen, ſondern ein Weggeben. . 
die Lage des wahren deutſchen KRünftlere, und darum empfindet er die Runft als تن‎ 
Das Wahrzeichen der deutſchen Kunſt innerhalb der Weltkunſt ift darum das „ur 
zum Licht“, „durch Zwang zur Freiheit“, iſt „Sehnſucht“ und „Erlöſung“. ۱ 

Das alles führt alſo eine Entwicklung vor, deren künſtleriſcher 4 u, 
tiefer auf uns einwirken wird, je ſtärker wir uns über den endlichen Sieg frauen ۳ 
ſchwerer alſo der Kampf war. Die unvergleichliche Wirkung Beethovens in bien 7 
findet hier die pſychologiſche Erklärung. Aber auch die Ablehnung unferer deutsche f 
durch die Fremd völkiſchen, beſonders die Romanen, erklärt ſich jo; denn dieſe emp 
die befreiende Schönheit des Kampfes, ſondern nur ſeinen quälenden Zwang. undd 1 
wenigſtens die ſtarken Naturen unter dieſen Fremden zugeben, daß die deulſche A 
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allem in der Muſik Werke geſchaffen hat, in denen die Kunſt zu einer reinen Erfüllung gelangt 
iſt, wie ſonſt nur noch in einigen Bild- und Bauwerken der alten Griechen. Woran liegt das? 
Unfere Kunſt wäre groß, aber einſeitig, wenn ſie nur die Entwicklung aus dem Kampf 
zum Siege, durch Leid zur Freude darſtellen, wenn ſie uns nicht auch den Zuſt and der infolge 
des Sieges eingetretenen Kampfloſigkeit, der aus Freude geborenen Glückhaftigkeit gebe. 
Wir haben deutſche Kunſt, die nicht Erzeugnis iſt der Befreiung, ſondern der Freiheit. 
Da iſt Goethe in einer Reihe lyriſcher Gedichte. Man nennt ihn den Olympier und 
denkt an Zeus, der auch erſt durch Kampf zur Höhe gelangt iſt und durch Beherrſchtheit Herrſcher 
iſt. Ganz anders Schubert. Auf ihn iſt dieſe Glückhaftigkeit vom Himmel herabgeſunken, wie 
auf andere Menſchen die Gabe der Jugend. Und wie dieſe Jugend, laſtet auf Schubert die 
Schönheit oft als eine ſüße Schwere, deren Wonnen kaum zu tragen ſind und in Tränen des 
Glückes Ausbruch ſuchen. Das Wunder aber iſt Mo zart. Einen Licht- und Liebesgenius nannte 
ihn Wagner. Ein Sohn der Lichtwelt war er auf Erden Fleiſch geworden, und im irdiſchen 
Fle iſche hat er ein ſchweres, mit Leid geſchlagenes Leben geführt. Aber da die ſeeliſche Lichtwelt 
in ihm lebendig blieb, ward ſein irdiſches Leid geſegnet. Nun empfand er als Menſchenſohn 
des Menſchen Leid und Freude und lieh dieſen die Töne feiner lichten Innenwelt. Ihm gab 
wahrhaftig ein Gott feine Sprache, das Menſchliche zu jagen. Nur bei Mozart iſt das Schöpfen 
von Kunſt jenes göttliche Schaffen aus Wonne. 
۱ Es mögen immer wieder Zeiten kommen, die kein Bedürfnis nach dieſer Art von ۲ 
haben, genau fo wie es unteligiöfe oder aller Myſtik bare Zeiten gibt. Aber der Menſchheit 
Seelenleben ſteht auch da unter dem Geſetz von Ebbe und Flut. Daß wir ſeit einigen Jahren 
in eine wachſende Flutzeit des Seeliſchen eingetreten ſind, bezeugen viele Anzeichen. 
۱ Wenn etwas geeignet iſt, das „Göttliche“ und „Zenjeitige“ in Mozarts für den am 
| Außeren haftenden Blick fo erdfroher Kunſt aufzuzeigen, iſt es die Tatſache, daß das Zeitalter 
des herrſchenden Materialismus das Verhältnis zu Mozarts Kunſt verloren hatte. Aber die 
neue „Mozart-Renaiſſance“ dürfen wir trotzdem nur in beſchränktem Maße aus jener geiſtigen 
Bewegung herleiten. Den innerſten Antrieb dazu wohl fiber, aber in den äußeren Erfcheinungs- 
formen wirken noch viele andere Kräfte mit, deren ſcharfe Erkenntnis für die fruchtbare Aus- 
nutzung von großem Belang iſt. 
Da iſt die Theaterbedarfsfrage. Wir brauchen die Ergänzung zu Wagners Rieſenwelt. 
Wir brauchen eine feine Unterhaltungskunſt zur Rettung gegen das Überwuchern der in jedem 
Betracht ſeichten Operette. Wenn hier nach Mozart gerufen wird, geſchieht es aus formal- 
muſikaliſchen Gründen. Wie völlig dieſe Linie fürs Weſentliche in die Irre führt, zeigt die 
Verkündung Richard Straußens als Nachfolger oder gar Vollender Mozarts auf Grund des 
„Roſenkavaliers“ und der „Ariadne“. Strauß mag das erſtreben; ſeine Liebe zu Mozart erhellt 
ſich aus ſeinen trefflichen Dirigentenleiſtungen. Aber vom Weſentlichen Mozarts trennt ihn 
eine Welt. Wie ſollte Strauß, der in ſeinen Sinfonien ſelbſt den Weg zur Befreiung nie im 
Siege, ſondern nur im Tode (Tod und Verklärung, Heldenleben, ſogar Till Eulenfpiegel) fab, 
zur Mozartiſchen „Freiheit“ gelangen? Wer wie Strauß ſeine Kräfte und feine Erfolge ganz 
aus dem Zeitlichen, ja ZJournaliſtiſchen gewinnt, dem iſt jede Erhöhung, jede Verklärung ins 
Typiſch-Ewige verſagt. Strauß erlag der erotiſchen Welle der Zeit im „Roſenkavalier“; was 
hat die gleiche Strömung in Mozarts „Figaro“ noch zu bedeuten, wo alles ins Reich der Liebe 
gehoben iſt? Nein, auf dieſem Wege kommen wir nicht zum wahren Mozart. 
Noch viel verdächtiger ſind uns jene, die Mozart gegen Wagner auf- und ausrufen. 
Nicht nur aus deutſch- zähem Feſthalten an allem, was wir einmal geliebt haben, lehnen wir 
die in ihren letzten Beweggründen durchſichtigen Heroſtratengelüſte gewiſſer Kreiſe ab, ſondern 
vor allem aus der Erkenntnis, daß Wagner und Mozart keine Gegenſätze find, ſondern Ergän- 
zungen; daß unſere Bühne beide nebeneinander fo dringend braucht, wie das Neben- und Mit- 
einander don Beethoven und Mozart in der abſoluten Muſik. 
+ 
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Trotz dieſer Vorbehalte gegen die Antriebe, begrüßen wir jede geſteigerte Pflege Noz 
mit großer Freude. Sie hat ſich vor allem auf den völligen Gewinn, d. h. die denkbar fin 
leriſchſte Ausgeſtaltung jener Opern Mozarts zu richten, deren Werte fo leuchtend ات‎ 
daß fie für unſere Bühne unverlierbar find. Für die „Entführung aus dem Serall' 
das verhältnismäßig leicht. Man könnte allenfalls das Koloraturwerk in den Arien Ronja 
beſchneiden. Einmal damit der davon überwucherte Gefühlsausdruck dieſer trotz allem o 
dramatiſchem Geiſte aufgebauten Stücke für unſer heutiges Empfinden zu beſſerer irl 
käme, dann auch, weil dieſe halsbrecheriſchen Kunſtſtücke faſt niemals einwandfrei ausgefül 
werden, von Mozart — der ja ſchließlich auch ein Kind ſeiner Zeit war — übrigens Ml ¢ 
gebracht waren, um feiner Schwägerin Gelegenheit zu geben, mit ihrer befonderen Fiji 
zu glänzen. 

Auch die „Zauberflöte“ iſt auf einen deutſchen Text komponiert, und wenn die di 
tung auch den durch Zeitereigniſſe bewirkten Bruch in der Entwicklung der Charaktere nicht e 
verhehlen kann, ſoll man ihre Werte doch nicht unterſchätzen. Wenn Goethe bei einer dich 
Lobſprecher war, fo kann es um ihre Güte nicht fo ſchlecht beſtellt fein. Aber der jetzt In An 
heim gemachte Verſuch, das Werk von den halb kindiſchen, halb un- oder mißverſtändüh 
Beziehungen zur Freimaurerei oder ſonſtiger Geheimbündelei zu befreien und ganz al # 
und beziehungsloſes Märchen aufzuführen, verdient Nachahmung. 

Schwieriger ſteht es um „Figaros Hochzeit“ und „Don Juan“. Dieſe duch die % 
ur- und nurdeutſchen Werke ſtehen über italieniſchen Texten. Für „Figaro“ hat Hermann!“ 
Überſetzung Ausgezeichnetes geleiſtet. Vor allem hat diefer feinfinnige Dirigent die 0 
Mozarts in der Ausnutzung jeder dichteriſchen Anregung, fein ſtetes Bemühen, jedem ur 
den ſinngemäßen muſikaliſchen Ausdruck zu geben, erkannt. Die auf unſerer Bühne vi 
noch üblichen Verdeutſchungen zerſtören oft willkürlich dieſen engen Zuſammenhang. 
Deutfhe Bühnenverein ſollte durch einen Ausſchuß eine nochmalige Überprüfung der % 
Hermann Levis vornehmen laſſen und dann dieſe Übertragung allen ihm angehörigen SF 
zur Pflicht machen. Nur wenn dieſe Einheitlichkeit (auch in den Rlavierauszügen) durchgefr 
ift, wird es gelingen, die im Gedächtnis der Allgemeinheit durch Gewöhnung تون‎ 
ſchlechten Überſetzungen zu verdrängen und fo Mozarts Werk in feiner dramatiſchen Jun 
ganz rein wirken zu laſſen. ۱ 

Noch viel notwendiger ift dieſe Arbeit für den „Don Zuan“, deſſen Bühnenerf 
allerlei verwilderte Zuſtände durchgemacht hat, die heute ja wohl allgemein außer ۴ 
gekommen find. Dafür hält ſich aber jeder unternehmungs luſtige Theaterdirektor für be 
das Werk „neu einzurichten“, jo daß bald dieſes, bald jenes Stüd verſchoben oder ganz 9 
wird. Diefer Willkür muß ein Ende bereitet werden. Noch ſchwieriger liegt hier die ۷ 
Die Meiſterſchaft der muſikaliſchen Durchſeelung des Wortes iſt hier womöglich noch if 
als in „Figaros Hochzeit“. Andererſeits hat auch der italieniſche Dichter in feinem Fer in 
noch charakteriſtiſchere Prägung der Worte erreicht, was fib auch darin offenbart, daß ۳۴ 
aus den ſchlechten deutſchen Überfegungen manche Stellen zu geflügelten Worten“ ge 
find. Leider haben dieſe Übertragungen gar keine Rüdficht auf die von Mozart erreichte ار‎ 
Einheit von Wort und Ton genommen, und die zahlloſen finnfälligen Feinheiten einer end 
artigen muſikaliſchen Wortmalerei gehen dem Hörer verloren, da fie jetzt begiehungelos 8 
ſchweben. Es war darum ein Verdienſt des Oeutſchen Bühnenvereins, durch ein ۴ 
ſchreiben eine neue Übertragung des da Ponte ſchen Textes zu gewinnen. Aber in det Ari! 
der Scheide mantelſchen Arbeit ift man doch zu voreilig geweſen. Ich will damit ger uu 
behaupten, daß die jetzt auch im Oruck vorliegende Verdeutſchung Max ۵ (Wien, ۲ 
verſal-Edition) nun in allem beſſer fei. Zch glaube überhaupt nicht, daß eine ſolche Arbei ™ 
einem einzelnen zu löſen iſt. Selbſt ſolche Meiſterleiſtungen, wie Schlegels g 
Shakeſpeares, haben durch die Nachhilfe Gundolfs und anderer in der ſchlagenden Wieden 
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ze prägter Eigenheiten des Originals viele Verbeſſerungen erfahren. Aber bei der Über- 
ung eines Wortdramas kommt es darauf noch gar nicht jo ſehr an. Ganz anders liegt der 
l, wenn — wie bei Mozarts „Don Suan“ — es notwendig iſt, zu ganz beſtimmten Noten 
er Sprache des Überſetzers die nach Sinn und Farbe dem Original genau entſprechenden 
rte zu finden. 36 glaube, eine ſolche Aufgabe iſt nur in gemeinſamer Arbeit mehrerer zu 
n, und es wäre nach meinem Gefühl richtiger geweſen, wenn der Bühnenverein verſucht 
te, die beſten der Bewerber zu einer nochmaligen gemeinſamen Arbeit zu vereinigen, ja 
der einen und andern weniger wertvollen Leiſtung eine einzelne gelungene Stelle zu über- 
men. Man könnte für einzelne auch dann noch nicht bemeiſterte Stellen die öffentliche Mit- 
eit erneut anrufen. Es iſt keine Mühe ſo groß, daß ſie ſich in dieſem Falle nicht lohnte. Es 
delt ſich um eines der herrlichſten Kunſtwerke der ganzen Welt, es handelt ſich um eine ur- 
itſche Schöpfung, die durch das geſchichtliche Unglück unſerer Kunſtentwicklung einem fremd- 
eiſchen Material verwachſen iſt; es muß daraus erlöſt werden, aller perſönlicher Bearbeiter 
d Aberſetzerehrgeiz, von Gewinnſucht ganz zu ſchweigen, muß hier zurücktreten hinter der 
che der Allgemeinheit. 

Unſer Spielplan it noch nicht fo reich, daß wir nicht ſeine Vermehrung mit einigen 
erken Mozarts als einen großen Glücksfall betrachten müßten. Für die Wiederbelebung des 
Domeneus“ tritt Ernſt Lewicki felt Fahren lebhaft ein, und nun hat er feinen theoretiſchen 
rderungen die praktiſche Arbeit folgen laſſen, deren Brauchbarkeit ſich bei der Erſtaufführung 
Karlsruhe erwieſen hat. Oer Gewinn dieſer herrlichen, von edelſtem Geiſte erfüllten Muſik, 
einer von vornehmer Gefinnung und adliger Größe beſeelten Handlung verbunden iſt, 
für unſere Bühne ganz außerordentlich wertvoll, und man kann nur dringend wünſchen, 
ß möglichſt bald an vielen Stellen dieſe Neubearbeitung erprobt und, was ja bei derartigen 
ite rnehmungen die Hauptſache iſt, in der Praxis und durch ſie vervollkommnet wird. 
| Aber vom kunſtpolitiſchen Standpunkte find die beiden andern Werke „Zaide“ und 
osi fan tutte“ wichtiger, zu allermeift dieſes Schmerzenskind der Mozartſchen Muſe. „Sdo- 
meus“ vermehrt die durch die Welt Glucks vollwertig gegebenen Stilvorbilder; er iſt jünger 
d Steht uns im gleichen Verhältniſſe näher wie die Schöpfer. Aber auf unſer heutiges Schaffen 
an er nicht eigentlich richtunggebend oder auch nur helfend einwirken, jedenfalls kann er 
zu nicht mehr geben, als Glucks Schöpfung. In der Hinſicht könnte die „Zaide“ von Ru- 
lphi bearbeitet viel bedeutſamer werden. Allein ſchon dadurch, daß die Zahl der auf der 
ühne lebendigen Singſpiele vermehrt würde. Wir brauchen eine Neubelebung dieſer Gattung 
is vielen Gründen. Wir brauchen fie in der Großſtadt als Gegengewicht gegen die Operette, 
ich als ein Mittel, neue Lieder ins Volk zu tragen. Wir brauchen fie aber auch vor allem für 
einere Verhältniſſe, damit die kleinen Städte mit guter dramatiſcher Muſik verſorgt werden 
nnen. Am freudigſten aber wäre es zu begrüßen, wenn „Cosi fan tutte“ unſerer Bühne zu 
winnen wäre, d. h. hier muß man jagen, wenn dieſem Werke die Eigenſchaften einzuhauchen 
aren, die feinen Dauergewinn für die Bühne erwünſcht machen würden. „Cosi fan tutte“ 
۲11166 das Vorbild für die uns fehlende moderne komiſche Oper abgeben. Will man durchaus 
ſtraußens „Roſenkavalier“ zu Mozart einſtellen, fo muß die Linie zu „Cosi fan tutte“, nicht 
der zu „Figaro“ gezogen werden. Darin liegt bereits eine Verurteilung; „Cosi fan tutte“ 
nicht zu retten. Gerade weil der göttliche Mozart das Buch veiſont hat, iſt das Werk für 
amer verloren. Hätte ein Italiener vom Geſchick Roſſinis den Text komponiert, würden wir 
n ertragen. Aber die Urdeutſchheit Mozarts beleuchtet ſcharf die für deutſches ethiſches Emp- 
nden unüberwindbare Unmöglichkeit und Anerträglichkeit dieſer Welt. Das liegt nicht etwa 
1 der Unſittlichkeit der Vorausſetzungen und Handlungen; es geſchieht in „Cosi fan tutte“ 
ar nichts Schlimmes, und auch mit der Leichtfertigkeit der Schlußmoral können wir uns lachend 
bfinden. Nein, mit alledem hat das gar nichts zu tun. Mozart hat in „Figaros Hochzeit“ und 
Son Juan“ viel heiklere Vorausſetzungen und Lagen nicht nur überwunden, ſondern zu Lebens; 


828 ۱ | “ ۳ | Ach 


werten gemacht, indem er die in allem wahrhaft Lebendigen eingeſchloſſene Kraft wahr 
herauslöſte. Das iſt der ſpringende Punkt. Die deutſche Muſik kann nicht nur nicht li 
kann auch nicht „ſpielen“. Deutſche Kunſt muß wahrhaftig, muß ganz überzeugter 4 
fein können, oder fie iſt nicht. Nie hat ſich Mozart ſchmerzlicher verſchwenden müllen, d 
und wenn er als ſchaffender Küͤnſtler einmal gelitten hat, iſt es hier geſchehen, als ihn die 
äußere Not im Verein mit dem Gebot des Raifers zu dieſem Werke zwangen. Go it al 
jede Neuaufführung von „Cosi fan tutte“ ſehr lehrreich. Sie offenbart die aus dem ir 
Volkstum aufquellenden Geſetze, die auch der größte Genius nicht überſchrelten dar. 

Für „Cosi fan tutte“ hat Hermann Levi in gleich ſinniger Weiſe wie für „Figo 
Aberſetzerarbeit eingeſetzt. Der neue Belebungsverſuch in Halle hat ſich an fie gehalt 
feine Aufgabe durch eine kühne Beſeitigung des Szenenwechſels zu erreichen geſuht 
geht faſt ohne Gewaltſamkeit, ſtört jedenfalls bei weitem nicht fo, wie die ۷ 
lungen und ermöglicht vor allem eine große Beſchleunigung, auf die es befonders al 
In rein techniſcher Hinſicht iſt von „Cosi fan tutte“ gerade für die komiſche Oper mem 
zu lernen. Der Wechſel zwiſchen Einzel- und Enſemblegeſang, das Anſpinnen und 
Abwickeln der Mehrſtimmigkeit, die vielerlei Möglichkeiten der dramatiſchen Husnu} 
Enſembles, das dabei nie über die wenigen Träger der Handlung hinauszugreifen f 
find ſchlechthin meiſterhaft. Der verſchwenderiſche Reichtum muſikaliſcher Schönheit dhe 
und beglückte die Zuhörerſchaft, die lebhaft dankte. Aber die gleiche Erfahrung, die m 
jetzt immer gemacht hat, wird auch diesmal nicht ausbleiben. Oer Beifall, der Haul 
Augenblick. Er bewirkt nicht das Wiederkommen, wodurch allein ein ſolches Wert ۱ 
im Spielplan halten kann und das gerade für unſer Verhältnis zu Mozarts Opem, 
immer wieder hören möchte, charakteriſtiſch iſt. Denn nachträglich wird einem immer ba 
daß man aus einer vergiftetem Boden entſtiegenen Quelle getrunken hat; der ۷ 
uns nicht, ob er auch in goldener Schale geboten wird. Karl O 
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n möchte faſt verzweifeln! In Oeutſchland hetzt und begeifert 
6 man die Leute, die politiſch einige Jahre vorausdenken und des- 
halb auf einem ſtarken Frieden beſtehen. Dabei iſt es doch, wie 

JA B Frhr. Schilling v. Cannſtatt in der „Deutfchen Zeitung“ darlegt, 
hr einfach, fib die politiſche Lage und vor allem die Abſichten unſerer Gegner 
der Zukunft klarzumachen, wenn man ſich auf den Standpunkt der Engländer 
lt. Die Abſicht Englands, uns militäriſch durch Rußland und Frankreich zu 
trümmern, durch Abſchneiden vom Welthandel und der Lebensmittelzufuhr 
ich Hunger niederzuzwingen und unſeren Handel in der Zukunft aufs äußerſte 
erſchweren, iſt doch bis auf den letzten Punkt ſchon in den erſten Monaten des 
eges geſcheitert. Sie mußten ſich wohl oder übel entſchließen, ihr Hilfsheer 
ch die allgemeine Wehrpflicht zu verſtärken und militäriſch in einer Weiſe ein- 
teifen, wie fie es niemals wohl vorher erwartet hatten. Und diefes militärifche 
igreifen auf dem Kontinent geſchieht jetzt ja nicht, um Frankreich oder Rußland 
helfen, ſondern einzig und allein nur, um Belgien in ihre Gewalt zu bekommen. 
r Plan, Calais und Le Havre ſofort zu beſetzen und dann nachher auch nicht 
hr herauszugeben, iſt ja bei dem kalten, nüchternen, rüdfichtslofen und deshalb 
zig richtigen politiſchen Berechnungsvermögen der Engländer ſchon lange vor 
m Kriege von ihnen erwogen worden. Das war kein Zufallsprodukt der 
egsfituation, daß fie ſich dort feſtgeſetzt haben, wie es vielleicht kurzſichtige 
itſche Politiker ſich einbilden, ſondern ebenſo wie das Beſetzen der griechiſchen 
ſeln vor dem Bosporus, von Saloniki, die Annexion von Agypten, das Aus- 
iten bis Syrien und die militäriſche Beſetzung von Meſopotamien, die Er- 
tung des neuen Kalifats in Mekka, wodurch der Heilige Krieg wirkungslos 
rde, die Beſitzergreifung der Aalands-Inſeln, die Beſetzung von Oſel, Reval 
d mehrerer livländiſcher Küſtenpunkte ganz klar vorberechnete Handlungen der 
zliſchen politiſchen Leitung. Der einzige Fehler in ihrer Rechnung iſt der Ver- 
t von Belgien, das fie vor dem Krieg politiſch in der Hand hatten. Überall wo 
ders haben die Engländer einen großen Vorteil aus dem Kriege gezogen und 
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alles ſchon fo vorbereitet, daß, wenn es in einigen Jahren zum zweiten punk 
Kriege kommen wird — und er wird kommen, wenn Oeutſchland in diesen « 
Kriege nicht niederbricht —, fie mit noch viel größerer Ausſicht auf Gig ii 
neuen Kampf eintreten werden. Dazu gehört aber der Beſitz Belgiens, hi 
fie bei Kriegsbeginn ſofort unſer Hauptinduſtriegebiet am ۱ 
drohen können. Man bilde fib nicht ein, daß die Engländer, wenn wit jom 
waren, Belgien geräumt zu haben, ſofort es durch militäriſche Maßnahmen e 
lich in ihre Gewalt bringen werden. Nein, fie werden fo Hug fein und 0 
durch ihre militäriſche Organiſation in bezug auf Bereitſtellung des Heut 
Eiſenbahn, von Waffen, Munition und Feſtungen fo zu ſtärken und ۳ 
zu machen, daß unſerem neuen Ourchmarſch in Beligen die allergröftn ۲ 
mungen in den Weg gelegt werden können. Man bedenke weiter, daß ۲ 
ein agrariſches Land iſt, das fib nach einigen guten Ernten ۲ wiel 
holen kann, das durch amerikaniſche und engliſche Unterſtützung dutch ۳ 
Ingenieure, Techniker in wenigen Jahren wieder ein mächtiger, هن‎ 
ner Oeutſchlands fein wird — man denke nur an das wiederholte © 
Aufrichten des erſchütterten ſlawiſchen Reiches während des Krieges, ۰ 
von der Außenwelt ſtark abgeſchnitten war. Man denke an den ver? 
Haß in Frankreich, das ja am Verbluten ift, aber aus feinem großen ۴ 
in den Kolonien ein neues rieſiges Heer ſchwarzer Franzoſen a 
kann und damit einen erneuten Angriffsverſuch Englands ſicher mit wu 
wird. Man denke an das uns feindliche Polen, das unbedingt mit Ru 
den Kampf gegen uns ziehen, ſich feine Unabhängigkeit auch von Rußlant 
ſtellen laſſen und den Verſuch machen wird, auf Danzig nach der oftfer 
zubrechen. Man denke gleichzeitig bei Polen an politiſche Faktoren in anden 
Staaten, um die ganze große Gefahr, die vielleicht in 6-10 Jahren ۲ 
droht, nur einigermaßen ermeſſen zu können. England hat eingeſehen ۲ 
es jetzt ein, daß es Belgien durch Gewalt auch mit den größten ۲ 
zurückgewinnen kann. So verſucht es das jetzt auf diplomatiſchem Nahe 
dem es die päpſtliche Note heimlich unterſtützt, eine Note, in ۳ 
bedingung für Friedensverhandlungen die Räumung Belgiens ſteht, پل‎ 
land hat dabei dieſen unverdienten Duſel, in führenden parlamento 
deutſchen Kreiſen auch noch Anterſtützung für dieſen Plan zul 
Wenn wir auf dieſe Friedensvorſchläge eingehen, dann hat allerdings ٩ 
den ganzen Krieg gewonnen, und das eigentlich ſiegreiche Oeutſchland ft 
zweiten Kriege mit viel ſchlechteren Gewinnausfichten gegenüber als 1914 ۲ 
Englands Vorbereitungen zum zweiten Kriege fertig find, ſo werden die he 
Beſetzung Belgiens, die heimlichen Vorbereitungen der Militärtranspott, i 
Vorſchieben der Organifatoren für den raſchen Durchmarfch in aller Nahe a 
gehen können, denn Oeutſchland wird auch das zweitemal ſo lange , 
es, zum Außerſten getrieben, losſchlägt. Es ift nicht Peſſimismus, der aus 4 
Zeilen ſpricht, ſondern das einfache Abwägen der politiſchen Lage | ip 
Belgien noch in der Hand und die Kraft und Möglichkeit haben, den HT, 
zweiten großen Entſcheidungskampf, den England unbedingt noch ۴ 
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„on vornherein fo günſtig für uns vorzubereiten, daß wir nicht überrannt eT 
zönnen und der Krieg nicht ſchon gleich in der Kheinprovinz beginnt.. 
h Und nun greift die katholiſche Kirche als internationale Macht für den 
Frieden ein. „Papſt Benedikt XV.“, fo ſieht Profeſſor Otto Hoetzſch in der „Kreuz- 
zeitung“ die Zuſammenhänge, „hat das ſchon öfter verſucht. Bisher waren feine 
‚Zundgebungen immer allgemeine chriſtliche Ermahnungen, und Erfolg hatte er 
‚nit ihnen nicht. Auf unſerer Seite wurden fie immer mit Achtung und Bereit- 
willigkeit begrüßt, auf der Ententeſeite wurden ſie regelmäßig als unneutral und 
als Sympathieerklärungen für Ofterreich kritiſiert. Am 31. Mai 1916 ſchrieben 
wir hier: ‚Bapft Benedikt XV. weiß ſo gut wie wir, daß feine reale Macht nicht 
den Frieden herbeiführt. Aber wenn die Grundlagen für ihn durch die kämpfen 
den Staaten ſelbſt geſchaffen ſind, dann wird die große moraliſche Macht des 
Vatikans ſehr ſtark in die Wagſchale fallen, und die diplomatiſchen Fähigkeiten, die 
er jetzige Papſt von Anfang an bewieſen hat, werden das ungemein unterſtützen.“ 
Dieſen Augenblick hält er jetzt für gekommen! 
5 Auf ihn hat ſich trotz der Kritik an den päpſtlichen Friedensbemühungen die 
Entente diplomatiſch vortrefflich vorbereitet. Wir haben keine Möglichkeit diplo- 
matiſchen Verkehrs durch die Geſandten — die deutſchen am Vatikan haben ja 
nach der Schweiz gehen müſſen —, ſondern nur durch die päpſtlichen Nuntien in 
München und Wien. Dagegen find Geſandte Belgiens, Großbritanniens, Rußlands 
! am Vatikan beglaubigt und anweſend — ſollte es ein Zufall fein, daß die ruſſiſche 
Revolutionsregierung, die fonft die alten Einrichtungen des diplomatiſchen Ver- 
kehrs ziemlich verfallen läßt, ſoeben gerade am Vatikan einen neuen Geſandten 
(Eyſſakowſki, bisher Preſſedirektor im Auswärtigen Miniſterium) beſtellt hat? 
1 Ein Zufall iſt es fiber nicht, daß der Papſt feine Note dem engliſchen Ge- 
ſandten, Grafen Salis, nicht einem neutralen, alſo dem ſpaniſchen Geſandten zur 
Weitergabe an die anderen Ententeregierungen übergab. Ebenſo iſt es wohl kein 
Zufall, daß die Papſtnote und der Angriff Lloyd Georges gegen Henderſon und 
Stockholm ſo auffällig zuſammenfielen. Daraus ſchließen wir, daß England, alſo 
die Entente, dieſe Vermittlungsaktion nicht ablehnt, im Gegenteil wahrſcheinlich 
wünſcht und auch an ihrer Vorbereitung beteiligt war. Ebenſo zweifeln wir nicht 
daran, daß zwiſchen der Aktion des Abg. Erzberger — ſowohl im Reichstag wie 
in der Schweiz — und der Haltung des Zentrums zur Friedensreſolution einerſeits 
und dieſer Aktion des Vatikans ein ſtarker Zuſammenhang beſteht. Und, mag 
die Fnitiative zu dieſem Schritt vom Vatikan ausgegangen ſein oder nicht, in 
jedem Falle hat er ſich vorher bei allen Regierungen der Zuſtimmung verſichert, 
daß die Note wenigſtens als Grundlage, als Rahmen weiterer Erörterung akzep- 
tiert werden würde. Sonſt hätte er ſie nicht an die Regierungen, ſondern an die 
Gläubigen feiner Kirche gerichtet. Die ‚Germania‘ (16. Auguſt), die hierin wohl- 
unterrichtet ſein dürfte, beſtätigt auch eine vorherige Fühlungnahme mit beiden 
Mächtegruppen. Nehmen wir noch die ſehr geſchickte journaliſtiſche Vorbereitung 
hinzu, ſo iſt kein Zweifel: wir ſtehen vor einer breit und in jeder Beziehung virtuos 
angelegten politiſchen Friedensaktion des Papſtes, die die deutſche Politik vor eine 
ſehr ernſt zu nehmende Lage ſtellt. 
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Bei aller Achtung, die wir dem reinen und edlen Friedenswillen Papit den 
dikts XV. entgegenbringen, verhehlen wir nicht, daß feine Note vom 1, u 
Geiſtliches und Weltliches vermiſcht. Der Papſt ſpricht als Kirchenfürſt 0 
nur nebenbei — beton wird es nirgends — als neutraler Souverän) ein ۸ 
Programm aus. Und dieſes Programm iſt nicht ohne Widerſpruch in ſich. &i 
angelegt wie eine Aufforderung, den Frieden nach der Formel der Sozialiſe e 
zunehmen, und mündet in Forderungen aus, die die Integrität der Staatzgehe 
nur unſeres Bundes — mit Ausnahme des Verluſtes Polens für Rußland — u 
letzen. Die praktiſchen Vorſchläge richten ſich gegen uns, wie die ۲ 
deſſen pazifiſtiſchen und völkerrechtlichen Gedankengängen ſich die Note auf I 
berührt. Aber Wilſon war und iſt unfer Gegner, Papſt Benedikt iſt es nicht“ 
weiſen aber feine Friedenshand nicht zurück, beſonders da ſich unfer ۷۱ 
Eroberungsabſichten frei weiß, an denen England wie Frankreich heute noch e 
lich feſthalten. Von der Art, wie dieſe beiden die Note aufnehmen, wid! 
Wirkung abhängen, und dafür wird wieder die Haltung der Vereinigten OW 
zur Papſtnote von weſentlichem Einfluß ſein. 

Der politiſche Gehalt der Note fordert aber noch ein näheres Ging 
Mißverſtanden hat man wohl ihren Vorſchlag der Räum ung der beſezin 
biete, als ſei damit ein ſofortiges Abrücken der deutſchen Truppen gem 
Daß das militäriſch einfach unmöglich iff, ſondern nur bei und nach dem 0 
ſchluß erfolgen könnte, weiß natürlich der Papſt. Selbſtverſtändlich iſt uns fe 
daß die Führung des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges in keiner? 
durch die ſich an die Note knüpfenden Erörterungen eine Beeinträhtigun 
fahren darf. Und ebenſo lehnen wir die Hereinziehung von Fragen, die wi 
innerpolitiſch betrachten, wie die elſaß-lothringiſche oder die unſerer pe 
polniſchen Gebiete, ab. Die anderen Vorſchläge des Papſtes find als die des 
tralen Friedensvermittlers gemeint. Sollten fie freilich wörtlich gelten, wa 
leicht von ihm nicht beabſichtigt iſt, fo gehen fie einſeitig im engliſchen ) 
effe: Belgien gegen Elſaß- Lothringen, der Verzicht Frankreichs auf etwas 
es nicht hat, und der Deutfchlands auf etwas, was es hat, und ein unabpir 
Belgien, das, man drehe es, wie man wolle, ein wirklich unabhängiger O 
dann im Ernſt fein könnte, wenn — Oeutſchland und Frankreich gemeinſan 
Unabhängigkeit garantieren würden. Solange das außer Bereich jeder M 
keit liegt, bleibt es bei unferer alten Formulierung: entweder wird Engl 
Belgien maßgebend fein oder Oeutſchland. Und ſonſt würde nach den ۵ 
der Note Oeutſchland den Frieden ſchließen gegen Rußland und gegen die? 
Keine koloniale Entſchädigung und keine Schiedsgerichts- und dergleichen 
lung aber würde dann darüber täuſchen, daß — immer die Vorſchläge det 
wörtlich genommen — England geſiegt hätte und ſeine Weltherrſchaft aus 
könnte, Kontinental-Europa aber in ſich zerriſſen bliebe, ù la merci des eng 
Weltimperialismus. 

Durch die Note des Papſtes iſt eine Lage entſtanden, die von unſerer 
lichen Politik, den Parteien und der öffentlichen Meinung hohe Beſonne 
Wachſamkeit und Entſchloſſenheit verlangt. Sofort nach ihrem Amtsantritt 
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g ſo der neue Kanzler und der Ben Staatsſekretär vor eine ſehr verwickelte 
۵ ſchwierige Aufgabe geftellt . 
y Und was für eine, das haben die in ſolcher Lage uner; > rörten Vorgänge im 
yiptausſchuſſe des Reichstages in einer ſchon zyniſchen Selbſtentblößung vor 
ir Augen enthüllt! Die Hinterlaſſenſchaft des Herrn von Bethmann Sollweg! 
ant der „Deutſche Kurier“; jene Hinterlaſſenſchaft, die darin beſteht, daß eine 
ah ren Zielen mit der deutſchen Staatsidee und den deutſchen Staats- 
awendigkeiten in unvereinbarem Gegenſatz ſtehende Reichstags— 
ichrheit zu einer anmaßenden Machtgier großgezogen worden iſt, die 
„jerlei Schranken mehr zu kennen ſcheint. Dieſe Mehrheit plant, wenn auch 
286 der Beteiligten ihr Beginnen als harmlos hinzuſtellen pflegen, um den 
۳ ſchen Michel nicht kopfſcheu zu machen, die Eroberung der unumſchränkten 
lacht im Staate, gewiſſermaßen die Übertragung aller mit der Souveränität 
aw undenen Rechte auf den Reichstag. Kaiſer und Bundesrat, Landes— 
ten und Einzelftaaten ſollen dem Willen der Reichstagsmehrheit 
ا‎ erworfen werden. Mit aller Rüdfihtslofigteit wird dieſer Kampf geführt, 
es wird verſucht, ſyſtematiſch die Notlage auszunützen, in der ſich 
1 Re ich durch das Ringen um ſeine Exiſtenz gegen eine Überzahl von 
aun den befindet. Die Mehrheit, die ſich ihren Zielen in der Zeit der Zuli- 
, ſchon ſehr nahe glaubte, hat nun einen neuen ſcharfen Vorſtoß unternommen. 
neue Reichskanzler, den das Vertrauen des Kaiſers in verfaſſungsmäßiger 
۳ e in fein Amt berufen hatte, gedachte fein Amt auch in verfaſſungsmäßiger 
ae und unabhängig von der Reichstagsmehrheit zu führen. Es beſtand die 
nicht, daß ſich die Regierungsgewalt wieder von dem Druck emanzi— 
mien würde, unter den fie in der Ara Bethmann geraten war. Die ganze 
Abbes Verhaltens des neuen Kanzlers, insbeſondere die Beſetzung der Amter, 
„darauf ſchließen, daß er die Reichstagsmehrheit nicht gerade für dasjenige 
توس‎ Befen halte, vor dem man fib in Demut zu beugen habe. So ergab ſich 
für die Politiker jener Mehrheit das Bedürfnis, den neuen Kanzler ihre 
tt ſpüren zu laſſen. Man wollte ihn vor allen Dingen wohl ſcharf vor- 
wen, ehe es ihm gelingen konnte, ſich im Volke ſelbſt ein größeres Maß von 
lihem Vertrauen und eine ſtarke Stellung zu ſichern. Sollte deswegen der 
۳ tausſchuß des Reichstags nicht auf Ende September, ſondern in die Glut 
tluguſtmitte einberufen worden fein? 
Was iſt nun geſchehen? Der Kanzler hat den Anſpruch der Reichstags- 
heit zurückgewieſen, die jene verderbliche Friedensentſchließung als ein 
üniſches Zoch über ihm aufrichten wollte und die von ihm ein wortgetreues 
n nntnis zu jener Entſchließung wie zu einem religiöfen Glaubens- 
۲ perlan gte. Er hat unterjtrichen, was für jeden Vernünftigen eigentlich ſchon 
5 einer Rede bei Übernahme des Amtes klar war, daß er feine Kriegsziele — und 
men nur die durch die Staatsnotwendigkeiten vorgeſchriebenen Ziele fein — 
K die Methode des ‚Ausgleichs‘ und der ‚Verftändigung‘ zu erreichen hoffe. 
eine Ziele ſelbſt nichts mit einem Verzicht zu tun haben können, war bei 
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al, f Manne, der mit der Oberſten Heeresleitung in einem betonten Vertrauens- 
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verhältnis ſteht, ſelbſtverſtändlich. Durch feine bekannte Wendung, ‚mie i 
auffaſſe“, hat er das für jeden, der nicht mißverſtehen will, klar genug betont. 
kommen die Mehrheitsparteien mit ihrer vom Abgeordneten Ebert abgegel 
Erklärung, die an gewiſſe Grenzen heranreicht, die ohne perſönlichen f 
nicht überfchritten werden können ... Der Kanzler würde gegen Pflicht un 
wiſſen handeln, wenn er fib zur Befolgung der durch die Erklärung des Alg.“ 
mit aller Deutlichkeit in ihrer Verzichtbedeutung gekennzeichneten Frieden 
der ſogenannten Mehrheit zwingen ließe. Denn es iſt nicht die Aufgabe des! 
den Staatsmannes des Deutſchen Reiches, einer zufälligen Reichstage 
heit, einer Mehrheit von vorgeſtern, einer Mehrheit aus wüſten in 
politiſchen Kämpfen zu dienen, ſondern die Richtſchnur feines Handels 
und können allein die Staatsnotwendigkeiten fein, die ſich aus der Staate 
geben. Dieſe Staatsnotwendigkeiten verlangen, daß unſer Vaterland aus bi 
Kriege mit einer geſicherten Lebensgrundlage hervorgeht, wie fie nur ۵۷ 
Erweiterung unferer Macht geſchaffen werden kann. Es ſteht nichts 5 
daß dieſe Erweiterung unſerer Macht durch eine Methode erreicht wird, ۲ 
als Ausgleich und Verſtändigung bezeichnet. Kein vernünftiger Menſch, | 
deutſchen Sprache mächtig iſt, wird behaupten können, daß ein Friede bei 
gleichs und der Verſtändigung, wenn man ſich an die Wortbedeutung hl! 
ein Friede des Verzichts fein müßte, wie die ſogenannte „Mehrheit“ das will; 
gleich‘ bedeutet doch, daß Ungleichheiten, die vorher da waren, bef eitigt ۲ 
Gibt es aber größere Ungleichheiten, als den territorialen Beſitz, den Welke 
wie er vor dem Kriege zwiſchen den großen Mächten verteilt war? Ein u 
die Weltkarte beweiſt, daß ein Ausgleich zwiſchen dem Beſitz Englands, ff 
reichs und Rußlands dort und des Oeutſchen Reiches und feiner Verbünden 
eine erhebliche Erweiterung unſerer Macht und unſeres Beſitzes bedeute mi 
Sonſt wäre es eben kein Ausgleich, ſondern ein Fortbeſtehen der di 
Und ‚Verftändigung‘! War etwa der Frankfurter Friede, bei dem ۲ 
das eroberte Elſaß- Lothringen nach Hauſe brachte, kein Friede der 6 
gung‘? Können wir uns nicht mit unſern Feinden ſchlie ßlich darüber MT 
gen‘, daß fie uns im Wege des ‚Ausgleichs‘, abgeſehen von einer RrlegeT 
gung, Kurland und Litauen, die politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche or 
über Belgien, das Erzgebiet von Briey und andere für uns notwendige 
überlaſſen? Ein großer Teil der Unklarheit unſerer Tage kommt ۸ 
den politiſchen Auseinanderſetzungen viel zu viel allgemeine Redewend ۱ 
gebraucht werden, bei denen fich jeder denken kann, was er will. Stellt na | 
Volk vor pofitive, präziſe Fragen im einzelnen, ſo wird die klare Anmel h 
ausbleiben, und eine überwältigende Mehrheit wird ſich zu den Notwendigt" 
bekennen, die unferer Zukunft dienen ſollen. Aber die Demokratie hat ۳ 
Gelände der politischen Kämpfe mit den Nebelbomben und Sasgral, 
ihrer allgemeinen hohlen Redewendungen verſeucht, die pielen 
klare Stellungnahme erſchweren oder unmöglich machen.“ ۱ 
Als Ergebnis des -Zwifchenfalles im Hauptausſchuß hat Herr u 
geftellt, daß der Reichskanzler an feiner Rede vom 19. Zuli mit ihrer 8 
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er Sicherung der Grenzen und ihrer Verwahrung gegen die Verzichtfrieden⸗ 
Eritſchließung „ſo, wie ich fie auffaſſe“ feſthalte. „Das“, bemerkt die „Tägl. Rund- 
bau“, „iſt ſelbſtverſtändlich und hätte ohne jede Schädigung der Landesintereſſen 
son neuem feſtgeſtellt werden können, wenn es den Mehrheitsparteien nicht um 
einen Machtbeweis und um einen Vorſtoß gegen den Kanzler und ſein nicht vom 
Parlament genehmigtes Miniſterium zu tun geweſen wäre, ja wenn fie ſich über- 
Haupt zur pflichtgemäßen Sachlichkeit hätten aufraffen können. Das „B. C.“, 
das die Zeitläufte für geeignet hält, kräftig in inneren Wunden nachzu- 
bohren und dem unbequemen Kanzler das Vertrauen im Volke abzugraben, 
bat in Fettdruck die Meldung verbreitet, der Abgeordnete v. Payer fei im Auf- 
trage der Mehrheitsparteien zum Reichskanzler gegangen und habe ihm ein regel- 
rechtes Ultimatum geſtellt, in dem er verlangte, daß der Kanzler ſich unzwei⸗ 
deutig auf den Boden der Friedensreſolution ſtellen müſſe. Der Reichskanzler 
habe das verſprochen und ſich alſo den Mehrheitsparteien unterworfen. Dieſe 
Erzählung, die das Anſehen des Kanzlers bei unſeren Feinden und im neutralen 
Ausland mächtig heben muß, ſtimmt nicht mit den Tatſachen und auch nicht 
mit der Erklärung Erzbergers, der doch zuſtändig iſt, überein. Erzberger 
konnte nur von einem Feſthalten des Kanzlers an feiner Zulirede berichten, die 
keine Unterwerfung unter den Willen der Mehrheit bedeutet, ſondern nur be- 
ſagt, daß der Kanzler fie annehme, fo, wie er fie auffaſſe, und bei Feſthaltung des 
Zieles der Sicherung der Grenzen. In welchem Punkt hat alſo der Kanzler ſeine 
Meinung geändert, in welchem fib korrigiert, worin fib unterworfen? Die Mei- 
nung des herrſchenden Teiles der Mehrheit, daß der Kanzler mit gebundener 
Marſchroute zum Friedenstiſche pilgern und, gleichgültig, wie lange 
der Krieg noch dauert, welche Opfer er noch koſtet, welche militäriſche 
Lage er beim Abſchluſſe des Friedens vorfindet, ſich nur an das von 
den Mehrheitsparteien des Reichstags am 19. Juli aufgeſtellte Dogma 
des Verzichts- und Unterwürfigkeitsfriedens zu halten habe, iſt eine 
Albernheit, die ſelbſt von Mitgliedern dieſer Mehrheit als ſolche erkannt wird. 
Den Herren ſchwillt der Kamm jedesmal mächtig, wenn fie im Reichstag bei- 
ſammenſitzen und den verzweifelten Mut haben, ſich bei all ihrer Armlichkeit als 
Reichsregenten aufzuſpielen. Wenn fie draußen im Lande vor ihren Wäh- 

lern ſtehen, werden ſie wieder vernünftig und haben die Sache ganz anders 

gemeint. Dann drehen und deuteln ſie an ihrer Entſchließung, daß ſchließlich 

jedes Mitglied des Unabhängigen Ausſchuſſes ihnen zuſtimmen könnte. Dann 

berufen ſie ſich auch mit Vorliebe — zur Deckung ihrer eigenen Tapferkeit — 

auf Reichskanzler und Heeresleitung, die ihnen zugeſtimmt hätten, was der wirk- 

lichen Sachlage nicht entſpricht. Der Reichsausſchuß der Zentrumspartei hat 

den Sinn der Friedensentſchließung viel weiter gefaßt, als es der Reichstag getan 

hat, und Herr Fehrenbach, der den Verzichtfrieden im Namen des Zentrums im 

Reichstage begründete, hat in Freiburg geſagt: ‚Die durch die Kundgebung um- 

ſchriebenen Kriegsziele ſind nur entſprechend der heutigen Sachlage. Bei einer 

uns aufgezwungenen Verlängerung und Fortſetzung des Krieges wären Ver- 

änderungen recht gut denkbar. Für den Umfang der Forderungen am Ende 
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des Krieges werde die militärifhe Lage maßgebend fein.‘ Das 
die Meinung des Reichskanzlers und aller Deutfchen, die auf einen ehrenvollm 
Frieden hoffen. Iſt es auch die Meinung der Herren Erzberger und Scheibe 
mann? Wenn ja, warum ſagen fie es nicht im Hauptausſchuß, wenn nein, wann 
beſchließen fie eine Erklärung, die alle ſachlichen Differenzen als unzutreffan 
abſtreitet? 

Als zweites Ergebnis hat Herr Erzberger feſtgeſtellt, daß der Reichskanza 
einen Verſtändigungsfrieden anſtrebe. Das iſt ebenfalls eine Selbſtverſtändliß 
keit oder eine tönende Phraſe; denn ein Friede kann nur auf Verſtändigung be 
ruhen, und bisher hat noch kein Menſch gefordert, daß wir alle unſere 24 Fei 
unterwerfen und dann den Fuß des Siegers für einige Jahrhunderte in dem 
Nacken ſtemmen ſollen. Wenn die Völker zum Frieden bereit find, wollen fie f4 
verſtändigen, ihre Rechnungen bereinigen und dann wieder miteinander lebe. 
Das ift fo einleuchtend klar, daß zur Feſtſtellung dieſer Wahrheit nicht einmal en 
Berliner fortſchrittlicher Bezirksverein, geſchweige der Hauptausſchuß des Mur 
ſchen Reichstages bemüht zu werden brauchte. Wozu alſo der Lärm? 

Endlich habe, fo ſtellt Herr Erzberger weiter feſt, der Reichskanzler ۴ 
ſprochen, die Antwort auf die Papſtnote mit einem Unterausſchuſſe des gau 
ausſchuſſes feſtzuſtellen. Das iſt ein ſehr weitgehendes Entgegenkommen 
des Herrn Dr. Michaelis, das feinen guten Willen beweiſt, die geſchloſſene ۳ 
im Innern aufrechtzuerhalten und der Reichstagsmehrheit fo weit entgegen? 
kommen, als er es nur immer ohne Pflichtverletzung und ohne Schädigung ¥ 
gemeinſamen Sache tun kann. Ob er für dieſes Entgegenkommen auf Verflänt 
nis zu rechnen hat, iſt eine ganz andere Frage, die man nach dem bisherigen de 
halten der Mehrheit leider verneinen muß. | 

Der Kampf zwiſchen der Reichstagsmehrheit und dem Kanzler ۲ 
auf der Grundlage, daß der Kanzler, um unſere militäriſche und politiſche x 
nicht zu bedrängen, zu Zugeſtändniſſen veranlaßt wird, die Mehrheits pan 
aber, ohne Rückſicht auf die Kriegslage, ihren Machtwillen durchzuſetzen perſuhn 
auch auf die Gefahr hin, daß wir den Krieg verlieren und in das 6 
tum eines verderblichen Friedens geſtürzt werden. Es iſt der Kampf des Geiles 
der Verantwortlichkeit mit den Unverantwortlichen, mit Gewiſſensbedenken 1۳ 
Belafteten, der Kampf des Staatsgedankens mit dem Parteiegoismus. MW 
[o vom erſten Tage der Michaelisfhen Kanzlerſchaft an. Sobald man feine & 
nennung zum Kanzler befürchtete, hat man gegen allen Brauch und Sitte . 
Verzichtfriedensentſchließung raſch aus den Verhandlungen betraut 
die Preſſe gebracht, um den neuen Kanzler vor eine vollzogene 2 
ſache zu ſtellen, ihm von vornherein die Schranke ſeines Wirkens aufzuſtela 
Wie dann die Verſtändigung zuſtande gekommen iſt, wiſſen die Herren am b 
wenn man heute auch noch nicht offen darüber ſprechen kann — auf einem (۳ 

blatt deutſcher Geſchichte wird der Aufſtieg deutſcher Demokratie nicht 0 
werden. Die rüdfihtsiofe Ausbeutung der Not des Vaterlandes ۳ 
das Hauptargument. Und fo {oll es weiter gehen. Schon kündet das 2. 

an, daß es fi) bloß um eine Vertagung der gegenwärtigen innerpolitichen ۱ 
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handle und dieſe Vertagung aller Wahrſcheinlichkeit nach nur von kurzer Dauer fel. 
Und der „Vorwärts“ ſprach unverhüllt aus, daß der Kanzler entweder der Mehr- 
heit gehorchen oder gehen müſſe. Ein Bruch des Kanzlers mit der Reichstags- 
mehrheit könne doch entweder nur den Bruch der Reichstagsmehrheit oder den 
Bruch des Kanzlers bedeuten, er bedeute aber den Bruch des Kanzlers, wenn die 
Reichstagsmehrheit zuſammenhalte. Die Reichstagsmehrheit treibt ein gefährliches 
Spiel, deſſen entſetzliche unkoſten das Land bezahlen muß, wenn ihm nicht bei- 
zeiten ein Ende gemacht wird. Der neue Reichskanzler hat den beſten Willen be- 
wieſen, dieſen gewaltigen Krieg nicht noch mit einem inneren Konflikt zu be- 
chweren; er wird aber, wenn man ihn weiter bedrängt, an die Linie kommen, 
wo er Halt! rufen muß.“ 

Wird er es rufen können, dürfen? Zu ſolchem „Halt“-Gebieten ſoll ja doch 
im monarchiſchen Staate nun einmal der unerſchütterbare Rückhalt gehören. Hat 
den der neue Reichskanzler? — FO habe hier gute Stimmen ſprechen laſſen, aber 
ie geben nicht den Ton an. Das große Wort führen heute die Erzberger, die 
Theodore, die Scheidemänner und die anderen international „orientierten“ Deut- 
hen. Wohin ich höre, — beſtürmt werde ich mit bangen, forgen-, zweifelvollen 
Fragen: „Wird denn noch was? Kann man noch was hoffen? — Za, ja, wir 
wiſſen ſchon — unſer Heer, unſer Hindenburg — aber iſt das nicht alles umſonſt? 
Es ſoll doch wieder alles verramſcht werden, und wenn der Friede kommt, dann 
ommt das dicke Ende erſt nach.“ Es find nicht die ſchlechteſten Deutfchen, die 
on ſolchen Sorgen und Zweifeln gequält werden. Es iſt das deutſche Volks- 
jewiljen, es find unſere Urväter, die fo durch die Stimmen ihrer Enkel uns mahnen. 

Aber das Geſpenſterſehen, die ehrliche Angſt vor der „Revolution“ und die 
mehrliche Einſchüchterung mit der „Revolution“! Nach einer wirklichen, aber 
chon in imperialiſtiſchen Blutorgien ertrinkenden ruſſiſchen Revolution gab's kein 
Halt“ mehr in „Mitteleuropa“. Mit „leidenſchaftlicher Teilnahme“ ſtellte man 
ich unter den Schutz des bluttriefenden ruſſiſchen „Freiheits“baumes; die da- 
nalige „Norddeutſche Allgemeine“ konnte es ohne demütige Abbitte nicht ver- 
pinden, daß Hindenburg fib vermeſſen hatte, die leidenſchaftlich geliebten Ver- 
vũſter und Schänder Oſtpreußens etwas unſanft zu berühren; die „Kölniſche Zei- 
ung“ gab dem Pilgerchor nach Stockholm als den Vertretern des deutſchen Volkes 
en Segen des heiligen Theobald mit auf den Weg. Und alle wurden frei! am 
reieſten aber die des Landes- und Hochverrats überführten tſchechiſchen Bundes- 
rüder. Dieſer Krieg iſt doch ein deutſcher Krieg. Viel anderes Blut iſt auch in 
hm verſtrömt, aber mit deutſchem Blute wird die Geſchichte ihn ſchreiben. Und 
penn fie ihn zu Ende geſchrieben haben wird, dann wird von dieſer roten Tinte 
icht mehr viel übriggeblieben fein. „Blut iſt ein ganz beſonderer Saft.“ — Das 
les kann man heute nur andeuten. 

Der neue Reichskanzler hat ſein Amt in einem geradezu tragiſchen Augen- 
lick antreten müſſen. Wenn es nicht fo profan klänge: in einem — nach innen Ge” 
ehen — tragikomiſchen Augenblicke. Aber das „Komiſche“ iff, wie in jeder Tragi- 
omödie, nur der Untergrund, von dem das Tragiſche ſich nur um fo wirkſamer ab- 
ebt. Darum iſt Tragikomödie und Tragödie im höchſten Sinne eines. Nur daß wir 
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den übrigen Erdbewohnern immer weniger tragiſch und, trotz aller ۵ 
Tragik, nur immer komiſcher erſcheinen, und am komiſchſten wohl erſcheinen Dr 
den, wenn wir an unſerer Tragik zugrunde gehen. 

Wir müffen uns doch darüber klar werden: nur ein furchtloſer, ges 
ausſchreitender Wille mit unverrüdbaren Zielen kann das deutſche Voll in 0 
märchenhaften politiſchen Einfalt und Inſtinktloſigkeit, ja geradezu polilſſ 
Verwahrloſung, — nur eine Herrennatur kann dieſes ſonſt fo prachtvolle Dol 
den Höhen emporführen. Aber führen, führen und nur führen! Wer dieſen d 
ruf und dieſe ſelbſtſichere Kraft in fib fühlt, das Herz auf dem rechten Fle, f 
ſunden Sinn, Verſtand und — Humor hat, der darf unſerem Volle alles,! 
Höchſte und das Schwerſte zutrauen. Das Volk wird, ſolange es ihn ۲ 
erkannt hat, zwar mißtrauiſch murren; hat es ihn aber erſt erkannt, dann fog 
ihm auch, dann holt es für ihn den Teufel an der Kette aus der Hölle he 

Aber er darf fib nicht immer umdrehen und fragen: Habe ich auch ۵ 
Habe ich auch Rückhalt? „Wer gar zuviel bedenkt, wird wenig leiſten.“ ۵ 
manchmal iſt ein Karren fo feſtgefahren, daß ihn nur aus dem allerdidften 9 
reißen, ſchon eine Herkulesarbeit bedeutet. Alſo: nicht allzu ſchnell fertig f 
mit dem Wort. Halten wir uns in unſerer ſogenannten deutſchen Polit ۲ 
lieber an das eine: „Im Anfang war die Tat.“ 


auszudenkenden Kämpfen und Qualen. Draußen halten fie mit 
۱ er ihren Leibern und Seelen die Wacht für uns. Denn keiner von 
ihnen kann wiſſen, ob er ſie morgen noch für ſich ſelbſt, für ſe in 
Heim und feinen Herd gehalten hat. Draußen fahren fie tage“, wochenlang, 
eng eingepfercht, mit — man darf fagen: küͤnſtlichen Lungen, unter See und 
räumen doch unbezwinglich mit der großbritanniſchen Seeherrlichkeit auf! Und 
ſind doch guten Muts! — Vas tut ihr aber, ihr männlichen Waſchweiber drinnen! 
Ihr, die gegen die draußen immer noch ganz gemütlich und behaglich dahinleben 
könnt? Ihr achtet kaum noch auf die Taten der da draußen, denen ihr 
doch euer lumpiges Daſein noch zu verdanken habt! Zeder an der Front erſehnt 
den Frieden aus heißer Seele, aber er begräbt auch dieſe Sehnſucht, wenn es 
heißt: Vorwärts! Sturm! Euch aber fallen die Nerven in die Hoſen, und die 
hartleibigſten eurer Reichstags-Mehrheits-Männerchen haben ſchon längſt auf alle 
Abführmittel verzichtet. Die Hoſenböden, — na, was eine anſtändige Waſchfrau 
iſt, verzichtet drauf. 

Ihr habt auch Tauchböte — faſt hätte ich gejagt: -böden —: ihr laßt die 
größten Taten untertauchen, damit ihr ſelbſt als Fettflecke die Oberfläche ver- 
ſchönert. Ihr flennt um Frieden, — man braucht euch bloß einen Kriegsgroſchen 
ins Automatenmaul zu ſtecken, dann hört man ſchon „die Stimme des Herrn“ 
aus Waſhington, Stockholm, „Petrograd“ oder Rom. London? Ach nein, ach 
nein! Beim Engländer nützen auch die ſchmutzigſten Liebesanerbietungen nichts, 
er ſcheint ſich ja direkt davor zu ekeln. Und wir täten's doch ſo gerne, ach, und wie 
gerne! Aber — verſuchen könnte man's doch noch mal? Vielleicht — wer weiß? — 
es wäre zu ſüß! 

Das geht euch aber gar nichts an, was der Oberſte des Admiralſtabes der 
Marine verkünden läßt: 

„Im Monat Zuli find an Handelsſchiffsraum insgeſamt 811000 Brutto- 
Regiſter-Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt wor- 
den. Damit und unter Hinzurechnung der nachträglich bekannt gewordenen Kriegs- 
verluſte in der Höhe von 15000 Br. Reg. T. find im erſten Halbjahr des unein- 
geſchränkten U-Boot-Rrieges insgeſamt 5495000 Br. Reg. des für unfere 

Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden.“ 
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Und wenn dazu bewieſen wird: 

Das Ergebnis der Verſenkungen im Monat Juli übertrifft wieder alle h 
wartungen. Geht man davon aus, daß am 1. Februar 1917 Dert 0 
8500000 Tonnen zur Verfügung ſtanden, und daß nunmehr in jedem der folgt 
den ſechs Monate 850000 Tonnen als vernichtet anzuſehen find, fo ergibt ۲ 
nächſt das folgende: Es wurden verſenkt im erſten Monat von 8500000 0 
850000 Tonnen = 10,00 D$., im zweiten Monat von 7650000 Tonnen: 0 
Tonnen = 11,11 v., im dritten Monat von 6800000 Tonnen: 850000 ۳ 
— 12,50 v., im vierten Monat von 5950000 Tonnen: 850000 Tonnen = HF 
vH., im fünften Monat von 5100000 Tonnen: 850000 Tonnen = 1666 1 
im ſechſten Monat von 4250000 Tonnen: 850000 Tonnen = 20,00 v9. ۷ 
verfügbaren Beftandes. Aus diefen Ziffern ergibt fib, daß zu Beginn des ۴ 
Monats nach dem 1. Februar 1917 die den Engländern zur Verfügung ſiehen 
Tonnage ſich um die Hälfte vermindert haben würde, wenn man mit enn 
Monatsergebnis von 850000 Tonnen verſenkter Tonnage rechnet. Uber a 
dieſes Ergebnis kommt es in dieſem Zuſammenhange an; die Tabelle oll nit 
mehr darlegen, daß bei der gleichbleibenden Verſenkungsziffer von 850000 Lom 
die Wirkung der Tätigkeit unſerer U-Boote auf den jeweilig innerhalb jet 
Monats zur Verfügung ſtehenden Frachtraum progreſſiv iſt. ۳ 
ſechſten Monat zur Verfügung ſtehende Frachtraum erfährt durch die gleiche dr 
ſenkungsziffer wie im erſten Monat eine prozentuale Verringerung von Ne 
gegenüber 10 09. Für unfere Feinde ergibt ſich die Tatſache, daß ſelbſt bei gr 
chen Verſenkungsziffern die Gefahr, welche in jedem Monat dem noch ver 
baren Frachtraum droht, progreffiv wächſt. Haben unfere U-Boote im ec 
Monat einen Zoll von 10 vH. von dem verfügbaren Frachtraum erhoben, jo 
den fie im ſechſten Monat einen ſolchen von 20 vH. erheben, während ingi 
die geſamte Verringerung des Frachtraumes für die Engländer 50 v9. ون‎ 
würde. Dieſes Refultat läßt fib auch noch in eine andere Formel Heiden. 80 
den wir uns damit zufrieden geben, in jedem Monat nur 10 .وه‎ der noch be 
baren feindlichen Tonnage zu verſenken, ſo brauchten wir, wenn wir in jebem 
erſten drei Monate 850000 Tonnen vernichtet hätten, im vierten Monat ۲ 
595000, im fünften Monat nur 545500 und im ſechſten Monat nur ۴ 
nen zu verſenken. Auch hieraus ergibt ſich die Mehrleiſtung, die eine deut 
Verſenkung von 850000 Tonnen für den Monat bedeutet. 

Aber das „intereſſiert“ unſere Reichstags-Mehrheits-Minderwerkight 
weniger. Für fie ift der Krieg nur eine Geſchäftsſtörung oder ein uli" 
„Intermezzo“, das ſich dann aber doch, nach Theobalds (d. h. Ergberger 4% 
manns) Führung, als ein ganz liebſames Geſchäft erwieſen hat. 10 

michel, weißt du was? Caffe dich begraben! „Denn ein Recht zum Lebe 
Lump, haben nur, die etwas haben.“ Du haſt es aber nicht — die Selbſtachtun 
Du haft, um es dir ganz dick und derb und deutlich unter die Augen zu reiben, 
haft vor dir ſelbſt keine Achtung. Wie kannſt du da verlangen, daß 
dich achten! 10 

Nur große Einſame, Herrenmenſchen, haben das deutſche Volk ber 
Untergange, dicht vor dem Untergange, gerettet, es an die Hand genommen 
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die Sonne geführt. Nur einige Zahre noch ohne ſolche Großen — wir haben 
> heute noch, aber fie haben nur das Recht, ſich aufzuopfern —, nur einige 
ahre noch ohne ſolche Großen, — dann ſehe ich eine neue Völkermiſchung: 
eutſche mit Angelſachſen, die Deutſchen, ſoweit fie nicht Slawen geworden ſind, 
nter angelſächſiſcher Herrſchaft, und fie werden ſich noch gar — ſiehe Buren — 
ilfroh fühlen. 

Daß Öfterreich flawiſch wird, ift nur eine Zeitfrage, die aber ſchon heute 
eumatifh an unſere Glieder rührt. Dagegen wiegt die ganze ſchöne Ronitruf- 
on „Mitteleuropa“ nicht einen Pfifferling. Nur der völkiſche Eunuche Michel 
cinet und rechnet die verſchiedenen „Intereſſen“ gegeneinander auf und ahnt 
nicht, daß andere Völker anders rechnen, nicht mit dem verſchluckten „menſch- 
zitlichen“ Rechenbuch, ſondern mit den Herzſchlägen ihres eigenen Blutes. 

Dieſer Krieg iſt der letzte große und deutſche Krieg; verendet er elend an 
iner politiſchen Führung in einem elenden Frieden, dann wird in abſehbarer 
eit keine Kompanie mehr aufzutreiben fein, die fib wiederum in ſolchen Selbit- 
lord ohne Ziel und Zweck ſtürzen würde. Die Monarchie würde ja noch — bis 


uf weiteres — geduldet werden. 
* 


Verft eure völkiſche Kraft nicht 


fort! 


ine Mahnung, die nicht ernſt genug Ge” 
nommen werden kann, richtet Paſtor 
ardtland, der Vorſitzende der Evangeliſch; 
utheriſchen Auswanderermiſſion in Ham- 
urg, an alle, die für die Stärke und Größe 
‚rer Volkes noch etwas übrig haben: 
„Gerade weil dieſer Krieg unſerm Volke 
utlicher denn je die heilige Pflicht auferlegt, 
le Rräfte zuſammenzunehmen und zu halten, 
der Zerſplitterung deutſcher Volkskraft und 
ahl zu wehren — darum muß auch der 
ffnungsftewdigfte Vaterlandsfreund ein- 
hen: wir dürfen nicht wieder wie nach den 
re iheitskriegen und nach 1870/71 viele Tau- 
nde unſerer Volksgenoſſen in planloſer Aus- 
aniderung verlieren und an andere Länder 
id Völker verplempern. Schon hat unſer 
olk Hunderttauſende der kräftigſten Söhne 
rloren, die im Heldentod gefallen oder als 
riegsverletzte nicht mehr in voriger Arbeits- 
aft wirken können. Da darf keiner der 
nſeren aufs Geradewohl oder durch fremde 
dung verleitet hinausziehen über See, um 
mn mit Kind und KLindeskind die 
eihen unſerer Feinde, die Kraft der 
gneriſchen Volks- und Weltwirt— 
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ſchaft zu ſtärken, Arbeit und Leiſtung 
der Fremde zu heben. Die bitteren 
Erfahrungen, die wir jetzt mit den 
Hemmungen des Deutſchtums in den 
engliſchen Kolonien, aber zumal auch in Nord- 
amerika, in Rußland und ſelbſt in dem wirt- 
ſchaftlich durch einen Strom tüchtiger Ge- 
werbetreibende von uns ſo ſtark geförderten 
Stalien machen, müſſen zu einer eindring- 
lichen, dauernden Warnung und Abſchreckung 
dienen. Darum müſſen wir künftig in erſter 
Linie und noch viel wirkſamer als bisher dafür 
ſorgen, daß die deutſche Auswanderung nach 
den fremden Ländern, zumal nach dem eng- 
liſchen Sprachgebiet, jo viel wie irgend mög- 
lich unterbunden, von da abgelenkt und in 
andere Bahnen, ja womöglich zurüdgeleitet 
wird. Es gilt [hon jetzt, den Lands- 
leuten drüben den Gedanken an die 
Heimat, die Heimkehr, die Rüdwande- 
rung zu erleichtern.“ 


* 
Ehre futſch — alles futſch! 
in im neutralen Auslande lebender Deut- 
ſcher ſchreibt der „Oeutſchen Zeitung“: 
In verſchiedenen deutſchen Zeitungen, wie 
in den „Grenzboten“, der „Oeutſchen Politik“ 
leſe ich jetzt Lobeserhebungen auf Herrn von 
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Bethmann Hollweg, die es fo hinſtellen, als 
fei der Kampf gegen ihn ein Unrecht am 
deutſchen Volke geweſen. Das deutſche Volk 
fei in feiner Mehrheit mit ihm völlig zu⸗ 
frieden geweſen. Da muß ich doch einmal 
ausſprechen, was wir Auslanddeutſchen unter 
dem Regiment des Herrn von Bethmann 
Hollweg gelitten haben. 

Der frühere Reichskanzler war bekanntlich 
von einer mimoſenhaften Empfindlid- 
ke it gegenüber feinen inländ iſchen Kri- 
tikern. Wie aber ſtand es mit ihm bei ber 
Verteidigung der Ehre des Deutſchen 
Reiches? Ein Beiſpiel für viele! 

Am 10. April dieſes Jahres veröffent- 
lichten die ausländischen Zeitungen ein Inter- 
view des ruſſiſchen Außenminiſters Miljukow, 
worin es unter anderem hieß: 

„Befragt über die letzte Rede des deut- 
ſchen Reichskanzlers, antwortete Miljukow: 
‚Die Erklärungen des deutſchen Reichskanz⸗ 
lers frappieren auch diesmal wieder durch 
ihren lügneriſchen Charakter.“ 

Hiermit wurde alſo von dem damals ver- 
antwortlichen Miniſter eines feindlichen Staa- 
tes der deutſche Reichskanzler als ge- 
wohnheitsmäßiger Lügner hingeſtellt. 
Wer aber glaubt, daß Herrn Miljukow für 
dieſe unerhörte Beleidigung die gebührende 
Zurechtweiſung erteilt worden fel, der irrt 
ſich ſehr. In den amtlichen deutſchen Blättern 
blieb es mäuschenſtill. Und als kurz darauf 
die ruſſiſche Regierung ihr ſo ſchwindelhaftes 
Manifeſt vom Frieden ohne Annexionen und 
ohne Entſchädigungen erließ, beeilte ſich die 
„Norddeutſche Allgem. Zeitung“ am 15. April 
zu erklären: 

„Die proviſoriſche Regierung in Peters 
burg erließ unterm 10. April eine Rund- 
gebung, die in ihren weſentlichſten Punkten 
mit den mehrfach wiederholten Erklärungen 
Deutſchlands und feiner Verbündeten überein- 
ſtimmt.“, ö 
in Fh lebe ſeit vielen Jahren in einem 
demokratiſchen Kleinſtaat und kenne feine po- 
litiſchen Verhältniſſe gut genug, um mich 
dafür verbürgen zu können, daß die Re- 
gierung dieſes kleinen Staates unter 
keinen Umjtänden jemals die Erklä⸗- 
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rung abgeben wird, fie befinde [iq l 
Abereinſtimmung mit einer auslir 
diſchen Regierung, 9616۲۱۲ 
licher Außenminiſter fie fünf Tage 1 
vor der Lüge geziehen hat. ۳ 
fen ſich alle deutſchen Verehrer des ۳ 
von Bethmann Hollweg hoch und teuer w. 
ſichert halten! 

Wir Oeutſche find freilich in ۴ 
ſicht weniger verwöhnt. Nach drei gam 
deutſcher Siege redet Lloyd George in fan 
letzten Rede von unſerem Heere ol ۴ 
einem Mörder, der bei einem friedliche da 
bar ins Haus dringt, ſpricht eme an 
Mitteilung der franzöſiſchen Regienmg M 
unſerem verbrecheriſchen Angriff, tw i 
amerlikaniſche Außenminiſter Lanſing mn 
als Menſchen, bei denen jeder Apell on d 
Recht und Moral zwecklos fel. ۴۳ 
Linie gelten ſolche Worte immer den f 
genannten preußiſchen Militarismus, dr" 
allem Hindenburg, Stein und ۴ 
Glaubt man, daß zur Zeit Sime 
eine ſolche Sprache je gewagt vol 
wäre? Glaubt man, daß die ۳ 
lichen Staats lenker eine folge Ep 
mit uns führen würden, wenn fie! 
unferer Diplomatie und ۳ 
tretung ein Quentchen des ۳ 
hätten, den fie vor unſeren Golem 
Offizieren haben? Wie ſoll aber ۲ 
Deutſchlands Ehre geweckt werden, vom 
deutſche Reichstag dutch die Hu 
einer parlamentariſchen بویتوی‎ | 
Feinden ein entſagungsbereites gid 
gebot ins Haus trägt, nachdem hett! 
Bethmann Hollweg mit feinen 8" 
densangeboten dreimal zur Dort“ 
hinausgeworfen wurde? Eine ſolhe 
thode mag zweckmäßig fein, wen“ am” 
den Erwerb abgelegter Hofen pank 
aber nicht der richtige Weg, um einem gr” 
Reiche Anſehen zu verſchaffen. Ban 
deutſche Reichstag einmal erklärte, bf 
Heutſche ein Elender ift, der vom F 
ſpricht, folange die feindlichen سای‎ 
mit uns ſolche ntederträchtige Sprache nie 
dann würden ſich unſere Gegner eines” 1 
beſinnen. Das würde uns den FUN 
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icherlich weit näher bringen als alle ent- 
agungsvollen Friedensreſolutionen. 

Wann, wann wird ſich im deutſchen 
Reichstag oder in der deutſchen Diplomatie 
der Mann finden, der das koſtbarſte Gut 
des deutſchen Volkes, ſeine Ehre, gebührend 
zu ſchüͤtzen weiß? An dieſem Tage würde 
mancher gute Oeutſche im Ausland von einem 
ſchweren Prud erlöſt fein. 


Anſere Truppen haben es aus⸗ 
zubaden! 


enn man im feindlichen Auslande das 
deutſche Freudengeſchrei über 
den Papſtbrief vernimmt, dann darf man, 
ſchreibt die „Deutſche Zeitung“, „ſich nicht 
wundern, daß von dort Stimmen der Ab- 
lehnung erſchallen, die die Vorſchläge des 
Papſtes als von den Mittelmächten inſpiriert 
binſtellen ... Die ganze franzöſiſche Preſſe 
ergeht ſich in Ausfällen gegen den Papſt, 
und man verſucht, in heuchleriſch vorgetäuſch⸗ 
ter Verſtimmung über die „deutſchfreund⸗ 
lichen“ Friedens vorſchläge dem Papft klar zu 
machen, dieſen Unwillen der Ententeländer 
habe der Papſt nun ſeinen deutſchen und 
öſterreichiſchen Freunden zu verdanken, die 
ihn, nur um ihn zu dem Friedensſchritt zu 
bewegen, vollkommen falſch über die Lage 
in den Ententeländern unterrichtet hätten. 
Es iſt ein ſonderbares Bild, das ſich uns 
ergibt: die Verwirklichung der Vor- 
ſchläge des Papſtes würden bedeuten, 
daß das deutſche Volk alle blutigen und 
materiellen Opfer dieſes Krieges vergeblich 
gebracht hätte, würde die deutſche Zukunft 
rettungslos untergraben und ſie an die 
Entente ausliefern, aber bei uns ſchwenkt 
man Freudentücher, und unfere Feinde 
ſpielen die Entrüſteten. Das nennt man 
dann Taktik. Und wenn der Krieg trotzdem 
weitergeht, zetert man über alldeutſche 
Kriegsfanatiker“. Der Papft ſelbſt aber, der 
nicht kompromittiert ſein möchte, wird in 
ſeinen Friedensgedanken noch weiter auf 
die Seite unſerer Feinde gedrängt. Daß das 
ſpater (heute ſcheinen wir durch deutſche 
Schuld wirklich noch nicht fo weit zu fein) 
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die Herbeiführung eines den deutſchen Inter- 
eſſen gerecht werdenden Friedens erleichtern 
würde, kann man wirklich nicht ſagen, aber 
unſere Truppen — man kann nur mit 
wehmütig freudigem Stolz von ihnen fpre- 
chen — werden immer wieder zur reft- 
loſen Austragung des Kampfes ge— 


zwungen.“ 
Kk 


Die wir — geführt wurden 


as Zuſammenarbeiten zwiſchen Reichs- 

kanzler und Auswärtigem Amt in unfe- 
rem jüngſt abgebrochenen heroiſchen politiſchen 
Zeitalter erſcheint in einer Schilderung der 
„Oüſſeldorfer Zeitung“ denn doch in ſehr 
eigentümlichem Lichte: 

„Wie wir hören, wird auch der Wirkliche 
Legationsrat und Vortragende Rat in der 
Reichskanzlei, Dr. Riezler, aus feinem 
Amt ausſcheiden. Dr. Riezler tft ein noch 
ſehr junger und ſchnell avancierter Beamter, 
der ſeinerzeit auf Empfehlung des früheren 
Preſſedezernenten Dr. Hammann, dem er 
verwandtſchaftlich naheſteht, als Hilfs- 
arbeiter in das Preſſebezernat des Auswär- 
tigen Amtes eingetreten iſt. Er hat dort 
unter ſteter Förderung des damals bekanntlich 
faſt allmächtigen Dr. Hammann eine 
überraſchend ſchnelle Karriere gemacht. 
Als der Staatsſekretär des Außern v. Jag ow 
in fpäter ſich vertiefende Gegenſätze zu 
Dr. Hammann geriet, wurde Herr Riezler 
auf Empfehlung des Herrn Hammann 
in die Reichskanzlei verſetzt. Den Staats- 
ſekretär v. Jagow ftörte es nämlich, daß fem 
Preſſedezernent vielfach über ſeinen Kopf 
hinweg und durchaus nicht immer im Sinne 
der politiſchen Ziele und Mittel des Staats- 
ſekretärs mit dem Reichskanzler von Beth- 
mann Hollweg arbeitete, obwohl er Unter- 
gebener und Vortragender Rat beim Staats- 
ſekretär war, und er tat Schritte, um Ham- 
mann innerhalb ſeiner Schranken zu halten. 
Dieſer fürchtete das Schwinden feines Ein- 
fluſſes auf den damaligen Reichskanzler und 
ſicherte ſich durch die Verſetzung ſeines 
Vertrauten in die Reichs kanzlei, wo 
er eine Filiale ſeiner Macht einrichtete. 
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Zn der Tat gewann der junge Nat Riezler 
ſehr bald das Vertrauen des Herrn von Yeth- 
mann Hollweg. Hauptſächlich hat dazu ein 
politiſch philoſophierendes Buch bei— 
getragen, das Herr Riezler kurz vor Ausbruch 
des Weltkrieges unter einem Pſeudonym er- 
ſcheinen ließ. Dieſes Buch hat den eigenen 
Reiz, daß es die Entwicklung der Welt- 
politik diametral entgegengeſetzt der 
wirklich eingetretenen vorausſagte. 
Kriege waren. nach Herrn Riezler fo gut 
wie ausgeſchloſſen, das Verhältnis zwiſchen 
Oeutſchland und England für alle Zeit jo 
friedlich und vertrauensvoll wie nur irgend- 
möglich u. a. m. Dieſes Buch fand den 
ungeteilten Beifall des Herrn von 
Bethmann Hollweg, deſſen bekannten 
ideologiſchen Neigungen es entſprach, und 


feſtigte fein Vertrauen zu Herrn Riezler 


derart, daß auch der ſeine Prophezeiungen 
Lügen ſtrafende Weltkrieg es nicht zu er- 
ſchüttern vermochte. Inzwiſchen hat Staats- 
ſekretär v. Jagow das ſchwere Kunſtſtück fertig- 
gebracht, Exzellenz Hammann auszuſchiffen, 
der aber noch die Kraft beſaß, den Staats- 
ſekretär in langſam wirkendem Strudel nach- 
zuziehen. Der Einfluß von Exzellenz Ham- 
mann blieb jedoch durch die Filiale Rie zler 
in der Reichskanzlei beſtehen. Erſt mit dem 
neuen Reichskanzler fand er ſein Ende — 
wahrlich kein Verluſt für unſere Sache.“ 
Herr Hammann war ſchon längſt, ſchon 
zu Bülows Zeiten, fällig, und es fehlte da- 
mals auch nicht allzuviel daran, daß der 
Apfel vom Baume fiel. Nun ſoll alſo auch 
ſein nützlicher Nepos, der junge Mann mit 
dem untrüglichen Seherblick („Weltpolitik 
ohne Krieg! Krieg aus-ge-ſchloſ-ſen!“) dem 
dankbaren Verwandten folgen. Aber Herrn 
von Bethmanns, unſeres leitenden Staats- 
mannes, Glauben an den jungen Mann mit 
dem Propheten-Monokel im Adlerauge konnte 
natürlich auch durch die erbärmliche Tatſache 
des Weltkrieges nicht erſchüttert werden. Die 
neugierigſten Frager: warum und wieſo alles 
jo kommen mußte, dürfen nach alledem füg- 
lich verſtummen. Aus berufenen Be amten- 
kreiſen wurde der „Reichsleitung“ rechtzeitig 
nahegelegt, für den immer deutlicher 
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drohenden Kriegsfall ſich mit Lebe 
mitteln und Rohſtoffen einzubet 
Aber der junge Mann mit dem ptopheiſ 
Monokel erklärte, eine Kriegsgefaht | 
nur in den geſtörten Hirnen unpeilbartt , 
deutſchen“ herum. Herr von Vethmam! 
Gott, aber der junge, geheimer Wiſenſch 
volle Mann fein Prophet. Eo mußten! 
auch unſere ehrlichen Handelsschiffe M 
glauben, die jetzt Lebensmittel und Ani 
für den Feind heranſchleppen! 
Möchte wohl ein Zurechnungsfähigen 
behaupten, daß etwa das franzͤſſche! 
engliſche Volk eine derart beſchaffen ? 
ſehung volle drei blutüberſtrömte Kriege 
Darbe jahre hindurch, wie ſtumme Ja 
auf den gekrümmten Buckel genommen 
ten? Nun find die Folgen da. ام‎ 
innen. Auch innen konnte es 7 


anders kommen. 
1* 


Sogar der Simpliziſſimus 


n Nr. 18 des „Simpliziffimus“ fe 

Bild von Th. Th. Heine, das ۲ 
„Deutſchlands Parlamentarifierung‘ fi 
Michel iſt in feinem verbarrikatierten $ 
und ſchießt aus dem Fenſter auf ۵ 
gegen anſtürmende wilde und ۴ 
tier. Da gehen John Bull und 3 
Jonathan Arm in Arm vorbei un n. 
dem mit Mühe feiner vielen Feinde ۷ 
wehrenden zu: „gebt ſollteſt du ۷ 
dein Haus umzubauen, Michel. der 
ſcheint uns günſtig!“ — Her ۷۳ 
hat ſich zwar unter dem Oruc ۸۵ MM 
geändert, aber daß er ein „ 
Zunterblatt“ oder ein „Organ der i 
deutſchen“ geworden iſt, werden ۴ 
früheren Freunde nicht behaupten mol 
Er ſpricht auch in dieſem Falle ۳ 
Stimme der einfachſten Vernunft, ai f 
angeſichts des Bildes, das Heul 
überzeugend verſinnbildlicht, jedem ni 
heilbar Blinden aufdrängt. 3% 1 
Feinden ſcheint der Moment gifs 
wir unfer ſtaatliches Haus umbauen. © 
Umbau bedeutet eine Schwächung bet 7 
teit, wenigſtens während der mt” 


der Warte 


j. ſelbſt jene darauf verzichten müßten, die 
۱ der Notwendigkeit dieſes Umbaus für 
iter überzeugt find’. Es gehören dazu jene 
rrfchaften, die immer bewundernd nach 
ankreich hinüberſchielten. Warum halten fie 
nun nicht an Herrn Ribots Kammerrede, 
r unter dem Beifall des franzöſiſchen Par- 
nents den Grundſatz verkündete: „während 
es Krieges macht man keine Verfaſſungs- 
derungen.“ Daß dieſelben Leute, die für 
eigenes Land die Gefahr eines ſolchen 
ginnens jo ſcharf betonen, ihrem Gegner 
Verfaſſungsänderung zur Bedingung 
ichen, bevor fie mit ihm verhandeln kön- 
1, kennzeichnet die ganze Heimtücke dieſer 
ndlichen Lockrufe nach einem demokrati- 
ten Oeutſchland, auf die unſere Leute um 
heidemann und Theodor Wolff ſo willig 
en. Es mögen fib aber auch jene Reichs- 
s mitglieder, die fo heftig für die Barlamen- 
iſierung Deutſchlands eintreten, in einer 
len, nicht vom grellen Licht der Selbjtherr- 
keit geblendeten Stunde das Simpliziſſi- 
is-Bild eindringlich anſehen. Ob fie Luft 
den, mit John Bull und Bruder Jonathan 
n in Arm dem deutſchen Volke zuzurufen, 
$ es jetzt, gerade jetzt fein Haus umbauen 
ffe?! . R. Gt. 


% 


ie Suggeſtionskraft des 
Wortes 
ieder einmal erleben wir mit ſchwerem 
Schaden die ſtarke Suggeſtionskraft 
Wortes, die wir Deutſche entweder über- 
۱۳۶ nicht zu ſchätzen oder jedenfalls nicht 
benutzen wiſſen. Daß guter Wille und 


ehrliche Streben nach Gerechtigkeit den 


pft bei ſeiner Friedensanregung beſeelt 
en, bezweifelt niemand. Um fo charakte- 
ſcher wirken die aufgeſtellten Friedens- 
ndſätze. Sie zeigen, wie auch ein un- 
ingt kluger und gutwilliger Mann dem 
idig wiederholten Worte erliegt. Ohne 
5 es geſagt wird, hat Oeutſchland in allem 
echt. Es {oll ſelbſtverſtändlich alles heraus- 
"en, für alle Schäden aufkommen. Was an 
Seänderungen durch deutſche Vaffenerfolge 
beigeführt iſt, ſoll aufgeboten werden; da 


۱ 
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ſoll der frühere Zuſtand wieder eintreten, 
Die ſelbſtverſtändliche Folgerung wäre doch 
zum mindeſten die, daß nun auch für alle 
anderen Verhältniſſe dieſer Zuſtand vor dem 
Kriege maßgebend ſein müſſe. Aber nein. 
Frankreichs ſtete Rufe nach Elſaß- Lothringen 
haben fib derartig in das Gehirn des Fern- 
ſtehenden eingegraben, daß hier ein Zuſtand 
als nachzuprüfender hingeſtellt wird, der nicht 
nur jetzt ſeit einem halben Jahrhundert in 
Geltung war, ſondern überhaupt nur die 
Wiederherſtellung des urſprünglichen Rechts- 
zuſtandes geweſen iſt. Und ſelbſt der sacro 
egoismo Staliens findet volles Verſtändnis, 
trotzdem er nach Gebieten giert, die ſeit Jahr; 
hunderten zu Öfterreich gehören. Selbſtver⸗ 
ſtändlich werden auch die nationalen Wünſche 
der Polen anerkannt, obwohl auch ihre Er- 
füllung doch nur mit Vergewaltigung vorher 
beftandener Tatſachen möglich iſt. Und will 
man hier vom Nationalitätsprinzip ſprechen, 
warum findet ſich kein Wort für die Deutſchen 
in Kurland und Livland? Warum kein Wort 
für die vom franzöſiſchen Belgiertum ver- 
gewaltigten Vlamen, wo zur ſelben Zeit für 
dieſes künſtliche Gemächte „Belgien“ Rechte 
geltend gemacht werden, als ob ſie ſeit Jahr- 
hunderten vererbt und in der Natur be- 
gründet wären? Warum? — Ganz einfach; 
weil die andern dauernd zu reden wiſſen und 
der Welt die Berechtigung ihrer Forderungen 
ſuggerieren. Wir dagegen ſchweigen oder be- 
teuern, daß wir nichts fordern. Wer aber 
derartig verzichtet, der hat in den Augen der 
andern keine Rechte; denn ſonſt vermag keiner 
einen Verzicht zu verſtehen. — Und {hon be- 
ginnt wieder das gleiche Spiel. Wie ſchlau 
iſt es von unſeren Feinden, zu heucheln, als 
ob ſie die Vorſchläge des Papſtes als zu 
günſtig für Deutſchland anſehen. Natürlich 
ſind wir wieder die Dummen, die ſchon ein 
Übriges zu tun glauben, wenn fie beteuern, 
den Papſt nicht direkt beeinflußt zu haben. 


Monſignore Erzberger 


ürſt Bülow hatte den Reichstag aufgelöft, 
weil er die geforderten Heereskredite 


für Südweſtafrika verweigert hatte. Die 
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Neuwahlen brachten den Bülowblock, der 
gegen die Vereinigung von Zentrum und 
Sozialdemokratie die Mehrheit hatte und die 
Heereserforderniſſe bewilligte. 

Man wußte, daß der Flottenverein nicht 
untätig geweſen war, die Rüſtungswahlen zu 
fördern. 

Eines Tages erſchienen ganz unerwartet 
in einem bayeriſchen Zentrumsblatte Auszüge 
aus Briefen, die General Keim, der bekannt- 
lich für die Schaffung einer ſtarken deutſchen 
Flotte mit Erfolg bemüht war, an politiſch 
wichtige Perſönlichkeiten geſchrieben hatte. 

Wie kamen nun dieſe Briefe in das Blatt? 
Es konnte ſich nur um einen Die bſt ahl, und 
zwar nur um die Tat eines Angeſtellten des 
Flottenvereins handeln. Der Verdacht lenkte 
ſich auf den Laufburſchen Zanke, der, als 
armer evangeliſcher Zunge angenommen, in- 
zwiſchen zum katholiſchen Glauben über- 
getreten und infolge ſehr langſamen 
Eingreifens der Staatsanwaltſchaft 
in ein belgiſches Zeſuitenkloſter ent- 
kommen war. Als Zeugen in der Brief- 
diebſtahlsſache ſollten der Herausgeber des 
Blattes und der bekannte Zentrumsabgeord- 
nete Kaplan Dasbach vernommen werden. 
Erſterer entzog ſich der Vernehmung durch 
die Flucht, letzterer brachte ärztliche Be- 
ſcheinigungen bei, daß er nicht vernehmungs⸗ 
fähig war, und ſtarb. Kurz vorher wies 
er aber noch darauf hin, daß der Ab- 
geordnete Erzberger in der Oiebſtahls- 
angelegenheit ebenſogut Auskunft 
geben könne, wie er. 

Die Folge war, daß Herr Erzberger 
als Zeuge geladen wurde. Aber auch dieſer 
Verſuch, den Laufburſchen Janke des Dieb- 
ſtahls zu überführen, ſchlug fehl, weil Herr 
Erzberger unter Berufung auf den 
bekannten Paragraphen der Straf— 
proze zordnung die Ausſage verwei- 
gerte, da er ſich ſonſt der ſtrafrechtlichen 
Verfolgung in der Diebſtahls ange- 
legenheit ausſetzen würde. 

Dies im Auszuge nach der „Deutſchen 
Zeitung“ vom 24. Auguſt, Nr. 428. 

Heute „ſtellt“ Monſignore Erzberger den 
Reichskanzler Dr. Michaelis auf — reservatio 
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mentalis. Von Dr. Mich ae lis hat aber! 
niemand zu behaupten gewagt, daß er u 
Berufung auf den bekannten Paragrap 
der Strafproze ßordnung die Ausſe 
verweigerte, um ſich nicht ſelbſt! 
ſtrafrechtlichen Verfolgung in en 
Diebſtahls angelegenheit aus zuſetze 

Monſignore Erzberger, vielleicht — „Î 
dern“ Sie noch Dr. Michaelis auf „reser 
mentalis“? Mit dieſer Waffe, „wie Sie 
auffaſſen“, haben Sie doch nichts zu 8 
ten? — Reichskanzler Dr. Micyaelis | 
aus: „Wie ich fie auffaſſe“, iſt eure Waffe 
kriegverlängernden „Friedensentſchließm 
nur fo lange und fo weit me ine Waffe, als ih 
vor meinem Gewiſſen, vor Gott, Raife u 
Volk verantworten kann. 3ſt dos ۵ 
verſtändlich oder nicht? 

Monſignore Erzberger, erwarten ۳ 
leicht, daß alle deutſchen Reichskanzlet! 
Gemeinſchaftsgefuͤhl mit „Mehrheiten“ ba 
Verweigerung einer offenen Ausſage tren 
nur weil fie ſich ſonſt „einer Derfolgung « 
ſetzen“ würden? Es gibt ja noch andere d 
folgungen“ als nur „strafrechtliche“ und we 
„Die bſtahls angelegenheiten“. 

* 


Nach drei Jahren Bernt 
tungskampf! 


in in tüͤrkiſchen Oienſten ſtehendet be 

ſcher Offizier erzählt in der „T. 
folgendes Stuͤcklein vom unverwilid 
Michel: 

Während von türkiſcher Seite fe‘ 
erkennenswerte Verſuche gemacht wen 
den Einfluß franzöſiſcher Kultur 9 
Sprache zugunſten ۳۰۲ 0۱ 
ſchen Beziehungen zurüdgubdrän 
ſcheint die „Deutſche Orientbank ۲ 
Weltkriege noch nichts gelernt zu ها‎ 
Zum mindeſten muß es mich als deut‘ 
Offizier doch mehr wie merkwürdig 
rühren, wenn in der mir von der % 
Zweigſtelle Aleppo zugeſandten Our 
de Compte · Courant“ meine „professions 
„artillerie lourde“ bezeichnet wird uſw. 1 
bei find in Aleppo mehrere deutſchſpreche 
Herren im „sucoursale d’Alsp“ bet Oeste 


uf ber Warte 


Irientbant tätig. Einer weiteren Bemer⸗ 
ung bedarf es wohl nicht. 


Wofür Herr Carſon hundert 
Pfund Wochenlohn erhält 


as verrät uns der „New Statsman“: 

nämlich um England — lächerlich zu 
nachen! Unter dem 4. Auguſt befchäftigt 
ich Sardony in dem Blatte mit dem „in 
Wahrheit bemerkenswerten Geſchwätz“ des 
Herrn Carſon über das Rheinufer. „Natür- 
lich iſt es durchaus denkbar, daß Herr Carſon 
etwas vom Rhein weiß. Ich würde mich 
gar nicht wundern, aus ſeinem eigenen Munde 
zu hören, daß er im Jahre 1914 den Rhein 
herabgefahren iſt, am Steuer einer Zacht 
ſitzend, die mit deutſchen Gewehren beladen 
war, welche in Frland den Hochverrat för- 
dern ſollten. Nichts aber wird mich davon 
überzeugen, daß er, als er den deutſchen 
Heeren den Rat gab, ſich hinter den Rhein 
zurüdzuziehen, geglaubt hat, der Rhein bilde 
die Grenze. Und nichts wird mich davon 
überzeugen, daß dieſer Mann, der hundert 
Pfund die Woche dafür erhält, daß er Eng- 
land lächerlich macht, nicht eine ernſte öffent⸗ 
liche Gefahr bedeutet.“ 


* 


Harakiri 


er Herausgeber der Londoner World 

führt die nach feiner Anſicht unbeftreit- 
bare Kriegsmüdigkeit Englands auf den 
Mangel einer entſchloſſenen einheitlichen Lei- 
tung zurück, die das Ergebnis des von wechfeln- 
den Parlamentsmehrheiten allzu abhängigen 
demokratiſchen Regimes fei. Der eng- 
liſchen Zerfahrenheit und Mißwirtſchaft, die 
ſich bei dem Dardanellenabenteuer und im 
meſopotamiſchen Feldzuge fo peinlich geoffen- 
bart hätten, ſtellt er die ſtraffe und glänzende 
bewährte Kriegsorganiſation Deutſchlands 
gegenüber und knüpft hieran folgende Be⸗ 
merkung: 

„Venn unſere verantwortlichen Miniſter 
Deutſchland beſchwören, feine außerordent- 
lich wirkſame Regierungsform durch eine 
Demokratie zu erſetzen, fo enthüllt ein der- 


847 


artiges Verhalten einen beklagenswerten 
Mangel an Humor wie auch an Logik. 
Daß man einem ſo hochgradig praktiſchen 
Volke wie dem deutſchen, das unmittelbar 
vor ſeiner eigenen Tür das ruſſiſche Chaos 
beobachten konnte, und das immer neue Be- 
weiſe der fehlerhaften, unentſchloſſenen Po- 
litit unſerer eigenen aufgeklärten Demokratie 
bekommt, zumutet, mit voller Überlegung 
bloß der britiſchen Regierung zu Gefallen 
Harakiri zu begehen, muß ſelbſt die humor 
loſen Deutſchen erheitern. Tatſache iſt, daß 
die Demokratie, eine fo wünſchenswerte Re- 
gierungsform ſie in Friedenszeiten ſein mag, 
kein wirkſames Werkzeug zur Krieg 
führung darſtellt. Erfolge im Kriege ſind 
nur zu erreichen durch ſchnelle Entſchlüſſe, 
einheitliche Politik und zentrale Leitung, alles 
Dinge, die in höchſter Vollendung alle in 
bei einer „Autokratie“ vorhanden find.“ 

Ob unſere demokratiſche Preſſe ihren 
Leſern wohl dieſe ehrliche Meinung eines 
feindlichen Blattes mitteilen wird? — fragt 
die „Kreuzztg.“. 


* 


„Demokratie!“ 


us Waſhington wird unter dem 13. Au- 
guſt gemeldet: 

Ein Geſetzentwurf, der im Senat ein- 
gebracht wurde, verbietet die Veröffent- 
lichung von Nachrichten und Artikeln über 
Fragen, die mit dem Kriege in Zufammen- 
hang ſtehen, in deutſcher oder einer anderen 
fremden Sprache, wenn ſie nicht in der 
nebenſtehenden Spalte auch engliſch erſchei- 
nen. Ein anderer Geſetzentwurf ſieht vor, 
daß amerikaniſche Bürger, die in den 
letzten 20 Fahren naturalifiert worden 
ſind, deportiert oder interniert werden 
können, wenn [ie illoyaler Kundgebungen über- 
führt ſind, die zu einem Aufſtand aufreizen. 

Wer etwas „juriftiihen Verſtand“ hat, 
weiß, was ſich alles als „illoyale Rund- 
gebung“, die zu einem Aufſtand „aufreizt“, 
bei einigermaßen gutem Willen ausdeuten 
läßt. An gutem Willen wird's im „freien 
Amerika“ ſicher nicht fehlen. Schade, daß 
Metternich das nicht mehr erlebt hat. 
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Deutſche Franzoſenliebe 


in Schweizer an die „T. R.“: 

„Die ſchwediſche Baronin Annie Aler- 
hjelm beſchreibt in ihrem, von warmer Liebe 
für Deutſchland zeugenden Büchlein „Von 
Stockholm nach Berlin und Brüffel‘ (Berlin 
1917 bei Mittler & Sohn), was fie in Deutſch- 
land geſehen und gehört hat. Dabei kommt 
fie auch auf das Verhalten der Deutſchen 
gegen die feindlichen Völker zu ſprechen und 
berichtet da unter anderem: 

„Was wiederum Frankre ich anbelangt... 
find ſolche Empfindungen wohl ſeit Be- 
ſtehen der Erde nie von einer krieg— 
führenden Nation für ihren Gegner 
gehegt worden. Man könnte es faſt eine 
Art Liebe nennen. Man lobt den Mut und 
die Ausdauer der Franzoſen, man entbindet 
ſie aller moraliſchen Verantwortung 
an dem Kriege und erklärt ſie für lediglich 
von den Engländern irregeleitet, man beklagt 
innerlich ſie und ihre Leiden. Es iſt, als 
wollte man ihnen viel lieber Herz und 
Arme öffnen, als gegen ſie Krieg führen. 
Die deutſche Gutmütigkeit muß ſich einen 
Feind ausſuchen, den ſie ſchätzen kann und 
wählt natürlich von all den Feinden, von 
denen ſie rings umgeben iſt, denjenigen aus, 
der ſich nur feindlich und nicht auch gemein 
benommen hat. 

Sicher iſt, daß außer deutſchen Schwei- 
zern auch Reichsdeutſche in der Schweiz 
oft dergleichen Stimmungen äußern... 
Der Zorn über die engliſche Niedertracht 
darf nicht zu einer unwahren Recdtferti- 
gung der anderen Völker führen. Es 
iſt nicht wahr, daß die Franzoſen von den 
Engländern irregeleitet worden ind. Sie 
ſind am Kriege ebenſo ſehr ſchuld wie Ruſſen 
und Engländer. Frre leiten ließen fib die 
Franzoſen ſeit 1871 von jedem, der ihren 
Haß vor feinen Wagen ſpannen wollte. 
Sie haben 43 Jahre lang um jeden ge” 
buhlt, den ſie als Bundesgenoſſen 
gegen das deutſche Volk glaubten ge- 
winnen zu können. Wie ein würdeloſes 
Frauenzimmer trugen ſie ihre Liebe jedem 
an, der mit Oeutſchland oder dem Deutſchtum 
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einen Spahn hatte. Sie ſchloſſen ۵ 


naturliche Bündnis mit dem Zaren, Pty 
den alten Hader mit England, umſchme 
ten Stalien, hielten 1912 [fon 8 
vorträge in Rumänien, liebäugelten min 
brieflich und drahtlich auf Kongteſſen 
Polen, Sſchechen, Serben und oerfu 
immer wieder ihr Glück bei den Mah 
Wenn ſie ſchlie lich den Engländern ins ( 
gingen, fo haben fie es eben gewollt. 
Noch wichtiger aber iſt folgende 
wägung: In allen gegen die Mitteln! 
kriegführenden Ländern find die fit 
Krieg verantwortlichen eine Mindethel; 
Völker ſelbſt wollten nicht den Krieg. 
triegslüſterne Minderheit iſt nicht e 
gleich groß. Nirgends aber iſt en 
großer Bruchteil Des ۷۲ 
mitſchuldig wie in Frankreich mit ſe 
einheitlich und geſchloſſen deutſchfeſ 
lichen Preſſe, feiner weitverbreitetm ! 
vancheſtimmung und feiner gegen de 
land durchaus ablehnenden Politik und A 
lichen Meinung. Ein Mann wie elel’ 
nicht von einem نی‎ 
Selbſtherrſcher, ſondern von det delt 
vertretung eines demokratiſchen alt 
immer wieder 
Stellen geſetzt worden, und eben * 
Volksvertretung bat Herrn ۶ f 
geſetzt, von dem fie ebenfogut wie die ۷ 
giſchen Diplomaten wußte, daß er . 
deutſchfeindlichen Scharfmachern ۳ 
Man habe deshalb Mitleid mil 
unſchuldigen Opfern des Age 
in keinem Volke gibt es deren en 
als in Frankreich; deshalb hat ¢ ۳ 
Sinn, gerade die Franzoſen als die ین‎ 15 
herauszuſuchen und mit beſonderem 
zu beehren. | 
Aber fie ſollen ſich ja nut * ۱ 
nicht auch gemein benommen heben g | 
das ſtimmt leider gar nicht. er 
ſuchung, die Feindſellgkeit gegen 7 
kriegte Volk in perſönlicher Ze 
Verunglimpfung und tätliche ar a, 
ſchuldiger und Wehrloſer zu bel 409 
tein Volk in fo ausgedehn et 
erlegen, wie هه‎ 
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minli gemein haben ſich die Fran- 
aun vor allen anderen benommen.“ 
Ind. * 

s graue Elend 

dau dem oben wiedergegebenen Briefe eines 
‚5 Schweizers, der fein Erſtaunen über die 
‚werfiegende Liebes quelle ausdrückt, aus der 
ue Oeutſche noch immer die „edlen, armen“ 
unzoſen berieſeln, möchte ich doch noch einige 


andere Randbemerkungen nachtragen. — 


‚„entt man der auch von den Engländern 
un doch nicht erklommenen Gipfel der 
„neinheit in der ſyſtematiſchen, woll 
„gen Schändung, Folterung, Meudel- 
„‚derei deutſcher Verwundeter und Ge- 
gener, dann ſchüttelt einen der Ekel aller- 
„oft vor jenen — Oeutſchen, die den 
zmzolen „viel lieber Herz und Arme öffnen 
"hten“ , 406 Krieg gegen fie führen; dann 
ſich die Frage: ob jene Deutfchen nicht 
10 „würbelofere Frauenzimmer“ find 
die Franzoſen (immer mit den die Regel 
„Rätigenden Ausnahmen), leider nicht 

Lie weiteres ۰ 
5 „„Kitterlichkeit, Edelſinn („Schone den, der 

blos fleht !“), — welcher Oeutſche, der 

"fes Namens wert iſt, mochte fie bei feinem 
„lte miſſen? Aber das Buhlen um die 
leicht doch noch zum Handkuß tüdiich- 
tern ſich herablaſſende Henkerefauſt des 
ſtloſen perſönlichen, nur zerſchmettert Der” 
ynlichen Todfeindes — iſt das nicht der 
hffe Gegenſatz jener männlichen Tugenden? 
Nächſtenliebe ? Läfterung wär's, in dieſem 
ufammenhange das Wort auch nur in den 
und zu nehmen, Affenſchande iſt's, die ſich 
irch die Jahrhunderte fortgeſetzt hat; die, 
ie's ſcheint, auch durch das rauchende Blut- 
leer dieſer beiſpiellofen Weltſchlächterei ſich 
icht abwaſchen läßt. — 

„Coiffeur“, „Grand Reſtaurant“, „De- 
uners“, „Diners“, „Soupers“ uſw., jo 
eht's, nach wie vor, als wäre kein Wäſſer⸗ 
in getrübt worden, an den Schildern, 
chaufenftern, Anſchlägen „vornehmſter“ Ge- 
häfte. Bezeichnender noch die abgeſtufte 
ntwicklung gewiſſer „Marken“. So z. B. 
ner und der felben Zigarrenmarke: nach 
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Ausbruch des Krieges ſtolz und kühn — 
„Schwert heraus!“; dann — nach gemeſſener 
Friſt — „Handelsherr⸗; heute — eng del 
Sol“. 

Und wie war es leicht, das Eiſen zu 
ſchmieden, als es noch heiß war! Und was 
für andere Eiſen noch! Aber das durfte 
ja nicht ſein. Außerdem — wir hatten 
Wichtigeres zu tun: „Hier werden Kriegs- 
erklärungen angenommen.“ Das war da- 
mals ein ganz prächtiger feldgrauer Humor. 
Aber eben nur als feldgrauer prächtig. Po- 
litiſch würden wir ihn als Galgenhumor 
empfunden haben, wenn da überhaupt von 
Humor noch hätte die Rede ſein können. 

Heute? — Es war ja nicht ganz leicht, 
dieſes Gottesge ſchenk in hoͤchſter Bedrängnis, 
dieſe wundervolle Hochſtimmung zu zer- 
mürben und in den grauen Alltagsſtaub zu 
treten. Aber in jahrelanger, zäher, unver- 
droſſener Arbeit, mit Aufwand aller nur 
verfügbaren Kräfte und Mittel, iſt es mit 
angelſächſiſcher Nachhilfe dann doch, zum 
Teil wenigſtens, geglückt —: Hurra! Das 
graue Elend iſt da! Gott {et Dank: nicht 
das fe ۲۱ 

Aber auch darauf wird fleißig und ziel- 
bewußt hingearbeitet. Kaum daß Herr Cohn 
Hmdenburg und Ludendorff unter einen 
Aberwachungsrat (alſo unter Cohntrolle) 
ſtellen wollte, iſt auch die Scheidemann- 
Regierung eifrigſt drauf und dran, die von 
der Oberſten Heeresleitung für die Front 
zugelaſſenen Schriften unter ihre Ober- 
aufſicht und Zenſur zu ſtellen. Das Amts- 
blatt beſagter Regierung, der „Vorwärts“, 
hat ſich ſogar einen befehlshaberiſchen Ausfall 
gegen eine von der Oberſten Heeresleitung 
ſelbſt amtlich angeordnete Veröffent- 
lichung in einer deutſchen Armeezeitung 
geleiſtet. Da unſere Oberſte Heeresleitung 
turmhoch über jeden Zweifel erhaben iſt, 
ſo läßt ſich die Frage länger nicht abweiſen: 
wie iſt es überhaupt möglich geweſen, 
daß irgendein im Oeutſchen Reiche gedrucktes 
Blatt, und fei’s auch ſchon die amtliche Stimme 
der Scheidemann-Regierung, ſich ſolcher Aus- 
fälle gegen unſere Oberſte Heeresleitung, 
dieſe einzige „reale Garantie“ or unfer 
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aller Freiheit, Sicherheit und Ehre, 
hat erdreiſten dürfen und können? Oder 
ſollte die ruſſiſche Revolution auch manche 
Gemüter in Deutſchland ſchon derart ge- 
ſchwächt oder „revolutioniert“ haben, daß 
man ſie nicht mehr ernſt zu nehmen — 
braucht? — Dann aber: „Gleiches Recht für 
alle, freie Bahn dem Tüchtigen!“ Gr. 


* 
Polizeilicher Zwang zum 
Wuchern 
er „Weſtfäliſche Merkur“ (Nr. 404) mel- 
det aus Gelſenkirchen: 

„Auf dem Wochenmarkt vom 8. Auguſt 
erſchien ein Bauer mit einem Korb voll Ein- 
machgurken, die er das Pfund zu 20 9 an- 
bot. Selbſtverſtändlich herrſchte darob bei 
vielen Marktbeſucherinnen eitel Freude. Sie 
hatten jedoch nicht mit der ſtädtiſchen Markt- 
polizei gerechnet. Denn alsbald erſchien ein 
Polizeibeamter und forderte den Bauer 
auf, die Gurken nicht unter 45 9, dem 
geltenden Höchſtpreiſe, zu verkaufen. Als der 
Bauer ſich weigerte, wurde er vom Markte 
verwieſen.“ 

Da der Bauer mit dem von ihm ge- 
forderten Preiſe auf ſeine Rechnung kam, 
iſt wohl als ſebſtverſtändlich vorauszuſetzen. 
Wenn er dann von der Marktpolizei an- 
gehalten wurde, mehr als das Doppelte 
dieſes Preiſes zu verlangen, ſo war das vom 
Standpunkte des Bauern — kein „Höchſt⸗ 
preis“ kann das abwaſchen — nichts anderes 
als der Zwang, fib einen unrechtmäßigen Ge- 
winn zu verſchaffen, alſo Wucher zu treiben. 

Die Wucherei würde ſich alſo bei uns ſchon 
ſo weitgehender Anerkennung erfreuen, daß 
man ſie bald als ſtaatliche Einrichtung an- 
ſehen dürfte, und daß ſich eines ſtrafbaren 
Verſtoßes gegen — „die guten Sitien“ fchul- 
dig machte, wer nicht mitwuchert. Die all- 


gemeine Wehrpflicht fände dann eine fröh- 


liche Ergänzung durch die allgemeine Wucher- 
pflicht. 

Inzwiſchen möchte man die Hoffnung nicht 
aufgeben, daß dieſer märchenhafte Vorgang 
eine befrledigende Aufklärung findet. Gr. 

% 
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Nach franzöſiſchem ufe 


E'. Matroſe, ſeit Begim des | 
von Hause abweſend, merkt bei 
Beurlaubungen, daß feine Frau ‚mi 
Geſellſchaft geraten iſt“. Bei ſeinen 
Beſuch findet er ſeine Kinder verſchm 
vernachläſſigt vor. Durch dieſe Umfin 
ceizt, ſtößt er feine Frau duch Ne 
nieder. Die Verhandlung ergibt, daß 
feine Tat nicht verantwortlich zu mu 
Er wird fre igeſprochen. 

Soweit der Bericht. 900 ۳ 
Matroſe für feine Tat nicht ۵۳۲ 
zu machen? War er nicht zurehnung 
3] der Zrrenarzt hinzugezogen wo 
hat nicht den Anſchein. In ۳ 
Amerika pflegen allerdings in folgen 
Freiſprechungen zu erfolgen; ſtatt dt 
rechnungsfähigkeit genügt die Eres 
Augenblicks, ſofern ihr nur ein gered 
hinreichender Grund nachgewieſen 
kann. Mehrfach bereits find ۵ 
ähnliche Urteilsſprüche auch bei u. 
ſchehen, meiſt ſogar unter der Seg 
nung, daß das Gericht ſich auf fee 
gefchrittenheir“ etwas zugute hil. 
den Eindruck, daß auch bei dieſem ۳ 
Gerichtes der 1. Marine -Inſpettion # 
zig ein ähnlicher Freiſpruch vorliegt: a 
man wird im tiefſten Grunde feines 9 
mit dieſem Manne fühlen, man hatt, 
bei näheter Kenntnis der "زو‎ 
leicht ſelber die geringſte Straße ون‎ 
die nur denkbar ift. Aber strafe 
allem ſcheinen die Vorbedingungen d 
nicht gegeben zu fein, und man ger 
leiſe den Eindruck, daß das Krie 1 
doch militäriſche Vergehen, e 
ringſten, mit ſehr erheblichet In 
ahnden pflegt, hierin nur ( ۵ Be 
geſehen hat, worin dem Sobbalen f 
entſchuldbaren Umftänden ewa pn 
werden müͤſſe. Sicherlich find die 1 
gerade in der heutigen geil 3 
ſchuldigend, wenn die Frau den ® ۱ 
dienſt ihres Mannes mißbraucht 
los? Es beſteht die Gefahr, bah rm 
gefühl unter den Greueln DM 


۴ 


f der Warte 


wächer wird; es beſteht die Gefahr, daß 
i manchem derer, die aus dem Felde zu- 
ckkehren, ſogar der Mord von ſeinem ab- 
reckenden Inhalt verliert. Die Gewiſſens- 
tpfindung gegenüber dieſem letzten außer- 
n Fre vel muß gerade deshalb auf das pein- 
(۲۸6 gewahrt werden und darf unter keinen 
nſtänden durch ſolche Urteile geſchwächt 
rden. Wo kommen wir hin, wenn der 
aat überhaupt erſt einmal Fälle zulaſſen 
ر]]‎ wo der einzelne in des Staates Nichter- 
it einbrechen darf? Glaubt man nicht, daß 
ch mehr Fälle der Art in der Luft liegen 
gen? Die Frage quält: Ob wohl auch 
1 Zivilgericht fo geurteilt hätte? Das Ge- 
ht der 1. Marine-Inſpektion ſollte den Fall 
ı Sntereffe der Allgemeinheit aufklären — 
enn er aufzuklären iſt. E. K 
I 


Junger und Materialismus 


Scheinbare Gegenſätze und doch nur innere 
9 Zuſammenhänge, auf die Prof. Paul 
ifet im „Vortrupp“ hinlenkt: 

„Der WMenſch iſt einmal jo eingerichtet, 
aß, wo die Sorge um die tägliche Nahrung 
in Sinnen und Trachten in Anſpruch nimmt, 
ge iſt für geiſtige Bedürfniſſe wenig Raum 
leibt. Daß die großſtädtiſche Bevölkerung, 
ie auf die amtlich zugeteilten Rationen an- 
ewieſen iſt, der Gefahr der Unterernährung 
usgeſetzt iſt, haben ärztliche Gutachten feft- 
eſtellt. Nun iſt der Hunger ein heftiger 
t achel. Was Wunder, wenn fib das Denken 
ieler Tauſender von Städtern jetzt faſt aus- 
h ließlich um die Beſchaffung von Nahrungs- 
ritteln dreht. Auch in Familien und Gefell- 
Haftskreiſen, wo die Unterhaltung ſonſt auf 
iner höheren Stufe ſtand, kehrt das Geſpräch 
mwillkürlich immer wieder auf dieſen Punkt 
urück. Ja, der ganze Scharfſinn wird auf- 
çe boten, um noch irgendwelche andere Hilfs- 
wiellen ausfindig zu machen. Es iſt ein 
offenes Geheimnis, daß die kriegswirtſchaft- 
ichen Vorſchriften, wo es nur möglich iſt, 
umgangen werden. Das iſt menſchlich, allzu- 
menſchlich. Und es wäre töricht, dagegen mit 
dem Pathos ſittlicher Entrüftung auftreten 
zu wollen. Aber bedenklich iſt zunächſt doch, 
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daß nun ſchon ſeit Monaten das materielle 
Denken zur ausſchlie lichen Herrſchaft gelangt 
iſt. Die Lehre, daß die körperlichen Bedürf- 
niſſe an erſter Stelle ſtehen und ihre Befrie- 
digung unter Umſtänden auch durch rechtlich 
unerlaubte Mittel zu erſtreben iſt, wird heute 
mit ſo eindringlicher Kraft gepredigt, daß ſie 
nicht ohne Wirkung auf die Anſchauung weiter 
Kreiſe bleiben kann. Am ſchlimmſten aber iſt 
es, daß durch die Gewohnheit, ſtaatlichen Be- 
ſtimmungen ein Schnippchen zu ſchlagen, das 
Rechtsbewußtſein des Volkes und die Autori- 
tät des Staates ſtark erſchüttert wird. Auch 
hier wieder erleben wir den Widerftreit zweier 
entgegengeſetzter Empfindungen: während im 
erſten Kriegsjahre der Staatsgedanke ſich zu 
einer nie gekannten Macht ſteigerte, liegt 
heute die Gefahr nahe, daß das allgemeine 
Rechtsgefühl in Verwirrung gerät und da- 
durch die ſtaatliche Autorität untergraben 


wird.“ 
* 


Herr Felix Weingartner 


iner gewiſſen Sorte von deutſchen 

Staatsbürgern, leider einer ſehr zahl- 
reichen, iſt offenbar nicht zu helfen. Sie 
können das Hinterherlaufen, das bedienten 
hafte ſich Anſchmuſen nicht laſſen. Da unſere 
hoch verehrten Feinde von ihnen jetzt nichts 
wiſſen wollen, müſſen die Neutralen die ganze 
Fülle dieſer ungeforderten Freundlichkeiten 
über ſich ergehen laſſen. Wie weit dieſe in 
handfeſteren Dingen beſtehen, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis; geradezu verſchwenderiſch 
aber hauſieren wir mit unſerer deutſchen 
Kunſt. Daß dieſe deutſche Kunſt häufig ge- 
nug wenig deutſch iſt, daß in der Wahl der 
Theaterſtücke, in der Zuſammenſtellung der 
Konzertprogramme vielfach der übelſten Aus- 
länderei gefröhnt wird, haben wir hier ſchon 
wiederholt, zuletzt anläßlich der Gaſtſpiele Max 
Reinhardts gebrandmarkt. Daß die Apoſtel 
für dieſe deutſche Kunſt im Auslande ſelbſt keine 
Opfer zu bringen haben, iſt hier auch ſchon be⸗ 
tont worden. Ze ſicherer aber alle dieſe Unter; 
nehmungen in finanzieller und moraliſcher 
Hinſicht möglich ſind, um ſo mehr hat das 
deutſche Volk ein Recht, zu verlangen, daß 
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feine geiſtigen und materiellen Kräfte nicht 
unnütz vergeudet und entwürdigend vertan 
werden. Daß dies aber mit den Auslands- 
gaſtſpielen geſchieht, iſt unverkennbar. In 
Chriſtiania ift es zu offenkundigen Feind 
ſeligkeiten gekommen, und auch in der ge- 
duldigen Schweiz iſt lauter Widerſpruch gegen 
die die einheimiſche Künſtlerſchaft ſchwer 
ſchädigende Überſchwemmung mit deutſchen 
Runftdarbietungen laut geworden. Aber alles 
das ſcheint gewiſſe Leute nicht zu belehren. 

Herr Felix Weingartner, der ja nie an 
Beſcheidenheit gelitten hat, traute ſich die 
Orpheus-Gewalt der Bezähmung der wilden 
Beſtie zu und veranſtaltete ein Konzert in 
Lauſanne. Ausgerechnet in Lauſanne, das 
nach der würdelofen Beſchimpfung der deut- 
ſchen Flagge während dieſes Krieges überhaupt 
kein Deuticher mehr betreten dürfte. Gewiß, 
Herr Weingartner iſt Öfterreicher und kon- 
zertierte mit den Wiener Philharmonikern. 
Um ſo ſchlimmer, weil dadurch der Zwei- 
deutigkeit Vorſchub geleiſtet wurde, unfere 
Bundesgenoſſen fühlten ſich nicht eins mit 
uns und brauchten ſich um eine uns zu- 
gefügte Beleidigung nicht zu kümmern. Herr 
Weingartner hat erfahren müſſen, daß die 
Zaufanner für fo feine Unterſchiede nicht 
empfänglich find. Das Konzert artete zum 
Skandal aus, und der Oitigent konnte ſich 
nur durch ein nicht gerade heldenhaftes Ver 
ſteckſpiel perſönlichen Angriffen entziehen. In 
dieſem Falle wäre ſtatt der nachherigen Flucht 
die vorherige klüger geweſen, denn die Feind 
ſeligkeiten waren angekündigt und damit be- 
gründet, daß Weingartner in Brüſſel von der 
deutſchen Kommandantur veranſtaltete Kon- 
zerte dirigiert habe und außerdem durch 
Unterfchreiben des bekannten Manifeſtes deut- 
ſcher Gelehrter und Rünftler feine Zuſtim- 
mung zur Zerſtörung der Kathedrale von 
Reims gegeben habe. Die Unſinnigkeit dieſer 
Behauptungen durfte Weingartner nicht ab- 
halten, von ſeinem Plane zurückzutreten, weil 
er weniger ſeine Perſon als die deutſche Sache 
einer neuen Beſchimpfung ausſetzte. In 
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einem ſolchen Falle muß man aber auch Ver⸗ 
zichte leiſten können. Aber nicht genug, daz 
Herr Weingartner dieſes elementare nationale 
Taktgefuhl nicht aufbrachte, er glaubte in natie- 
naler Yemütigung ein übriges tun ناخ‎ ۰ 
und richtete unterm 11. Juli von St. Gallen 
aus an den unter dem Friedensapoſtolat feine 
Deutſchfeindlichkeit nur ſchäbig verdeckenden 
Herrn Alfred H. Fried einen Brief, in dem 
er u. a. verſichert, daß er dem Manifeſt fee 
Unterfchrift nicht gegeben haben würde, wem 
es ihm vollſtändig vorgelegen hätte. Es geh 
doch nichts über einen ſtolzen, aufrecht mam 
haften Charakter. K. 4, 


* 


Zugvogelfrei 


Me wird ſich vielleicht 0 
müffen, noch dieſes neue Wort jul 
bilden, wenigſtens für unſere Steuerſprache. 
Der Breslauer Bezirksausſchuß hatte f4 
jüngſt mit einer eigentümlichen Form be 
Steuerhinterziehung zu beſchäftigen. & 
Poſtdire ktorswitwe aus Charlottenburg wei 
in Schweidnitz, wo fie ſich vom 31. ۵ 
bis zum 21. März aufgehalten hatte, j 
Gemeindeſteuer veranlagt worden, erhob abe 
mit Erfolg Einſpruch unter der Begründung 
daß vom Gemeindeſteuergeſetz nur der le 
troffen werde, der neunzig Tage ununkt 
brochen an einem Orte ſich aufhalte. ۵ 
ſich bei der mündlichen Verhandlung heren 
ſtellte, war die findige Dame nirgendwo 
Steuer veranlagt. Sie hatte ihre 0 
untergeſtellt, hatte nirgendwo eine feſte Boy 
nung und verteilte ihren Aufenthalt 4 
Schweidnitz, Charlottenburg und Bresla 
derart, daß fie nirgendwo neunzig Tae 
hintereinander weilte. 

Zunächſt iſt dieſer Zugvogel auch in 
mündlichen Verfahren von der Befteuenm: 
freigeſprochen worden. Sollte dieſe Lüde m 
Geſetz unausgefüllt bleiben, fo dürfte ſich ® 
der bevorſtehenden Zeit ergiebiger Steuer 
belaſtung eine neue Art von Wandervögel 


entwickeln. | St. 
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